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Die Entwickelung der historischen Länder¬ 
kunde und ihre Stellung im Gesamtgebiete 
der Geographie. 

Von J. Partsch (Breslau). 

II. 

Der Schluss meines Abrisses der Entwickelung 
der historischen Länderkunde behauptet, sie bilde in 
ihrer neuesten, erst in den letzten Jahrzehnten voll¬ 
zogenen Gestaltung »einen integrierenden Teil der 
wissenschaftlichen Geographie«. Dieser Satz musste 
auf Widerspruch gefasst sein. Es schien nicht über¬ 
flüssig, ihn durch eine knappe Gedankenreihe zu 
stützen, welche den in unserer Zeit weniger allge¬ 
mein als früher anerkannten Wert historischer Arbeit 
und historischer Schulung für den Geographen kurz 
und bestimmt betonen sollte. Je mehr eine ein¬ 
seitige Wertschätzung der naturwissenschaftlichen 
Grundlagen der Geographie überhand nimmt, desto 
weniger durfte und wollte ich der ersten Gelegen¬ 
heit ausweichen, meine Farbe zu bekennen. Das 
Eintreten in eine vollständige kritische Analyse ent¬ 
gegengesetzter Anschauungen, eine »speciellere Be¬ 
schäftigung« mit ihnen, war in einer Schlussbemer¬ 
kung zu einer kleinen Schrift weder möglich, noch 
nötig. Wohl aber gebot schon die Achtung vor der 
schärfsten Gegnerschaft, die Front der eigenen Aus¬ 
führungen ihr zuzukehren. Das ist ganz unzwei¬ 
deutig geschehen. Meine Meinung tritt der Ger- 
lands gegenüber. Das war für jeden an diesen 
Fragen Interessierten unverkennbar. Einer Nennung 
des Namens bedurfte es dafür nicht; es handelt sich 
nicht um einen Gegensatz der Personen, sondern 
der Gedanken. Dass Gerland das Unterlassen der 
Nennung seines Namens »zaghaft« findet, erklärt 
sich nur daraus, dass die ganze Weite des Deutschen 
Reiches zwischen uns liegt und unsere persönliche 
Bekanntschaft auf zwei flüchtige freundliche Be- 
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rührungen beschränkt blieb. Nicht jenes mir vor¬ 
läufig fremde Gefühl hat mich früher und jetzt ab¬ 
gehalten, den von Gerland den historisch geschulten 
Geographen hingeworfenen Handschuh aufzunehmen 
und mit ihm zu einem längeren methodischen Waffen¬ 
gang zu schreiten, sondern ein ganz anderer Beweg¬ 
grund. Ich finde methodische Kontroversen zwischen 
Anschauungen, die soweit auseinandergehen, nicht 
fruchtbar. Es wäre davon kein Ergebnis zu erwarten, 
höchstens eine Unterhaltung der Korona. Mir winkt 
vorläufig noch nützlichere Arbeit. Aber wenn ich 
offen sagen soll, was ich über Gerlands methodo¬ 
logische Ausführungen denke, so will ich nicht zu¬ 
rückhalten mit dem Geständnis, dass sie mir nicht 
überzeugend begründet und gerade im gegenwärtigen 
Zeitpunkt für die Geltung und das Wirken unserer 
Wissenschaft so nachteilig erscheinen, wie methodische 
Erörterungen überhaupt sein können. 

Die bestimmte Ueberzeugung, dass es nicht er- 
spriesslich ist, eine vollständige Widerlegung der 
methodischen Ausführungen Gerlands zu versuchen, 
kann mich natürlich nicht hindern, die Bemerkungen 
zu beleuchten, welche er meinen wenigen methodi¬ 
schen Sätzen entgegenstellt. Gleich der Anfang ent¬ 
lockt ihm eine Aeusserung geringschätzigen Un¬ 
willens. Ich beginne: »In welchem Verhältnis steht 
die historische Länderkunde zur Geographie? Um 
die Fülle der Erscheinungen, welche auf der Erd¬ 
oberfläche wahrnehmbar sind, klar zu erfassen, teilt 
der Menschengeist ihre Betrachtung nach den 
Kategorien von Raum und Zeit; er sieht sie geo¬ 
graphisch oder historisch an. Aber nur vorüber¬ 
gehend kann in ihm das Bewusstsein zurücktreten, 
dass diese Teilung nicht in den Dingen selbst be¬ 
gründet liegt, sondern in dem Willen des Betrachten¬ 
den. Sobald das Denken von dem einfachen Auf¬ 
fassen einer Thatsache weiter schreitet zu ihrem 
Verständnis, wird unvermeidlich dem Historiker das 
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Nebeneinander, dem Geographen das Nacheinander 
von Ursache und Wirkung fühlbar«. Gerl and ent¬ 
gegnet: »Alles dies ist völlig schief. Der Menschen¬ 
geist teilt die Fälle (!) der Gegenstände nie ein nach 
Raum und Zeit [Gerland unterdrückt stillschweigend 
das für meinen Gedanken belangreiche Wort, das 
ich oben sperrte], sondern nur nach der Verschieden¬ 
heit ^ihrer Gesamtnatur; die Historie ist ebensowenig 
die Wissenschaft des Nach*-, wie die Geographie die 
des Nebeneinander. Solche Wissenschaften gibt es 
nicht, auf solchen Grundlagen baut sich keine Wissen¬ 
schaft auf. Auch dies ist wieder so völlig selbst¬ 
verständlich, dass ich darüber hingehen kann.« Dass 
eine Behauptung schief wird, wenn man sie schief 
wiedergibt, bezweifle ich keinen Augenblick. Im 
übrigen werde ich vorläufig fortfahren, einen wesent¬ 
lichen Unterschied historischer und geographischer 
Betrachtung darin zu sehen, dass jene von der zeit¬ 
lichen Entwickelung, diese von der räumlichen Lage 
und Gestaltung des Objektes ausgeht. Davon mich 
abzubringen, dazu reicht die Belehrung Gerlands 
noch nicht aus, so kräftig auch die Worte sind, in 
die sie sich kleidet. 

Von allgemeinerer Bedeutung ist der Vorwurf, 
den Gerland gegen meine nächsten Ausführungen 
erhebt, der Vorwurf, dass ich den Begriff »histo¬ 
rische Methode« bald im deduktiven, bald im in¬ 
duktiven Sinne gebraucht hätte, ohne mir dieses 
Unterschiedes bewusst zu werden. Denn der be¬ 
trübende Eindruck dieser vermeintlichen Begriffsver¬ 
wirrung treibt Gerland zu einer recht willkommenen 
nochmaligen knappen Formulierung seiner metho¬ 
dischen Grundanschauung. Er sagt: »Ich habe be¬ 
hauptet und behaupte noch, die Geographie könne 
sich der historischen Methode nicht bedienen, da 
sie eine ex'akte Wissenschaft sei, und also nur nach 
induktiver Methode, nicht nach der deduktiven ar¬ 
beiten könne; ich definiere die historische Methode 
an den betreffenden Stellen durchaus als die deduktiv¬ 
historische, als die psychologische, ich verlange und 
betone überall, dass die induktiv-historische Methode, 
auf welcher die gesamte Entwickelungsgeschichte, 
sei es anorganischer, sei es organischer Wesen be¬ 
ruht, die der Erdkunde allein angemessene Methode 
sei, ja, ich habe (Beitr. zur Geophys. XXXV f.) 
gerade die Länderkunde ganz und gar auf die Ent¬ 
wickelungsgeschichte basiert! Wenn Partsch aber 
sagt, die Erdkunde könne der historischen Methode 
nicht entbehren, denn sie könne nicht ohne Ent¬ 
wickelungsgeschichte auskommen, so liegt eben hier 
jene völlig unbegreifliche Verwechselung der beiden 
Begriffe vor. Unter ,historischer Methode* versteht 
die Wissenschaftslehre, versteht jeder wissenschaft¬ 
lich Gebildete nur die deduktive Methode, und wer 
sie aus der Geographie verbannen will, der will ja 
gerade nur der induktiven Methode Geltung ver¬ 
schaffen. Und dass, wer die Deduktion aus der 
Erdkunde verbannen will, hierdurch nicht auf die 
kritische Behandlung der einzelnen Thatsachen der 


Induktion' auf die Kritik der Ueberlieferung ver¬ 
zichtet, das versteht sich schon aus dem Begriff der 
Induktion ganz und gar von selbst.« 

Das nimmt sich sehr bestimmt und scharf aus; 
nur ist es nicht richtig. Es gibt, wie die »Wissen¬ 
schaftslehre« zeigt und jeder »wissenschaftlich Ge¬ 
bildete« weiss, ganz gewiss einen Gegensatz der In¬ 
duktion und Deduktion, aber nicht den Gegensatz der 
induktiven und deduktiven Methode, an den Gerland 
zu glauben scheint. Die Induktion schliesst die De¬ 
duktion nicht aus, sondern ein. Jede Wissenschaft vom 
Wirklichen verfährt induktiv und deduktiv zugleich. 
Am wenigsten geht es an, die exakten Wissenschaften 
auf die induktive Methode zu beschränken. Man thut 
gut, mit dem Worte »exakt« nicht zu spielen. Exakt 
im weiteren Sinne ist jede Wissenschaft, die es 
»genau« nimmt, also jede wirkliche Wissenschaft. 
Exakt im engeren Sinne ist die Wissenschaft, welche 
zu zahlenmässig bestimmten Gesetzmässigkeiten ge¬ 
langt, und sie ist exakt nur, soweit ihr dieses ge¬ 
lingt. Exakt und induktiv sind so wenig Wechsel¬ 
begriffe, dass jede exakte Wissenschaft und jede 
Wissenschaft überhaupt darauf ausgeht, nach Mög¬ 
lichkeit zu einer deduktiven zu werden und dass 
diejenigen Wissenschaften die exaktesten sind, denen 
dies am vollkommensten gelungen ist. Es ist kaum 
nötig, an die Entwickelung der Physik, der Astro¬ 
nomie zu erinnern. Und nun meint Gerland eine 
Wissenschaft dadurch zum Range einer »exakten« 
zu erheben, dass er aus ihr »die Deduktion ver¬ 
bannt« ! Auch in der Geschichte gibt es, wenn man 
genau reden will, keinen so exklusiven Gegensatz 
von deduktiver und induktiver Methode, sondern 
die wissenschaftliche Methode der Geschichte ist 
überall induktiv und deduktiv zugleich. 

Diese wenigen Sätze werden ausreichen, zu 
zeigen, wie weit ich entfernt bin, die methodische 
Schablone Gerlands für ein passendes Kleid unserer 
Wissenschaft zu halten. Dem Anspruch Gerlands, 
»die Deduktion aus der Erdkunde zu verbannen«, 
könnte man mit Fug und Recht den Satz meines 
Schlussabschnittes entgegenstellen: »Wer der Geo¬ 
graphie vorschreibt, dass sie nur einer Methode 
sich bedienen dürfe, wenn sie Anspruch mache, als 
einheitliche Wissenschaft zu gelten, mutet ihr einen 
Verzicht auf den freien Gebrauch ihrer Glieder zu, 
einen Verzicht, für den keine sachliche Notwendig¬ 
keit spricht«. Aber als ich diesen Satz niederschrieb, 
handelte es sich für mich gar nicht um den Gegen¬ 
satz von Induktion und Deduktion, sondern um den 
Gegensatz von Naturwissenschaft und Geschichte, 
und um den Nachweis, dass für erfolgreiche Arbeit 
auf dem Felde der Geographie nicht allein und aus¬ 
schliesslich eine naturwissenschaftliche Schulung von 
Wert sei, sondern dass auch die methodische Sicher¬ 
heit historischer Forschung, die nur durch längere 
Ausübung erreichbare Vertrautheit mit der Arbeits¬ 
weise des Historikers in vielen Fällen als ein un¬ 
entbehrliches Rüstzeug des Geographen gelten müsse. 
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ln diesem Sinne ist es sehr wohl möglich, von 
»historischer Methode« im Gegensatz zu »natur¬ 
wissenschaftlicher« zu sprechen. Schlagen wir Ernst 
Bern heims schönes Lehrbuch der historischen Me¬ 
thode (Leipzig 1889) auf. Was behandelt es? Es 
gibt eine specielle Beleuchtung der einzelnen Stadien, 
die eine historische Untersuchung zu durchlaufen 
hat, und bietet dem Forscher Anleitung und Hilfs¬ 
mittel für jede der Aufgaben, vor die er nach ein¬ 
ander gestellt wird: für die Heuristik (Quellenkunde), 
die Kritik, die Auffassung, die Darstellung. Auf 
all diesen Stufen seiner Arbeit hat der Forscher sehr 
verwickelte Wege des Denkens zu gehen, bald den 
eines induktiven, bald den eines deduktiven Ver¬ 
fahrens. Aber immer arbeitet er in der Bahn und 
mit dem Rüstzeug der »historischen Methode«. Er 
übt sich in der Technik der Geschichtsforschung. 
Gerland freilich lehnt diese Verwendung des Be¬ 
griffes mit überraschender Schroffheit ab. Er belehrt 
mich: »Unter historischer Methode 4 versteht die 
Wissenschaftslehre, versteht jeder wissenschaftlich 
Gebildete nur jene deduktive Methode«. Mir scheint: 
wer eine wissenschaftliche Diskussion nicht anders 
eröffnen kann, als damit, dass er zwischen sich und 
dem Angegriffenen die Grenzlinie der »wissenschaft¬ 
lichen Bildung« zieht, der thut gut, sich vorher 
wenigstens genau zu überzeugen, ob er sich selbst 
auf der richtigen Seite der gewählten Grenzlinie 
befindet. 

Der Nachweis des hohen Wertes historischer 
Schulung für die Arbeit des Geographen kann auf 
verschiedene Weise geführt werden. Ich hatte mich 
begnügt, hinzuweisen auf die Bedeutung der von 
historischer Forschung beleuchteten Vergangenheit 
für das volle Verständnis und die Beurteilung des 
gegenwärtigen Zustandes eines Landes. Er muss 
gewürdigt werden am Maasstab der »Leistungsfähig¬ 
keit« eines Landes. Das ist bekanntlich (Wagner, 
Geogr. Jahrb. XII, 438) ein Punkt, in welchem 
Gerland die von seiner Methodenlehre geforderte 
Ausschliessung des Menschen vom Studienfelde des 
Geographen nicht in folgerichtiger Schärfe aufrecht 
halten konnte. Wenn er auch (Beitr. zur Geoph. 
XXXVII) noch den Versuch macht, die Aufgabe 
des Geographen, »die wissenschaftliche Darstellung 
der Natur des Landes und seiner Leistungsfähig- 
keit«, in der Weise zu begrenzen, dass »diese 
Leistungsfähigkeit den Geographen nur um ihrer 
selbst und des Landes willen interessieren soll, nicht 
der Menschen wegen, für welche die Leistungen von 
Wichtigkeit sind«, so fällt doch auch dieser letzte 
Schein einer wirksamen Ausschliessung des Menschen 
aus den Betrachtungen des Geographen, sobald Ger¬ 
land (a. a. O. XLVIII) unter den praktischen Auf¬ 
gaben, die er dem Geographen zuweist, des schönen 
Berufes gedenkt, für eine verständnisvoll zu leitende 
Kolonisation »den Gesamtwert eines Landes, seine 
Leistungen und seine Leistungsfähigkeit darzu¬ 
legen«. Das kann unmöglich geschehen, ohne ein 


Eingehen auf die Bedürfnisse und die Lebensbedin¬ 
gungen menschlicher Siedelungen. Hier nähert sich 
Gerland unverkennbar der Kulturgeographie. Die 
Versuchung war zu verlockend, den so freundlich 
dargebotenen Arm des sonst so »menschenscheuen« 
Methodikers ebenso freundlich anzunehmen. Das 
that ich mit den Worten: »Wenn es die Aufgabe 
des Geographen ist, die Natur des Landes und dessen 
Leistungsfähigkeit wissenschaftlich darzustellen, 
dann wird er die im Verlauf der Kulturentwicke¬ 
lung sich vollziehende Entwertung mancher Natur¬ 
eigentümlichkeiten, die steigende Geltung anderer 
nicht unbeachtet lassen dürfen. Er wird nicht leicht 
unterlassen, nach einer möglichst lebendigen Vor¬ 
stellung älterer Zustände des Landes zu streben, an 
dessen Schilderung er herantritt.« Gerland findet 
darin ein »Durcheinanderschieben ganz verschiedener 
Gedankenkreise«. Die Natur des Landes sei das Objekt 
naturwissenschaftlich-exakter Forschung, Leistungs¬ 
fähigkeit aber sei, ebenso wie »Geltung, Entwer¬ 
tung«, ein Begriff, der in die Kulturwissenschaft 
gehöre. Gerland erkennt das Begriffsgespann, mit 
dem er selbst einst fuhr, nicht mehr wieder. Seine 
kritische Neigung kehrt sich gegen seine eigenen 
Worte. Man muss sie gegen ihn in Schutz nehmen. 
Die Erdoberfläche ist der Ort der Kultur, ihre Be¬ 
dingung und ihr Gegenstand. Genau soweit die 
Wechselbeziehung beider reicht, darf und muss die 
Geographie sie mit in ihren Arbeitsbereich herein¬ 
ziehen. 

Wir sind am Schlüsse. Er lautete in meinen 
methodischen Bemerkungen: »Findet der Geograph 
von einer historischen Landeskunde diese Aufgabe 
[einer lebendigen Darstellung älterer Zustände des 
Landes] befriedigend gelöst, dann kann er sie dankbar 
als einen bereits geleisteten Teil seiner eigenen Arbeit 
begrüssen. Die historische Länderkunde in der 
Gestalt, welche ihr unser Jahrhundert ge¬ 
geben, ist ein unentbehrliches Glied der ganzen 
geographischen Wissenschaft.« Gerland findet es 
handlicher, aus diesem Satz ein Stück herauszu¬ 
schneiden und den Rest in eine falsche Verbindung 
zu bringen, ehe er ihn angreift. Er greift noch¬ 
mals auf den hierher nicht gehörigen, meisterhaft 
missverstandenen Satz zurück, dass die historische 
Länderkunde ursprünglich — d. h. in ihren An¬ 
fängen bei den Alexandrinern! — als ein Teil der 
Geschichte sich erweist, und findet damit durch 
mich selbst den Beweis erbracht, »dass sie ein un¬ 
entbehrliches Glied der geographischen Wissenschaft 
nicht sein kann; denn sonst wären Geschichte und 
Erdkunde identisch«. Dass zwei Wissenschaften 
dadurch, dass ein Forschungsgebiet beiden, bald 
ausschliesslich der einen, bald vorwiegend der an¬ 
deren, Früchte trägt, identisch werden sollen, ist 
eine Folgerung von überraschender Kühnheit. Aber 
wichtiger als die höchst unvorsichtige Fassung des 
Gedankens ist sein Kern. Wenn wirklich bewiesen 
wäre, dass die historische Länderkunde zur Geschichte 
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gehört, wäre damit immer noch nicht bewiesen, dass 
sie nicht zur Geographie gehört. In der Natur der 
Wissenschaften liegt es mit Notwendigkeit begründet, 
dass sie in einander greifen. Wer das verkennt, 
setzt an die Stelle der lebendigen Wissenschaft eine 
willkürliche Schablone, eine Fiktion. Gegen solch 
ein Schattenbild anzukämpfen, wäre ebenso vergeb¬ 
lich, wie überflüssig. Es zerrinnt wieder, wie es 
entstand. 

Vielleicht genügen diese Zeilen, dem Leser zu 
zeigen, dass bei der Kritik, gegen die sie gerichtet 
sind, die Klarheit des Verständnisses fremder An¬ 
schauungen und die Festigkeit der Begründung und 
Begrenzung eigener nicht immer auf gleicher Höhe 
stehen mit der absprechenden Zuversichtlichkeit des 
Urteils. Vielleicht genügen sie auch, aus der Dis¬ 
kussion manches Missverständnis zu entfernen, das 
ohne mein Verschulden in sie Eingang fand. Dass 
ich aber, wenn neue Fehldeutungen die an und für 
sich sehr einfachen und einfach verknüpften Fäden 
einer kurzen Gedankenfolge nochmals verwirren, mich 
wieder verpflichtet fühlen würde, um eine Klärung 
und Verständigung mich zu bemühen, das kann ich 
nicht versprechen. Davon würde mich die Anziehungs¬ 
kraft fruchtbarerer Aufgaben ebenso abhalten, wie die 
Rücksicht auf die Leser dieser Zeitschrift, der ich es 
aufrichtig danke, dass sie mir einmal das Wort ge¬ 
gönnt hat gegenüber einem Angriff, zu dessen Ab¬ 
wehr die Stelle, an der er erfolgte, keinen Raum bot. 


Eine Eisenbahn durch die Sahara. 

Von Adolf Fleischmann (München). 

(Schluss.) 

Die verschiedenen Probleme, die grosse Wüste 
ganz oder teilweise unter Wasser zu setzen, die noch 
vor nicht gar langer Zeit die Köpfe französischer 
Ingenieure beschäftigten, scheinen verschwunden zu 
sein, da man den Plan der Transsaharabahn wieder 
aufgenommen hat, denn beides dürfte sich wohl gegen¬ 
seitig ausschliessen. Sie beruhten in einem Irrtum 
in der Anschauung der Natur und des Charakters 
der Wüste, der im grossen Publikum noch keines¬ 
wegs ganz beseitigt ist. Man meinte, die Sahara sei 
eine zum grössten Teile unter dem Meeresspiegel 
gelegene tiefe Ebene. Dies ist aber nicht der Fall. 
Die Wüste ist weder eine Ebene, noch liegt ihr grösster 
Teil tiefer als der Meeresspiegel, wenigstens jetzt nicht 
mehr (s. u.). Im Gegenteil haben die neueren For¬ 
schungen, namentlich seit Nachtigals Reisen, er¬ 
geben, dass man es dort mit einem System von Hoch¬ 
ebenen zu thun hat. Dies gilt besonders von der ganzen 
Strecke, auf welcher die Eisenbahn geplant ist. Felsiger 
und harter Kiesboden ist viel vorherrschender wie der 
Sand, und statt der Ebene findet man eine unge¬ 
ahnte Abwechselung von Berg und Thal. Die Ge¬ 
birge, welche sich nicht in der Wüste selbst, son¬ 
dern nördlich von ihr von West nach Ost zwischen 


der Nordküste Afrikas und der Wüste hinziehen, 
heben sich nicht aus weiten Ebenen hervor, sondern 
bilden Terrassen, gleichsam Etappen des Weges zu 
hoch gelegenen, mit einzelnen Gebirgsstöcken und 
isolierten Berggruppen gezierten Ebenen in der Wüste, 
welche von zahlreichen, w’asserlosen Flussthälern 
durchschnitten sind. Diese fast durch 15 Breiten¬ 
grade und 25 Längengrade sich hinstreckenden 
Wüstengegenden sind also grosse mit Sandbergen 
und Sandflächen bedeckte Strecken. Sie bringen 
die Vermutung hervor, dass einst bei der gewalt¬ 
samen Erhebung, welche die Gebirgskette im Nor¬ 
den und im Inneren der Wüste erzeugt haben muss, 
weite, ungeheuere Ebenen in der angegebenen Gestalt, 
in ihrer Gesamtheit unverändert mit erhoben worden 
sein und dass im Laufe der Jahrtausende sich dann 
aus der Verwitterung der Felsen und felsigen Ebenen 
und unter dem Einflüsse der Stürme hier und dort 
zusammenhängende Sandmassen hätten aufhäufen 
mögen. Es stellen sich im ganzen westlichen Wüsten¬ 
gebiete, nicht minder im ganzen mittleren Teile 
derselben, bis nach Fezzan hin, in Länge und Breite 
variirende Züge oder vereinzelte und immer beweg¬ 
liche Dünen dar, und denkt man sich, von der Nord¬ 
küste her kommend, diese Anordnung in grossartigen 
Dimensionen, so hat man eine von Westen nach 
Osten sich hinziehende Gebirgskette vor sich, von 
deren Höhen man nur ganz massig und allmählich 
in die Sahara absteigt, wo sich dann, wie erwähnt, 
die Massen dünenartiger Erhebungen gelben, san¬ 
digen Detritus ausdehnen und abermals terrassen¬ 
förmige Plateaus wüster Hammaden und kiesiger 
Serirs auf einander folgen. In Fezzan und Tripolis 
ändert sich dieser Charakter der Wüste; wir ver¬ 
zichten aber darauf, hier von dieser Veränderung 
zu sprechen, weil die geplante Eisenbahn Fezzan 
und Tripolis nicht berühren soll, vielmehr nur die 
eben geschilderten Gegenden für sie in Betracht 
kommen. Wir können aber nicht umhin, zur Cha¬ 
rakterisierung eben dieser letzteren eine kurze Er¬ 
zählung aus Nachtigals Reisewerk hier wiederzu¬ 
geben, welche deutlicher spricht, als alle Schilde¬ 
rungen. Er hatte nach langer Zeit endlich eine 
Quelle gefunden, die er Brunnen nennt, und sagt: 
»Die nächste Umgebung des Brunnens war bedeckt 
mit gebleichten menschlichen Gebeinen und Kamel¬ 
skeletten. Schaudernd bemerkte ich bald in Sand 
begraben die mumifizierten Leichname einiger Kin¬ 
der, welche noch mit den blauen Kattunfetzen be¬ 
deckt waren, die einst die Kleidung der Kinder ge¬ 
bildet hatten. Es scheint, dass auf dieser letzten 
Station einer langen, trostlosen, schmerzensreichen 
Reise die armen Kinder der Negerländer in auf¬ 
fallend grosser Anzahl ihren Tod finden. Die lange, 
bei unzureichender Nahrung und sparsamem Wasser- 
genusse zurückgelegte Reise, der Gegensatz zwischen 
der hilfsquellenreichen Natur und der feuchten At¬ 
mosphäre ihrer Heimat und der zehrenden trockenen 
Wüstenluft, die Anstrengungen und Entbehrungen, 
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welche ihre Herren und die Umstände ihnen auf¬ 
erlegen, haben die Kräfte der jugendlichen Organis¬ 
men allmählich aufgezehrt — langsam erlöschen ihre 
Lebensgeister unter dem vernichtenden Einflüsse der 
Sonnenstrahlen, des Hungers und des Durstes.« 

Ganz verschieden von dieser eigentlichen grossen 
Wüste ist die sogenannte Vorwüste, in welcher Bis- 
kräh liegt. Diese Wüstengegend hat eine Reihe 
der schönsten und üppigsten Oasen aufzuweisen, 
die es möglich machen, dass Industrie, Handel und 
Gewerbe getrieben werden können. Und so war 
denn auch der Bau der Eisenbahn bis zu dieser Stadt 
möglich. Von jenen vegetationsreichen und mit 
aller Pracht der Tropen ausgestatteten Oasen sieht 
man nach Süden hin im schroffsten Gegensatz zu 
den landschaftlich reizenden Oasenbildern die fahlen 
Sandhügel der eigentlichen Wüste sich traurig am 
Horizont mit ihren Steigungen und Senkungen hin¬ 
ziehen. 

Denken wir uns nun den Schauplatz der fran¬ 
zösischen Eisenbahnpolitik als ein grosses unregel¬ 
mässiges Viereck, dessen südliche Seite wir von 
Kuka am Tsad bis nach Timbuktu ziehen, während 
die westliche von hier in nördlicher Richtung nach 
Oran,die nördliche von Oran nach Constantine und die 
östliche von hier in südlicher Richtung wieder an 
den Tsad laufen würden, — denn dieser See und 
Timbuktu sind, wie wir vorhin sahen, jener das 
nächste und dieses das vorläufig ferner liegende Ziel 
der französischen Eisenbahnpolitik — so erkennt man, 
dass der Schauplatz der letzteren gerade in denjenigen 
Teil der echten grossen Wüste fällt, dessen traurigen 
und unwirtlichen Charakter wir soeben zu schildern 
versucht haben, und der nur durch die beiden grössten 
Oasen von Tuat und Asben unterbrochen wird. 
Wir dürfen also nicht unterlassen, auch von ihnen 
hier ein Bild zu entwerfen. 

Tuat ist der Landstrich zwischen 27 und 30° 
nördlicher Breite und 17—20 0 östlicher Länge, ein 
Zufluchtsort für alle Karawanen, die mit ihren Ka¬ 
melen die Sahara durchwandern, etwa von der 
Grösse Siziliens mit ungefähr 300000 Einwohnern, 
rings vom echten Wüstenland umgeben. An eine 
scharfe und genaue Abgrenzung darf man freilich 
bei diesem Flächeninhalte nicht denken. Während 
in dieser Umgebung den Tag über die Hitze in den 
seltenen Schattenorten nie unter 40 °, zur Nachtzeit 
nicht unter 25 0 beträgt, so dass sich alle Gegen¬ 
stände heiss anfühlen, ist die Temperatur in Tuat 
viel gemässigter, beträgt bei Tage im Schatten durch¬ 
schnittlich 25 0 und sinkt zur Nachtzeit zuweilen 
unter o; Krankheiten wie Brustleiden, Schwindsucht, 
Rheumatismen und Gicht, mit welchen letzteren fast 
alle Bewohner behaftet sind, kommen daher als Folgen 
von Erkältungen sehr häufig vor. Ein Fluss, Saura, 
der aus den Bergen Marokkos kommt, die einzige 
Wasserader der Gegend, führt zwar nur nach den 
stärksten Regengüssen reichlich Wasser in seinem 
Bette, scheint aber unterirdisch das ganze Jahr hin- 
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durch Wasser zu haben. Tuat ist ein Komplex 
mehrerer teils grösserer, teils kleinerer Oasen, die 
nicht Zusammenhängen, sondern von Steppen und 
Wüstenland unterbrochen sind. Ihre Fruchtbarkeit 
ist zwar im Vergleich zur toten Natur der sie um¬ 
gebenden Wüste sehr gross, aber dennoch lange 
nicht ausreichend zur Ernährung ihrer Bewohner. 
Die sogenannte Fogaras, nicht etwa die Möglichkeit 
leichter und reichlicher Berieselung des Landes, er¬ 
zeugen diese Fruchtbarkeit; Fogaras sind Quellen oder 
Brunnen, die in einer Tiefe von etwa 2 1 /* Fuss 
reines, wahrscheinlich durch den Sandboden filtriertes 
Wasser in örtlich sehr verschiedener Menge haben. 
Der Sand wird aufgescharrt und man findet dann 
zuweilen so reichlich Wasser, dass man, wie Rohlfs *) 
erzählt, in einer Stunde mehrere hundert Kamele 
tränken kann, was aber eine Uebertreibung zu sein 
scheint. Es werden zwar verschiedene Getreidearten 
gebaut: Gerste, Weizen und das Bischna, eine Frucht, 
die im August gesäet und im Oktober geerntet wird; 
Korn aber so wenig, dass der Bedarf zum grössten 
Teil vom nördlich gelegenen französischen Frucht¬ 
lande, dem Teil, bezogen werden muss. Die Haupt¬ 
nahrung des geringen Volkes liefern die Dattel- und 
Palmenbäume. Aus letzteren wird auch das nötigste 
Bauholz genommen. An Gemüsen baut man die 
rote und weisse Rübe, Kohl, Kürbisse, Zwiebeln, 
Knoblauch und Bohnen. Tiere eigener Art gibt 
es nicht, die meisten kommen vom Norden her. 
Rinder sind gar nicht, Pferde nur in kleiner Anzahl 
vorhanden; Weidenfutter fehlt. 

Die Zahl der Städte und Dörfer in Tuat ist 
gering; noch geringer in allen anderen Gegenden 
der Sahara. In Tuat sind Timimun, Adrhar und 
Tamentit die einzigen nennenswerten Städte und Markt¬ 
plätze, deren Einwohnerzahl je 4—5000 nicht über¬ 
steigt, von der durch viele Abbildungen bekannten 
Bauart, meist Lehmhütten, von Palmengärten um¬ 
geben, oder hier und da von einzelnen Palmengärten 
spärlich beschattet. Die Bewohner sind teils Araber, teils 
Eingeborene, beide stark gemischt mit dem Neger¬ 
blute des Sudan; sie sind friedlicher und ehrlicher 
als die sie umgebenden Völkerstämme, aber als eifrige 
Mohamedaner so sehr dem blindesten und düstersten 
Fanatismus ergeben, dass der christliche Reisende 
für sein Leben alles zu befürchten hat, solange nicht 
eine kriegerische Okkupation des Landes, etwa seitens 
der Franzosen, den Fanatismus, der selbst in den 
ersten Familien heimisch ist, unterdrückt und un¬ 
schädlich macht. 

Die etwa 100 Meilen südöstlich gelegene Oase 
Asben, viel kleiner als Tuat, ist in den meisten der 
soeben erwähnten Beziehungen den Tuat-Oasen so 
ähnlich, dass wir es unterlassen können, sie näher zu 
besprechen. Wir beschränken uns daher darauf, jetzt 
noch zunächst einiges über die Wassergewinnung 
innerhalb der echten Wüstengegenden, welche die 


*) Rohlfs, Reisen in Marokko, S. 133. 
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Sahara-Eisenbahn durchschneiden müsste, mitzuteilen, 
da für die Anlage der letzteren und für die damit 
beschäftigten Menschen das Wasser doch wohl einer 
der allerwichtigsten Faktoren genannt werden muss. 
Bisher sind es nur Karawanenzüge gewesen, in 
welchen die Menschen mit der Wüste in Berührung 
gekommen sind. Den grössten Teil der Reise legten 
sie auf ihren Kamelen sitzend oder zu Fuss zurück 
und was dabei schon zu leiden und zu dulden ist, 
gehört zu den bekanntesten, in kurzen Zügen vor¬ 
hin geschilderten Dingen. Wesentlich anders aber 
gestaltet sich jene Berührung, wenn es sich um Eisen¬ 
bahnbauten, um schwere Arbeit mit Spaten, Schaufel 
und Karren u. dergl. handelt. 

In jenen Wüstengegenden, in der Central-Sahara, 
regnet es fast nie, selbst kaum beim Gewitter, das über¬ 
haupt selten ist; desto häufiger wird wetterleuchten¬ 
der Himmel beobachtet. Der vorherrschende Ost¬ 
wind bringt keine Wolken und wenn ausnahmsweise 
der Westwind vom Ozean her Wolken herbeiweht, 
so werden sie durch die vom Boden ausstrahlende 
Hitze aufgelöst, ehe sie sich zu Regen verdichten 
können. Von einzelnen Brunnen mit geringem 
Wassergehalte abgesehen, ist bis jetzt von Wasser¬ 
gewinnung keine Rede; brauchte man an einem be¬ 
stimmten Ort Wasser in grösseren Massen, nicht 
bloss zum Trinken und Tränken, so müssten erst 
Kanäle gegraben und gebaut werden, die es aus den 
Oasen herbeiführen. Aber der Wasserreichtum der 
Oasen im allgemeinen ist auch nicht gross. Sie 
haben, wenn man sie in dieser Beziehung schemati¬ 
sieren wollte, folgende Wasser verhält nisse: 

1. Oasen mit natürlicher Bewässerung, 

a) oberirdisch (der seltenste Fall), 

b) unterirdisch fliessendes Wasser. 

Zu denen sub a gehören die nördlichsten. Zu 
denen sub b die südlicheren, namentlich die meisten 
von Tuat. Jene, sub a, sind die am besten situierten 
und finden sich nur an den Ausgängen grosser Ge¬ 
birge, z. B. am Südabhange des Atlas. 

2. Oasen mit künstlicher Bewässerung. Sie 
besitzen 

a) Quellen, die aus der Erde hervorsprudeln, 

b) oder unterirdisch fliessendes Wasser schon 
in der Tiefe von 1—2 Fuss, 

c) in anderen muss das Wasser aus einer Tiefe 
von 12—30 Fuss heraufgefördert oder 

d) es muss aus der Ferne durch künstliche Lei¬ 
tung hingeführt werden. In der algerischen, also noch 
nicht in der eigentlichen Wüste, die den Tuat und 
Asben umgibt, haben es die Franzosen allerdings zu 
artesischen Brunnen gebracht, welche das Wasser 
wie eine natürliche Quelle aus einer Tiefe von 500 Fuss 
hervorsprudeln lassen. Weiter südlich wird ihnen 
etwas Aehnliches nicht gelingen. Wo nun in den 
Oasen sub ib oder sub 2 a, b durch Menschen¬ 
kräfte das Wasser aus der grösseren oder geringeren 
Tiefe, aus Quellen oder fliessendem Wasser, herauf- 1 


geholt werden muss, ist bis jetzt das Verfahren in 
Gebrauch, dass entweder durch Menschenhände das 
Wasser in hölzernen und ledernen Eimern oder durch 
Räder, ein vertikales und ein horizontales, die in 
einander greifen, heraufgeholt wird. Um das verti¬ 
kale Rad läuft ein langes Tau, an dessen Ende Töpfe 
befestigt sind. Das Tau lässt die letzteren hinab 
und windet sie, wenn sie vollgeschöpft sind, wieder 
herauf. Die Triebkraft der Räder sind Kamele, 
Esel, Maultiere, hier und da Rinder und Pferde. Eine 
dritte Art, das Wasser aus der Tiefe herauszuholen, 
ist eine arabische Erfindung. Ist der Rand der Brun¬ 
nen oder Wasserlöcher nämlich schräg geneigt, ent¬ 
weder natürlich oder erst so hergestellt — dann 
lassen die Menschen, allein oder mit Hilfe von Tieren, 
Schläuche hinab, die am einen Ende eine weite, am 
anderen eine enge Oeffnung haben. Wenn sich der 
Schlauch durch die weite Oeffnung gefüllt hat, ziehen 
sie ihn langsam und vorsichtig in wagrechter Lage 
herauf, dann senken sie ihn mit der engen Oeffnung 
und lassen das Wasser herausfliessen. Wie beschwer¬ 
lich dies ist, leuchtet ein, da manche Schläuche nahezu 
200 Liter Wasser halten und die Arbeit das ganze 
Jahr fortgesetzt werden muss und zwar Tag und 
Nacht, um nur so viel Wasser gewinnen zu können, 
als für die Felder nötig ist. Endlich hilft man sich 
auch jetzt schon selbst in den Oasen mit Kanälen 
und einem ganzen Kanalsystem. Wenn man näm¬ 
lich Wasser an unkultivierten, steinigen Stellen, ent¬ 
fernt vom Kulturlande, antrifft, hat man Kanäle von 
etwa zwei Fuss Durchmesser und oft mehrere tau¬ 
send Schritte Länge angelegt. Damit das Wasser 
nicht durch die trockene heisse Luft verdunstet, 
müssen die Kanäle unterirdisch dahingeführt werden, 
wo man es braucht. Meist ist aber das an einer 
Stelle gefundene Wasser nicht ausreichend für den 
Bedarf und man sucht in der Umgegend nach wei¬ 
teren solchen Quellen, die man dem Hauptkanale 
durch Seitenkanäle zuleitet. Auch die Oeffnungen, 
in welche die Arbeiter beim Ausgraben der Kanäle 
hinabsteigen, pflegen mit grossen Steinen zugedeckt 
zu werden, damit keine Luft Zutritt, die das Wasser 
aufsaugt 1 ). Wo nun dieses zur Berieselung die¬ 
nende Wasser erst in der eben geschilderten Art 
aus Quellen herausgeholt werden muss, werden 
die Felder durch Herausschaffung des Erdreiches 
vertieft, eine Arbeit, welche immer wiederholt wer¬ 
den muss, denn durch den Dünger und den hinge¬ 
wehten Sand werden die Vertiefungen wieder aus¬ 
gefüllt. Und gerade solche Oasen sind am stärksten 
bevölkert, weshalb eine sparsame, genau nach der 
Zeit geregelte Verteilung des Wassers geboten ist, 
um für alle Felder nur notdürftig auszureichen. 

Mit Ausnahme des schon erwähnten von Nor¬ 
den kommenden Saura gibt es in der echten Wüste 
auch keine Flüsse. Erst am südlichen Ende der¬ 
selben tritt das Flussgebiet des Niger und der nach 


*) Rohlfs, Quer durch Afrika, I, S. 210 ff. 
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Norden ausspringende grosse Bogen dieses Stromes bei 
Timbuktu an die Wüstengegenden heran. Oasen, 
die aus Flüssen bewässert werden können, finden 
sich nur im Norden, namentlich am Südabhange 
des Atlas. Aber auch in diesem günstiger situierten 
Teile der Sahara werden die Flüsse im weiteren 
Verlaufe durch die starke Verdunstung immer wasser¬ 
ärmer; auch der Draa, der vom Atlas herab wohl¬ 
genährt durch Tafilelt strömt, nimmt diesen Verlauf; 
er erreicht den Ozean nur in Jahren, in denen ausser- 
gewöhnlicher Regenfall und geschmolzener Schnee aus 
dem Gebirge ihn verstärkt. In anderen Jahren trocknet 
er schon vor seiner Mündung aus. Andere Flüsse 
treten bei anhaltender Regenzeit aus den Ufern und 
bilden dann Sümpfe und Seen. 

Ueber den Ursprung des unterirdischen Wassers 
hat die Wissenschaft noch keine Klarheit gewonnen. 
Wir müssen aber in Bezug hierauf der vorliegenden 
Besprechung um so mehr noch einiges über die 
Streitfrage, ob die Sahara ursprünglich von Wasser 
überflutet war, beifügen, als diese für das Eisenbahn¬ 
projekt der Franzosen, welches immer von den 
Wasser Verhältnissen bedingt sein wird, nicht ganz 
gleichgültig ist und mit Ursprung und Natur jenes 
unterirdischen Wassers im Zusammenhänge stehen 
dürfte. 

Dass in historischer Zeit die Sahara nicht mit 
Wasser bedeckt war, versteht sich zwar nicht von 
selbst, denn die Griechen und Römer wussten vom 
Inneren Afrikas äusserst wenig; aber wohl scheint 
nach Herodots Erzählung die Wüste schon lange 
vor seiner Zeit Wüste gewesen zu sein, da er vom 
Hohenpriester des Jupiter-Ammontempels erfahren 
hatte, fünf Jünglinge hätten »die Wüste« durch¬ 
zogen. Dass in prähistorischer Zeit die ganze Sahara 
vom Meere bedeckt gewesen sei, soll nach einer in 
der Gegenwart sehr verbreiteten Ansicht, besonders 
deshalb ausser Zweifel sein, weil zahlreiche Muscheln 
und Versteinerungen dort gefunden worden sind und 
die ersteren zum Teil solchen Tieren angehören, 
die heute noch in angrenzenden Meeren leben. Ferner 
sollen die kolossalen Sanddünen von der einstigen 
Ueberflutung des Bodens zeugen. Dagegen vertreten 
die französischen Gelehrten Vatonne und Du- 
veyrier, deren Meinung auch heute noch viele An¬ 
hänger zählt, die Theorie: es habe an Ort und Stelle 
eine noch gegenwärtig fortwirkende chemische Zer¬ 
setzung der Gesteine stattgefunden, die Dünen seien 
weder durch Wasserfluten abgelagert, noch durch 
Wind und Stürme zusammengehäuft worden 1 ). Die 
erstere Meinung nimmt als Grund, warum das ehe¬ 
malige Wasser später geschwunden sei, allmähliche, 
wahrscheinlich vulkanische Erhebungen des Bodens 
an, wie es auch anderwärts vorgekommen; dann 
habe der Wind, namentlich der Ostwind, den trocken 


*) Nach K. v. Zittels abschliessenden Forschungen war 
seit der spättertiären Zeit die eigentliche Wüste sicherlich nicht 
mehr unter Wasser. Die Red. 


gelegten Sand zu den Dünen zusammengeweht, was 
aus der Gestalt derselben deutlich zu erkennen sei, 
sie glichen starr gewordenen Wellen und Wogen im 
grossen Sandmeere der Wüste. Man sei wohl zu 
dem Schlüsse berechtigt, dass einst unter anderen 
topographischen Verhältnissen das Klima in der 
Sahara ein ganz anderes gewesen, dass reichlicher 
Regen gefallen sei, der die Flüsse mit Wasser ge¬ 
füllt und der eine Vegetation erzeugt hätte, von 
welcher die Versteinerung ganzer Wälder, wie man 
sie vorgefunden, deutlich Zeugnis ablege 1 ). Wir 
verzichten darauf. Gründe und Gegengründe für und 
gegen diese beiden einander gegenüberstehenden 
Theorien hier zu erörtern. Von einigem Gewichte 
sind aber zwei Erscheinungen: einmal der Reich¬ 
tum der Sahara an ausgetrockneten Seebecken, ja 
sogar an Seen. Den Boden der ersteren — sie 
heissen Sebcha — bedecken Sumpf und Schlamm 
mit einer harten Kruste von salziger Erde, oder rei¬ 
nem Salz. Diese Sebcha sind oft von so grosser Aus¬ 
dehnung, dass inselartig Oasen darin Vorkommen. 
Die letzteren, die Seen, setzen bedeutende unterirdische 
Zuflüsse voraus, um bei der grossen Verdunstung 
ihr Wasser, wenigstens einen Teil des Jahres hin¬ 
durch, zu behalten. Man wird wohl annehmen dürfen, 
einmal, dass die unterirdischen Wasser mit der ehe¬ 
maligen Ueberflutung der Sahara, vielleicht auch mit 
dem Ozean in einem freilich noch nicht ermittelten 
Zusammenhänge stehen, und dass diese unterirdi¬ 
schen Wassermassen sich in ihrer Richtung immer, 
wenn auch nach einem noch unbekannten Gesetze 
verändern dürften. Auf ein solches Gesetz deutet 
die zweite jener Erscheinungen, nämlich die Wahr¬ 
nehmung, dass in Mittelafrika die Verbreitung der 
Pflanzen von Süden nach Norden im steten Fort¬ 
schreiten begriffen ist. Wir wollen zwar dieser Wahr¬ 
nehmung kein allzu grosses Vertrauen entgegenbringen, 
denn man wird dabei in Erwägung ziehen müssen, 
dass es sich dort um ungeheuere Flächenräume han¬ 
delt, dass allein schon die Sahara mit 114600 deut¬ 
schen Quadratmeilen, also zehnmal so gross als 
Deutschland, angegeben wird. Wir bezweifeln, dass 
bei solch einer Ausdehnung jenes von Süden nach 
Norden angeblich wahrgenommene Fortschreiten einer 
gewissen Vegetation mit einiger Sicherheit festge¬ 
stellt werden kann. Auch ist die Grenzbestimmung 
der Sahara nach einer bestimmten Linie nicht 
wohl möglich. Rohlfs meint scherzhaft, die 
Grenze werde am sichersten durch den Floh ange¬ 
zeigt; wo dieses Tierchen davon abstehe, die Rei¬ 
senden zu begleiten, da beginne die Sahara, die Re¬ 
gion der absolut trockenen Atmosphäre. Aber immer¬ 
hin führte die behauptete Wahrnehmung zu inter¬ 
essanten Hypothesen. Man findet es, wenn sie be¬ 
gründet, gar nicht unwahrscheinlich, dass einst auch 
der Sandboden der Sahara sich in Humus umwan¬ 
deln und mit Wäldern bedecken werde. Indem dann 


*) Rohlfs, a. a. O., S. 212. 
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regelmässige feuchte Niederschläge von Central-Afrika 
weiter nach Norden vorrücken — mögen auch noch 
Tausende von Jahren darüber hingehen — werde 
die grosse Wüste auf hören, eine Wüste zu sein; 
dann werde (nach einem Ausspruch Desors) »die 
Sahara das sein, was sie niemals war, eine Gras¬ 
steppe, eine mit Savanen bedeckte Ebene (?), oder 
ein Kulturland; dann werden auch unsere Alpen erst 
zu ihrem wahren Klima gelangen, einem verhältnis¬ 
mässig kälteren, als das gegenwärtige, aber doch 
milderen, als sie früher (zur Eiszeit) gehabt haben«! 
Wir dürfen vielleicht dieser Hypothese noch die 
weitere beifügen: Dann wird auch die Zeit gekom¬ 
men sein, wo man mit mehr Sicherheit den Plan 
einer Eisenbahn durch die Sahara entwerfen und 
auf die Möglichkeit seiner Ausführung mehr hoffen 
kann, als gegenwärtig. 

Werden wohl die Franzosen auf diesen Zeit¬ 
punkt warten? 

Es wäre von grossem Interesse für die Wissen¬ 
schaft, wenn, was unseres Wissens noch nicht ge¬ 
schehen ist, die drei vorhin erwähnten Gutachten über 
den Plan einer Sahara-Eisenbahn veröffentlicht wür¬ 
den, denn man kann sich ein solches Gutachten doch 
nur als das Ergebnis der sorgfältigsten Terrainunter¬ 
suchungen denken und diese setzen eine so gründ¬ 
liche Durchforschung der Sahara seitens der Tech¬ 
niker voraus, dass sie in ihrem aus sich selbst er¬ 
gebenden, wenn auch in erster Linie nicht für die 
Wissenschaft berechnetem Werte alle bisherigen For¬ 
schungen der Reisenden übertreffen und für die Zu¬ 
kunft unnötig erscheinen lassen müssten. Wir können 
daher bei gegenwärtiger Unterhaltung nicht unter¬ 
lassen, mitzuteilen, was Dr. Oskar Lenz in seinem 
zweibändigen Reisewerk über Timbuktu in Bezug 
auf die Eisenbahnpolitik der Franzosen sagt. Wäh¬ 
rend die Reiseberichte Dr. Nachtigals, Rohlfs u. a., 
denen wir mehrfach unsere vorstehenden Mittei¬ 
lungen entnommen haben, hierüber schweigen, fin¬ 
den wir in O. Lenz’ Werk eine bedeutende Autorität 
für den skeptischen Standpunkt, den wir dem fran¬ 
zösischen Eisenbahnprojekt gegenüber eingenommen 
haben. Er betrachtet die Hindernisse, die sich ihm 
entgegenstellen, sowohl von ihrer politischen, als 
auch von ihrer technischen und sanitären Seite. 
Wenn auch die französischen Militärposten ziemlich 
weit nach Süden hinabreichen, so ist doch der Ein¬ 
fluss der Regierung in diesen Gegenden noch ein 
sehr beschränkter. Auch nur Vorarbeiten für eine 
Eisenbahn auszuführen, wird wegen der Feindselig¬ 
keit und des Fanatismus der Bevölkerung höchstens 
bis El Golea, weiter südlich aber bestimmt nicht 
mehr möglich sein, solange das Land nicht unter¬ 
jocht ist. Dasselbe gilt in noch höherem Grade von 
Tuat, wo die Feindseligkeit der Bewohner gegen 
Christen die denkbar grösste ist. Alle Verträge, 
welche die Franzosen bis jetzt mit den Völker¬ 
schaften von Tuat abgeschlossen haben, sind von 
diesen gebrochen worden und ohne irgend ein Er¬ 


gebnis gewesen. »Wenn es nun schon ungemein 
schwierig für Einzelreisende ist, Tuat zu erreichen, 
um wie viel mehr Hindernisse werden sich einer 
Kolonne von Ingenieuren, Soldaten u. s. w. ent¬ 
gegenstellen, welche beauftragt ist, die sorgfältigsten 
Terrainstudien und Vermessungen vorzunehmen, wie 
sie zur Anlage von Eisenbahnen notwendig sind! 
Von allen Seiten her drohen die Schwierigkeiten: 
im Westen hat man die fanatischen Araber und 
Berber des südlichen Marokko in den Oasen¬ 
gruppen von Figig und Tafilelt und im Osten 
das unter türkischer Herrschaft stehende Fezzan mit 
bedeutenden Handelsplätzen. Im Süden aber ist das 
fast ganz unbekannte Gebirgsland Ahaggar, dessen 
Bewohner, fast ausschliesslich Tuareg, sich bisher 
am erfolgreichsten gegen europäische Eindringlinge 
gewehrt haben und die den französischen Unter¬ 
nehmungen den ernstesten Widerstand bereiten wür¬ 
den.« Was die technischen Schwierigkeiten betrifft, 
so weist Lenz hauptsächlich auf den Mangel und 
mehr noch auf die ungünstige Verteilung des Wassers 
und auf den Umstand hin, dass innerhalb der Dünen¬ 
komplexe, der oft sehr langen und breiten Reihen 
von Sandbergen, immer Veränderungen in der Kon¬ 
figuration der Kämme und der Lage der Berge zu 
einander eintreten, die einen festen Bahnkörper zu 
errichten kaum gestatten, alles Hindernisse, deren 
Ueberwindung selbst der modernen Technik nicht 
gelingen würde, ganz abgesehen von noch zahl¬ 
reichen anderen unberechenbaren und unkontrolier- 
baren Schwierigkeiten. In sanitärer Beziehung ist 
das Klima zwar nicht für eine Eisenbahn selbst, 
wohl aber für diejenigen von der grössten Bedeu¬ 
tung, die sie bauen und später benutzen sollen. End¬ 
lich würde wohl von einer Rentabilität der Bahn 
auf Decennien keine Rede sein können; selbst die 
Verzinsung des enormen Anlagekapitals würde man 
kaum erhoffen können und die jährlichen Erhaltungs¬ 
kosten der Bahn würden bei weitem nicht gedeckt 
werden. So weit Lenz. 

Lägen die Verhältnisse ebenso günstig, wie sie 
thatsächlich ungünstig liegen, so würde die Ausfüh¬ 
rung des französischen Planes eine erhebliche Macht¬ 
erweiterung Frankreichs überhaupt zur Folge haben. 
Thatsächlich aber erscheint dieselbe noch nicht als 
bedrohlich. 


Zur mittelalterlichen Ethnographie. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (München). 

In Nr. 12 des »Auslands« hat Herr Dr. Georg 
Steinhausen die merkwürdige Ebstorfer Weltkarte 
eingehend besprochen und ihre Stellung zur mittel¬ 
alterlichen Geographie und Ethnographie hervor¬ 
gehoben. Die nachfolgenden Zeilen machen keinen 
höheren Anspruch als den einer teilweisen Ergänzung 
der trefflichen Bemerkungen, zu der schon die Be¬ 
merkung Anlass bieten darf, dass auf der Karte die 
Amazonen zweimal eingetragen sind. Es zeigt sich 
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eben gleich bei dieser Gelegenheit, dass die mittel¬ 
alterliche Ethnographie weit weniger kartographische 
als litterarische Tradition ist; und vielleicht ist es 
überhaupt fraglich, wie weit von der ersteren ge¬ 
sprochen werden kann. Denn die Fabel von den 
Amazonen des hohen Nordens J ), deren Blüte bei 
Adam von Bremen, IV, 19, sich zeigt, hat Müllen- 
hoff (Deutsche Altertumskunde II, 10) ohne Zweifel 
mit Recht auf ein Spiel der Volksetymologie zu¬ 
rückgeführt, die aus dem Namen der Quänen, Kai- 
nulaiset, das germanische Wort für Weib heraus¬ 
hörte, da altnordisch kvenir, angelsächsisch cvfinas, 
der Name dieses Volkes, an das gotische quinö, 
angelsächsische cvene (englisch quean), althochdeutsch 
quena, und die andere Form gotisch quens, alt¬ 
nordisch kvan, angelsächsisch cven [queen, Königin]) 
anklang, wodurch sich die Erwähnung einer Frauen¬ 
herrschaft bei Tacitus, Germ. c. 45, erklären könnte. 
(»Suionibus Sitonum gentes continuantur. Cetera 
similes uno differunt, quod femina dominatur.«) Solche 
Dinge haben ein zäheres Leben, als Wahrheiten, 
besonders wenn sie sich wie hier immer wieder neu 
bilden können. Paulus Diaconus, der schon ein 
ganzes Volk von Amazonen dort nennt, scheint sich 
auch auf mündliche Ueberlieferung berufen zu wollen 
(Hist. Langobardorum I, 15 referri audivi). Adam 
von Bremen aber lässt das Ueberwuchern der lit- 
terarischen Tradition nicht verkennen. Ihre Fort¬ 
pflanzung, sagt er, soll nach einigen durch Wasser¬ 
trinken vermittelt sein, nach anderen durch an¬ 
wandernde Händler oder durch Sklaven; er selbst hält 
es für glaubenswürdiger, dass die monstra, die dort 
nicht selten seien, dazu dienlich seien. Die männlichen 
Geburten sind Hundsköpfe, die weiblichen überaus 
schöne Weiber. Gefangene Hundsköpfe würden in 
Russland häufig gesehen. Adam von Bremen, der 
doch sonst seine Erkundigungen so gewissenhaft 
einzog, glaubt also daran so fest, wie seine Zeitge¬ 
nossen, z. B. Bernold von St. Blasien im Schwarz¬ 
wald, der von den böhmischen Hilfstruppen Hein¬ 
richs IV. erzählt, dass sie die Gefangenen zuletzt 
an die Hundsköpfe zum Frass verkauften (Chronicon 
1077, Monumenta Germaniae tom. V, 434). Diese 
Hundsköpfe aber sind doch kaum etwas anderes, 
als eine jeder Kritik sich entschlagende Uebertragung 
aus der fabelhaften Ausschmückung der Ostländer, 
wie sie sich in der litterarischen Tradition an den 
Zug Alexanders nach Indien angesetzt hat 2 ). Die 
mittelalterliche Ethnographie steht eben unbedingt 

*) Vgl. auch Peschei, Geschichte der Erdkunde, S. 90. 

2 ) Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde, II, 49, neigt 
dazu, sie auf »Scherz und Neckerei* zurückzuführen, die aus 
Pelzbekleideten Leute mit »Menschengesichtern, aber Gliedtnaassen 
wilder Tiere« gemacht hätten. »Leicht wurden daraus die 
Schreckbilder hundsköpfiger Popanze und Bluttrinker.« Aber 
gerade der Hundskopf ist eben doch das Charakteristische, und 
wenn schon bei Paulus Diaconus, I, 11, die Langobarden 
hundsköpfige Bluttrinker aus dem Norden mit sich bringen, so 
wird das eben Gelehrte Zuthat zur Volkssage sein können, die 
als willkommene Bereicherung erscheinen wird. 
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unter dem Einfluss der Nachrichten der Alten, die 
Beobachtung tritt völlig zurück hinter der oft bis 
zum Unbegreiflichen geistlosen Mosaikarbeit. Es 
ist noch zu verzeihen, wenn z. B. Regino im 
9. Jahrhundert die Magyaren von den Skythen her¬ 
leitet; aber dann schreibt er die Schilderung ihrer 
Sitten aus des Justinus Philippischen Geschichten 
ab; seine Nachricht über die Menschenmenge der 
nördlichen Völker nimmt er von Paulus Diaconus; 
die Kampfweise der Ungarn wieder aus Justins 
Schilderung der Parther. Matthäus von Paris, im 
13. Jahrhundert, der ein umfängliches und sonst 
sehr wertvolles Geschichtswerk über seine Zeit 
schreibt, nennt beim Feldzug Wilhelms von 
Holland gegen die Friesen die Sauromaten deren 
Nachbarn, wie es scheint, nur um einen Vers aus 
Juvenal anzubringen (Mon. 28, S. 357). 

Gegenüber den ethnographischen Kenntnissen 
des Altertums ist diese Arbeitsweise ein Rückschritt, 
die Verwirrung musste sich steigern, indem auch die 
christlich-kirchlichen Vorstellungen eindrangen. Gog 
und Magog mussten ja auch untergebracht werden, 
da ihre Wirklichkeit doch keinem Zweifel unterliegen 
konnte. Isidor von Sevilla leitet ganz unbefangen 
die Goten davon ab, wegen der Aehnlichkeit des 
Namens; später verfügt man anders über sie. Wie 
konnte es an Schwankungen der Auffassung fehlen: 
Aufzeichnungen des 10. Jahrhunderts machen die 
Magyaren zu Hagarenern, also Nachkommen der 
Hagar, die doch nach der biblischen Erzählung 
Semiten wären; der spätere Verfasser der grossen 
St. Galler Klosterchronik (Cas. S. Galli, ed. Meyer 
vonKnonau, c. 82) erklärt sich in kritischer Regung 
dagegen. Was dabei vorschwebt, ist der allgemeine 
Gegensatz von Christen und Heiden, der alle ethno¬ 
graphischen Unterschiede austilgt. InderGudrun tritt 
ein Mohrenkönig Siegfried auf: zu seiner Erklärung 
hat man auf einen Normannenhäuptling zu Ende des 
9. Jahrhunderts hingewiesen, da zur Zeit der Kreuz¬ 
züge thatsächlich die heidnischen Normannen in 
grosser Unbefangenheit mit den Sarazenen und 
Mauren verwechselt wurden. Neben solchen Dingen, 
wie sie in der mittelalterlichen Dichtung, also in der 
Auffassung der nicht eigentlich gelehrten Kreise öfter 
sich finden — wie z. B. auch das Lied von Troja des 
Herbort von Fritzlar alte und neue Völker bunt 
durch einander wirrt — darf man freilich die Gegen¬ 
stücke unserer Zeiten nicht übersehen. Der Einfluss 
des Bibellesens hat die verlorenen zehn Stämme nicht 
nur unter den Indianern suchen lassen. In England, 
seit die Puritaner sich so ganz ins alte Testament 
eingelebt haben, dass sie sich als die Beschnittenen 
gegenüber den Ismaeliten der Hochkirche zu be¬ 
zeichnen keinen Anstand nahmen, konnte in weiten 
Kreisen die Meinung sich einwurzeln, dass die Eng¬ 
länder Abkömmlinge der zehn Stämme seien! 

Solcher Tollheit gegenüber erscheint die mittel¬ 
alterliche Ethnographie fast rationalistisch. Adam 
von Bremen zählt unter den Bewohnern von Jumnc 
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bei Wollin neben Slawen auch Griechen auf (II, 19), 
aber er leitet auch den Namen des Baltischen Meeres 
von baltfcus, der Gürtel, ab, es erstrecke sich in 
langem Zuge durch die skythischen Gegenden bis 
nach Griechenland (IV, 10 in drei Handschriften). 

Das Wort ruft die Vorstellung hervor und der 
Aberglaube, im Worte die Sache zu haben, ist der 
tiefste Grundzug des mittelalterlichen Denkens bis 
zur verstiegensten Scholastik. »Mit Worten lässt 
sich trefflich streiten, mit Worten ein System be¬ 
reiten«. Das Grundbuch, die wahre Quelle der mittel¬ 
alterlichen Ethnographie, ist bezeichnenderweise des 
Isidor von Sevilla Werk »libri etymologiarum sive 
originüm«. Daher stammt eine Reihe von Sätzen, die 
immer wieder abgeschrieben wurden oder wenigstens 
als Muster und Vorbild dienten, dass die Gallier 
wegen ihrer weissen Farbe so heissen, weil 7dXa 
griechisch die Milch ist (lib. 9, c. 2, n. 104), dass 
die Pikten so heissen, weil sie tätowiert sind, picti! 
(lib. 19, c. 23, 11. 7). Die Germanen heissen nach 
ihm so wegen der immania corpora, nach anderen 
a germinando populos; eine Deutung, die mehr 
Glück hatte. Sie ist auch in einem weitverbreiteten 
und vielfach verarbeiteten geographisch-ethnographi¬ 
schen Abriss, der Imago mundi des Honorius Au- 
gustodunensis (wahrscheinlich zu Anfang des 
12. Jahrhunderts) aufgenommen. Gleichen Wertes ist 
die Ableitung des Namens der Alamannen vom lacus 
Lemannus, wobei es wohl ganz gleichgültig ist, ob 
man dabei an den Genfer See oder an eine Ver¬ 
ballhornung des ßodensees, Bodmannssees denken 
will. Der Erfinder war jedenfalls froh, nur über¬ 
haupt eine Etymologie zu haben, wenn man solche 
Spielereien so heissen will. 

Andererseits hatte aber auch die Völkerwande¬ 
rung, die Mischung von germanischen Völkern unter 
die Romanen, die ethnographischen Grenzen und 
auch Begriffe verwischt und zerstört. Die von 
Tacitus überlieferte genealogische Einteilung der 
Germanen in Ingävonen, Istävonen, Herminonen ist 
schon in der sog. fränkischen Völkertafel um 520 
(jetzt Mülle n ho ff, Deutsche Altertumskunde, 3. Band 
[1892], S. 325—328) durch einander gebracht; 
Istio ist der Stammvater der Römer, Brittonen, 
Franken und Alemannen, Erminus der der Goten, 
Vandalen, Gepiden und Sachsen. Bald beginnt 
die gelehrte Aftersage vom gemeinsamen Ursprung 
der Franken und Römer von den Trojanern sich 
auszubreiten und zu wuchern, deren Anfänge zu 
entwirren erst nach wiederholten Anläufen und 
Bemühungen gelungen ist. Eine unwissende und 
gedankenlose Geschichtsklitterung des 7. Jahr¬ 
hunderts hat, Zeiten und Völker durch einander 
werfend, aus den Phrygiern einer älteren Chronik 
kurzweg Franken gemacht 1 ). Trotz seiner Bedenk¬ 
lichkeit wird dieser Einfall nach und nach zum In- 


*) Vgl. Hccger, Trojancrsiige, Landauer Gymnasial- 
programm 1891. 


ventarstück ethnographischer Auffassung, ja er er¬ 
hält geradezu politische Bedeutung für die Recht¬ 
mässigkeit des mittelalterlichen römischen Kaisertums, 
worauf nicht näher einzugehen ist. Seitenstücke 
dazu sind die Ableitungen der Franken und auch 
der Sachsen vom Heere Alexanders des Grossen; 
das erstere frühzeitig abgestorben (zuletzt wohl in 
Otfrieds von Weissenburg Evangelienharmonie); 
das zweite bei sächsischen Chronisten und im sog. 
Sachsenspiegel, dem deutsch geschriebenen Rechts¬ 
buch. Dazu gehört auch die Abstammung der Bayern 
aus Armenien, die schon am Ende des 11. Jahrhunderts 
zu belegen ist (Annolied, Vers 315). Es wird da 
behauptet, dass in Armenien noch Deutschsprechende 
gefunden würden. An Hermin oder Irmin als 
Stammvater ist dabei nicht mehr zu denken: alle 
Varianten und Abschriften der fränkischen Völker¬ 
tafel aus verschiedenen Jahrhunderten stellen die 
Bayern zu den Nachkommen des Ingo, Ingus 
oder Tingus. 

Im Widerspruch zu diesen ethnographischen 
Wunderlichkeiten befindet sich eine Reihe voa No¬ 
tizen bei mittelalterlichen Schriftstellern der früheren 
Jahrhunderte, die den Ursprung der Langobarden, 
der Franken, ja aller Deutschsprechenden an die 
Normannen und Skandinavier anknüpfen. Man hat 
diesem Umstande neuerdings grosses Gewicht bei¬ 
gelegt und die Hypothese von der skandinavischen 
Urheimat der Germanen und Arier dadurch zu stützen 
gesucht (Penka, Origines und Herkunft der Arier, 
Wilser, Ausland, 1890, S. 915). Jedenfalls liegt 
darin ein unbeirrtes und richtiges Gefühl des ethno¬ 
graphischen Zusammenhanges, wenn auch die histo¬ 
rische Kritik über die Beweiskraft dieser Stellen zu 
einem anderen Ergebnis führt. Auch bei den Sachsen 
bestand eine abweichende Ueberlieferung, dass sie 
von den Angeln, den Bewohnern Britanniens, aus¬ 
gegangen seien. 

Ein Gewinn fruchtbaren ethnographischen Wis¬ 
sens war auf diesem Wege nicht zu erreichen, der 
nur der ungeprüften Ueberlieferung folgte oder von 
blossen Wortspielereien abgelenkt wurde. Dazu ge¬ 
hört z. B. auch die im 12. Jahrhundert übliche Ver¬ 
wendung des Namens der verschollenen Vandalen 
für die Wenden, die Form Tartaren statt Tataren, 
mit Anlehnung an den Tartarus, die Umsetzung 
der magyarischen jaszök = Bogenschützen für einen 
Teil der Rumänen in die klassischen Jazygen, was 
noch heute auf den Karten irreführt. Ein Fortschritt 
konnte nur durch unbefangene Beobachtung ge¬ 
schehen; und wie gering ist ihr Einfluss, wenn 
Helmold zu Ende des 12. Jahrhunderts mit Be¬ 
rufung auf Gewährsmänner auch die Ungarn zu den 
Slawen rechnet, von denen sie sich weder an Sitte 
noch an Sprache unterschieden. Nun ist freilich 
Helmold durch eine beträchtliche Entfernung von 
den Ungarn geschieden, von denen er eine so wenig 
zutreffende Ansicht ausspricht. Die Grundlage geo¬ 
graphischer Auffassung muss für den pädagogischen 
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Standpunkt die Heimatskunde bilden. Die Kenntnis 
der Umgebung ermöglicht uns das Verständnis für 
ferne Länder. Eine Bekundung des entsprechenden 
Standpunktes in der Entwickelung der Geographie 
zeigt nun auch eine kurze, lateinisch geschriebene 
Beschreibung des Eisass, an die sich diejenige Deutsch¬ 
lands schliesst, aus dem 13. Jahrhundert stammend, 
wohl aus dem Dominikanerkloster in Kolmar (ab¬ 
gedruckt in den Monumenta Germaniae historica, 
Bd. 17). Sie ist allerdings mehr kulturhistorisch 
interessant, weil eben in jedem geographischen Do¬ 
kument der Vergangenheit der historische Bestand¬ 
teil an Wert um so mehr steigt, als der geographische 
Standpunkt überwunden wird. Aber die Geschichte 
des geographischen Interesses darf an der kleinen 
Schrift nicht achtlos vorübergehen. 

Ebenso musste auch die ethnographische Auf¬ 
fassung allmählich gefördert werden durch die fort¬ 
schreitende Ausbildung der Nationalitäten seit der 
Völkerwanderung und dann durch die unmittelbaren 
Berührungen der Völker, die den Blick für die 
charakteristischen Unterschiede schärften. So lernte 
also der Deutsche durch die Römerzüge die Italiener 
immer besser kennen. In einem epischen Gedicht 
über die Thaten Friedrich Rotbarts, das mit dem 
Namen Ligurinus bezeichnet wird, dessen Verfasser 
aber wohl ein Deutscher gewesen ist, findet sich 
z. B. eine sehr unbefangene Charakteristik der Lom¬ 
barden, die der Verschmelzung des germanischen 
und romanischen Wesens gerecht zu werden sucht. 
Ein anderer Dichter dieser Zeit unterlässt bei der Be¬ 
handlung der trojanischen Abkunft der Franken keines¬ 
wegs die Befriedigung der rationalistischen Frage, wie 
denn nun die Nachkommen der Trojaner doch ger¬ 
manische Franken seien (Gottfried von Viterbo, 
Monumenta, Bd. 22. Speculum regum, lib. II, c. 62). 

Um nicht über die Zeit der Ebstorfer Karte 
hinauszugehen, sei nur noch in dieser Hinsicht an 
den ethnographischen Standpunkt des dem Jorda- 
nusvonOsnabrück zugeschriebenen kleinen Buches 
über das Römische Reich erinnert. Auch hier ist 
die Trojaner-Sage in Einklang gebracht mit der ger¬ 
manischen Nationalität der Franken. Andererseits 
ist eine Charakteristik der Franzosen versucht, die 
von guter Beobachtung zeugt, aber zugleich die 
Fortwirkung der etymologischen Spielereien im Sinne 
Isidors beweist. Die romanischen Franzosen sind 
ihm in Wahrheit Gallier, aber die Deutung ihres 
Namens von vaXa ablehnend, weil sie zwar den 
Spaniern oder Mauren gegenüber als hellfarbig gelten 
könnten, nicht aber den Angeln oder Sachsen — 
denkt er lieber an den gallus, den Hahn, wegen 
der Aehnlichkeit der Eigenschaften, die er in schlechte, 
gute und sehr gute einteilt. Der Hahn ist wie der 
Gallier der unteren Stände »superbus, clamosus, luxu- 
riosus, iticonstans, pronus ad lites, pronus ad pacem«; 
seine guten Eigenschaften aber sind die des fran¬ 
zösischen Adels. Der Hahn ist schön von Gestalt, 
aber schöner mit Federn, als gerupft, so der Fran¬ 


zose schöner »vestitus, quam nudus; audax, hilaris, 
amativus et liberalis.« Das klingt alles fast scherz¬ 
haft, aber dass es nicht so sehr daneben trifft, be¬ 
weist den Blick des Mannes, der wohl in Paris 
studiert hat. Seine Darstellung hat auch Anklang 
und Fortwirkung erlebt. Das Bild des kollernden 
Hahnes hat man immer wieder aufgewärmt. Der 
Zusammenhang liegt vielleicht in den späteren Völker¬ 
spiegeln bis aufBodinus und Barclay hin. Aber 
dies bedürfte einer eingehenderen Darstellung, als sich 
mit diesen anspruchslosen Zeilen vertragen könnte. 

Der Staat Santa Catharina in Südbrasilien. 

Von C. Ballod (Jena). 

Die hier folgende Arbeit bildet den Versuch einer 
wissenschaftlichen Darstellung der physikalischen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse des Staates Santa Catha¬ 
rina in Südbrasilien. Um diese Verhältnisse aus 
eigener Anschauung kennen zu lernen, hat sich der 
Verfasser dieser Arbeit zweimal (September bis Okto¬ 
ber 1889 und Juni 1890 bis Februar 1891) in Santa 
Catharina aufgehalten und dabei vorzugsweise den 
Süden des Staates kennen gelernt. Die vorliegende 
Litteratur ist versucht worden in einer möglichst 
kritischen Weise zum Vergleich heranzuziehen. 

Santa Catharina erstreckt sich von 26° 30 / südl. 
Br. bis 29 0 18' südl. Br. Der Flächeninhalt beträgt 
nach den meisten Angaben 74156 qkm; die Ein¬ 
wohnerzahl 216000. Die Insel Santa Catharina 
(550 qkm) soll nach der Zählung vom 31. Dezem¬ 
ber 1890 circa 25 000 Einwohner gehabt haben, da¬ 
runter die Hauptstadt Desterro selbst 9000, die 
Kolonie Blumenau 26400, Azambuja 5000. Brasi¬ 
lianische Volkszählungen, so auch die von 1890, 
bieten jedoch durchaus keine sehr zuverlässigen und 
lückenlosen Resultate. 

Die orographischen und die Bodenver¬ 
hältnisse. 

Santa Catharina wird durch das nordsüdlich ver¬ 
laufende Küstengebirge, die Serra Geral oder Serra 
do Mar in zwei Teile zerlegt: in das im Mittel 
800—1000 m sich erhebende Hochland, das zum 
Stromsystem des Laplata gehört, und in das 30 — 150 
(im Mittel 70—100) km breite und 400 km lange 
Küstengebiet, das von einer ganzen Anzahl west¬ 
lich fliessender Küstenflüsse entwässert wird. Die 
im Mittel 1000—1500 m sich erhebende Serra Geral 
ragt im Süden des Staates steil, fast mauerartig auf, 
bildet nach der Mitte des Staates zu das auf über 
2000 m sich erhebende Massiv der Serra do Trom- 
budo, an welches sich die ins Küstenland vorsprin¬ 
gende Serra da Boa Vista, welche die etwa 1100 m 
hoch gelegenen Campos gleichen Namens trägt, an- 
schliesst. Letztere besteht aus durch »Trapp« ge¬ 
hobenen sedimentären Gesteinen. Darauf teilt sich die 
Serra in zwei Ketten, deren erstere vom grossen Itajahy 
(Itajahy Assü) durchbrochen und gewöhnlich als 
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Serra do Mar, deren zweite, weiter zurückliegende, 
man als Serra Geral bezeichnet. Diese beiden Ketten 
schliessen ein über ioo Quadratmeilen grosses, im 
Mittel 2—500 m hochgelegenes Gebiet ein. Es wird 
von Quellarmen des Itajahy entwässert und besteht 
aus Sandsteinen, die häufig von eruptiven Bildungen 
durchbrochen sind. Nach Norden zu scheint dieses 
Gebiet ziemlich sanft und allmählich in die etwa 
Soo m hohen, vielfach zerklüfteten Campos von Säo 
Bento und weiterhin vom Rio Negro überzugehen, 
deren westlichen Abfall die durchschnittlich 1000 m 
hohe Serra de S. Miguel mit dem sich daran an¬ 
schliessenden Jaraguastock (1140 m), bildet. Diese 
Serra Geral bildet die Wasserscheide zwischen dem 
Flussgebiet des Laplata und den Küstenflüssen, bloss 
von einigen geringfügigen Zuflüssen des Itapocü im 
Norden und des Ararangua im Süden wird sie durch¬ 
brochen. Die Serra ragt nur wenig über das an¬ 
liegende Hochland auf, so dass sie mehr als der 
vielfach erodierte und ausgezackte Absturz des Hoch¬ 
landes anzusehen ist, der im Süden durch ausge¬ 
dehnte Absenkungen oder Verwerfungen des Küsten¬ 
gebietes entstanden sein mag, im Norden und in 
der Mitte mögen auch Faltungen das ihrige gethan 
haben. Das Hochland zeigt im allgemeinen mehr 
sanfte, wellenförmige Erhebungen und neigt sich 
nur ganz allmählich zum Laplata. Das Küsten¬ 
land zeigt bloss im Norden (in Donna Francisca) 
und im Süden, wo sedimentäre Bildungen aufge¬ 
lagert sind, sanftere Formen, sonst ist es ungemein 
wild zerrissen und zerklüftet, besonders da, wo grani- 
tische Bergketten oder eruptive Bildungen (nament¬ 
lich »Trapp«) zu Tage treten; kegelförmige Kuppen 
gleich riesigen Maulwurfshügeln wechseln ab mit 
steilen Bergzügen und Bergrücken, die öfters 30, ja 
40° und mehr Steigung haben und selten auch nur 
einige Kilometer in einer Richtung verlaufen, unter¬ 
brochen durch tiefe Thäler und Schluchten, in 
denen sich unzählige Wasserrinnsale ihr Bett ge¬ 
graben haben. Es ist, als ob ein wild bewegtes 
Meer, dessen Wellen Hunderte von Metern Höhe 
haben, plötzlich erstarrt wäre. Ketten der Granit- 
und Gneisformation ziehen sich bis zur Küste, bil¬ 
den eine Menge Vorgebirge und tauchen selbst in 
einiger Entfernung von der Küste als Inseln wieder 
auf, so die Insel Santa Catharina. Das ganze 
Küstengebiet gehört der Urgneisformation an, welcher 
jedoch vielfach jüngere Sedimente, hauptsächlich ein 
thoniger Sandstein, aber auch Schiefer aufgelagert 
sind, die ihrerseits von zahlreichen vulkanischen Bil¬ 
dungen, besonders »Trapp«, aber auch Basalten 
durchbrochen sind, letzteres namentlich im 1000 m 
hohen Morro do Balni, nördlich vom Itajahy. Kalke 
oder Mergel sind dagegen kaum anzutreffen, ein 
angebliches Vorkommen von Marmor und grauem 
Kalkstein an der Küste zwischen Itajahy und Cam- 
briu erwähnt Prof. Dr. H. L an g e *); auch W. v. H u n d t 


') II. Lange, Südbrasilien, 2. Aufl., Berlin 1885, S. 127. 


berichtet von einem rötlichen Marmor in der Kolonie 
Urussanga 1 ), allein diese Angabe ist sehr unzuver¬ 
lässig. Thatsache ist jedenfalls, dass sämtliche Küsten¬ 
flüsse ein ungemein weiches kalkarmes Wasser haben, 
was ja Wäscherinnen sehr Zusagen mag, für die 
Landwirtschaft infolge der daraus resultierenden Kalk¬ 
armut des Bodens bedenklicher erscheint. In der 
Kolonie Donna Francisca hat nach Dr. Wo hit¬ 
mann das Wasser der meisten Flüsschen und Brunnen 
nur V 2 — 1 Härtegrad, die meisten Gewässer wiesen 
nur 0,1 g an getrocknetem Rückstand in einem Liter 
Wasser auf, der dabei noch zu 30—80 °/o organi¬ 
schen Ursprungs war 2 ). Eine genauere Untersuchung 
der jüngeren sedimentären Bildungen seitens eines 
geschulten Geologen hat noch gar nicht stattgefun¬ 
den, was übrigens bei den an Versteinerungen armen 
Sandsteinen und der überwuchernden Vegetation mit 
nicht geringen Schwierigkeiten verknüpft wäre. Nach 
Sellow, der in den zwanziger Jahren das Küsten¬ 
land von Südbrasilien bereiste, und nach Vascon- 
cellos 3 ) gehört der Sandstein der Serra der Tertiär¬ 
formation an; letzterer hat in der Serra Santa Mar- 
tinho, am südlichen Fuss in den Sandsteinen 10—20 
Fuss lange und 5—6 Fuss dicke Stämme verkieselten 
Holzes von Dikotyledonenstruktur gefunden und 
meint, dieselben könnten nicht älter sein als die 
jüngste Sekundärformation (Kreide). Mit Sicherheit 
weiss man übrigens nicht einmal das Alter der unter 
der Serra sich hinziehenden, teils schiefrigen, teils 
Schwefelkies enthaltenden Kohle, die an den Quellen 
des Tubaräo (und auch den des Araranguä) in einer 
Mächtigkeit von 3—4 m zwischen Sandsteinen zu 
Tage tritt. Diese Kohle stimmt ihrer Beschaffen¬ 
heit nach vollkommen mit der in Rio Grande do 
Sul bei Jaguaräo gefundenen Kohle, welche Vas- 
concellos für eine schwarze Glanzkohle aus der 
Tertiärzeit erklärt. Nach A. Hettner 4 ) gehören 
indessen die Pflanzenreste der Kohlen in Rio Grande 
zur Glossopterisflora und wahrscheinlich zur Trias. 
Was die praktische Verwendbarkeit dieser Kohlen 
betrifft, so wusste bereits Woldemar Schulz 5 ), 
dass sie wenig Hitze geben und wenig Coaks erzeugen, 
somit geringwertig sind. Dennoch hat man später¬ 
hin auf ihre Ausbeutung grosse Hoffnungen gesetzt, 
der Visconde Barbacena erwarb 1863 im Bezirk 
der Tubaräokohlen 2 □ Leguas Land und brachte 
nach längerem vergeblichen Bemühen schliesslich 
eine englische Gesellschaft zu stände, die mit 7°/o 
Zinsengarantie auf ein Kapital von 5451 Contos 
(12 ^2 Millionen Mark) seitens der brasilianischen 


*) Santa Catharina, Gera 1887, S. 128. 

2 ) Dr. F. Wohltmann, Handb. der tropischen Agrikultur, 
I, Leipzig 1892, S. 128. 

s ) Memoria geologica sobre os terrenos do Curral Alto 
e serra do roque, Porto Alegre 1851. 

4 ) Das südlichste Brasilien, Zeitschr. d. Gescllsch. f. Erd¬ 
kunde in Berlin 1891, S. 85—144. 

5 ) Studien über agrarische und physikalische Verhältnisse 
in Südbrasilien, Leipzig 1865, S. 120. 
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Regierung eine 111 Kilometer lange Eisenbahn vom 
Küstenplatz Impituba bis zu den Kohlenlagern baute. 
Die Eisenbahn wurde 1884 fertig und nun ging man 
mit einigen hundert Arbeitern an die Ausbeutung 
der Kohlen, deren Untauglichkeit für Dampfkessel- 
fcuerung infolge ihres Eisenkiesgehaltes und geringen 
Brennwertes nun bald erkannt und darauf der Abbau 
eingestellt wurde. Eine brasilianische Kommission 
von Ingenieuren, die im Juni 1890 die Kohlenlager 
besuchte und ein »Relatorio sobre os terrenos do 
carväo do Tubarao«, Rio de Janeiro 1890, heraus¬ 
gab, gibt die Geringwertigkeit der Kohlen zu, em¬ 
pfiehlt jedoch neue Bohrungen anzustellen, um 
vielleicht auf taugliche Kohlenschichten zu stossen, 
was wohl kaum wahrscheinlich sein dürfte. Für 
Briquetsfabrikation mögen sich übrigens dieTubaräo- 
kohlen ebenso wie die Kohlen von Sao Jeronymo 
in Rio Grande do Sul eignen. Vulkanische Erschei¬ 
nungen oder Erdbeben sind gegenwärtig so gut wie 
unbekannt, doch legt neben den Eruptivgesteinen 
auch das Vorhandensein warmer Quellen beiTheresio- 
polis im Cubataothal und am Tubarao von einstiger 
vulkanischer Thätigkeit Zeugnis ab. 

Was das Vorkommen von Metallen anlangt, so 
finden sich in der Serra an den Araranguäquellen 
Kupfererze, auch Silbererze sollen im vorigen Jahr¬ 
hundert an den Quellen des Laranjeiras, eines Zu¬ 
flusses des Tubarao, von Jesuiten verarbeitet wor¬ 
den sein. Man findet daselbst noch eine verfallene, 
ehemalige Jesuitenniederlassung, von verwilderten 
Orangenhainen umgeben, die jedoch zunächst wohl 
dem Zwecke der Mission unter den Indianern dienen 
mochte. Eisenerze kommen häufig vor, so nament¬ 
lich Raseneisenstein in Donna Francisca und bei 
Laguna. Ob die Erze den Abbau lohnen würden, 
darüber fehlen noch alle genaueren Untersuchungen. 

An der Küste kommen sehr häufig Sambaquis 
vor, es sind das Muschelhügel, die zuweilen einen 
Durchmesser von 100—150 m bei einer verhältnis¬ 
mässig geringen Mächtigkeit haben. Ueber ihren Ur¬ 
sprung sind wir noch nicht hinreichend aufgeklärt, 
wahrscheinlich waren es Lagerplätze von Indianern, 
die die Muscheln genossen haben, nach anderer Mei¬ 
nung auch Begräbnisstätten von Indianerhäuptlingen, 
thatsächlich hat man menschliche Knochen und ganze 
Skelette in ihnen gefunden. Gegenwärtig wird fast 
aller Kalkbedarf aus ihnen gewonnen, wodurch sie 
natürlich in absehbarer Zeit zu verschwinden drohen. 

Was die Verwitterungsschicht oder Bodenkrume 
des Küstenlandes betrifft, so besteht sie auf geneigtem 
Terrain (Bergen und Hügeln) zumeist aus einem 
gelben oder roten Lehm, schwarzer Humus ist da¬ 
gegen in einer kaum zolldicken Schicht, auf weite 
Strecken gar nicht aufgelagert, bloss die Thalsohlen 
der grösseren Flüsse enthalten einen von ange¬ 
schwemmten Humusbestandteilen dunkel gefärbten, 
in der Regel sehr fruchtbaren, thonigen oder san¬ 
digen Alluvialboden. Es wäre indessen ein grober 
Irrtum, wenn man aus dem Nichtvorhandensein einer 


sch warzen Humusschicht auf Unfruchtbarkeit schliessen 
wollte, wie es neue Ankömmlinge aus dem Norden 
häufig thun. Humusansammlungen bilden sich im 
Süden wegen der bedeutend schnelleren Zersetzung 
organischer Stoffe weit schwieriger als im Norden. 
Indessen ist der Humus im Süden auch weniger not¬ 
wendig wegen der höheren Bodenwärme und dann 
weil seine absorbierenden Eigenschaften zum Teil 
durch Eisenoxyd und Thonerde vertreten werden 
können, Stickstoff wird aber bei reichlichem Regen¬ 
fall in hinreichenden Mengen aus der Luft geliefert 1 ). 
Bodenanalysen haben dabei ergeben, dass es solchen 
Rot- und Gelberden öfters durchaus nicht an Humus 
und Stickstoff fehlt, dass die letzteren Bodenbestand¬ 
teile aber häufig durch Thonerde und Eisenoxyd¬ 
teilchen inkrustiert und verdeckt sind. 

Wenn Wohltmann meint, die Rot- und Gelb¬ 
erden seien eine unvollkommene Phase der Laterit- 
bildung 2 ), so ist das bloss insoweit zuzugeben, als 
sich dieser Ausspruch auf Urwaldboden bezieht (der 
im Küstengebiet von Santa Catharina freilich vor¬ 
herrscht), nicht aber als ob es im Bereich der Rot- 
und Gelberden an einer hinreichend langen Epoche 
der Lateritbildung, sowie an hinreichenden Mengen 
Eisen im Boden gefehlt hätte, wie Wohltmann weiter 
ausführt; sind sie doch gerade vorherrschend aus 
archäischen und älteren Eruptivgesteinen gebildet, 
auch durchaus nicht sehr arm an Eisen. Laterit bil¬ 
det sich nach Prof. Dr. Pechuel-Loesche in 
dichten Waldgebieten erst, nachdem die Vegetation 
abgeräumt ist 3 ), wenn dann die Insolation mit voller 
Kraft wirken kann, der Boden abwechselnd austrocknet 
und wieder von Regen durchtränkt wird, wobei zu¬ 
gleich eine Anreicherung an Eisen stattfindet, indem 
Thon, Kalk und Alkalien ausgewaschen und weg¬ 
geführt werden. Die typischen Latcritgebiete sind 
ja zumeist Strauch- oder Baumsteppen, in denen die 
Sonne fast ungehindert auf den Boden einwirken 
kann, die starke Hitze im Wechsel mit heftigen 
Regengüssen bedingen die porös-schwammige, wasser¬ 
durchlassende Beschaffenheit des Latentes, der zu¬ 
gleich an mineralischen Pflanzennährstoffen verarmt 
ist. Der Boden der Campos von Rio Grande do 
Sul zeigt ja nach A. Hettner 4 ), wo er thonig oder 
lehmig ist, ebenfalls eine lateritartige Beschaffenheit, 
mit dem er auch in Bezug auf Mangel an wichtigen 
Pflanzennährstoffen übereinstimmt, indessen sind auch 
die Gelb- und Roterden der brasilianischen Wald¬ 
gebiete, von vulkanischen Verwitterungsböden abge¬ 
sehen, nicht sehr reich daran, und es sind daher 
wohl weniger die chemischen Eigenschaften, die sie 
vom Laterit unterscheiden, sondern eher die physi¬ 
kalischen, indem sie nicht so porös-schwammig und 
wasserdurchlassend sind. (Fortsetzung folgt.) 


*) Wohltmann, Tropische Agrikultur, Kap. II, I, S. ioo f. 
2 ) Ebenda, S. 226. 

n ) Pcchuel-Loesche, Kongoland, Jena 1S87, S. 355 f* 
4 ) Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde in Berlin 1891, 
S. 85^-144. __ 
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(H. Bur me ist er.) Am 2. April d. J. ist in Buenos 
Aires hochbetagt der in weiten Kreisen bekannte Natur¬ 
forscher Professor Dr. Hermann Burmeister ge¬ 
storben; sein Begräbnis fand am 4. April auf Staatskosten 
und mit hohen Ehren statt. Geboren am 15. Januar 1807 
in Stralsund, studierte er in Greifswald und Halle Medizin 
und Naturwissenschaften, war dann von 1831 in Berlin 
als Gymnasiallehrer und Privatdocent thätig und wurde 
1837 ausserordentlicher und 1842 ordentlicher Professor 
der Zoologie an der Universität Halle, zu deren be¬ 
deutendsten Lehrern er gehörte. 1848 war Burmeister 
Mitglied des Frankfurter Parlamentes, dann des preussi- 
schen Abgeordnetenhauses. Von September 1850 bis 
März 1852 und von Herbst 1856 bis März 1860 unter¬ 
nahm er zwei wissenschaftliche Reisen nach Brasilien 
und Argentinien. Im Mai 1861 gab er seine Professur 
in Halle auf und siedelte nach Buenos Aires über, wo 
er als Direktor des von ihm errichteten und bald zu 
hohem Ansehen gelangenden naturhistorischen Museums 
bis zu seinem Tode wirkte. Ausser zahlreichen zoologischen 
Arbeiten hat der Verstorbene auch eine grosse Reihe wert¬ 
voller geographischer Schriften veröffentlicht; erwähnt 
seien hier nur neben seinen Beiträgen für Petermanns 
Mitteilungen und die Berliner Zeitschrift für Erdkunde 
seine Reisewerke: »Reise nach Brasilien« (Berlin 1853); 
»Landschaftliche Bilder Brasiliens« (1853); »Reise durch 
die La Plata-Staaten« (Halle 1861, 2 Bde.). Einen weiten 
Leserkreis fanden namentlich auch zwei seiner frühesten 
Werke, die »Geologischen Bilder zur Geschichte der 
Erde und ihrer Bewohner« (2. Aufl. 1855) un ^ seine 
»Geschichte der Schöpfung« (7. Aufl. 1872, besorgt 
durch C. Giebel). Der Wissenschaft ist Bur meist er 
in seinem neuen Vaterlande eine wichtige Stütze ge¬ 
wesen *). (Mitteilung von Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Geologie von Cypern.) Den älteren geologi¬ 
schen Durchforschungen der Insel Cypern, welche von 
Gau dry, Unger und Kot sch y vorgenommen wurden, 
ist nun eine neuere von A. Bergeat gefolgt, welche 
zumal dem petrographischen Gesichtspunkte weit mehr 
als jene früheren Rechnung trägt. Was die sedimentären 
Bildungen anbelangt, so fand sich in der Hauptsache 
die Thatsache bestätigt, dass nur junge Gesteine an¬ 
stehend angetroflfen werden; die Gebirgskette im Norden 
besteht vorwiegend aus echt kretacischem Kreidekalk 
(und zwar ohne Dolomit), und der zu diesem diskordant 
lagernde eoeäne Kalk ist nur spärlich vertreten, während 
Miocän, Pliocän und Quartär mächtig entwickelt sind 
und durch ihren Reichtum an fossilen Einschlüssen eine 
leichtere Altersbestimmung ermöglichen. Von älteren 
Eruptivgesteinen ist lediglich der Diabas als Felsbildner 


*) Es darf nicht verschwiegen werden, dass, wo so viel 
Licht ist, auch einiger Schatten nicht fehlt. So Bedeutendes 
Burmeister für die naturhistorische Erforschung seines Adoptiv- 
Vaterlandes leistete, so hat doch die Geographie des Landes von 
seinen Arbeiten nicht den gleichen Gewinn gezogen (vgl. Wap- 
paeus in den »Gott. Gel. Anzeigen» 1877, S. 47 ff.). Und die 
höchst einflussreiche Stellung, welche der Verstorbene einnahm, 
trug, als die Universität Cordoba begründet wurde, das Ihrige 
dazu bei, einzelnen der aus Deutschland berufenen Professoren — 
Vogler, S telzner u. s. w. — das Einleben in die neuen 
Verhältnisse wesentlich zu erschweren. Freies akademisches 
Leben liess sich mit einer Suprematie, wie sie Burmeister 
ausübte, schlechterdings nicht vereinbaren. Die Red. 


von Bedeutung gewesen, dieser aber auch um so mehr, 
denn aus ihm besteht der eigentliche Inselkern desTroodos, 
u. a. der den Lesern dieser Zeitschrift aus den letzten 
Nummern wohlbekannte Stavrovuni. Auf dessen 
Gipfel ist aber die für Cypern überhaupt charakteristische 
Umwandlung der Hornblende und des Plagioklases bereits 
derart fortgeschritten, dass man die Struktur des Ge¬ 
steines kaum mehr zu erkennen vermag; der Diabas 
ist gänzlich in Chlorit übergegangen. Jüngere Vulkan¬ 
gesteine, d. h. solche, deren Ausbruch ins tertiäre Zeit¬ 
alter zu setzen ist, finden sich gleichfalls im Troodos- 
Gebirge, aber auch längs der ganzen Nordküste reiht 
sich eine Eruptionsstelle an die andere. Hier wiegen 
Andesite verschiedenen Charakters vor. Basalt ward 
gar nicht, Trachyt nur in vereinzelten Blöcken ange¬ 
troffen. Das Kalkgestein hat da, wo es von den feurig¬ 
flüssigen Magma - Massen durchbrochen ward, eine 
ausgesprochene Umänderung seines Gefüges erlitten 
(Kontaktmctamorphismus). Endlich sei bemerkt, dass 
der Bau der Inselgebirge sich mit den von E. Suess 
angenommenen drei »Mediterranstufen« sehr wohl in 
Einklang bringen lässt; zur Zeit der ersten Stufe fehlte 
die Insel als solche gänzlich; aus dem Meere der zweiten 
Stufe traten die Diabas-Massen des Troodos hervor, 
um für die mioeänen Schichtbildungen als Unterlage zu 
dienen, und in die Zeit der dritten Stufe fällt die Auf¬ 
richtung der Nord kette mit ihren plioeänen Ablagerungen. 
(Tschermak-Bcckes Mineralogische Mitteilungen, 1891, 
XXI.) 

(Reise nach Venezuela.) Nachdem Professor 
W. Sievers (Giessen) schon früher, mit Unterstützung 
der Hamburger Geographischen Gesellschaft, ausgedehnte 
Reisen in Venezuela unternommen und deren Ergebnisse 
in drei grösseren Werken niedergelegt hatte, bereitet 
derselbe eine neue Bereisung dieses Staates vor, und 
wieder wird die genannte Korporation die Mittel ge¬ 
währen. Es war für dieselbe hauptsächlich der Gedanke 
maassgebend, dass die Handelsbeziehungen zwischen 
Venezuela und dem Deutschen Reiche sich stets leb¬ 
hafter gestalten, dass bei den dortselbst begründeten 
industriellen Unternehmungen (Fabriken, Eisenbahn¬ 
bauten u. s. w.) Deutsche wesentlich beteiligt sind, und 
dass folglich eine immer gründlichere Kenntnis der 
wirtschaftlichen, politischen und Natur-Verhältnisse jenes 
Landes erwünscht werden muss. Professor Sievers 
sprach sich in einem in Hamburg gehaltenen Vortrage 
über seinen Reiseplan aus und erklärte, dass die Reise 
im Herbst und Winter dieses Jahres ausgeführt werden 
und sich vorwiegend auf den Nord westen Venezuelas 
erstrecken solle. Die Landschaft Coro, das Gebirge 
zwischen Caracas und Barquisimeto, sowie die Llanos 
sollen durchwandert werden, und durch diese letzteren 
hindurch hofft der Genannte bis in das noch recht wenig 
bekannte Grenzgebiet gegen Britisch-Guyana Vordringen 
zu können. Natürlich muss, da der in Südamerika 
übliche Bürgerkrieg wieder einmal entfesselt ist, bei 
der Reise auf die augenblickliche Lage Rücksicht ge¬ 
nommen werden. Auf der Hinreise gedenkt sich Pro¬ 
fessor Sievers auf der Insel Puerto Rico aufzuhalten 
und sie, die von der geographischen Forschung bisher 
ziemlich stiefmütterlich behandelt worden ist, näher in 
Augenschein zu nehmen. (Hamburgischer Korrespondent 
vom 7. Juni 1892.) 
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Das Muchik oder die Chimu-Sprache. Mit einer Ein¬ 
leitung Uber die Kulturvölker, die gleichzeitig mit den Inkas 
und Aymaräs in Südamerika lebten, und einem Anhang über 
die Chibcha-Sprache. Von E. W. Middendorf. Leipzig, 
Brockhaus, 1892. VIII—222 S. (Die einheimischen Sprachen 
Perus. VI. Band.) 12 M. 

Ich habe bereits in dieser Zeitschrift (Jahrgang 1891, 
S. 651 ff.) auf die Wichtigkeit des epochemachenden Werkes 
Middendorfs hingewiesen und das baldige Erscheinen des 
letzten Bandes dieser grossen Publikation in Aussicht gestellt. — 
Nun ist der betreffende Band im Druck erschienen, der eine 
wissenschaftliche Darstellung der bisher bloss mangelhaft be¬ 
kannten Chimu-Sprache umfasst. Diese Sprache wurde in den 
Küstenstrichen des nördlichen Peru, etwa vom 6.° 30' bis 8.° 30' 
südl. Breite, namentlich in den fünf Thälern der kurzläufigen 
Gebirgsströme (Thal von Trujillo, Chicama, Pacasmayo, Lam- 
bayeque und Morope) gesprochen. Thr Hauptort lag dort, wo 
heutzutage die Stadt Trujillo steht. Dort befand sich die Stadt 
Chanchan, von den Spaniern el gran Chimu genannt, deren weit 
ausgedehnte Ruinen von der Kultur des Volkes, welches sie einst 
bewohnte, Zeugnis ablegen. 

Gegenwärtig kann die Chimu-Sprache als ein dem Aus¬ 
sterben entgegengehendes Idiom betrachtet werden, denn sie 
fristet bloss in den niederen Schichten der Bewohnerschaft der 
Stadt Eten ein klägliches Dasein. Die jüngere Generation schämt 
sich ihrer Muttersprache und gebraucht sie bloss im intimen 
Verkehr der Familienglieder unter einander. 

Alles, was wir über diese Sprache aus älterer Zeit wissen, 
stammt von dem Geistlichen Fernando de la Carrera, einem 
eingeborenen Spanier, der in der ersten Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts lebte und Pfarrer der Stadt Reque war, eines Ortes, 
der in der Nähe des Hafens von Eten in der Diöcese von Tru¬ 
jillo gelegen ist. Die von ihm verfasste Grammatik erschien in 
Lima 1644 unter dem Titel: »Arte de la lengua Yunga de los 
valles del obispado de Trujillo». — Dieses Buch gehört gegen¬ 
wärtig zu den grössten Raritäten, und es wurde deshalb im Jahre 
1879 in der Revista Peruana wieder abgedruckt und später im 
Jahre 1880 von Carlos Paz-Soldan, dem Redakteur der Re¬ 
vista, separat herausgegeben. 

Obwohl nun dasjenige, was Carrera in seinem Buche 
nach Art der alten Grammatiker bietet, höchst dankenswert ist 
und eine allgemeine Beurteilung des Charakters der Sprache ge¬ 
stattet, so ist doch vieles in seiner Grammatik dunkel, und nament¬ 
lich die Phonetik ist etwas mangelhaft behandelt. Man kann es 
daher als einen Glücksfall betrachten, dass Middendorf der 
im Absterben begriffenen Sprache sich annahm und, noch ehe 
sie ganz verschwunden war, an der Hand Carreras ihre Wörter 
und Wendungen aus dem Munde alter Leute der Stadt Eten 
sammelte. Middendorf dürfte wahrscheinlich der letzte ge¬ 
bildete Europäer sein, welcher die Chimu-Sprache reden ge¬ 
hört hat! 

Die Chimu-Sprache hat mit den beiden Hauptsprachen 
Perus, dem Ketschua und Aymarä, weder in der Phonetik, noch 
in der Wortbildung, noch auch im Wortvorrat eine Aehnlich- 
keit, sie muss uns für ein isoliertes Idiom gelten, was be¬ 
kanntlich auf dem Boden Amerikas keine auffallende Erscheinung 
ist. Auch das Chibcha, die Sprache der Muysca auf dem Hoch¬ 
lande von Cuftdinamarca, welche der Verfasser am Ende seiner 
Arbeit über die Chimu-Sprache einer eingehenden Analyse unter¬ 
zieht, ist von den beiden peruanischen Hauptsprachen ganz ver¬ 
schieden, es hat aber wahrscheinlich Verwandte, welche über 
die Meerenge bis nach Mexiko reichen, steht mithin nicht so 
ganz isoliert da. 

Ein interessantes Kapitel ist die Frage über die Kultur 
der Chimu und die von ihnen hinterlassenen Kulturdenkmäler. 
Leider sind die wertvollsten derselben, die Schmucksachen und 
Geräte aus Gold, der bis auf die Neuzeit betriebenen Schatz¬ 
gräberei unwiederbringlich zum Opfer gefallen; gerade diese 
würden uns einen hohen Begriff von der Kultur dieses inter¬ 
essanten Volkes beibringen können. Obwohl die Chimu von 


den Inkas und Aymaräs ganz verschieden waren, werden doch 
viele ihren Gräbern und Ruinen entnommene Objekte, so nament¬ 
lich die Thongefässe, in den europäischen Museen als peruanische 
(den Inka angehörende) Erzeugnisse aufgestellt. Dies wird man 
künftig korrigieren müssen; man wird dem ackerbautreibenden 
und industriösen Kulturvolke der Chimu das geben, was ihm 
gebührt. 

Wien. Friedrich Müller. 

Wandertage eines deutschen Touristen im Strom- 
und Küstengebiete des Orinoco. Von Graf Eberhard 
zu Erbach. Mit 20 Abbildungen und 2 Karten. Leipzig, 1892. 

Der Verfasser behandelt die drei Städte Caräcas, La Guaira 
und Linded Bolävar, das Land zwischen und um die beiden 
ersteren, die Stromfahrt auf dem Orinoco und das Seebad Ma- 
cuto, sowie weniger eingehend Carüpano. Im ganzen sah der¬ 
selbe sonach nicht viel von Venezuela, beobachtete aber gut, 
vor allen Dingen das Volksleben, das, wie auch die Interessen 
der höheren Stände, die politischen Zustände und das Strassen- 
leben fesselnd und im ganzen richtig geschildert sind. In diesen 
Schilderungen, die sich nur etwas zu viel mit dem schönen Ge¬ 
schlecht beschäftigen, liegt der Wert des Buches, sowie auch in 
den die Geschichte der Unabhängigkeitskriege behandelnden um¬ 
fangreichen Kapiteln, zu denen Graf Erbach offenbar eigene 
Studien gemacht hat. Wissenschaftlichen Wert beansprucht der 
Band nicht, dagegen sind die Naturschilderungen teilweise schön. 

Die beiden Karten stellen die Geschichte der Independencia 
und der Handelsgebiete von Linded Bolävar dar; letzteres ist 
unendlich viel kleiner, als der auf der Karte niedergelegte, das 
ganze nördliche Südamerika bis zum Amazonas umfassende Raum. 

Die Abbildungen sind teils nach in Caräcas käuflichen 
Photographien und Bildern ungleich gearbeitet, teils aus Appun 
(S. 336) und Reelus (S. 154), welch letztere eine Kreolin von 
Martinique darstellt, entnommen. 

Die Litteratur der Jahre seit 1887 ist dem Verfasser nicht 
bekannt geworden, da weder des Referenten Arbeiten über Vene¬ 
zuela, noch die Chaffenjous über den Orinoco angeführt sind. 

Im ganzen ist das Buch ein recht anziehend geschriebener 
Beitrag zur Kenntnis Venezuelas, der anspruchslosen Lesern ge¬ 
nügen wird. 

Giessen. W. Sievers. 

Gefechtsweise und Expeditionsführung in Afrika. 

Von Dr. Karl Peters. Berlin, 1892. H. Walther. 19 S. 

Die kleine vorliegende Schrift ist eine etwas ausführlichere 
Begründung der Gedanken, die Dr. Peters am Schluss seines 
Berichtes vom 8. September 1891 an den Gouverneur v. Soden 
(Kol.-Bl. 1891, S. 491) ausgesprochen: es ist eine sachlich ge¬ 
haltene Polemik gegen die Ausrüstung und Fechtweise der Schutz¬ 
truppe und zwar auf Grund eigener Erfahrung in dem Schar¬ 
mützel gegen die Warombo am Kilimandscharo. Dr. Peters 
generalisiert einen einzelnen Fall. Wenn in dem von ihm ge¬ 
lieferten Gefechte Ausrüstung und Kampfweise der Schutztruppe 
versagte, so ist doch ein so kategorisch absprechendes Urteil 
kaum gerechtfertigt, wenn man bedenkt, dass dieselbe Schutz¬ 
truppe mit der ihr eigentümlichen kriegerischen Ausbildung schon 
zahlreiche und namhafte Erfolge aufzuweisen und dass sie unter 
der Führung von Wissmann in demselben Terraiu mehrere 
Monate früher einen glänzenden Sieg über Sinna von Kiboscho 
errungen hat. Peters stützt seine Polemik auf den Satz: »Wir 
befinden uns in Afrika auf dem gegebenen Boden der Nahwaffe«. 
Das ist als allgemeiner Ausspruch gewiss unrichtig; denn woher 
käme dann die Ueberlegenheit der Feuerwaffen gegen die Speere 
und Assegais der Eingeborenen? 

Und haben nicht die Berichte von den Kämpfen während 
des Araberaufstandes und namentlich Gravenreuths Schilde¬ 
rung von der Niederlage der Wahehe den Beweis geliefert, dass 
es auch in Afrika rangierte Schlachten gibt? Richtig erscheint, 
dass es dort viel häufiger zum entscheidenden Nahkampf kommt, als 
in Europa. Dr. Peters irrt jedoch, wenn er andeutet, die deutsche 
militärische Ausbildung verhindere den Einzelnen, im Nahkampf 
sich zu bewähren. Hätte er ein einziges Waldgefecht im deutsch¬ 
französischen Krieg — also in einem der Grassteppe vergleich- 
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baren, unübersichtlichen Terrain — erlebt, so wüsste er, dass 
man im deutschen Heere darauf vorbereitet ist, in solch be¬ 
stimmten Fällen die Führung im ganzen aufgeben zu müssen, 
und dass dann jeder einzelne Soldat seinen Mann zu stellen hat. 
Ich weiss es nicht, aber es erscheint mir undenkbar, dass der 
kriegserfahrene Wissmann nicht auch diesen Teil deutscher 
Ausbildung in das ostafrikanische Reglement hinübergenom¬ 
men hat. 

Sollte aber Peters mit seiner Schrift bezweckt und er¬ 
reicht haben, dass auf den Hinterlader des Sudanesen das Bajo¬ 
nett jetzt gepflanzt wird, so müsste man dieses Resultat als eine 
willkommene Errungenschaft begrüssen. 

Wenn ich auch nicht der Meinung bin, dass der Offizier 
der Schutztruppe die »Gefechtsweise und Expeditionsführung« 
Peters als maassgebenden Leitfaden benutzen wird — denn wie 
schneckenartig langsam käme er bei der empfohlenen übertriebenen 
Vorsicht in Marschsicherungsdienst vom Fleck! — so bjn ich 
doch andererseits überzeugt, dass er zwischen vielem, das längst 
bekannt, manches finden wird, das er bei Gelegenheit zum Nutzen 
seiner Truppe verwenden kann. 

München. Brix Förster. 

Die Schiffsstation der k. und k. Kriegsmarine in 
Ostasien. Reisen S. M. Schiffe »Nautilus« und »Aurora«. 
1884—1888. Verfasst auf Befehl des k. und k. Reichs-Kriegs¬ 
ministeriums etc. von Jerolim Freiherr von Benko, k. und 
k. Fregattenkapitän d. R. Mit drei Kartenskizzen. Wien. 
Druck und Verlag von C. Gerolds Sohn. 1892. gr. 8°. IV. 
990 S. 

Dass die offiziellen Rapporte österreichischer Kriegsschiffe 
auch für die Geographie als Wissenschaft beachtenswert sind, 
ist bekannt, denn es genügt, die Namen »Novara«, »Albatros« 
und »Fasana« zu nennen. In dem vorliegenden stattlichen Bande 
sind die Berichte über zwei ausgedehnte Expeditionen zusammen¬ 
gefasst; der »Nautilus« war vom 20. Oktober 1884 bis zum 
18. Januar 1887, die »Aurora« war vom I. August 1886 bis 
zum 28. April 1888 unterwegs. Es werden (S. 1—206; S 207 
bis 265) die gemachten weiten Fahrten im einzelnen beschrieben, 
wobei natürlich auf das spezifisch seemännische Moment beson¬ 
deres Gewicht gelegt werden musste, dann aber schliesst sich, 
als überwiegender Bestandteil des Ganzen, ein grosser, selbstän¬ 
diger Essay an über die Reiche Siam, China und Japan mit In¬ 
begriff Koreas und der in jenen Gegenden zu findenden euro¬ 
päischen Kolonialbesitzungen. Es ist natürlich, dass diese dritte 
Abteilung weitaus am meisten das Interesse des Lesers auf sich 
ziehen muss. 

Die sehr eingehenden Mitteilungen stützen sich grossen- 
teils auf die Angaben der Schiffsoffiziere, welche von den Küsten- 
plätzen aus auch Teile des Inneren kennen zu lernen Gelegen¬ 
heit hatten, aber es ist auch die vorhandene Litteratur verwertet 
worden, um von den politischen, militärischen und insbesondere 
den wirtschaftlichen Verhältnissen der ostasiatischen Länder ein 
möglichst treues und übersichtliches Bild zu entwerfen. Kapitän 
Spetzler hat sich z. B. über Siam und über die Aussichten, 
welche es dem europäischen Handel darbietet, offenbar sehr 
gründlich zu informieren versucht, und gewiss verdienen die von 
ihm gegebenen Ratschläge die Aufmerksamkeit der beteiligten 
Kreise. Wir heben namentlich hervor, was über die siamesi¬ 
schen Tributärstaaten Salangah und Quedah (Kidah) und deren 
Naturerzeugnisse beigebracht wird. Die Art und der Umfang 
des chinesischen Aussenhandels wird ausführlich und unter Bei¬ 
gabe eines sehr reichen statistischen Materiales geschildert, so 
dass der Leser in den Stand gesetzt wird, sich über die Be¬ 
deutung der einzelnen Vertragshäfen ein zuverlässiges Urteil zu 
bilden. Vielen neu dürften die Ergebnisse jener nationalökono¬ 
mischen Preisfragen sein, welche das Polytechnische Institut zu 
Shanghai seit einigen Jahren stellt; man erfährt, wie sich in den 
Köpfen von Landesbewohnem höherer Bildung das Wesen des 
Handels «larstellt, und findet iin Reiche der Mitte richtige und 
irrige Anschauungen wieder, wie sie auch in Europa seit 200 Jahren 
für die Volkswirtschaft maassgebend gewesen sind. Es ist uns 
begreiflicherweise nicht möglich, den vielseitigen Inhalt des 
Buches an dieser Stelle den Einzelheiten nach zu würdigen; nur 


des Abschnittes über Sarawak auf Borneo möchten wir noch be¬ 
sonders gedenken, weil wir uns nicht entsinnen, diese eigenartige 
Staatenbildung anderwärts gleich umfassend besprochen gefunden 
zu haben. 

Einen Abschnitt seines Werkes, »Das Datum auf den Phi¬ 
lippinen« betitelt (S. 803--813), hat Herr v. Benko schon 
früher separat erscheinen lassen, weil er der Ansicht war, die 
historische Thatsache, welche der genannten Inselgruppe im 
Jahre 1844 zu einer rationellen Zeitzählung verhalf, sei bei 
uns in Europa ganz unbekannt geblieben. Hierin war er nun 
freilich im Irrtum; die Bücher, welche er zu Rate gezogen, 
waren teils ältere, teils solche, die auf einen eigentlich wissen¬ 
schaftlichen Inhalt keinen Anspruch erheben können, und so ent¬ 
ging ihm, wie v. Danckelman und der Unterzeichnete bereits 
früher darlegten, dass er mit dem Inhalte des Kapitels für Fach¬ 
kreise nichts neues bringen konnte. Immerhin ist die hier ge¬ 
gebene Erzählung des Herganges auch für jene gewiss nicht un¬ 
interessant, umsomehr, da der Originaltext des Erlasses abgedruckt 
wird, kraft dessen dereinst in Spanisch-Ostindien vom 30. De- 
cember 1844, mit Auslassung des Sylvestertages, zum I. Januar 
1845 übergegangen wurde. Es hat übrigens v. Danckelman 
betont, dass trotz dieses Fortfalles der sog. »geschichtlichen 
Datumsgrenze« die Datierung in einzelnen Teilen Polynesiens 
noch immer keine so einheitliche ist, wie man erwarten sollte. 

Die Canarischen Inseln, insbesondere Lanzarote 
und die Isletas. Vortrag, gehalten den 10. Februar 1892 
von Prof. Dr. Oskar Simony. Mit 10 Tafeln. Wien, 1892. 
Selbstverlag des Vereines zur Verbreitung naturwissenschaft¬ 
licher Kenntnisse, kl. 8°. 74 S. 

Der unmittelbare Zweck, welcher den als Mathematiker 
wohlbekannten Österreichischen Gelehrten nach den Canarischen 
Inseln führte, war ein astrophysikalischer; auf dem Pik de Teyde 
wurden spektralanalytische Beobachtungen angestellt, über die 
wir uns hier nicht verbreiten wollen, weil Aussicht besteht, dass 
das »Ausland« auf diese — auch für die Physik der Erde sehr 
wichtigen — Studien später wird zurückkommen können. In 
dem Autor, dem Sohne des Geographen F. Simony, war aber 
auch der geographische Geist mächtig genug, um ihn neben 
seinem eigentlichen Arbeitsziele auch der Natur der von ihm 
bereisten Inselgruppe seine Aufmerksamkeit zuwenden zu lassen, 
und so ist denn die in diesem Schriftchen gegebene Schilderung 
der nordöstlichsten, der afrikanischen Festlandküste nächst be¬ 
nachbarten Canarien von grossem Interesse für die Erdkunde als 
solche. 

Die Vulkane sind es, welche auch auf diesen Eilanden die 
geologische Ortsbeschaffenheit und den Landschaftscharakter be¬ 
stimmen, und wenn auch durch v. Buch, v. Fritsch und andere 
Forscher die Vulkangeographie der westafrikanischen Inselwelt in 
den Hauptpunkten ergründet ist, so kann die lebensvolle Dar¬ 
stellung des Herrn Simony darum doch nicht minder wertvolle 
Ergänzungen darbieten, so über die sonderbare Gekröselava, über 
die »Hornitos« , über die als »Calderas« bekannten Ilohlräume, 
welche hier wie auf den Azoren (dort portugiesisch als »Cal- 
deiras« bezeichnet und von Hartung näher untersucht) eine 
grosse Rolle spielen. Aber auch die Pflanzen- und Tierwelt hat 
einen hingebenden Beschreiber in dem Verfasser gefunden, wie 
denn die von ihm nach Wien zurückgebrachte zoologische Aus¬ 
beute den Fachmännern des Naturhistorischen Hofmuseums zu 
mehreren Monographien Veranlassung gegeben hat (s. Ausland, 
1892, Nr. 7). 

Ausser zwei Kärtchen sind der kleinen Schrift mehrere 
von Herrn Simony selbst ausgeführte Photogramme beigegeben, 
welche in das Wesen gewisser vulkanischer Gebilde einen über¬ 
raschend guten Einblick verstauen. Ein Bild, wie dasjenige des 
als »Hornito quemado« bekannten Lavaschlotes (Tafel III) wird 
durch die treueste Sachbeschreibung, was Einsicht in die Natur 
der eruptiven Vorgänge anlangt, niemals erreicht werden. 

S. Günther. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Neue hydrographische Karten von Süd¬ 
deutschland. 

Von Adolf E. Förster (Wien). 

Durch die 1883 ins Leben gerufene Reichs- 
komission zur Untersuchung der Stromverhältnisse 
des Rheins und seiner bedeutenderen Nebenflüsse 
und der Hochwässer des R h e i n gebietes wurde ein 
äusserst reichhaltiges Material über alle hydrogra¬ 
phischen Verhältnisse des Rheingebietes zusammen¬ 
gebracht, »wie dies bisher in solcher Vollständigkeit 
noch von keinem anderen Flussgebiet an einer Stelle 
gesammelt ist.« Hs war der Kommission nicht 
möglich, alle diese wertvollen Beiträge der einzelnen 
am Rheingebiete beteiligten Bundesstaaten des 
deutschen Reiches, der Schweiz und Oesterreichs 
zu publizieren, sie musste sich begnügen bloss die 
Hauptresultate daraus zu veröffentlichen x ) und über- 
liess es den einzelnen Staaten, die von ihnen ge¬ 
lieferten Beiträge nach ihrem Belieben zu verwerten. 

Als ein solcher Beitrag kann auch die jüngst 
erschienene »Hydrographische Uebersichts- 
karte des Königreiches Württemberg« im 
Maasse 1 : 60000 vom Inspektor C. Regel mann, 
herausgegeben vom königl. württ. statistischen 
Landesamte 1891, angesehen werden. Dieselbe ist 
zwar nicht ganz neu. Bereits 1884 ist sie als Bei¬ 
lage zur Arbeit Regelmanns: Flächeninhalt der 
Flussgebiete Württembergs-) erschienen, 
doch damals ist diese Karte trotz ihrer Güte nur 
wenig bekannt geworden. Für letztere spricht wohl 
der Umstand, dass die Rheinkommission den ein- 


*) Der Rheinstrom und seine wichtigsten Nebenflüsse. 
Herausg. vom Centralbureau für Meteorologie und Hydrographie 
im Grossherzogtum Baden. Berlin 1889. 

2 ) Württembergische Jahrbücher für Statistik und Landes¬ 
kunde, 1883, Supplement-Band S. 3—48. Herausg. vom kgl. 
württemb. statistischen Landesamte. Stuttgart 1884. 

Ausland 1892, Nr. aß. 


zelnen Bundesstaaten vorschrieb, der hydrographi¬ 
schen Beschreibung der zum Rheingebiet gehörigen 
Teile ihres Landes eine hydrographische Karte nach 
Muster der württembergischen beizulegen. Eine 
eingehende Besprechung der zweiten (Neu-)Bearbei¬ 
tung unter steter Berücksichtigung der ersten Aus¬ 
gabe dürfte daher gerechtfertigt erscheinen. 

Dieselbe reicht wie die ältere Karte ungefähr 
von 47 ft 15' — 49 0 51' nördl. Br. und von 18 0 15' 
— io° 38' östl. v. Gr.; ihre Grenzen sind also etwa 
durch folgende grössere Orte bezeichnet: im Süden 
Wattenwyl und Dürnten in der Schweiz, im 
Westen Landau und Neustadt a. d. Hardt in 
der Rheinpfalz und Alzey in Rheinhessen, im 
Norden Darmstadt in Hessen, im Osten Ans¬ 
bach und Dillingen in Bayern. Sie umfasst ein 
Gebiet von 52924,3 km. Bei nur oberflächlicher 
Vergleichung beider Karten macht sich bereits ein 
grosser Unterschied zu Gunsten der Neubearbeitung 
geltend. Zeigte die alte Karte das jetzt leider 
manchmal noch übliche Abbrechen kartographischer 
Darstellungen an den Landesgrenzen, indem über 
letztere hinaus nur noch einzelne spärliche Angaben 
sich finden, so ist dieses Prinzip bei der neuen mit 
Recht gänzlich verlassen worden. Dieselbe stellt 
sich dar als ein Stück der kartographisch abgebildeten 
Erdoberfläche innerhalb der oben angegebenen Gren¬ 
zen. Dabei kommt aber das eigene Land nicht zu kurz. 
In der ersten sowie in der Neuauflage sind die Fluss¬ 
gebiete, soweit sie Württemberg angehen, durch ein 
zartes und deutliches Flächenkolorit hervorgehoben. 
Dabei hat der Verfasser jedoch mit Recht nicht so 
ängstlich an der Landesgrenze Halt gemacht, wie 
dies auf den hydrographischen Karten von Baden 1 ) 

*) Hydrographische Uebersichtskarte des Grossherzogtums 
Baden. 1 : 400000. Bildet die Beilage zu Heft 4 der Beiträge 
zur Hydrographie des Grossherzogtums Baden: Die Flächen¬ 
inhalte der Flussgebiete Badens. 
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und von Oesterreich 1 ) der Fall ist, sondern auch 
Flussgebiete, welche nur zum Teil zu Württem¬ 
berg gehören, sind mit Kolorit versehen, so das 
gesamte Neckargebiet, das Taubergebiet und 
das Gebiet der Donau bis einschliesslich Iller¬ 
gebiet einerseits, Eg au- und Brenz gebiet anderer¬ 
seits. Im ganzen sind dabei drei Farben zur An¬ 
wendung gekommen, zwei für das Rheingebiet, 
nämlich eine für das erst mittelbar dem Rhein 
tributäre Tauber gebiet, die andere für das Neckar- 
und Bodenseegebiet, die dritte für das beide letzteren 
trennende Donaugebiet. Von Wasserscheiden sind 
fünf Gattungen unterschieden von der europäischen 
Wasserscheide zwischen dem Gebiet der Nordsee 
und des Schwarzen Meeres abwärts; solche eines 
Gebietes von mehr als 400 km sind überdies durch 
ein sie begleitendes Farbenband hervorgehoben. Ins¬ 
besondere interessiert der Verlauf der europäischen 
Wasserscheide. Im Süden vom Schwärzen Grat 
im Kemptener Wald bis westlich Pfullendorf 
tritt sie in der Natur nur wenig deutlich hervor, 
indem sie meist an den Verlauf alter Moränenwälle 
sich knüpft, in der Rauhen Alb weist sie viel¬ 
fach Zacken und Vorsprünge nach Nordwesten auf, 
indem sie ziemlich genau am oberen Rand des nörd¬ 
lichen Abfalles derselben entlang läuft und so dessen 
Verlauf zeigt. Der grösste Teil der Rauhen Alb 
wird mithin von Regelmann zum Donaugebiet 
gerechnet. 

Kommt gerade hierbei dem Verfasser die natür¬ 
liche Anschauung, welche er bei seinen trigono¬ 
metrischen Höhenbestimmungen von den meisten 
Teilen Württembergs gewonnen hat, zu gute, so 
gibt es doch auch Gebiete, wo selbst dies, ja vielfach 
auch eingehende geologische Untersuchungen keine 
Anhaltspunkte für das Verzeichnen der Wasserschei¬ 
den gewähren. Solche Gebiete wären entweder aus¬ 
zuscheiden oder nach der Ergiebigkeit der aus ihnen 
kommenden Quellen zwischen denselben aufzuteilen. 
In anderen Ländern mit stark permeablen Gebieten 
wird sich dieselbe Unsicherheit in der Kenntnis der 
Wasserscheiden ergeben. — Zahlreich aufgenommene 
und auf N. N. und an Gewässern auf das Mittel¬ 
wasser reduzierte Höhenangaben, sowie auch die 
eingeschriebenen Namen markanter Bodenerhebun¬ 
gen geben Anhaltspunkte für den mit den oro- 
graphischen Verhältnissen des Landes minder Ver¬ 
trauten, da die Karte keine Terraindarstellung ent- 

*) Hydrographische Uebersichtskarte von Oesterreich. 
I : 500000. 6 Bl. Zum Amtsgebrauch im k. k. Ackerbau¬ 

ministerium angefertigt. 1888. (Dieselbe bricht nicht nur mit 
dem Flächenkolorit, sondern sogar mit jeglicher kartographischer 
Darstellung genau an der Grenze ab, so dass ein ganz willkür¬ 
liches und unnatürliches Bild der ja nur äusserst selten von 
der politischen Grenze umrahmten Flussgebiete entsteht; ein 
wenig nachahmenswertes Beispiel für die Herstellung solcher 
Karten.) 

Als Text dazu: Wilhelm Becker, Die Gewässer in 
Oesterreich. Wien 1890. Herausg. vom k. k. Ackerbaumini¬ 
sterium. Enthält die Flächeninhalte der einzelnen Flussgebiete. 


hält. Auch hierin liegt ein Vorzug der neuen Karte 
gegenüber der alten, die nur wenige Höhenzahlen, 
Bergnamen aber gar nicht aufgenommen hat. Wenn 
aber die neue Bearbeitung eine Menge von Orts¬ 
namen bringt und die Orte selbst nach ihrer Grösse 
durch die Schrift und die Ortszeichen unterscheidet, 
so ist dies bei einer hydrographischen Uebersichts¬ 
karte wohl zu weit gegangen. Die erste Ausgabe 
beschränkt sich hierin ausser wenigen anderen Orten 
lediglich nur auf hydrographisch wichtige Orte. 
Sonst haben noch in beiden Bearbeitungen Auf¬ 
nahme gefunden die hauptsächlich dem Jura eigen¬ 
tümlichen Erscheinungen der Quelltöpfe, von welchen 
der Blautopf in Blaubeuren und die Quelle 
der (Radolfszeller) Aach die bekanntesten sind 
(ferner die hauptsächlich im Jura und in der Muschel¬ 
kalkplatte auftretenden Trockenthäler, die kleineren 
in der Moränenlandschaft Oberschwabens exi¬ 
stierenden wurden wohl nicht berücksichtigt), so¬ 
wie die meteorologischen und die Pegelstationen 
im Gebiet der Karte. In der neuen Karte sind die 
meteorologischen Stationen in solche und in Regen¬ 
stationen unterschieden. Sie weist gerade in Würt¬ 
temberg gegenüber der alten einen grossen Zu¬ 
wachs von meteorologischen Stationen auf, da im 
Jahre 1887 in richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit 
von Regenstationen für die Bestimmung der Wasser¬ 
führung der Flüsse das Netz der Württemberg i- 
sehen meteorologischen Beobachtungsstationen um 
45 Regenstationen vermehrt wurde. Das sehr reiche 
Flussgeäder ist, wie auch die Benennung* der Flüsse, 
in der ersten Bearbeitung schwarz, in der Neuauflage 
blau, in letzterer überaus systematisch seiner Gat¬ 
tung nach durch verschiedene Breite unterschieden. 
Die einzelnen Flussgebiete sind durch beigesetzte 
Ziffern und Zahlen markiert, die mit den entsprechen¬ 
den Angaben der Schrift »Flächeninhalt der Fluss¬ 
gebiete Württembergs« korrespondieren. Die 
Hauptresultate dieser Arbeiten sind bei der neuen 
Karte am Rande angegeben. Während diese Ver¬ 
weise in der Karte bei der ersten Auflage mit feiner 
schwarzer Schrift aufgedruckt sind, erscheinen sie 
in der neuen stärker und in roter Farbe. Dadurch, 
sowie durch das Blau des Flussgeäders und der 
Flussnamen, dann auch durch die verschiedene Grösse 
der Ortsnamen und Ortszeichen wirkt aber die neue 
Karte weniger ruhig auf den Beschauer als die alte. 
Auch die Arbeiten der Vollzugskommission für Her¬ 
stellung einer Bodenseekarte 1 ) sind für die Neu¬ 
bearbeitung verwendet worden, indem sie für den 
Bodensee Isobathen mit Abständen von 50 zu 50 m 
bringt. Im ganzen genommen ist diese Neubear¬ 
beitung eine sehr tüchtige Leistung des auch sonst 
um die Landeskunde von Württemberg sehr ver¬ 
dienten Inspektors C. Regelmann in einer auch 

x ) Näheres über dieselben in Graf E. Zeppelins Vortrag: 
lieber die Erforschung des Bodensees. Verh. des IX. Deutschen 
Geographentages. S. 198—208. Berlin 1891. D. Reimer. 
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technisch auf der Höhe der Zeit stehenden Aus¬ 
führung; und Geo- und Hydrographen müssen dem 
Württ. statistischen Landesamte für die 
Herausgabe dieser Karte dankbar sein. Sie ist samt 
ihrer Vorgängerin, sowie den entsprechenden Publi¬ 
kationen des »Hydrographischen Bureaus der 
Abteilung für Strassen- und Wasserbau im 
königl. württemb. Ministerium des Innern 
auch ein Zeugnis für die zunehmende Beachtung, 
welche sich die Hydrographie im letzten Jahrzehnt 
auch in Württemberg zu erfreuen hatte. 

Es liegt nahe, die eben besprochene Karte mit 
den im Laufe des letzten Jahrzehntes erschienenen 
hydrographischen Karten von dem rechtsrheinischen 
Bayern und Baden zu vergleichen, um aus ihrer 
Verschiedenartigkeit Anhaltspunkte zu bekommen 
für das, was in eine hydrographische Uebersichtskarte 
aufzunehmen ist *). 

Die hydrographischeUebersichtskarte des 
Grossherzogtums Baden 2 ), 1885 vom Central¬ 
bureau für Meteorologie und Hydrographie 
in Karlsruhe herausgegeben, enthält trotz des um 
die Hälfte grösseren Maasstabes (1 : 400000) kein 
reicheres Wassergeäder als die württembergisehe, 
ermöglicht aber dadurch noch die Aufnahme der 
zahlreichen für die Moränenlandschaft Oberschwa¬ 
bens charakteristischen Weiher und kleinen Seen. 
Ausser den gewöhnlichen hydrographischen Details 
enthält sie noch Terraindarstellung in Schummerung 
und Höhenkurven von 200 zu 200 m Abstand. 

Von dem rechtsrheinischen Bayern besitzen 
wir dank der Thätigkeit der kgl. bayer. obersten 
Baubehörde mehrere hydrographische Uebersichts- 
karten, indem die 1881 erschienene hydrogra¬ 
phische Karte (Maasstab 1 : 750000) speciellen 
Darstellungen wie einer ombrometrisch-hydro- 
graphischen und einer orographisch-hydro- 
graphischen Karte zur Grundlage diente; erstere 
1885, letztere 1888 erschienen 3 ). Diese drei Karten 
brechen mit der Darstellung an den Grenzen der 
ganz oder nur teilweise zu Bayern gehörigen 
Flussgebiete ab. Sie enthalten also das gesamte Main¬ 
gebiet und das Donaugebiet bis unterhalb Passau 
samt dem ganzen Inngebiet, schliessen aber anderer¬ 
seits das Gebiet der bayerischen Bodenseezu¬ 
flüsse, der Eger und der Saale aus. Bei dem 

*) Die Uebersichtskarte der Niederschlagsgebiete des Rheins 
und seiner Nebenflüsse in Eisass-Lothringen im Maasse von 
1 : 500000 (Tafel 2 im Atlas zum i. Heft der technisch-statisti¬ 
schen Mitteilungen über die Stromverhältnisse des Rheins längs 
des elsass-lothringischen Gebietes, aufgestellt im Ministerium für 
Eisass-Lothringen, Abteilung für Gewerbe, Landwirtschaft und 
öffentliche Arbeiten, Strassburg 1885) ist bloss eine flüchtige 
Skizze und wurde deshalb nicht zum Vergleich herbeigezogen. 
Von der Rheinpfalz und vom Grossherzogtum Hessen, sowie 
von den norddeutschen Staaten sind mir keine derartigen hydro¬ 
graphischen Uebersichtskarten in einem grösseren Maasstabe 
bekannt. 

2 ) Siehe Anmerkung 1 auf Seite 433. 

3 ) Alle drei Karten von der kgl. bayer. obersten Bau¬ 
behörde herausgegeben. 


etwas kleinen Maasstab war manche Zurückhaltung 
bei Aufnahme hydrographischen Details in die Karte 
notwendig. Von Wasserscheiden werden vier Gat¬ 
tungen unterschieden. Höhenzahlen und Bergnamen 
enthält die hydrographische Karte nicht. Diese Karte 
hat wie oben erwähnt auch als Grundlage für eine 
oro-hydrographische Karte gedient. Letztere bringt 
ausser den Angaben der hydrographischen Karte 
noch Höhenschichten, hört aber mit denselben eben¬ 
falls an den Grenzen der Flussgebiete auf. Das 
orographische Element überwiegt auf ihr vor dem 
hydrographischen; die Verfolgung der Neben Wasser¬ 
scheiden wird insbesondere im Hochgebirg äusserst 
schwierig. Und doch muss sie als wertvolle Ver¬ 
vollständigung der hydrographischen Karte freudigst 
begrüsst werden. Die badische hydrographische 
Karte erzielt trotz des Flächenkolorits der zwei Haupt¬ 
flussgebiete (freilich nur im eigenen Lande) nicht 
die beabsichtigte hydrographische und orographische 
Uebersicht. Wohl tritt das östliche Randgebirge 
der oberrheinischen Tiefebene und der nördliche 
Abfall des schwäbischen Jura deutlich hervor; 
der südliche dagegen ist weniger deutlich, die Terrain¬ 
verhältnisse in Oberschwaben aber sind ganz aus¬ 
druckslos dargestellt. Die Höhenkurven von 200 
zu 200 m genügen höchstens im Schwarzwald, 
um ein Bild der Abflussrichtungen zu geben. Die¬ 
selben sind, wie auch die reichliche Beschreibung 
der Karte mit speciellen Lokalnamen der »Jordan- 
schen Höhenübersichtskarte von Baden, 
Württemberg und Hohenzollern« 1 ) entnommen. 
Auch in der badischen Karte erschwert die Terrain¬ 
darstellung die Verfolgung der Neben Wasserscheiden 
sehr. Fassen wir die eben besprochenen hydro¬ 
graphischen Karten von Baden, Bayern, (speciell 
die orographisch-hy drographische Ausgabe) und W ü r t- 
temberg als Muster solcher Darstellungen auf, so 
kann man wohl aussprechen, dass die württ em- 
bergische Karte am meisten dem Wesen einer 
hydrographischen Uebersichtskarte entspricht, nur 
manchmal zu viel bringt. Terraindarstellung sollte 
aus hydrographischen Uebersichtskarten überhaupt 
fortgelassen werden; zahlreiche Höhenzahlen, sowie 
mässig eingeschriebene Berg- und eventuell auch Ge- 
birgsnamen müssen genügen, die orographischen 
Verhältnisse des Landes zu vergegenwärtigen. 

Dabei empfiehlt sich der Vorgang der königl. 
bayer. obersten Baubehörde sehr zur Nach¬ 
ahmung, die hydrographische Karte durch Ausgabe 
einer orographischen in gleichem Maasstabe und mit 
Hervorhebung der einzelnen Flussgebiete zu ver¬ 
vollständigen. In letzteren sollten nur Höhenkurven 
beziehungsweise Höhenschichten zur Vorstellung der 
Terrain- und damit auch der Abflussverhältnisse ver¬ 
wendet und die Individualität des darzustellenden 

J ) 1878 in 2. Auflage erschienen. Karlsruhe, G. Braun. 
Trotz des ziemlich grossen Maasstabes (i : 400000) trägt auch 
diese Uebersichtskarte der Individualität der darin dargestellten 
Gegenden nicht allenthalben Rechnung. 
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Wald-, Heide- und Moorflächen der Niederlande. 


Landes möglichst berücksichtigt werden, wie dies 
z. B. in Leuzingers Reliefkarte von Mittel¬ 
und Südbayern 1 ) so trefflich durchgeführt ist. 
Ein frommer Wunsch, zur Zeit noch, in Baden 
aber seit kurzer Zeit zur Verwirklichung gebracht, 
wäre die Beigabe einer Waldkarte im gleichen Maass¬ 
stabe der hydrographischen Karte mit Angabe der ein¬ 
zelnen Flussgebiete und Unterscheidung der Bestands¬ 
arten. Hat man auch lange den Einfluss des Waldes 
auf Klima und Wasserwirtschaft über- und wohl auch 
unterschätzt und erst jetzt denselben durch zwar um¬ 
ständliche aber genaue Messungen festzustellen ver¬ 
sucht 2 ), so ist derselbe doch gerade in Bezug auf 
die Wasserwirtschaft äusserst wichtig, und Waldkarten 
sind daher ein notwendiges Hilfsmittel beim Studium 
der hydrographischen Verhältnisse eines Landes. 

Als freilich in weiter Ferne stehendes Ideal 
möchte uns dann die Vereinigung dieser Karten mit 
einer solchen der mittleren jährlichen Niederschlags¬ 
mengen , ähnlich der bayerischen ombrometrisch- 
hydrographischen Karte, und einer geologischen, auf 
der die einzelnen Schichten nach ihrer grösseren 
oder geringeren Permeabilität besonders zu kenn¬ 
zeichnen wären, unter steter Berücksichtigung der 
hydrographischen Verhältnisse zu einem hydrographi¬ 
schen Atlas vorschweben, wie es auch bei den Ueber- 
sichtskarten zum Rheinstromwerk ist 3 ), freilich nur 
in einem kleinen Maasstabe (1:2000000) zur 
Durchführung gelangte. 

Bei Zunahme der Kenntnis der Abflussmengen 
eines Gebietes sollten, wie dies in der »Carta idro- 
graphica dell Italia« geschieht 1 ), auch diese Auf¬ 
nahme in die hydrographischen Uebersichtskarten fin¬ 
den, vielleicht durch Verwendung verschieden grosser 
Zeichen bei den Pegelstationen, ähnlich den die Ein¬ 
wohnerzahl bezeichnenden Ortszeichen, eventuell auch 
durch Beisetzung kleiner Zahlen. In analoger Weise 
könnte dann auch in der geologischen Karte das 
Verhältnis von Niederschlag zum abfliessendcn Wasser 
angedeutet werden. Doch das sind noch für sehr 
lange fromme Wünsche. 

Bei gleichzeitigem Gebrauch der drei bespro¬ 
chenen Karten ist ihr verschiedener Maasstab sehr 
hinderlich. Dieselben sind jedoch als Bausteine für 
ein erstrebenswertes Endziel: für die Herstellung 
hydrographischer Karten, beziehungsweise At¬ 
lanten natürlicher, durch keine politischen Gren¬ 
zen willkürlich begrenzter Stromgebiete, von 
grösstem Wert. Einstweilen müssen wir mit jedem, 
wenn auch nur kleinem Erfolg zufrieden sein und 
mit Freuden begrüssen, dass als Beilage zu dem im 

*) Augsburg von Lampart. Maasstab I : 500000. Speciell 
die physikal.-geogr. Ausgabe. 

*) Darüber vergl. Penck, Forstliche Meteorologie in 
Oesterreich. Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik, 
XIII. Jahrg., 7. Heft. 

3 ) Siehe Anmerkung 1 auf Seite 433. 

4 ) Nach einem Referate Vogels über diese Karte im 
Litteraturverzeichnis zu Petermanns Mitteilungen 1889, S. 169, 
Nr. 2626. 


käis. statistischen Amte zu Berlin bearbeiteten 
Werke: »Die Stromgebiete des deutschen 
Reiches, hydrographisch und orographisch be¬ 
schrieben« 1 ), eine hydrographische Karte des 
deutschen Reiches erscheinen wird. Möge die¬ 
selbe die Erfahrungen, die sich aus den drei vor¬ 
liegenden Karten ergeben, sich zu nutze machen und 
ein rühmliches Zeugnis echter deutscher Arbeit werden! 


Wald-, Heide- und Moorflächen der Nieder¬ 
lande. 

Von W. Gütz (München). 

Das klassische Land der »Moorkultur« in Mittel¬ 
europa ist das Gebiet um die Südersee. Denn hier 
kam es bereits im Mittelalter (vielleicht noch früher) 
auf, durch Abbrennen der obersten Torfschicht eine 
chemische Umsetzung der Bodendecke zu bewirken, 
welche dann einige Jahre Saat und Ernte gestattet. 
Sodann aber hat man ebendort schon gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts damit begonnen, durch 
wasserstandregulierende, schiffbare Kanäle und durch 
Bodenmischungen die Humusmasse der Moore, hier 
»Venn« genannt, anbaufähig zu gestalten. Ebenso 
kam man in den Niederlanden allein zu dem Fort¬ 
schritte, in die kolonisierten Striche des Moorgebietes 
auch die Industrie zu verpflanzen. Denn man er¬ 
kannte rechtzeitig genug, man dürfe es nicht durch 
eine zu geringe Zuweisung von Ackerflächen an die 
Kolonistendörfer verschulden, dass Armut und Unzu¬ 
friedenheit in den Neuschöpfungen einkehre, sondern 
man verhüte durch die Mehrseitigkeit des Erwerbes, 
d. h. das Hinzukommen industrieller Anlagen, die 
Nachteile unzureichender Bodenerträgnissc inmitten 
der Heide- und Moorflächen. 

Eine grosse Unternehmergesellschaft wurde auf 
Anregung des Staates ins Dasein gerufen, die »Neder- 
landsche Heide-Maatschappij«, welche in systemati¬ 
scher Weise und im grossen Stile Aufforstung und 
Kolonisation der Oedgründe, insbesondere auch der 
Vennmoore (allerdings ein Pleonasmus, aber zur 
Verdeutlichung üblich geworden), in die Hand ge¬ 
nommen. Für ihren Zweck zeigte sich aber als ein 
vorderstes Bedürfnis die Klarstellung der Bodenfläche, 
welche für sie in Betracht kommen kann, zugleich 
auch eine genauere Kenntnis der Verteilung der 
Waldflächen im Lande, da bei der bestehenden Wald¬ 
armut gerade die Ersetzung dieses Mangels für die 
einzelnen Distrikte je nach deren Waldverhältnissen 
ins Auge zu fassen wäre. Da aber eine statistische 
Erhebung von seiten der Staatsbehörde nicht in 
wünschenswert kurzer Zeit zu erwarten war, so Hess 
sich aus Liebe zur Sache ein Beamter der genannten 
Heide-Maatschappij dazu herbei, eine Uebersicht der 
Waldungen und Oedgründe der Niederlande mittels 
einer sorgfältigen statistischen Arbeit und zweier statt- 


*) Statistik des Deutschen Reiches, Neue Folge, Bd. 39. 
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licher anschaulicher Karten herzustellen 1 ). Dr. H- 
Blink nämlich führt nach Provinzen und in diesen 
nach Katastralgemeinden sowohl die Ausdehnung des 
bewaldeten Grundes (mit Unterscheidung der Fichten¬ 
bestände) als in einer gemeinsamen Kolumne die 
Grösse des Heide-, Venn- und Dünensandgebietes 
vor. Es werden wohl verschiedene Hindernisse ge¬ 
wesen sein, welche eine Ausscheidung dieser für An¬ 
bauarbeit beträchtlich unterschiedenen Bodenflächen 
unthunlich machten. Allerdings müssen wir hier her¬ 
vorheben , dass das Brennverfahren, besonders bei 
der zumeist kalkreicheren Beschaffenheit der dortigen 
Vennmoore, gewöhnlich eine ausgedehnte Heidebe¬ 
deckung der betreffenden Flächen zur Folge hat, 
wenn deren Anbaujahrgänge vorüber sind. Infolge¬ 
dessen lässt sich für eine längere Reihe von Jahren 
Venn- und Heidegebiet statistisch oder kartographisch 
nicht verlässig trennen. 

Die beiden beigegebenen Karten veranschaulichen 
sehr übersichtlich. Die eine legt uns die Bewaldung 
in acht verschiedenfarbigen Angaben je nach dem 
Prozentanteil an der Gesamtfläche der Gemeinden 
vor. Die bewaldetsten Striche hat das Gebiet 
zwischen Ijssel und Vecht, sowie das nördliche Lim¬ 
burg, vorwiegend zwischen 15 und 35 Prozent des 
Gesamtareales. Ohne Wald und nur mit 1—5 Pro¬ 
zent behilft sich etwa die Hälfte des Landes nörd¬ 
lich einer Linie von Nijmwegen nach der belgischen 
Scheldemündung. Die Karte der dreierlei Oedgründe 
ist durch den Umstand einfacher für das Auge, weil 
sich nur der Osten nördlich des Rheines, sodann 
das Gebiet westlich der Ijssel bis nahe zur Vecht, 
endlich zwischen Roermündung, Maas-Waal und 
Biesbosch als beträchtlich mit genannten Oberflächen¬ 
arten bedeckt erweist. 

Wir in Deutschland würden freilich hinsichtlich 
der neuerdings so lebhaft behandelten Moorkultur¬ 
frage sehr dankbar und erfreut sein müssen, wenn 
uns über eines und das andere unserer grösseren 
Moorgebiete ähnlich sorgfältige und gefällige Ar¬ 
beiten Klarheit schaffen würden. Wir haben aber 
wenigstens neuerdings die Möglichkeit, für eines 
der grössten Moorgebiete Mitteleuropas, nämlich für 
Südbayern, auf Grund der im Gange befindlichen 
eingehenden Erhebungen der Staatsregierung das 
wünschenswerte Material zu der fraglichen Seite der 
Landeskunde zu gewinnen. 


Der Kosiyut-Bund der Bella-Coola-Indianer. 

Von J. A. Jacobsen (Berlin). 

In einem Artikel der Nr. 47, Jahrgang 1891, 
des »Ausland«: »Reiseberichte aus unbekannten Teilen 
Britisch-Columbiens, von Philipp Jacobsen«, ge¬ 
schieht mehrfach des Gottes Kosiyut Erwähnung, 


*) Dr. H. Blink, Overziclit van de Uitgestrektheid der 
Bosschen en der Woeste Gronden in Nederland. Amsterdam, 
H. Gerlings, 1891. 28 S. 

Ausland 189a, Nr. 28. 


und daher dürfte es von Interesse sein, etwas Näheres 
über den Gott und den nach ihm benannten Geheim¬ 
bund zu erfahren. 

Wennschon die Küstenbewohner Nord west - 
amerikas insgesamt sich durch starres Festhalten 
am Althergebrachten auszeichnen, so tritt diese kon¬ 
servative Richtung doch ganz besonders bei den Be¬ 
wohnern der Küstenstrecke von der Juan de Fuca- 
Strasse bis zum St. Eliasberg hervor; denn hier werden 
die von den Vorvätern überkommenen mysteriösen 
Gebräuche so heilig gehalten, dass man diese Stämme 
als besonders religiös bezeichnen könnte, wenn 
dieses Wort bei ihrem verworrenen Glauben, der 
keineswegs als positive Religion angesehen werden 
kann, nicht zu viel bedeutete. 

Sind nun auch die Gebräuche durch das Her¬ 
kommen genau begrenzt und in ihren Formen fest¬ 
stehend, so sind dem gegenüber die Begriffe von 
der Gottheit, namentlich was den Gott Kosiyut 
angeht, der in den Erzählungen, wie auch im Leben 
der Indianer eine grosse Rolle spielt, so aus einander 
gehend, dass man wohl oder übel glauben muss, 
dass sie selbst keine bestimmte, abgeschlossene Vor¬ 
stellung von dem Wesen und Walten des Gottes 
haben. Zwar nicht erschöpfend, scheint es doch 
am meisten zutreffend, wenn er als der Inbegriff 
des Unbegreiflichen, Heiligen, Kunstvollen bezeichnet 
wird; denn dies alles heisst bei den Indianern Kosi¬ 
yut, ganz ähnlich wie bei den Polynesiern und 
Melanesiern das Wort Tabu oder Pomali. 

Alle ihre Götter haben die Gestalt von Unge¬ 
heuern, halb Tier, halb Mensch, sind aber darauf 
nicht beschränkt, sondern können, je nach Wollen 
und Umständen, auch jede andere Form annehmen, 
erscheinen jedoch mit Vorliebe in einer gewissen 
Lieblingsgestalt, die sie den Menschen kenntlich 
macht. Ihrem Aufenthalte nach werden unterschieden: 
Götter der Unterwelt, die meist als Meeresbewohner 
gedacht sind, Wald- und Berggeister und Götter der 
Oberwelt und der Wolken, welche den Himmel be¬ 
wohnen und von den meisten Stämmen als die mäch¬ 
tigsten betrachtet werden. 

Einer der letzteren ist, nach dem verbreitetsten 
Glauben, der Gott Kosiyut, der den Mond (En- 
kla-loi-killa) zu seinem Aufenthalte erkoren hat und 
daher mit diesem identificiert wird. Ausserdem hat 
aber der Gott, ganz der Lebensweise der Indianer 
entsprechend, noch andere Wohnorte und wird bei¬ 
spielshalber auch als Gott des Waldes verehrt. 

Mit Bezug auf die erste Vorstellung vom Kosi¬ 
yut glauben die Indianer, wenn Mondfinsternis ein- 
tritt, dass der Mond zur Erde herabgekommen sei, 
um irgendwo einen Kosiyut-Tanz aufzuführen, und 
färben daher ihr Gesicht beim Kosiyut-Fest schwarz. 
Auch erregt diese Naturerscheinung ihre Furcht, die 
in der Vorstellung begründet ist, dass der Mond, 
wenn er die dunkle Hülle nach und nach entfernt, 
die Teile derselben zur Erde wirft, was den Tod 
desjenigen zur Folge hat, der davon getroffen wird. 
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Bei den Kosiyut-Festen gelangen die Götter 
durch Masken zur Darstellung, die je nach der Art 
der Geister (Geister des Waldes, des Berges, der 
Unterwelt und der Oberwelt) einen anderen Gesichts¬ 
ausdruck tragen. Merkwürdigerweise sieht man dabei 
jedoch von dem Gott, nach dem das Fest benannt 
ist, wenig; eine charakteristische Vorführung des 
Kosiyut oder Mondes erfolgt nicht, nur weist das 
Schwärzen des Gesichtes, das von den Tänzern 
allerdings mit peinlicher Genauigkeit ausgeführt wird, 
darauf hin; und wenn einer der Tänzer in besonders 
kunstvoll geschnitzter Maske, mit sinnreichem, den 
Zuschauern unverständlichem Mechanismus erscheint, 
so ist es »Kosiyut«. 

Im engsten Zusammenhang mit diesen Kosiyut- 
Festen steht der anfangs erwähnte Geheimbund, 
da die aktiv dabei Beteiligten Mitglieder des Kosiyut- 
Bundes sind, der namentlich in dem vorgenannten 
Küstenstrich weit verbreitet ist. Er bildet die Vor¬ 
stufe für die übrigen Geheimbünde; denn »Kosiyut« 
muss derjenige bereits sein, der in einen anderen 
Bund aufgenommen werden will. Immerhin sind 
es jedoch nur wenige Auserwählte, meist Jünglinge 
und mannbare Mädchen (obgleich verheiratete Per¬ 
sonen nicht ausgeschlossen sind), die Aufnahme 
finden. 

Die Novizen werden von Lehrern, deren Würde 
von dem Vater auf den Sohn forterbt, und von 
denen meist nur einer, seltener zwei, in einem Dorfe 
ansässig sind, in den Mysterien und Tänzen unter¬ 
richtet und dürfen, ebenso wie die Lehrer, das Dorf 
im Laufe des ersten Jahres nicht verlassen. Ferner 
müssen sie Kopf- und Halsringe von rotgefärbtem 
Baumbast, die sie vom Lehrer erhalten, während des 
Lehrjahres unausgesetzt tragen; auch dürfen sie diese 
Ringe in der Festzeit, November und Dezember, 
nicht ablegen. Das Gesicht soll stets schwarz ge¬ 
färbt sein, so dass auch nicht ein Punkt der Ge¬ 
sichtsfarbe sichtbar wird. Diese Vorschrift wird je¬ 
doch während der Tageszeit nicht so genau genommen, 
von Eintritt der Dunkelheit ab aber streng beobachtet. 
Beinkleider zu tragen ist verboten, dagegen eine 
saubere wollene Decke, die Tracht der Väter, vor¬ 
geschrieben. Unerlässliche Bedingung ist ein ernstes 
Wesen; Lachen und Scherzen ist verpönt, ebenso 
der Verkehr mit den früheren Spielgefährten. Auch 
dürfen die Novizen während des ersten Jahres sich 
nicht auf das Wasser begeben, da sie dadurch die 
Fische von der Küste verscheuchen würden. 

Ein Preisgeben der Bundesgeheimnisse wird 
durch den alten Kosiyut oder einen Medizinmann 
mit dem Tode bestraft. 

Wie schon angedeutet, haben die Mitglieder 
des Kosiyut-Bundes den Vorzug, auch den anderen 
Geheimbünden, besonders denen der Medizinmänner 
und der »Allk« oder »Nutlo-matla« genannten Ver¬ 
bindung beitreten zu können. Von der Gottheit in¬ 
spiriert, haben sie die Fähigkeit, Uebematürliches 
auszuführen, besitzen gewissermaassen einen Teil 


der Kraft des Gottes und zeigen diese, um ihre 
Echtheit darzuthun, indem sie den Zuschauern, von 
denen nur wenige dem Bunde angehören, zuweilen 
recht bemerkenswerte Kunststücke vorführen. 

Weisse, die früher solchen heiligen Winterfesten 
beiwohnten, glaubten daher auch, es mit Medizin¬ 
männern zu thun zu haben, da diese in solchen 
Produktionen Hervorragendes leisten und sie auch 
bei der Heilung von Kranken zur Anwendung 
bringen. Hierzu gebraucht der Kosiyut seine Fähig¬ 
keiten niemals, da dies Sache der Medizinmänner 
ist, die in erster Linie ja auch Kosiyuts sind. 

Die von den jungen Kosiyuts ausgeführten 
Kunststücke wechseln mannigfach ab; denn jeder ist 
bestrebt, etwas Neues zu bringen. Neben dem, auch 
von den Medizinmännern oft beliebten Experiment, 
sich lebendig verbrennen zu lassen, werden auch 
glühende Steine oder glühendes Eisen in den blossen 
Händen getragen. Andere schlitzen sich den Bauch 
auf, lassen sich den Kopf abschneiden oder eine 
Lanze durch den Leib stossen u. a. m. 

Mein im Lande lebender Bruder hatte im ver¬ 
gangenen Winter Gelegenheit, bei einem Kosiyut- 
Feste ein Kunststück zu beobachten, das thatsächlich 
unbegreiflich erscheint. Ein junger Indianer hatte 
nackt einen Tanz aufgeführt und bat darauf die Zu¬ 
schauer, ihm eine Matte überzuwerfen, die alsbald 
so fest an seinem Rücken haften blieb, dass vier 
Männer, welche mit aller Gewalt an der Matte 
zerrten, wohl den Indianer daran hochheben, diese 
aber nicht von seinem Körper trennen konnten. 
Ebenso erfolglos waren weitere, vor dem Hause fort¬ 
gesetzte Versuche; die Matte blieb, wie mit dem Tän¬ 
zer verwachsen, an seinem Rücken haften, ohne dass 
der Zusammenhang bemerkbar gewesen wäre. 

Der weibliche Teil der Kosiyuts sucht seine 
Force hauptsächlich im Wahrsagen und leistet darin 
scheinbar Erstaunliches. 

So gab eine Kosiyut-Frau in einem Dorfe, 
wo das Kosiyut-Fest abgehalten wurde, und das 
vier Wegstunden über Wasser von einem anderen 
Dorfe, wo man gleichfalls ein Fest feierte, entfernt 
lag, alles genau detailliert an, was sich zu derselben 
Zeit bei dem Feste ereignete, und ihre Angaben 
zeigten sich als vollkommen zutreffend, als Fest¬ 
teilnehmer zum Dorfe zurückkehrten und über den 
Verlauf des Festes befragt wurden. 

In Uebungen und Unterricht geht der Sommer 
vorüber und die Zeit kommt heran, wo die Auf¬ 
genommenen den erwarteten Geist Noa-kinem 
sehen sollen. Haben sie ihn erblickt, so wird geschäftig 
hantiert: das Haus wird in stand gesetzt, d. h. man 
entfernt die Pfähle und Matten, die die Schlafstätten 
der einzelnen Familien von einander trennen, der 
Fussboden, der aus festgestampfter Erde besteht, 
wird überall geebnet, das nötige Brennholz ge¬ 
schlagen , in der Mitte des Hauses aufgeschichtet 
und bei einbrechender Dunkelheit in Brand gesetzt. 
Nun beginnt der Tanz. 
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Meist setzt sich eine alte Frau ans Feuer und 
schüttet aus einem grossen, schlauchartigen, aus See¬ 
tang hergestellten Behälter von Zeit zu Zeit etwas 
Thran in die Flammen, die dadurch bis zum Dach¬ 
gebälk auf lodernd, die Tanzscene grell beleuchten. 

Die Tänze des Kosiyut gehören zu den sog. 
Unterwelttänzen, da der Kosiyut meist nur vom 
Gotte der Unterwelt, dessen Empfang das Fest ver¬ 
herrlicht, inspiriert ist. Seltener gelangen Oberwelt¬ 
tänze, jedenfalls aber erst am vierten und letzten 
Festtage zur Aufführung, wie wir weiterhin noch 
zeigen werden. 

Bei der Nachricht, dass in diesem oder jenem 
Dorfe ein Tanz begonnen hat, hört man daher auch 
die Frage von den Indianern: »Ist es ein Tanz der 
Unterwelt, oder der Wolken?« 

Während der ersten drei Tage des Kosiyut- 
Festes tanzen die Novizen mit geschwärzten Ge¬ 
sichtern und den vorerwähnten roten Kopf- und 
Halsringen. Sie sind die Hauptpersonen, welche unter 
Leitung des alten Kosiyut, ihres Lehrers, der hier 
als Ceremonienmeister funktioniert, die ersten und 
letzten Tänze aufführen, die, wie bereits gesagt, 
Tänze der Unterwelt sind und »Di-kenk-di-nachom« 
genannt werden. Bei diesen Novizentänzen dürfen 
die älteren Kosiyuts nur tanzen, wenn der Cere¬ 
monienmeister ihre Gesänge aufruft. 

Die Aufnahme in den Bund und diese Tage 
des ersten Festes bilden daher auch den Glanzpunkt 
im Leben des jungen Kosiyut; er denkt gern daran 
zurück und erzählt bis ins späte Alter mit Stolz 
davon. 

Am vierten Tage, der das Fest abschliesst, wird 
der Besuch der Geister der Unterwelt, geführt von 
Noa-kinem,ihrem Beherrscher, sowie der des Waldes 
und der Berge, bei dem mächtigsten Gott der Ober¬ 
welt, Al-kon-däm, nach anderer Version auch Mess- 
mess-saldnik genannt, dargestellt. Alle Teilnehmer 
tanzen in Masken, die neben den eigentlichen Götter¬ 
masken, je nach den Familientraditionen der Tänzer, 
charakteristisch sind. Auch bedient man sich der 
Flöten, durch deren Töne die Stimmen der Götter 
von den Tanzenden markiert werden. 

Eine Maske, die einen weiblichen Waldgeist 
(»Anu-li-kutsai«) mit lachendem Gesicht, schief 
stehenden Augen und nach oben spitz zulaufendem 
Kopf repräsentiert, eröffnet den Tanz. Dieser Geist 
redet eine fremde Sprache und hat die Macht, die 
Menschen zu allen Tänzen, besonders aber zum 
Kosiyut-Tanz, verlocken zu können. Sobald jemand 
von ihm zum Tanz inspiriert ist, hört man den Ton 
einer kleinen Flöte. 

Von hervorragenden Göttermasken ist die des 
Donnergottes Saiyul hervorzuheben; die Stimme 
desselben wird durch eine Flöte dargestellt, während 
mittelst einer grossen, mit Steinen gefüllten Kiste das 
Rollen des Donners nachgeahmt wird. Ferner Al- 
kon-dam, den sich die Indianer wie ein Europäer 
aussehend vorstellen, und dessen Maske immer halb 


geschlossene Augen zeigt. Er thront über den Wolken 
im Aufgang der Sonne, die, Sinek genannt, als 
sein Sohn verehrt wird *). Unter den nun folgenden 
Tänzen ist noch der Sinakomek bemerkenswert. 

Der Tanzende trägt einen aus den Barthaaren 
der Seelöwen hergestellten kronenartigen Kopfputz, 
von dessen Rückseite viele Hermelinfelle herabhängen 
und der in seiner oben offenen Höhlung weisse Adler¬ 
daunen birgt, die bei den Bewegungen des Tänzers 
herausgeweht, den Eindruck eines Schneegestöbers 
her Vorbringen sollen. Tänze der den Göttern dienst¬ 
baren Tiere, als: Adler, Rabe, Wolf, Bär u. a. folgen 
in den entsprechenden Masken und der lachende 
Waldgeist Anu-li-kutsai beschliesst mit einem 
letzten Tanze das Fest, das in Bella-Coola, Kims- 
kwit und Tallio genau zur selben Zeit beginnt und 
ebenso präcise in den drei Dörfern schliesst. Dies 
geschieht deshalb, weil die Indianer glauben, dass 
der Gott Noa-kinem in den drei Dörfern zu gleicher 
Zeit eintrifft und sie ebenso wieder verlässt. 

Die kleinen, unschwer herzustellenden Masken 
werden nach Schluss des Festes von den Tänzern 
mit dem Ruf: »Woh-hoi!« ins Feuer geworfen, die 
grösseren, schön geschnitzten dagegen an verborgenen 
Orten aufbewahrt. 

Mit dem Kosiyut-Feste, das nach unserer Zeit¬ 
bestimmung gewöhnlich zwischen Weihnachten und 
Neujahr fällt, haben alle heiligen Festlichkeiten und 
damit auch die der anderen Geheimbünde, die be¬ 
reits im November beginnen, bei den Bella-Coola- 
Indianern ihr Ende erreicht, und der Kosiyut, allen 
Zwanges frei, geht nun wieder seinen gewohnten 
Beschäftigungen nach. 

Den Festlichkeiten liegt folgende Mythe zu 
Grunde: 

Der Beherrscher der Unterwelt, der mächtige 
Noa-kinem, welcher weit im fernen Westen, jen¬ 
seits des Meeres, in einem Lande wohnt, in dem 
sich die Lachse während der Winterzeit aufhalten, 
wendet sich im Monat Dezember nach Osten, wo 
er den gewaltigen Gott Al-kon-dam (auch Mess- 
mess-salanik genannt), der über den Wolken im 
Aufgang der Sonne wohnt, besuchen will. Hierbei 
kommt er an die Küste von Britisch-Columbien, ist 
jedoch schon seit Wochen von den Geistersehern, 
d. h. den Kosiyuts, gesehen und auf der Reise 
beobachtet worden. 

Am vierten Tage nach seiner Abfahrt legt er 
mit seinem grossen Gefolge an einer Landspitze an, 
ruht hier vier Tage und fährt nach Osten weiter, 
um wieder an einer Landspitze zu landen l ). Schon 
an dieser Stelle wird er von einigen alten Kosiyuts 


*) Merkwürdig ist, dass die grossen Geister, die im Osten 
auf einer grossen, schönen Insel wohnen, wo in vier mächtigen 
Strömen Scharen fetter Lachse sich tummeln (das Kanaan der 
Indianer), und die gleichfalls eine weisse Hautfarbe haben, die 
Indianer als Sklaven gebrauchten. Die Namen dieser vier Geister 
lauten: Mess-mess-saldnik, Julo-timot, Metle-fik-set 
und Metla-puli-set. 
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begrüsst, ebenso von Wald- und Berggeistern, die 
ihrem mächtigen Herrscher Tribut bringen, der in 
Lachs, der Lieblingsspeise des Gottes besteht und 
in seinem Kanoe niedergelegt wird. 

Nach Verlauf von weiteren vier Tagen setzt 
er seine Reise fort und betritt die dritte Landspitze, 
wo er von dem Waldgeist Deck-dokon-mem, 
dem wachsamsten Geiste im Bella-Coola-Thale, ge¬ 
sehen wird, der nun alle übrigen Geister alarmiert, 
die bis dahin in tiefem Schlafe lagen. 

Sind weitere vier Tage um, so landet Noa- 
kinem direkt beim Dorfe Bella-Coola, was natürlich 
nur von den Kosiyuts gesehen wird. Alsbald er¬ 
scheinen zwei dienende Waldgeister, von denen zu¬ 
erst Amsta-glis vortritt, um das Kanoe des Gottes 
am Lande zu befestigen. Lässt Noa-kinem dies 
zu, so sieht man darin ein schlimmes Zeichen, da 
dann im nächsten Jahre keine Lachse in den Fluss 
kommen. 

Nach dem Glauben der Indianer hängt das Vor¬ 
handensein der Lachse an diesen Küsten mit dem 
Eintreffen Noa-kinems zusammen; kommt der Gott 
nicht, so bleiben auch die Lachse fort. 

Weist dagegen der Gott die Dienstleistung des 
Amsta-glis zurück, so befestigt der andere Geist, 
Ab-sulla-kai, das Kanoe, und die Lachse treffen 
in grosser Menge in allen Flüssen ein. Ist Noa- 
kinem nun gelandet, so befiehlt er den Dorfbe¬ 
wohnern, Pfähle zur Herstellung eines Wehres an 
den Fluss zu bringen und sich in Sonnenstrahlen 
zu kleiden*). Der Kolibri kommt und erbaut Dämme 
zum Schutze der Kanoes des Gottes und seines Ge¬ 
folges. 

Von Anu-li-kutsai (das lachende Gesicht), 
der zum Tanz verlockenden Gottheit, geführt, er¬ 
scheinen die Geister des Waldes, und in Gegenwart 
Noa-kinems beginnt nun der Kosiyut-Tanz der 
Novizen. Sind die vier Festtage vorüber, so rüstet 
sich der Gott zur Fortsetzung seiner Reise zu Al- 
kon-dam, wobei alle Geister behilflich sind und 
ihren Tribut darbringen. Doch selbst der mächtige 
Noa-kinem ist nicht gegen Widerwärtigkeiten ge¬ 
feit, denn ein Geist in Gestalt einer Ratte entwendet 
einen grossen Teil der Geschenke. 

In den letzten Tagen des Dezember verlässt 
Noa-kinem mit den Geistern das Dorf und kommt, 
gefolgt von allen Tieren, vom grössten bis zum 
kleinsten, zu Al-kon-dam. Das Fest kann hier 
jedoch nicht eher beginnen, als bis Sinek, die 
Sonne, der vornehmste der Gäste, eingetroffen ist. 
Ihm räumt man am Tisch der Götter den Ehren¬ 
platz ein und setzt ihm Lachs vor, da sonst die 
Lachse im nächsten Jahre der Küste fernbleiben 
würden. Sinek ist der letzte der bei Al-kon-dam 
eintreffenden Gäste und der erste der fortgeht. 

Mit Bezug hierauf sagen die Indianer, wenn 
die Sonne Ende Dezember und Anfang Januar wenig 


Soll wahrscheinlich heissen: nackt zu gehen. 


sichtbar ist, sie sei bei Al-kon-dam. Sie hüten 
sich jedoch, darüber Unliebsames zu äussern; denn 
lose Reden werden bestraft. Eine Sage berichtet, 
dass zwei Indianer, die sich einst in tadelnden Reden 
über das lange Zögern der Sonne aufhielten, für 
diesen Frevel durch die strafende Macht der Sonne 
in Wahnsinn verfielen. Auch die Seelen der Tiere 
weilen nach ihrer Vorstellung bei Al-kon-dam, 
weshalb sie diese Zeit zur Jagd ausnutzen, weil dann 
die Tiere ohne Seele und leicht zu erlegen sein 
sollen. 

Ein anderer Sohn Al-kon-dams führt nun zu 
Ehren der Gäste einen Tanz auf; er gilt für den 
geschicktesten Tänzer unter den Göttern, und die 
jungen Kosiyuts beten zu ihm, dass er ihnen die 
Gabe des Tanzens verleihe. Im Hause Al-kon- 
dams befindet sich hinter dem Ehrenplatz der Sonne 
ein grosses Gemach, bewohnt von dem obersten 
dienenden Geiste Dam-dam-klimsta, dessen Auf¬ 
gabe es ist, die Seelen der gestorbenen Menschen in 
Empfang zu nehmen. Er bringt sie später zur Erde, 
wo sie durch das erste weibliche Glied ihrer Ver¬ 
wandtschaft in einem neuen Körper wiedergeboren 
w T erden. Der Glaube an diese Wiedergeburt der 
Seele ist ein allgemein verbreiteter, jedoch denken 
sich die Indianer diese Wiedergeburt auf hervor¬ 
ragende Medizinmänner und einige wenige berühmte 
Leute beschränkt. Einen solchen Wiedergebornen 
nennen sie Ailt-kwakem-dam-dam-klimsta, d. i. 
»der gute, durch Dam-dam-klimsta wiederge¬ 
gebene Indianer«. 

Im weiteren Verlauf des Festes tanzt die Sonne, 
und dann folgt der Sinakomek, der ein Tanz der 
Wolken ist und zum Unterschiede vom Kosiyut- 
Tanz Di-kleuck-di-nachom genannt wird. So¬ 
dann tanzen alle Tiere, ein jedes in seiner Gestalt, 
und den Beschluss macht Anu-li-kutsai,das lachende 
Gesicht. 

Beim Kosiyut-Fest geraten die Tänzer in eine 
Art Verzückung und glauben sich beim eigentlichen 
Götterfeste im Hause Al-kon-dams selbst zu be¬ 
finden. 

Wie fest der von den Vätern überkommene 
Glaube mit seinen Gebräuchen bei diesen Indianern 
wurzelt, kann man so recht an der Genauigkeit und 
dem Eifer erkennen, mit dem der Lehrer die Kosiyut- 
Kandidaten unterrichtet, die ihrerseits die eifrigsten 
Schüler und bestrebt sind, die Lehren unverkürzt 
in sich aufzunehmen. Allerdings ist die Abgeschieden¬ 
heit der Dörfer, sowie die ausserordentlich gross¬ 
artige Natur ihrer Umgebung ganz dazu angethan, 
die mysteriösen Lehren zu fördern. Es ist daher 
auch erklärlich, dass die beharrliche Missionsarbeit 
unter diesen Indianern nur so geringe Erfolge zu 
verzeichnen hat. Sowohl katholische wie auch pro¬ 
testantische Missionare haben trotz 2ojähriger Be¬ 
mühungen unter den Stämmen, z. B. bei den Quak- 
jutl, wenig ausrichten können. Der alte Glaube ist 
eben zu fest mit ihrem Leben und Treiben ver- 
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wachsen; er bleibt auch da lebendig, wo sich die 
Stämme schon lange zum Christentum bekennen. 

Im Sommer 1886 befand ich mich in einem 
Quakjutldorfe und hatte Gelegenheit, ein Beispiel 
davon zu erleben. 

Bei dem Dorfe legte nämlich eines Tages ein 
grosses Kanoe an, dessen Insassen, Männer und 
Weiber, nach Victoria wollten. Sie gehörten dem 
Stamme der Tschimpsian-Indianer an und waren 
aus einem Dorfe, dessen Bewohner sich schon seit 
20 Jahren zum Christentum bekannten. Kaum hatte 
das Kanoe den Strand berührt, so färbten sich die 
christlichen Tschimpsians ihre Gesichter rot, ganz 
nach echt indianischer Manier, und der Quakjutl- 
Häuptling begab sich mit seinem Volk an den 
Strand, um die Fremden zu begrüssen. In dem sich 
nun entspinnenden Gespräch, bei dem ich Ohren¬ 
zeuge war, äusserte eine Häuptlingsfrau der Tschim¬ 
psians: »Als wir heute das Dorf Fort Rupert passier¬ 
ten, hörten wir die alten lieben Laute der Trommeln; 
wir wurden davon so hingerissen, dass ich und 
meine Begleiter unwillkürlich zu tanzen anfingen«. 


Der Staat Santa Catharina in Südbrasilien. 

Von C. Ballod (Jena). 

(Fortsetzung.) 

Lehmiger Kampboden oder ein Boden, wo 
nach dem Entwalden auch die später gewachsene 
Capoeira (Buschwald) wiederholt niedergeschlagen 
ist, dürfte kaum einen Unterschied von Laterit 
aufweisen. Wenn Wohltmann 1 ) weiter die Eisen¬ 
konkretionen der Laterite als Unterscheidungsmerk¬ 
male derselben von den Gelb- und Roterden an¬ 
führt, so gibt er (S. 159) selbst zu, Braunstein¬ 
konkretionen in Santa Catharina gefunden zu haben, 
die er aber nicht für »echte« Lateritkonkretionen 
hält und nach Posewitz 2 ) bildet Granit stets einen 
quarzhaltigen, plastischen roten Lehm ohne Eisen¬ 
konkretionen. Ueberhaupt fehlt es wohl noch an 
hinreichenden Forschungen, um zwischen Laterit und 
Roterde eine Grenze zu ziehen, der Name Laterit 
ist ja übrigens kaum 1V* Jahrzehnte alt, die Be¬ 
zeichnung Roterde viel älter. 

Im allgemeinen gilt für Urwaldboden die Regel: 
je dunkler, desto fruchtbarer, je heller, desto un¬ 
fruchtbarer, was damit zusammenhängt, dass die 
hellen gelben Lehme zumeist aus einem thonigen 
Sandstein, paläozoischen und archäischen Bildungen 
hervorgegangen sind, wobei die Bodenkrume schon 
ursprünglich arm war, oder doch durch die langen 
Zeiträume, in denen die Atmosphärilien auf sie ein¬ 
wirken konnten, verarmte. Die roten Lehme sind 
dagegen meist aus Urgesteinen und eruptiven Bil¬ 
dungen hervorgegangen, die ausserdem von Natur 
eisenreicher waren, wie denn Prof. Orville und 

1 ) Wohltmann, Tropische Agrikultur, S. 148. 

2 ) Lateritvorkommen auf Bangka, Peterm. Mitteil. 1887, 
S. 21 f. 


A. Derby die eigentliche terra roxa in Säo Paulo, das 
Kaffeeland par excellence nur aus Diorit, Diabas und 
Melaphyr entstanden sein lassen. Die Gelb- und 
Roterden der Kolonie Donna Francisca, die meist 
aus paläozoischen und archäischen Bildungen ent¬ 
standen sind, weisen nach Wohltmann (Trop. 
Agrik. S. 226) im Durchschnitt von 12 Bodenproben 
bloss einen Gehalt von 0,073 °/° CaO, 0,292 MgO, 
0,072 P2O5 (im Maximum 0,140, im Minimum 0,015) 
und 0,073 °/o K2O auf, dabei aber circa 0,25 °/o Stick¬ 
stoff, enthalten also hinreichende Mengen Stickstoff', 
leiden dagegen an einer ausgesprochenen Kalk-, Kali- 
und Phosphorsäurearmut, die Erträge der Kultur¬ 
pflanzen sind entsprechend dieser Nährstoffarmut ge¬ 
ring. Leider liegen uns keine Bodenanalysen aus 
den Alluvialgebieten der grösseren Flüsse, des Itajahy 
Tubaräo und Ararangua, die erfahrungsmässig sehr 
fruchtbar sind, vor; ebensowenig Analysen von vul¬ 
kanischen Roterden. In Säo Paulo weisen nach 
Draenert 1 ) die besten Roterden (bei Casa Branca) 
einen Phosphorsäuregehalt von 0,24—0,53 °/o auf, 
dabei 0,17—0,14 °/o Kali und 0,77—0,84 °/o Stick¬ 
stoff, sind also sehr nährstoft- und humusreich. 
Ausser den Gelb- und Roterden findet sich auf den 
Bergen auch vielfach Kiesboden. Es ist das wohl 
ein aus der Zersetzung von grobkörnigen, quarz¬ 
reichen Graniten und Gneissen entstandener Grus, 
der gewöhnlich von Humusbestandteilen schwarz 
gefärbt ist und Knollengewächsen sehr zusagt. Im 
allgemeinen tritt aber der fruchtbare Boden, als 
welcher nur der rote Lehm, soweit er aus vulkani¬ 
schen Gesteinen entstanden und der Alluvialboden 
der Flussthäler zu betrachten ist, sehr zurück gegen¬ 
über den mittelmässigen und geringwertigen Böden, 
so dass wohl kaum — */* des Küstengebietes von 
Santa Catharina guten Boden enthält. 

Was das Hochland anlangt, so findet sich da¬ 
selbst besonders in den Vertiefungen ein tiefschwarzer 
Boden in einer Mächtigkeit von */* — 1 m, auch darüber. 
Dieser schwarze Boden ist nicht Humus, sondern 
eine Art Moorboden, unterWasser gebildet 2 ) und nicht, 
wie Wohltmann annimmt, auf äolischem Wege, ähn¬ 
lich wie Löss und Regur, entstanden oder gar iden¬ 
tisch mit Tschernosjom 3 ), denn dann müsste seine 
Verbreitung gleichmässiger sein, während doch auf 
den Bergen und Hügeln zumeist ein gelber Lehm 
zu Tage tritt, in den Flussauen ein dunkler Schwemm¬ 
boden sich findet, vor allem aber müsste dann die 
Fruchtbarkeit weit grösser sein. Die Bodenproben 
aus Säo Bento, die Wohltmann analysiert hat 
(Trop. Agrik. S. 183), weisen kaum einen Durch¬ 
schnittsgehalt von 0,045 °/o PsO 5 * 0,045 °/° K2O, 
0,082°/o CaO, dagegen 0,27 °/o Stickstoff auf, also 
wiederum genügende Mengen Stickstoff bei ausge- 

') Die Landwirtschaft Säo Paulos,^ Landwirtschaftl. Jahr¬ 
bücher von Thiel 1890, S. 222. 

2 ) Cf. Kärger, Brasil. Wirtschaftsbilder, Berlin 1889, 
S. 216 und S. 260. 

8 ) Wohltmann, Tropische Agrikultur, S. 178. 
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sprochener Armut an mineralischen Pflanzennähr¬ 
stoffen, welche dabei noch in diesem Moorboden 
äusserst schwer löslich sind, eine Kultivierung ohne 
Düngung wäre daher selbst in den ersten Jahren 
völlig aussichtslos. Bodenproben eines Kampbodens 
aus Rio Grande do Sul die von Prof. A. Maercker 
analysiert wurden, wiesen kaum einen Kaligehalt 
von 0,035 °/o, 0,02 —0,03 °/o Phosphorsäure, Spuren 
von Kalk, aber 0,15 —0,16 °/o Stickstoff auf 1 ). Den¬ 
noch beruft sich Herr Oberamtmann Spielberg auf 
diese Bodenanalysen, indem er für Kultivation der 
Campos eintritt und bemerkt, dass ja der Stickstoff¬ 
gehalt dieser Kampböden den der besten deutschen 
Rübenböden übertreffe 2 ). Hier ist entgegenzuhalten, 
dass schon Prof. A. Mayer, der auf Bodenanalysen 
nicht viel gibt, dennoch für Rübenboden ein Nähr¬ 
stoffminimum von 0,07 °/o Phosphorsäure, 0,02°/o 
Kali und 0,1 °/o Stickstoff verlangt 3 ), dass also keine 
von allen Bodenproben den Minimalgehalt an Phos¬ 
phorsäure besitzt, der Minimalgehalt an Kali und 
Stickstoff wird nur um ein Geringes übertroffen. 
Colomb-Pradel und Risler verlangen aber von 
einem tauglichen Ackerboden einen Minimalgehalt von 
0,1 °/o an Stickstoff, Kali und Phosphorsäure, also 
etwa die dreifache Menge an beiden letzteren Stoffen, 
wie sie in den angeführten Proben enthalten war. 

Es stehen daher der auch von den Herren Dr. 
H. v. Ihering und A. W. Sellin warm befür¬ 
worteten Kampkolonisation 4 ) schwere Bedenken ent¬ 
gegen. Solange mineralische Düngstoffe schwer 
erhältlich und teuer sind, ist daran kaum zu denken; 
Phosphorsäure wäre allerdings in dem Knochenmehl, 
das bereits von Rio Grande do Sul ausgeführt wird, 
verhältnismässig leicht erhältlich, woher aber die 
nötigen Massen von Kalidünger nehmen? Diese 
müssten doch wohl von Europa resp. Deutschland 
eingeführt werden, also hohe Transportkosten und 
Spesen tragen, wodurch der Preis mindestens ver¬ 
doppelt würde. Stalldünger allein ist völlig unzu¬ 
reichend, um auf einem solchen Boden genügende 
Ernten zu erzielen, wie man es in Säo Bento und 
bei Curityba sieht. Will man aber durchaus einen 
derartigen unfruchtbaren Boden meliorieren und be¬ 
bauen, so kann man auch in Europa inmitten der 
ältesten Kulturländer genug davon erhalten und braucht 
nicht erst Brasilien aufzusuchen, wo seine Kultur 
der schwierigeren Absatzverhältnisse wegen weit 
weniger lohnt. 

Wer denkt aber auch in Brasilien daran, mittel- 
mässigen oder gar unfruchtbaren Boden der Kultur 
zu gewinnen; bebaut doch der Brasilianer und ihm 
nachmachend auch der deutsche Kolonist selbst den 
fruchtbarsten, in günstigster Lage gelegenen Boden 
bis zur völligen Erschöpfung ohne je an Düngung 
zu denken, gerade so wie es der russische Bauer 

*) Export 1884, S. 89. 

2 ) Deutsche Kolonialzeitung 1885, S. 222. 

3 ) A. Mayer, Lehrbuch der Agrikulturchemie, II, S. 71. 

4 ) Cf. Export 1885, Nr. 6 und 7. 


auf seinem Tschernosjom macht, der ja auch häufig 
das ausgebaute Land verlässt, um noch jungfräuliche 
fruchtbare Strecken in Angriff zu nehmen (vgl. Nr. 6 
und 7 dieser Zeitschrift). 

Ein fruchtbarer Boden findet sich auch auf dem 
Hochlande wiederum nur in den Thahsohlen der 
grösseren Flüsse und auf den von Urwald bedeckten 
jungvulkanischen Verwitterungen, namentlich am 
oberen Uruguay; der Kampboden ist sowohl da wo 
er aus der schwarzen Moorerde besteht, wie da wo 
er eine lehmige Beschaffenheit hat, als Kulturboden 
von sehr fraglichem Wert. 

Was die Abgrenzung vom Kamp und Wald 
betrifft, so hält Dr. H. v. Ihering dafür geologische 
Eigentümlichkeiten, für das Camacuamland (in Rio 
Grande) z. B. die Verteilung von Wasser und Land 
in der Tertiärzeit für maassgebend, insofern als er 
daselbst den Kamp auf Diluvial-, Wald auf Alluvial¬ 
boden gefunden hat 1 ); Prof. Keller-Leuzinger 
meint 2 ), dass Klima und Boden dafür in gleicher 
Weise maassgebend seien. Dies mag für Argen¬ 
tinien Gültigkeit haben, auf dem Hochlande von 
Südbrasilien mit seinem ziemlich gleichmässig ver¬ 
teilten Regenfall dürfte nur die Bodenbeschaffenheit 
maassgebend sein, insofern als die lehmigen und 
kiesigen Boden enthaltenden Berge auch in den 
Kampgegenden meist waldbedeckt sind, ebenso die 
fetten Flussauen; Kamp findet sich fast nur auf 
dem schlechtesten, unfruchtbarsten Boden (in Parana 
wird allgemein nur der Waldboden als kulturwürdig 
betrachtet). Es ist hier zu berücksichtigen, dass die 
Campos seit ihrer Besiedelung resp. Besetzung mit 
Viehherden von den Herdenbesitzern beträchtlich 
vergrössert sind dadurch, dass man bei Trocken¬ 
perioden, soweit es möglich war, den Wald weg¬ 
brannte, um mehr Weide zu gewinnen. Ursprüng¬ 
lich wird sich Kamp wohl nur auf dem schwarzen 
Moorboden befunden haben. 

Die Hydrographie. 

Die Flüsse an der Ostseite der Serra Geral sind, 
da das Küstenland nicht sehr breit ist, naturgemäss 
nur kurze Küstenflüsse, der Reichtum an atmosphä¬ 
rischen Niederschlägen bewirkt jedoch eine ziem¬ 
liche Wasserfülle derselben. Der Itajahy, der 
grösste von ihnen hat eine Länge von 350 km; die 
Serra Geral zieht sich in der Gegend seiner Quellen 
am weitesten (150 km) von der See zurück. Er 
hat in der Nähe seiner Mündung eine Breite von 
400 m, in der Kolonie Blumenau 100—150 m; 
sein Entwässerungsgebiet dürfte 200—300 geogra¬ 
phische Quadratmeilen umfassen. Die Mündung oder 
»Barre« hat jedoch nur 3—4 m Tiefe, das Einlaufen 
der Schiffe kann dabei, wenn der Fluss anschwillt 
und reissend wird, gefährlich werden. Der Itajahy 
entsteht aus drei Quellflüssen, dem Itajahy Assü, 


*) Petermanns Mitteil. 1887, S. 297. 

2 ) Deutsche Kolonialzeitung 1886, S. 211. 


Digitized by v^oosie 



Der Staat Santa Cathanna in Sudbrasilien. 


443 


dem Süd- und dem Nordarm. Der Itajahy Assü 
entspringt nach Lange (Südbrasilien S. 121), der 
den Messungen von Odebrecht folgt, unter 27°^ 
südl. Br. und ji 0 ^' w. L. Gr. Als ersten Neben¬ 
fluss empfängt er auf seiner rechten Seite den an 
seiner Mündung 30 m breiten und 2 m tiefen Rio 
Tayo, weitere bedeutende Nebenflüsse auf dem rechten 
Ufer sind der an seiner Mündung 16 m breite Rio 
Pombas und der 22 m breite Rio Trombudo. Da¬ 
rauf fliesst der bereits 40—60 m breite Itajahy durch 
ein einige Kilometer breites fruchtbares Thal, das 
in ein von Araukarienwald bedecktes Sandstein¬ 
plateau eingeschnitten ist, und vereinigt sich mit dem 
ebenso mächtigen Südarm (Itajahy do Sul), der 
ebenfalls auf der untersten Strecke von 10 km ruhig 
und tief durch ein fruchtbares Thal dahinfliesst. 
Wenige Kilometer weiter nach unten engen Berge 
den Fluss ein, er wird reissend und wild, darauf er¬ 
weitert sich wieder das Thal, und es werden einige zer¬ 
streute, vorgeschobene Ansiedelungen sichtbar (sonst 
ist ja alles waldbedeckte Wildnis, höchstens von 
einigen hundert wilden Indianern bevölkert). Dar¬ 
auf verengt sich jedoch wieder das Thal, der Fluss 
bildet den Salto do Piläo (Mörserfall), der 14 m 
Höhe hat und noch in 215 m Seehöhe sich befindet, 
etwas unterhalb dieses Falles mündet der noch fast 
gänzlich unerforschte Nordarm (Itajahy do Norte), 
und es folgt nun eine ununterbrochene Reihe von 
Wasserfällen und Stromschnellen, indem der Fluss 
die Serra do Mar, die Küstenserra durchbricht, wo¬ 
bei er die sedimentären Formationen durchnagt und 
sein Bett in Urgestein eingeschnitten hat; überall 
treten an den Flussrändern Granite, Syenite, Por¬ 
phyre zu Tage. Der Fluss stürzt hier auf 18 km 
Flusslänge um 150 m. Hier tritt der etwa 1000 m 
hohe Subidaberg unmittelbar an den Fluss. An diesem 
Berge ist der Weg ins obere Itajahythal sehr geschickt 
angelegt, so dass es kaum über 6 °/o Steigung zu 
überwinden gibt. Unterhalb dieses Berges erweitert 
sich wieder das Thal eine kurze Strecke bis auf 
- 2 km, und es beginnt nun eine ununterbrochene 
Reihe von Ansiedelungen, die sich nun etwa 100 km 
weit nach unten (bis Gaspar, 16 km unterhalb 
Blumenau) erstrecken. Die mittlere Thalweite beträgt 
im Durchschnitt nur ^2 — 3 /4 km, selten 1—1 x /s km; 
der Itajahy selbst nähert sich bald dem einen, bald 
dem anderen Bergabfall, die gewöhnlich mindestens 
100—200 und mehr Meter ziemlich steil aufragen, 
jedoch sehr stark ausgezackt und zerklüftet sind. 
Der Fluss ist durch die Kolonie noch reich an Strom¬ 
schnellen, der letzte einige Meter hohe Wasserfall 
befindet sich nur 6 km oberhalb Blumenau. Auf 
dieser Strecke münden rechts die ziemlich gering¬ 
fügigen Nebenflüsse Neisse, Bode, Ilse, der Encano, 
Velha, Garcia, die hauptsächlich Sandsteinschichten 
durchbrechen und deren Entwässerungsgebiet keinen 
guten Boden aufweist; links münden weit bedeuten¬ 
dere Nebenflüsse: der Beneditto, der ein sehr frucht¬ 
bares Thal hat und weit hinauf besiedelt ist, ebenso 


wie die folgenden Nebenflüsse Testo, Itoupava und 
Belchior und zuletzt der Luiz Alves. An diesen 
linksseitigen Zuflüssen herrschen Urgesteine und erup¬ 
tive Bildungen (z. B. der bereits erwähnte Morro 
do Bahü, dann der Morro do Itoupava) vor und 
die Ländereien sind bedeutend besser als an den 
rechtsseitigen Nebenflüssen. Bei der »Villa« Blu¬ 
menau beginnt der schiffbare Unterlauf des Itajahy, 
indessen können Seeschiffe von 2—3 m Tiefgang 
doch nur bis Gaspar (16 km unterhalb Blumenau) 
hinauf kommen, da weiterhin bei der Mündung des 
Belchior ein Felsenriff das Flussbett kreuzt, so dass 
nur Fahrzeuge von unter 1 m Tiefgang höher hinauf¬ 
kommen können. Bis Gaspar (60 km oberhalb der 
Mündung) reicht auch noch die Flut. Einige Kilo¬ 
meter vor der Mündung ergiesst sich noch der kleine 
Itajahy (Itajahy Mirim) in den Hauptfluss. Der 
Itajahy Mirim durchfliesst die Kolonie Brusque und 
ist für flachgehende Kanoes etwa 50 km hinauf fahr¬ 
bar, transportiert wird jedoch auf ihm nichts. In die See 
mündet der Itajahy unter 26° 52' südl. Br. und 
48° 55' w. L. Gr. Der Unterlauf des Itajahy ent¬ 
hält an seinen Rändern die fruchtbarsten, weil Ueber- 
schwemmungen ausgesetzten Auengelände des ganzen 
Gebietes, dieselben sind noch zum grössten Teil 
unbesiedelt, weil im Privatbesitz und weil die Be¬ 
sitzer warten wollen, bis die Preise der Ländereien 
recht hoch gestiegen sein werden. 

Von den im Norden von Santa Catharina mün¬ 
denden Küstenflüssen ist zunächst der Rio Cubatao 
an der Nordgrenze der Kolonie Donna Franciska 
erwähnenswert, derselbe durchfliesst ein ziemlich 
fruchtbares, namentlich für Zuckerrohrbau geeignetes 
und auch angebautes Thal, welches die besten Län¬ 
dereien von Donna Francisca enthält. Dann folgt 
der ziemlich unbedeutende Rio Caxoeira, an dem 
das Städtchen Joinville liegt, bis zu welchem kleine 
Fahrzeuge bis zu 15 Tons Gehalt hinaufkommen 
können. Weiter folgt der ziemlich bedeutende Ita- 
pocu, der eine Länge von vielleicht 150—200 km 
hat und mehrere Nebenflüsse, darunter den Pirahy, 
den Itapocusinho, den Humboldt auf der linken, den 
Jaragua, der an dem Gebirgsstock gleichen Namens 
einmündet auf der rechten Seite empfängt. Der 
Itapocu entspringt in der Kolonie Säo Bento an der 
Serra S. Miguel, durch sein Thal lässt sich die be¬ 
quemste Verbindung mit dem Hochlande hersteilen. 
Sein Thalgelände wird zwar ebenfalls als sehr frucht¬ 
bar und deshalb sehr besiedelungsfähig gerühmt, in¬ 
dessen liegen über die Fruchtbarkeit noch nicht 
längere praktische Erfahrungen vor, da abgesehen 
von den am Unterlauf an der rechten Seite ansäs¬ 
sigen Brasilianern das ganze Gebiet erst seit wenigen 
Jahren der Besiedelung erschlossen ist; die Boden¬ 
proben aus dem Itapocuthal, deren Analysen Wo hit¬ 
mann (Trop. Agrik. S. 226) anführt, weisen durch¬ 
aus keinen fruchtbaren, sondern nur einen mittel- 
mässigen Boden auf, da der Phosphorsäuregehalt 
kaum 0,06 — 0,08 °/o, der Kaligehalt 0,05—0,06°/» 
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beträgt. Die ersten Jahre nach der Urbarmachung 
mag ja dieser Boden noch gute Ernten geben, je¬ 
doch ziemlich bald erschöpft werden. Kaerger, 
der zwei Jahre am Itapocu ansässig gewesen, be¬ 
richtet, dass selbst frischer Urwaldboden für Düngung 
sehr empfänglich gewesen (Brasil. Wirtschaftsbilder, 
S. 123), und gedüngt alle Pflanzen weit besser ge¬ 
diehen als ungedüngt, was auf keinen sehr frucht¬ 
baren Boden schliessen lässt. Die Mündung des 
Itapocu ist fast vollständig verstopft. 

Von den südlich vom Itajahy einmündenden 
Flüssen ist der Rio Tejucas zu erwähnen, der eine 
über eine Quadratmeile grosse Mündungsebene ge¬ 
bildet hat; er ist mehrere Meilen weit für Küsten¬ 
fahrzeuge fahrbar, und sein ziemlich fruchtbares Thal 
ist weit hinauf von Brasilianern besiedelt. Er ent¬ 
springt an der Serra da Boa Vista unter 27 0 30' südl. 
Br. Der Rio Biguassü entspringt weiter südlich an 
der Ostseite der Campos da Boa Vista, sein Thal 
ist ebenfalls fruchtbar und von Brasilianern besetzt, 
er ist circa 25 km weit für Kanoes fahrbar. An 
seinem Oberlauf befindet sich die seit 1829 ange¬ 
legte deutsche Kolonie Sao Pedro d’Alcantara. Der 
Mitte der Insel Santa Catharina gegenüber münden 
der Maruhy und der bedeutendere Cubatäo, die eine 
ein paar Quadratmeilen grosse Mündungsebene ein- 
schliessen, die jedoch nach der See zu sehr niedrig 
liegt und zum Teil versumpft ist. Soweit sich frucht¬ 
barer Boden findet, ist alles dicht von Brasilianern 
besiedelt. Der Cubatäo ist einige Meilen hinauf bis 
S. Amaro für Kanoes fahrbar, an seinem Oberlauf 
und an seinen Nebenflüssen, dem Cedro, Rio S. 
Miguel u. s. w., liegt die 1860 angelegte deutsche 
Kolonie Theresiopolis mit dem Stadtplatz in 200 m 
Höhe, derselbe ist von steilen Bergen eingefasst, wie 
denn die ganze Kolonie die steilste und zerrissenste 
Bodenbeschaffenheit in Santa Catharina aufweist, die 
Thäler sind vielfach nicht breiter als das Flussbett 
selbst. 

Die besten Ländereien in Santa Catharina, was 
natürliche Fruchtbarkeit betrifft, durchfliessen die 
südlicheren Flüsse, der Tubaräo und der Araranguä. 
Allerdings darf auch hier nur das jüngere Alluvial¬ 
land, das die Flüsse selbst abgesetzt haben, als frucht¬ 
bar gelten, nicht aber die älteren sedimentären Bil¬ 
dungen, auch wo sie wie in der Nähe des Araranguä 
ausgedehnte ebene, oder sanft gewellte, waldbedeckte 
Flächen vorstellen, noch weniger die an der See 
sich hinziehenden, sandigen oder sumpfigen, eben¬ 
falls ziemlich ausgedehnten Kampflächen, die an der 
Küste in reinen, vegetationslosen Dünensand über¬ 
gehen, der oft einen mehrere Kilometer breiten 
Streifen bedeckt. An den beiden letztgenannten 
Flüssen findet sich die Eigentümlichkeit der Ufer¬ 
leisten besonders stark ausgeprägt; die unmittelbar 
an den Uferrändern anliegenden Teile der Thalsohle 
sind nämlich durch die bei den Ueberschwemmungen 
mitgeführten Sinkstoffe erhöht worden, da die üppige, 
mit Unterholz, Schlinggewächsen versetzte Vege¬ 


tation sie verhindert hat, sich überall gleichmässig 
auszubreiten; die hinten liegenden Teile der Thal¬ 
sohle sind gewöhnlich durch das von den Bergen 
herabfliessende Wasser, wo es die Ränder nicht 
durchbrechen konnte, versumpft; häufig, namentlich 
am unteren Araranguä, liegen die Sümpfe im Hinter¬ 
gründe kaum höher als der Flusspiegel, so dass sie 
also nur schwer entwässert werden können. Der 
untere Araranguä und zum Teil auch der untere 
Tubaräo besitzen im Mittel */ 4 — V 2 km breite, frucht¬ 
bare Uferleisten, stellenweise ragt am Araranguä der 
Uferrand nur 10—20 m breit wallartig auf zwischen 
dem Fluss und den Sümpfen, was wohl darauf zu¬ 
rückzuführen ist, dass der Fluss das betreffende Ufer¬ 
stück unterwaschen hat. 

Der Tubaräo bildet sich aus zwei Quellflüssen, 
die an der Serra do Mar entspringen, nämlich dem 
Rio Bonito und dem Passa Dois, die sich bei Minas, 
Endstation der Tubaräobahn, in 200 m Seehöhe 
vereinigen. Diese Flüsschen durchbrechen ein 250 
bis 400 m hoch gelegenes Sandsteinplateau, das die 
bereits erwähnten Kohlenlager enthält. 7 km unter¬ 
halb Minas fliesst dem Tubaräo der etwa 30 km 
lange Oratorio zu, der in seinem durchschnittlich 
*/*—*/ 2 km breiten Thale einen ziemlich guten 
Schwemmboden enthält; 1891 ist das Thal von 
Kolonisten besiedelt worden. Am Oratorio führt 
auch ein ziemlich beschwerlicher, den Fluss circa 
28mal kreuzender Maultierpfad nach der daselbst 
1313 m hohen Serra hinauf. 

Weitere 4 km unterhalb mündet der bedeutend 
mächtigere Quellarm, der Laranjeiras in den Tubaräo. 
Am Laranjeiras führt ebenfalls ein Maultierpfad der 
an den Fluss herantretenden Berge wegen bald auf 
dem einen, bald auf dem anderen Ufer nach dem 
Pass von Imaruhy, wo die Serra verhältnismässig am 
leichtesten zu ersteigen ist. Der Pass von Oratorio 
steigt auf der letzten Strecke von 2000 m circa 
700 m an, hat also eine Steigung von 1:3; zum 
Passieren dieser schlimmen Strecke braucht ein be¬ 
ladenes Maultier hinauf zwei, herunter eine Stunde; ^ 
der Imaruhypass hat eine Steigung von 1:5 bis 
1 : 6. Auch das Thal des Laranjeiras und seines 
Nebenflusses Hippolyto ist im Mittel 1 /-i — x /2, stellen¬ 
weise nach oben hin bis zu 1 km breit und ziem¬ 
lich fruchtbar, jedoch bei Anschwellungen des Flusses 
zuweilen Ueberschwemmungen ausgesetzt, es ist noch 
sehr schwach besiedelt. Das Thal des Oratorio ist, 
wie das des Laranjeiras, in Sandsteinschichten ein¬ 
geschnitten , deren Oberfläche nur mittelmässigen 
Wald trägt, offenbar infolge geringer Fruchtbarkeit. 

15 km unterhalb Minas liegt die Eisenbahnstation 
Orleans (100 m) am Tubaräo, der hier auf einer 50 m 
langen Brücke überschritten w T ird. Die in der Nähe 
dieser Station einmündenden Flüsschen, der Rio Novo 
und der Rio Bello, durchbrechen 150—300 m hoch 
gelegene Sandsteinschichten, welche an einigen Stellen 
von 3—500 m aufragenden, wahrscheinlich vulka¬ 
nischen Gesteinen durchbrochen werden, die an der 
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Oberfläche einen fruchtbaren roten Lehm zeigen, 
sonst enthalten die Thäler dieser Flüsschen des 
starken Falles wegen kein fruchtbares Schwemmland, 
sind aber dennoch überall besiedelt. Unterhalb von Or¬ 
leans hat der Tubaräo Thalerweiterungen, die 2—3 km 
Breite haben und äusserst fruchtbar sind, nament¬ 
lich bei Raposa, wo der Rio Palmeiras einmündet. 
15 km unterhalb Orleans überschreitet die Eisen¬ 
bahn wiederum den Tubaräo auf einer 100 m langen 
Brücke, 3 km weiter nach unten liegt die Station 
Pedras Grandes (40 m), an der der 12 m breite 
gleichnamige Fluss mündet, an welchem letzteren 
eine Fahrstrasse nach den italienischen Kolonien 
Azambuja (10 km entfernt in 145 m Seehöhe) und 
über den 400 m hohen Rancho dos Bugres nach Urus- 
sanga (28 km in 40 m Seehöhe) hinaufführt. Das 
Thal verengt sich nun durch die herantretenden 
Berge von vorherrschend krystallinischer Struktur. 
5 km unterhalb der Station mündet der Nordarm 
des Tubaräo, der Bra$o do Norte, der die doppelte 
bis dreifache Menge Wasser heranführt wie der eigent¬ 
liche Tubaräo. Der Nordarm durchfliesst in seinem 
unteren Laufe auf 30—40 km die 1870 begründete, 
von 120—150 Familien besiedelte deutsche Kolonie 
gleichen Namens. Diese Kolonie ist infolge ihres 
fruchtbaren Bodens, der stellenweise ziemlich aus¬ 
gedehnten Auengelände, namentlich aber auch infolge 
der zur Zeit des Baues der Tubaräobahn und der 
Anlage der Kolonien Azambuja (seit 1877) und 
Gräo Para (seit 1883) sehr günstigen Absatzverhält¬ 
nisse die wohlhabendste Kolonie in Santa Catharina 
geworden; freilich sind die Kolonisten (Westfalen, 
zum Teil Rheinländer) durchweg arbeitsam, auch 
jetzt erzielen sie eine Durchschnittseinnahme von etwa 
1 Conto jährlich pro Familie. In geistiger Beziehung 
sind die Leute jedoch sehr verwahrlost. Der unterste 
Nebenfluss des Nordarmes ist der auf seiner rechten 
Seite mündende Rio Pinheiros, der 30—40 km lang 
ist und ein sehr tiefes und schmales, schluchten¬ 
artiges Thal durchfliesst, durch welches ebenfalls 
eine Strasse nach dem Imaruhypass hinaufführt; im 
Unterlauf ist das Thal von deutschen, höher hinauf 
von italienischen Kolonisten dicht besiedelt. Höher 
hinauf fliesst dem Nordarm der ziemlich bedeutende 
Rio Pequeno zu, der bei dem Stadtplatz von Gräo 
Para 15 km oberhalb seiner Mündung, aus zwei 
Quellarmen, dem Bra^o Esquierdo und dem Bra^o 
direito zusammenfliesst, welche noch auf 15 — 20 km 
von polnischen und italienischen Kolonisten besiedelt 
sind; das Land an ihnen gehört, ebenso wie das am 
Rio Pinheiros, zur bereits erwähnten, circa 24 Leguas 
— 100000 ha grossen Privatkolonie Gräo Para. 
Die Thäler sind weniger umfangreich und frucht¬ 
bar wie unten am Nordarm und dem ebenfalls noch 
von deutschen Kolonisten besiedelten Rio Pequeno. 
Der obere Lauf des eigentlichen Bra^o do Norte und 
seiner Nebenflüsse des Rio Fortuna, Rio Bravo, ist 
zum Teil von deutschen Kolonisten besiedelt und 
gehört zur Kolonie Gräo Para, auch haben die älteren 


Bra^o do Norter Kolonisten daselbst Land für ihre 
Söhne hinzugekauft. Das Land ist, abgesehen von 
den Thalsohlen, sehr steil und zerrissen, zu beiden 
Seiten des Flusses steigen aus Urgesteinen bestehende 
Berge von 2—300, ja 5—600 m Höhe an; die Berge 
sind meist mit einer humosen Kiesschicht bedeckt, 
in der die Mandiocawurzel, das Hauptviehfutter der 
Kolonisten, trefflich gedeiht. Im Oberlauf der Flüsse 
flachen sich die Berge mehr ab, und es treten aus¬ 
gedehnte Sandsteinbildungen auf. Die Auengelände 
des Brago do Norte sind nicht so fruchtbar wie die 
des eigentlichen Tubaräo bis auf 2 km unterhalb 
Orleans, sie ähneln mehr den weiter nach oben ober¬ 
halb Orleans liegenden Thalgeländen des Tubaräo 
und Laranjeiras; daraus erklärt sich auch, dass der 
eigentliche Tubaräo schon frühzeitig bis nach Raposa 
und höher hinauf von vereinzelten brasilianischen 
Niederlassungen besetzt war, während die an dem 
Nordarm gelegenen Ländereien bis 1870 völlige 
Wildnis waren. 

13 km unterhalb der Mündung des Nordarmes, 
bei Pinheiros wird der Tubaräo für Kanoes und 
selbst grössere Segelfahrzeuge schiffbar; bis dahin 
ist sein Bett von grossen Steinen erfüllt und reich 
an Stromschnellen (der Nordarm ist ebenfalls nicht 
schiffbar, nicht einmal gut flossbar, wegen der vielen 
Steine). Das Tubaräothal erweitert sich nun auf 
1 — 1 2 /a etwas niedriger auf 2 — 3 km, es folgt nun 
eine 12 km lange Strecke, die äusserst fruchtbar, 
überall angebaut (stellenweise unausgesetzt seit 40 
bis 60 Jahren) und von Brasilianern dicht besiedelt 
ist. Die Bewohner bauen fast nur Mais und schwarze 
Bohnen, auf den in der Nähe befindlichen Bergen 
auch etwas Zuckerrohr. Die einzelnen Besitzungen 
sind von Dornhecken oder von Orangenbaumreihen 
eingefasst, was mit den Bergen im Hintergründe 
dem Ganzen einen ungemein reizenden Anblick ver¬ 
leiht. Inmitten dieser Kulturebene liegt das Städt¬ 
chen Tubaräo, 25 km von Pedras Grandes. 3 km 
unterhalb Tubaräo mündet der Capivary, der auf 
40 km bis Gravatä für Kanoes fahrbar und dessen 
fruchtbares Thal ebenfalls von Brasilianern dicht be¬ 
siedelt ist. Gravata ist auch der Stapelplatz für die 
Produkte der Kolonisten am Bra<;o do Norte, da es 
nur 10 km von der Mitte der Kolonie, auf verhält¬ 
nismässig gutem fahrbaren Wege, entfernt ist. Der 
Oberlauf des Capivary, der durch ein schmales, von 
steilen Bergen eingefasstes Thal fliesst, ist von deut¬ 
schen Kolonisten besetzt, die ihre Erzeugnisse auf 
Maultieren nach Desterro bringen und trotz der 
5—7tägigen Hin- und Rückreise, wegen der daselbst 
erzielten höheren Preise, sich sehr gut stehen. Am 
rechten Ufer des Capivary, kurz vor der Einmün¬ 
dung in den Tubaräo, erstrecken sich die Campos 
von Pirituba; sie gehören der Regierung, und die 
Bewohner der Umgegend lassen daselbst ihr Vieh 
weiden. Sie sind häufigen Ueberschwemmungen 
ausgesetzt. Unterhalb der Mündung des Capivary 
fliesst der Tubaräo noch eine Meile zwischen niedrig 
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gelegenen, ausgebauten Landstrecken, die zum Teil 
mit schwächlicher Capoeira bedeckt sind, zum Teil 
als Viehweide benutzt werden; darauf geht das Ter¬ 
rain völlig in Sumpf über, der sich nun bis kurz 
vor der Stadt Laguna, wo der Tubaräo in die Küsten¬ 
lagune einmündet, etwa 2—3 Meilen hinzieht. Diese 
Lagune, zugleich der Hafen von Laguna, hat eine 
Länge von 30—40 km, jedoch nur einige Kilometer 
Breite, an der schmälsten Stelle, wo die Eisenbahn 
nach Tubaräo sie auf einer eisernen Brücke über¬ 
schreitet,* nur 1V* km. Die Tiefe beträgt jedoch 
nur einen, selten mehrere Meter, es findet sich nur 
eine tiefere, 6 —8 m tiefe Rinne von einigen Kilo¬ 
metern Länge und ein paar hundert Metern Breite 
vor der Stadt Laguna. Die Hafeneinfahrt, zugleich 
Mündung des Tubaräo, hat wegen einer vorgela¬ 
gerten Sandbank nur 2—2,5 m Tiefe; früher mag 
sie wohl tiefer gewesen sein, da Laguna die älteste 
Stadt von Santa Catharina ist und der Hafen 
früher als gut galt, freilich gingen die Segelschiffe 
der früheren Zeit nicht tief. Die Lagune ver¬ 
schlammt jetzt durch die vom Tubaräo mitge¬ 
führten Sinkstoffe immer mehr und wird wohl mit 
der Zeit ganz ausgefüllt werden; von der See wird 
sie durch eine 1—3 km breite Nehrung von 
Dünensand getrennt. Etwa 40 km südlich von Laguna 
mündet der ziemlich unbedeutende Urussanga in die 
See; im Oberlauf durchfliesst er die italienische 
Kolonie gleichen Namens, der untere Lauf fliesst 
durch Wald oder Sumpf. 65 km südlich von Laguna 
mündet der Araranguä. Die anprallende Brandung 
hat vom Morro Conventos, einem Granith ügel, wo 
der Fluss früher einmündete, an eine 7 km lange, 
100—300 m breite, sandige Nehrung geschaffen, 
hinter der der Fluss jetzt dahinfliesst; nur mit Mühe 
hält er seine Mündung von den durch die anpral- 
lcnden Wogen angetriebenen Sandmassen offen, doch 
können nur Fahrzeuge von 3 /4 —1 m Tiefgang ein- 
laufen, um aber hinauskommen zukönnen, müssen selbst 
solche flachen Segelfahrzeuge oft monatelang warten. 
Der Fluss selbst hat bis zur Mündung des Mailuzia, 
in einer Ausdehnung von etwa 25 km, eine Breite 
von 120—240 m, dabei zehn und mehr Meter Tiefe. 
Der Boden ist auf dieser unteren Strecke ein von 
Humusbestandteilen schwarz gefärbter Sand, im 
Hintergründe Sumpf oder Dünensand, weiter nach 
oben wird der Boden mehr thonig. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Pechuel-Loesches Studien zur Morphologie 
der Wüsteulandschaft.) In zwei Heften des gegen¬ 
wärtigen Jahrganges dieser Zeitschrift ist den verdienst¬ 
lichen, auf gründlicher Autopsie beruhenden Forschungen 
Joh. Walthers über die charakteristischen Eigentüm¬ 
lichkeiten der Wüstenlandschaft, sowie über deren Ur¬ 
sachen, Rechnung getragen worden (in Nr. 13 und in 
Nr. 24). Es handelte sich dabei wesentlich um Vor¬ 
kommnisse im nördlichen Afrika und im centralen Nord¬ 


amerika. Gerade das »Ausland« darf jedoch darauf auf¬ 
merksam machen, dass in seinen Spalten schon früher 
über verwandte Fragen gehandelt worden ist, und dass 
sich dabei Thatsachen ergeben haben, welche mit den 
neuerdings ermittelten in Parallele zu stellen der Heraus¬ 
geber dieser Zeitschrift für einen Akt der Gerechtigkeit 
hält. Er hat dabei im Auge den anscheinend nicht so, 
wie es sein innerer Wert wünschenswert erscheinen 
Hesse, bekannt gewordenen Aufsatz von Prof. Pechuel- 
Loesch e (Jena) »Zur Kenntnis des Herero-Landes«. 
Wie man sieht, hat man es da allerdings wieder mit 
einer ganz anderen Erdgegend zu thun, aber gerade die 
namhafte Entfernung der in Rede stehenden Erdstellen 
ist von Gewicht, weil durch den Vergleich ein neuer 
Beleg für den von Walther hervorgehobenen Umstand 
beigebracht wird, dass die Wüstenbildung nicht als ein 
örtlicher oder regionaler, sondern als ein allge- 
mein-tellurischer, stets nach wesentlich den gleichen 
Gesetzen sich vollziehender Vorgang zu betrachten sei. 

Jene »Zeugenberge« oder »Neulingea, welche den 
Wüstenterritorien ein typisches Gepräge erteilen, hat 
der genannte Afrikareisende auch in Südafrika aufge¬ 
funden. Die »Kopjes«, wie der holländische Ansiedler 
die aus dem Denudationsschutte hervorragenden Spitzen 
nennt, sind in hohem Maasse zerklüftet und »bilden ein 
wüstes Haufwerk von Blöcken und Schollen«. Anders 
die aus festem Granit bestehenden »Plattklippen«, wxlche 
sich über die horizontalen Flächen erheben und eine 
sehr steile Böschung, sowie auch »eine koncentrisch- 
schalige Plattenabsonderung« erkennen lassen. Die Zer¬ 
störung des anstehenden Gesteines schreibt Pechuel- 
Loesche zum Teile dem Gegensätze zwischen starker 
Tagesinsolation und ebenso energischer Nachtausstrah¬ 
lung, zum Teile auch der Flugsanderosion zu, für welche 
neuerdings der recht bezeichnende Name »Deflation« 
üblich geworden ist. »In ganz ausserordentlicher Weise 
tragen auch die von heftigen Winden mitgeführten Sande 
zu der Zerstörung und Ausgestaltung der Felsen bei. In 
manche günstig gelegene Partien, besonders von fein¬ 
körnigem Lagergranit, haben sie kleine Löcher und Ein¬ 
drücke gebohrt, als ob harte Gewehrkugeln eingeschlagen 
oder Bohrmuscheln gearbeitet hätten. Diese sind zu 
grösseren, etw r a einen Menschen fassenden Höhlungen 



erweitert, die galerieähnlich in Felswänden liegen und, 
durch dünne Zwischenwände und Säulchen geteilt, zu¬ 
weilen metertief ausgeblasen sind«. Wir haben da 
offenbar ein Analogon jener merkwürdigen Säulengängc 
(s. in Ankels Referat, S. 380 d. Jahrg.) vor uns, welche 
Walther in Arizona beobachten konnte. Der Heraus- 
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geber hat sich seiner Zeit die von Pechuel-Loesche 
anlässlich des Frankfurter Geographentages (1883) zur 
Ausstellung gebrachten Aquarellbilder genau angesehen 
und einzelnes daraus kopiert; unsere vorstehende, 
nach jener Vorlage angefertigte Figur kann dazu dienen, 
die allmähliche Entstehung eines solchen Säulenganges 
zu verdeutlichen. Auch die nicht häufigen SchlifFlächen 
bespricht unser Gewährsmann; die Temperatureinflüsse 
machen die Aussenseite früher rauh, als durch die De¬ 
flation eine Glättung eintreten könnte; dabei wird auch, 
wie nebenbei bemerkt sei, auf die von Penck näher 
erörterten »Kuhschliffe« hingewiesen. Wir erfahren 
ferner, wie die Vegetation bei der Bildung der Sand¬ 
anhäufungen mitwirkt, wie die Salsolapflanze sogar den 
Ansatzkern zur Aufschüttung förmlicher »Neulinge« ab¬ 
gibt, ja wie über den Rankenzweigen von Tamarix 
articulata sich Sandhügel von grossem Umfange und 
einer Höhe von 2—4 m auftürmen können. 

Dieser kurze, nur einzelne wichtigere Punkte be¬ 
rücksichtigende Auszug möge hier genügen. Dem Heraus¬ 
geber wolle man die Reminiscenzen zu gute halten, denn 
es ist ja nur natürlich, dass es ihm zur Genugthuung 
gereicht, in einem älteren Bande des von ihm geleiteten 
Blattes einen so beachtenswerten Beitrag zu einem ge¬ 
rade jetzt in den Vordergrund des Interesses gerückten 
Probleme der physikalischen Geographie — man möchte 
fast sagen — wiederentdeckt zu haben. (Ausland, 1886. 
S. 822—823; S. 890—891.) 

(Erdumdrehung und Körperbeschaffenheit 
nochmals; s. S. 367 1 ).) Die »Geographischen Mit¬ 
teilungen« der Nr. 23 des »Ausland« machen unter 
»Erdumdrehung und Körperbeschaffenheit« auf 
eine den »Berichten des Freien Deutschen Hochstifts« 
zu Frankfurt a. M. entnommene Hypothese Dr. F. Rosen¬ 
bergers aufmerksam, welche — ausgehend von der 
Ansicht, dass weder aus der leiblichen Organisation des 
Menschen, noch aus einem Akt des Bewusstseins sich 
die fragliche Erscheinung genügend erklären lasse; die 
Ursache vielmehr in den Wechselbeziehungen des mensch¬ 
lichen Körpers und der Aussenwelt, speciell gewissen 
Bewegungserscheinungen zu suchen sei — den Prin¬ 
zipat des rechten Armes in Zusammenhang bringt 
mit der scheinbaren Bewegung von Sonne, Mond und 
Sternen (in letzter Linie also mit der Achsendrehung 
der Erde), dem (unbewussten?) Orientierungsbedürfnis 
des Menschen im Raume und der daraus sich ergeben¬ 
den Notwendigkeit der Scheidung des Körpers in zwei 
asymmetrische Hälften, eine linke, negative, und eine 
rechte, positive; ferner mit dem Umstand, dass der nach 
vorn (wozu?) ausgestreckte rechte Arm des (zwecks 
Orientierung nach der Sonne schauenden) Bewohners 
höherer Breiten der nördlichen Halbkugel besser in der 
Lage ist (?), Rotationsbewegungen (zu welchem Zweck?) 
im Sinne des Sonnenganges auszuführen, als der linke. 
So bestechend diese Vermutung im ersten Augenblick 
erscheinen mag, so halte ich dieselbe, ganz abge¬ 
sehen von anderen Unwahrscheinlichkeiten, schon aus 
dem einfachen Grunde für verfehlt, weil für die der 
nordhemisphärischen Rechtshändigkeit entsprechende 


*) Der Herausgeber, welcher aus eigenster Erfahrung weiss, 
dass die Präponderanz der rechten Hand kein durchgreifendes 
Naturgesetz ist, stimmt mit den Ansichten des Herrn Verfassers 
nicht durchweg überein, erblickt aber in dessen Behandlung der 
Frage einen dankenswerten Beitrag zu deren weiterer Aufklärung. 


Linksablenkung auf der südlichen Halbkugel auch nicht 
die geringsten Beweise vorliegen. Man betrachte nur 
einmal Photographien von Repräsentanten räumlich weit- 
getrennter Völker der südlichen Hemisphäre: durchweg 
ruhen Speer und Lanze in der rechten, der Schild in 
der linken Hand. Auch in der Litteratur bin ich bisher 
keinem Hinweise begegnet. 

Wenn, was kaum einem Zweifel unterliegt, der 
Prinzipat der rechten Hand eine allgemein-anthropolo¬ 
gische, gesetzliche Erscheinung ist, so muss für dieselbe 
eine im Wesen des Menschen resp. in seiner leib¬ 
lich-geistigen Entwickelung begründete generelle Ursache 
sich finden lassen. 

Nicht ganz ohne Belang dürfte vielleicht der Um¬ 
stand sein, dass die nach der rechten Körperseite führende 
Arteria anonyma sich früher von der Aorta abzweigt 
als die Arteria carotis sin. und die Arteria subclavia sin., 
daher wohl von der dem Herzen entsteigenden Blut¬ 
welle etwas reichlicher bedacht wird. Auch ein Er¬ 
klärungsversuch, den vor einiger Zeit »La Nature« 
brachte, lässt sich nicht so einfach von der Hand weisen. 
Danach soll der Säugling häufiger an die stärker ent¬ 
wickelte rechte Brust der Mutter gelegt werden, somit 
der rechte Arm, weil weniger beengt, in der Lage sein, 
öfter spontane Bewegungen auszuführen und so früher 
zu erstarken, als der linke. 

Doch damit wird, wie mir scheint, der Kern der 
Sache nicht getroffen. Die Präponderanz der rechten 
Hand ist nichts uranfänglich Gegebenes, sondern eine 
Errungenschaft der Kultur, ein Resultat der fort¬ 
schreitenden Differenzierung und Arbeitstei¬ 
lung. Als der Mensch zum Menschen ward, als der 
Bau seines Körpers ihn befähigte und zwang, aufrecht 
zu gehen, hat die rechte Hand wohl für kurze Zeit die¬ 
selbe Bedeutung gehabt wie die linke. Während den 
Beinen und Füssen, als den Organen der Fortbewegung, 
gleiche Rechte und Pflichten bis heute zukommen, schied 
sich die zu reicherer Entfaltung bestimmte Thätigkeit 
der Arme und Hände also, dass der linken Hand mehr 
die passive, haltende, schützende, der rechten die 
aktive, zufassende, angreifende Rolle zufiel. Meines 
Erachtens ist die Präponderanz des rechten Armes von 
Hause aus sogar eine sekundäre Erscheinung: die 
Notwendigkeit, im Kampfe gegen Mensch und Tier den 
edelsten Teil des Körpers, das Herz, durch die — be¬ 
wehrte oder unbewehrte — Linke zu schützen, wurde 
auf allerniedrigster Kulturstufe (Kampf war damals die 
Losung; für die Orientierung sorgte der Instinkt besser, 
als das Anschauen der Gestirne!) die Veranlassung, 
Keule und Beil, Messer und Spiess in die Rechte zu 
nehmen. Dies übertrug sich auch auf friedliche Be¬ 
schäftigungen. Seit jenen Tagen beginnenden Menschen¬ 
tums hat sich, auch nachdem die primäre Ursache zum 
Teile weggefallen, das Uebergewicht der rechten Hand 
durch Vererbung und Erziehung unter den Kulturvölkern 
immer mehr herausgebildet und befestigt. Bei Natur¬ 
völkern dagegen tritt diese Differenzierung zuweilen 
noch heute weniger deutlich hervor, wie denn auch 
zum Teil bei denselben die Scheidung der vorderen von 
den hinteren Gliedmaassen minder scharf durchgeführt 
ist (Greiffuss!). In ähnlicher Lage befinden sich unsere 
Kinder, die zum Gebrauche und zur konventionellen 
Höherwertung der Rechten — leider oft in recht läp¬ 
pischer Weise: das »schöne Händchena! — geradezu 
erzogen werden müssen. In letzter Linie bildet also die 
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Organisation des menschlichen Körpers — die Lage 
des Herzens, vielleicht auch die Beschaffenheit der 
Aorta — die primäre Veranlassung zur kräftigeren Ent¬ 
wickelung des rechten Armes, zur grösseren Geschick¬ 
lichkeit der rechten Hand; kulturelle Faktoren kamen 
hinzu. 

Um zum Ausgangspunkt zurückzukehren: Unter¬ 
suchungen auf der südlichen Halbkugel im Sinne der 
Roscnbergerschen Hypothese werden lediglich zu 
einem negativen Resultate führen. Von einer Präpon- 
deranz der Linken kann dort keineswegs die Rede 
sein; es könnte sich günstigsten Falles — wir haben es 
auf der südlichen Hemisphäre fast ausschliesslich mit 
Völkern mässiger Breiten und niederer Kulturstufen zu 
thun — eine grössere Gleichmässigkeit zwischen 
der Leistungsfähigkeit des linken und des rechten Armes 
herausstellen. (Mitteilung von Dr. Ankel in Frank¬ 
furt a. M.) _ 

Litteratur. 

Missernte und Notstand (Neuroshaj i narodnoje 
bedstwije). 270 S. St. Petersburg 1892. 

Verfasser dieser iin April d. J. anonym erschienenen Schrift 
ist nach Petersburger Zeitungsberichten der Geheime Rat Jermo- 
loff, Chef einer Abteilung im Finanzministerium. Diese Schrift 
ist insofern von Bedeutung, als darin der Ernst der Lage in 
Russland voll gewürdigt wird und Mittel zur Bekämpfung der 
Not vorgeschlagen werden. Bekanntlich hat sich die russische 
Regierung, durch die unaufhörlichen Klagen aus den Notstands¬ 
gebieten und die trotz Censur vielfach scharfe Sprache der 
Presse gedrängt, veranlasst gesehen, seit Januar d. J. in um¬ 
fassenderer Weise für die Bekämpfung des Notstandes einzutreten 
und mehr Energie zu entfalten. Es ist denn auch erreicht 
worden, dass wenigstens ein Massensterben in grösserem Um¬ 
fange verhindert ist, freilich ist die Lage noch lange nicht glän¬ 
zend. Da die staatliche Unterstützung bis zum Januar sehr 
mangelhaft war, so waren die meisten Bauern gezwungen, ihr 
Vieh zu opfern; nach einigen privaten Erhebungen sollen gegen¬ 
wärtig in den Notstandsgebieten kaum 30—4070 von allen 
Bauern Vieh besitzen, und dasselbe Vieh ist sehr geschwächt, 
besonders die dem Bauern so notwendigen Pferde. Seit Januar 
ist die staatliche Unterstützung stark ausgedehnt worden — wie 
viele Menschen unterstützt werden, darüber gibt es indessen keine 
Daten: in manchen schwer betroffenen Gegenden sollen fast 
sämtliche Bauern unterstützt werden. Freilich ist die Unter¬ 
stützung nicht gerade »grossartig*, wie Jermoloff meint; die 
Unterstützten bekommen 12 —16 kg Getreide pro Kopf monat¬ 
lich; dass das bei fast gänzlichem Mangel sonstiger Nahrung 
nicht ausreicht, bedarf wohl kaum des Nachweises; es ist schon 
vielfach von russischen Blättern darauf hingewiesen, dass dieses 
Quantum nur für die halbe Zeit ausreiche und jedenfalls nur 
eine notdürftige Fristung des Lebens ermögliche. Ilungerseuchen, 
Typhus u. s. w. raffen auch jetzt noch ungezählte Scharen weg; 
nach manchen Berichten soll die Sterblichkeit in den Notstands¬ 
gebieten das 3—5fachc der normalen Sterblichkeit betragen; 
wenn also diese Gebiete von 30—40 Millionen Menschen be¬ 
völkert sind, somit in normalen Jahren etwa I Million Todes¬ 
fälle aufweisen dürften, so ergäbe sich daraus, dass ein paar 
Millionen Menschen der Not zum Opfer fallen dürften. Dass 
man keine Getreideeinfuhr braucht und vielleicht sogar die Aus¬ 
fuhr wieder gestattet wird, ist noch kein Beweis dafür, dass es 
nun keine Not mehr gibt, sondern nur dafür, dass die Bauern 
nicht die Mittel haben, sich ein genügendes Getreidequantum 
zu verschaffen, und mit der Unterstützung auskommen, resp. sich 
durchhungern müssen — bei genügender oder reichlicher Unter¬ 
stützung würde sich wohl ein Mangel an Getreide ergeben. 
»Entkräftet und ermattet«, sagt auch Jermoloff, »wird das 
Volk dieses schwere Jahr überstehen ; es besitzt nicht mehr das 
dürftige Erbteil früherer Jahre; schrecklich angeschwollen ist 
die Zahl der Bauernhöfe, die kein Spannvieh mehr besitzen, 


deren Wirtschaft völlig zu Grunde gerichtet ist. Selbst eine 
gute Ernte im gegenwärtigen Jahre, sogar eine ganze Reihe 
guter Jahre werden noch nicht sobald normale Verhältnisse 
wiederherzustellen im stände sein; lange Zeit noch wird die Be¬ 
völkerung sich keine Ersparnisse, keine Getreidevorräte anlegen 
können. Alle Kräfte müssen angespannt werden, damit die 
gegenwärtige Not nicht zu einem chronischen Notstände wird 
und den russischen Volksorganismus in seinen tiefsten Wurzeln 
zerstört.« 

An Maassregeln zur künftigen Neugestaltung der Verhält¬ 
nisse schlägt der Verfasser vor : zunächst planmässige Wieder¬ 
aufforstung der südrussischen Steppen, besonders des Südrandes 
der russischen Schwarzerde. Zunächst seien ausgedehnte Reihen- 
pflanzungen anzulegen, um den ausdörrenden centralasiatischen 
Wüstenwinden zu wehren; in der Schwarzerdezone selbst an¬ 
gelegte Reihenpflanzungen würden dann auch die kalten Nord¬ 
winde abhalten, die jetzt im Sommer häufige Temperaturumschläge 
veranlassen. In den letzten paar Jahrzehnten sind öfters sogar 
im Juni und Juli Nachtfröste vorgekommen, die naturgemäss das 
Getreide furchtbar schädigen mussten; früher, als die Schwarz¬ 
erde noch stärker bewaldet war, soll das nie vorgekommen sein. 
Auch empfiehlt Jermoloff staatlicherseits Versuche mit künst¬ 
licher Bewässerung und artesischer Brunnenbohrung. Weiter be¬ 
fürwortet er die Einführung des landwirtschaftlichen Unterrichtes 
in den geistlichen und Lehrerseminarien, damit deren Zöglinge 
späterhin das Volk darin unterrichten könnten; bis zur vollen 
Wirkung einer solchen Maassregel würden jedoch viele Jahre 
vergehen. Da die Bauern, um ihre Steuern zu bezahlen, öfters 
genötigt sind, das Getreide zu Schleuderpreisen zu verkaufen, 
so proponiert Jermoloff, die fakultative Entrichtung der Steuern 
in natura, in Getreide zum Marktpreise, einzuführen; das an¬ 
gesammelte Getreide soll dann bis zum Frühjahr oder Sommer 
aufgespeichert und alsdann verkauft werden; der eventuelle Mehr¬ 
erlös könnte den Bauern zurückerstattet, respektive zur Bildung 
eines Reservefonds für Notjahre verwandt werden. Jermoloff 
ist Gegner der sonst auch von russischen Beamten, namentlich 
aber den Slawophilen, als national-russische Eigenart verteidigten 
russischen Gemeindeverfassung, der er die landwirtschaftliche 
Stagnation und Unlust des russischen Bauern zu Verbesserungen 
zuschreibt; er führt aus, dass der tüchtige Bauer, der sein Land 
düngt und gut bearbeitet, nie sicher ist, dass es ihm nicht bei 
der nächsten Gelegenheit genommen und ein ausgesogenes Land¬ 
stück gegeben wird. Jermoloff wünscht festen Erbbesitz, bei 
herrschaftlichen Ländereien langjährige Pachtkontrakte anstatt 
der jetzt üblichen Verpachtung auf I—2 Jahre, welche eine 
ordentliche Bodenbearbeitung hindert. Da die russischen Dörfer 
vorherrschend hölzerne Baulichkeiten mit Strohdächern enthalten, 
so kommen sehr häufig verheerende Schadenfeuer vor; es sollen 
durchschnittlich Werte von 60 Millionen Rubeln jährlich in 
Russland durch Feuer vernichtet werden. Jermoloff empfiehlt 
deshalb Ansiedelung der Bauern in Einzelgehöften oder doch 
wenigstens Trennung der Häuser durch Baumpflanzungen. Auch 
von Belebung der Hausindustrie bei den Bauern erwartet er viel 
Gutes; auch die Zahl der vielen (etwa 120!) Feiertage iin Jahre, 
die zum guten Teile in die beste Arbeitszeit, den Juni und 
Juli, fallen, wünscht er beschränkt zu wissen — nun, dagegen 
wird die Geistlichkeit schon Opposition machen. Sonst ist 
Jermoloff, wie es bei einem höheren russischen Beamten 
natürlich ist, hochkonservativ; er hält grosse Stücke auf die In¬ 
stitution der adeligen Landeshauptleute, die einen segensreichen 
Einfluss auf die Bauern ausüben sollen (von liberaler Seite wird 
gerade diese Institution sehr heftig angegriffen); überhaupt will er 
den Einfluss des Adels uud der Geistlichkeit möglichst gesteigert 
wissen. Wie viele von diesen Vorschlägen eingeführt werden, 
bleibt dahingestellt; erfreulich ist es jedenfalls, dass die Ueber- 
zeugung von der Notwendigkeit einschneidender wirtschaftlicher 
Reformen sich auch in russischen Regierungskreisen Bahn bricht. 

* * 
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Die Strömungen in den Meeresstrassen. 

Hin Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. 

Von Emil Wisotzki (Stettin). 

Es erscheint ganz selbstverständlich, dass von 
den Meeresstrassen den Griechen besonders der Helles- 
pont und der Bosporus bekannt waren, schon weniger 
die Strassen von Kertsch und Gibraltar, weit weniger 
die von Bab el Mandeb, gar nicht die dänischen 
Sunde. 

Seit dem 7. Jahrhundert brach die glänzende 
Entwickelung der griechischen Seefahrt und Kolo¬ 
nisation an; die kleinasiatischen Griechen thaten es 
hierin allen anderen zuvor. Unter ihnen waren wie¬ 
der die Phokäer die unternehmendsten Seefahrer, 
welche die Säulen des Herkules erreichten, ja über 
sie hinausgingen und hier Verbindungen anknüpften. 
Aber besser wurde man mit dem Norden und Osten 
des Mittelmeeres bekannt. Nach dem Pontus lenkten 
die Milesier ihre Schritte, an den Küsten desselben 
wuchsen bald ihre Pflanzstädte empor. Seefahrer 
und Kaufleute lernten hier bald die Strömungen in 
dem Kimmerischen und Thrakischen Bosporus und 
im Hellespont kennen. Sicherlich haben die joni¬ 
schen Geographen Anaximander, Hecatäus u. a. 
Kenntnis von ihnen gehabt. Aber erst Herodot, 
»der wichtigste Zeuge für den Verlauf der ersten 
Periode der wissenschaftlichen Erdkunde der Grie¬ 
chen« *), ist es, welcher, wohl auch noch auf eigene 
Erfahrungen gestützt, in der zweiten Hälfte des 5. Jahr¬ 
hunderts uns früheste Kunde von denselben gibt. 

Im vierten Buche seines Geschichtswerkes er¬ 
zählt Herodot den Feldzug desDarius gegen die 
Skythen. Wie überall flicht er auch hier in seine 
geschichtliche Darstellung die Beschreibung der be- 

*) Berger, Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde 
der Griechen, I, Leipzig 1887, S. 145. 

Ausland 1892, Nr. 29. 


treffenden Länderräume ein und beschreibt den Pon¬ 
tus. Die Mutter desselben, sagt er, ist die Mäotis, 
»ein See, der sich in ihn ergiesst und nicht viel 
kleiner ist als er selber«. Der Bosporus wird die 
»Mündung« des Pontus genannt. »Der Hellespont 
endlich fällt in den weiten Schlund des Aegäischen 
Meeres*).« Derselbe wird denn auch geradezu 
»TtoTajiöc« genannt 2 ). Eine Strömung in der Strasse 
von Gibraltar kennt Herodot noch nicht. Gründe 
der Erscheinung werden nirgends beigebracht. 

Die Kenntnis der genannten Strömungen im 
Kimmerischen und Thrakischen Bosporus und im 
Hellespont hat sich dauernd erhalten, und schon 
Aristoteles schritt dazu, die Ursachen derselben 
zu finden. Ihm war die Mäotis als das seichteste 
aller Meere bekannt, er wusste, dass der Pontus 
flacher sei, als das Aegäische Meer, dass die west¬ 
wärts gelegenen Becken des Mittelmeeres, das Jonische 
und Tyrrhenische, noch tiefer seien. Die Ursache 
hierfür sah er in der unablässigen Ablagerung von 
Sinkstoffen, welche durch die zahlreichen grossen 
Ströme in den Pontus und in die Mäotis hinein¬ 
geführt würden. Diese Sedimente erhöhten allmäh¬ 
lich den Boden, verdrängten das Wasser und ver- 
anlassten so die fortwährende Ausströmung der 
genannten Meere durch Bosporus und Hellespont 3 ). 

Derselben Ansicht huldigte seine Schule, ich 
nenne vor allen Theophrast und Strato von 
Lampsacus. Nach Strabo, unserer leider oft trüben 
Hauptquelle hierfür, ging ihre Auffassung ebenfalls 
dahin, »der Pontus sei am seichtesten, das Kretische, 
Sicilische und Sardinische Meer dagegen sehr tief; denn 
durch die sehr zahlreichen und grossen, von Norden 
und Osten einströmenden Flüsse werde jener mit 

J ) IV, 85, 86. 

2 ) vii, 35. 

s ) Meteorol. I, 14, 30; II, i, 12. Vgl. Berger a. a. O., 
II, 112—123; III, 63. 
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Die Strömungen in den Meeresstrassen. 


Schlamm angefüllt, die übrigen aber blieben tief. 
Daher sei auch der Pontus das süsseste Meer, und 
die Abflüsse fänden nach solchen Gegenden hin statt, 
wohin sich der Boden abdache 1 ).« »Strato meint, 
was den Flüssen begegne, das finde auch beim 
Meere statt, nämlich ein Herabfliessen von höher 
gelegenen Punkten. Denn sonst würde er nicht die 
Ursache der Strömung bei Byzantium im Boden 
suchen, indem er sagt, der Boden des Euxinus sei 
höher als der der Propontis und des äusseren Meeres, 
und zugleich die Ursache hinzufügt; durch den 
von den Flüssen hineingeführten Schlamm nämlich 
werde die Meerestiefe ausgefüllt und seicht, und des¬ 
halb fliesse auch das Wasser nach aussen. Dieselbe 
Ansicht aber trägt er auch auf unser ganzes Meer 
im Verhältnis zum äusseren über, als ob auch dieses 
einen höheren Boden bilde, als der sei, der sich unter 
dem Atlantischen Meere befinde. Denn auch dieses 
wird von mehreren Strömen angefüllt und empfängt 
einen entsprechenden Bodensatz von Schlamm. Folg¬ 
lich müsse auch bei den Säulen und bei Kalpe eine 
ähnliche Ausströmung erfolgen, wie bei Byzantium.« 
»Doch lassen wir dies,« fügt Strabo hinzu, »denn 
man wird sagen, sie finde auch wirklich dort statt, 
werde aber durch die Ebbe und Flut verzogen und 
unbemerkbar gemacht 2 ).« 

Auch Eratosthenes (Vorsteher der Bibliothek 
zu Alexandria, 276—195 v.Chr.) wird wohl im ganzen 
sich diesen Auffassungen angeschlossen haben. Er 
scheint aber auch ausserdem noch hingewiesen zu 
haben darauf, dass »das innere Meer, obgleich es,« 
wie er selbst sagt, »nur eins ist, keine gleiche Ober¬ 
fläche habe, nicht einmal an einer der nahen Stellen. 
Deswegen wären auch die Meerengen stark flutend.« 
Die Ursache der Strömung des Bosporus sei, »dass 
das Meer an beiden Seiten eine verschiedene Ober¬ 
fläche habe 3 )«. Etwa 50 Jahre nach dem Tode des 
Eratosthenes beschäftigte sich auch nebenbei mit 
unserer Frage Hipparch von Nicäa in Bithynien 
(165—125 zu Rhodos lehrend), der grösste Astronom 
des Altertums. Derselbe wies gelegentlich darauf 
hin, dass der Bosporus nicht immer gleichmässig 
ströme, ja »bisweilen sogar Stillstände machte 4 )«. 

Klar und deutlich lässt Polybius, ein Zeit¬ 
genosse des Hipparch, sich über die Strömungen 
im Bosporus vernehmen. »Dass aber sowohl die 
Mäotis, als auch der Pontus ununterbrochen nach 
aussen strömen, hat einen doppelten Grund. Der 
erste, welcher allen von selbst einleuchtend ist, ist 
folgender. Wenn viele Ströme in den Umkreis von 
einem scharf umgrenzten Becken fallen, so wird die 


J ) Strabo, C. 49, 50. Hierbei wurde vielfach und bis 
in die modernste Zeit hinein die Frage erörtert, ob die Strasse 
von Gibraltar entstanden sei durch einen Einbruch des Atlanti¬ 
schen Oceans ins Mittelmeer, oder umgekehrt; also ob der Pontus 
oder der Ocean die Mutter des Mittelmeeres sei. 

*) Strabo, C. 51. 

*) Strabo, C. 54, 55. 

4 ) Strabo, C. 55. 


Flüssigkeit darin immer grösser und grösser; wenn 
diese nun keinen Abfluss hätte, so würde es not¬ 
wendig sein, dass sie beim Steigen einen immer 
grösseren und weiteren Raum der Vertiefung ein¬ 
nehmen; wenn aber Abflüsse da sind, so muss not¬ 
gedrungen die hinzukommende und höher steigende 
Flüssigkeit, sobald sie die vorhandenen Mündungen 
überragt, durch dieselben unausgesetzt abfliessen und 
dahinströmen. Der zweite Grund ist der, dass, da 
die Flüsse zur Zeit der anhaltenden Regengüsse viel 
und mancherlei Geröll in die vorerwähnten Becken 
hinabführen, die Flüssigkeit also, durch den aufge¬ 
häuften Schutt von ihrer Stelle verdrängt, immer 
höher steigt und aus demselben Grunde durch die 
vorhandenen Oeffhungen hinausströmt. Da nun aber 
das Hineinführen des Gerölles und das Zuströmen 
des Wassers unaufhörlich und ununterbrochen statt¬ 
findet, so muss notwendig auch der Abfluss durch 
jene Mündungen ein unaufhörlicher und ununter¬ 
brochener sein *).« Wie unzweifelbar diese Gründe 
Polybius erschienen, geht wohl am besten daraus 
hervor, dass er hinzufügt: »ihre Glaubwürdigkeit 
finden dieselben nicht in Erzählungen von Kauf¬ 
leuten, sondern in Gesetzen der Natur«. Als weitere 
Erscheinung führt er an die allmählich vor sich 
gehende Aussüssung des Pontus: »Während die 
Mäotis früher, wie die Alten einstimmig sagen, ein 
mit dem Pontus in Verbindung stehendes Meer war, 
so ist es jetzt ein Süsswassersee, da das Meer durch 
den aufgehäuften Schutt hinausgedrängt ist und das 
einströmende Wasser der Flüsse den Sieg davon¬ 
getragen hat. Aehnlich wird es auch mit dem Pon¬ 
tus geschehen, ja es geschieht jetzt schon; aber es 
ist nur wegen der Grösse der Vertiefung für die 
Menge nicht recht deutlich zu erkennen, für den¬ 
jenigen jedoch, der nur ein wenig darauf achtet, 
ist dieser Prozess schon jetzt offenbar. Um wie 
viel jetzt die Mäotis süsser ist, als der Pontus, um 
so viel ist der Pontus von dem Meere bei uns ver¬ 
schieden u. s. w. 2 ).« Polybius berichtet übrigens 
auch, dass die Strömung im Bosporus mehrfach von 
einem Ufer zum anderen sich hinüberschlängle. 

Was Strabo betrifft, zu dem wir uns nun 
wenden, so lässt derselbe seine eigene Meinung über 
die Ursache der ihm wohlbekannten Strömungen 
im Bosporus und im Hellespont nicht deutlich er¬ 
kennen. 

Bei der immer regen Lust zu kritischen An¬ 
griffen gegen viel bedeutendere Vorläufer, wie Era¬ 
tosthenes, Strato u. a., geht die Thatsache an 
sich oft in die Brüche. Nur so viel steht fest, dass 
Strabo den behaupteten Einfluss eines vom Pontus 
zum Mittelmeer geneigten Bodens auf die Strömung 
geleugnet; auch erfolge die Anschlämmung nur an 
den Mündungen der Flüsse selbst, die eigentliche 
Meerestiefe selbst werde dadurch nicht weiter be- 


') Polybius, Geschichte, IV, 39. 
2 ) A. a. O., IV, 40, 42, 43. 
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rührt. Die Annahme des Eratosthenes, dass das 
Mittelmeer »keine gleiche Oberfläche, nicht einmal 
an einander nahen Stellen« habe, erklärt Strabo 
für eine »unverständliche Behauptung«, auch könne 
dieser Umstand, selbst wenn er vorhanden, die 
Strömung nicht erklären. Er macht zwar die richtige 
Bemerkung, dass »die Art, wie die Meerengen, und 
zwar jede ihrer Gattung nach, strömen, keineswegs 
ein und dieselbe ist«, aber seine eigene Auffassung 
tritt, wie gesagt, wegen allzu grosser kritischer 
Spitzfindigkeit gegen seine Vorgänger nirgends 
hervor*). 

Man könnte sich wundern, dass Aristoteles, 
Strato, Eratosthenes, Polybius u. s. w. in 
der anschwemmenden Thätigkeit der Flüsse die, oder 
doch wenigstens eine Ursache jener Strömung ge¬ 
sehen; aber w r enn wir uns erinnern, dass die alten 
Geographen über die Alluvionskräfte der Flüsse über¬ 
haupt höchst übertriebene Vorstellungen hatten, so 
werden w’ir auch jene Auffassung derselben ver¬ 
stehen. 

Von der aus dem Atlantischen Ocean ins Mittel¬ 
meer gerichteten Strömung scheinen alle die genannten 
Autoren keine Kenntnis gehabt zu haben, ja bei 
Strabo findet sich, wie schon oben angedeutet, die 
Möglichkeit der Annahme einer in entgegengesetzter, 
also in westlicher Richtung stattfindenden Strömung. 
Uebrigens wäre es wohl möglich, dass Pytheas 
von Massilia bei dem geographischen Scharf¬ 
blick, der ihm eigen gewesen sein muss 1 2 ), auf 
seiner Nordlandsfahrt die Gibraltarströmung kennen 
gelernt hätte. 

Auch bei anderen von uns befragten Schrift¬ 
stellern des Altertums findet sich nichts weiter über 
die Strömungen im Bosporus, als was wir schon 
kennen gelernt, so bei Dionysius von Byzanz, 
der um das Jahr 200 n. Chr. ein eigenes Werkchen 
über denselben schrieb 3 ). Doch schildert er genauer, 
wie nicht an allen Stellen der Strasse die Strömung 
eine gleich schnelle sei, sondern, je nachdem die 
Ufer sich einander nähern oder sich von einander 
entfernen, bald schneller, bald langsamer erfolge. 

Epoche aber geradezu macht in der Lehre von 
den Strömungen in den Meeresstrassen Prokop 
von Cäsarea, der Geschichtschreiber der Regie¬ 
rung Justinians des Grossen. Derselbe ist näm¬ 
lich, soweit ich wenigstens die Litteratur überschaue, 
der erste, welcher von einer Unterströmung im Bos¬ 
porus spricht, die der Oberströmung entgegengesetzt 
aus der Propontis in den Pontus fliesst. Auf diesen 
Gegenstand kommt Prokop bei der Darstellung der 
Einteilung der Oekumene in die drei Kontinente 
und bei der Frage nach den Grenzen derselben. Er 
sagt: »Gewiss verhält sich solches nicht völlig auf 
diese Weise. Denn diejenigen, welche in diesen 

1 ) Strabo, C. 49“ 5 ^, 3 2 °» 59 *- 

2 ) Vgl. Berger a. a. O., III, 33. 

8 ) De Bospori navigatione quae supersunt, edidit Carolus 
Wescher, Parisiis 1874, cap. I—V. 


Gegenden mit der Angel fischen, behaupten, dass 
nicht der ganze Strom gerade auf Byzanz zugehe, 
sondern die obere uns sichtbare Wasserfläche auf 
solche Weise dahin fliesse, der Teil des Wassers 
aber etwas weiter unten, wo die Tiefe ist und so 
genannt wird, offenbar einen dem oberen Wasser 
entgegengesetzten Weg nehme und beständig um¬ 
gekehrt, als wie es den Augenschein habe, ströme. 
Wenn daher diejenigen, welche auf den Fang von 
Fischen ausgehen, ihr Angelgarn auswerfen, so treibt 
dies, von der Strömung beständig überwältigt, in 
der Richtung nach Hieron fort. Bei Lazike aber 
stösst von allen Seiten das Land den Fortgang des 
Meeres ab, schiebt seinen Lauf zurück und bewirkt, 
dass es hier zuerst und allein sein Ende nimmt, 
weil nämlich der Weltschöpfer ihm hier die Grenzen 
gesetzt hat. Denn wenn hier das Meer das Gestade 
berührt, geht es nicht weiter fort, steigt auch nicht 
zu einer grösseren Höhe, ob es gleich von allen 
Seiten durch die Mündungen unzähliger und ausser¬ 
ordentlich grosser Ströme ringsum Zufluss erhält, 
sondern zieht sich durch entgegengesetzte Bewegung 
zurück, sein eigentümliches Maass berechnend, und 
bewahrt seine Grenze, die es wie ein Gesetz mit 
Ehrfurcht achtet, durch die hieraus entspringende 
Notwendigkeit sich sorgfältig zusammendrängend 
und sich hütend, dass es nichts von der bestehenden 
Einrichtung zu übertreten scheine*).« Es dürfte für 
sehr wahrscheinlich gehalten werden, dass nicht erst 
zurZeit Prokops von Cäsarea Fischer bei Aus¬ 
übung ihres Gewerbes die Unterströmung bemerkt 
haben, sondern dass dies sicher schon früher ge¬ 
schehen ist, wenn uns auch kein Bericht hierüber 
überliefert sein sollte, worauf bereits Tournefort 
im Jahre 1717 hin wies. Hierfür spricht noch weiter 
der Umstand, dass auch später die Berichterstatter, 
zum Teil gerade bei entscheidenden Wendepunkten 
der Entwickelung unserer Kenntnis, an ihnen von 
Fischern gewordene Mitteilungen anknüpfen. Bei 
letzteren hat sich diese Kenntnis sicherlich dauernd 
im Gewerbe fortgeerbt. 

An der Schwelle der Neuzeit hat kein Geringerer 
als der geniale Lionardo da Vinci unserer Frage 
seine Aufmerksamkeit zugewendet. Derselbe sah in 
dem Mittelländischen Meer den grössten Strom der 
Erde, welcher sich von den Quellen des Nil bis 
zum Atlantischen Ocean bewege. Durch die Strasse 
von Gibraltar ströme das Mittelmeer in den Ocean. 

Lionardo hatte also eine der Wirklichkeit 
gerade entgegengesetzte Auffassung. Dagegen war 
ihm der Abfluss des Pontus durch den Bosporus 
zur Propontis bekannt; die Ursache fand er in 
dem höheren Wasserstande des Pontus, der seiner¬ 
seits wieder veranlasst würde durch die Wasser¬ 
massen von Don und Donau und unterirdischen 
Zufluss vom Kaspischen Meer her. Die Unter- 


*) Geschichte seiner Zeit. Gotische Denkwürdigkeiten. 
Deutsch von Kanngiesser, Greifswald 1831, lib. IV, cap. VI. 
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Strömung im Bosporus war ihm gänzlich unbekannt: 
»The Black Sea flows always into the Egean sea, 
and the Egean sea never flows into it. For the higher 
always fall towards the lower, and never the lower 
towards the higher 1 ).« 

Eingehender dagegen beschäftigte sich mit dem 
Bosporus der Franzose Petrus Gyllius, ein Zeit¬ 
genosse von König Franz I. und auch durch diesen 
in seinen Bestrebungen unterstützt. 

Gyllius nun war selbstverständlich, schon als 
Herausgeber des Dionysius von Byzanz, mit 
der aus dem Schwarzen Meer zum Marmara-Meere 
erfolgenden Oberströmung bekannt. Aber er wusste 
auch von der Unterströmung. Er erzählt nämlich, 
dass die Fischer, »nostrae aetatis piscari in Bosporo 
soliti«, bezeugten: »neque omnino totum Bospori 
fluxum abire Byzantium, sed ejus quandam partem 
superam, et summam hominum oculis perspicuam 
ex Ponto deferri Byzantium versus; alteram vero 
partem inferam attingentem vadum, contra decur- 
sum superi et summi fluctus procedere«. Dies schlössen 
die Fischer daraus, »quod postquam retia dejecerunt 
in profundam altitudinem, semper ab imo fluxu 
asportata feruntur sursum ad fanum versus«. Es 
scheint, als ob Gyllius auch an die Ursache der 
Unterströmung gedacht. Dieselben Fischer hätten 
ihm nämlich erzählt, im Bosporus befänden sich ge¬ 
waltige »gurgites et voragines«. Und er selbst fügt 
hinzu: »Vidi tempestatibus navigia demersa nusquam 
exstitisse, neque eorum vectores, quod argumento est 
fretum hoc quosdam abyssos et voragines habere: 
in quarum altitudinem contrariis fluctibus praecipitia 
agantur, eaque demergantur*).« Gyllius weist 
dann die mehrfach ausgesprochene Behauptung zu¬ 
rück, dass das Schwarze Meer sich in einen Sumpf 
verwandeln würde; das verhindere der beständige 
Zufluss und Abfluss. Auch ist ihm der ausserordent¬ 
lich geringe Salzgehalt des Pontus im Gegensatz zum 
Aegäischen Meere wohlbekannt. Bewiesen würde 
dies durch den Umstand, dass der Bosporus im Jahre 
756 n. Chr. zugefroren war. 

Uebrigens will ich nicht unterlassen, darauf hin¬ 
zuweisen, dass Gyllius vielleicht jene oben von 
uns mitgeteilte Stelle aus Prokop von Cäsarea 
Vorgelegen, wenn er diesen auch nicht nennt. Denn 
abgesehen von stellenweise fast wörtlicher Ueberein- 
stimmung, schliessen beide mit der Erklärung, ihre 
Meinung über die Unterströmung keinem aufdrängen 
zu wollen, jeder möge darüber denken wie er wolle! 

Aber noch über ein ganzes Jahrhundert sollte 
vergehen, bis die Kenntnis der Unterströmung im 
Bosporus allgemein zu werden begann und auch 


1 ) Lionardo da Vinci, the literary works compiled and 
edited from the original inanuscripts by Jean Paul Richter, 
vol. II, London 1883, § 1091, 1092, 1107, 1108. 

2 ) Petri Gyllii de Bosporo Tracio libri III, abgedruckt 

in Jacob Gronovius, Thesaurus Graecarum antiquitatum, VI, 

Lugduni Batavorum 1699, lib. I, cap. 4, fol. 3114. Das Original 

erschien 1561. 


über die anderen Meeresstrassen geläuterte Auffas¬ 
sungen sich zu zeigen beginnen. Fürs erste kannte 
man allgemein nur die Oberflächenströmung im Bos¬ 
porus und Hellespont. So lässt Shakespeare Othello 
schwören: 

»So wie des Pontus Meer, 

Des cis’ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie rückwärts ebben mag, nein, unaufhaltsam 
In den Propontis rollt und Hellespont; 

So soll u. s. w. *).« 

Auch Giovanni Botero kennt den Abfluss 
der Mäotis und des Schwarzen Meeres durch den 
Bosporus und Hellespont, veranlasst durch den starken 
Zufluss aus den umliegenden Gebieten 2 ). Ueber 
die Ostsee heisst es: »Quando la corrente, spinta 
da i venti, viene da settentrione, l’acqua ha tanto 
del dolce, che li marinari l’usano per cucinare. II 
che procede dalla moltitudine de i fiume che vi 
sboccano. II contrario avviene quando la corrente 
procede da ponente 3 ).« 

Paulus Bertius bespricht zwar Meeresströ¬ 
mungen an verschiedenen Stellen der Erdoberfläche, 
auch nennt er die Bosporus-Strömung, aber den 
Gibraltar-Strom finden wir nirgends erwähnt. Nur 
seien »circa hoc fretum propter oceani viciniam 
aestus majores quam in reliquo mari Mediterraneo 4 )«. 

(Fortsetzung folgt.) 


Winterkurorte an der Riviera. 

Von Elise Emmel (Rom). 

I. Route de la Corniche 5 ). 

Es gibt nicht viele Landstrassen in Europa, die 
dem alten Wege von Nizza nach Mentone, der 
eigentlichen Route de la Corniche, an Grossartig¬ 
keit und Schönheit gleichkommen. Deshalb ist auch 


>) Othello, III, 3. 

*) Le Relationi del mare etc., in Venetia 1599, p. 253, 255. 

3 ) Relationi universali d’Europa, Venetia 1599, I, I, p. m. 

4 ) Bertius, Tabularum geographicarum contractarum libri 
quinque, edit. III, Amstel. 1605, p. 15, 91. 

5 ) Die gegenwärtige Route de la Corniche wurde erst im 
Jahre 1828 vollendet und hat folgendem Umstande, wie ich ge¬ 
hört habe, ihre Entstehung zu verdanken. Der König von 
Sardinien, Karl Felix (1821—1831), hatte eine grosse Vorliebe 
für Nizza, wo er sich oft aufhielt. Sein Weg von Turin führte 
über den Col di Tenda, die Grenzscheide zwischen den Seealpen 
(westlich) und den Apenninen (östlich). Einmal während seines 
Aufenthaltes in Nizza fiel so bedeutender Schnee, dass es un¬ 
möglich wurde, diesen 1873 m hohen Pass zu überschreiten. 
Dem König blieb daher nichts übrig, als zu Wasser nach Genua 
zu reisen, von wo aus er seine Residenz leicht erreichen konnte. 
Aber gleich nachdem er sich eingeschifft hatte, erhob sich ein 
gewaltiger Sturm, und die See ging so hoch, dass der hohe 
Herr sich gezwungen sah, umzukehren. Die Bewohner der Riviera, 
welche sich schon lange um die Erlaubnis beworben hatten, eine 
Strasse an der Küste entlang zu bauen, erneuerten, die günstige 
Gelegenheit benutzend, ihr Gesuch und erlangten die Einwilligung 
des Königs. In unglaublich kurzer Zeit wurden Schluchten aus¬ 
gefüllt, Felsen gesprengt und beiseite geschafft und die Strasse 
fertig gestellt. 
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den Reisenden, welche zum erstenmal an die Riviera 
gehen, anzuraten, auf dieser Strecke nicht die Eisen¬ 
bahn zu benutzen, sondern die herrliche Fahrstrasse 
zu wählen (30 km, die man zu Fuss in sechs Stun¬ 
den zurücklegt). Im Norden erheben sich die (im 
Winter schneebedeckten) Seealpen wie ein riesen¬ 
haftes Bollwerk; nach Süden hin erstreckt sich das 
Mittelländische Meer, in dessen blauen Wellen sich 
unzählige Städte und Dörfer wiederspiegeln, teilweise 
an der Küste anmutig hingelagert, während andere 
zerstreut, inmitten üppigster Vegetation an den Ab¬ 
hängen der Hügel oder auf den Gipfeln der Berge 
liegen. Hier ragt ein spitzer Kirchturm hervor, dort 
zeigt sich ein altersgraues, halb im Gebüsch ver¬ 
stecktes Kloster. Weisse, mit Fresken geschmückte 
Villen, umgeben von zauberischen Gärten, kleine 
Landhäuser, in Orangen- und Citronenhaine gebettet, 
erfreuen das Auge, wohin es auch blickt. Auf den 
Hügeln, deren felsiger Boden jetzt in Terrassen um¬ 
gestaltet und bis an die höchsten Punkte hinauf mit 
Oelbäumen bepflanzt ist, sieht man unzählige weisse 
Gartenhäuschen mit grünen Fensterläden. In grossen, 
unregelmässigen Windungen zieht sich die Route de 
la Comiche hoch oben am Meeresgestade hin. Manch¬ 
mal führt dieselbe durch Oliven-, Orangen- und 
Tamarindenhaine, dann wieder klimmt sie an einem 
steilen Berge empor, so dass man, von der Höhe 
herabblickend, vor dem unten gähnenden Abgrund 
entsetzt zurückschaudert. Oefters bahnt sie sich ihren 
Weg durch dunkle, in den Felsen gebrochene Ga¬ 
lerien, und tritt der Reisende aus diesen heraus, so 
schweift sein entzückter Blick über den tiefblauen 
Himmel, das weite Meer und die malerische Land¬ 
schaft. Dann erreicht die Strasse bergauf und bergab, 
an überhängenden Felsblöcken (Halbgalerien) vor¬ 
überführend, »La Turbia«, mit kolossalem Römer¬ 
turm, die Ruinen der »Tropaea Augusti«, welche 
zur Erinnerung an die Unterwerfung der ligurischen 
Völker (12 n. Chr.) errichtet w T orden waren. Von 
hier umfassende Aussicht auf Monaco, Monte Carlo 
und die Küste bis Bordighera. Oft senkt sich 
die Strasse, in der entgegengesetzten Richtung jäh 
zum Meere hinabführend. Der Wechsel dieser herr¬ 
lichen Scenerien ist ebenso mannigfaltig, wie die 
Bilder eines Kaleidoskops. Die reichen Tinten, die 
Durchsichtigkeit der Luft, den tiefblauen Himmel, 
die Schönheit des Mittelländischen Meeres zu schil¬ 
dern, ist meine Feder nicht im stände. Beim Pont 
St. Louis erreicht die Strasse die italienische Grenze; 
ganz in der Nähe derselben befindet sich die Dogana. 
Diese Brücke ist höchst malerisch über eine tiefe 
Felsschlucht gespannt. Von hier aus prachtvolle Aus¬ 
sicht auf das Meer und die Küste von Bordighera 
bis zu dem grossen, rötlich schimmernden Vor¬ 
gebirge »La Tete du chien«; darunter an einem 
Felsenabhang der alte Palast Orengo. Der Eintritt 
in Italien gleicht hier der Pforte des Paradieses. 
Man wird mit einemmale in das gelobte Land der 
Citronen und Orangen versetzt. 

Ausland 1899, Nr. 99. 


II. Mentone (frz. Menton). 

Mentone soll sich seit etwa vier Jahrzehnten 
ungemein verändert haben. Der jetzt so bekannte 
und namentlich von Deutschen viel besuchte Kurort 
war um die Mitte dieses Jahrhunderts eine kleine, 
stille, fast nur von Italienern bewohnte Stadt und 
zählte nur etwa zwei bis drei Gasthäuser. Nach 
und nach hat er sich mehr und mehr ausgedehnt, 
verschönert und im ganzen einen eleganten, ja so¬ 
gar koketten Anstrich gewonnen. Grosse, palast¬ 
ähnliche Gebäude, Hotels, Pensionen und über 300 
reizend gelegene, zum Teil sehr elegante Villen sind 
wie Pilze emporgeschossen und bieten dem Kurgast 
ein behagliches Heim für den Winter. Hotel du 
Louvre liegt in einem schönen, sehr geschützten 
Garten und wird viel von Deutschen frequentiert. 
Hotel des lies Britanniques und Hotel National liegen 
auf einer Anhöhe mit prachtvoller Aussicht aufs 
Meer und die Seealpen. Auch für mittellose Per¬ 
sonen ist aufs beste gesorgt. Schon vor Jahren 
ist ein Krankenheim mit Namen »Helvetia« ge¬ 
gründet worden, welches Leidenden der verschieden¬ 
sten Nationen und Stände Unterkommen für den 
Winter (1. November bis 1. Mai) bietet. Dieses 
Heim befindet sich in schönster Lage im östlichen 
Stadtteile Gare ä vent. Die Behandlung der Kranken 
ist einem französischen Arzte überwiesen. Die Auf¬ 
sicht über das Haus führen Mr. Delapierre (fran¬ 
zösischer protestantischer Geistlicher) und seine Frau. 
Da die Ausgaben sehr bedeutend sind, so werden 
Beiträge und Geschenke mit bestem Dank ange¬ 
nommen. Auch wird alljährlich ein Bazar zum 
Besten dieser wahrhaft christlichen Gründung ab¬ 
gehalten. Es wird geraten, Aufnahmegesuche schon 
im Sommer einzureichen, da der Andrang zu diesem 
Heim natürlich ein ziemlich grosser ist. Dem Ge¬ 
suche müssen zwei Atteste beigefügt w r erden, eines 
von einem Geistlichen, welcher bestätigt, dass der 
oder die um Aufnahme Bittende nicht die Mittel 
besitzt, die Ausgaben in einem Hotel in Mentone 
zu bestreiten; das andere von einem Arzte, welcher 
bezeugt, dass der sich Bewerbende leidend sei, sein 
Zustand aber die Hoffnung auf Genesung nicht aus- 
schliesse und mindestens entschiedene Besserung er¬ 
warten lasse. 

Mentone zählt gegen 11000 Einwohner, aber 
während des Winters steigt diese Zahl durch das 
Herbeiströmen der Fremden aus allen Weltgegenden 
auf 15—16000 Seelen. Die Stadt gehörte früher 
zum Fürstentum Monaco, wurde 1849 für kurze 
Zeit unabhängig, kam dann unter sardinische Ver¬ 
waltung und wurde 1860 Frankreich einverleibt. 
Der Bezirk von Mentone erstreckt sich 1 l jz Meilen 
an der Küste entlang vom Kap Martin im Westen 
bis zum Kap Mortola im Osten. Der schöne Golf 
wird durch den Felsvorsprung, an dessen Abhange 
der alte Stadtteil sich hinzieht, in zwei fast gleich 
grosse Buchten geteilt, »la Baie de PEst« und »la 
Baie de TOuest«. Mehrere unbedeutende, nur in 
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der Regenzeit stark anschwellende Bäche ergicsscn i 
sich in die Westbucht. Im Osten und Westen er¬ 
heben sich sanft gewölbte, scheinbar über einander 
getürmte Hügel, welche sich allmählich zum Meere 
hinabsenken. Ausser mehreren katholischen Kirchen 
besitzt die Stadt ein deutsch-protestantisches, ein fran- 
zösisch-reformiertes, ein schottisches und ein eng¬ 
lisches Gotteshaus. Die kleine deutsche Kirche liegt 
reizend, umgeben von Orangen- und Citronenbäumen, 
inmitten eines schönen Gartens. Viel Abwechselung 
und Zerstreuung bietet Mentone dem Kurgast nicht, 
wohl aber lohnende Spaziergänge und Ausflüge. In 
den Leihbibliotheken findet man Bücher in fast allen 
europäischen Sprachen, zwar fast nur Romane und 
Novellen, doch entspricht das ja dem Geschmack 
der grossen Menge. Es ist nicht leicht, Französisch 
oder Italienisch an der Riviera zu lernen, da die 
Bevölkerung einen Dialekt spricht und man reines 
Französisch oder Italienisch nur selten hört. Im 
»Cercle philharmonique« finden einige Konzerte und 
Bälle während des Winters statt. So vergeht der 
Winter den meisten Kurgästen ganz angenehm; nur 
wird ihre Stimmung manchmal durch die Nachricht 
getrübt, dass ein hoffnungslos Leidender das Zeit¬ 
liche gesegnet habe. Monte Carlo, durch die Eisen¬ 
bahn mit Mentone verbunden, übt leider durch seine 
Spielhölle grosse Anziehung auf die Fremden aus 
und fordert alljährlich viele Opfer. Das Winterklima 
von Mentone ist bedeutend milder, als dasjenige von 
Nizza und den anderen an der Riviera gelegenen 
Kurorten, da die Stadt gegen Süden am Meere ge¬ 
legen, vor den Nordost- und Nordwinden aber durch 
die Seealpen vollständig geschützt ist. An der Ost¬ 
bucht ist es noch ein wenig wärmer, als an der 
Westbucht, weil dort die Sonnenstrahlen von den 
nackten Kalkfelsen zurückgeworfen werden, welche 
unweit des Meeres amphitheatralisch aufsteigen. Dass 
die durchschnittliche Wärme bei Mentone eine ver¬ 
hältnismässig bedeutende ist, beweist die Vegetation. 
Nur in Palermo, 5—6 Grad südlicher, findet man, 
wie hier, ausgedehnte Anpflanzungen von Citronen¬ 
bäumen, welche gleich den Obstbäumen unseres 
Nordens im Freien wachsen. Nahe dem Pont St. 
Louis, dem geschütztesten und wärmsten Teile des 
Ortes, sind die Berge bis zur halben Höhe hinauf 
mit Citronenbäumen beflanzt. Das ganze Jahr hin¬ 
durch blühen und durchwürzen sie die Luft mit 
ihrem Wohlgeruch. Auf diesen vor allen kalten 
Winden geschützten und der Sonne vom Morgen 
bis zum Abend ausgesetzten Terrassen kennt man 
den Winter nicht. An der Küste, und zwar gegen 
Mittag, weht auch in Mentone oft ein kühler, em¬ 
pfindlicher Wind, »Mistral« genannt, doch in den 
nahen, von einem Halbkreis mächtiger Felsgruppen 
umgebenen Thälern spürt man nichts davon. Die 
Umgebung der Stadt gleicht schon im Februar einem 
Blumengarten. Die Mandel- und Pfirsichbäume stehen 
alsdann in vollster Blüte; die Flora ist überaus reich, 
eine grosse Anzahl Frühlingsblumen, welche im 


Norden mühsam in Gärten gezogen werden, wachsen 
hier wild. Aber nicht bloss für den Botaniker ist 
die Gegend interessant, sondern auch für den Geo¬ 
logen, welcher hier ein dankbares Feld für seine 
Studien findet. In den ausgewaschenen Höhlen der 
roten Kalkfelsen (Rochers rouges), die an der Grenze 
der Ostbucht emporsteigen, sind Knochen vorsint¬ 
flutlicher Tiere, Steinäxte und vor langer Zeit auch 
ein menschliches Gerippe gefunden worden. Die 
meisten der hier weilenden Wintergäste sind brust- 
oder nervenleidend; doch sucht auch eine grosse 
Anzahl den sonnigen Kurort nur deshalb auf, um 
den Tücken des nordischen Winters zu entgehen, 
oder um einige Zeit, auf der Reise nach Italien, in 
der herrlichen Natur auszuruhen. Die »Promenade 
du Midi«, von Osten nach Westen am Strande ent¬ 
lang führend, ist bei den Fremden am beliebtesten; 
von 11 Uhr morgens an bis 3 Uhr nachmittags ist 
sie meist sehr belebt. An der Westbucht befindet 
sich an dieser Promenade der sog. »Jardin public«, 
der leider nicht ganz der Bedeutung des Kurortes 
entspricht, da er zu klein ist und zu nahe am Meere 
liegt; Pflanzen und Bäume gedeihen nicht besonders, 
weil sie dem scharfen Nordostwinde zu sehr aus¬ 
gesetzt sind. Ein grosser Uebelstand ist auch, dass 
die Wäscherinnen in der Nähe dieses Gartens ihre 
Arbeit verrichten. Der Seifengeruch verpestet die 
Luft, und das laute Geschwätz dieser Frauen ist oft 
sehr störend. Aloen und niedrige Sträucher werden 
nicht verschont, sondern mit Wäschestücken aller 
Art behängen. — Der Blick von diesem Garten aus 
auf die Ostbucht »Gare ä vent« ist sehr schön. Die 
Ausläufer der hohen Berge treten nahe an das Meer 
heran, und am Abhang eines Felsens liegt malerisch 
der alte Stadtteil, gekrönt von der stattlichen Kathe¬ 
drale. Leider führt die Promenade du Midi nicht 
durch die ganze Stadt; ein grosser Nachteil für die 
Fremden, welche an der Ostbucht wohnen, da sie 
genötigt sind, eine der engen, zugigen Gassen zu 
passieren, um in den öffentlichen Garten und in die 
Rue St. Michel zu gelangen. In letzterer befinden 
sich die grössten und bedeutendsten Läden. Jahr¬ 
hundertelang bildete eine enge Gasse, »Rue longue«, 
die einzige Verbindung zwischen Ost- und West¬ 
bucht. Erst Napoleon I. Hess eine, jetzt unter 
dem Namen »Quai Bonaparte« bekannte, gute Fahr¬ 
strasse bauen, welche unmittelbar am Fusse des alten 
Stadtteiles beginnt und sich am Ufer der Ostbucht 
fortsetzt. Mentone war vor 1811 gleich vielen an¬ 
deren Orten an der Riviera für Fuhrwerke unzu¬ 
gänglich und konnte nur zu Fuss, zu Pferde oder 
auf dem Seewege erreicht werden. 

Von den Leidenden begnügen sich die schwäch¬ 
sten, wenn sie vorsichtig sind, mit Spaziergängen 
und Fahrten am sonnigen Meeresufer; diejenigen, 
welche sich kräftiger fühlen, bedienen sich der sicher 
gehenden Esel, um Ausflüge in die umliegenden 
reizenden Thäler zu machen, während die Gesunden 
unter den Gästen als Bergsteiger ihre Kräfte prüfen. 
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Eine Menge der schönsten Spaziergänge und Touren 
in der Nähe der Stadt gewährt sicherlich auch den¬ 
jenigen hohen Genuss, die nicht zum erstenmal dem 
reizenden Kurorte einen Besuch abstatten. Hoffent¬ 
lich gibt es nur wenige, die unempfindlich gegen 
diese herrliche Natur, die unbeschreiblich schönen 
Farbeneffekte sind. Längere Ausfahrten kann man 
nach allen Richtungen hin unternehmen. Von der 
Westbucht aus führt eine schöne Fahrstrasse nach 
Roccabruna, im Osten eine ebenso gute nach Ven- 
timiglia und Bordighera. Ein ganz entzückender 
Weg zieht sich an der Meeresküste entlang nach 
Monaco. Sehr lohnend ist auch ein Spaziergang 
nach Kap Martin, zu den Ruinen des alten Klosters 
und dem Telegraphenturme. Ferner ist die Berg¬ 
strasse nach Sospello und Turin zu empfehlen, 
welche am rechten Ufer des in die Westbucht ein¬ 
mündenden Torrente Carrei hinläuft und dann in 
starken Kehren den Col di Guardia hinansteigt, 
dessen letzte Höhe ein 80 m langer Tunnel durch¬ 
bohrt. Ausflüge nach dem 765 m hoch auf zacki¬ 
gem Felsgrat gelegenen St. Agnese und nach dem 
1100 m hohen Berceau sind ebenso interessant wie 
lohnend, der umfassenden Aussicht wegen, die man 
von beiden Punkten aus geniesst. 

Die Arten der Bäume, welche der Riviera einen 
besonderen Stempel aufdrücken, sind nicht sehr zahl¬ 
reich. Unter diesen sind der Oelbaum, der Citronen- 
baum, der Eucalyptus, der Johannisbeerbaum (Ca- 
roubier) und die Korkeiche wohl diejenigen, welche 
die Aufmerksamkeit der Reisenden am meisten auf 
sich ziehen. Das Kap Martin zeichnet sich durch 
einen schönen Pinienwald aus. In den Gärten ge¬ 
deiht der japanische Mispelbaum, die Dattelpalme, 
deren Früchte jedoch nicht reifen, und der Feigen¬ 
baum. Letzterer macht im Winter mit seinen kahlen, 
wunderbar geformten Aesten einen unangenehmen 
Eindruck, wogegen im Sommer seine grossen, frisch¬ 
grünen, saftigen Blätter den besten Schutz gegen 
die heissen Sonnenstrahlen gewähren. In Mentone 
ist der Citronenbaum vorherrschend; während meines 
langen Aufenthaltes daselbst hatte ich Gelegenheit, 
von Fachmännern einiges über die Kultur der Ci- 
tronen- und Orangenbäume zu hören. Die haupt¬ 
sächlichsten Arten des Citrus sind: die Citrone, die 
süsse Citrone, die Apfelsine und die Pomeranze. 
Diese vier Gattungen sollen jedoch nicht zu gleicher 
Zeit nach Europa gebracht worden sein. Im 3. Jahr¬ 
hundert n. Chr. wurde der Citronenbaum zuerst in 
Süditalien eingeführt und wahrscheinlich erst einige 
Jahrhunderte später in Oberitalien, in Salö, an den 
Ufern des Gardasees. Hinsichtlich des Orangen¬ 
baumes wird angenommen, dass er von Kreuzfahrern 
aus dem heiligen Lande gebracht und zuerst in der 
Provence angepflanzt worden sei. Citronen- und 
Orangenbäume erreichen bisweilen ein Alter von 
hundert und mehr Jahren. Der Citronenbaum ist 
viel zarter als der Orangenbaum; ein bis zwei Grad 
Frost schaden dem ersteren, während letzterer einige 


Grad Kälte gut vertragen kann und nach 50 Jahren 
oft noch, ohne Schaden zu nehmen, verpflanzt wird. 
Daher kommt es auch, dass man an der Riviera 
viel mehr Orangen- als Citronenpflanzungen sieht; 
nur Mentone macht davon eine Ausnahme, wodurch 
es den Beweis liefert, dass es eine geschütztere Lage 
als die anderen Orte an der Riviera hat und strengen 
Nachtfrösten nicht ausgesetzt ist. Orangen- und 
Citronenbäume bedürfen ziemlich derselben Pflege 
und Behandlung. Die gepfropften Bäume tragen 
früher und sind dauerhafter, als die nur durch Kerne 
gezogenen. Der Orangenbaum ist schöner, eleganter, 
als der Citronenbaum, seine Blätter zeichnen sich 
durch dunkleres Grün aus, und seine Früchte heben 
sich gleich Goldäpfeln mehr vom Laube ab. Der 
Citronenbaum, von unregelmässigem Wüchse, hat 
dünneres, helleres Laub. Die ersten Citronen be¬ 
ginnen im November zu reifen und werden in 
mehreren auf einander folgenden Ernten bis zum 
März gepflückt, von wo an die Bäume zu gleicher 
Zeit Blüten und Früchte in jedem Stadium der Reife 
tragen. Die Citronen aus Mentone und dessen Um¬ 
gebung gelten als die besten im Handel und werden 
besonders nach den Vereinigten Staaten exportiert. 
Es werden jährlich etwa 30 Millionen geerntet. Die 
»c£drat« genannte Frucht ist von der Citrone völlig 
verschieden; sie wird oft grösser als ein Kinderkopf 
und nur zum Einmachen verwandt. Was die Apfel¬ 
sinen betrifft, so scheint man an der Riviera bis jetzt 
leider nicht darauf gesehen zu haben, nur gute Sorten 
von ihnen zu ziehen. Die Früchte, welche hier 
reifen, sind säuerlich und daher nicht besonders zu 
empfehlen. Uebrigens wird der Orangenbaum nicht 
nur seiner Früchte halber kultiviert, sondern haupt¬ 
sächlich seiner Blüten wegen, aus denen Orangen¬ 
blüten-Wasser, -Oel und -Elixir destilliert wird. Im 
Mai sind Männer und Frauen beschäftigt, die Orangen¬ 
blüten zu pflücken, da ein gesunder Baum dreimal 
so viel Blüten hervorbringt, als für die Ernte er¬ 
forderlich sind; seine Früchte reifen vom Dezember 
an bis zum Frühling. Die Blüten werden an die 
Parfümeriefabriken und an die Konditoreien abge¬ 
geben; das Oel, welches sie enthalten, verflüchtigt 
sich leicht, darum müssen sie ganz frisch verarbeitet 
werden. Bei einer mittelmässigen Ernte werden, 
wie mir erzählt wurde, aus dem Bezirk Mentone 
etwa 35000 Kisten, je 400 — 500 Citronen enthaltend, 
nach Amerika ausgeführt; nach Europa gewöhnlich 
20000 Kisten mehr. Diese Zahlen geben einen un¬ 
gefähren Begriff davon, welche Bedeutung der Handel 
mit Citronen für diesen Teil der Riviera hat. 

(Schluss folgt.) 


Die ersten Quellen brennbaren Gases 
im deutschen Sprachgebiete. 

Von F. v. Oe feie (Neuenahr). 

Im Anschlüsse an meine geologischen Erfolge 
mit Wasser spendenden artesischen Brunnen, darge- 
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legt im »Feuilleton« des »Fränkischen Kurier« 
Nr. 25 kann ich nun über einen interessanten Gas¬ 
fund berichten. 

In den jungen Ablagerungen der Donauhoch¬ 
ebene, über die wir seit einiger Zeit von Oberberg¬ 
direktor v. Gümbel eine ausführliche Arbeit be¬ 
sitzen, finden sich mehrfach Braunkohlenflöze. Am 
südlichen Rande, den Alpen zugekehrt sind dieselben 
mehrfach so mächtig, dass sie den Abbau verlohnen. 
Ich erinnere hier auf bayerischem Boden nur an 
Penzberg, Eurasburg, Hausham und Miesbach. Am 
nördlichen Rande ist die Kohle spärlicher. So wurde 
in meinem bisherigen Wohnsitze Hengersberg auf 
dem Boden eines Pumpbrunnen dem Urgebirge auf¬ 
lagernd ein dünnes Flözehen schönster Braunkohle 
entdeckt überlagert von ganz neogenen Schichten. 
Aber auch in der Mitte des Gebietes, z. B. bei Sim- 
bach am Inn, durchsetzt ein dünnes Braunkohlen¬ 
band die mioeänen Schichten der Oncophora socialis, 
und schon hier steigen aus den tieferen artesischen 
Brunnen alle Minuten mehrere grosse brennbare 
Gasblasen auf als Zeugnis für ein untermioeänes Flöz. 

Ganz neu für Centraleuropa ist aber das vor 
einigen Monaten erhaltene Resultat von Quellen 
brennbaren Gases bei Wels, einer Kreishauptstadt 
des Erzherzogtums Oberösterreich. Im allgemeinen 
sind die Schichtungsverhältnisse hier noch die gleichen 
wie im niederbayerischen Gebiete des unteren Rott- 
thales, nur dass die Wellung des Terrains etwas 
weniger stark sich zeigt, und dass gleichzeitig am 
rechten Traunufer im Uferhang wir eine Kopie des 
Mangfallhanges mit den Münchener Quellen vor uns 
haben. Doch nicht die anschliessenden Höhen mit 
ihren Schottermassen, ihren natürlichen Quellen und 
ihren Tuffbildungen sind, was uns interessiert, nein 
die westlich der Traun gelegene Ebene, die Reste 
eines früheren Stauungssees oder eines Gletscher¬ 
endes. 

Hier liegt am Flussufer die Stadt Wels und 
etwas mehr westlich der Bahnhof; aber noch über 
diesen hinaus nach Westen, nach Norden und vor 
allem nach Süden ruhen unsere Blicke einige Kilo¬ 
meter weit auf Flachland. Der Schreiber dies, im 
Namen der drei Entdecker, hat bei den zuständigen 
Ministerien schon die nötigen Schritte gethan, um 
sich für dieses Gebiet das Privilegium zu Bohrungen 
zu sichern. Hier ist, wie bei Pöcking an der Rott, 
das unebene Terrain der tieferen Schichten so mit 
Schottermassen überdeckt, dass die Unebenheiten zu 
einer Ebene ausgeglichen werden. Auch die Volks¬ 
bezeichnung Heide für diesen nicht gerade schlechten 
Getreideboden bestätigt die Gleichheit beider Ge¬ 
biete. In sehr trockenen Jahren ist es allerdings 
eine trostlose, dürre Wüste, weil das Wasser die 
erwähnte Kiesschicht schnell durchläuft. Nur in 
ihren tiefsten Teilen birgt letztere stets genügendes 
Wasser, das nicht unschwer durch Abessynierschlag- 
brunnen zu erhalten ist. Gewöhnliche Pumpbrunnen 
sind schwieriger anzulegen, da bei der Beweglich¬ 


keit des Kieses das Graben, Ausmauern und Spreizen 
des Schachtes mit grossem Aufwande an Zeit und 
Geld verbunden sind. Was das Wasser selbst an¬ 
langt, so ist dasselbe hart und angenehm zu trinken. 

Wenn nun auch durch Bohfungen gerade keine 
Aussicht auf weicheres oder sonst anderes Wasser 
erweckt werden konnte, so war doch der Gedanke 
an Wasser, das selbstthätig dem Boden entquillt, 
ein so verlockender, dass selbst unter der etwas 
phlegmatischen Bevölkerung von Wels der Wunsch 
nach artesischen Brunnen wach wurde. Während 
aber die übrigen Einwohner immer noch nach einem 
Deus ex machina umsahen, welcher ihnen bei der 
Erfüllung ihrer Wünsche behilflich sein sollte, ent¬ 
schloss sich ein Gärtner, der Joseph Ammer hiess, 
dazu, auf seinem Grunde die erste Bohrung vornehmen 
zu lassen. Dem österreichischen Altertumsforscher 
dürfte vielleicht zufällig dieser Mann bekannt sein; 
denn es ist noch nicht lange, dass auf seinem Grunde 
neben vielen antiken Scherben ein grösserer steinerner 
Löwe aus der Römerzeit ausgegraben wurde, der 
einst wahrscheinlich zu einer architektonischen Ver¬ 
zierung gehörte. Gleiche Löwen, aber in kleinerem 
Maasstabe, wurden auch anderwärts ausgegraben. 

Keine zehn Schritte von dieser Fundstelle und 
kaum dreihundert vom Bahnhofe in einem freien 
Garten von beiläufig 100 m im Geviert und in 
dem Terrain zwischen Stadt und Bahnhof, das in 
letzter Zeit durch Neubauten immer mehr eingeengt 
wurde, steht der »feuerspeiende Brunnen«, der bis 
jetzt (mit Ausnahme einiger Gasquellen der Pyre¬ 
näen) seinen nächsten Nachbarn in höchster Ver¬ 
ehrung in Baku besitzt. Es wurde hier bis 250 m 
Tiefe gebohrt. Die gefundenen Schichten bestanden 
aus Lehm und Mergel oder Schlier. Letzterer von 70 m 
an, in welcher Tiefe eine wasserliefernde Schicht 
liegt, ist wiederholt von porösen Zwischenschichten 
durchzogen. Je tiefer nun die Bohrung fortschritt, 
mit um so grösserer Gewalt strömte ein Gas aus, 
das bei der Enge des Bohrloches von nur zwei Zoll 
von der Wasserschicht etwas zurückgehalten, circa 
alle Viertelminuten einen Schwall Wasser heraus¬ 
schleudert. 

Hier will ich eine Erklärung für diese Erschei¬ 
nung geben, die sich durch Einsetzen engerer Rohre 
hat kontrollieren lassen. Während der Ausströmung 
des Gases aus der Tiefe sinkt von der überliegen¬ 
den Wasserschicht Wasser unter 70 m ein, anfäng¬ 
lich an den äusseren Partien sich trichter- oder röhren¬ 
förmig anlegend. Dabei findet eine fortschreitende 
Verengerung der centralen Oeffnung statt, die das 
Gas ausströmen lässt, bis sich eine massive Wasser¬ 
säule gebildet hat. Gleichzeitig hat sich aber die¬ 
selbe Säule verlängert und schliesst mit einem ge¬ 
wissen Drucke die Gasausströmung ab. Durch die 
nachsinkende Wasserlast von oben und das Nach¬ 
strömen von Gas von unten wird ein Moment des 
Gleichgewichtes im Druck erreicht. Im nächsten 
Moment hebt und durchbricht das nachströmende 
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Gas nun die Wassersäule und indem sich der Druck 
noch verstärkt, schleudert das Gas das Wasser heraus. 
Aber schon beginnt sich die röhrenförmige Wasser¬ 
säule wieder zu schliessen, um das Spiel von neuem 
zu beginnen. 

Diese Beobachtung ist um so interessanter, als 
sie sich mit geringen Abänderungen auf das stoss- 
weise Arbeiten im Krater thätiger Vulkane und für 
die periodischen Ausbrüche der Geiser in Island an¬ 
wenden lässt, wo ja freilich die einzelnen Faktoren 
nicht so leicht kontrollierbar sind. Für das brennbare 
Gas brauchen wir nur in beiden Fällen überhitzten 
Wasserdampf zu lesen. Im Krater sinkt flüssige Lava 
nach und in Island auch Wasser wie in Wels. Nur dass 
dort das nachfliessende Wasser die unterhalb ansteigen¬ 
den, überhitzten Wasserdämpfe kondensiert, bis sich 
das Wasser auf den gleichen Wärmegrad erhitzt hat, 
macht die lange Verzögerung für die einzelne Erup¬ 
tion aus. Es kann in diesem Falle ein Herausschleu¬ 
dern erst erfolgen, wenn durch Kondensation selbst 
das Wasser sich so erhitzt hat, dass die weitere 
Möglichkeit einer Kondensation genommen ist und 
daraufhin die Spannkraft des Wasserdampfes wie¬ 
der so hoch gestiegen ist, um die darauf lastende 
Wassersäule heben zu können. 

Doch zu unserem Welser Brunnen zurück. Das 
Wasser, das heraufgeschleudeit wird, schmeckt an¬ 
genehm trotz seiner Wärme von circa io°, da es sehr 
viel absorbierte Kohlensäure enthält, die sich beim 
Stehen im Glase als Perlen ansetzt. Ausserdem ent¬ 
hält es Kalk, ist also ein hartes Wasser, aber nicht 
in dem Grade, dass es durch seine Kohlensäure¬ 
abgabe an die umgebende Luft gezwungen würde, 
im Brunnentroge Kalkschlamm abzusetzen, wie das 
bei den meisten artesischen Brunnen des Rottthaies 
mit kohlensaurem Kalke und Eisenoxyd in so reichem 
Maasse geschieht. Das Wasser dürfte mehr eine 
Parallele mit dem oben erwähnten Wasser in Sim- 
bach am Inn abgeben. Dieses setzt bei seiner Ver¬ 
wendung im Dampfkessel grosse Massen feinsten Pul¬ 
vers im Dampfraume und in den Dampfrohren ab, 
ohne, soweit das Eisen des Kessels mit Wasser in 
Berührung ist, Kesselstein oder Schlamm zu bilden. 
Das Pulver braust bei Zusatz von Mineralsäuren auf, 
ist weiter noch nicht chemisch untersucht, kann 
aber nicht kohlensaurer Kalk sein, da ja dieser doch 
nicht sublimierbar wäre. 

Dass das Welser Wasser keinen spezifischen 
Geschmack von den Kohlenwasserstoffgasen annimmt, 
ist natürlich, da das Erdgas selbst geruch- und ge¬ 
schmacklos ist. Obwohl es unbezweifelbar ist, dass 
das Gas, wie bereits erwähnt, aus Braunkohlenlagern 
stammt und nicht mit eventuellen Petroleumlagern 
in Verbindung gebracht werden kann, so wurde doch 
nicht bis zu den bei vielleicht 300 m vermuteten Kohlen 
gebohrt. Die Kohle wäre unter dieser hohen Wasser¬ 
säule und bei den grossen Gaslagern doch nicht 
bergmännisch zu erreichen. Auf der anderen Seite 
bestünde aber Gefahr, den Geruch des Gases und 


damit den Geschmack des Wassers bei Tieferbohrung, 
zu verderben. Es ist ja eine alte Erfahrung, dass 
bei Bruch im Röhrennetze einer Gasfabrik das Gas 
in die Keller und Parterrelokalitäten der nächsten 
Häuser vollständig geruchlos eindringt und hier Ex¬ 
plosionen und Erstickungen verursacht. Also schon 
ein paar Meter durchströmtes Erdreich genügen, um 
das übelriechende Fabrikgas zu desodorisieren. Wir 
können darum aus der vollständigen Geruch- und 
Geschmacklosigkeit dieses Gases, das jedenfalls an 
seiner Ursprungsstelle diese Eigenschaften noch nicht 
besitzt, leider nicht auf die grössere oder geringere 
Dicke der durchströmten Schichten schliessen, nur 
die Vehemenz der Ausströmung lässt sich kaum mit 
einer grossen Mächtigkeit vereinbaren. Während aber 
diese mehr ästhetischen Verunreinigungen durch die 
Erhaltung von Schichten zwischen dem vermuteten 
Kohlenflöze und der Bohrlochsohle beseitigt wer¬ 
den, bleibt eine technisch wichtige, die bei ratio¬ 
neller Verwertung ausgeschaltet werden müsste, näm¬ 
lich freie Kohlensäure. Die Reinigung mit Kalk¬ 
wasser ist nicht schwer. 

Der Nutzeffekt würde dadurch gross; denn schon 
ohne Beseitigung der Kohlensäure ist die Leucht¬ 
kraft mindestens die von gutem Petroleum und der 
Heizwert ein entsprechend grosser. Die brennbaren 
Bestandteile bestehen aus Sumpfgas und höheren 
Kohlenwasserstoffen. Für diese Stoffe sind genaue 
chemische Analysen schwierig und in unserem Falle 
noch nicht ausgeführt. Denn sollte es auch ver¬ 
sucht worden sein, so konnte eine kleinere Quan¬ 
tität Gas, die ein Linzer Ingenieur mitnahm, doch 
nicht für die einfachsten Gasuntersuchungen für hin¬ 
länglich erachtet werden. 

Ein kleiner Bruchteil des gewonnenen Natur¬ 
gases wird bis jetzt im Haushalte des Joseph Ammer 
zur Beheizung und zum Kochen verwandt. In letz¬ 
terem Falle macht sich aber jetzt schon die grosse 
Wärmeentwickelung geltend. Und wenn das Früh¬ 
jahr einzieht oder gar die Julihitze, wird das Oeffnen 
der Fenster und der angebrachte Wärmeabzug in 
den Kamin nicht mehr genügen, um den Aufent¬ 
halt im Kochraume erträglich zu machen. Für Be¬ 
leuchtung ist das Gas so lange nicht zu verwenden, 
bis ein Gasometer aufgestellt ist, da bei kleineren 
Flammen auch die bisherigen Regulierungen noch 
nicht ein zu häufiges, plötzliches Erlöschen durch 
das stossweise Ausströmen und die mechanisch sich 
vollziehende Absonderung der Kohlensäure hintan 
halten können. Zum Kochen eignet sich aber das 
Gas vorzüglich, da bei der angebrachten grösseren 
runden Oeffnung ein spontanes Erlöschen nie er¬ 
folgt, beim Eintauchen der Kochgeschirre in das 
Flammenmeer kein Ansatz von Russ erfolgt und in 
gewöhnlichen Kochgeschirren in zehn Minuten Wasser 
zum Sieden gebracht werden kann. Nach der Rei¬ 
nigung von Kohlensäure wäre natürlich mit der 
Leuchtkraft auch dieser Heizeffekt ein gesteigerter. 
Zu erwähnen ist noch, dass auch während des Kochens, 
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trotz einiger zwischengeschalteter, teilweise geschlos¬ 
sener Hähne am Bohrloch durch eine Oeffnung Gas 
und Wasser und durch eine zweite die Hauptmasse 
des Gases frei austreten muss, da sonst der Ueber- 
druck des Gases durch alle Fugen der Hähne u. s. w. 
in der Wohnung herauspfeift. Ohne diese Ventile 
wären die Bewohner in steter Gefahr der Erstickung 
oder der Explosion, abgesehen von der Unmöglich¬ 
keit, die Flamme im Herd zu regulieren. 

Trotzdem das Bohrloch nur zweizöllig ist und 
dadurch die Wasserschicht noch eine verhältnis¬ 
mässig hohe Widerstandskraft dem Durchbruch des 
Gases entgegensetzen kann, gehen jetzt täglich bei¬ 
läufig dreihundert Kubikmeter Brenngas ungenutzt 
verloren. Dabei hat aber seit bald einem halben 
Jahre die Menge des ausströmenden Gases in keiner 
Weise nachgelassen. Bei rationeller Anlage und 
Verteilung liesse sich natürlich, ähnlich wie beim 
Wasser artesischer Brunnen, ein grosses Vielfaches 
des jetzigen Quantums gewinnen. Die Verwendung 
als Wärmequelle zu Anlagen für Ziegelbrennen, für 
Metallgiessereien, für Glasschmelzen, als Kraftquelle 
für Gasmotoren und elektrische Anlagen, oder zur 
Herstellung komprimierten Leuchtgases für Eisen¬ 
bahnbeleuchtung, dürfte für die Hebung der Industrie 
von Wels, ja von ganz Oberösterreich, noch von 
eminenter Wichtigkeit werden. 

Nachdem ich nun das Thema, wie ich glaube, 
erschöpft habe, dürfte nur noch eine Frage auf den 
Lippen der Leser schweben: Wie entsteht aus der 
Braunkohle brennbares Gas? Zur Beantwortung müs¬ 
sen wir uns vor allem den Verkohlungsprozess ver¬ 
gegenwärtigen. Wir haben als Ausgangspunkt Holz 
oder anderes Pflanzenmaterial, z. B. Torfmoore. Der 
Mensch erzeugt im Kohlenmeiler reine Kohle, in¬ 
dem als Nebenprodukt brennbare Gase verloren gehen. 
Auch die Natur hat reine, aber komprimierte Kohle 
erzeugt: das sind unsere ältesten und besten Stein¬ 
kohlen. Aber die wenigsten vorweltlichen Brenn¬ 
materialienlager haben diese ideale Stufe erreicht; 
die meisten, wenn nicht alle, sind noch in Umbil¬ 
dung begriffen, die einen schneller, die anderen lang¬ 
samer. Und so sehen wir schon am Anfänge dieser 
Bildung in unseren Moossümpfen aus dem Gemische 
von Kohlenstoff, Wasserstoff* und Sauerstoff, das wir 
als Pflanzenleichen vor uns haben (Stickstoff* und 
die mineralischen Bestandteile kommen hier nicht 
in Betracht), Gasblasen aufsteigen. Procentualiter ist 
in diesem Gase mehr Wasserstoff und Sauerstoff* ent¬ 
halten als Kohlenstoff*. Im Rückstände wird dadurch 
dem Prozentsätze nach eine Anreicherung an Kohlen¬ 
stoff erfolgen. Dies hat auch bei der Bildung der Braun¬ 
kohle stattgehabt, und derselbe Prozess geht weiter 
beim Uebergang dieser in Steinkohle. Da aber dieser 
Prozess ungeheure Zeiträume erfordert, so treten 
in den meisten Kohlenlagern keine Anhäufungen 
solcher Destillationsprodukte auf. An manchen Stellen, 
wie in Wels, scheinen aber entweder die Kohlen¬ 
lager sehr gross zu sein oder, was wahrscheinlicher 


ist, die Umwandlung in kohlenstoffreichere Kohle 
stürmischer als an anderen Orten zu erfolgen. Ab¬ 
solut frei von brennbaren Destillationsgasen dürfte 
wohl kein Kohlengebiet sein. 


Der Staat Santa Catharina in Südbrasilien, 

Von C. Ballod (Jena). 

(Fortsetzung.) 

Der Mailuzia ist noch auf io km tief und schiff¬ 
bar, ebenso sein Nebenfluss Manoel Alves, weiterhin ist 
er noch eine Strecke für flachgehende Kanoes fahrbar. 
Der eigentliche Araranguä ist auch noch etwa io km 
oberhalb der Mündung des nördlichen Armes, des 
Mailuzia, schiffbar. Diese schiffbaren Strecken sind 
schon seit vierzig und mehr Jahren von Brasilianern 
occupiert, allerdings nicht so dicht besiedelt wie 
am Tubaräo, auch ist lange nicht so viel Land in 
Kultur, da des schwierigen Exportes wegen die Preise 
aller Produkte ziemlich niedrig sind. Die besiedelten 
Ländereien sind hier noch ziemlich billig; 1890 ver¬ 
langte man durchschnittlich 3—5 Milreis (6—10 Mark) 
für die Brasse (= 2,2 m) Flussfront mit 500—1000 
Brassen Tiefe, für eine mittlere Kolonie von 100 
Brassen Front also 600—1000 M., während am 
unteren Tubaräo für kultivierte Ländereien der 10- bis 
2ofache Preis verlangt wurde; die Güte der Ländereien 
ist so ziemlich die gleiche, hier wie dort sind manche 
Grundstücke seit 40—50 Jahren unausgesetzt be¬ 
baut worden, ohne an Ertragsfähigkeit merklich ein- 
gebüsst zu haben, während in den doch auch recht 
fruchtbaren Flussauen des Itajahy, in der Kolonie 
Blumenau, der Boden ungedüngt höchstens 20—30 
Jahre gute Erträge gibt. Oberhalb der Grenze der 
Schiffbarkeit treten die Sümpfe im Hintergründe 
mehr zurück, und das fruchtbare Alluvialland wird 
breiter, etwa 30 km oberhalb der Mündung des 
Mailuzia treten auch schon einzelne Berge an den 
Araranguä heran, dieselben sind jedoch ungleich wie 
am Tubaräo, mehr sanft und abgerundet und von 
einer braunroten, sehr fruchtbaren Erdschicht über¬ 
lagert, ihr Kern ist wahrscheinlich von krystallinischer 
Struktur. Am Mailuzia scheint das fruchtbare Allu¬ 
vialland weniger ausgedehnt zu sein als am Ara¬ 
ranguä; das Gebiet der am oberen Mailuzia 1891 
angelegten italienischen Privat-Kolonie Nova Venezia, 
die Januar 1892 bereits 3500 Bewohner gehabt haben 
soll, ist im ganzen nur von mittelmässiger Beschaffen¬ 
heit, was auch für das Gebiet der östlich vom Mai¬ 
luzia 1890 mit etwa 1000 Kolonisten angelegten 
polnisch-deutschen Kolonie Cressiuma gilt, überall 
lagert ein hellgelber Lehm auf Sandstein, zum Teil 
auch Schiefergrundlage, die Terrainbeschaffenheit ist 
günstig, flach wellig. Gegenwärtig (1892) werden 
am mittleren Mailuzia und dessen Nebenflüssen, 
Rio Sangäo, Manoel Alves, Cedro, 30000 ha Regie¬ 
rungsland zu Kolonisationszwecken vermessen; das 
Land hat eine ähnliche Beschaffenheit, wie in den 
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vorher erwähnten Kolonien, 1 jio — l j:> mögen jedoch 
fruchtbares Alluvialland sein. Die fruchtbarsten allu¬ 
vialen Striche am mittleren Ararangua und seinen 
links mündenden Nebenflüssen Jundia, Turvo, sowie 
auch am Manoel Alves und Cedro, nebst dem da¬ 
zwischen liegenden Lande, im ganzen etwa 50000 ha 
noch unbesiedelter Ländereien (davon jedoch viel¬ 
leicht höchstens die Hälfte alluvial), sind in den 
letzten zwei Jahrzehnten in den Besitz örtlicher ein¬ 
flussreicher Persönlichkeiten übergegangen, zum Teile 
freilich mit zweifelhaften Besitztiteln. 1890 wurden 
für diese Ländereien durchschnittlich 8—10 Milreis 
(16—20 Mark) pro ha verlangt. Der Ararangua 
entspringt in einer 800 m hohen, 20 — 30 km breiten 
Kampzone, oberhalb der Serra, die aus von »Trapp« 
gehobenen Sandsteinen besteht. Nach der See zu 
breiten sich südlich vom Ararangua sandige oder 
sumpfige Kampflächen aus, dazwischen sind vielfach 
Strandseen eingelagert, darunter die 20 km lange 
und 4—5 m breite Lagoa Sombrio, an deren Ostrand 
der ziemlich ausgedehnte, abgerundete Morro (Berg) 
Sombrio aufragt; derselbe ist von einem dunkel¬ 
roten, fruchtbaren Lehm bedeckt und stark bebaut 
und besiedelt. Dieser Strandsee (der Sombrio) sendet 
einen für Kanoes fahrbaren Ausfluss zum Mampi- 
tuba, dem auf 10 km schiffbaren Grenzfluss gegen 
Rio Grande do Sul. Seine Mündung ist fast ver¬ 
stopft, in der Nähe, bei Torres, befinden sich jedoch 
ein paar in die See vorspringende Basalthügel von 
etwa 70 m Höhe, zwischen denen sich durch An¬ 
lage eines Wellenbrechers ein Kunsthafen hersteilen 
Hesse. 1891 im Mai war für einen Hafenbau und 
eine sich daran anschliessende, 160 km lange Eisen¬ 
bahn nach Porto-Alegre, Hauptstadt von Rio Grande, 
staatliche Zinsengarantie bewilligt. Die Arbeiten 
sind angeblich auch aufgenommen worden, jedoch 
schwerlich weit vorgeschritten; ob sie fortschreiten 
und zu Ende geführt werden, ist jetzt nach den seit 
dem Sturze Fonsecas (November 1891) eingerisse¬ 
nen Wirren mehr als fraglich, da die Konzessionäre 
Günstlinge Fonsecas waren und die zur Herr¬ 
schaft gelangte Gegenpartei ihnen Schwierigkeiten 
in den Weg stellen könnte. Der Ararangua steht 
durch einen natürlichen, für Kanoes fahrbaren Kanal 
mit der Lagoa Sombrio und damit mit der Mampi- 
tubamündung im Zusammenhang. Die Küste ist 
von Laguna an südwärts überall flach-sandig, die 
Dünen stellenweise ziemlich ausgedehnt, doch ragen 
zwischen ihnen hier und da vereinzelte Granithügel auf. 

Das Klima. 

Das Klima ist sicher für die Gesundheit, auch des 
Nordländers, im allgemeinen zuträglich, indessen sind 
die Reize desselben von vielen Reisenden, nament¬ 
lich von Ts c hu di, doch in viel zu rosigen Farben 
geschildert worden; es soll namentlich für Brust¬ 
kranke zu empfehlen sein, besonders auf der Insel 
Santa Catharina, der »Insel des ewigen Frühlings«. 
In Wirklichkeit fehlt es daselbst, besonders in der 


Hauptstadt Desterro, durchaus nicht an Tuberkulösen; 
da die Hitze, infolge der zwischen Bergen einge¬ 
schlossenen Lage der Stadt, im Sommer kaum weniger 
hoch steigt als in Rio de Janeiro, auch keine über¬ 
grosse Reinlichkeit herrscht, vielmehr die Aasgeier, 
die Urubus, die Rolle der Abdecker spielen müssen, 
so gehört ein Sommeraufenthalt daselbst durchaus 
nicht zu den Annehmlichkeiten; auch der Winter 
mit seinen häufigen Nebeln und anhaltenden Land¬ 
regen dürfte Lungenleidenden nicht sehr Zusagen. 
Das in einem tiefen Thal gelegene Blumenau zeigt 
genau dieselbe Sommertemperatur wie Rio de Janeiro, 
nur die Nächte sind kühler. Am gesündesten sind 
die den Seewinden ausgesetzten Teile und die höher 
gelegenen Landstriche, namentlich das Hochland, für 
Brustkranke; indessen wird das Klima überall zu 
feucht sein. Ueber den Grad der Luftfeuchtigkeit, 
sowie die Häufigkeit von Nebeln liegen für Santa 
Catharina leider keine ziffermässigen Berichte vor; 
auf dem entschieden trockeneren Hochlande von Säo 
Paulo kamen nach H. Lange 1 ) 1887: 173, 1888: 
116 Nebel vor, fast ausnahmslos morgens. In Santa 
Catharina ist die Häufigkeit der Nebel am geringsten 
an der Küste, nimmt landeinwärts bis zum Serra- 
absturz zu, wo die Nebel zugleich intensiver sind 
und oft erst gegen Mittag verschwinden. Besonders 
feucht und nebelreich ist die in den östlich abge¬ 
dachten Serraterrassen gelegene Kolonie Säo Bento 
(800 m). Das nach Westen sich abdachende Hoch¬ 
land ist wieder trockener. H. Lange (Südbrasilien 
S. 13) rechnet das brasilianische Küstengebiet von 
24—28° südl. Br. zur Provinz der Winter- und 
Sommerregen, allein nach den bei ihm selbst an¬ 
gegebenen Tabellen lässt sich eine solche Einteilung 
kaum streng begründen, der Regenfall ist vielmehr 
ziemlich gleichmässig auf alle Jahreszeiten verteilt, 
im Sommer ist er sogar etwas geringer als sonst, 
für Blumenau beträgt der Gesammtregenfall 1391 mm, 
für Joinville 2245 mm (allerdings nach nur zwei¬ 
jährigen Beobachtungen). Wichtiger ist der Um¬ 
stand, dass im Sommer der Regen gewöhnlich in 
einzelnen starken Güssen und Gewittern, die schnell 
vorüberziehen, niederfällt, so dass heitere Tage vor¬ 
walten; die Sonne trocknet den Erdboden und auch 
die Wege schnell auf, so dass sie fast immer passier¬ 
bar sind. Im Winter dagegen regnet es oft tage-, 
ja wochenlang, wobei gewöhnlich ein feiner Land¬ 
regen niederrieselt, der den Erdboden und die Wege 
furchtbar aufweicht und die Geduld des Reisenden 
auf eine harte Probe stellt. Aus diesem Grunde ist 
es auch nicht üblich, im Winter die halsbrecherischen 
Pfade zum Küstenlande herabzusteigen, es sei denn 
in den dringendsten Fällen (eine chausseeartige Strasse 
nach dem Hochland giebt es nur in der Kolonie 
Donna Francisca). 

Landeinwärts, besonders an der Serra, ist der 
Regenfall entschieden beträchtlicher als an der Küste, 


*) Petermanns Mitteil. 1891, S. 15. 
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da die von der See aufsteigenden Wolken von den 
vielen Bergen und Bergzügen, insbesondere von der 
Serra, aufgehalten und zur Abgabe ihrer überschüs¬ 
sigen Feuchtigkeit gezwungen werden. Die Luft¬ 
feuchtigkeit ist ziemlich hoch; alles schimmelt leichter 
als in Europa, sehr schnell rostet Eisen. 

Die Mittelwärme beträgt in Donna Francisca 
20,5 0 Cels. (Januar, 24,5; Juli 16,5); in Blumenau 
2i,5° Cels. (Januar 26,5; Juli 16,2); an anderen 
Orten sind keine längeren Beobachtungen angestellt. 
An der Küste und auf den Inseln Santa Catharina 
und Säo Francisco ist das Klima bedeutend gleich- 
mässiger als im Inneren, namentlich ist es frostfrei, 
wogegen schon einige Meilen landeinwärts fast all¬ 
winterlich Reif vorkommt. Dabei ist die bekannte 
Eigentümlichkeit zu beachten, dass die Berghänge 
des Nachts und im^ Winter wärmer sind . als die 
Thalsohlen, so dass es in den Thälern öfters reift, 
während die Hänge und Bergkuppen frostfrei bleiben. 
Von Bedeutung ist dies für die Kultur von frost¬ 
empfindlichen Pflanzen, wie Kaffee und Zuckerrohr — 
allerdings darf eine gewisse absolute Höhe, etwa 
500 m im Maximum, im Süden von Santa Catharina 
wohl noch weniger, nicht überschritten werden, auch 
sind nur die nördlichen Hänge (die Sonnenseite) 
frostsicher, nicht aber die nach Süden oder dem 
Lande zu (nach Westen) geneigten Berghänge. 

Was das Hochland anlangt, so ist daselbst die 
Temperatur der Lage entsprechend, um einige Grad 
niedriger, namentlich friert es fast jeden Winter bis 
zu — 6° C., ja bis zu — 8 0 C.; zuweilen fällt selbst 
Schnee, der aber selten längere Zeit liegen bleibt. 
Die Differenz zwischen Sommer- und Wintertempe¬ 
ratur ist dabei geringer wie im Küstenlande, höch¬ 
stens 5—6° C., während sie im Küstenlande 9 —io°C. 
beträgt. Diese geringen Schwankungen haben die 
Unannehmlichkeit, dass 6—7 Monate im Jahre nicht 
frostsicher sind; es ist also ein solches Klima bedeu¬ 
tend ungünstiger für Kulturpflanzen als ein gleich 
warmes mit stärkeren Temperaturdifferenzen, z. B. 
das von Montevideo oder Buenos-Aires. Die Inso¬ 
lationswärme freilich dürfte im Sommer auf dem 
Hochlande nicht geringer sein als im Küstenlande, 
wohl aber die Schattentemperatur. 

Was die sanitären Verhältnisse anlangt, so soll 
nach brasilianischen Berichten im ganzen Staate sich 
die Sterblichkeit zur Geburtenziffer verhalten wie 
1 : 3, also ein sehr günstiges Verhältnis. In Blumenau 
soll das Verhältnis gegenwärtig sein wie 1 : 5 und 
1 : 4, in den sechziger Jahren, aus denen genauere 
Berichte vorliegen, wie 1 : 3 und 1:2 72. In Donna 
Francisca überwog in den ersten Jahren nach der 
Begründung die Sterblichkeit bedeutend: die 1717 
Einwanderer, die bis 1856 eingeführt waren, waren 
durch Dysenterie, Typhus, Malaria im genannten 
Jahre bis auf 901 zusammengeschmolzen 1 ). Ueber- 


*) Woldemar Schultz, Agrar, und physikal. Studien 
über Südbrasilien, S. 148. 


haupt waltet bei der Anlage von neuen Kolonien 
die Sterblichkeit vor, namentlich wenn wie gewöhn¬ 
lich die Einwanderer durch eine strapaziöse Seereise 
geschwächt ankommen und die Fürsorge seitens 
der brasilianischen Behörden unzureichend und 
nachlässig ist, Medizin und ärztliche Hilfe nicht zu 
haben sind. Namentlich 1890 konnte man überall 
in Santa Catharina und Rio Grande bei Kolonisten¬ 
ansiedelungen beobachten, dass besonders die Kinder 
der Einwanderer massenhaft dahinstarben. Die Akkli¬ 
matisationsbeschwerden, die darin bestehen, dass sich 
bei Neuankömmlingen Ausschläge und selbst Ge¬ 
schwüre an Händen und Füssen bilden, die zuweilen 
monatelang andauern und den Einwanderer arbeits¬ 
unfähig machen, sind um so schlimmer, je schlechtere 
Kost man geniessen muss, namentlich wenn man von 
Maisbrot und Farinha da Mandioca vorzugsweise 
leben muss; bei guter Kost, namentlich häufigem 
Reisgenuss und Weizenbrot, anstatt Mandiocamehl 
und Maisbrot, kommen Akklimatisationsbeschwerden 
äusserst selten vor oder sind doch gänzlich ohne 
Belang. 

Was die Malaria anlangt, so kommt sie endemisch 
vor in einigen sumpfigen Strecken der Kolonien 
Donna Francisca und Brusque; in Blumenau, wo es 
keine Sümpfe gibt, hat man kaum von ihr etwas 
gehört, höchstens zuweilen bei Urbarmachung von 
feuchten Urwaldstrecken. In den sumpfigen Um¬ 
gebungen des unteren Tubaräo und Araranguä kommt 
Malaria äusserst selten vor; sie beschränkt sich meist 
wiederum auf die Fälle, wo sumpfige Urwaldstrecken 
urbar gemacht werden, so z. B. im Sommer 1890/91 
in Cressiuma. Für die Besiedelung bildet sie er- 
fahrungsmässig kein Hindernis, da sie entschieden 
in milderer Form auftritt als z. B. in Italien; per- 
niciöse Fälle kommen kaum vor. Leichte Fälle eines 
biliösen Fiebers scheinen im Küstenlande zuweilen 
vorzukommen. Das gelbe Fieber ist zuweilen durch 
die Unachtsamkeit der brasilianischen Behörden in 
die Hafenstädte Desterro und Sao Francisco einge¬ 
schleppt worden, hat sich jedoch weniger bösartig 
gezeigt als in Rio de Janeiro und Santos; bis in 
die Kolonien ist es nie gelangt. Dass der Rheu¬ 
matismus besonders auf dem Hochlande häufig vor¬ 
kommt, hat seinen Grund in den mangelhaften 
Wohnungs- und Kleidungsverhältnissen, namentlich 
der brasilianischen Bevölkerung. Lähmungen und 
Schlagflüsse sollen bedeutend ungefährlicher sein, als 
in Mitteleuropa. 

Die wilde Vegetation. 

Hinsichtlich der Vegetation muss wiederum der 
Unterschied zwischen dem Küstenlande und dem 
Hochlande berücksichtigt werden. Das Hochland 
enthält weite Grasflächen, die sog. Campos, die 
jedoch durchaus nicht die ganze Fläche desselben, 
nicht einmal den grösseren Teil einnehmen. Haupt¬ 
sächlich kommen sie auf dem schwarzen, moorigen 
Boden vor, doch finden sie sich auch auf Lehm- 
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boden, wo sie durch Niederbrennen des Waldes an¬ 
gelegt sind und dann infolge der allwinterlichen 
Grasbrände, die angelegt werden, um schneller frisches 
Gras zu erhalten, an der Oberfläche von den Kohlen¬ 
teilchen geschwärzt erscheinen. Auf den Alluvionen 
der Flüsse findet sich überall ein dicht verwachsener 
Laubwald, auf den Bergen und Hügeln dagegen vor¬ 
wiegend Nadelholz, die Araukarien in Verbindung 
mit dem Matebaum (Ilex paraguayensis). die ja mit 
dem schlechtesten Boden fürlieb nehmen. Doch 
gilt auch ein Boden, wo Araukarien stehen, gewöhn¬ 
lich immer noch für besser als reiner Kamp. 

Das Küstengebiet ist, von den gerodeten Stellen, 
sowie einigen sandigen oder sumpfigen Campos an 
der Küste abgesehen, durchweg Waldgebiet; je nach 
den geologischen Verhältnissen ist die Mächtigkeit 
und Zusammensetzung des Waldes eine verschiedene. 
Der Wald ist durchaus nicht so klar und leicht zu¬ 
gänglich wie der mitteleuropäische, sondern mit 
Schmarotzer- und Schlinggewächsen, Philodendren 
mit Luftwurzeln, Bromeliaceen, Cipos, Farnen, ver¬ 
schiedenen Rohrarten, Kakteen, Palmiten so dicht 
verwachsen, dass man gewöhnlich nur mit dem Wald¬ 
messer (facäo) sich Bahn brechen kann. Am dich¬ 
testen verwachsen ist der Wald in den fetten Fluss¬ 
auen, in der Höhe von dreihundert und mehr Metern 
lichtet sich das Unterholz bereits stark, so dass man 
sich leichter bewegen kann, was übrigens zuweilen 
auch in einem Walde, der auf einem tiefer gelegenen, 
mittelmässigen Boden steht, der Fall ist. Frei von 
Unterholz sind freilich nicht einmal die Araukarien- 
und Matewaldungen des Hochlandes; es finden sich 
daselbst hauptsächlich Rohrarten, Taquararohr, die 
im Winter für das Kampvieh Futter darbieten, wenn 
das Kampgras, das überhaupt sehr leicht verfriert, 
nicht zu haben ist. Wenn behauptet ist, der nor¬ 
dische Wald, namentlich ein Eichen- und Buchen¬ 
wald sei schöner als der tropische oder subtropische, 
so ist das Geschmackssache. Gewiss findet man 
Waldstrecken, die unschön sind, verkrüppeltes graues 
Holz enthalten, in den Flussauen dagegen findet man 
ein ungemein saftiges, üppiges Grün, das im Verein 
mit den Schlinggewächsen und Palmen dem Wald 
eigentümliche Reize verleiht, die der nordische Wald 
entbehrt. Ein saftiges dunkles Grün der Wald¬ 
vegetation, mächtige Schlinggewächse, viele mächtige 
weiche Holzarten wie die Figueiras (Bombax pent- 
andrum, Ceiba) sind Anzeichen eines guten Bodens; 
viele graue Aeste, abgestorbenes oder verkrüppeltes 
Holz weisen auf schlechten Boden. Mächtige harte 
Holzarten dagegen gedeihen auch auf einem mittel¬ 
mässigen oder trockenen Boden, der Kulturgewächsen 
nicht sehr zusagt. Wenn Kärger von Säo Paulo 
berichtet, dass daselbst die Standorte von harten Holz¬ 
arten als mittelmässiger oder schlechter Boden gelten, 
in Donna Francisca jedoch umgekehrt harte Holz¬ 
arten guten Boden anzeigen x ), so ist das wohl so 


*) Kärger, Brasil. Wirtschaftsbilder, S. 287. 


zu erklären, dass der Boden in Donna Francisca 
überhaupt von einer so mittelmässigen Qualität ist, 
dass darauf nur die mit dem schlechtesten Boden 
fürlieb nehmenden untauglichen Baumarten Vor¬ 
kommen, so dass schon die Standorte von harten 
Hölzern einen relativ guten Boden anzeigen. Im 
Süden von Santa Catharina habe ich häufig beobachtet, 
dass mächtige harte Holzarten, z. B. die Perobas, 
auf einem mittelmässigen Boden vorkamen, der urbar 
gemacht, sich durchaus nicht als sehr fruchtbar er¬ 
wies, also dieselbe Beobachtung wie in Säo Paulo. 
Die gewöhnliche Regel »je höher der Wald, je mäch¬ 
tiger die Stämme, desto besser der Boden«, trifft also 
für Südbrasilien bloss insoweit zu, als von weichen 
Holzarten, Figueiras, Pao d’alho (Crataeva tapia L.) 
(der gefällt einen unausstehlichen Zwiebelgeruch 
verbreitet), Sapucassü und mächtigen Schlingge¬ 
wächsen die Rede ist, nicht ab£r in Bezug auf harte 
Holzarten, was wohl daraus erklärlich sein dürfte, 
dass in einem sehr guten Boden die Schling- und 
Schmarotzergewächse ihr Optimum finden und lang¬ 
sam wachsende, edle und harte Holzarten erdrücken 
oder aussaugen. Doch ist zu beachten, dass sehr 
fruchtbarer Schwemmboden, wenn er häufigen Ueber- 
schwemmungen ausgesetzt ist, öfters auch nur dünne, 
schmächtige Baumstämme aufweist. Zu beachten 
ist, dass nicht jedes harte Holz ein Nutzholz ist, das 
in dem feuchten Klima von Südbrasilien Haltbarkeit 
besitzt, manche Arten, z. B. die auf schlechtem, 
sandigen Lehmboden häufig vorkommende, fast eisen¬ 
harte Pintabuna (bot. Name?), verfaulen der Witte¬ 
rung ausgesetzt in wenigen Jahren. Von harten 
Nutzhölzern (dem madeira de lei = den gesetz¬ 
lichen Anforderungen entsprechend), die in dem 
Wechsel der Witterung eine Reihe von Jahren Vor¬ 
halten, werden von manchen Autoren bis 150 Arten 
angeführt, so dass man leicht geneigt ist, zu denken, 
der Wald bestehe ganz oder doch zum grössten Teil 
aus Nutzholz. Das ist nun nicht der Fall; ein Wald¬ 
stück, wo man pro ha 15—20 cbm vierkantig be¬ 
hauene Holzblöcke herausholen kann, gilt schon als 
sehr reich an Nutzholz; auf ganz schlechtem, trocke¬ 
nem Boden und wiederum auf sehr gutem Alluvial¬ 
boden findet man auf weite Strecken kaum einen 
brauchbaren Stamm. So viel brauchbares Holz, wie 
in unseren nordischen, nord- und mitteleuropäischen 
Laubwäldern, findet man in Südbrasilien, im Küsten¬ 
lande, fast nirgends; die Stämme haben dabei durch¬ 
schnittlich kaum über */* m Durchmesser, solche 
von 1 — 1 V2 m Durchmesser sind schon selten. Die 
Araukarien Waldungen des Hochlandes mögen es 
allerdings mit den nordischen Nadelholzwäldern auf¬ 
nehmen. 

Von den harten Nutzhölzern kommen am häufig¬ 
sten vor die verschiedenen (circa 12) Arten von 
Canellas, die zur Familie der Laurineen gehören, die 
wichtigsten sind darunter die Canella preta (Nect- 
andra mollis Nees); C. parda (Nectandra spec.); 
C. sassafras (Mespilodaphne Sassafras). Dann kommen 
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sehr häufig vor, namentlich im Süden von Santa 
Catharina die Perobas (Aspidosperma peroba), die 
zur Familie der Apocyneen gehören, ein rötliches 
oder gelbliches Holz enthalten, das zum Schiffbau 
das Eichenholz übertreffen soll, namentlich da¬ 
durch ausgezeichnet, dass Eisenbolzen und -Nägel 
in ihm, ähnlich wie im indischen Teakholz, nicht 
rosten. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Venus als Abend- und Morgenstern.) Sicher¬ 
lich hat schon jeder Gebildete die Frage zu beantworten 
gesucht, woher es kommt, dass man den Planeten 
Venus bald als Morgen-, bald als Abendstern erblickt. 
Aber ebenso sicher ist auch, dass viele in der Beant¬ 
wortung dieser Frage Schwierigkeiten gefunden haben, 
die sich selbst durch Benutzung von astronomischen 
Lehrbüchern nicht so leicht heben Hessen, weil eben 
die Gelegenheit fehlte, die Angaben der Astronomen 
mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Nun bot sich 
um die Zeit des 9. Juli für jeden das interessante Schau¬ 
spiel des Uebergangs der Venus aus dem Hesperus zum 
Lucifer. Jedermann weiss, dass, wenn Venus links von 
der Sonne steht, sie nach der Sonne auf- und später 
als die Sonne untergeht, also als Abendstern erscheint. 
Ihr Aeusseres gleicht dann, durch ein Fernrohr an¬ 
gesehen, dem zunehmenden Mond. Steht dagegen Venus 
rechts von der Sonne, so geht Venus vor der Sonne 



auf und früher als die Sonne unter, erscheint demnach 
als Morgenstern. Aus der beigegebenen Skizze ist nun 
folgendes ersichtlich: 

Am 4. Juli erscheint Venus (?), von der Erde (&) 
aus gesehen, im Punkt Vk des Himmelsgewölbes, also 
links von der Sonne, die, von der Erde aus gesehen, 
in Sk erscheint. Am 9. Juli erscheint Venus, von der 
Erde aus gesehen, in demselben Punkte V 9 des Himmels¬ 
gewölbes wie die Sonne, welche in S 9 erscheint. Diese 
Stellung heisst man die untere Konjunktion der Venus. 
An diesem Tage geht Venus zugleich mit der Sonne 
auf und unter, ist daher unsichtbar. Am 14. Juli er¬ 
blickt man Venus imPunkte Vu des Himmelsgewölbes, 
während die Sonne, von der Erde aus gesehen, in Sik 
erscheint, also steht Venus rechts von der Sonne. 

Stellt man sich nun vor, am 4. Juli befinde man 
sich im Mittelpunkte des Himmelsgewölbes und das 
Himmelsgewölbe drehe sich in der Richtung des grossen 


Pfeiles, so ist sofort klar, dass Venus, wenn Punkt Sk 
untergegangen ist, noch am Himmel steht und folglich 
als Abendstern erscheint. Derselbe Gedanke zeigt je¬ 
doch, dass am 14. Juli Punkt Vu früher als 5 m über 
dem Horizont erscheint, oder dass Venus früher als die 
Sonne aufgeht und uns als Morgenstern leuchtet. 

Um sich jedoch nicht durch die scheinbare Drehung 
des Himmelsgewölbes, welches ja thatsächlich fest steht, 
beirren zu lassen, stelle man sich vor, in den mit 4, 9, 
14, 19, 24 bezeichneten Punkten der Erdbahn sei eine 
kleine Kugel aufgestellt, welche die Erde vorstelle und 
sich in der Richtung des kleinen Pfeiles bei $ herum¬ 
dreht; man wird dann, wenn man sich in möglichster 
Verminderung seines Volumens auf einen Punkt dieser 
kleinen Kugel gestellt denkt, ohne weiteres einsehen, 
dass man bei der Stellung in Punkt 4, wenn sich die 
Kugel dreht, die Sonne früher erblickt als den Planeten 
Venus, und dass bei weiterer Drehung dieser kleinen 
Kugel die Sonne früher verschwinden muss als Venus, 
so dass Venus als Abendstern erscheint. Bei der Stellung 
der Erde aber in Punkt 14 zeigt sich, dass, wenn die 
Erdkugel sich herumdreht, zuerst Vu oder Venus über 
dem Horizont erscheint und erst später Su oder die 
Sonne, so dass Venus jetzt als Morgenstern auftritt. 

Bewegt sich ein Planet in der Richtung des grossen 
Pfeiles, so heisst seine Bewegung eine rückläufige; ist 
dagegen seine Bewegung der Richtung dieses Pfeiles 
entgegengesetzt, so heisst seine Bewegung eine recht¬ 
läufige. 

Venus legt in 5 Tagen ungefähr 8°, die Erde in 
5 Tagen ungefähr 5 0 zurück, was aus der grösseren 
Abbildung besser ersichtlich ist. 

Die Erscheinungen, weiche Venus in den nächsten zwei 



Monaten darbietet, können aus der grösseren Abbildung 
durch die mit entsprechenden Monatsdaten versehenen 
Buchstaben wohl ohne Schwierigkeit erfasst werden. 

An dem Projektionsglobus (s. Nr. 21) lässt sich die 
Rückläufigkeit und Rechtläufigkeit der Venus, sowie 
die Schleife, in der sich Venus während der Zeit vom 
11. Juli bis 20. August bewegt, in grösster Einfachheit 
dem physischen Auge vorführen; doch dürfte auch aus 
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der grösseren Zeichnung der Lauf der Venus verständlich 
erscheinen. (Mitteilung von F. Adami in Bayreuth.) 

(Eine Forschungsreise im centralen Asien.) 
Kapitän Bo wer vom ostindischen Stabe unternahm im 
vorigen Jahre in Begleitung des Dr. Thor old, eines 
Feldmessers, einer Pathan-Ordonnanz, eines Hindustani- 
Koches und anderer sechs Leute für Bedienung und 
Führung von 47 Ponies und Mauleseln, eine Forschungs¬ 
reise über das Tafelland von Tibet. Man verliess am 
14. Juni 1891 die östlich von der Hauptstadt Kaschmir 
gelegene Stadt Leh und passierte am 3. Juli den La- 
nakma-Pass. In östlicher Richtung dann stiess man auf 
eine Kette von Salzseen, unter denen der sog. Hor- 
Ba-Too, 17930 engl. Fuss (5465 m) über dem Meeres¬ 
spiegel, wohl der höchstgelegene See der Erde ist. 
Weiter südöstlich entdeckte man nach Norden zu in 
35 0 n. Br. und 83° ö. L. Gr. ein mächtiges Schnee¬ 
gebirge mit sehr hohem Pik. Nachdem man dann 
wochenlang über Hochland von 15000 bis 17000 Fuss 
(4572 bis 5182 m) Höhe, mit spärlichem Wasser und 
anscheinend unbewohnt, gereist war, gelangte man am 
3. September nach dem am nördlichen Ufer des Tengri 
Nor Lake in 31 0 n. Br. und 91 0 ö. L. Gr. gelegenen 
Orte Gya-Kin-Linchin, wenige Tagemärsche von Lhassa. 
Hier fand man zwei Beamte des Gouverneurs Devi 
Jong in Lhassa vor, welche die Gesellschaft zur Um¬ 
kehr zwingen wollten. Als sich jedoch Kapitän Bo wer 
hartnäckig weigerte, gestattete man ihm, unter Stellung 
von Führern und Ponies, einen nördlichen Umweg nach 
der Grenze des westlichen China. Noch vor Beginn 
des Winters gelang es, das hohe Tafelland zu über¬ 
schreiten, und man traf am 31. Dezember in der Stadt 
Chiamda, mit sehr fruchtbarer und schön bewaldeter 
Umgebung, ein. Hier zeigten 3000 Mönche, welche in 
stattlichen Klöstern wohnten, grosse Lust, die Reisenden 
anzugreifen, besannen sich aber eines Besseren, als sie 
erfuhren, dass die Fremden mit »breechloaders« versehen 
waren. Auf die Nachricht hin, dass sich in Tarchindo, 
einem Aussenposten an der chinesischen Grenze, 200 Eu¬ 
ropäer befanden, änderte Kapitän Bower seinen Plan, 
das nördliche Birma zu bereisen. Man erreichte am 
10. Februar Tarchindo und fand bei zwei französischen 
Missionaren gastfreundliche Aufnahme. Nach weiteren 
acht Tagemärschen gelangte man an einen Nebenfluss 
des Yang-tse-Kiang und drei Tage später an den letz¬ 
teren, von wo ab man per Dampfer am 29. März in 
Shanghai an der Ostküste von China ankam. Von hier 
aus erfolgte die Rückkehr nach Ostindien auf dem 
Wasserwege, und man traf am 23. April 1892 wieder 
in Simla ein. 

Es gab auf der Reise sehr viel Schwierigkeiten zu 
überwinden; Wasser war oft auf weiten Strecken nicht 
vorhanden. Die Entfernung vom Lanakma-Pass bis 
Tarchindo betrug über 2000 englische Meilen (3220 km) 
und führte durch eine Gegend, welche grösstenteils von 
Europäern zuvor noch nicht betreten war. Kapitän 
Bower ist jetzt mit der Veröffentlichung seines Reise¬ 
journals beschäftigt. (Mitteilung von H. Greffrath in 
Dessau.) 


Litteratur. 

Asien. Eine allgemeine Landeskunde von W. Sievers. Leip¬ 
zig und Wien. Bibliographisches Institut. 1892. 1. Heft. 

Mit wahrhaft erstaunlicher Arbeitskraft lässt der Verfasser 
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seiner Landeskunde von Afrika diejenige von Asien auf dem 
Fusse folgen. 

Das uns allein vorliegende erste Heft gestattet einstweilen 
weniger ein Urteil über das Können, als das Wollen des Werkes. 
Es ist klar, dass uns hier als Vergleichsgegenstand zunächst 
jenes Lebens werk eines der grössten Geographen aller Zeiten 
ins Gedächtnis kommt, das trotz der ungeheuren Schaffenskraft 
des Urhebers ein riesenhafter Torso geblieben ist. Ritters 
»Asien« steht am Eingang der gegenwärtigen Epoche grosser 
Entdeckungen auf der Erdoberfläche. Es zog das Facit aus 
allem, was für diesen Kontinent bis dahin geographisch geleistet 
war, es gründete das Fundament für die ganze neuere Asien¬ 
forschung. Nunmehr neigt sich dies neue, das letzte Entdeckungs¬ 
zeitalter allmählich seinem Ende zu; auch in Asien verengen sich 
die Maschen des Forschungsnetzes zusehends, so dass bald nur 
noch Kleinarbeit übrig sein wird; es kommt also der Zeitpunkt 
in Sicht, wo ein neuer Ritter auftreten könnte. 

Nun, das will der Verfasser nicht sein; zu diesem Unter¬ 
nehmen verhält sich das seine ungefähr wie ein Stielersches 
Uebersichtsblatt zu Pencks projektierter Karte in 1:1000000. 
Und das ist recht so. Wäre es für jene That doch noch zu 
früh, so ist für eine Uebersicht der grössten Züge wohl gerade 
Zeit; bis auf verhältnismässig wenige Strecken liegen diese heute 
klar vor uns. So darf man denn der Sieversschen Arbeit mit 
grossem Interesse entgegensehen. 

Die erste Lieferung enthält eine gedrängte Erforschungs¬ 
geschichte von Asien, die in ihrem letzten Teile ganz eigene 
Arbeit des Verfassers und, wie anzuerkennen, eine fleissige ist. 
Dann beginnt eine »Allgemeine Uebersicht« der Lage, Grösse, 
Grenzen u. s. w. 

Uebereinstimmend mit der Gliederung der Landeskunde 
von Afrika wird sich hieran künftig ein Abschnitt »Oberflächen¬ 
gestaltung« schliessen, darauf »Klima«, »Pflanzenwelt«, »Tier¬ 
welt«, »Bevölkerung«, »Staaten«, »Europäische Besitzungen« und 
»Verkehr und Verkehrsmittel«. 

Unter den angekündigten graphischen Beilagen findet sich 
manches voraussichtlich sehr Interessante, so z. B. ein Bild der 
östlichen Pamir, oder kartographisch: die tektonischen Linien 
von Asien u. a. m. Das vorliegender Lieferung beigegebene 
Farbenbild von Benares macht einen recht günstigen Eindruck. 
Die zugehörigen Kartenbeilagen fehlen noch. 

Sachliche Kritik uns bis zum Abschluss des Ganzen vor¬ 
behaltend, möchten wir hier nur die Aufmerksamkeit auf das 
beachtenswerte Unternehmen lenken. 

Berlin. Georg Wegener. 

Die Halligen der Nordsee. Von Dr. Eugen Träger in 
Dresden. Mit drei Karten und zehn Textillustrationen. Stutt¬ 
gart, Verlag von J. Engelhorn. 1892. 343 S. kl. 8°. (For¬ 
schungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, im Aufträge 
der Centralkommission für wissenschaftliche Landeskunde von 
Deutschland, 6. Band, 3. Heft.) 

Die kleinen Inseln, welche sich der westholsteinischen und 
nordfriesischen Küste vorlagern, sind zwar schon zum öfteren 
beschrieben worden, aber stets mehr in belletristischer, als in 
eigentlich wissenschaftlicher Weise; vgl. z. B. in G. Rasch’ 
Schrift »Vom verlassenen Bruderstamm« das vierte Kapitel des 
zweiten Bändchens. Allein da diese eigenartige Inselwelt sowohl 
dem Geophysiker, wie auch dem Anthropogeographen eine Reihe 
von lohnenden Aufgaben stellt, so war es erwünscht, dass Herr 
Träger, der zur Zeit allerdings in Nürnberg thätig ist, als 
Schüler Krümmels aber zur Meereskunde von je in einem 
näheren Verhältnisse stand, den Gegenstand einer monographi¬ 
schen Behandlung unterzog. Er geht von der Vorgeschichte der 
Halligen aus, deren früheren Zustand er uns nach einer alten, 
bei Homann reproducierten Karte vors Auge stellt, hierauf be¬ 
schreibt er im einzelnen die elf noch vorhandenen eigentlichen 
Halligen — denn die grösseren Inseln werden von den Landes- 
bewohnem nicht zu dieser Gruppe gezählt — und bringt für 
dieselben die besten statistischen Angaben bei. Der Verfasser 
hat sich in dem von ihm besuchten Gebiete gut umgesehen, und 
es wohnt deshalb seiner durch hübsche landschaftliche Skizzen 
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unterstützten Darstellung der Vorzug der Anschaulichkeit inne. 
Dies gilt auch für die Schilderungen, welche er vom Leben und 
Treiben dieser weltabgeschiedenen Insulaner entwirft, in deren 
Bereich drei oder, wenn man so will, vier Idiome inein- 
andergreifen, denn das Friesische ist die Landes-, Hochdeutsch 
die Kirchen- und Amtssprache, welche jeder versteht, wenn auch 
gerade nicht meisterhaft spricht; das Plattdeutsche ist aus dem 
benachbarten Dithmarsen schon vor unvordenklicher Zeit ein¬ 
gedrungen und dient wesentlich zur Vermittelung zwischen den 
sprachlichen Gegensätzen des Dialektes und der Schriftsprache; 
das Dänische endlich hat, wie wir hinzusetzen möchten, wenig¬ 
stens versucht, auch hier Eingang zu finden, wenn es auch jetzt 
auf die Nordspitze von Sylt und auf Romö beschränkt erscheint 
(s. die Sprachenkarte Hansens in Nr. 24 des »Globus«, aus 
der u. a. auch, in Uebereinstimmung mit Herrn Trägers Nach¬ 
richten hervorgeht, dass sich auf den Eilanden das Friesische weit 
zäher gegen das Niederdeutsche gewehrt hat, als auf dem gegenüber¬ 
liegenden Festlande). Die günstigen Urteile über den Charakter 
der Halligleute macht sich auch der Verfasser zu eigen, und über 
die den Ortsverhältnissen angepassten Modalitäten der Landbe¬ 
wirtschaftung, vorab der uralten Austeilung des spärlichen Ge¬ 
meindelandes unter die einzelnen Familien, weiss er sehr genaue 
Mitteilungen zu machen, welche den Volkswirt allerdings noch 
näher, als den Geographen angehen. Die physische Geographie 
nimmt lebhaftes Interesse an dem von den Watten handelnden 
Abschnitte, der auch den neuerdings etwas mehr in Fluss kom¬ 
menden Ingenieurarbeiten zum Schutze der Inselkerne und zur 
Gewinnung von Neuland Rechnung trägt, vor allem aber auch 
des Gezeitenphänomens und der gefürchteten Steigerung des¬ 
selben, der Sturmfluten, gedenkt. Um das, was vom Halligen¬ 
lande heute noch vorhanden ist, gegen die rastlose Zerstörungs- 
arlieit zu sichern, hat sich Herr Träger mit den staatlichen und 
technischen Instanzen ins Benehmen gesetzt, ist dabei aber in 
manchen Kreisen, von denen man es nicht erwarten sollte, auf 
eine ganz auffällige Abneigung gegen die Inangriffnahme um¬ 
fassender Schutzbauten gestossen. Er selbst ist vor allem für 
Faschinenanlagen und hat in dieser Beziehung die Autorität des 
berühmten Hydrotekten Franzius für sich. 

Der Entstehungsgeschichte des heutigen Küstensaumes 
möchten wir einmal eine noch mehr nach specialistischen Mo¬ 
tiven sich richtende Durcharbeitung wünschen, als sie ihr bis¬ 
lang, lind auch in der gegenwärtigen Schrift, zu teil geworden 
ist, wozu ja die vorhandenen Arbeiten v. Hoffs, Eilkers u. a. 
eine gute Grundlage liefern. Die annalistischen Angaben müssten 
einmal kritischer als bisher geprüft werden, denn nachdem die 
Behauptung, Helgoland habe dereinst einen sehr viel grösseren 
Umfang besessen, sich als unhaltbar herausgestellt hat, darf 
man auch den ähnlichen historischen Daten betreffs der nord- 
albingischen Westküste kaum mehr das volle Vertrauen, wie 
sonst, entgegenbringen, vielmehr wäre eine Uebcrprtifung der¬ 
selben wohl als Notwendigkeit zu bezeichnen. Eine solche 
anzustellen, dünkt uns aber Herr Träger ganz der rechte Mann 
zu sein. 

Die Mittelalterlichen Horen und die Modernen 
Stunden. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte von Gustav 
Bilfinger. Stuttgart, Verlag von W. Kohlhammer. 1892. 
X. 279 S. kl. 8°. 

Die moderne Zeitrechnung, wie sie sich bei sämtlichen 
Kulturvölkern seit langen Jahren eingelebt hat, lässt kaum mehr 
den innigen Zusammenhang mit der mathematischen Geographie 
wahrnehmen, aus welchem sie überhaupt erwachsen ist, und nur, 
wenn es sich um die Beseitigung eines so eingewurzelten Be 
griffes, wie es die Ortszeit ist, u. dgl. handelt, erinnert man sich 
wieder des eigentlichen Sachverhaltes. Anders sah das Mittelalter 
die Sache an, welches bei der Unvollkommenheit der Kunstuhren 
auf ein weit innigeres Verhältnis zu den Erscheinungen am ge¬ 
stirnten Himmel angewiesen war. Zumal auch die Einteilung 
des Tages und der Nacht war vom Laufe der Sonne und der 
Gestirne abhängig, aber während das Altertum bei dieser Ein¬ 
teilung ziemlich konsequent vorgegangen war, entstand in späterer 
Zeit eine förmliche Verwirrung, in welcher sich zurechtzufinden 
für den Historiker notwendig, jedoch nicht immer ganz leicht 


ist. Man wird deshalb der vorliegenden Schrift und ihrem in 
den Irrgängen der Chronologie bestens bewanderten Verfasser 
Dank wissen für die durch ihn gebotene Möglichkeit, sich auf 
bequeme Weise in dem Chaos orientieren zu können. 

Die Kirche, deren Vertreter so gut wie allein im Besitze 
wissenschaftlicher Kenntnisse sich befanden, ging zwar von der 
überkommenen Zeiteinteilung in ungleiche, d. h. von den 
Jahreszeiten in ihrer Länge abhängige Stunden aus, führte aber 
im Interesse der Laienwelt die Bekanntgebung wichtiger Zeit¬ 
momente durch Glockensignale ein, welch letztere dann allmäh¬ 
lich als die einzigen Mittel, die Zeit zu bestimmen, im Gebrauche 
verblieben. Matutin, Prima, Tertia, Sexta, Nona, Vesper und 
Completorium bildeten sich so als die einen Zeitraum von je 
24 Stunden abteilenden Momente heraus. Allein nicht überall 
entsprach das nämliche Wort auch dem gleichen Zeitpunkte, 
vielmehr ward die Sitte, was auch geographisch sehr merkwürdig 
zu verfolgen ist, in den verschiedenen Ländern auch eine ganz 
verschiedene, und es bedurfte der staunenswerten Belesenheit, 
welche dem Verfasser eignet, um über die einzelnen regionalen 
Abweichungen volle Klarheit zu verbreiten. So war in Italien 
die Nona mit dem Mittag gleichbedeutend, und auch für Frank¬ 
reich galt diese Identificierung, wenngleich nicht mit ganz der¬ 
selben Bestimmtheit, und das kulturell von letzterem Lande ganz 
beeinflusste England hatte, einer ganz deutlichen Stelle bei 
Chaucer zufolge, denselben Gebrauch. Das Wort Terz drückte 
ungefähr die zehnte Vormittagsstunde aus. In Deutschland da¬ 
gegen war letztere überhaupt bis zur Mitte des Vormittages vor¬ 
gerückt, während die Non auch hier die Sext, die doch eigent¬ 
lich den Mittag hätte anzeigen sollen, verdrängt hatte. Ueber 
diese an sich unverständliche Verschiebung werden vom Ver¬ 
fasser eingehende Erörterungen gepflogen, und er kommt zu dem 
Schlüsse, dass die Beziehung, welche zumal die Ordensregel der 
Mönche zwischen der Essenszeit und der »neunten« Stunde ge¬ 
knüpft hatte, maassgebend gewesen sei. Die Verlegung der 
Horen vollzog sich nicht auf einmal, sondern war das Ergebnis 
eines lange währenden Prozesses, und insbesondere der Wunsch, 
eine passende Essensstunde zu erhalten, erwies sich mitbestimmend. 
Die Einführung der jetzigen Stunden war bedingt durch die Fort¬ 
schritte der Uhrmacherkunst, über welche der Verfasser sich ein¬ 
gehend, und mit Beibringung mancher neuer Thatsachen, ver¬ 
breitet. Die nunmehr nötig werdende Zerfällung des Tages in 
Stunden konnte aber auch noch auf verschiedene Weisen vor¬ 
genommen werden; die Italiener zählten von Abend zu Abend 
durch, aber der Anfang ihrer Zählung, der Sonnenuntergang, 
war beweglich, und das fanden deutsche Schriftsteller mit Recht 
sehr unzweckmässig. Auch die Eigentümlichkeiten, welche die 
Zeiteinteilung in der alten Reichsstadt Nürnberg darbot, werden 
sehr gründlich beleuchtet, und den Schluss des Buches bildet 
ein Essay über die Baseler Uhr, welche, wie dem Referenten 
bereits aus verschiedenen Veröffentlichungen Rud. Wolfs bekannt 
war, auffällige, erst durch Joh. Bernoulli beseitigte Sonder¬ 
barkeiten zur Schau trug. 

Zu dem, was über die Nürnberger Uhr bemerkt wird, 
tragen wir nach, dass dieselbe Tabelle der Stundenlängen, welche 
das 15. Jahrhundert aufstellte, und wovon Herr Bilfinger mehrere, 
unter sich nicht wesentlich variierende Proben mitteilt, heute 
noch zu Recht besteht, indem sie, genau wie damals, das sog. 
»Garausläuten« regelt. Das Bedürfnis, leicht aus der Nürnberger 
»grossen Zeit« zur kosmopolitischen »kleinen Zeit« mit ihren 
gleichen Stunden übergehen zu können, muss übrigens ein sehr 
reges gewesen sein, denn eine Unzahl zu diesem Zwecke kon¬ 
struierter Verwandlungstafeln ist dem Unterzeichneten bereits 
durch die Hände gegangen. Uebrigens kommt noch in Chr. 
v. Wolfs »Anfangsgr. d. Chronologie« (Halle 1717) die Auf¬ 
gabe vor: »Die Jüdischen Stunden« — das ist eben die grosse 
Zeit — »in Europäische und die Europäischen in Jüdische zu 
verwandeln«. S. Günther. 
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von Dr. Ihne u. a. Doch betreffen sie erst einige 
Blütengewächse, keineswegs die Landwirtschaft. 
Diese muss sich mit Regeln der einfachen Erfah¬ 
rung behelfen, zu denen unter anderen auch solche 
des tropischen Landbaues gehören: 

dass die Theekultur starke Frühjahrsregen ge¬ 
wöhnlich nicht verträgt, 

dass die Vanillekultur weder in besonders 
trockenen, noch in besonders nassen Jahren ge¬ 
deiht u. a. m. 

Auch die Theorie der Wärmesummen, mit 
welcher De Candolle, Hardy, Fischer u. a. der 
Dattelkultur nachzukommen suchen, erhebt sich 
nicht wesentlich über diese Empirie höherer Bauern¬ 
regeln. (Doch wohl zu hart geurteilt. Die Red.) 

Der Uebergang von dem Aufkeimen einer 
meteorologischen Erkenntnis in der Landwirtschaft 
zu einer klimatologischen der Weltwirtschaft, zu 
welcher ich mit diesen Darlegungen beizutragen ver¬ 
suche, ist zu wenig vermittelt, um nicht einer be¬ 
sonderen Begründung zu bedürfen. Dieselbe liegt 
darin, dass ich auf diesen Weg zuerst ohne Ge¬ 
danken an klimatologische Gesichtspunkte durch den 
Eindruck gedrängt wurde, den die hamburgische 
Handelsausstellung 1889 auf mich machte, durch 
das Studium derselben, welches mir bis in die inner¬ 
sten Winkel der Kojen gestattet war, und durch das 
Bestreben jenes Eindruckes und dieser Erkenntnisse 
geographisch Herr zu werden. 

Was in diesem wie in einer Camera obscura 
koncentrierten Bilde der Weltwirtschaft vor allem 
auffiel, war ein entschiedener Einfluss der geogra¬ 
phischen Breite auf das Verhältnis der Erzeugnisse 
tierischen zu denjenigen pflanzlichen Ursprungs. Das 
aufgefasste Bild wurde durch handelsstatistische Be¬ 
rechnungen bestätigt. Ihre Ergebnisse wurden be¬ 
nutzt, ein vereinfachtes Bild dieses Verhältnisses der 
Produktionen nach Erdzonen von zehn zu zehn Grad 
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Klimatische Faktoren der Weltwirtschaft. 

Mit speciellem 

Hinblick auf Japan und Deutsch-Afrika. 

(Vortrag, gehalten 

vor der Abteilung Berlin der Deutschen Kolonialgesellschaft, 
am 4. Januar 1892.) 

Von Wilhelm Krebs (Berlin). 

Gewiss niemandem unter Ihnen wird etwas 
Neues mit der Behauptung gesagt, dass die wirt¬ 
schaftliche Produktion eines Landes von seinem 
Klima abhängt. In erster Linie die landwirtschaft¬ 
lichen Betriebe, aber auch die Industrie, sogar der 
Bergbau werden von Witterungsverhältnissen be¬ 
einflusst. So sehr diese Wahrheit im allgemeinen 
anerkannt wird, so wenig sind ihre einzelnen Mo¬ 
mente festgestellt. Es fehlt von beiden Seiten, der 
wirtschaftlichen und der meteorologischen. 

Kein Landwirt Deutschlands wird mit Bestimmt¬ 
heit sagen können, welche Witterungsverhältnisse 
des Jahrganges 1890/91 dessen Ernte beeinträchtigt 
haben. Es werden viele Meinungen geäussert, die¬ 
selben widersprechen aber einander. Es fehlt die 
genaue Untersuchung, welche erst durch umfassende, 
auch die Termine der Saatenentwickelung und die 
Hauptzüge der Witterung berücksichtigende Er¬ 
hebungen ermöglicht wird. 

Aber auch wir Meteorologen haben keine Ur¬ 
sache, darüber die Achseln zu zucken. In dem Jahr¬ 
buch für 1888 einer ausländischen meteorologischen 
Anstalt erschien eine Zusammenstellung, welche im 
Auszug in den Jahrgang 1890 einer deutschen wissen¬ 
schaftlichen Zeitschrift von Ansehen überging, in 
welcher Zusammenstellung glücklich errechnet war, 
dass bestimmte Feldfrüchte sogleich nach oder sogar 
vor ihrer Aussaat aufzugehen pflegen. 

Phänologische Untersuchungen mit besserem 
Erfolg sind von deutscher Seite angestellt worden, 
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Klimatische Faktoren der Weltwirtschaft. 


geographischer Breite zu schaffen. Es ist die Kurve A , 
entworfen über einen gerade gestreckten Meridian¬ 
bogen der Erde, welcher von 6o° n. Br. bis 40 0 
s. Br. reicht. Sie gibt an, in welcher Weise das Ver¬ 


hältnis der tierischen zur pflanzlichen Produktion, 
in Prozenten berechnet, von den niederen nach den 
höheren Breiten des Nordens und Südens steigt 
(Abb. I) i). 



Erst dieses Bild führte dazu, als Erklärung 
klimatologische Verhältnisse heranzuziehen. Zu der 
Temperaturverteilung nach geographischer Breite 
wurde eine erste wichtige Beziehung gewonnen. 
Neben der Kurve A ist D , diejenige der Juli¬ 
temperaturen , angetragen, eine Linie, welche für 


den Monat Juli die durchschnittliche Zunahme der 
Abkühlung von niederen beiderseits nach höheren 
Breiten versinnlicht. Jene Beziehung ergab sich nicht 
so sehr in der Aehnlichkeit der beiden Kurven, als 

] ) Kettlers Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie, 
Weimar, Jahrgang 1891, S. 80 ff. 


Bemerkungen zu Abbildung I. 

Ganze Erde, 

Zehngradzonen 6o° n. Br. bis 40° s. Br. 

Der Breitenmaasstab beträgt 0,3 mm per Grad. 

Die Kurve A der arktoiden Prozente ist aus den in 
der Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie 1891, S. 80—86 
berechneten und in der Meteorologischen Zeitschrift 1891, S. 308 
mitgeteilten Zahlenwerten entworfen. Dieselben gelten für die 
achtziger Jahre. 

N. 60—50 50—40 40—30 30—20 20—10 io—o° 

322 115 55 24 12 19 

S. o—10 10—20 20—30 30—40 0 

38 • 118 563 1042 

Die Kurve B der klimatischen Faktoren ist aus 
folgenden Zahlcnwerten konstruiert: 

N. 60—50 50—40 40—30 30—20 20—10 io—o° 

646 114 62 23 16 21 


Jede derselben wurde aus dem Quotienten 


der 

Zehngrad- 


t . n 

berechnet, in welchem 

w den mittleren Betrag der Bewölkung L in 
Prozenten der Himmelsfläche, 
t die mittlere Temperatur über dem Ge¬ 
frierpunkte, in Centigraden, 
n die mittlere Niederschlagsmenge, in Milli¬ 
metern, 

20000 einen konstanten Faktor bedeutet, welcher dazu dient, 
die Zahlenwerte in den Bereich derjenigen der arktoiden 
Prozente zu heben. 


Die Zahlen w und n wurden aus den zu Tafel II 
verwandten Fünfgradbeträgen gemittelt, die Zahlen t aus 
den von Spitaler berechneten Werten. Für die Zehngrad, 
zonen von 90 0 n. Br. bis 60® s. Br. ergaben sich folgende 
Zahlen: 


N. 90—80 80—70 70—60 60 — 50 50—40 40—30 30—20 20—10 10—0S.0—10 10—20 20—30 30—40 40 -50 50—6o° 


W — °/o 


68 67 

62 

5 » 

37 

32 

49 

63 61 


5 * 

48 

56 

69 

/=°C. 

— ! 5 

— 11 —5 

2,4 

9,7 

i 7 ,i 

23,2 

26,1 

26,1 25,5 

23,9 

20,7 

15.2 



n — mm 

99 

227 573 

805 

924 

703 

1230 

2331 

2291 3252 

1578 

1056 

749 

1121 

1005 


Der Vollständigkeit 

wegen sei 

gestattet, die Lufldruckmittel hinzuzufügen : 






ä — mm 


(759.8) (758,5) (759.8) 

761,9 

763,0 

761,3 

758,9 

758,0 758,5 

760,1 

762,0 

762,3 

757,5 

(748,3) 


Die Kurve C der Besonnung wurde aus den drei Werten 
für 50—20° n. Br. konstruiert, welche auf S. 309 der Meteoro¬ 
logischen Zeitschrift 1891 als diejenigen der »Strahlungs¬ 
wirkung« mitgeteilt sind. Sie sind dort berechnet nach der 
Formel w 


und betragen für 50—40 

40—30 

30—20° n. Br. 


132 

55 

30 

(1) 

Die klimatischen Faktoren derselben Zone betragen 


114 

62 

23 

( 2 ) 

Die arktoiden Prozente 



115 

55 

24 

( 3 ) 

Ihre Verhältnisse 


bei 

4,40 

,.83 

1 

(I) 

4,95 

2,70 

1 

(2) 

4,79 

2,29 

1 

( 3 ) 

Die Reihe (2) steht 

also in 

der That der Reihe (3) 

näher 


als die Reihe (1). 


Der Kurve D der Juli-Temperaturen liegen Mittel¬ 
werte zu Grunde, die aus den von Spitaler berechneten, von 
Woeikof in seinen »Klimate der Erde« I, S. 331 citierten 
Mitteltemperaturen der Parallelkreise von 5 zu 5 0 der Breite 
gewonnen sind. Jene Mittelwerte sind also der Durchschnitt 
von je dreien der Spital er sehen Werte, nach der Formel 
I a -J- 2 b 4” t c 
4 

N. 70—60 60—50 50—40 40—30 30—20 20—10 10—o° 
11,4 15,9 20,9 25,7 27,8 27,6 26,1° C. 

S. o—10 10—20 20—30 30—40° 

24,8 22,9 18,0 12,9 °C. 

Jede der vier Kurven ist über einer besonderen, mit ent¬ 
sprechenden Buchstaben bezeichneten Grundlinie entworfen. Die 
drei ersten sind der Uebersicht wegen je 1,5 ein voneinander 
verlegt. Die Kurve der Juli-Temperaturen war in entgegen¬ 
gesetzter Richtung zu konstruieren. 
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darin, dass das Verhältnis der tierischen in die pflanz¬ 
liche Produktion dort im Norden wie im Süden des 



Aequators 100 Prozent übersteigt, dass also der 
tierische den pflanzlichen Ursprung dort zu über¬ 
wiegen beginnt, wo die Julitemperatur unter 20 Centi- 


grade herabsinkt. Die Linien Bi B\ und E E geben 
diese Etappen der ihnen benachbarten Kurven A 
bzw. D an. Sie sehen, dass die Durchschnittspunkte 
ober- und unterhalb von dem wagrecht gelegten 
Aequator in nahezu denselben geographischen Breiten 
liegen. Der Juli ist der wärmste Monat der Nord- 
und der wolkenärmste der Südhemisphäre. Wie 
aus der Kurve durchschnittlicher Bewölkung auf 
den geographischen Breiten der Erde hervorgeht, 
zeichnet sich die Südhemisphäre durch einen über¬ 
wiegenden Wolkenreichtum aus (Abb. II, D). Dies 
führt darauf, im Juli den sonnigsten Monat beider 
Hemisphären zu erkennen, aus jener Beziehung beider 
Kurven deshalb einen Einfluss der Besonnung auf 
die Produktion zu erschliessen, welcher den pflanz¬ 
lichen Teil auf Kosten des tierischen begünstigt. 

Wieder bestätigte die Berechnung den durch 
das Gesehene angeregten Schluss. Für drei Zonen, 
20. bis 50. 0 n. Br., war es möglich, aus Bewölkung 
und Temperatur Verhältnisse der Besonnung zu be¬ 
rechnen, welche denjenigen der tierischen in die 
pflanzliche Produktion annähernd entsprechen. Aus 
ihnen wurde Abb. I, Kurve C entworfen, rechts von 
dem nördlichen Aste der eingetragenen Produktions¬ 
kurve A. Für die übrigen Zonen aber war dieser 
annähernde Gleichlauf der Kurven C und A nicht 
zu gewinnen. 

Da der Einfluss der Besonnung so weit erwiesen, 
war die Annahme, nahegelegt, dass es sich beim 
Schwanken des Verhältnisses der Produktionen um 
ein Vorwiegen oder Zurücktreten ihres pflanzlichen 
Teiles handelt. Das Pflanzen leben aber verlangt 
neben Sonnenschein vor allem Feuchtigkeit — 
Regen. 

Die den Landgebieten der Erde zukommenden 
Regenmengen zonenweise zu berechnen, wurde durch 


Bemerkungen zu Abbildung II. 

Einfluss der geographischen Breite auf Nieder¬ 
schläge, Temperatur, Luftdruck u. Bewölkung. 

Die Zusammenstellung ist so zu verstehen, dass die vor¬ 
handenen Daten für jedes Meteor zu einem Gesamtbild vereint 
sind, welches besonders für die Süd - Halbkugel an Genauigkeit 

N. 85—80 80—75 75—70 70—65 65—60 60—55 55—50 
Nieder¬ 
schläge 99 183 271 436 710 778 832 

Zahl der 

Stationen 1 1 5 18 29 52 82 


noch manches wünschen lässt. Der Breitenmaasstab ist 8° Br. — 
5 mm, die Intervalle aber zu 5 0 gewählt. 

Die Niederschlagsmengen sind Durchschnittswerte der 
mehr oder weniger langjährigen Mittel von 1356 Stationen, 
welche Loomis in seinen Contributions to Meteorology III, 
1889, S. 145 ff. gesammelt hat. Nach Verwandlung der Inches 
in Millimeter ergaben sich die folgenden: 

50—45 45—40 40—35 35—3° 30— 2 5 25—20 20-15 15—io° 


956 

893 

726 

681 

1178 

1283 

2045 

2625 

117 

179 

*43 

102 

37 

60 

80 

21 


N. 10 -5 5—o 
2003 2579 
37 36 


S. 0—5 5—10 10—15 
2673 3841 1429 

43 40 n 


15—20 20—25 25—30 30—35 35-40 40—45 
1726 1444 668 631 867 1356 

25 22 44 115 38 12 


45—50 50—55 55 - 6 o° 
885 650 1359 

1 4 1 


Im äussersten Norden wie im Süden von 45 0 Br. an, ferner 
zwischen 10 0 n. Br. und 15 0 s. Br. ist diese Reihe wegen der 
geringen Anzahl der Stationen und der meist kurzen Beobachtungs¬ 
dauer sehr ungenau. Dass jedenfalls im äussersten Norden, von 
50° Br. an, die Niederschlagsmenge stetig abnimmt, dafür bürgt 
die zonale Anordnung der Isohyeten, welche auf der Polarkarte 
der Erde vom Verfasser entworfen wurden. (Abb. II a.) Die 
planimetrische Ausmessung dieses Bildes, welche zur Ergänzung 
der angeführten arithmetischen Mittel auch für eine geeignete 
Regenkarte der ganzen Erde zu empfehlen ist, ergab kleinere 
Durchschnittsmengen der Niederschläge, welche aber in an¬ 


nähernd dem gleichen Verhältnis nach Norden abnehmen wie jene. 
N. 90—85 85—80 80—75 75—70 7 °—65 65—60° 

38 77 135 212 365 597 mm. 

Der Temperatur-Kurve liegen die arithmetischen Mittel 
der von Woeikof citierten Spital ersehen Werte zu Grunde. 

Der Luftdruck-Kurve liegen die arithmetischen Mittel 
der Werte zu Grunde, welche Teisserenc de Bort für die 
vier Monate Januar, März, Juli, Oktober und die Parallelkreise 
von 5 zu 5 0 zwischen 60 0 n. Br. und 50 0 s. Br. berechnet hat. 
Ergänzt sind sie beiderseits bis 80 0 n. Br. und 60 0 s. Br. 
durch die Ferrelschen Werte. 
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das von Loomis gesammelte Material mehrjähriger 
Niederschlagsmittel von 1356 Stationen ermöglicht. 
Ihr Ergebnis ist in dem Diagramm A y entlang einer 
zur Geraden gestreckten Meridianlinie, nach Fünf¬ 
gradzonen von 
85° n. Br. bis 60 0 
s. Br. verzeichnet 
(Abb. II). Diese 
Abbildung ge¬ 
währt Aufschluss 
darüber, dass 
zwischen 20 und 
50 0 n. Br. Be¬ 
wölkung (Z?) und 
Temperatur ( B ) 
allein denjenigen 
der tierischen in 
die pflanzliche 
Produktion ent¬ 
sprechende Ver¬ 
hältnisse ergeben 
mussten.Zwischen 
20 und 50° n. Br. 

schwankt die 
mittlere Nieder¬ 
schlagsmenge nur 
geringfügig um 
1000 mm (Abb.II, 

. 

Nimmt man die 
Regenmengen in 
die Rechnung auf, 
so wird nicht 
allein der Verlauf der klimatischen Kurve von 20 
bis 50 0 n. Br. demjenigen der wirtschaftlichen 
ähnlicher gestaltet, sondern es stellt sich eine an¬ 


nähernde Parallelität im Verlaufe beider Verhältnisse 
für die ganze nördliche Halbkugel heraus. Die ver- 
vollkommnete klimatische Kurve B ist in Abb. I 
zwischen der klimatischen C und der wirtschaft¬ 
lichen A ange¬ 
tragen. Ueber 60 0 
hinaus nach 
Norden ist der 
Parallelismus voll¬ 
kommen, da beide 
Linien in wag¬ 
rechter Richtung 
weiter verlaufen. 
Nach Süden, jen- 
seit des Aequators, 
ist dagegen eine 
auch nur an¬ 
nähernde Paralle¬ 
lität nicht zu er¬ 
weisen. Die Be¬ 
obachtungen 
werden zum aller- 
grösstenTeile, die¬ 
jenigen des Regens 
ausschliesslich,auf 
dem Lande vor¬ 
genommen. Die 
bisher bekannten 
Landflächen der 
Südhalbkugel sind 
aber gegenüber 
den Meeresflächen 
verschwindend 
klein. Sie sind überdies auch in diesem Verhältnis 
meteorologisch weniger erforscht als die Landflächen 
der Nordhalbkugel. Es mangelt dort also zweifellos 



Eine Vergleichung mit der Niederschlags Kurve ergibt, 
dass in der gleichen Breite 30—40 0 nördlich und südlich vom 
Aequator einem Maximum des Luftdrucks ein Minimum der 
Niederschlagsmenge entspricht. 

Die Bewölkungswerte sind am mangelhaftesten, lassen 


aber eine symmetrische Anordnung beiderseits vom Aequator 
nach den Polen erkennen, welche für ihre ungefähre Gültigkeit 
in die Wage fällt. Es sind die Mittel der Daten, welche 
Woeikof auf einer Tabelle seiner »Klimate der Erde« ge¬ 
sammelt hat. 




N. 90—80 

80—70 70—65 65 - 

60 

60— 

-55 55 - 

-50 50-45 45- 

-40 40- 

-35 35 - 

30 30—25 25 -20 20—1 

Jahreste 

mpe 

ratur°C.—18,3 

— 18,2 —12,1 —2 

:,6 

0, 

8 4 ,< 

0 7,6 

I I 

,8 15 

,6 18, 

.7 n 22, 

0 24,7 26,0 

N. 

15 - 

10 10—5 5—0 

S. 0—5 5—IO IO— 

*5 

15- 

20 20 — 

25 25—30 30- 

-35 35 - 

-40 40 

45 45 - 

50 50— 55 ° 


26, 

4 26,3 26,0 

2 5*7 25,3 24, 

6 

23. 

4 21, 

8 « 9.7 

16, 

9 « 3 . 

5 10, 

4 7.4 

4 , 5 ° C. 



N. 80-75 75- 

—70 70—65 65—60 

60 

~55 

55-50 

50—45 45-40 

40-35 

35—30 

30—25 

25—20 20— 15° 

Luftdr 

uck 

mm (760,2) (759,3) (758,4) (758,5) 

7594 

760,2 

761,4 

762,4 

763,0 

762,9 

762,0 

760,6 759,3 

N. 15- 

-10 

10—5 5 — 0 S. 

0—5 5—1010—15 

*5 

—20 

20—25 

25-30 30—35 

35—40 

40-45 

45—50 

50-55 55-6o° 

758.4 

758,0 758,0 

758,2 758,8 759,6 

760,5 

761,6 

762,4 

762,7 

761,9 

759.4 

755.5 

( 75 o, 7 ) ( 745 . 8 ) 



N. 80-75 75 - 7 o 70-65 65—60 60-55 55-50 

50—45 45—40 40—35 35—30 30—25 0 


Bewölkung °/o 

69,5 67,2 69,0 


65,0 

64,1 

60,6 

54 .« 

48,2 

39 .o 

35,6 

32,0') 


Zahl der Angaben 

2 5 3 


7 

7 

16 

27 

21 

11 

7 

«') 


N. 25 — 20 20—15 15 —10 10—5 5—0 0 
32,3 45,8 51,8 4<,3 80,0 

3 5 5 3 1 

s. 0—5 5 -10 10-15 15 -20 20-25 25—30 30—35 35—40 40—45 45—50 50—55 0 
61,3 59,5 42,3 46,2 49 56 69,0 

3 24521 3 


*) Kosscir mit 13 % ist ausgelassen, da diese Angabe gegenüber der anderen, welche sich auf die Gangesebene bezieht, zu geringwertig ist, um 
dieselbe auf etwa 2 /a zu verkleinern. 
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Der Antrag des Columbus bei 

an meteorologischem Material. Von dem wenigen 
vorhandenen ist noch nicht die Ausdehnung des 
bisher erbrachten Beweises auf die Südhalbkugel zu 
erwarten. Dieser wird durch jenen Mangel nicht 
beeinträchtigt. 

Aus dem Verhalten der beiden Kurven für die 
Nordhalbkugel ist als erwiesen anzusehen, dass Be¬ 
sonnung und Niederschlagsmenge die wirtschaftliche 
Produktion der Erdgebiete in der Art zu beeinflussen 
pflegen, dass, wenn sie reichlich vorhanden sind, der 
pflanzliche, wenn sie mangeln, der tierische Teil 
der Produktion bis zum Ueberwiegen hervortritt. 

Eine Bestätigung desselben Verhaltens ergibt 
sich ebenfalls für die nördliche Halbkugel. In nor¬ 
dischen Ländern werden die pflanzlichen Produkte 
von den tierischen bis zu vollkommener Unter¬ 
drückung überwogen. Island und Grönland bringen 
von organischen überhaupt nur tierische Erzeugnisse 
auf den Weltmarkt. Wie aus den Kurven (Abb. II) 
hervorgeht, tritt aber in nördlichen Breiten nicht 
allein die Temperatur zurück, sondern in gleicher 
Weise die Niederschlagsmenge, während die Bewöl¬ 
kung zunimmt. Besonnung und Niederschläge dem¬ 
nach nehmen jenseit 50 und 60 0 n. Br. in ausser¬ 
ordentlich grossem Maasstabe ab. Wie aus der Polar¬ 
karte (Abb. IIa) zu ersehen, umschliesst den Nordpol 
im Durchmesser von 20 Breitengraden ein Gebiet, 
in welchem jährlich nach allen vorliegenden Daten 
weniger Niederschläge als 125 mm fallen, in welchem 
also die Regenverhältnisse der trockensten Erdgebiete, 
der Sahara, des Sindh, der Gobi, herrschen. Dieses 
Gebiet wird zonenförmig von anderen umschlossen, 
in welchen bis zum Polarkreis etwa das Doppelte, 
bis 60 0 n. Br. das Vierfache dieser Regenmenge 
fällt. Das erst ist ungefähr so viel, wie in den 
trockensten Teilen Deutschlands. Dieses Verhalten 
steht mit dem bisher Gefundenen in Uebereinstim- 
mung. Denn keineswegs wird das Pflanzenleben 
in den arktischen Breiten von der Kälte ertötet. 
Unter fast 80 0 n. Br., auf Spitzbergen, dem Nord¬ 
pol doppelt näher, als der Stadt Berlin, entfaltet sich 
alljährlich der Blumenflor des mitteleuropäischen 
Sommers mit Potentillen, Stellarien, Ranunkeln 1 ). 
Durch das Zusammenwirken aller drei meteorologi¬ 
schen Agentien wird, entsprechend ihrer Wirkungs¬ 
weise in niederen Breiten, allein jener Ueberschuss 
pflanzlichen Lebens unbeschafft gelassen, welcher als 
pflanzlicher Teil in der wirtschaftlichen Produktion 
der Länder aufzutreten pflegt. 

Ein dritter Nachweis ist auf ganz anderem 
Wege zu erbringen. Die Uebereinstimmung in dem 
Verhalten jener Seiten des Klimas und der organi¬ 
schen Produktion ist nicht allein für das Mittel der 
letzten Jahre und die verschiedenen Zonen der Erde, 
sondern auch für das gleiche Land und eine Reihe 
verschiedener Jahre nachzuweisen. (Schluss folgt.) 

*) L. Crem er, Ausflug nach Spitzbergen, Berlin, F. Dlimm* 
lers Verlag. 1892, S. 61, 70 ff. 
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der Venetianischen Republik. 

Der Antrag des Columbus bei der Venetia¬ 
nischen Republik. 

Von E. Gel eich (Russin piccolo). 

Wie bekannt, wird in Italien gelegentlich der 
bevorstehenden Säkularfeier der Entdeckung der Neuen 
Welt ein grosses officielles Werk herausgegeben, 
welches die Entdeckungsgeschichte auf Grund der 
neuesten Forschungen zu behandeln haben wird. 
Zu diesem Zwecke wurde schon vor mehreren Jahren 
eine aus den ersten Gelehrten des Landes bestehende 
Kommission eingesetzt, die sich u. a. auch die Auf¬ 
gabe stellte, die Archive des Reiches nochmals einer 
genauen Prüfung zu unterziehen, vorzüglich in der 
Absicht, um einiges Licht über das Jugendleben des 
Columbus zu schaffen. Dem in Venedig ansässigen 
Forscher Guglielmo Berchet fiel nun die Aufgabe 
zu, die Angelegenheit wegen des Antrages, den Co¬ 
lumbus beim venetianischen Hof gestellt haben soll, 
womöglich aufzuklären, und darüber erhielten wir 
vor kurzem einen Separatabzug des bezüglichen Be¬ 
richtes, den Berchet in der Nuova Antologia 
(Bd. XXV, Serie III) veröffentlichte 1 ). 

Von diesem angeblichen Anträge war bis zum 
vorigen Jahrhundert nichts bekannt. Auch über die 
Schritte des Columbus bei der Genuesischen Re¬ 
publik weiss nur Ramusio zu berichten, in Petrus 
Martyr jedoch, den Ramusio benutzte, ist keine 
darauf bezügliche Note zu finden“). Im Jahre 1798 
erschien in Venedig die Geschichte des Handels der 
Venetianer von Carlo Antonio Marin (Storia 
civile e politica del commercio dei Veneziani, Ve¬ 
nezia 1798), in welcher zum erstenmal von dem 
Antrag des Columbus in Venedig die Rede ist. 
Der Verfasser sagt bei dieser Gelegenheit folgendes: 
»Als ich vor zwölf oder dreizehn Jahren dem Ca¬ 
valiere Francesco Pesaro meine Absicht eröffnete, 
eine Geschichte des Handels der Venetianer zu schrei¬ 
ben, teilte er mir nachstehendes mit: ,Während ich 
mich im Rate der Zehn befand, geschah es einmal 
beim Durchsuchen des Archives jener Behörde, dass 
ich ein Memorial sah und las (mi venne salto di 
vedere e leggere un nlemoriale), welches Columbus 
der Signoria vorlegte, um sie zur Annahme seines 
Projektes zu bewegen«. Später erzählte Bossi in 
seiner »Vita di C. Colombo« ungefähr dasselbe, mit 
dem Unterschied nur, dass er Pesaro nicht nannte 
und sich nur auf »einen angesehenen Beamten der 
Republik« bezog. Man hat bisher auf die Autorität 
des Pesaro viel zu viel gehalten, um an der Wahr¬ 
heit seiner Aussage zu zweifeln, und Referent möchte 
noch immer bei dieser Ansicht bleiben, solange 
wenigstens nicht ein positiver Beweis für die Un¬ 
wahrheit des Antrages erbracht wird. Denn abge- 


*) Guglielmo Berchet, Christophoro Colombo e Venezia. 
Ricerca storica. 

8 ) Spotorno, der ebenfalls von diesem Anträge spricht, 
bezieht sich zwar auf Petrus Martyr, allein er dürfte sich eben¬ 
falls durch Ramusio haben irrefuhren lassen. 

60 
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sehen davon, dass Pesaro als glaubwürdiger, ernster 
Staatsmann und als öffentlicher Bibliothekar das 
höchste Ansehen genoss, hat er auch seine Wahr¬ 
nehmung in zufälliger und harmloser Weise bekannt 
gegeben, ohne vielleicht zu ahnen, dass sie verwertet 
werde, und demnach gewiss nicht in der Absicht, sich 
einer Fälschung oder auch einer Uebertreibung schuldig 
zu machen. Berchet dagegen kann nunmehr ver¬ 
sichern, dass sich ein solches Dokument in den 
Archiven Venedigs nicht befindet, und daraus würde 
hervorgehen, dass hier ein Missverständnis vorliegt. 

Zur Erhärtung seines negierenden Urteiles führt 
Berchet zunächst die ganz richtige Thatsache an, 
dass Columbus selbst in seinen Schriftstücken zwar 
von seinen Bemühungen in Frankreich, England und 
Portugal spricht, aber mit keinem Worte seines 
Einschreitens in Genua oder Venedig Erwähnung 
thut. Keiner der vielen Historiker der Republik, 
keine einzige von den 34 Chroniken, die Berchet 
geprüft hat, enthält einen Wink davon. Man hat 
ferner durch die betreffenden Gesandtschaften auch 
die Manuskripte prüfen lassen, die durch Foscarini 
nach Wien und durch Zurla nach Rom kamen, 
und das Resultat war wieder ein negatives. Man 
hat auch an die Möglichkeit gedacht, dass das Doku¬ 
ment, von dem Pesaro sprach, sich vielleicht im 
Besitze der Familie Gradenigo befinden könnte, 
welche die Archive der ausgestorbenen Linie Pesaro 
erbte. Allein der Conte Pietro Gradenigo gab 
die Erklärung ab, dass er von einem solchen Doku¬ 
mente keine Kenntnis habe, und dass jedes weitere 
Forschen in der Familienbibliothek vergebliche Mühe 
wäre, indem beim Aussterben der Pesaros derartige 
Familienzwistigkeiten, Teilungen und Güterzerstreu¬ 
ungen stattfanden, dass die Gradenigos schliesslich 
nur das Archiv der Besitzungen erhielten, in dem gar 
kein Dokument enthalten war. 

Nach Mitteilung dieser Ergebnisse wendet sich 
Berchet der Frage zu, wie ein solches Projekt von 
der »Serenissima« entgegengenommen worden wäre. 
Wieder an der Hand der Geschichte weist der ver¬ 
ehrte Verfasser nach, dass die Venetianer ihr Haupt¬ 
augenmerk auf die Entdeckung* des östlichen Weges 
nach Indien gerichtet hielten, und während man der 
Entdeckung des Columbus wenig Gewicht beilegte, 
waren die Gesandten und Geschäftsträger beauftragt, 
über die Fortschritte der Portugiesen in Afrika ge- 
nauestens zu berichten. In den Archiven Venedigs 
liegen unzählige Briefe über diesen Gegenstand, die 
Berchet alle sah, während die wenigsten davon 
über Columbus handeln. Venedig fürchtete die 
Konkurrenz der Portugiesen, es sah ein, dass die 
endliche Entdeckung des östlichen Weges nach 
Indien ihm den Todesstoss versetzen würde. Aus 
diesem Grunde verwendete sich die Republik beim 
Sultan von Aegypten, damit dieser den Portugiesen 
im Roten Meere und im Indischen Ocean Schwierig¬ 
keiten und Unannehmlichkeiten bereite. Beachtens¬ 
wert ist dabei im höchsten Grade, dass die Re¬ 


publik mit scharfsichtigem Blicke das Mittel so¬ 
gleich erkannte, wodurch man die Konkurrenz der 
Westmächte lahmlegen könnte; in einem Dokument 
aus dem Jahre 1504*) liest man folgende an den 
Gesandten in Kairo zugesendete Instruktion: »Es 
Hesse sich ein Kanal vom Roten Meere aus graben, 
welcher das diesseitige Meer mit demselben direkt 
verbinde, wie dies früher mehrfach besprochen wurde, 
und man könnte die Mündungen befestigen, damit 
nur diejenigen ein- und ausfahren, die dem Herrn 
Soldan angenehm sind«. 

Endlich glaubt Berchet, dass ein Seefahrer 
Namens Columbus sich nicht mit Anträgen irgend 
welcher Art nach Venedig gewagt hätte, da ein 
Colombo, wenn auch nicht Christoph, durch 
seine Seeräubereien der Republik grossen Schaden 
zugefügt hatte, so dass am 22. März 1476 der Be¬ 
schluss gefasst wurde: »quam capitalis hostis noster 
sit Columbus, publicus pyrata, omnes in illius 
praesentibus operibus facile intelligunt«. 

Aus allen diesen Gründen glaubt Berchet 
schliessen zu sollen, dass die Angabe Pesaros auf 
irgend einem Irrtum basiere. 


Die Strömungen in den Meeresstrassen. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. 

Von Emil Wisotzki (Stettin). 

(Fortsetzung.) 

Auch Paulus Merula, der Verfasser einer 
allgemeinen Kosmographie im Jahre 1605, ein Mann, 
welcher stellenweise Gedanken offenbart, zu denen 
erst unsere Zeit sich definitiv durch- und empor¬ 
gerungen hat, lässt durch den Bosporus die über¬ 
schüssigen Wasser des Schwarzen Meeres enteilen. 
Nur vermehrt er dieselben noch durch eine unter¬ 
irdische Zufuhr aus dem Kaspischen Meere. Von der 
Unterströmung ist bei ihm nichts zu finden, obwohl 
er den oben genannten Petrus Gyllius citiert: 
»qui plene Bosporum describit«. Einen Einfluss des 
Atlantischen Oceans ins Mittelmeer gibt es für Me¬ 
rula noch nicht; vielmehr könnte man mit einiger 
Sicherheit annehmen, dass in entgegengesetzter Rich¬ 
tung ein Ausfluss aus letzterem stattfindet: »in Ar- 
chipelagum; inde per mediam Europam et Africam 
ad Herculeum fretum, qua patet exitus decurrit 2 )«. 

Ebenfalls tritt für einen solchen Ausfluss ein 
Gerard Johannes Vossius; anderenfalls wäre 
eine allgemeine Ueberflutung der Mittelmeerländer 
zu befürchten. Er erblickt hierin einen Beweis gött¬ 
licher Weisheit (!!) 3 ). 

1 ) Staatsarchiv in Venedig. Dokumente aus dem Rate 
der Zehn. Reihe XVI a. 

2 ) Paulus Merula, Cosmographiae generalis libri III, 
1605, p. 141, 164, 165, 167. 

3 ) Gerardi Johannis Vossii de theologia gentili et 
physiologia christiana, sive de origine et progressu idolatriae, ad 
veterum gesta et rerum naturam reductae deque nalurae mirandis, 
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In derselben Zeit schrieb Abraham Gölnitz 
ein für seine Zeit ganz tüchtiges, länderkundliches 
Werk, das viel zu wenig oder leider gar nicht be¬ 
achtet zu sein scheint. Die Strömung im Bosporus 
wird gar nicht erwähnt, ebenso nicht diejenigen der 
dänischen Sunde, obwohl er gerade Dänemark be¬ 
sonders behandelt und das Werk einem vornehmen 
jungen Dänen gewidmet und wohl auch in Kopen¬ 
hagen geschrieben ist. Wohl aber weiss er, dass 
im fretum Herculeum eine Strömung stattfindet, nur 
nicht in welcher Richtung. »Mare Mediterraneum 
per fretum Herculeum in Occidentalem Oceanum 
immittitur, aut etiam ex eo emittitur*).« 

Dagegen erhalten wir schon sicherere Kunde 
von John Greaves, Professor der Astronomie an 
der Universität Oxford. Derselbe berichtet in seiner 
Pyramidographia vom Jahre 1646, er habe gehört, 
»that at the streights of Gibraltar the sea enters in 
at the one side, and at the same time passes out 
at the other«. Dabei hätte er sich nicht beruhigen 
können, da er selbst bei zweimaligem Passieren nichts 
dergleichen bemerkt, sondern nur »an inlet, without 
any outlet of the sea«. Er habe deshalb einen Kapi¬ 
tän gefragt, der die Strasse oft besucht habe und 
auch sonst ein kenntnisreicher Mann gewesen sei. 
Dieser hätte jeden Ausfluss aus dem Mittelmeer an 
der afrikanischen Seite geleugnet. Den Umstand, 
dass die Korsaren gerade diese Seite benutzten, um 
den offenen Ocean zu gewinnen, erklärte derselbe 
mit dem Besitz Gibraltars in christlichen Händen. 
Es sei also in Wirklichkeit nur eine Einströmung 
des Atlantischen Oceans, wie ja auch das Mittel¬ 
meer eine solche von seiten des Pontus erfahre, was 
er auch mit eigenen Augen gesehen 2 ). 

In derselben Zeit schrieb der Jesuit George 
Fournier, ein früherer Seemann. Dieser spricht 
auch von zwei Strömungen in der Gibraltarenge, 
einer hinein- und einer hinausgehenden. Nicht ganz 
6 Stunden sehe man das Wasser des Mittelmeeres 
hinausströmen, dagegen über 16 Stunden atlantisches 
Wasser sich ins Mittelmeer ergiessen. Selbstverständ¬ 
lich ist ihm die Bosporus-Strömung bekannt; auch 
erwähnt er ganz kurz die Ergiessung der Ostsee in 
die Nordsee, welche aber nur schwach sei. Wir 
werden noch weiter unten Gelegenheit haben, auf 

quibus homo adducitur ad dcum. 2. Ausg., Amsterd. 1642, 
p. 669. (Erste Ausgabe 1641 identisch.) In der editio nova 
1668, fol. 336, nur ein kurzer Zusatz, dass die Gibraltar-Enge 
schon immer bestanden. 

*) Ab. Gölnitz, Compendium geographicum, Amstelodami 
1643, P- 44 - 

2 ) J. Greaves, Pyramidographia or a description of the 
pyramids of Egypt, London 1646. Abgedruckt in »A Collection 
of voyages and travels», vol. II, London 1752, p. 644, Anm. 
Wir haben weiter oben es unterlassen, Sebastian Münster 
(Cosmographay etc., Basel 1598, p. II) zu citieren. »Das Mittel- 
ländig Meer bricht und dringt in Occident bei Hispanien in das 
Erdtreich herein u. s. w.« Er hat dabei wohl mehr, wie das 
auch sonst geschah und von uns nicht besonders erwähnt ist, 
an die ursprüngliche Entstehung des Mittelmeeres gedacht als 
an eine noch fortdauernde Strömung. 


Fourniers sonstige hierher gehörige Anschauungen 
zurückzukommen *). 

Mit gespannten Erwartungen wenden wir uns 
zu Bernhard Varenius. Aber leider werden die¬ 
selben hier in unserer Frage nach den Strömungen 
in den Meeresstrassen in keiner Weise erfüllt. Ver¬ 
geblich versuchen wir bald hier, bald dort in seinem 
unsterblichen Werke anzuklopfen; nur selten em¬ 
pfangen wir eine Antwort. Er gehört in unserer 
Frage nicht, wie sonst vielfach, zu den führenden 
Geistern. 

Was die Kenntnis der Thatsachen betrifft, so 
verhält es sich damit folgendermaassen: 

Die Wasser des Atlantischen Oceans ergiessen 
sich ins Mittelmeer: »Oceanus Atlanticus per an- 
gustum fretum Gaditanum influit in sinum Medi¬ 
terraneum«. Mehrfach wird dies konstatiert 2 ). Den 
Ausfluss des Schwarzen Meeres durch den Bosporus 
ins Mittelmeer erwähnt er zwar, aber nicht, wo man 
es erwarten sollte, etwa bei der Betrachtung der 
Seen, die Zufluss und Abfluss haben, oder als Bei¬ 
spiel für Abweichungen gewisser Meeresoberflächen¬ 
stücke von der Kugeloberfläche, oder bei Betrachtung 
des Mittelmeeres und seiner Sinus secundarii, sondern 
so nebenher findet sich die Thatsache genannt bei 
Erörterung der Frage, ob das Kaspische Meer ein 
»mare« oder ein »lacus« sei: »id tarnen indicio esse 
potest, quod Pontus Euxinus perpetuo emittit aquas 
per Bosphorum magna copia, quantam copiam a 
fluviis non accipere quidam putant, sed per subter- 
raneum ductum a mari Caspio a )«. 

Was das Verhältnis der Ostsee zur Nordsee be¬ 
trifft, so stand Varenius nicht auf der Höhe der 
Thatsachen. Im Gegensatz zu dem in seiner Zeit, 
wie wir auch schon bei F o u r n i e r vorher bemerkten, 
hier und da bekannten Faktum einer Ausströmung 
der Ostseewasser in die Nordsee, lässt er vielmehr 
umgekehrt Nordseewasser in die Ostsee dringen. 
»Mare Balticum irrumpit ex oceano inter terras inter 
Selandiam et Gothiam, ut etiam inter Selandiam 
et Jutlandiam. Primo oblonga via a septentrione 
in austrum fluit.« »Fretum Danicum etc. Per illud 
Oceanus Atlanticus fluit in Sinum Balticum.« Trotz¬ 
dem heisst es: »fluvios recipit insignes magnitudine *)«. 
Auch das Weisse Meer wird vom Ocean her unter¬ 
halten: »Mare Album ex Oceano Septentrionali inter 
Lappiam et extrema Russiae littora influit versus 
austrum, fluvios recipit insignes 5 )«, ebenso das Rote 
Meer: »Mare Rubrum ex Oceano Indico fluit inter 
promontorium Arabiae et inter Africae promonto- 
rium«. Dieses »fluvios parvissimos et parvae magni- 
tudinis excipit 6 )«. Ob Varenius dieses Hinein- 

*) George Fournier, Hydrographie contenant la thdorie 
et la pratique de toutes les parties de la navigation, Paris, erste 
Ausgabe 1643, seconde Edition 1667 und 1679, p. 338. 

2 ) Geographia generalis, 1671, p. 117, 122, 137, 1S4. 

3 ) A. a. O., p. 215. 

4 ) A. a. O., p. Jl8, 122, 123. 

5 ) A. a. O., p. 120. 

6 ) A. a. O., p. 118. 
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fliessen des Oceans auch bei anderen Sinus, wie der 
Hudsons-Bai, dem Persischen und Kalifornischen 
Meerbusen angenommen, geht nicht deutlich hervor. 

Es waren allgemeine Gesichtspunkte, welche 
auf den unsterblichen Mann in diesen Auffassungen 
einwirkten. Bekanntlich ist Varenius einer der 
ersten in neueren Zeiten 1 ), welcher auf die besondere 
Gestaltung der Meeresoberfläche, auf ihre etwaige 
örtliche Abweichung von der Kugeloberfläche, die 
Aufmerksamkeit gelenkt hat. Er legt sich die Frage 
vor: »an oceanus ubique sit ejusdem altitudinis?« 
Im allgemeinen, als Ganzes aufgefasst, sei die Meeres¬ 
oberfläche eine in allen ihren Punkten vom Erd¬ 
mittelpunkt gleich weit entfernte Kugeloberfläche. 
Von diesem grössten, allgemeinsten Standpunkt aus 
gefasst, sei jene Frage also bejahend zu beantworten. 
Aber es trete da eine zweite, besondere Frage her¬ 
vor: »annon sint causae quaedam, quae faciant ut 
quaedam oceani partes sint magis altae quam aliae?« 
Ein Gegenstand, welcher der Untersuchung um so 
würdiger, als er von grosser Bedeutung bei der An¬ 
lage von Kanälen zur Verbindung verschiedener 
Meere sei. Wir übergehen seine Besprechung und 
Zurückweisung der vielfach geäusserten Meinung, 
dass die Meeresoberfläche in den Polargebieten höher 
sei, wie in den Aequatorialgegenden. Andere hätten 
behauptet, der Indische Ocean sei höher, als der 
Atlantische, was sie beweisen wollten aus dem Ver¬ 
hältnis des Roten Meeres zum Mittelmeer. Das führe 
auf die Frage: »utrum eadem sit altitudo sinuum, 
quae ipsius oceani, an minor? 2 ) inprimis in partibus 
sinuum extremis, atque maxime in illis sinibus qui 
per fretum angustius oceani conjunguntur«. Er be¬ 
antwortet dieselbe folgendermaassen. Es sei nicht 
so sehr unwahrscheinlich, dass der Atlantische und 
Indische Ocean höher wie das Mittelmeer seien, be¬ 
sonders wie dessen östlichste, entlegenste Teile, 
denn der Atlantische Ocean fliesse durch die Gib¬ 
raltarenge ins Mittelmeer hinein. Schon zwischen 
dem Ocean und der Meerenge selbst sei eine kleine 
Niveaudifferenz vorhanden »quia in hisce impeditur 
Über influxus«. Aber weiter nach Osten werde diese 
Differenz immer grösser, die Depression der Ober¬ 
fläche des Mittelmeeres immer bedeutender »prae- 
sertim cum variis occurrat scopulis, insulis et pro- 
currentibus terris, quae repellunt aquam allabentem, 
adeoque imminuunt vel retundunt influxum«. Va¬ 
renius sucht diese Auffassung noch des weiteren 
zu stützen durch Anführung der ja auch sonst be¬ 
kannten Thatsache, dass Sesostris, Darius, in 
neueren Zeiten türkische Sultane daran gedacht hätten, 
vom Roten Meer über den Nil zum Mittelmeer einen 
Kanal anzulegen. Dieselben hätten diesen Plan aber 


*) Dass auch andere schon sich mit dieser Frage beschäftigt, 
betont Varenius ausdrücklich. Aber wenn man recht zusieht, 
waren das weiter nichts als Wiederholungen dessen, was schon 
die Alten gesagt. Varenius steht auch hier auf höherer, weiterer 
Warte. 

a ) Die Frage »an major« ist ihm nicht gekommen. 


aufgegeben, da ihnen von kundigen Männern mit¬ 
geteilt: »mare rubrum multo esse altius quam terram 
Aegypti interioris *)«. Wenn das aber der Fall, so 
sei auch das Rote Meer, und ebenso der Indische 
Ocean, höher als das Mittelmeer. 

Manchem, fährt Varenius fort, möchte dies 
wohl zweifelhaft erscheinen, da doch sowohl Mittel¬ 
meer wie auch Rotes Meer Busen des Oceans seien. 
Beide seien niedriger, als der Ocean, aber beim Roten 
Meer sei die Differenz nicht so gross, wie beim 
Mittelmeer, »quod illius tractus multo minor sit 
quam hujus et id circo multo vicinior sit oceano quam 
extremae maris Mediterranei partes«. Der Grund 
aber, den noch andere dafür beibrächten, dass näm¬ 
lich der Indische Ocean höher sei, wie der Atlan¬ 
tische, erscheine ihm höchst zweifelhaft. 

(Fortsetzung folgt.) 


Winterkurorte an der Riviera. 

Von Elise Emmel (Rom). 

(Schluss.) 

III. Bordighera. 

Die Lage des Städtchens Bordighera ist ganz 
verschieden von derjenigen der anderen Kurorte der 
Riviera. Cannes, Nizza, Mentone und San Remo 
liegen mehr oder weniger in einer Bucht, Bordighera 
dagegen auf einem ins Meer vorspringenden Hügel. 
Daher kommt es auch, dass man hier ausgesprochenes 
Seeklima hat, selbst wenn man, weit entfernt vom 
Strande, auf einem der umliegenden Hügel wohnt. 
Als ich diesen Ort von meinem Fenster in Men¬ 
tone aus zum erstenmal erblickte, nahm ich fälsch¬ 
lich an, dass er den Winden zu sehr ausgesetzt sei, 
um eine gute Krankenstation abgeben zu können. 
Dem ist aber nicht so; nur nach Westen hin liegt 
der Ort nicht geschützt; Westwinde aber sind an 
dieser Küste gewöhnlich nur leichte Brisen und 
meist von schönem Wetter begleitet. Citronen, 
Orangen, Palmen gedeihen hier prächtig, so dass 
die Vegetation den deutlichen Beweis liefert, dass 
die Feuchtigkeits- und Wärmeverhältnisse denen in 
Mentone ähnlich sind. 

Das ins Meer ragende Vorgebirge, auf dem 
Bordighera liegt, gehört zu einer Gebirgskette, welche 
bis an die Alpen hinanreicht; dadurch wird die Wir¬ 
kung der Luftströmungen unterbrochen, so dass oft 
die Regenwolken nach Osten und Westen vorüber¬ 
ziehen, ohne sich zu entladen. Man hat beobachtet, 
dass dieser Kurort weniger Regentage zählt, als Men¬ 
tone, Nizza und Cannes. Hagel und Schnee kommen 
nur selten vor, und letzterer schmilzt beinahe so¬ 
fort, nachdem er gefallen. Das Trinkwasser, welches 
vorzüglich ist, wdrd teils von den umliegenden 

M Varenius äussert übrigens, dass er auf diese Erzäh¬ 
lungen sonst nicht viel geben wolle, da sicherlich noch ganz 
andere Gründe die Absicht nicht zur Ausführung hätten gelangen 
lassen, vornehmlich finanzieller und politischer Natur. 
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Hügeln nach der Stadt geleitet, teils aus Quellen 
geschöpft. 

Die Einwohnerzahl von Bordighera und den 
umliegenden Ortschaften ist gegenwärtig bis auf 
3000 Seelen gestiegen. Pocken und Cholera sind 
in diesem Bezirk niemals aufgetreten; die Bewohner 
desselben erfreuen sich meist der besten Gesundheit, 
und die Sterblichkeit ist daher sehr gering; es 
kommt etwa ein Todesfall jährlich auf 56—57 In¬ 
dividuen. 

Die kleine Stadt, welche aus einem oberen und 
unteren Teile besteht, enthält ausser einer Kirche 
und einem Marmorbrunnen nichts Sehenswertes und 
ist als Kurort im Auslande vielleicht weniger be¬ 
kannt, als Mentone und San Remo. In den letzten 
Jahren ist Bordighera ein wenig mehr in Aufnahme 
gekommen und wird besonders am Schluss der 
Saison viel von Deutschen und Engländern besucht. 

Wenn man am südlichen Ende des alten Stadt¬ 
teils bis zu einem grossen Platze hinuntersteigt und 
sich dann nach Osten wendet, so sieht man Capo 
Nero östlich und Capo Verde westlich von San 
Remo und erreicht, durch Olivenwaldungen stets 
abwärts gehend, in etwa 10 Minuten den neuen, 
unteren Stadtteil. Er zieht sich vom Capo Bordi¬ 
ghera, auf dem der alte Ort mit teilweise engen, 
schmutzigen Strassen liegt, von Südosten nach Nord¬ 
westen und wird nur durch die Eisenbahnlinie, einige 
Gärten und einen steinigen Strand vom Meere ge¬ 
trennt. In den Hauptstrassen befinden sich einige 
Läden, die Apotheke, mehrere Hotels, darunter das 
besonders von Deutschen viel frequentierte Grand 
Hotel de Bordighera, mit schönem Palmengarten, 
ganz nahe am Bahnhofe. Der Umstand, dass die 
freigebigen, für das Gedeihen Bordigheras sich inter¬ 
essierenden Herren Bischofs heim und Garnier 
grosse Besitzungen dort haben, lässt mit Bestimmt¬ 
heit erwarten, dass dieser Kurort sich noch ver¬ 
schönern wird und einer glänzenden Zukunft ent¬ 
gegengeht. Mr. Garnier, dem berühmten franzö¬ 
sischen Architekten, der die Grosse Oper in Paris 
und den prächtigen Spielpalast in Monte Carlo zu 
seinen Werken zählt, gehören zwei ganz gleiche 
Villen, deren eine er selbst mit seiner Familie im 
Winter bewohnt, während er die andere an Kur¬ 
gäste vermietet. In letzterer hat vor einigen Jahren 
die Königin Margherita von Italien für mehrere 
Monate Aufenthalt genommen. Mr. Garnier ge¬ 
stattet mit dankenswerter Freundlichkeit Fremden 
den Besuch seiner Villa und der daranstossenden 
Palmengärten, um derentwillen jene auch »Palazzino 
des Palmiers« genannt wird. Sehenswert ist auch 
der Giardino Moreno, in dem herrliche Palmen und 
eine grosse Anzahl tropischer Pflanzen ohne be¬ 
sondere Pflege gedeihen, sowie der Garten des 
Handelsgärtners Winter im Osten des Städtchens, 
woselbst eine Ausstellung von Palmenflechtereien 
Beachtung verdient. 

Ein ganz morgenländisches Aussehen geben die 


vielen hohen Palmen, darunter 1 ooojährige Exem¬ 
plare, dem Hügel von Bordighera, der mich, als ich 
ihn zum erstenmal betrat, ans heilige Land mahnte. 
Man behauptet, dass es hier mehr Palmen gebe, als 
im ganzen heiligen Lande. 

An einem herrlichen Frühlingsabend stieg ich 
zur Terrasse des oberen Stadtteiles hinauf, von der 
man bei klarem Wetter eine umfassende, prächtige 
Aussicht geniesst. Vor mir lag das weite Meer, in 
den reichen Farben eines Regenbogens schillernd; 
eine Fläche desselben wurde von der untergehenden 
Sonne purpurn gefärbt, eine andere glitzerte wie 
Millionen Diamanten. Bald erschien das Wasser 
ruhig und glatt, wie ein Spiegel, dann wieder be¬ 
wegte es sich leise, wie ein Netz aus fein gespon¬ 
nenen Silberfäden. Höchst malerisch machte sich 
am Strande eine Gruppe von Fischern mit weithin 
leuchtenden roten Mützen und Schärpen; sie waren 
damit beschäftigt, ihre Netze ans Land zu ziehen, 
und begleiteten diese Arbeit mit Gesang und jeden 
gewinnreichen Zug mit frohen Ausrufen, die das 
Echo der Berge mehrfach wiederholte. 

Die durch felsige Klippen sich auszeichnende 
Küste konnte ich bis zu den Monts d’Esterels, bei 
Cannes, und noch weiter bis Toulon hin verfolgen. 
Sie bildet einen Halbkreis, aus dem drei Vorgebirge 
hervorragen, die hinter einander aufsteigen, aber in 
Bezug auf Form und Färbung unendlich verschieden 
sind. Die Städte und Dörfer an dieser Küste tragen 
fast alle einen höchst originellen Charakter, dar¬ 
unter Ventimiglia mit einer Krone von verfallenen 
Burgen, Men tone, am sonnigen Strande gelegen, 
Roccabruna (brauner Fels), auf hohem Felsen 
thronend, der mit Recht seinen Namen trägt; ferner 
Turbia mit den Ruinen der Tropaea Augusti, ein 
Zeugnis vergangener Grösse und Macht (s. S. 453), 
Monaco in unbeschreiblich malerischer Lage und 
Monte Carlo mit dem stattlichen Palaste, der die 
Spielhölle in sich birgt, auf einem ins Meer hinein¬ 
ragenden Felsen gelegen und von blauen Wellen 
umspült. Selbst das unbedeutendste Dörfchen scheint 
gerade da, wo es liegt, am schönsten und male¬ 
rischsten, so dass man kein einziges an eine andere 
Stelle versetzt haben möchte. 

Von Süd west nach Nordost ist die Stadt von 
Palmenhainen (Phoenix Dactylifera) umgeben, welche 
sich bis zu den Häusern des neuen, unteren Stadt¬ 
teiles »Borgo Marina« hinziehen. Zwischen Bor¬ 
dighera und Ventimiglia dehnen sich grosse Oliven¬ 
pflanzungen aus. Auf einem verhältnismässig kleinen 
Raum ist jede Abstufung von Grün vertreten, vom 
silberglänzenden Graugrün des Oelbaumes bis zur 
dunklen Cypresse, die hier und da wie ein verlorener 
Posten auftaucht. In zauberhafter Pracht lag das 
herrliche Landschaftsbild vor mir, sich in den klaren 
Fluten wiederspiegelnd, von den letzten Strahlen der 
scheidenden Sonne wie mit Glut übergossen. 

Nach eingetretener Dämmerung stieg ich ins 
Thal hinab, das wie ein Meer mit tanzenden Stern- 
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chen erschien; die Leuchtkäfer hatten ihre kleinen 
Laternen schon angezündet, und die Luft war mit 
Wohlgerüchen angefüllt. 

Unweit von Bordighera liegt Ospedaletti am 
Bergesabhang, an der kleinen Bucht gleichen Namens. 
Die Bahn führt hier unter dem Capo Nero hindurch, 
die Strasse aber windet sich hoch um dasselbe herum. 
Dieses Dorf, das hauptsächlich von arbeitsamen 
Fischerfamilien bewohnt wird, denen es selten an 
Erwerb fehlt, ist von der »Soci&e Foncitre Ligu- 
rienne« mit grossen Kosten in einen Kurort um¬ 
geschaffen worden, für den die geschützte Lage die 
günstigsten Bedingungen bietet. Im Westen wird 
der Golf Ospedaletti vom Capo Bordighera und im 
Osten von den drei schon erwähnten Vorgebirgen 
beschirmt, so dass es hier verhältnismässig ruhig ist, 
wenn es draussen im offenen Meere stürmt und tost. 
Hotel de la Reine, Hotel Pension des Rhodes, Hotel 
Pension Suisse gewähren Wintergästen gute Unter¬ 
kunft. 

Ospedaletti heisst, wörtlich übersetzt, kleine 
Hospitäler. Der Name rührt, wie man sagt, daher, 
dass vor langer Zeit einmal ein Schiff, welches den 
Rittern von Rhodus gehörte, hier mehrere Pest¬ 
kranke ausgesetzt hatte, für deren Aufnahme einige 
Gebäude errichtet wurden. Diese bildeten den Kern, 
aus dem das spätere Dorf erwachsen ist, und die 
Benennung Hospitäler übertrug sich von jenen auf 
dieses. Die Ruinen einer kleinen, »la Ruota« ge¬ 
nannten Kapelle befinden sich in geringer Entfernung 
von Ospedaletti; möglicherweise ist dieser Name 
eine Verstümmelung von Rodi, d. h. Rhodus. Der 
kleine Ort La Ruote an der ebenso genannten Bucht 
besitzt zwei Schwefelquellen, eine über, die andere 
unter der Strasse, deren Wasser ins Meer abfliesst. 

Von Ventimiglia, der Grenzstadt zwischen Italien 
und Frankreich, ist Bordighera nur etwa 3 /4 Stunden 
entfernt. Der aus Frankreich kommende Reisende 
hört dort zum erstenmale die Leute italienisch reden 
und die Verkäufer ihre Waren, darunter besonders 
Polenta und Maccaroni, in diesem Idiom mit gellen¬ 
der Stimme ausrufen. 

Ventimiglia ist ein stark befestigter, ziemlich 
ansehnlicher Ort mit 8434 Einwohnern; die sehr 
schmale Hauptstrasse ist mit alten, wunderlich aus¬ 
sehenden Häusern gesäumt, von denen manche 
ausserhalb mit Tierbildern bemalt, andere mit mar¬ 
mornen Baikonen, Resten ihrer früheren Grösse, 
versehen sind. Die Kathedrale liegt hoch, auf einer 
Terrasse, von der aus man einen schönen Blick auf 
die Schneeberge im Hintergründe hat; seitwärts da¬ 
von steht der alte Palast der im Mittelalter hier 
herrschenden Lascari mit Loggia und Freitreppe. 
Auf einer etwas entfernter liegenden Anhöhe sieht 
man die bräunlich-gelbe Kirche S. Michele hervor¬ 
leuchten, sie ist auf der Stelle eines Tempels des 
Castor und Pollux erbaut und besitzt eine schöne 
Krypta. Die Sommerresidenz des Bischofs von Ven¬ 
timiglia befindet sich im nahe gelegenen Dörfchen 


»Latte«, dessen Name (Land der Milch) auf die 
Fruchtbarkeit des Bodens hindeutet. 

Einen sehr lohnenden Ausflug kann man von 
Bordighera aus nach dem nahen Dolce Acqua, mit 
dem Stammschloss der Genueser Doria, machen, dem 
meiner Ansicht nach am schönsten gelegenen Ort 
des ganzen Bezirkes. Die Strasse steigt am Ufer des 
Flusses Nervia entlang bis Campo Rosso hinauf, 
das in einem schönen, von hohen Schneebergen be¬ 
grenzten Thale liegt. Beim Eintritt in diesen Ort 
fällt zuerst eine altersgraue Klosterkirche mit einem 
bemalten Campanile ins Auge; von ihr aus erreicht 
man einen Platz, den wunderliche, bemalte und mit 
Loggien versehene Häuser umgeben. An seinem 
äussersten Ende befindet sich eine Kirche mit weisser 
Marmortreppe; letztere ist mit zwei ebenfalls mar¬ 
mornen Standbildern von Nymphen geziert, welche 
Wasser in kleine Fontänen ausspeien. Dann, nach 
einer kurzen Fahrt durch Olivenhaine, sieht man 
plötzlich Dolce Acqua, umgeben von Kastanien- und 
Olivenwäldern, in einem reizenden Thale vor sich 
liegen; durch diese Stadt, deren Häuser beinahe alle 
mit Arkaden versehen sind, schlängelt sich der tief¬ 
blaue Nerviafluss; auf der Höhe thront ein palast¬ 
ähnliches Gebäude, das Stammschloss der Doria, zu 
dem ein steiler Abhang führt. 

Für die Bewohner von Bordighera und San 
Remo sind Palmen ein sehr einträglicher Besitz, 
und dies ist wohl der Grund, weshalb sie hier kul¬ 
tiviert werden. Alljährlich gehen ganze Ladungen 
von Palmenzweigen nach Frankreich und anderen 
Gegenden ab. In beinahe allen katholischen Län¬ 
dern wird ein ausgedehnter Handel mit Palmen- 
zweigen während der Passionszeit betrieben, aber 
in Italien und besonders in Rom nimmt derselbe 
am Palmsonntag grossartige Dimensionen an. Die 
Kirchen werden alsdann mit geflochtenen Zweigen 
geschmückt, und fast alle Besucher der Gotteshäuser 
tragen an diesem Tage Palmenzweige, die der Priester 
gesegnet hat, in den Händen. In Bordighera nun 
lebt eine Familie, die seit Jahrhunderten das Privi¬ 
legium besitzt, zur Osterzeit die erforderliche Menge 
von Palmen in den Vatikan, d. h. für den päpst¬ 
lichen Haushalt zu liefern*). Dieses Monopol wurde 
nicht erkauft, sondern in Anerkennung geleisteter 
Dienste verliehen. 

IV. San Remo. 

San Remo hat die Gestalt eines Dreiecks, über 
dem sich sieben in üppigster Vegetation prangende 
Hügel erheben. Die Stadt hat ein entschieden mittel¬ 
alterliches Aussehen und zählt 17000 Einwohner; 
was ein erster Blick auf dieselbe kaum glaublich er¬ 
scheinen lässt. Da sie ehemals eine Festung war, 
sind die Strassen des alten Stadtteils ungemein eng 


*) Die Palmenzweige werden schon geflochten nach Rom 
gesandt. Im Vorfrühling werden die Zweige an die Stämme 
festgebunden, um sie zu bleichen, und dann für einige Zeit ins 
Wasser gelegt, damit sie zum Flechten geschmeidig werden. 
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gebaut; sie bedecken einen zwischen zwei kleinen 
Thälern vorspringenden Hügel. Rechts und links 
erheben sich auf den Strassen dunkle Hallen und 
geheimnisvolle Bogengänge, von denen einige einen 
ganz unerwarteten Durchblick auf grüne, sonnige 
Plätze gewähren. Hoch über den engen Gassen 
sind die Häuser durch gemauerte Bogen verbunden, 
die ihnen einen gewissen Halt gegen Erdbeben geben 
sollen. An vielen der alten Gebäude sind Röhren 
über den Hausthüren angebracht, die oben und unten 
eine Oeffnung haben und dazu dienten, während der 
Belagerung heisse Flüssigkeiten auf die Angreifenden 
herabzugiessen. Licht und Luft erhalten die Be¬ 
wohner nur dadurch, dass die von den Strassen ab¬ 
gewandten Hinterseiten der Häuser am Hügel hinauf 
sich über einander emportürmen, so dass die in ihnen 
angebrachten Fenster ins Freie gehen. 

Auf den Treppenstufen mancher Häuser stehen 
Körbe voll Orangen, Citronen und Gemüse zum 
Verkauf; niemand bewacht sie, die Käufer kommen, 
nehmen ohne alle Umstände ihren Bedarf aus den 
Körben und legen dafür einige Soldi hin, oft ohne 
von dem Verkäufer gesehen zu werden. In der That, 
eine sehr einfache und sparsame Art des Handels¬ 
verkehrs, denn »Zeit ist Geld«; doch dürfte sie nicht 
überall angebracht sein. 

Die Temperaturverhältnisse von San Remo sind 
denen von Mentone ungefähr gleich. In den letzten 
Jahren ist jenes ausserordentlich verschönert worden; 
das kleine Hafenstädtchen, einst fast nur von Fischer¬ 
familien bewohnt, hat sich gegenwärtig zu einem 
sehr beliebten, eleganten Winterkurort emporge¬ 
schwungen. Für gutes Trinkwasser sorgt eine im 
Jahre 1885 vollendete Wasserleitung. Die Lage von 
San Remo ist ausserordentlich günstig, aber an Natur¬ 
schönheit kann es nicht mit Mentone wetteifern. 
Auf der Höhe des östlichen Stadtteils liegt die 
weisse Kuppelkirche der »Madonna della Costa«, 
mit cypressenbepflanzten, breiten Zugängen und mit 
köstlichen Aussichten auf Küste und Berge. Vor ihr 
befindet sich das grosse Hospital der Aussätzigen. 
Nach Norden hin schweift der Blick über unge¬ 
heure, dunkle, tiefe Schluchten, deren von Orangen¬ 
gärten umgebene Ränder im frischesten Grün prangen. 
Im Hintergrund der amphitheatralisch aufsteigenden, 
schön geformten Hügel erheben sich die Apenninen. 
Zwischen San Remo und Bordighera breiten sich 
silberglänzende Olivenhaine aus. Ein steiniger Weg 
führt von dem obenerwähnten Hospital über öde 
Hügel nach der Wallfahrtskirche San Romolo, die 
der Stadt ihren Namen gegeben hat, denn bis ins 
15. Jahrhundert hinein hiess diese »San Romolo«. 
Daraus ist später »San Remo« gebildet worden. Die 
Einsiedelei »Sancti Romoli in Eremo« liegt sehr 
malerisch, umgeben von herrlichen, alten Kastanien¬ 
bäumen, die auf einem Blumenteppiche stehen. Im 
Frühling ist hier alles übersät mit dunkelfarbigen 
Gentianen, die wie tiefblaue Augen aus saftigem 
Grün hervorleuchten. Von San Romolo aus kann 


man einen lohnenden Ausflug nach dem 1291 m 
hohen »Monte Bignone« machen, der eine gross- 
artige Rundsicht gewährt. 

Auf guter Fahrstrasse ist Taggia leicht zu er¬ 
reichen. Das weite, liebliche Thal von Taggia liegt 
mit seinen schönen Gärten und seinem klaren Ge¬ 
wässer wie eine reiche Mosaik vor dem Auge des 
Beschauers. Die englischen Wintergäste besuchten 
es ehemals viel, um dem italienischen Schriftsteller 
Dr. Ruffini einen Besuch abzustatten. Derselbe hatte 
seinen ersten, grosses Aufsehen erregenden Roman 
»Dr. Antonio« in englischer Sprache geschrieben 
und dadurch dem Nationalgefühl der Engländer sehr 
geschmeichelt. Vor etwa zehn Jahren starb der 
greise Dichter in seiner schönen Villa in Taggia. 

In San Remo selbst gibt es zahlreiche anmutige 
Spaziergänge, darunter der »Giardino pubblico« mit 
Palmen, Eucalyptus und anderen tropischen Ge¬ 
wächsen; dann der von beiden Seiten mit Pfeffer¬ 
bäumen und Palmen eingerahmte »Corso Mezzo- 
giorno«, welcher westlich in dem unter der Pro¬ 
tektion der verstorbenen Kaiserin von Russland 
neu angelegten »Giardino delP Imperatrice« endet. 
Sehr sehenswert ist auch der an seltenen Exemplaren 
der subtropischen und tropischen Zone reiche Garten 
des Herrn v. Hüttner, welcher an der neuen, 
prächtigen Fahrstrasse Via Berigo liegt. 

Der vorherrschende Baum in und um San Remo 
ist die Olive. Dichte Anpflanzungen von Oelbäumen 
füllen die Bucht aus, während freilich höher hinauf 
Pinien die Gebirgskämme krönen. In Bezug auf 
malerische Wirkung stehen Oelbäume in keinem 
sonderlichen Ruf, und allerdings erscheinen sie, in 
Massen gesehen, sehr einförmig; trotzdem zeigen 
unleugbar einzeln stehende, kräftig entwickelte Exem¬ 
plare eine unendliche Mannigfaltigkeit in ihrer Ge¬ 
staltung; ihre knorrigen Stämme bilden oft genug 
für Maler den Gegenstand lohnender Studien. Aber 
auch ganze Olivenpflanzungen tragen trotz ihres un¬ 
scheinbaren Aussehens zu dem eigenartigen Reiz 
italienischer Landschaften bei durch den Kontrast 
gegen den tiefblauen Himmel, das glänzende Meer 
und die nackten Felsen. Sinnige Gemüter lieben 
den Oelbaum als das Bild des Friedens und gedenken 
bei seinem Anblick gern des Oelzweiges, welchen 
die Taube dem Noah brachte, und des Gartens am 
Oelberg, in dem unser Heiland betete und litt. 

Je weiter man nach Osten vordringt, desto kräf¬ 
tigere Oelbäume findet man, die grössten und stärksten 
zwischen San Remo und Villafranca. Es werden 
15 verschiedene Arten von Oliven in Italien und 
Südfrankreich angebaut. Der an der Riviera be¬ 
kannteste und am meisten vorkommende Oelbaum 
ist der »Olivier pleureur«, der eine Höhe von 
30 Fuss erreicht und, wenn das Wetter günstig ist, 
alle zwei Jahre eine gute Ernte gibt. In trockenem, 
festem Boden gedeiht dieser Baum am besten, ebenso 
die Weinrebe; man sieht daher an vielen Orten 
Oliven- und Weinanpflanzungen zusammen. 
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Kein Teil des Oelbaumes ist wertlos, trotzdem 
ist der Ertrag ein sehr geringer. Der anscheinende 
Widerspruch ist jedoch leicht erklärt, wenn man er¬ 
fährt, dass die Kultivierung dieser Bäume ziemlich 
kostspielig und im allgemeinen nur einmal in drei 
Jahren auf eine gute Ernte zu rechnen ist. Ein 
französisches Sprichwort sagt: »Qui ne possede que 
des oliviers, reste toujours pauvre«. 

Die meisten Olivenpflanzungen findet man an 
den Abhängen der Hügel, die zu diesem Zweck in 
Terrassen umgeschaffen werden. Jeder Terrassen¬ 
absatz ist mit einer niedrigen Mauer (muricciuoli) 
eingefasst, die das Abrutschen des Erdreichs ver¬ 
hindern soll. Die Instandhaltung dieser Mauern ist 
kostspielig, da sie einer fortwährenden Ausbesserung 
bedürfen. Die Oelbäume werden meist aus Steck¬ 
lingen, seltener aus Samen gezogen, da sie nur lang¬ 
sam wachsen. Im Frühling findet man unter ihnen 
eine reiche Flora, besonders Anemonen und Nar- 
cissen; während Veilchen in grosser Menge in den 
Mauerspalten und inmitten der knorrigen Stämme 
alter Oelbäume wurzeln. Die kleinen, dicken und 
länglichen Blätter des Oelbaumes sind auf der einen 
Seite dunkel-graugrün, auf der anderen silberglänzend- 
weiss. Im April blüht die Olive in den geschütz¬ 
testen Gegenden, im Mai und Anfang Juni in den 
kühleren Bezirken an der Küste. Die Männer schlagen 
die Früchte mit langen Stöcken herunter und schütteln 
die einzelnen Zweige, während die herumliegenden 
Früchte hauptsächlich von Frauen eingesammelt wer¬ 
den. Oft sieht man sechs bis acht Frauen mit ihren 
grossen Körben um einen Baum herumlagern, ein [ 
sehr malerisches Bild! Esel oder Maultiere schaffen 
die gefüllten Körbe nach den Oelmühlen, die grössten¬ 
teils Privateigentum sind. Aus ioo 1 gesunder Oliven 
werden durchschnittlich 12 l Oel erster Qualität und 
4 1 Oel zweiter Qualität gewonnen. Die vollständig 
entölte Masse, die hauptsächlich aus halbzerquetschten 
Kernen besteht, wird in Formen gepresst, getrocknet 
und als Heizmaterial unter dem Namen »Forme di 
sansa« verkauft. Aus der Asche derselben bereiten 
die Wäscherinnen ihre Lauge. 

Das Holz des Olivenbaumes ist sehr geschätzt 
und wird von den Kunsttischlern zu den feinsten, 
zierlichsten Sachen verarbeitet. Das trockene Laub 
benutzt man als Dünger. 

Eigentliche Armut findet man im Vergleich mit 
den nordischen Ländern an der Riviera nur selten. 
In den Küstendörfern gewährt die Fischerei und der 
Schiffsbau den Männern ihren Broterwerb, während 
die Frauen und Kinder sich mit Strohflechtereien 
und Spitzenklöppeln beschäftigen. Fast jede Familie 
besitzt ein kleines Stück Land, einen Olivenhain 
oder einen Orangengarten. Citronen, Apfelsinen 
und Orangen machen den hauptsächlichsten Reich¬ 
tum dieser Gegend aus, und zwar sind, wie schon 
oben gesagt, die Blüten der Bäume noch wertvoller, 
als die Früchte selbst. 

Wenn man die Bewegungen und die Körper¬ 


haltung der Landleute, die Art und Weise, wie sie 
die Farben zusammenstellen, die Grazie, mit welcher 
sie selbst die einfachste Kleidung tragen, beobachtet, 
so muss man sich gestehen, dass das Volk, welches 
diese Gegenden bewohnt, einen angeborenen, wenn 
auch unausgebildeten Schönheitssinn besitzt, der sich 
in allem kundgibt. Wie reizend und malerisch z. B. 
sehen die Frauen aus, die auf den Köpfen zierliche, 
mit Apfelsinen oder anderen Früchten gefüllte Körbe 
tragen, sie mit einer Hand anmutig stützend! Nichts 
kann einfacher sein, als die brennend roten Beutel 
mit langer Quaste, welche die Männer auf dem Kopfe 
haben, oder die bunten Tücher, womit sich die Mäd¬ 
chen schmücken, und doch wie malerisch und ver¬ 
schiedenartig wissen diese schlichten Leute sie auf¬ 
zusetzen oder zu falten! Die junge Frau, die au 
ihrem Kopfe ein Bündel Gras trägt, wird niemals 
vergessen, es mit einigen Blumen zu verzieren; die 
Plätterin bedeckt mit einem bunten Gazeschleier ihren 
Korb blendend w T eisser Wäsche. Auch der Körper¬ 
bau der Menschen selbst erregt vielfach unser Wohl¬ 
gefallen. Oft begegnet man hier Originalen zu den 
Bildern des berühmten Malers Leopold Robert, 
dessen grösstes und schönstes, »Die Fischer des 
Adriatischen Meeres«, sich gegenwärtig in der Bilder¬ 
galerie zu Neuchatel befindet. Unter den Frauen 
sieht man schöne Gestalten mit prächtigem Nacken 
und kleinen Füssen, und die dunklen Augen schauen 
keck aus dem von üppigem Haar umrahmten Gesicht. 


Der Staat Santa Catharina in Südbrasilien. 

Von C. B a 11 o d (Jena). 

(Fortsetzung.) 

Bei dem Baume, welcher das kostbare Jakaranda- 
oder Palisanderholz liefert, scheint der botanische 
Name zu schwanken oder aber das Holz mehrerer 
Arten wird mit diesem Namen bezeichnet; in Santa 
Catharina, wo der Baum übrigens selten ist, wird 
wohl eine Bignonia als Jacaranda mimosifolia oder 
brasiliensis, auch Nissolia Cabiuna bezeichnet (cfr. 
Wappäus, Brasilien, S. 1807); Kärger (S. 131) 
nennt den Baum nach der »Provincia de Säo Paulo« 
Machaerium alemeni. Ziemlich häufig kommt in 
sumpfigem Boden namentlich im Hintergründe der 
fetten Uferleisten der Flüsse eine andere Bignonia 
vor, derlpe (Tecoma chrysantha Ipe), dessen schönes 
gelbliches Holz wegen seiner ausserordentlichen Härte 
gern zu den Walzen der Zuckerrohrpressen benutzt 
wird. Zu nennen sind noch von der Familie der 
Papilionaceen die Arariba (Centrolobium robustum 
Benth), deren Holz wegen seiner Schönheit beson¬ 
ders gern zu Möbeln benutzt wird, ebenso wie das 
des Oleo (Oleo myrocarpus); das Holz der Cabriuva 
(Myrocarpus fastigatus) ist besonders zu Wasserbauten 
geschätzt. Das Holz der Ara^a [Psidium ara$a] dient 
wegen seiner Elasticität besonders zu Axtstielen, die 
Rinde liefert Lohe, auch die Früchte sind essbar. 
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Zu Eckpfosten beim Hausbau ist besonders geschätzt 
Louro (Cordia frondosa). Von den weichen Holz¬ 
arten ist die wichtigste die Ceder (Cedrela brasiliensis), 
welche mit dem Mahagonibaum verwandt sein soll; 
sie verliert im Winter das Laub; das rötliche weiche 
Holz, das eine schöne Politur annimmt, wird gern 
zu Möbeln und zur inneren Auskleidung der Häuser 
benutzt, nur darf es nicht der Witterung ausgesetzt 
werden, da es sonst in 10—12 Jahren verfault, da¬ 
gegen ist es zur Ausfuhr sehr geschätzt und immer 
höher bezahlt als die harten Holzarten, es wird zu 
Cigarrenkisten und zur Umkleidung der Bleistifte 
benutzt. 

Eine Quassiaart, die ein sehr bitteres Holz hat 
und zuweilen gefunden wird, bezeichnen die Bra¬ 
silianer als Chinabaum. Der echte Chinabaum kommt 
dagegen in Brasilien gar nicht vor, und angepflanzt 
degeneriert er, seine Rinde enthält fast kein Chinin, 
wie es die im grossen ausgeführten Versuche in der 
Provinz Rio de Janeiro ergeben haben. Ein Fazen- 
deiro hatte daselbst in den achtziger Jahren mit 
Regierungsunterstützung über 100000 Bäume in ver¬ 
schiedenen Höhenlagen angepflanzt, die Rinde hatte 
kaum Spuren von Chinin. (Einige ausführliche Be¬ 
richte darüber in der Revista da Agricultura Rio de 
Janeiro 1887 und 1888). 

Von Palmen kommt am häufigsten vor die Kohl¬ 
palme, Gessara (Euterpe edulis), in zierlichen, schlan¬ 
ken Stämmen, die zu beträchtlicher Höhe heran¬ 
wachsen, und die Assaipalme, Palmito molle (Euterpe 
oleracea) von ähnlicher Beschaffenheit, aber bedeutend 
kleineren Dimensionen. Beide Arten liefern in ihren 
jungen Blättern Palmkohl, und da sie sich leicht der 
Länge nach spalten lassen, so werden sie gerne zu 
Dachplatten, Zäunen und den primitiven Hütten der 
Ansiedler benutzt. Auch eine Fächerpalme, die 
Buriti (Mauritia vinifera Mart), erscheint häufig ver¬ 
breitet. Eine der schönsten Arten ist die Indaja 
(Attalea compta), die bis zu 7—8 m lange Blätter 
hat, auch die westindische Königspalme (Oreodäxa 
regia) gedeiht angepflanzt, scheint aber nicht so 
grosse Dimensionen erreichen zu können, wie weiter 
im Norden. Mehrere niedrige, unschöne Palmen¬ 
arten kommen in der Nähe der See auf sandigem 
Boden vor (Diplothemium maritimum? Wappäus 
S. 1314), ebenso sieht man auf saurem sterilem 
Sumpfboden am unteren Ararangua und Tubaräo 
häufig Palmen. Für die Cocospalme ist es wohl in 
Santa Catharina bereits zu kühl. Im Norden, an 
der Bai von Säo Francisco finden sich noch aus¬ 
gedehnte Rhizophorenbestände, deren Holz jetzt in 
der Gerberei benutzt wird. 

Die Tierwelt. 

Die Tierwelt ist sehr reich und mannigfaltig; 
jagdbares Wild ist jedoch viel weniger zu finden 
als in den mitteleuropäischen Wäldern, was wohl 
davon herrührt, dass ja im brasilianischen Wald kein 
Gras vorhanden ist, das eine grössere Anzahl von 


Pflanzenfressern ernähren könnte, welche dann ihrer¬ 
seits Raubtieren als Beute dienen könnten. Von 
grösseren Tieren findet man noch am häufigsten 
die Anten (Tapire); zahlreich sind Gürteltiere (Tatüs), 
die von Insekten und Würmern leben und daher 
sehr nützlich sind. Auch einige Arten Wildschweine, 
sowie die Capybara (Wasserschweine), eine Art Nage¬ 
tiere, kommen vor. Von Raubtieren sind die Jaguare, 
von den Brasilianern Tiger genannt, vertreten; sie 
finden sich jedoch häufiger auf dem Hochlande, wo 
sie an den Viehherden leichter Beute erlangen können; 
dasselbe gilt von den Pumas, den amerikanischen 
Löwen, die ziemlich feig und scheu sind. Von Affen 
sind namentlich die Brüllaffen vertreten. Eine häss¬ 
liche , sehr häufig verbreitete Beutelratte Gamba, 
stellt dem Federvieh und dessen Eiern nach. Von 
Vögeln kommen eine Menge von Arten vor, vom 
kleinsten Kolibri bis zu den Geiern; am zahlreichsten 
sind die Papageien und Tukane, Singvögel gibt es 
nach europäischen Begriffen wenige. Waldhühner, 
Jacüs, Fasane, Schnepfen kommen ebenfalls vor, in 
der Nähe von alten Kolonien sind sie jedoch nicht 
sehr zahlreich. Von Reptilien sind die Jacar£s, Alli- 
gatore jetzt sehr selten und scheu; Eidechsen, Lagarten, 
sehr scheue Tiere, die bis 1 m Länge erreichen, 
dagegen sehr häufig. Schlangen sieht man in der 
heissen Jahreszeit ziemlich häufig, namentlich die 
trägen, giftigen, bis 2 m langen Jararacas, in der 
kühlen Jahreszeit sind sie kaum zu finden. Frösche 
und Kröten kommen sehr zahlreich und in ansehn¬ 
licher Grösse vor, an warmen Abenden wird man 
an sumpfigen Stellen durch das Konzert der Knack¬ 
frösche und der dem Weinen eines Kindes ähnlich 
klingenden Stimme der Hylä nicht gerade angenehm 
berührt. Von lästigen Insekten sind zunächst die 
widerlichen Baratten (Blatta), die überall in hohlen 
Baumstämmen und Häusern sich einnisten, zu er¬ 
wähnen, dann der Sandfloh (Pulex penetrans), der 
sich an den Zehen und Füssen von Menschen und 
Tieren einbohrt und dort seine Eier legt, bei un¬ 
reinlichen Menschen, namentlich aber unerfahrenen 
Einwanderern, die sie nicht bald genug entfernen, 
selbst Geschwüre veranlassen können; in den höher 
gelegenen Landesteilen scheinen sie nicht vorzu¬ 
kommen. Die Zecken, Garrapaten, werden im Walde 
von den Blättern, auf denen sie sitzen, leicht abge¬ 
streift, namentlich wenn es längere Zeit trockene 
Witterung gegeben hat. Auch Moskitos kommen 
im Sommer in der Nähe von Sümpfen vor; eine 
Art von Stechfliegen legt ihre Eier in die Haut der 
Tiere, aus denen sich dann Maden, die Bicho-pernas, 
bis zur Fingergrösse entwickeln können. Derartige 
Wundstellen müssen sorgfältig mit Quecksilberpräpa¬ 
raten behandelt werden. Ein kleiner Rüsselkäfer geht 
leicht an Mais und Bohnen; Mais kann öfters nur 
dadurch längere Zeit aufbewahrt werden, dass man 
die Maiskolben in ihren Blättern belässt und sie zu 
Bündeln vereinigt (an der Decke von Gebäuden) 
aufhängt. Die Bohnen werden, um sie haltbar zu 
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machen, gedörrt, verlieren aber dann ihren Wohl¬ 
geschmack. Diese geringe Haltbarkeit der Cerealien 
erklärt die grossen Preisschwankungen, die oft in 
einem einzigen Jahre Vorkommen. Eine andere Art 
dieser Rüsselkäfer bohrt gerne Holz an, was bei 
Fässern, die mit Flüssigkeiten gefüllt sind, sehr un¬ 
angenehm sein kann. 

Von den Ameisen sind die Schlepperameisen, 
die Saübas, die gerne die Blätter von Orangen und 
Kaffeebäumen wegtragen, am schädlichsten ; sie kom¬ 
men jedoch auf den Campos des Hochlandes und über¬ 
haupt auf entwaldetem Terrain, sowie in Buschwald 
(Capoeira) häufiger vor als im Urwalde. In Sao Paulo 
werden sie in ihren Löchern durch Einblasen von 
Schwefelkohlenstoff getötet. Vogelspinnen von ziem¬ 
licher Grösse sind oft zu finden, Skorpione und Skolo¬ 
pender scheinen dagegen sehr selten vorzukommen. 

Die Urbarmachung des Bodens. 

Ueber die Urbarmachung von Waldland wäre 
folgendes zu bemerken: Der Wald wird gewöhnlich 
im Winter oder im Frühjahr (September bis Oktober) 
gehauen. Zuerst wird mit der Foi$a, einem sichel¬ 
förmigen Instrument mit einem langen Stiel, das 
Unterholz und die Schlinggewächse weggeschlagen, 
damit sie Zeit gewinnen um völlig auszutrocknen, 
bevor die grösseren Bäume sie bedecken und am 
Trocknen hindern. Nachdem ein gewisses Stück 
Wald von dem Unterholz gesäubert ist, werden mit 
einer Axt mit schmaler Klinge von bestem Stahl die 
grösseren Stämme gefällt; darauf muss man ab warten, 
bis das Holz einigermaassen austrocknet, und es dann 
anzünden und niederbrennen. Das Austrocknen 
dauert im günstigsten Falle einige Wochen, zuweilen 
aber selbst einige Monate, wenn es nämlich gerade 
viel regnet; dann kann auch unterdessen zwischen 
den am Boden liegenden Bäumen schon frisches 
Gras und Strauchwerk hindurchgewachsen sein, wo¬ 
durch dann solch eine »Rossa« oft gar nicht brennen 
will und mühsam geräumt werden muss, um zwischen 
den am Boden liegenden dickeren Stämmen und 
Stümpfen Pflanzenland zu gewinnen. Selbst wenn 
die Rossa gut brennt, so verbrennen doch nur die 
trockenen Blätter, die dünneren Zweige und das 
Gestrüpp des Unterholzes, nicht aber die Stubben 
und dickeren Stämme, so dass es ganz überflüssig 
ist, wenn in manchen Büchern der Rat erteilt wird, 
die Nutzholzstämme mit Erde zu bewerfen, um sie 
vor dem Verbrennen zu schützen, dazu sind sie in 
der Regel selbst nach einigen Monaten Trockenzeit 
viel zu saftig und grün. Die Bäume pflegt man 
nicht dicht am Boden abzuhauen, sondern der leich¬ 
teren Arbeit wegen in 3—4 Fuss Höhe, wo die 
Stämme oft nur den halben Umfang haben, wie 
dicht am Boden. So kommt es denn, dass ein 
Brasilianer oderein im Waldschlagen geübter Kolonist 
oft in acht Wochen ununterbrochener Arbeit bis zu 
10000 Quadrat-Brassen (4,8 ha) Wald niederschlägt, 
während ein neu Eingewanderter, auch wenn er das 


Bäumefällen gewohnt ist, kaum die halbe Fläche 
bewältigen kann, wenn er in seiner in Europa ge¬ 
wohnten Weise die Bäume niedrig abhauen und über¬ 
haupt die Arbeit ordentlich und sauber machen will. 
Das Waldschlagen wird namentlich von Brasilianern 
vielfach im Akkord verrichtet, in den letzten Jahren 
zahlte man gewöhnlich für 4,8 ha Waldschlagen 
(10000 Quadrat-Brassen) 100—-150 Milreis (200 bis 
300 M.); ist die Rossa gut gebrannt, so gibt es 
kaum etwas zu räumen an unverbranntem Gestrüpp, 
die dicken Stämme lässt man gewöhnlich liegen, wo 
sie hingefallen sind, und man kann sogleich pflanzen; 
ist aber die Rossa schlecht gebrannt, so dass viele 
unverbrannte Zweige und Gestrüpp übrig geblieben 
sind, die geräumt, auf Haufen geworfen und ver¬ 
brannt werden müssen, so können sich die Ausgaben 
für das Räumen eben so hoch, ja noch höher belaufen 
als für Waldschlagen und Brennen, weshalb man 
oft gleich das Räumen mit verakkordiert. Heinrich 
Semler (Tropische Agrikultur I, Kap. 1) verlangt, 
man müsse die Stümpfe auf jeden Fall ausroden, um 
möglichst bald pflugbares Land zu bekommen; er 
empfiehlt die Sprengung mit Dynamit, allein das ist 
denn doch eine Arbeit, die nur durch geschickte und 
geübte Leute verrichtet werden kann, da andernfalls 
leicht Unglücksfälle entstehen können. (Forts, folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Fischreste in den unteren silurischcn Erd¬ 
schichten.) Die devonische Formation ist lange Jahre 
hindurch populär als »das Zeitalter der Fische« bekannt 
gewesen. Während dieser geologischen Periode hat 
das Fischleben der Erde sich wunderbar entwickelt, und 
lange glaubte man allgemein, dass während dieser Epoche 
die Fische zuerst auf der Erde erschienen seien. Die 
Thatsache, dass die Fauna aufs höchste differenziert und 
vielseitig war, ist für die Evolutionisten, die keine Vor¬ 
fahren in älterem Gestein, aus welchen die devonischen 
Formen entstanden sein konnten, aufzufinden im stände 
waren, ein Stein des Anstosses gewesen. Die Entdeckung 
von Fischresten in den Ludlow- (oberen silurischcn) 
Felsen Grossbritanniens und später auf der Insel Oesel 
in der Ostsee versetzte die Fauna, insofern es Europa 
betrifft, eine Stufe in der geologischen Skala zurück. 
Das Auffinden gewisser Spuren hiervon auf Felsen des 
Clintonschen Zeitalters in Amerika war schon lange 
vorher bekannt, aber erst im Jahre 1885 wurden in der 
Neuen Welt Fischreste unterhalb der devonischen For¬ 
mation aufgefunden. 

In jenem Jahre beschrieb Prof. Claypole einige 
von der Onondaga-Salzgruppe Pennsylvaniens herrührende 
Reste und erwähnte einiger kleinen Rückgrate der Clinton- 
Periode, die man für solche von Fischen hielt. 

Im Jahre 1888 berichtete Mr. Mathews die Ent¬ 
deckung von Fischen in Neubraunschweig (New Brun¬ 
swik) in einer Erdschicht, die man als der unteren 
Helderbergschen Formation angehörend betrachtete, so 
dass kein Zweifel mehr über das Vorkommen von Fisch¬ 
resten in der oberen silurischen Formation sowohl in 
Nordamerika als in Europa Platz greifen konnte. Auf 
Grund dessen war man berechtigt, der Entdeckung von 
Wirbeltieren in älteren Felsen als diese entgegenzu- 
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sehen. Im Jahre 1888 erkannte Mr. Wolcott, Paläonto¬ 
loge des Geological Survey, in einer nächst Canon City, 
Colorado, ungefähr 80 Meilen südlich von Denver ge¬ 
machten Kollektion von Fossilien die Ueberreste von 
Fischen. Deren gemeinschaftliches Auftreten mit Fossilien 
von niedrigerem sibirischen Aussehen war etwas so Un¬ 
gewöhnliches, dass man zu der Vermutung veranlasst 
ward, dass die Felsen durch Katastrophen durcheinander 
geworfen worden seien und silurische mit devonischen 
Formen sich vermischt hätten. Man wünschte weitere 
Anhaltspunkte hierüber zu gewinnen und instruierte 
Herrn Wolcott dahin, dass er in Colorado eine Samm¬ 
lung veranstalte und seine anfänglichen Beobachtungen 
in diesem Gebiete vervollständige. Dies geschah, und 
aus einem Studium des Materials folgerte Herr Wolcott, 
dass diese Reste einer Schicht des Trenton-Zeitalters 
angehörten. 

Um sich hiervon übrigens zu überzeugen, begab er 
sich im letzten Dezember nach Canon City, studierte 
die Sektion und sammelte Material aus dem Fischbett 
und oberhalb desselben. Als Resultat wurde infolge 
einer Versammlung der Biologischen Gesellschaft von 
Washington vom 7. Februar angekündigt, dass Fisch¬ 
reste in der Schicht des Trenton-Zeitalters gefunden 
worden seien. 

Die Ueberreste sind vom nämlichen Typus wie 
der Placoganoid-Fisch der oberen sibirischen Formation 
auf der Insel Oesel. So weit sind zwei Formen erkannt 
worden: die eine der Familie der Haifische, die andere 
einer Gruppe von paläozoischen Fischen oder ausge¬ 
storbenen Arten der Urzeit angehörig und aus Frag¬ 
menten von Fischschuppen bestehend. 

Ein Studium der wirbellosen Ueberreste, die von 
Herrn Wolcott, mit den Fischresten zusammen ein¬ 
gebettet, gefunden wurden, bewies, dass diese Fauna 
paläontologisch den sedimentären Ablagerungen der 
Trenton - Epoche angehörte. Von 33 identifizierten 
Arten sind nicht weniger als 21 identisch mit den im 
Mississippi-Thale sich vorfindenden Formen. Diese 
Fauna ward 180 Fuss über der Schicht gefunden, in 
welcher die Fischreste eingebettet sind. 

Diese Entdeckungen sind vom grössten Interesse, 
weil sie die Wirbeltiere in eine viel frühere Schöpfungs¬ 
periode versetzen, als früher angenommen ward; in 
einen so niederen Schöpfungshorizont, wie man früher 
hiervon keine Ahnung hatte. Die Formen, wie man 
voraussehen konnte, gehören niederen Typen an und 
repräsentieren die möglichen Vorfahren der devonischen 
Gebilde. Es steht nunmehr zuversichtlich zu erwarten, 
dass andere ähnliche Ueberreste in anderen Schichten 
der unteren silurischen Formation werden aufgefunden 
werden. (Mitteilung von V. Freudenberg in Mödling 
bei Wien.) 

(Periodische Dürre in Russland; nach den 
Beobachtungen von F. Schwedoff.) Ausgedehnte und 
eingehende meteorologische Beobachtungen werden in 
Russland vorläufig seit zu kurzer Zeit ausgeführt, um aus 
ihnen feste, begründete Schlüsse und Resultate zu ziehen; 
um aber auf interessante Ergebnisse hinzuweisen und 
die Aufmerksamkeit gründlicher Beobachter auf einen 
wichtigen Gegenstand zu richten, hat Prof. F. Schwedoff 
über periodische Dürre im europäischen Russland fol¬ 
gendes aus seinen Untersuchungen mitgeteilt: 

Es ist bekannt, dass alle Holzpflanzen, wie Bäume 
und Sträucher, alljährlich je einen Ring zwischen 


dem Stiel, Stamm und der Rinde ansetzen, nach denen 
das Alter der Gewächse abgelesen werden kann. Die 
Dicke eines solchen Ringes hängt von der Quantität 
der atmosphärischen Feuchtigkeit ab, welche im Laufe 
des Jahres in den Boden gedrungen ist und welche dem 
Jahresringe eine Breite von zwei bis zehn und mehr 
Millimeter zu geben im stände ist. Wird ein solcher 
Stamm im Querschnitt durchsägt und die erhaltene 
Fläche poliert, so treten die Jahresringe deutlich hervor; 
dabei ist leicht erkennbar, dass in den Jahren, in denen 
atmosphärische Niederschläge häufig gewesen sind, diese 
Ringe breiter, dicker sind, in den trockenen Jahren da¬ 
gegen kaum zwei Millimeter erreichen. Dass solches 
thatsächlich und allgemein der Fall ist, zeigen die in 
den Steppengegenden Russlands gefällten Bäume, deren 
Jahresringe, entsprechend denselben Jahren, gleich stark 
und breit sind. Bei sorgfältiger Beobachtung und In- 
Rechnung-Ziehen von Umständen, welche einen be¬ 
sonderen Einfluss haben konnten, fand Prof. Schwedoff 
eine merkwürdige Analogie in der regelmässigen Wieder¬ 
kehr breiterer und abwechselnd schmaler Ringe, selbst 
in ganz verschiedenen Gegenden. Es zeigte sich, dass 
die schmalen Ringe, als Resultat besonders trockener 
Jahre, in den Steppengegenden regelmässig alle neun 
Jahre wiederkehren. Eine solchen Wechsel anzeigende 
Kurve, vom Autor »Dendrogramm« genannt, ruft diese 
Erscheinung deutlich vor Augen; sie gibt Maxima in 
nassen, Minima in trockenen Jahren, und zwar kehren 
letztere in merkwürdiger Regelmässigkeit seit den Jahren 
1854—1855, 1863, 1872—1873, 1882 und zuletzt 1891, 
wieder, und ihnen entsprechend die schmalen Ringe. 
Völlige Analogie mit ihnen bot der Vergleich der Be¬ 
obachtungen von Niederschlägen in der genannten Periode. 
Dabei tritt die charakteristische Erscheinung auf, dass 
geringere Minima sich regelmässig alle drei Jahre wieder¬ 
holen, so dass also alle drei Jahre eine geringere, alle 
neun Jahre eine grössere Dürre in den Steppengegenden 
auftreten, zugleich mit Misswachs verbunden. Es lässt sich 
annehmen, dass 18jährige und 36jährige Perioden noch 
intensiver diese Erscheinung hervortreten lassen werden. 
Immerhin spielt die Grundzahl »drei« bei diesen Er¬ 
scheinungen eine wichtige Rolle. Ist dies alles richtig, 
so lässt sich voraussehen, dass in den Jahren 1900 und 
1909 Misswachs in Russland auftreten wird. Der Ombro¬ 
meterstand ist also die sichere Grundlage für diese Er¬ 
scheinung, und dieser hängt vielleicht nicht nur von 
tellurischen, sondern auch von kosmischen Einflüssen ab. 
(Mitteilung vori'R. v. Erckert in Berlin.) 


Litteratur. 

Persia and the Persian Question by the Hon. George 
N. Curzon, M. P., Late Fellow of All Souls College, Oxford, 
Author of »Russia in Central Asia«. In two Volumes. London 
(and New York), Longmans, Green & Co., 1892. Gr. 8°. 
Vol. I. XXIV und 639 S., Vol. II. XII und 653 S. 

Ueber dieses, in der bekannten splendiden Weise der eng¬ 
lischen Verleger trefflich ausgestattete Werk hat sich bereits 
einer der ersten Sachkenner, Arm. Vamb£ry, in einem grösseren 
Artikel des »Pester Lloyd* auf das anerkennendste ausgesprochen 
und es als eine reiche und sichere Quelle der Belehrung Über 
Iran bezeichnet. Deutsche Beurteiler werden sich diesem Gut¬ 
achten nur anschliessen können, denn der Autor, welcher als 
Korrespondent der »Times« Persien und die angrenzenden Länder 
aus eigener Anschauung grtindlichst kennen gelernt hat, versteht 
ebenso gut zu erzählen und darzustellen, wie er offenbar an Ort 
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und Stelle zu beobachten verstand. Und da er nicht nur, wie 
andere Reisende, Teile des Landes, sondern das Reich des Schahs 
in seiner ganzen Ausdehnung kennen gelernt hat, so war ihm 
natürlich auch eine unvergleichlich bessere Gelegenheit zu ver¬ 
gleichenden Studien geboten als alienseinen Vorgängern. Uebrigens 
wäre es irrig zu glauben, dass derselbe sich auf Mitteilung dessen, 
was er selbst gesehen, beschränkt habe; vielmehr hat er die 
Reiselitteratur ebenfalls gründlich durchforscht, wie schon das 
selten vollständige Verzeichnis aller Persienfahrer seit tausend 
Jahren im »Introductory« beweisen kann. Auch der in asiatischen 
Dingen wohl erfahrene Geograph wird hier einer Reihe von 
Namen begegnen, von denen er noch nichts gewusst hat, während 
der Berichterstatter wenigstens sich ausser stände sähe, irgend 
eine Ergänzung zu jener Liste zu liefern. 

Der erste Band gibt nach einer sehr eingehenden Dar¬ 
legung der Verhältnisse der nach Persien führenden Wege zunächst 
die persönlichen Erlebnisse des Verfassers wieder, welcher seine 
Route durch das transkaspische Gebiet Russlands wählte und 
somit durch die östlichste Provinz, durch Khorassan, seinen Ein¬ 
tritt in das Königreich bewerkstelligte. Dieser Landesteil mit 
dem religiösen Centrum Meshed, Handel und Verkehr in diesen 
entlegenen Gebieten werden sorgfältig beschrieben, und ins¬ 
besondere werden auch die politischen Fragen erörtert, welche 
sich an die Rektifikation der persischen Südostgrenze (Seistan, 
Mekran) ankntipfen lassen. Von Meshed führt uns der Verfasser 
nach Teheran und Mazanderan, gibt Auskunft über den Herrscher, 
seine Familie, die Regierung und ihre Reformbestrebungen, und 
nachdem er etwas kürzer die Provinz Aderbeidschan — Herr 
Curzon schreibt »Azerbaijan« — besprochen, führt er uns in 
zwei selbständigen Kapiteln das Militär und die Eisenbahnbauten 
der Perser vor, welche sich freilich grösstenteils erst als »Saat 
auf Hoffnung« auffassen lassen. Die Schienenwege, welche das 
wirtschaftliche Interesse des Landes erheischt, zeichnet der Ver¬ 
fasser im einzelnen vor. 

Dem Binnengebiete und den Südprovinzen ist der zweite 
Teil unseres Werkes gewidmet. Isfahan, Schiraz und die Ruinen 
von Persepolis stehen an der Spitze; dann folgen Abschnitte 
über die Grenzländer gegen Afghanistan und Beludschistan einer¬ 
seits, gegen die asiatische Türkei andererseits, wobei insonderheit 
dem Karun-Flusse, dem als einzigem schiffbaren Wasserlaufe 
Persiens eine hohe wirtschaftliche Bedeutung zukommen könnte, 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. Das persische Seewesen muss 
aus einleuchtenden Gründen mit einer sehr kurzen Behandlung 
vorlieb nehmen, wogegen die Küste des Persischen Golfes — 
auch das gegenüberliegende Oman mit inbegriffen — wieder sehr 
eingehend und lebhaft gekennzeichnet wird. Dann folgen noch 
sachkundige Erörterungen über den Nationalwohlstand, die Mittel, 
ihn zu heben, über Manufakturen, Bergwerke und Handel; hier 
hat wieder die geschichtliche Kenntnis des Verfassers Gelegenheit, 
sich geltend zu machen. Das Schlusskapitel ist ein geistvoller 
politischer Essay über den Wettbewerb der Russen und Briten 
im Perserreiche, höchst lesenswert, da der Erzähler den Ein¬ 
geweihten zuzuzählen ist und die vielfach sich durchkreuzenden 
Fäden der Agitation — gelegentlich wohl auch der Intrigue — 
klar erkannt hat. 

Nur in Einem Punkte sind wir nicht ganz in der Lage, 
Vamb^rys Besprechung beizutreten: über Fragen der physi¬ 
kalischen Geographie hätten wir von dem Verfasser, für den 
offenbar der Mensch als das bei weitem wichtigste Forschungs¬ 
objekt zu erachten ist, etwas mehr zu erfahren gewünscht, als 
er uns mitteilt. Ueber die Wtistenbildung unter verschiedenen 
Erdstrichen wurden bekanntlich in neuester Zeit viele und erfolg¬ 
reiche Untersuchungen angestellt, und da Persien ebenso bekanntlich 
im Artikel »Wüsten« mehr denn reichlich gesegnet ist und alle 
möglichen Arten dieser Oberflächengestalt in sich schliesst, so 
könnte eine neue Bereisung Persiens zu dem, was uns Tietze, 
Posepny u. a. kennen gelehrt haben, mancherlei Neues und Be¬ 
merkenswertes hinzuftigen. Indessen hatte sich der Verfasser eine 
so grosse Aufgabe gestellt, dass es unbescheiden wäre, eine 
Ueberschreitung seiner Ziele von ihm zu fordern. 

Die vielen schönen Landschafts-, Städte- und Personen- 
Ansichten gereichen dem Buche zur hohen Zierde, der Lektüre 


zur erfreulichen Anregung. Auch die beigeheftete Generalkarte 
des Landes erfüllt vollkommen ihren Zweck, alle die Oertlich- 
keiten auffinden zu lassen, die im Texte Erwähnung finden. 

_ S. Günther. 

Erwiderung gegen Herrn J. Part sch. 

Prof. Part sch hat in den Nummern 26 und 27 dieser 
Wochenschrift eine Antikritik meiner Kritik seines Werkes über 
Ph. Clüver gebracht, für welche ich ihm nur dankbar sein 
kann; denn sie bestätigt meine Kritik vollständig. Zunächst 
erkennt Partsch an, dass ich den historischen Teil seines Buches 
als eine wertvolle Leistung auf historisch-geographischem Ge¬ 
biete rühmend hervorgehoben habe; er sagt dann im Verlauf 
seiner Entgegnung: »ich finde methodische Kontroversen zwischen 
Anschauungen, die so weit auseinander gehen, nicht fruchtbar. 
Es wäre davon kein Ergebnis zu erwarten, höchstens eine Unter¬ 
haltung der Korona. Mir winkt vorläufig noch nützlichere Arbeit«; 
und zum Schlüsse betont er wieder die grössere Fruchtbarkeit 
anderer Arbeiten, die er vorhabe, sowie die »Rücksicht auf die 
Leser«, die ihn wohl auch abhalten werde, später auf methodo¬ 
logische Fragen zurückzukommen. — Ueber den Nutzen und die 
Fruchtbarkeit der Arbeiten und Aufgaben, welche Partsch vor 
sich sieht, steht mir kein Urteil zu; dass seine künftigen Werke 
lehrreich und wertvoll sein werden, bezweifle ich ebenso wenig, 
als ich den Wert des ersten Teiles seines Clüver trotz einzelner 
Ausstellungen, deren wichtigste Partsch in seiner Entgegnung 
allerdings mit Schweigen übergeht, irgend angezweifelt habe. 
Er arbeite und schreibe; und sind dann seine Bücher in der 
That so nützlich und fruchtbar, wie er es hier seinen Lesern 
verheisst, so werde ich der erste sein, der sie mit vollem Beifall 
anerkennt, mögen sie nun auf erdkundlichem oder aber auf histo¬ 
rischem Gebiete sich bewegen. 

Allein Partsch spricht es selbst aus, dass er »methodische« 
Kontroversen zwischen so weit auseinander gehenden Standpunkten 
nicht fruchtbar finde; er will sie aus Rücksicht auf die Leser 
nicht fortsetzen; er hat, eben weil er sie für unfruchtbar findet, 
bisher (seit 1887) gegen mich geschwiegen, bis er es plötzlich, 
im Anhänge seiner Biographie Clüvers, für angezeigt hielt, 
meine Ansichten, aber ohne Nennung meines Namens, zu be¬ 
kämpfen. Nennung des Namens, sagt er, bedurfte es nicht, 
weil »für jeden an diesen Fragen Interessierten unverkennbar« sei, 
gegen wen der letzte Abschnitt seines Buches sich richte. Und 
sage ich denn in meiner Kritik etwas anderes ? Ich bezeichne den 
letzten Abschnitt des Buches als vielleicht gegen mich gerichtet; 
ich weise nach, dass Partschs Behandlung der methodologischen 
Kontroverse unrichtig und deshalb unfruchtbar sei — wir sind 
also ganz einer Meinung! Was uns trennt, ist nur der Umstand, 
dass ich an dem vielleicht veralteten, aber nach meiner Ueber- 
zeugung recht heilsamen Glauben festhalte, dass man, um in 
einer Wissenschaft klar zu sehen, sich zunächst um die Methode 
dieser Wissenschaft zu kümmern habe, dass es eine Sache von 
grösster Nützlichkeit und Fruchtbarkeit sei, sich darüber klar zu 
werden, ob und wie in ein und derselben Wissenschaft »An¬ 
schauungen, die so weit auseinander gehen,« möglich sein können. 
Deshalb habe ich die methodologische Grundfrage zur Sprache 
gebracht, deshalb werde ich mich auch ferner bemühen, über 
dieselbe mir immer klarer zu werden. Wer diese schwierigen 
und oft recht dornigen Untersuchungen von vornherein für nicht 
fruchtbar hält, wird selbstverständlich besser thun, sich von ihnen 
fern zu halten und auf solchem Gebiete zu bleiben, wo er nütz¬ 
lichere und fruchtbarere Arbeit winken sieht. Denn auch der, 
welcher einsieht, dass er über die Methodik einer Wissenschaft 
nichts Fruchtbares vorzutragen hat, kann auf anderen Gebieten 
sehr Tüchtiges leisten, wie ich dies ja von Partsch ganz aus¬ 
drücklich anerkannt habe. 

Ich verweise hierfür auf meine Kritik, die ich in allen 
Punkten aufrecht halte. Einiges Sachliche werde ich demnächst 
in diesen Blättern weiter ausführen. 

Strassburg i. Eis. G. Gerl and. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Einige Bemerkungen 

über die kaukasischen Gletscher und Seen. 

Von C. Hahn (Tiflis). 

In der Sitzung der Kaiserlich Russischen Geo¬ 
graphischen Gesellschaft zu Tiflis im Maimonat 
machte der bekannte russische Erforscher der kau¬ 
kasischen Gletscher K. N. Rossikow höchst inter¬ 
essante Mitteilungen über die Resultate seiner For¬ 
schungen im Laufe der letzten io Jahre. Er hat in dieser 
Zeit neun Exkursionen auf die kaukasischen Glet¬ 
scher ausgeführt und mittels aufgestellter Marken 
und angebrachter Farbenstriche genaue Resultate über 
die Bewegung der Gletscher gesammelt. Dieselben 
beweisen ohne Ausnahme ein bedeutendes Zurück¬ 
gehen der Eismassen. Rossikow erforschte haupt¬ 
sächlich die Gletscher der Seitenkette des Hauptkamms 
in seiner grössten Erhebung zwischen Adai-Choch 
und Kasbek. Hier finden sich Gletscher und Cirken 
von ganz bedeutender Ausdehnung, welche noch 
fast ganz unbekannt sind. Das meiste Interesse er¬ 
wecken hier die grossen Eismassen und der Cirkus 
des Zitigletschers. Dieser besteht aus mehreren 
Teilen, und sein Umfang beträgt circa 20 Werst. 
Ausser grossartigen, landschaftlichen Schönheiten 
bietet das Thal dieses Gletschers sehr viel Interes¬ 
santes. Rossikow hat dort Lager von Graphit, 
Asbest, Kupfererzen und silberhaltigem Bleiglanz ent¬ 
deckt. Auch sehr schöne und seltene Alpenvögel 
kommen hier vor, von welchen der Berichterstatter 
Bälge mitgebracht hat, wie z. B. der Kreuzschnabel, 
der Bergfink, der Wiedehopf, die Alpenkrähe u. s. w. 
Ebenso fand Rossikow daselbst, ungeachtet der nie¬ 
drigen Temperatur des Gletschers, die Spitzmaus, die 
Kröte und Natter vor, was wohl damit sich erklären 
lässt, dass der Kessel eine ungemein geschützte Lage hat. 

Eine andere interessante Mitteilung machte Ros¬ 
sikow in einer zweiten Sitzung. Er sprach über 

Ausland 189a, Nr. 31. 


das Austrocknen der Seen auf dem Nordabhang des 
Grossen Kaukasus. Seitdem in den letzten Jahr¬ 
zehnten in Russland zum öftern auf weiten Gebieten 
Missernten eintraten, hat man allenthalben von der 
Verminderung der atmosphärischen Niederschläge, 
dem Austrocknen der Seen und der Versandung der 
Flüsse gesprochen, aber genaue Daten darüber hat 
man nicht gesammelt und streng wissenschaftliche 
Forschungen und Messungen darüber nicht ange¬ 
stellt. Rossikow hat letzteres im Laufe der zehn 
Jahre 1882—1892 im nördlichen Kaukasus gethan. 
Mittels der an den anstehenden Felsen angebrachten 
Merkmale und der im Wasser aufgestellten Pfähle 
war er imstande, ganz genaue Daten zu sammeln. 
Ausserdem zeigt der Blick auf ältere Karten, dass 
viele Seen, welche eine Oberfläche von 20 Quadrat¬ 
werst und darüber hatten, jetzt verschwunden sind. 
Besonders gilt das von den Seen im Unterlauf des 
Kuban, des Terek und Ssulak. Andere sind bedeu¬ 
tend zurückgegangen. Als eklatantes Beispiel kann 
der grosse und tiefe See Kisinoi-Am in Itschkerien 
dienen. Derselbe liegt in einer Höhe von 6100' 
über dem Meer; er weist an seinen Ufern einen 
Rückgang von 6—10 Saschenen l ) auf. Ein anderer 
grosser See, Karakol, der vor 20 Jahren noch eine 
Fläche von circa 20 Quadratwerst hatte, stellt jetzt 
Ackerland dar. Dieser See brachte einst der Krone 
17000 Rubel Fischereipacht ein. Der Wasserspiegel 
des Sees von Krascheninnikow ist im Laufe eines 
einzigen Jahres um 10 Zoll niedriger geworden. 
Bei diesen Seen ist der Grund der Abnahme des 
Wassers einzig und allein in der Entwaldung der 
Umgegend zu suchen. Die gleiche Erscheinung 
wurde bei dem kleinen See im Tarthal bei Wladi- 
kavkas beobachtet. Hier ging der Wasserspiegel um 
11 Zoll zurück. 

Eine interessante Debatte entspann sich zwi- 

*) i Sascbene = 7 engl. Fuss. 
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sehen einem Topographen und Rossikow über den 
Berg Chisan-Choch, welcher sich inmitten des von 
Rossikow zuerst erforschten, in der Nähe des Gi- 
marai-Choch liegenden Gletschers Ziti (Ziti oder 
Zata bedeutet im Ossetinischen Gletscher) erhebt. Der¬ 
selbe hat bei bedeutendem Umfang eine Höhe von 
1170' über dem Niveau des Ziti. Der Topograph, 
welcher jene Gegend von circa 10 Jahren aufge¬ 
nommen, behauptet, vor jenem Berge nichts ge¬ 
sehen zu haben, und hat ihn daher auf seinen Karten 
nicht vermerkt. Rossikow behauptet, er habe an 
den Felsen des Berges eine Aufschrift mit dem Da¬ 
tum seines Besuches gemacht, habe auf demselben 
einen Tur getötet und verschiedenes wertvolle Mate¬ 
rial gesammelt. Da die Gegend weiter von Nie¬ 
manden mehr besucht worden, so musste die Chisan- 
Choch-Frage einstweilen eine offene bleiben. 


Klimatische Faktoren der Weltwirtschaft. 

Mit speciellem 

Hinblick auf Japan und Deutsch-Afrika. 

(Vortrag, gehalten 

vor der Abteilung Berlin der Deutschen Kolonialgesellschaft 
am 4. Januar 1892.) 

Von Wilhelm Krebs (Berlin). 

(Schluss.) 

Besonders geeignet für einen solchen Versuch 
erschien Japan. Die für den Welthandel wichtige 
Produktion dieses Landes tritt ziemlich rein und 
vollständig in 
seiner Aus¬ 
fuhr zu Tage. 

Diese ist seit 
1868 in sorg¬ 
fältigen und 
übersicht¬ 
lichen Listen 
geordnet. Die 
meteorologi¬ 
sche Erfor¬ 
schung ist 
wohlorgani¬ 
siert. Von 
dieser lag ge¬ 
eignetes Ma¬ 
terial aller¬ 
dings nur für 
die sechs 
Jahre 1883 
bis 1888 vor. 

Die klimati¬ 
sche Kurve 
(B) ist des¬ 
halb wesent¬ 
lich kürzer als die wirtschaftliche (Abb. III, A ). Bei 
dem Vergleich musste ferner berücksichtigt werden, dass 
in Japan die Produktion eines Jahres erst in der Aus¬ 


fuhr des folgenden zur Geltung zu kommen pflegt. 
Woran das liegt, ob an Ernte-, Verkehrs- oder 



Handelsverhältnissen, war bisher nicht zu ermitteln, 
die Thatsache steht aber auch nach Vergleich der 



S 77 79 81 83 85 

Abbildung IV. 


Produktions- und Ausfuhrlisten (Abb. VI, A B und 
C D) y von denen erstere mir für die wichtigsten 
landwirtschaftlichen Produkte und das Jahrzehnt 

1879—1889 
Vorlagen,fest. 
Das gleiche 
Verhältnis 
zwischenPro- 
duktion und 
Ausfuhr be¬ 
steht , wie 
ich voraus be¬ 
merken 
möchte, für 
China, nicht 
aber für die 
australische 
Kolonie Vic¬ 
toria , deren 
Boden¬ 
erzeugnisse 
grösstenteils 
in ihrem Ur¬ 
sprungsjahre 
ausgeführt 
werden (Abb. 
VI, EF). 
Ordnet man 

bei Japan die Reihe der klimatischen Faktoren 
1883 —1885 zu derjenigen der erwähnten wirt¬ 
schaftlichen, welche ich als arktoide Prozente 
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bezeichnet habe, 1884—1886, so ergibt sich ein 
fast vollkommen gleichgerichtetes Schwanken beider 
Kurven (Abb. III, A B ). Beide steigen vom ersten 
zum zweiten Jahr, sinken, steigen, allein vom 
fünften zum sechsten Jahr stellt sich ein Unterschied 
der Schwankung ein, welcher aber in der Kurve 
der klimatischen Faktoren von Tokio, mit seinen 
mustergültigen Beobachtungen, sowie mehrerer anderer 
Stationen des mittleren Japan, mehr als ausgeglichen 
erscheint (Abb. III, C). 

Derselbe Gleichlauf von Klima und Produktion 
tritt bei China hervor, bei welchem die klimatische 
Kurve der im mittleren und fruchtbarsten Teile dieses 
Landes gelegenen Station Zikawei mit der Produk¬ 
tionskurve verglichen wurde, für die Zeit von 1878/79 
bis 4884/85 (Abb. IV). Sinken, Steigen, Sinken, 
Steigen, Steigen, Sinken tritt von 1879 — 1885 gleich¬ 
zeitig auf beiden Kurven ein. Um so auffallender 
ist der entgegengesetzte Verlauf zwischen den vier 


vorhergehenden Jahrgängen 1875 — 1879 der Aus¬ 
fuhr. Aus der Geschichte Chinas ist bekannt, dass 
in diese Epoche die schwerste Dürre fällt, welche 
im 19. Jahrhundert das ostasiatische Reich heim¬ 
suchte. Die klimatischen Faktoren werden berechnet 
aus dem Quotienten 

Bewölkung 

Temperatur X Niederschläge. 

Temperatur 

Bewölkung 

bezeichnen aber den dem Pflanzenleben günstigen 
Einfluss der Besonnung, welcher beim Vergleich mit 
dem arktoiden Verhältnis umgekehrt angesetzt wer¬ 
den muss. 

Es liegt nahe, anzunehmen, dass sich dieser Ein¬ 
fluss der Besonnung bei allzu sehr mangelnden Nieder¬ 
schlägen gegen das Pflanzenleben wenden, das an¬ 
geführte Verhältnis sich also wieder umkehren wird. 


Bemerkungen zu Abbildung III—V. 

Vergleiche zwischen den Schwankungen des 
Klimas und der Produktion in den Jahren 
1863—1890. 

Die Kurven A stellen bei allen drei zum Vergleich heran¬ 
gezogenen Ländern, Japan, China, Victoria, die Schwankungen 
des Verhältnisses der tierischen zur pflanzlichen Produktion dar 
in den arktoiden Prozenten. 


Dieselben sind für Japan (III, A) und China (IV, A) aus 
den Werten der tierischen und pflanzlichen Ausfuhr, vermindert 
um die hier sehr geringen Beträge entsprechender eingeführter 
Waren, berechnet. Für die fünf ersten Jahre 1863—1867 wurden 
in der Kurve IV, A allein die beiden Hauptwerte der Ausfuhr 
Chinas, Seide und Thee, berücksichtigt. Bei Victoria (V, A ) 
wurde jene Reinigung der Ausfuhr unterlassen, da diejenige 
pflanzlicher Produkte durchgängig von der entsprechenden Ein¬ 
fuhr weit übertroflen wird. 


Japan. 

Quelle: Returns of the foreigu trade of Japan, 1868 to 1889, Tokio, Bureau of Customs. 
Werte reiner Ausfuhr in Millionen Yen Silber 



1868 
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9,o8 7,74 

10,46 8,89 11,66 7,47 

7.19 
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12,54 
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20,87 
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449 

3-3 1 6,00 
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1883 1884 1885 

1886 

1887 

1888 

1889 






tierischer Herkunft 20,42 15,49 16,63 

22,68 

24,17 

3 L 30 

- 3L88 






pflanzlicher Herkunft 10,22 10,57 10,56 

14,56 

13,66 

' 17,61 

18,23 






Arktoide Prozente 200 147 160 
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178 

175 





China. 

Quellen: Trade statistics of the treaty ports 1863—1872. Returns of trade and trade reports, Parts I, 1873—85. China. Imperial Maritime Customs. Shanghai. 


1863 

1864 

Werte reiner Ausfuhr in 
1865 1866 1867 1868 

Millionen Haikuantaels 

1869 1870 1871 1872 

,873 

1874 

1875 

1876 

1877 

tierischer Herkunft 12,9 

10,9 
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21,56 
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Victoria. 

Quelle: Victorian Yearhook for 1888—89, Volume II. Statistical Summary Nr. 1. Melbourne and London 1889. 

* Ausfuhrwerte in 1000 £ 

1864 1865 1866 1867 1868 1869 1870 1871 1872 1873 1874 1875 l8 7 6 

Wolle + Häute + Talg 3414.0 34 * 4,6 3258,9 3891,4 4761,7 3660,6 3597,6 5211,1 5054,2 6025,4 6630,2 6350,7 6647.3 

Brotstoffe 135,9 82,9 88,1 110,3 90,4 28,4 52,9 37,9 62,1 68,5 63,4 36,1 40,5 

Arktoide Prozente 2512 4119 3699 3528 5267 12890 6801 13749 8139 8781 10458 17315 13956 
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>769,5 772,4 

559,4 

668,0 

938.° 
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Die klimatischen Faktoren ( 2 ?) sind nach der Formel 
w 

- . 20000 

t . n 

berechnet, entgegengesetzt zu ihrer dem Pflanzenleben günstigen 
Wirksamkeit, da sie mit einer für tierische Produktion positiven 
Kurve verglichen werden. 

Allein bei Japan betrifft eine klimatische Kurve das ganze 


für die wirtschaftliche Produktion wichtige Gebiet, konstruiert 
aus den Durchschnittswerten von 15 Stationen. Die andere 
Kurve der Klima-Faktoren für Japan ist aus den Werten der 
einen Station Tokio, die klimatischen Kurven für China und 
Victoria sind ebenfalls nach den Beobachtungen je einer geeignet 
gelegenen und bedienten Station, der chinesischen Zikawei, der 
australischen Melbourne, entworfen. 


Japan. 

Quellen: Reports of the meteorological observatories 1883 — 85 und Annual metcorological report I, 1886-88, Tokio. 
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Quelle : 

Meteorological elcments of the climatc of Shanghai, Zikawei Obscrvatory, 1 

885. 
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Quelle: Victorian 

Yearbook for 1888—89, 

Vol. 11 , 

S. .73. 
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Ein oberflächlicher Vergleich der klimatischen mit der 
wirtschaftlichen Kurve liess schon erkennen, dass bei Japan und 
China jeder Jahrgang der ersteren dem folgenden, bei Victoria 
demselben der letzteren Kurve zugeordnet ist, dass die Kurven, 
in dieser Art neben einander gelegt, einen vorwiegenden Gleich¬ 
lauf ihrer Schwankungen zeigten. Da der Einteilung der Tafel III 
für alle drei Länder die Ausfuhrjahre zu Grunde liegen, sind 
die beiden oberen Diagramme zum Vergleich mit dem unteren 


um i cm nach links zu verschieben. Einen zweiten Beleg für 
jenes Verhältnis der Produktion zur Ausfuhr ergibt dann das 
Zusammenfallen jenes grössten Ueberwiegcns tierischer Produktion 
im Jahre 1875 der Ausfuhr Victorias, 1876 der Ausfuhren Japans 
(nach 1869) und Chinas. In der That scheint sich in diesem den 
drei Kurven gemeinsamen, auffallendsten Zuge der Beginn der das 
indische und einen grossen Teil des pacifischen Gebiets zugleich 
betreffenden klimatischen Krisis der siebziger Jahre auszuprägen. 
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In den Dürre-Epochen der subtropischen und 
tropischen Länder, der sonnigsten der Erde, darf 
man deshalb klimatische Katastrophen erblicken, 
welche das wirtschaftliche Gedeihen derselben auf 
das tiefste stören. 

Es gibt aber Länder, deren Klima vorwiegend 
aus solchen Katastrophen besteht, welche von kurzen 
Zeiträumen normalen Schwankens unterbrochen sind. 
Als Beispiel kann ich eine Kolonie des australischen 
Festlandes anführen, Victoria. Die wirtschaftliche 
Kurve ist gegenüber dem einheitlichen Maasstabe 
für die Erde und Japan auf etwa 0, gegenüber dem 
für China auf V 100 verkleinert. Aber auch so 
treten ihre* Schwankungen als ausserordentlich gross 
hervor (Abb. V, A ). Trotzdem ist auf Strecken von 
zwei bis zu sechs Jahren Gleichlauf der Schwan¬ 
kungen in diesem Produktionsverhältnisse und im 
Klima von Melbourne (/?) zu verfolgen. Getrennt sind 
die normalen Epochen von solchen entgegengesetzten 
Schwankens, besonders nach den Jahren 1868, 1873, 
1885. Aus der unten entworfenen Kurve der Nieder¬ 
schläge zu Melbourne (C) geht aber hervor, dass diese 
Jahre dort von Regenarmut heimgesucht wurden, 
besonders 1868 und 1885. Für die Mitte der 70er 
Jahre, welche die grösste Schwankung und Ano¬ 
malie aufweist, liegen ausserdem Nachrichten vor, 
dass die bei China erwähnte Dürre auch Australien 
heimsuchte, als Glied einer weit ausgebreiteten 
Kette klimatischer Störungen, welche im Jahre 1876 


ihren Einfluss wahrscheinlich vom Hererolande öst¬ 
lich bis Tahiti ausdehnte. 

China und Japan werden seltener von Dürren 
heimgesucht. Das erkennt man aus dem grösseren 
Gleichmaass der wirtschaftlichen Kurven. Spurlos 
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Abbildung VI. 


sind sie aber auf diesen nicht. Die Dürre-Epochen 
um 1872 und wahrscheinlich um 1867 markieren sich 
auf der chinesischen Kurve ähnlich, aber schwächer, 
als die schwerste um 1876. An der japanischen 
Kurve kehrt ungewöhnliches Zurücktreten pflanz¬ 
licher Produktion in drei genau sieben Jahre aus 
einander liegenden Jahrgängen wieder: 1869, 1876, 


Bemerkungen zu Abbildung VI. 

Vergleiche von Produktion und Ausfuhr. 

Japan. 

Einige der für die wirtschaftlichen Kurven benutzten ge¬ 
reinigten Ausfuhrwerte sind mit den Produktionsnngaben des 
R£sum6 statistique de l'empire du Japon I—V, Tokio 1887—91, 
verglichen. Bei der Unsicherheit, welche in der Produktions¬ 
statistik überhaupt weit grösser ist als in der durch Zoll- und 


Hafenbehörden beständig Überwachten Ausfuhrstatistik, ist von 
vornherein eine scharfe Uebereinstimmung nicht zu erwarten. 
Doch sprechen auch diese Vergleiche vorwiegend dafür, dass 
in der That in Japan die Produktion eines Jahres erst in der 
Ausfuhr des folgenden zur Geltung zu kommen pflegt. Besonders 
ist das der Fall in den nach klimatologischer Richtung unter¬ 
suchten Jahrgängen 1884—1889 bei den der Schwankung am 
meisten ausgesetzten Hauptgegenständen der Ausfuhr: Reis und 
Seide. 


Reis 1879/80 — 1889/90 

A Produktion 1879—89 32,4 31,4 30,0 30,7 30,7 26,4 34,2 37,2 40,0 38,7 jj,o Millionen Koku 

B Ausfuhr 1880 — 90 o 0,13 1,63 1,0 2,16 0,0g 3,28 2,13 7,40 7,30 0,12 „ Yen 


Seide 1879/80—1888/89 

C Produktion 1879—88 440 530 620 700 700 840 750 960 1080 990 Tausend Kwan 

D Ausfuhr 1880-89 //,/ 13,4 19,3 18,6 133 14,5 20,3 21,9 28,8 29,2 Millionen Yen. 

Innerhalb der Jahrgänge nach 1884 entsprachen bei Reis 5 von 6, bei Seide 3 von 5 Schwankungen im einzelnen 

dem zu beweisenden Verhalten. 


Victoria. 

Eine nahezu vollkommene Uebereinstimmung mit dem aus 
dem Vergleich der klimatologischen mit der arktoiden Kurve 


erschlossenen Verhalten ergibt die Vergleichung der vegetabilischen 
Ausfuhr Victorias mit den summierten Beträgen seiner Hafer- und 
Weizenernten,der hauptsächlichstenBodenproduktiondieserKolonie. 


Quelle: Yearbook II, Summary Nr. 2. 
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Klimatische Faktoren der Weltwirtschaft. 


1883 der Ausfuhr, also 1868, 1875, 1882 der Pro¬ 
duktion. Nach der japanischen Versicherungsstatistik 
war 1869 ein Jahr der Missernte, 1882 ein Jahr 
schädlicher Trockenheit. Im Jahre 1875, über 
welches aus Japan keine Nachrichten vorliegen, 
wurden Teile der benachbarten Mandschurei von 
schädlicher Trockenheit heimgesucht. Vom Jahre 

1884 an tritt in der japanischen Kurve ein gleich- 
mässiger Verlauf hervor. Es scheint, als ob die seit 
der Restauration 1868 in das Schwanken geratene 
wirtschaftliche Lage seit 1884 einen Gleichgewichts¬ 
zustand erlangt habe. 

Trotzdem haben sich seit ungefähr derselben Zeit, nach¬ 
dem zuerst im Jahre 1882 Liebscher seiner Enttäuschung über 
die japanische Landwirtschaft Ausdruck verliehen, Stimmen ge¬ 
mehrt, welche von einem Notstände derselben und der Notwendig¬ 
keit einer Landreform reden. Auch ein japanischer National¬ 
ökonom, Ota Nitobe, gab in einem deutsch erschienenen Buche 
jener pessimistischen Ansicht Ausdruck. 

Aus diesem und einem gleichzeitig erschienenen, in erster 
Linie für japanische Landwirte bestimmten Buche des deutschen 
Professors Fesca in Tokio geht hervor, dass das unkultivierte 
Land einen die Verhältnisse der meisten europäischen Kultur¬ 
länder weit übertreffenden Anteil des japanischen Bodens be¬ 
ansprucht. Von dem 28 Millionen Hektar umfassenden Areal 
Alt-Japans (Japans ohne Hokkaido) sind nach Ota Nitobe 
35 Proz. Oedland, 41 Proz. fast ungenutzter Wald, gegenüber 
a /io Proz. Oedlandes in Preussen, 26 Proz. Wald in Deutschland. 
In keinem der bisherigen Reformvorschläge wurde hinreichend 
gewürdigt, dass die unkultivierten Landesteile derselben Vorzüge 
des japanischen Klimas teilhaftig sind, wie die kultivierten. Klima 
und Boden sind die Faktoren der landwirtschaftlichen Produktion. 
Dass das erstere in hohem Maasse die letztere bestimmt, geht 
für Japan aus dem Gleichlauf dieser Kurven hervor. Den Boden 
anbaufähig zu machen, gibt die moderne Kulturtechnik reiche 
Mittel an die Hand. 

Dem Plan, grosse Striche des Oedlandes als reine Vieh¬ 
weiden auszunutzen, widersprechen, im Einklänge mit einzelnen 
ungünstigen Erfahrungen, die allgemeinen Produktionsverhältnisse. 
Der arktoide Prozentsatz für Alt-Japan, in den letzten sechs 
Jahren durchschnittlich 166, übertrifft den seiner geographischen 
Breite zukommenden (55), welcher mit dem entsprechenden 
Mittelwerte der klimatischen Faktoren nahezu übereinstimmt, um 
mehr als das Doppelte. Hieraus kann ganz allgemein gefolgert 
werden, dass sich die Viehzucht erst im Anschluss an erweiterten 
Ackerbau dauernd heben wird. Der jetzige Viehbestand Japans, 
auch an Rindern, von denen 27 auf 1000 Einwohner kommen, 
steht gar nicht so einzig da durch seine Geringfügigkeit. Wegen 
seiner Jahrestemperatur durchaus vergleichbar mit Japan ist Italien. 
Hier werden allerdings 160 Rinder auf 1000 Einwohner ge¬ 
rechnet. Aber von dem Gesamtbestand, 4,8 Millionen, kommen 
3,2 Millionen, also fast 3 /4, auf die nördlichen alpinen und mehr 
kontinentalen Gebietsteile Italiens, welche über die altjapanischen 
Breiten weit hinausragen. Diese abgerechnet, würden für den 
Vergleich mit den 27 Rindern auf 1000 Japaner auch nur 40 
auf 1000 Italiener übrig bleiben. 

Ota Nitobe berichtet aus dem Jahre 1886 das Bestehen 
von 22 Gesellschaften zur Hebung der japanischen Viehzucht. 
Die Bestrebungen derselben haben es nicht verhindern können, 
dass der Rinderbestand von 1,02 Millionen im Jahre 1886 auf 
i,oi Millionen im Jahre 1888 zurückgegangen ist, der Bestand 
an Pferden von 1,537 auf 1,533 Millionen. Dieser Fehlschlag 
wird daran liegen, dass versucht worden ist, eine rentierende 
Viehzucht schnell neu zu schaffen, nicht sie in ihrem für Japan 
natürlichen Anschluss an den Ackerbau allmählich zu entwickeln. 

Ein schneller Erfolg ist aber auch gar nicht so notwendig, 
wie die um die japanische Landwirtschaft besorgten Reformer 
meinen. Die Bauerngüter sind allerdings zu klein für volle Be¬ 
schäftigung der Familien und über die Hälfte ihres Wertes hinaus 


verschuldet. Tiefere Besorgnisse sind aber unbegründet. Aus 
Ota Nitobes Daten selbst ist nachzuweisen, dass eine besonders 
hohe Kriminalität des japanischen Bauernstandes nicht vorliegt. 
Eine statistische Endberechnung der japanischen Bevölkerungs¬ 
bewegung ergibt, dass der kärgliche Vegetarianismus des Bauem- 
volkes keinen aussergewöhnlich ungünstigen Einfluss übt. Im 
Gegenteil kehrt in dem Endergebnis bis auf die Prozenteinheit 
genau dasjenige Italiens wieder. Die Sterbefälle betragen in 
beiden Ländern 81 Proz. der Geburten. 

Lang ausholende, langsame Reform erscheint durchaus an¬ 
gebracht. Aus den dargelegten klimatologischen Gründen meine 
ich, die Kulturfläche muss erweitert werden Über Teile des Oed¬ 
landes und des Forstes in Alt-Japan selbst. Von ganz anderer 
Seite, von dem finanziellen Gesichtspunkte, die Grundsteuer zu 
erleichtern ohne Schmälerung der Staatseinkünfte durch Ver¬ 
teilung über eine grössere Kulturfläche, ist Eggert 1 ) zu dem¬ 
selben Schlüsse gelangt. Seine weiteren Vorschläge beschäftigen 
sich allein mit der Frage, dem Bauernstand sein Fortbestehen 
und solche erweiterte Leistungen pekuniär zu ermöglichen. Von 
grösserer Wichtigkeit ist aber die technische Befähigung. Für 
den Feldbau in den Hochländern und Ebenen des Oedlandes ist 
eine andere Methode notwendig als die intensive, mit welcher 
bisher die Niederungen und Flussthäler angebaut wurden. Die 
dortigen Kulturen sollten beibehalten werden als Gartenland 
grössten Maasstabes. Für die Oedländereien ist Feldbau nach 
abendländischer Art zu empfehlen. Für sie eignen sich aber 
auch nicht die nordamerikanischen Wirtschaftsweisen, welche 
sich in einem Ueberfluss zur Wahl stehenden guten Bodens ent¬ 
wickelt haben. Deutsche Landwirte würden die besten Ixhr- 
meister als Landwirtschaftslehrer oder Leiter von Musterwirt¬ 
schaften sein. In dieser Hinsicht besitzt die japanische Agrar¬ 
frage auch koloniales Interesse. Die Landwirtschaft nach euro¬ 
päischem Muster wird danach die Viehzucht als Nebenbetrieb 
haben, mit mehr Erfolg als die bisher auf reine Viehzucht ge¬ 
richteten Bestrebungen *). 

Fast das Gegenbild dieser Verhältnisse bietet die 
ebenfalls aktuelle Agrarfrage in einer deutschen Ko¬ 
lonie, Südwestafrika. Auch hier sei gestattet, ein 
Land nahezu übereinstimmender Breitenlage zum 
Vergleiche heranzuziehen: die australische Kolonie 
Victoria. Das Klima des Nama- und Hererolandes 
besteht wohl aus einer noch engeren Folge von 
Dürrekatastrophen. An einen Beginn der Bewirt¬ 
schaftung mit Ackerbau ist deshalb nicht zu denken. 
Ungeeignet für diesen Betrieb ist das ganze Land 
keineswegs, aber auch die begünstigteren Striche am 
Waterberge, am Etjo, Slankop u. s. w., auf welche 
Schinz nach seinen kurzen Reiseerfahrungen die 
Aufmerksamkeit lenkt, sind jenen Schwankungen des 
Klimas ausgesetzt. Diese und wohl manche andere 
bevorzugten Gebiete verlangen jahrelanges Einleben 
oder planmässige meteorologische Erforschung, ehe 
mit bestimmten Maassnahmen vorgegangen werden 
kann. Das deutsche Schutzland ist gross genug, 
um die Annahme zu berechtigen, dass es, ähnlich 
Vorderindien, in mehrere einander kompensierende 
Klimagebiete zerfällt, dass Landesteile in einem Jahre 
Ueberfluss an Regen- und Grundwasser haben, in 
welchem andere Mangel leiden, und umgekehrt. 
Sind solche Gebiete wirklich festgestellt, so sind 
wohl auch gesetzliche Bestimmungen möglich, welche 
eine rotierende Sicherung der Ackerbauer vor Mangel 
und vor der schlimmeren Gefahr ermöglichen, dass 

*) U. Eggert, Landreform in Japan, Tokio 1890. 

■*) Vgl. auch »Ausland* 1892, S. 138—140, 149—150. 
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dieselben in einem Jahre aus thätigen Bauern zu 
hilfsbedürftigen Proletariern werden. Die bäuerliche 
Kolonisierung des deutschen Südafrika wird dem¬ 
nach wohl erst nach Besetzung des Landes mit Vieh- 
haltereien thunlich sein ! ). 

Zum Schlüsse noch ein Blick auf die tropischen 
Teile des deutschen Afrika. Das Verhältnis der tieri¬ 
schen zur pflanzlichen Produktion, welche im Jahr¬ 
gang 1888/89 im Handel auftrat, berechnete sich zu 
102, im folgenden Jahre sogar zu 150 Proz. gegen¬ 
über einem mittleren Prozentsatz von nur 19 für 
die Breite o—10 0 s. (Abb. I A). Grund ist die über¬ 
wiegende Elfenbeinausfuhr, welche sich im Jahrgang 
1889/90 auf 3 von 5 Millionen Rupien Gesamtwertes 
belief. Es wurde früher an diese Zahlen die Be¬ 
trachtung geknüpft, dass ein Zurücktreten der Elfen¬ 
beinausfuhr, ein bedeutendes Anwachsen der Ausfuhr 
pflanzlichen Ursprungs nur eine Frage der Zeit sei. 
Neuerdings sind Vorschläge aufgetaucht, afrikanische 
Elefanten zu zähmen. Dafür wurde geltend gemacht, 
die Intelligenz und Kraft dieser Tiere für Kulti- 
vations-, hauptsächlich Transportzwecke auszunutzen. 
Von gleicher, für Zwecke des Handels sogar noch 
grösserer Bedeutung erscheint der Gesichtspunkt, die 
Elefanten zu züchten und auf diese Weise das gigan¬ 
tische urafrikanische Tiergeschlecht um des Elfen¬ 
beines willen vor dem Aussterben zu schützen. Doch 
möchte ich dem gegenüber sogleich darauf aufmerk¬ 
sam machen, dass dieses Ziel bei dem indischen 
Elefantenhalten auch nicht im entferntesten erreicht 
ist. Eine Elfenbeinausfuhr Vorderindiens ist nicht 
vorhanden, w’ohl aber eine bedeutende Elfenbein¬ 
einfuhr aus Afrika in dieses Land. Als besonders 
schlagendes Beispiel sei ein Kuriosum angeführt. Aus 
alten elfenbeinreichen Zeiten besteht in Hindostan 
die Sitte, dass der Bräutigam der Braut einen Elfen¬ 
beinring verehrt, welchen diese am Oberarm trägt. 
Solche Ringe werden gegenwärtig aus afrikanischem 
Elfenbein in Barmbeck bei Hamburg gearbeitet und 
von dort nach Indien eingeführt. Allerdings sind 
die afrikanischen Stosszähne durchgehends schwerer 
und massiver als die indischen, sogar als die siame¬ 
sischen mammutartigen Hauer. Aber von dem an¬ 
geführten klimatologischen Gesichtspunkte aus scheint 
es doch kaum mehr zweifelhaft, dass die Elefanten¬ 
zucht den Elfenbeinhandel jetzigen Umfanges nicht 
wird erhalten können. Aehnliche Zweifel erweckt 
der von hervorragenden Autoritäten in den Vorder¬ 
grund gestellte Zweck, die Elefanten als Transport- 
und Arbeitstiere zu verwenden. Auch hierfür sei 
als Beispiel Indien herangezogen. In den letzten 
Jahren hat das dortige Verkehrswesen eine glänzende 
Probe bestanden. Drei Jahre mit Dürren in ver¬ 
schiedenen Landesteilen sind bisher glücklich über¬ 
wunden worden. Dieser Erfolg wurde nicht durch 
Elefantentransporte erlangt, sondern in erster Linie 

*) Vgl. hierüber meine später abgefassten Aufsätze über 
»Klima und Landwirtschaft in Deutsch-Süd westafrika« in der 
»Deutschen Kolonialzeitung«, 1892, S. 63—65, 81—82. 
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durch das eigentliche Transportmittel europäischer 
Kultur: Dampfwagen auf eisernen Schienen. Es er¬ 
scheint besser, Mittel und Meinungen, welche in 
deutschen Kreisen für Hebung des afrikanischen 
Verkehrs vorhanden sind, auf den Dampfverkehr zu 
Wasser und zu Lande zu koncentrieren, als auf Pro¬ 
jekte, wie die Zähmung der Elefanten, und diese 
privater Initiative zu überlassen. 

Ebenso wenig durch tierische Intelligenz wie 
durch menschliche Körperkraft werden die Tropen¬ 
länder der Kultur erobert und vor ihren eigenen 
Gefahren geschützt, vielmehr durch die Elementar¬ 
kräfte des Dampfes und seiner Verwandten, ge¬ 
meistert durch menschliche Intelligenz. 


Die Strömungen in den Meeresstrassen. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. 

Von Emil Wisotzki (Stettin). 

(Fortsetzung.) 

Was Varenius hier so für das Mittelmeer 
und Rote Meer im einzelnen bewiesen hat, oder 
doch wenigstens glaubte bewiesen zu haben, das 
verallgemeinert er auch auf andere Meerbusen. Be¬ 
kanntlich ordnete er l ) diese in zwei Kategorien, in 
»sinus oblongi« und »sinus lati vel hiantes«. Zu 
jenen zählte er das Mittelmeer, die Ostsee, das Rote 
Meer, den Persischen und den Kalifornischen Meer¬ 
busen, den Busen von Nanking; zu diesen, also den 
Sinus lati, werden gerechnet der Mexikanische und 
Bengalische Meerbusen, der von Siam, das Weisse 
Meer, der Golf von Carpentaria und die Hudsons- 
Bai. Das Niveau nun jener, der sinus oblongi, sei 
ein niedrigeres, dasjenige der sinus lati jedoch ein 
gleiches, wie das der offenen Oceane. »Quare, ut 
haec concludamus, ita statuendum videtur, oceani 
partes et sinus latos esse omnes ejusdem altitudinis, 
sed sinus oblongos praesertim per angustum fretum 
immissos esse aliqüantum humiliores, inprimis in 
partibus extremis 2 ).« 

Jetzt erst erkennen wir jene oben genannten 
Einzelheiten als Glieder einer Kette. Ostsee, Mittel¬ 
meer, Rotes Meer als sinus oblongi, ja auch das 
Weisse Meer, welches doch ein sinus latus, zeigen 
Niveaudifferenzen gegenüber den betreffenden Ocea- 
nen, ihre Oberflächen sind niedriger, wie die ocea- 
nischen. Diese Niveaudifl'erenz veranlasst dann weiter 
das Einströmen oceanischen Wassers in die Meer¬ 
busen, wie das schon weiter oben im besonderen 
gesagt ist. Varenius behauptete dieses Einströmen 
für alle genannten Meerbusen, obwohl ihm doch 
sicherlich im grossen und ganzen die verschiedene 
klimatische Natur derselben bekannt war und ob¬ 
wohl er selbst bei den einzelnen angibt, ob sie zahl¬ 
reiche und grosse Ströme aufnehmen oder ob das 

! ) Vgl. des Verfassers »Die Klassifikation der Meeres- 
räuine«, Stettin 1883, S. 6 f. 

2 ) A. a. O., S. 136 f., 142. 
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nicht der Fall sei. Wie sehr Varenius von der 
Unselbständigkeit seiner sinus oblongi, von ihrer 
Abhängigkeit von den offenen Oceanen überzeugt 
war, geht noch des weiteren daraus hervor, dass er 
allen die Möglichkeit völligen Verschwindens für 
die Zukunft voraussagt, wenn die freie Verbindung 
mit dem offenen Ocean verloren ginge: »mare itaque 
mediterraneum, Balticum, rubrum, Persicum atque 
alia quae sinus oceani sunt, desinent aliquando maria 
esse et in terras mutabuntur *)«. 

Es erheben sich ganz naturgemäss manche Be¬ 
denken und Fragen. So vor allem, woher die mit 
der Entfernung von dem fretum zunehmende De¬ 
pression der Oberfläche jener Meerbusen? Wie er¬ 
hielt sich dieselbe, so dass dauernd ein Zuströmen 
oceanischen Wassers stattfinden musste? Wo blieb 
dieses einströmende Wasser, noch vermehrt bei einigen 
Sinus durch die Zufuhr süssen Wassers zum Teil 
zahlreicher und mächtiger Flüsse? Auf alle diese 
Fragen erteilt Varenius an den betreffenden Stellen 
keine Antwort. Indirekt werden wir vielleicht im 
stände sein, solch eine zu finden, wenn wir uns der 
von ihm selbst gestellten Frage zuwenden: »cur 
oceanus non fit major, cum tot fluvios recipiat?« 
Doch soll die Beantwortung derselben erst weiter 
unten im Zusammenhänge mit dem Zeugnis anderer 
Autoren ihre Erledigung finden. 

Auch den verschiedenen Salzgehalt seiner sinus 
oblongi berührt Varenius nicht, obwohl er über 
die Verteilung desselben in den Oceanen vom all¬ 
gemeinen Gesichtspunkte aus, so von der Oberfläche 
derselben nach der Tiefe zu, von den Polen aus 
zum Aequator, zum Teil ganz treffende Bemerkungen 
macht 2 ). 

Ein Zeitgenosse des Varenius, Libertus 
Fromondus, »Collegii Falconis in Academia Lo- 
vaniensi Philosophiae Professor primarius«, berührt in 
seinen »Meteorologica« unseren Gegenstand. An der 
Hand des Petrus Gyllius stellt er die Existenz 
des Abflusses der Mäotis und des Pontus zum Mittel¬ 
meer fest, ohne irgend der nördlich gerichteten Unter¬ 
strömung zu gedenken. Im Mittelmeer selbst fände 
im allgemeinen eine Strömung nach Westen hin 
statt; jedoch werde nur ein Teil hinaus in den Ocean 
abgeführt, ein anderer dagegen nach Süden zu den 
Küsten Afrikas hin, um dann den Kreislauf zu voll¬ 
enden. Für die dänischen Strassen stellt er sich auf 
die Autorität eines dänischen Philosophen und Arztes 
B a r t h o 1 i n u s 3 ). Dieser habe festgestellt, dass nicht 
bloss ein Einfluss des Oceans in das Baltische Meer, 
sondern auch umgekehrt ein Ausfluss des letzteren 
in jenes stattfinde. »Nordenwasser« und »Süden¬ 
wasser« nannten es die dortigen Schiffer. »Id autem 
fieri ideo existimat, quia nunc oceanus a septentrione 
in meridiem fluminibus Norvegiae, Finmarchiae, Is- 


l ) A. a. O., S. 303. 
a ) A. a. O., S. 151 — 160. 

8 ) Enchirid., üb. IV, cap. 8. 


landiae, Gronlandiae etc. maximis et rappidissimis 
incitatus Balticum influit; nunc contra Balticum in- 
finitis a Germania, Livonia, Lithuania, Osilia, Chur- 
landia, Finlandia etc. aquis auctum et intumescens, 
postquam aliquamdiu in aequilibrio, sustentato oceani 
fluxu, dubium pependit, tandem se superfundit, et 
tota mole victor oceanum in alveum suum retro 
agit x )«. 

Auch Isaak Vossius berührt unseren Gegen¬ 
stand in seinem vortrefflichen Büchlein »De motu 
marium et ventorum«, das wegen so mancher oceano- 
graphischer und klimatologischer Erkenntnisse einer 
grösseren Beachtung wohl wert wäre, als sie ihm 
zu Teil wird. Leider berührt er aber nur unsere 
Frage, seine grossen, weiten, den ganzen Erdball 
umspannenden Ideen führen ihn sofort hinweg. 

Vossius lässt durch die Gibraltar-Enge einen 
kleinen Teil der heute so genannten Nordatlanti¬ 
schen Westwindtrift in die Gibraltar-Strasse eintreten 2 ). 
»In littore Mauritano et Numidico fluunt maria ab 
occidente in orientem, propter ingressum oceani qui 
istic loci fertur soli contrarius. At vero in oppositis 
Italiae, Galliae Hispaniaeque litoribus aestus ab 
Oriente in Zephyrum feruntur, donec ad fretum 
Herculeum oceano occurrunt ubi aliqua sui parte 
exeunt. Alia vero parte repulsi ad Mauretaniae et 
sequentia litora declinant, donec totum circuitum 
oceano impellente perficiant 3 ).« 

Ebenfalls wenig an Thatsachen bietet für unsere 
Frage Athanasius Kircher. Er konstatiert nur, 
dass das Mittelländische Meer sowohl durch den 
Bosporus aus dem Schwarzen Meere, wie auch durch 
die Strasse von Gibraltar aus dem Ocean Zufluss 
erhalte; letzterer sei besonders bedeutend zur Zeit 
der Flut: »dum summo in id se impetu exonerat«; 
auch nahm er eine Einströmung indischen Wassers 
ins Persische Meer an, ob auch eine solche aus der 
Nordsee in die Ostsee, ist nicht recht deutlich 1 ). 

Nicht viel mehr haben wir in Bezug auf die 
Konstatierung der Thatsachen uns zu beschäftigen 
mit Joh. Baptista Riccioli. Gestützt auf Ari¬ 
stoteles, den heiligen Thomas und Albertus 
Magnus stellt er fest, dass die Wasser des Schwar¬ 
zen Meeres sich in das Aegäische Meer ergiessen. 
Dieser Strom verstärke eine durch den Nil verur¬ 
sachte Strömung des Mittelmeeres; beide vereinigt 
dringen durch das Fretum Sicilum ins Tyrrhenische 
Meer und von hier »per Gaditanum fretum irrum- 
pens incidensque in Atlantici aquas versus aequa- 
torem fluentes«. Er vergleicht diese Strömung mit 
einer in der Waigat-Strasse ebenfalls nach Westen 
verlaufenden. Beide gehören zu dem allgemeinen 
»motus in longitudinem, seu ab Oriente in occiden- 


*) Meteorologicorura libri VI, Lomlini 1656, p. 291—295. 
a ) Cf. Berghaus, Physikalischer Atlas, Nr. 22. 

3 ) Isaak Vossius, De motu marium et ventorum, Hagac 
Comitis 1663, p. 29 f. 

4 ) Athanasius Kircher, Mundus subterraneus, Amster¬ 
dam 1665, fol. 150, 127. 148. 
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tem«. Dass Riccioli hier doch gewisse Zweifel 
gehabt, geht aus einer anderen Stelle hervor, an der 
er die aus dem Altertum ventilierte Frage behandelt, 
ob die Gibraltar-Enge entstanden sei durch einen 
Durchbruch des Atlantischen Oceans ins Mittelmeer, 
oder umgekehrt. Gegen das letztere führt er an, 
dann hätte der Ocean ein niedrigeres Niveau haben 
müssen, wie das Mittelmeer: »quod est multis dif- 
ficile creditu«. »Video tarnen nos laborare in in- 
certis« fügt er hinzu. Für die dänischen Sunde be¬ 
ruft er sich auf das Zeugnis des von ihm liQch 
geachteten Varenius: »per fretum Danicum Ocea- 
nus Germanicus influit in Balticum«. Dasselbe stellt 
er fest bei einer Umfahrt der Küsten, wohl auf 
Grund einer italienischen Seekarte 1 ). 

Auch seine weitere Bedeutung für unseren Gegen¬ 
stand werden wir uns noch unten klar zu machen haben. 

Gerade aber gegen diese Autorität des Riccioli, 
gegen Varenius, wendet sich Johannes Her¬ 
bin ius. Derselbe stellt fest, dass Varenius sich 
hierin gänzlich geirrt habe; in Wirklichkeit verhalte 
es sich gerade umgekehrt, ein Strom ergiesse sich 
aus dem Baltischen Meer in die Nordsee. Mehrfach 
habe er diese Gebiete besucht und mit eigenen Augen 
dies wahrgenommen, so dass eine Gegenrede keine 
Berechtigung mehr zu beanspruchen habe. Auch habe 
er im Dänischen Sunde Eismassen gesehen, welche 
von der Strömung hinaus ins offene Meer getrieben 
worden. Dass dieser Strom so, wie er ihn erblickt 
habe, wirklich verlaufe, hätten schon andere, des 
Seewesens kundige Männer behauptet und diese 
Thatsache mit als Beweis aufgestellt für eine all¬ 
gemein in ostwestlicher Richtung stattfindende ocea- 
nische Cirkulation. Aus diesem Grunde finde in 
der Ostsee auch nicht das Phänomen der Gezeiten 
statt. Die Ursache dieser Ausströmung erkannte 
Herbinius in der grossen Wasserzufuhr der in die 
Ostsee mündenden Flüsse. 

Ebenso könne man nicht sprechen von einem 
Einströmen des Atlantischen Oceans ins Mittelmeer, 
wie einige das thäten. »Sic neque oceanus Atlanticus 
per fauces Gaditanas in alveum Mediterraneum in¬ 
fluit, quem ad modum aliqui volunt.« Letzteres 
stände nur unter dem Einflüsse der oceanischen Flut: 
»influit ergo oceanus Atlanticus in Mare Mediterraneum 
non ultro, neque naturaliter, sed vi aestus immensi 
coactus atque impulsus«. Wohl aber finde ein »motus 
proprius et naturalis ab Euxino veniens« statt 2 ). 

Dagegen lässt Robbe beide Zuflüsse des Mittel¬ 
meeres, sowohl den gaditanischen als den bospora- 
nischen, existieren 3 ). 

Bei Joh. Reiske finden wir aber nicht nur 


*) Riccioli, Geographia et hydrographia reformata, 
Bononiae 1661, fol. 16, 19, 20, 432, 434. 

*) Johannes Herbinius, Dissertationes de admirandis 
mundi c&taractis supra- et subterraneis, Amstelodami 1678, 
p. 58, 107. 

*) Methode pour apprendre facilement la ggographie, 
2. 6dit., Utrecht 1687. 


diese beiden wieder, sondern auch den uns von 
Varenius her schon bekannten Strom aus der Nord¬ 
see in die Ostsee. Wie vielfach sonst, so beruft 
sich Reiske auch hier direkt auf Varenius, ob¬ 
wohl letzterer doch gerade in diesem Punkt eine ge¬ 
nügende Berichtigung unterdes bereits erfahren hatte *). 

Wenn wir so, bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
gelangt, das Facit ziehen, so ergibt sich, dass 

1. die am frühesten gewonnene Kenntnis der. 
Strömung des Schwarzen Meeres durch den Bos¬ 
porus ins Aegäische nie mehr verloren gegangen 
ist, sondern von allen Forschern als vorhanden an¬ 
erkannt wurde; 

2. dass, nachdem ursprünglich, ja bis ins 17. Jahr¬ 
hundert hinein, gerade die entgegengesetzte Auffassung 
geherrscht hatte, die Einströmung des Atlantischen 
Oceans durch die Gibraltarenge ins Mittelmeer erst 
allmählich an Boden gewann, aber gegen Ende des 
17. Jahrhunderts wohl auch als allgemein anerkannt 
bezeichnet werden darf; 

3. dass über die Strömungen in den dänischen 
Sunden noch um die genannte Zeit nichts allgemein 
feststand, wenngleich Augenzeugen sich energisch 
für eine solche aus der Ostsee in die Nordsee aus¬ 
gesprochen hatten; 

4. dass die, von Prokop von Cäsarea im 
6. Jahrhundert und von dem wohl auf ihm beruhen¬ 
den Petrus Gyllius im 16. Jahrhundert konsta¬ 
tierte, nach Norden gerichtete Unterströmung im 
Bosporus gänzlich dem Bewusstsein der Forscher 
entschwunden war. 

Wenn wir dann noch die Gründe zusammen¬ 
zufassen versuchen, welche nach Ansicht der genannten 
Autoren diese Oberflächenströme zu bewirken im 
stände waren, so finden wir folgende: 

1. Bedeutende, unablässige Ablagerung von Sink¬ 
stoffen, welche durch die zahlreichen grossen Ströme 
in Mäotis und Pontus geführt, das Wasser verdrängen 
und zum dauernden Abfluss zwingen, sogar für das 
Verhältnis des Mittelmeeres zum Atlantischen Ocean 
als möglich gedacht. Ueber das Altertum hinaus 
ist diese Begründung nicht weiter zu finden. Da¬ 
neben findet sich schon in derselben Zeit als Grund 
angegeben und hält darüber hinaus Bestand 

2. Die gewaltige Wasserzufuhr durch zahlreiche 
wasserreiche Flüsse, sowohl für den Bosporus, als 
für die dänischen Sunde; eine Zeitlang sogar für die 
Gibraltar-Enge fälschlich angenommen. 

3. Eine allgemeine Niveaudifferenz zwischen den 
offenen Oceanen und jenen verhältnismässig weit in 
die Kontinente eindringenden Mittelmeeren mit 
schmaler Verbindungsstrasse. Woher aber diese 
Niveaudifferenz stammt und wie dieselbe dauernd 
erhalten wird, hat der Hauptvertreter dieser An¬ 
schauung, Varenius, nicht aus einander gesetzt. 

(Fortsetzung folgt.) 

*) PhilippiCluverii introductio in omnem geographiam 
veterem aeque ac novam etc., neu ediert von Joh. Reiskius, 
WolfFenbuettelae 1694, p. 40, 46. 
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Der Staat Santa Catharina in Südbrasilien. 

Von C. Ballod (Jena). 

(Fortsetzung.) 

Ausserdem ist Dynamit in Brasilien sehr teuer 
und schwer erhältlich, wie auch Kärger ausführt, der 
jedoch in der Billigung der altgewohnten Arbeits¬ 
methode der Kolonisten zu weit geht und meint, man 
könne getrost alles beim alten lassen, es gebe nichts zu 
reformieren *). Wenn Wohltmann sogar die Hand¬ 
lungsweise der Kolonisten, die die Stämme auf dem 
Standorte wo sie gefallen, verfaulen lassen, indem 
sie dadurch eine Humusanreicherung des Bodens zu 
erzielen hoffen, empfiehlt 2 ), so hat schon H. Semler 
darauf hingewiesen, dass ja dadurch die Schädlinge 
und das Unkraut ungemein begünstigt werden und 
den Kulturpflanzen zu viel Raum entzogen, auch 
das Einsetzen des Pfluges zu lange verzögert werde. 
Was aber die Anreicherung an Humus anlangt, so 
betont ja Wohltmann selbst wiederholt, dass in 
tropischen und subtropischen Gegenden mit reich¬ 
lichem Regenfall der nötige Stickstoff den Pflanzen 
aus der Atmosphäre geliefert werde und eine Düngung 
mit diesem Stoffe daher kaum nötig sei, ja, dass die 
Liebigsche Mineraldüngungstheorie für die Tropen 
volle Geltung habe 3 ). Jedenfalls ist es auf ebenem 
oder sanft geneigtem Terrain, wo also Pflugarbeit 
überhaupt möglich ist, irrationell, so lange zu warten, 
bis alle Stümpfe und Stämme verfault sind und in 
der Zwischenzeit mit der Hacke zu arbeiten. Da¬ 
durch wird nicht allein viel Arbeit verursacht, na¬ 
mentlich beim Behacken des Unkrautes, sondern ein 
solcher Boden gibt (abgesehen von der ersten Ernte) 
bedeutend geringere Erträge als ein gepflügtes Stück 
Land, weil'der Boden eben nicht genügend gelockert 
ist, die Luft in ihn nicht eindringen und zur Zer¬ 
setzung der mineralischen und Humusbestandteile 
beitragen kann. Eine Entfernung der Stubben und 
Stämme ist übrigens durchaus nicht so unausführ¬ 
bar wie oft angenommen wird, allerdings kann und 
braucht sie auch nicht gleich nach dem Waldschlagen 
zu geschehen, wie Semler es fordert, denn im ersten 
Jahre liefert die Rossa auch so eine gute Ernte, im 
folgenden Jahre kann dagegen schon ein guter Teil 
der Stuppen und Stämme, die nun bereits ziemlich 
ausgetrocknet sind, verbrannt werden. Allerdings 
wird man die Stubben nicht verbrennen können, 
wenn man dünne Reiser oder Zweige um sie an¬ 
häuft und anzündet, wohl aber dann, wenn man 
grössere Holzstücke an sie heranwälzt und in Brand 
setzt, wenn es gerade längere Zeit trockene Witte¬ 
rung gegeben hat. Wenn man dann das Feuer sorg¬ 
fältig anfacht und die halbverbrannten Holzstücke 
immer wieder an den Stumpf anhäuft, so wird man 
auch dicke Stümpfe ausbrennen oder eigentlich aus¬ 
glimmen sehen, wie Schreiber dieses es bei tüchtigen 

*) Kärger, Brasil. Wirtschaftsbilder, S. 40—44. 

2 ) Wohltmann, Tropische Agrikultur, I, S. 172. 

*) Ebenda, S. 232. 1 


Kolonisten in der Kolonie Gräo Para öfters beobachten 
konnte. Die Arbeit, die dabei nötig ist, wiegt doch 
kaum mehr, als wenn man an das Niederschlagen 
eines neuen Stückes Waldland gehen muss, weil das 
alte oft schon nach wenigen Jahren keinen lohnen¬ 
den Ertrag mehr geben will, das Jäten des Unkrautes 
immer schwieriger wird. Man kann auf die ange¬ 
führte Weise dagegen schon nach 3 —4 Jahren stubben¬ 
freies Land bekommen; wenn dann auch die Wurzeln 
den Pflug behindern, so verfaulen sie doch weit 
schneller, wenn der Boden zunächst auch nur ober¬ 
flächlich mit dem Pfluge gelockert wird. Ueberlässt 
man dagegen das Verfaulen der Witterung, so kann 
man je nach der Boden- und Waldbeschaffenheit 
oft 10—15 Jahre warten; besonders fette Thalgründe, 
in denen viele weiche Holzarten Vorkommen, geben 
zuweilen auch ohne Zuthun schon in 5—6 Jahren 
pflugbares Land. Die liegengebliebenen Stämme kann 
man, wenn man für sie keine Verwendung hat, 
leichter ausbrennen oder ausglimmen lassen als die 
Stubben, nur manche Holzarten, wie die Canellas, 
brennen ziemlich schwer. 

Einer der wichtigsten Punkte bei der Urbar¬ 
machung ist die Beschaffenheit des Geländes. Ist 
dasselbe zu steil und zerrissen, um es überhaupt 
einst pflügen zu können, dann ist es auch eine 
höchst überflüssige Mühe, noch die Stubben aus¬ 
roden zu wollen. In der Mitte von Santa Catharina in 
den Kolonien Brusque, Theresiopolis, Izabel, Säo Pedro 
d’Alcantara, grösstenteils auch in Blumenau und Gräo 
Para wird sicher über die Hälfte von allem Lande 
für Pflugkultur überhaupt zu steil sein, auch von 
dem übrigen Lande wird sich ein grosser Teil nur 
mühsam mit dem Wendepflug bearbeiten lassen und 
nur 74 —Vö aller Ländereien wird sich bequem pflug¬ 
bar machen lassen. Günstiger sind die Verhältnisse 
in Donna Francisca, am günstigsten im Süden in 
den Kolonien Urussanga, Cressiuma, Nova Venezia, 
überhaupt der ganzen Araranguagegend, da kann, 
abgesehen von den Sumpfstrecken, die indessen auch 
zum Teil zu entwässern sind, fast alles Land oder 
doch 80“90 °/o pflugbar gemacht werden. Die 
ebenen und sanft geneigten Stellen sind jedoch, ab¬ 
gesehen von den Alluvialböden der Flüsse, in der 
Regel weniger fruchtbar als die steilen Hänge, da 
die letzteren meist aus Urgesteinen und deren Ver¬ 
witterungsprodukten bestehen, die ebenen Stellen da¬ 
gegen gewöhnlich ältere Sedimentbildungen vor¬ 
stellen, wodurch denn auch in den meisten Kolonien 
gerade die steilen Berghänge mit Vorliebe bearbeitet 
werden. Bei den heftigen Regengüssen wird dann 
aller Fruchtboden bald thalwärts geschwemmt und 
die Hänge verarmen schnell. Die Brasilianer bear¬ 
beiten übrigens öfters lieber steile Berge als fette 
Flussauen, weil das Unkraut auf ihnen nicht so 
üppig wuchert wie in den Thalsohlen, wo es, so¬ 
lange sie noch nicht gepflügt werden können, sehr 
schwierig zu bekämpfen ist. Die ersten Ernten 
pflegen ja auch auf Bergland kaum geringer zu sein 
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als in den Flussauen, daher es der Brasilianer öfters 
vorzieht, frischen Urwald zu schlagen, als abgewirt¬ 
schaftetes oder in Unkraut ersticktes Land mühsam 
zu bearbeiten und zu jäten. Bei der jetzt herrschen¬ 
den Bodenbenutzungsart wird ein Stück Land so 
lange bebaut, als es lohnenden Ertrag gibt; ist das 
nicht mehr der Fall, bei Bergland gewöhnlich nach 
3—12, höchstens 20 Jahren, wenn der Boden be¬ 
sonders fruchtbar ist, so wird es 3—5 Jahre liegen 
gelassen; es bedeckt sich dann mit einer Busch¬ 
vegetation, der Capoeira, die schnell emporschiesst, 
in dem genannten Zeitraum 3—5 m Höhe erreicht 
und aus wertlosem, weichem Holz besteht. Dieses wird 
dann abgehauen und verbrannt , darauf dem Boden 
noch einige Ernten abgenommen, dann aber ist der¬ 
selbe auch für längere Zeiträume untauglich zur Her¬ 
vorbringung von Kulturpflanzen. An der Küste und 
auf der Insel Santa Catharina sieht man fast nur 
ausgebautes, mit einer schwächlichen Capoeira be¬ 
decktes Land, die jedoch nicht mehr dicht steht wie 
die erste Capoeira, sondern sehr licht, auch wird 
der Boden nicht mehr hinreichend beschattet, wo¬ 
durch er dann viel leichter austrocknet und die 
Ameisen ergreifen von ihm Besitz, so dass, selbst 
wo man durch starke Düngung solch einen Boden 
wieder ertragfähig machen wollte, dies doch der 
Ameisen wegen sehr schwierig ist. Auch eine Be¬ 
waldung mit nützlichen Holzarten dürfte der Nähr¬ 
stoffarmut des Bodens wegen nicht angehen; ist der 
Boden erst durch langes Brachliegen hinreichend 
gekräftigt, so stellt sich bei dem gleichmässig ver¬ 
teilten Regenfall von selbst wieder eine kräftigere 
Vegetation ein. — An der Küste, wo die Brasilianer 
des Fischfanges wegen dicht ansässig sind, wird 
jedoch auch die armseligste Capoeira immer wieder 
niedergehauen, um dem Boden noch dürftige Mandioca- 
ernten zu entnehmen, bis zuletzt nur noch genüg¬ 
same Disteln und höchstens verkrüppelte, myrten¬ 
ähnliche Sträucher fortkommen. Dieses Ausbauen 
und Liegenlassen des Bodens wird jedenfalls so lange 
fortgesetzt werden, als es noch Wald im Küsten¬ 
gebiet geben wird — dauernd für die Kultur ge¬ 
wonnen ist vorläufig nur das weniger steile Gelände, 
das gepflügt und gedüngt werden kann — zunächst 
indessen wohl nur die fetten Flussauen, die, wenn 
auch ausgebaut, doch leichter wieder ertragfähig zu 
machen sind. Das steilere, bergige Gelände wird 
dagegen, nachdem es ausgebaut ist, wieder verlassen 
und zur jämmerlichen Capoeira-Wildnis werden, wie 
man es bereits vielfach in älteren Kolonien sieht. 
Vielleicht, dass dann einst wieder eine betriebsamere 
Bevölkerung durch die Not gedrängt, es unternimmt, 
die steilen Berglehnen zu terrassieren, dem Boden 
reichliche Mengen an mineralischen Dungstoffen zu¬ 
zuführen, um ihn wieder kulturfähig zu machen, 
die Schädlinge (Ameisen u. s. w.) zu bekämpfen — 
günstig für eine derartige sorgfältige Kultivierung 
würden die gleichmässig verteilten Niederschläge 
wirken. 


Die Kulturgewächse. 

Als erste Frucht pflegt man in einer frisch ge¬ 
brannten Rossa Mais zu pflanzen; man stösst dabei 
mit einem Stock in je einem Schritte Abstand ein 
Loch in den Boden, wirft darauf einige Maiskörner 
hinein und scharrt sie mit dem Fusse zu. Da es 
im Walde kein Gras gibt, so müssen neue An¬ 
siedler auch dieses erst pflanzen, es werden dabei 
zwischen dem Mais aus einer bestehenden Weide 
ausgegrabene Wurzelbüsche der sogenannten Gramma, 
einer breitblätterigen Queckenart, gepflanzt. 

Wenn der Mais reif geworden und abgenommen 
ist, hat diese Grasart den Boden bereits überzogen, 
so dass man bald Vieh darauf lassen kann. Es 
dauert also unter den günstigsten Umständen 6—8 
Monate, mitunter aber 1 ^2 Jahre, ehe ein Kolonist 
im Urwalde sich Rindvieh anschaffen kann. Diese 
Gramma ist im Winter sehr niedrig, sie überzieht 
dann kaum den Boden, liefert also wenig Futter 
und verfriert dabei sehr leicht, im Sommer ist sie 
bis zu x / 2 m hoch. Sehr nahrhaft ist sie jedenfalls 
nicht, worauf schon die geringe Milchergiebigkeit 
der Kolonistenkühe hinweist. Dieselben geben im 
Durchschnitt kaum 3 —4 1 täglich Milch, obgleich 
sie gewöhnlich noch Zufutter bekommen, auch soll 
in manchen Kolonien, z. B. Blumenau, die Rinder¬ 
rasse durch eingeführte holländische Bullen verbessert 
worden sein. In dem in der Landwirtschaft bedeu¬ 
tend weiter fortgeschrittenen Säo Paulo, wird, wie 
auch Kärger bemerkt 1 ), diese Gramma larga von 
allen Grasarten am niedrigsten geschätzt, viel höher 
dagegen andere Grasarten mit feineren, schmalen 
Blättern. In Santa Catharina sind diese unbekannt, 
nur der Capim, ebenfalls eine sehr üppig wuchernde 
Quecke, die jedoch feuchten, fruchtbaren Boden ver¬ 
langt, wird gerne angepflanzt, da sie von dem Vieh 
der Gramma vorgezogen wird, auch wohl nahrhafter 
ist. Dass Luzerne und Kleearten nicht gut fort¬ 
kommen, sondern vom Unkraut erstickt werden, 
liegt wohl nicht allein an der Kalkarmut des Bodens 2 ), 
sondern wohl auch an dem Mangel an Kali und 
Phosphorsäure im Boden, auf gutem Boden soll 
wenigstens in Rio Grande do Sul Klee sehr gut 
fortkommen. Wenn Stutzer angibt, 2 Morgen 
( 1 'j2 ha), mit Gramma bepflanzt, genügen vollkommen 
für eine Kuh, 1 */* Morgen für ein Pferd, so dürfte 
das nur für fruchtbare Ländereien, vorzugsweise 
Auengelände Geltung haben, übrigens ist das durchaus 
nicht sehr hoch, und es spricht nicht so sehr für die von 
Stutzer gerühmte Nahrhaftigkeit der Gramma, wenn 
man damit die norddeutschen und holländischen 
Marschweiden und -Wiesen vergleicht und die Milch¬ 
ergiebigkeit der Kühe in Südbrasilien und anderer¬ 
seits die in Norddeutschland und Holland in Be¬ 
tracht zieht. 

Die ersten Hütten der Ansiedler und überhaupt 


*) Kärger, Brasil. Wirtschaftsskizzen, S. 390. 
a ) Kärger, Brasil. Wirtschaftsbilder, S. 126. 
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auch der ärmeren Brasilianer werden hergestellt, in¬ 
dem man sechs beschlagene Baumstämme als Eck¬ 
pfosten in die Erde gräbt, sie durch kreuzweise ge¬ 
legte Palmitenlatten verbindet, die mit Cipos an¬ 
gebunden werden, darauf die Zwischenräume der 
Latten mit Lehm verschmiert; das Dach wird mit 
den Blättern einer kleinen Palmitenart, der Uricanna 
gedeckt. So eine Hütte sieht freilich nicht sehr an¬ 
mutig aus, indessen kann man ihr durch Aufträgen 
einer Kalkschicht von innen und aussen ein mehr 
anheimelndes Aussehen geben, in den kleineren brasi¬ 
lianischen Städten findet man vielfach nur solche 
Häuser, die, wenn sauber gearbeitet, gedielt und 
mit Dachziegeln gedeckt von gemauerten Häusern 
kaum zu unterscheiden sind. 

Mais wird in Santa Catharina vom August bis 
zum November gepflanzt, eine Varietät, die übrigens 
geringe Erträge gibt, kann sogar noch bis Anfang 
Januar gepflanzt werden; die gewöhnliche Pflanz¬ 
zeit ist aber der September und Oktober; gewöhn¬ 
lich pflanzt man unmittelbar nach der Maisernte im 
Februar noch Bohnen auf dasselbe Feld. Die schwarzen 
Bohnen können zweimal im Jahre gepflanzt werden, 
im Oktober und im Februar, sie bedürfen nur eines 
dreimonatlichen Wachstums, während der Mais eine 
4—5 monatliche Vegetationsperiode hat. Ueber die 
Erträge begegnet man fast in allen Büchern Angaben, 
die geeignet sind, die übertriebensten Vorstellungen 
zu erwecken. Es heisst gewöhnlich: der Mais gibt 
in Südbrasilien das ioo—300fache, schwarze Bohnen 
50—100fache Erträge; damit soll die ausserordent¬ 
liche Fruchtbarkeit des Bodens erwiesen werden; 
fast niemand fällt es dabei ein, die Aussaat pro ge¬ 
gebene Fläche anzugeben und damit die Erntemengen 
zu vergleichen, wodurch man doch allein im stände 
ist, ein richtiges Urteil über die Ertragfähigkeit eines 
Bodens zu fällen. Und doch besteht in Brasilien 
schon seit langer Zeit ein Flächenmaass, die Alqueire, 
welches die Fläche bedeutet, auf der eine Alqueire 
(40 1 , früher 36 1 ) Mais oder Bohnen ausge¬ 
pflanzt werden; diese Fläche wird in Säo Paulo 
zu jooo Quadrat - Brassen (= 2,4 ha) ange¬ 
nommen; ein hundertfältiger Ertrag, wie man ihn 
in Donna Francisca erzielt, bedeutet also bloss 
eine Ernte von kaum 16 hl pro ha, ein der Nähr¬ 
stoffarmut des dortigen Bodens entsprechender ge¬ 
ringer Ertrag. H. v. Ihering *) gibt für Rio Grande 
do Sul sogar nur eine Aussaat von 8—12 1 pro ha 
und 160 faltige Durchschnittserträge an, gleich 12,8 bis 
19,2 hl pro ha! Stutzer 2 ) gibt für Blumenau 
iSofältige Durchschnittserträge (28,8 hl pro ha) an 
Mais und 48 - 80 fähige an Bohnen an, doch dürfte 
dies nur für die Auengelände oder aus Urgesteinen 
verwitterten Boden in den ersten Jahren stimmen. 
Auf dem fetten Alluviallande am unteren Tubaräo 


! ) I)r. H. v. Ihering, Rio Grande do Sul, Gera 1885, 
S. 120. 

2 ) G. Stutzer, Das Itajahythal, Goslar 1887, S. 50. 


und Araranguä wurden gewöhnlich 200 faltige Er¬ 
träge (32 hl pro ha) an Mais erzielt, trotzdem der 
Boden keine andere Düngung als das untergepflügte 
Unkraut erhalten hatte und dabei seit vierzig und 
mehr Jahren in Kultur war; ausnahmsweise wurde 
mir sogar von einem Ertrage von 80 hl pro ha auf 
frischer Urwaldrossa am Tubaräo erzählt. In den 
Kolonien Azambuja und Gräo Para gehen die Durch¬ 
schnittserträge kaum über das 100—ijofache hinaus. 

Von den europäischen Getreidearten, die in 
Santa Catharina nur auf dem Hochlande fortkommen, 
wird in Säo Bento und nördlicher um Curityba in 
Parana fast nur Roggen gebaut*). Die Erträge sind 
im allgemeinen 12—15-, höchstens 2ofache; bloss von 
einem Landwirt, der stark düngte (55 Fuder Dünger 
auf eine Alqueire Land), berichtet Kärger (Brasil. 
Wirtschaftsbilder, S. 265), dass er 25 —4ofältige Er¬ 
träge erzielte, wobei er 4—5 Alqueiren (ä 40 1 ) 
pro Alqueire Land ausgesäet hatte, also 16—32 hl 
pro ha erntete; während die anderen Kolonisten, die 
doch ebenfalls düngen, wenn auch weniger stark, 
bloss 8 —12 hl pro ha erzielten. Weizen kommt 
in dem schwarzen Moorboden des Hochlandes wegen 
Nährstoffarmut überhaupt nicht fort, oder wird doch 
sehr stark von Rost befallen [was ja übrigens auch 
in europäischen Moorböden vorkommt]. Versuche, 
die in Parana mit dem Weizenbau gemacht sind, 
haben immer fehlgeschlagen, zuletzt noch ein Ver¬ 
such im Jahre 1886 seitens des damaligen Provinz¬ 
präsidenten Taunay, der beträchtliche Mengen Saat¬ 
weizen von verschiedenen Sorten unter die Kolo¬ 
nisten und Landwirte verteilen liess. Auf den mehr 
lehmigen Campos von Lages in Santa Catharina soll 
der Weizen fortkommen, die an das Hochland an- 
stossenden, hochgelegenen Kolonien Conde d’Eu, 
Izabel, Caxias in Rio Grande do Sul bauen ziemlich 
viel Weizen, nach Soyaux 2 ) mit 35fältigen Erträgen. 
Wenn Sellin gar von i2ofältigen Weizenerträgen a ) 
auf den Campos des Camacuam in Rio Grande be¬ 
richtet, wo zu Anfang dieses Jahrhunderts Weizen 
gebaut wurde, so muss man sich wieder vergegen¬ 
wärtigen, dass der Weizen daselbst 4—8mal weniger 
dicht als im Norden gesäet oder vielmehr gepflanzt 
werden muss, da er sonst zu dicht aufschiessen und 
nur Stroh geben würde. Dass der Weizenbau auf 
diesen Campos des Camacuam aufgegeben werden 
musste, weil häufig Rost auftrat, ist wohl ein Be¬ 
weis für die schnelle Erschöpfung des Bodens. Im 
Küstenlande von Santa Catharina pflanzen die italieni¬ 
schen Kolonisten von Azambuja und Urussanga all¬ 
jährlich etwas Weizen, allein er gerät nur alle 
3—4 Jahre einmal, wenn die Witterung gerade ver¬ 
hältnismässig trocken gewesen ist. 


*) Die Qualität steigt, wie selbst der sonst so optimistische 
Hr. v. Hundt (Santa Catharina, S. 49) zugibt, selten über 
deutsches Vogelfutter. 

2 ) Deutsche Kolonialzeitung 1887, S. 182. 

8 ) Sellin, Das Kaiserreich Brasilien, Leipzig 1885, T. II, 
S. 186. 
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Brot wird im Küstenlande gewöhnlich aus Mais¬ 
mehl bereitet, da das importierte Weizenmehl den 
Kolonisten zu teuer ist und hauptsächlich nur in 
den Städten abgesetzt wird. Das Maisbrot ist sehr 
trocken und wird leicht hart; um es schmackhafter 
und weicher zu machen, versetzt man es mit der 
Karawurzel. Die italienischen Kolonisten bereiten 
jedoch aus Mais nur ihre gewohnte Polenta und 
die Brasilianer kommen mit dem Mandiocamehl aus. 
Sonst wird Mais vielfach als Viehfutter, namentlich 
zur Mästung der Schweine, des Geflügels verwandt, 
da er sich auf diese Weise besser bezahlt macht, 
als wenn man ihn direkt verkaufte, wobei öfters an 
eine Ausfuhr, der schlechten Wegbeschaffenheit und 
hohen Transportkosten wegen kaum zu denken ist; 
Speck und Schmalz verträgt dagegen erheblich höhere 
Transportkosten. Die in Santa Catharina gezogenen 
Schweinearten sind: i. die Macao-Schweine chinesi¬ 
scher Abstammung, die sehr fett und leicht zu mästen 
sind, aber keinen guten Speck und sehr wenig Fleisch 
enthalten, 2. die sogenannten ungarischen Schweine, 
die sich schlecht mästen, aber ein besseres Fleisch 
besitzen. Zur Zucht wird gewöhnlich eine Kreuzungs- 
Rasse von den beiden erstgenannten gehalten, doch 
nennt Kärger auch diese Kreuzungsrasse, wenig¬ 
stens in Donna Francisca, infolge fortdauernder In¬ 
zucht degeneriertes Gesindel, wenigstens im Verhält¬ 
nis zu den durch Kreuzung mit englischen Schweinen 
erzielten Schweinerassen in Säo Paulo. Da Mais¬ 
fütterung allein zu kostspielig wäre, so wird zu 
Futterzwecken die Mandiocawurzel [Manihot utilissima 
Pohl] angebaut. Sie ist zweijährig, kann jedoch auf 
gutem Boden schon nach einem Jahre benutzt wer¬ 
den. Da sie einen stark giftigen Saft enthält, der 
jedoch nach neueren Untersuchungen nicht, wie ge¬ 
wöhnlich angegeben wird, Blausäure enthalten soll : ), 
so muss das Vieh, sowohl Rinder wie Schweine, 
durch progressiv gesteigerte Gaben an sie gewöhnt 
werden. Es wird zwar auch eine einjährige, sogenannte 
zahme Mandiocaart (Manihot Aipi Pohl), die nicht 
giftig ist, angebaut, allein sie gibt bedeutend ge¬ 
ringere Erträge als die giftige Art und wird daher 
vorzugsweise nur als Nahrungsmittel für Menschen 
benutzt, statt der Kartoffeln, die namentlich in leh¬ 
migem Boden nicht sehr gut fortkommen. Ihr Ge¬ 
schmack, sowie jener der ebenfalls als Kartoffelsur¬ 
rogat benutzten süssen Bataten erinnert gekocht an 
gefrorene Kartoffeln. (Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Das Sinken des Wasserspiegels im Salzigen 
See bei Eisleben.) Seit Beginn dieses Jahres hat sich 
der Wasserspiegel des Salzigen Sees bei Eisleben fort¬ 
dauernd gesenkt. Die Abnahme des Wassers erfolgte 
zunächst bis etwa zum 7. Mai in langsamem Tempo, 
ging aber dann erheblich schneller vor sich, so dass an 
einzelnen Tagen der Spiegel sich um mehr denn 2 cm 


*) Export 1887, S. 112. 


erniedrigte. Anfang Juli trat endlich wieder nahezu Still¬ 
stand ein. Der Gesamtbetrag der Senkung beläuft sich 
auf 75 cm, was einen Wasserverlust von 6300000 cbm 
repräsentiert. 

Dieses Sinken des Wasserspiegels im Salzigen See 
ist eine um so auffallendere Erscheinung, als gerade 
dieser See sich durch die Permanenz seines Niveaus 
auszeichnete. Nur ganz unwesentliche Veränderungen 
sind aus früheren Zeiten bekannt. 

Auch in horizontaler Ausdehnung hat der See eine 
erhebliche Verkleinerung erfahren. Besonders ist auf 
der Südseite, wo der Untergrund nur sehr sanft geneigt 
war, ein bedeutender Streifen alten Seebodens trocken 
geworden. Während hier das Wasser stellenweise um 
60—70 m zurückgetreten ist, beträgt allerdings an anderen 
Stellen, wie z. B. am Nordufer und am Bindersee, die 
horizontale Abnahme vielfach noch nicht 10 m. Im 
ganzen kann man die Verkleinerung der Seefläche auf 
0,7—0,8 qkm schätzen. 

Um die Ursache dieser plötzlichen Abnahme des 
Sees festzustellen, sind eine Reihe von Untersuchungen 
ausgeführt worden, über deren Ergebnis nachstehend 
kurz berichtet werden soll. 

Zunächst wurde die Menge des oberflächlichen Zu¬ 
flusses bestimmt. Es zeigte sich, dass nur die Weida, 
ein von Süden kommender Bach, in der Wasserführung 
noch unverändert geblieben war, dass dagegen alle 
anderen Zuflüsse, wie z. B. der Abfluss vom Süssen See, 
schon seit Jahren erheblich abgenommen hatten, zum 
Teile sogar ganz versiegt waren. 

Weiter erstreckte sich die Untersuchung auf eine 
Prüfung des Untergrundes. Das Seebecken besass nach 
früheren Lotungen zwei trichterförmige Vertiefungen, 
die durch Einstürze entstanden sein mussten. Die neuen 
Lotungen ergaben nun, dass in der That die eine dieser 
Senkungen, die sogenannte »Teufe«, eine Vertiefung 
um 24 m erfahren hatte. Statt 18 m maass die Tiefe 
nach den Messungen vom 28. Juni 42 m. Seit Anfang 
Juli, wo das Wasser nahezu wieder zum Stillstand ge¬ 
kommen ist, hat die Tiefe sich wahrscheinlich durch 
Zuschlämmen wieder vermindert. Am 12. Juli wurden 
nur noch 34 m gelotet. 

Die Verminderung des oberflächlichen Zuflusses und 
die durch den Einsturz in der Teufe bewirkte Erweite¬ 
rung des Beckens vermögen jedoch die gewaltige Ab¬ 
nahme des Sees nicht hinreichend zu erklären. Man 
muss daher unbedingt die Ursache derselben in unter¬ 
irdischen Vorgängen suchen. Verschiedene Umstände 
deuten zunächst darauf hin, dass dem See auch seine 
unterirdischen Zuflüsse entzogen sind. Seit Jahren ver¬ 
siegen in sämtlichen Ortschaften am See die Brunnen, 
und gleichzeitig nimmt der Salzgehalt des Seewassers 
ab. Von 0,153 °/o im. Jahre 1887 ist derselbe auf o,ii8°/o 
in diesem Jahre zurückgegangen. Auch das Wasser des 
Süssen Sees hat an dieser Versüssung teilgenommen. 
Indes auch der Betrag dieser unterirdischen Wasser¬ 
entziehung kann keinesfalls dem gesamten Wasserverlust 
von 6300000 cbm gleichkommen. Wir sind daher ge¬ 
zwungen, als Ursache der Katastrophe eine Absickerung 
des Wassers in die Tiefe anzunehmen. Dass hier wäh¬ 
rend der letzten Jahre gewaltige Veränderungen im 
Boden vor sich gegangen sind, beweist einmal das 
schnelle Versiegen der Brunnen, sodann aber auch das 
Eintreten zahlreicher Erdfälle in der Seeumgebung, wie 
im See selbst. Der Vorgang erklärt sich auf Grund 
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dieser Thatsachen wohl am einfachsten dahin, dass hier 
dem Boden auf irgend eine Weise — wahrscheinlich 
durch den Mansfelder Bergbau — das Wasser entzogen 
ist, und dass nun das Wasser des Sees in die unter¬ 
irdischen Hohlräume absickert. Dass das Sinken des 
Seespiegels in Beziehung zum Mansfelder Bergbau steht, 
geht deutlich daraus hervor, dass gleichzeitig einige 
Schächte bei Eisleben ersoffen sind. Man hat sogar 
vielfach an einen direkten Durchbruch des Sees geglaubt. 
Allein ein solcher ist sehr unwahrscheinlich wegen des 
hohen Salzgehaltes des Schachtwassers (über 13 °/o), 
wegen des Fehlens organischer Spuren in diesem, wegen 
der Art des Eintretens der Katastrophe und endlich 
wegen der Gleichmässigkeit, mit welcher sich das Sinken 
des Seespiegels vollzogen hat. (Mitteilung von Dr. Ule 
in Halle a. d. S.) 

(Die Hungersnot inAbessynien.) Die Römische 
Geographische Gesellschaft erhielt und veröffentlichte 
vor kurzem Briefe von ihrem Agenten in Aethiopien, 
Dr. Leopoldo Traversi, dem Vorstande der italieni¬ 
schen Station Let-Marefiain Schoa. Das Interessanteste 
in denselben sind Einzelheiten über die furchtbare Hungers¬ 
not, die auf die vor zwei Jahren aufgetretene Rinderpest 
gefolgt ist und welche nunmehr die Galla-Länder, Schoa, 
Harar und das Danakil-Land ergriff, einen schauerlichen 
Gast im Gefolge habend: die asiatische Cholera. Die 
Ursache der Hungersnot in Abessynien, Schoa und den 
Galla-Gebieten war die schwache Ernte der Durra, 
welche knapp vor dem Schnitt durch Regenfall und 
Nebel gelitten hatte, so dass die Hälfte der Fechsung 
verloren ging. Was das bedeutet in einem Lande ohne 
Nutz- und Zugvieh, vermögen nur Kenner afrikanischer 
Verhältnisse zu ermessen. Dazu kam, dass die üblichen 
Beutezüge (Zemetscha) nach Norden und Osten wegen 
der italienischen Okkupation und der mahdistischen Be¬ 
wegung eingestellt werden mussten, d. h., ausser wenn 
sie gegen Südosten in das Harar-Gebiet geführt wurden, 
keinen Ertrag abwarfen und so von selbst unterblieben, 
als auch Harar und die Galla-Gebiete ruiniert waren. 
Noch vor drei bis vier Jahren kosteten über 2 hl Körner¬ 
frucht 1 Maria-Theresia-Thaler; heute kostet 1 hi Or- 
seille 4 — 5 Thaler und 1 hl Tieff (Toa abissinica) 
10—11 Thaler. Ein Paar Hühner kostet gegenwärtig 
so viel wie ehemals ein Rind. Ehemals bekam man 
für 1 Thaler 9 Salze (Amulie), heute 2 —2 1 / z . Die 
Soldaten starben wie die Fliegen dahin. »Ad ogni passo, 
sotto un muncchio dicenci un mortuo, o un moribundo«, 
so, schreibt Traversi, sah es auf den früher so be¬ 
liebten, ja schwelgerischen Zemetscha aus. Den Sklaven 
und Gabarr (Frohn-Bauern) gab man nur halbe Kost¬ 
rationen bei schwerster Arbeit, und sie wurden eine 
Beute der Hyänen und Leoparden, wofern sie sich einzeln 
zeigten, sie, die es als letztes Hilfsmittel noch versucht 
hatten, sich auf die volkreichen Centren zu werfen, um 
zu rauben und so das Leben zu fristen. Sie starben 
massenhaft dahin; »e dico giustamente morivano«, fügt 
Traversi bei, »perche oggi non e rimasto che chi ha 
qualche cosa.« Skelettreihen bezeichnen die Wege nach 
dem Galla-Lande, so wie die Leute eben unterwegs 
vom Hungertode dahingerafit wurden, wenn sie in der 
Hoffnung, Nahrung zu finden, ihre Behausungen ver- 
liessen. Die Leichen beerdigte man nicht, und so konnten 
das Geschäft der Bergung derselben die sich in schreck¬ 
licher Weise mehrenden Raubtiere auf grause Art be¬ 
sorgen. Bei den Itu-Galla schlachtete man die Kinder, 


die Danakil von Aussa lebten von Gras und Wurzeln. 
Schliesslich machte man auf die früher so sehr ver¬ 
schmähten wilden Bestien Jagd, freilich ohne sonder¬ 
lichen Erfolg. »Insomma sono scene,« schreibt Tra¬ 
versi, »che a descriverle non basterebbero i colori piü 
vivaci e chi ebbe la triste Sorte di assistervi, non potra 
piü dimenticarle.« (Mitteilung von Prof. Paulitschke 
in Wien.) 


Litteratur. 

Das marokkanische Atlasgebirge. Von P. Schnell. 

Ergänzungsheft 103 zu Petermanns Mitteilungen. Gotha, 

1892. 119 S. gr. 8°. Mit Karte. 

Der üohe Atlas. Von G. Wich mann. Marburg, 1892. 

96 S. 8°. Mit Kartenskizze. 

Die Erforschung des marokkanischen Atlas hat in der letzten 
Zeit so bedeutende Fortschritte gemacht, dass eine zusammen¬ 
fassende Bearbeitung alles Beobachtungsstoffes zu einem klaren 
Gesamtbilde des Gebirges mehr und mehr möglich und wünschens¬ 
wert erschien. Der Berichterstatter hatte schon vor einer Reihe 
von Jahren einen seiner Zuhörer auf diese Aufgabe hingewiesen 
und bei dieser Gelegenheit festgestellt, dass auch Prof. H. Wagner 
in Göttingen, recht bezeichnend, das Gleiche gethan hatte. Wäh¬ 
rend aber Herr Schnell, jener Schüler H. Wagners, dem 
er auch seine Arbeit gewidmet hat, seine Aufgabe wohl nahezu 
acht Jahre mit unermüdlichem Fleisse verfolgt hat, wagte sich 
erst ein zweiter meiner Zuhörer, Herr G. Wichmann, ernst¬ 
lich an dieselbe. Seine Arbeit erschien einige Monate vor der¬ 
jenigen Sehne 11 s; in überaus dankenswerter Weise hat der 
Verein für Erdkunde zu Metz die Drucklegung derselben, zu. 
nächst für seine eigene Zeitschrift, übernommen. Dieselbe ist 
also nicht wie die von Schnell das Ergebnis vieljähriger Stu¬ 
dien, sondern entspricht in Bezug auf darauf verwendete Zeit 
und Kraft nur dem, was man billig von einer Doktordissertation 
fordern kann. Sie eingehend zu beurteilen, kann auch nicht 
meine Aufgabe sein, nur das soll als besonders wichtig hervor¬ 
gehoben werden, dass beide Forscher in Bezug auf ihre Ein¬ 
teilung des marokkanischen Atlas zu nahezu den gleichen Er¬ 
gebnissen gelangen. Schnell unterscheidet vier selbständige 
Glieder: I. den hohen Atlas, 2. den mittleren Atlas, 3. den Anti- 
Atlas und 4. den Dj-Bani; Wichmann, der das ganze Gebirge, 
abgesehen von den Rif ketten, die auch Schnell, die Bezeich¬ 
nung marokkanisches Atlasgebirge somit in beschränktem Sinne 
benutzend, von der Betrachtung ausschliesst, hohen Atlas, als 
einen Teil des Atlas-Hochlandes, nennt, unterscheidet Dj-Bani, 
Anti-Atlas, centralen Hochatlas und nördlichen Hochatlas, letz¬ 
terer also S c h n e 11 s (und de Foucaulds) mittlerer Atlas. 

Als einen Vorzug der Wi chm annsehen Arbeit möchten 
wir die klaren, zusammenfassenden Ueberblicke und Charakte¬ 
ristiken bezeichnen, welche Schnell etwas vermissen lässt, bei 
dem andererseits der ausserordentliche Fleiss und die Sorgfalt 
im Aufsuchen und Verwerten der Quellen hervorzuheben ist. 
Man wird oft an das Rittersche Zeugenverhör erinnert. 
Schnell bringt viel mehr Stoff und Einzelheiten wie Wich- 
m a n n und will mehr bringen. Er zieht auch die Ebenen von 
Marokko nordwestlich vom Gebirge gegen den Ocean hin in 
den Bereich seiner Betrachtung, wie auch seine Karte ganz Ma¬ 
rokko darstellt. Wichmann will sich von vornherein be¬ 
scheiden und entwirft nur die grossen Züge. Schnell widmet 
allein der Litteratur und der Erforschungsgeschichte 19 Seiten, 
Wichmann sechs. 

Dr. Schnell gibt zunächst einen kurzen Ueberblick über 
die Oberflächengestaltung Klein-Afrikas, eine Bezeichnung, deren 
er sich allerdings nicht bedient, die aber, unseres Wissens zuerst 
von Carl Ritter gebraucht, recht zu empfehlen ist und all¬ 
gemein eingeführt werden sollte. Er gliedert das Atlas-System 
in die marokkanischen Ketten, das Plateau der Schotts und Shachs 
und das Sahel oder Littoral. Nach dem heutigen Standpunkte 
unserer Kenntnis der orographischen Gliederung und des inneren 
Baues von Klein-Afrika scheint uns diese Einteilung die einzig 
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richtige zu sein, nur möchte es sich empfehlen, dafür passendere 
Namen einzuführen. Für marokkanische Ketten schlagen wir 
vor den Namen Hoher Atlas, weil das marokkanische Rtf- 
gebirge doch auch aus marokkanischen Ketten besteht und Ketten¬ 
bildung auch in Algerien vorkommt, während die Vorstellung 
grosser Höhe von alters her an dem grossen, vom Verfasser ein¬ 
gehend betrachteten System von Parallelketten haftet, deren 
höchste Punkte auch diejenigen Algeriens um etwa das Doppelte 
übertreffen. Das Plateau der Schotts und Shachs nennen wir 
das Atlas-Hochland, einmal um den Namen Atlas festzu¬ 
halten, denn die Vertiefung unserer Kenntnis wird wohl immer 
engere orographische und genetische Beziehungen zwischen diesen 
beiden Gliedern vorausstellen, dann um, wie schon Ferd. v. Rieht- 
hofen empfohlen hat, den Ausdruck Plateau ganz zu beseitigen, 
zumal derselbe geologisch hier auch ganz unpassend ist. Studieren 
wir doch unseren »Richthofen« etwas mehr; gerade hier liegt 
ein Fall vor, für den die Bezeichnung Plateau nicht angewendet 
werden darf. Hochland ist eben hier nach Richthofens Be¬ 
griffsbestimmung und den durch Selbstsehen des Berichterstatters 
gewonnenen Vorstellungen die einzig anwendbare Bezeichnung. 
Dass die Franzosen gewöhnlich schlechthin von den Hauts-Plateaux 
im Gegensätze zum Teil sprechen, ist dafür nicht entscheidend. 
Die flachen Salzpfannen des Hochlandes werden im Westen 
Schott, im Osten Sebcha genannt, wohl auch Garaa. Man sagt 
z. B. ebenso oft Garaa et Tarf und Sebcha et Tarf. Der Unter¬ 
schied zwischen Schott und Sebcha ist ein verschwindender, rich¬ 
tiger handelt es sich überhaupt wohl nur um örtliche Bezeich¬ 
nungen für ein und dieselbe Erscheinung. Beide Ausdrücke zu 
benutzen ist also unpassend, wenn schon, so sollte man sie 
wenigstens beide in die Mehrzahl setzen, also Schtut und Sbach. 
Aber auch die Bezeichnung Hochland der Schotts ist nicht 
zu empfehlen, da die Schotts der südatlantischen Depression weit 
bekannter sind und demnach leicht Verwechselungen eintreten 
können. Noch weniger passend sind die überdies ganz unnötigen 
Fremdausdrücke, an denen bei Schnell überhaupt kein Mangel 
ist, Saliel oder Littoral, namentlich wenn der Verfasser, wie es 
scheint, nur die gebirgigen Teile damit bezeichnen will. Sahel 
ist jedes Küstenland, ganz gleich, ob eben oder hügelig. Unter 
dem Sahel von Algier versteht man die zunächst westlich von 
Algier gelegenen Hügellandschaften und unter dem tunesischen 
Sahel das fast ganz ebene Küstengebiet von Sfax bis etwa Susa. 
Wir sprechen hier am besten von den kleinafrikanischen 
Ktistenketten, die vom Edugh bei Bona, in Marokko nach 
Norden umbiegend, sich jenseits der Meerenge in den inneren 
archäischen Ketten des andalusischen Faltensystemes bis zum Kap 
Palos fortsetzen. Die Zerstückung in einzelne Bergmassen kenn¬ 
zeichnet dieselben in Klein-Afrika wie in Spanien. 

Die grossen Vorzüge der vorliegenden Arbeit beruhen auf 
der reichen, fast erschöpfenden Litteraturbenutzung und den fast 
zu häufigen Quellen verweisen. Dieselben verleihen derselben 
dauernden Wert. Jede künftige Darstellung des Hohen Atlas 
wird sich unbedingt auf Schnells Arbeit auf bauen müssen. 
Auch sorgsame, gewissenhafte Kritik der Quellen kennzeichnet 
das Werk und ruft den Eindruck wissenschaftlicher Zuverlässig¬ 
keit hervor. 

Das ist also ein hohes Lob, welches wir dieser Erstlings¬ 
arbeit spenden müssen. Die Mängel, die wir auf der anderen 
Seite nicht unerwähnt lassen dürfen, fallen demgegenüber wenig 
ins Gewicht. 

Wenn der Berichterstatter, der doch auch einigermaassen 
mit dem Gegenstände vertraut zu sein meint, zunächst nur zwei 
Lücken in der Litteraturbenutzung hervorheben kann — Kobelts 
malakozoologische Studien sind im allgemeinen Teile nicht ver¬ 
wertet, ebenso Quedenfeldts Berichtigungen der Namen, mit 
denen sich der Verfasser nach seinem sonstigen Verfahren hätte 
auseinander setzen müssen — so ist auch das eigentlich ein Lob. 
Die Arbeit ist sehr trocken und gerade nicht sehr lesbar, nur vom 
streng fachmännischen Gesichtspunkte aus kann sie gewürdigt 
werden. Der Verfasser lässt den Leser alle Arbeit mitmachen, 
ja er unterlässt es, die Ergebnisse der Einzeluntersuchungen in 
klaren Bildern zusammenzufassen. Man muss, wenn man aus 
Schnells Fülle von Einzelangaben sich ein Bild des Hohen 


Atlas erwerben will, die ganze geistige Arbeit noch einmal machen, 
ein Mangel, welchen selbst der Fachmann empfinden wird. Die 
Arbeit erscheint in längeren Abschnitten geradezu als eine in die 
grössten Einzelheiten eingehende Topographie; die Herstellung 
bzw. Richtigstellung der Karte, auch in Bezug auf die Situation, 
tritt völlig in den Vordergrund. Doch soll dies letztere nur 
eine Kennzeichnung der Arbeit sein. 

Wir vermissen Versuche, die Oberflächengestaltung im ein¬ 
zelnen aus der Geschichte des Gebirges, seinem geologischen 
Aufbau, den klimatischen Verhältnissen u. s. w. zu erklären. 
Auch Versuche zu Schätzungen von Kamm- und Gipfelhöhe, die 
doch zur Kennzeichnung des Gebirges nötig wären, werden nicht 
gemacht, es tritt uns also dasselbe als Verkehrshindernis nicht 
klar entgegen. Ebenso fehlen Betrachtungen über Thalbildung, 
die das Verständnis für Verkehr und Bewohnbarkeit erschlossen, 
vielleicht auch eine Erklärung der Thatsache gegeben hätten, 
dass sich die berberische Bevölkerung des Gebirges im wesent¬ 
lichen zu allen Zeiten unabhängig zu erhalten vermocht hat. 
Ferner wäre zur Kennzeichnung des Gebirges eine zusammen¬ 
hängende Untersuchung über die Frage der ehemaligen Ver¬ 
gletscherung und der Schneebedeckung, die dürftige Pflanzen¬ 
decke, den Wasserreichtum unerlässlich gewesen. In dieser Hin¬ 
sicht wie meteorologisch sind die von so vielen Reisenden er¬ 
wähnten, plötzlich hereinbrechenden Schneestürme im Hoch¬ 
gebirge auch im Sommer von Wichtigkeit. Sie erschweren den 
Verkehr ausserordentlich. 

Dass an manchen Punkten eine vom Verfasser abweichende 
Auffassung des Beobachtungsstoffes möglich ist, liegt auf der 
Hand, es würde aber zu weit führen, hier darauf einzugehen. 

Los cuatro viajes de Cristöbal Colon. Von Otto 
Neussei. Madrid, 1892. 21 S. 8°. Mit Karte. 

Als Vorbote und zur Kennzeichnung der grossartigen in 
Spanien in Vorbereitung begriffenen Columbus-Feier legt uns 
O. Neussei, ein seit zwei Jahrzehnten in Madrid wirkender 
deutscher Kartograph und Geograph, der schon durch recht 
schätzenswerte Arbeiten über Spanien in deutscher Sprache be¬ 
kannt geworden ist, einen Vortrag in spanischer Sprache vor, 
welchen er am 8. März vor der Geographischen Gesellschaft in 
Madrid gehalten hat. Derselbe behandelt die viel erörterte 
Guanahani-Frage. Die Nach Weisung, welche heutige Insel 
Guanahani ist, wird bekanntlich dadurch so erschwert, dass die 
Aufmerksamkeit der Entdecker von vornherein nicht von diesen 
Koralleninseln gefesselt werden konnte, die kein Gold boten. 
Ueberdies wurden diese »nutzlosen Inseln«, wie sie ein könig¬ 
licher Befehl von 1513 recht bezeichnend nennt, bald nachher 
durch gewaltsame Entführung der Einwohner, die sich auf Haiti 
und anderwärts »nützlich« machen sollten, ganz entvölkert, und 
ihre Namen gerieten in Vergessenheit. Die Engländer, die sich 
ihrer 1667 bemächtigten, gaben ihnen daher neue Namen. Der 
Verfasser stützt sich bei seinen Untersuchungen auf die Auf¬ 
zeichnungen des Las Casas, benutzt aber neben dem schon 
von Navarrete verwerteten Manuskript noch ein anderes der 
Nationalbibliothek zu Madrid. Nach diesen Aufzeichnungen, die, 
soweit sie für diese Frage von Wichtigkeit sind, vom 11. Oktober 
bis zum 22. November Tag für Tag mitgeteilt werden, und auf 
Grund der vom Spanischen Hydrographischen Amte veröffent¬ 
lichten Seekarten hat der Verfasser seine Karte, auf welcher das 
Schwergewicht der ganzen Arbeit ruht, entworfen. Dieselbe, 
sauber und in jeder Hinsicht ansprechend, veranschaulicht im 
Maasstabe von 1:7500000 in verschiedenen Farben die vier 
Reisen des Columbus im amerikanischen Mittelmeere. Ein 
Karton gibt ergänzend in I : 60000000 die Reisewege über den 
Ocean. Der Verfasser kommt in Uebereinstimmung mit der eng¬ 
lischen Forschungsexpedition, die zu diesem Zwecke im vorigen 
Jahre die Bahamas untersucht hat, zu dem Ergebnis, dass nur 
die Watlingsinsel des Columbus Guanahani sein kann. Die 
kleine Arbeit wird durch die Karte und die Veröffentlichung 
urkundlichen Materiales zur Entdeckungsgeschichte von dauern¬ 
dem Werte sein und unter den zahlreichen Veröffentlichungen, 
welche die Gedenkfeier in den verschiedenen Ländern hervor 
rufen wird, einen ehrenvollen Platz einnehraen. 

Marburg i. H. Th. Fischer. 
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Luigi Hugues, Membro della regia commissione Colombiana. 
L’opera scientifica di Cristoforo Colombo. Torino- 
Firenze-Roma 1892. Ermanno Loescher. 140 S. kl. 8°. 

Prof. Hugues, dessen eifriger Forschungsthätigkeit für 
die Geschichte des Entdeckungszeitalters schon so manche wert¬ 
volle Errungenschaft verdankt wird (vgl. u. a. Nr. 1 dieses Jahr¬ 
ganges), sucht in diesem Schriftchen die positiven Leistungen 
des grossen Seefahrers ins richtige Licht zu stellen. Er verfügt 
über eine Belesenheit, die ihm seinen Gegenstand auf das ab¬ 
seitigste zu beherrschen gestattet, und der deutsche Leser wird 
aus den 151 Noten, welche den Text begleiten, insbesondere 
mit Vergnügen ersehen, dass die Litteratur unseres Vaterlandes 
drüben über den Alpen ebenso bekannt ist wie die irgend eines 
anderen Volkes. Hören wir, was der Verfasser für seinen Helden 
in die Wagschale zu legen weiss. Er ist der Entdecker der 
grossen Aequatorialströmung im Atlantischen Ocean; ihm dankt 
man die erste Kenntnis vom Sargasso-Meer; die Lehre vom Erd¬ 
magnetismus hat durch ihn wichtige Bereicherungen erhalten; 
den Charakter der Antillen als Ueberreste einer alten Landbrücke 
zwischen Kuba und Südamerika hat er zutreffend aufgefasst; seine 
geographischen Ortsbestimmungen können mit denjenigen gleich¬ 
zeitiger Seefahrer vollkommen konkurrieren; seine theoretische 
Konstruktion der Existenz eines grossen Südkontinentes hat sich 
bewahrheitet; seine Durchschiffung des Insel-Labyrinthes an der 
Südküste Kubas stellt ihm das Zeugnis eines Schiffsführers von 
höchster praktischer Tüchtigkeit aus; ohne seine freilich auf 
einer unrichtigen geographischen Basis beruhende Hinweisung 
auf das Festland im Westen wären die Entdeckungen eines 
Balboa, Cortez, Gabotto nicht möglich gewesen; die geo¬ 
graphische Irrlehre, welcher Columbus allerdings sein ganzes 
Leben hindurch nachhing, dass er nämlich den Ostrand von 
Afrika erreicht habe, war nach den nun einmal herrschenden 
ptolemäischen Doktrinen begreiflich und verzeihlich; von den 
grossenteils sagenhaften älteren Entdeckungen des Erdteiles im 
Westen war Colon ganz und gar unbeeinflusst, so dass sein 
Verdienst durch angebliche Vorläufer dieser Art nicht geschmälert 
werden kann; die Beschuldigung, dass es derselbe unterlassen 
habe, seine Entdeckungen, zumal gegen Süden, weiter auszu¬ 
dehnen, kann bei gerechter Abwägung aller Umstände nicht auf¬ 
recht erhalten werden. 

Man ersieht aus unserer allerdings ein wenig freien Um¬ 
schreibung der Hugues sehen Thesen, dass in der That das 
Verdienst des Entdeckers doch in jeder Beziehung ein erhebliches 
ist, und wenn vielleicht nationale Begeisterung manche Licht¬ 
seite mehr in den Vordergrund gerückt, manchen Schatten zu¬ 
rtickgedrängt hat, so wollen wir uns das gerne gefallen lassen, 
erwägend, dass Columbus bei uns in Deutschland vielfach auch 
wieder eine zu wenig günstige Beurteilung erfahren musste. Be¬ 
merkt zu werden verdient, was Herr Hugues über die hart an¬ 
gegriffenen Polhöhebestimmungen seines Helden anführt; derselbe 
beobachtete für gewöhnlich nicht direkt, sondern leitete die 
Breiten aus der an der Sanduhr gemessenen Tagesdauer ab, was 
ja prinzipiell ganz zulässig ist, notwendig aber zu praktischen 
Fehlem führen musste. Die von Gel eich erörterte Möglich¬ 
keit jedoch, dass Columbus gelegentlich doch auch an einem 
Instrumente beobachtet habe, welches Peripheriewinkel und nicht 
Centriwinkel abzulesen gestattete (»Seering»), scheint uns auch 
nicht vollständig in Abrede gestellt werden zu können. 

Jahrbuch der Astronomie und Geophysik (Astro¬ 
physik, Meteorologie, Physikalische Erdkunde). Herausgegeben 
von Dr. Hermann J. Klein. II. Jahrgang 1891. Mit fünf 
Tafeln in Lichtdruck und Lithographie, sowie einer Chromo- 
tafel. Eduard Heinrich Mayer, Verlagsbuchhandlung, Leipzig 
1892. XI und 400 S. gr. 8°. 

Das anerkennende Urteil über den ersten Jahrgang dieses 
Repertoriums, welches der Unterzeichnete seinerzeit in Peter¬ 
manns »Geographischen Mitteilungen« abgab, kann er bezüglich 
dieser zweiten Lieferung nur wiederholen. Der Herausgeber 
versteht es, wie jedermann weiss, sehr gut, aus der Fülle des 
ihm zuströmenden Materiales Thatsachen von allgemeinem Inter¬ 
esse herauszuheben, und so wird das neue »Jahrbuch« bald für 


den, der selbständig auf einem einschlägigen Gebiete arbeitet 
und sich über die neuesten 1 itterarischen Erscheinungen orien¬ 
tieren möchte, ein sehr wertvolles Hilfsmittel werden. Auf jene 
Vollständigkeit freilich, welche die Petermann sehen Litteratur- 
berichte oder gar die leider in geographischen Kreisen zu wenig 
bekannten »Fortschritte der Physik« anstreben, muss in einem 
Sammelwerke, wie dem vorliegenden, Verzicht geleistet werden, 
aber dafür entschädigt reichlich die weit grössere Ausführlichkeit, 
mit welcher die wichtigeren Abhandlungen analysiert werden. 
Kurz, der Fachmann wird den wertvollen Beistand, welchen ihm 
das »Jahrbuch« gegenüber der Gefahr, in der stets höher 
steigenden Litteraturflut zu versinken, zu leisten vermag, wohl 
zu würdigen wissen. 

Im ganzen entfallen in diesem zweiten Bande 122 Seiten 
auf die Astrophysik, 278 auf die physikalische Geographie, wo¬ 
bei jedoch zu beachten ist, dass auch sehr vieles der ersten 
Abteilung Angehörige, so die Nachrichten Über die Meteorite 
und über Spektroskopie der Himmelskörper, nicht minder für 
den Geographen von Bedeutung ist. Die zweite Abteilung stellt 
die allgemeinen Eigenschaften der Erde (Grösse, Gestalt, Ver¬ 
änderungen der Schwere) an die Spitze und schreitet dann zur 
Geodynamik vor, wobei wir insbesondere anerkennen müssen, 
dass manche an der Grenze stehende Arbeiten von geologischem 
Charakter, welche der erste Band noch beiseite liess — Thal¬ 
bildung, Charakter der Wüstenlandschaft u. s. w. — jetzt auch 
Berücksichtigung gefunden haben. Es folgen die Erdtemperatur, 
Erdmagnetismus, vulkanisch-seismische Erscheinungen, Strand¬ 
verschiebungen, Meer, Flüsse, Seen, Gletscher und endlich die 
Physik der Atmosphäre, wobei insbesondere den neuesten Unter¬ 
suchungen über meteorologische Optik sehr gründlich Rechnung 
getragen wird. Den Beschluss macht ein Bericht über jene 
recenten Klimaschwankungen, welche neuerdings von Brückner 
sehr wahrscheinlich gemacht worden sind. 

Meyers Reisebücher. Türkei und Griechenland; Untere 
Donauländer und Kleinasien. Vierte Auflage. I. Band: Untere 
Donauländer und Türkei. Mit 5 Karten, 19 Plänen und 
Grundrissen und 1 Panorama. X. 399 S. II. Band: Klein¬ 
asien und Griechenland. Mit 8 Karten, 16 Plänen und Grund¬ 
rissen und 2 bildlichen Darstellungen. VIII. 304 S. kl. 8°. 

Das höchste Ziel eines Reisehandbuches ist es und muss 
es sein, ein den Anforderungen des wissenschaftlichen Geographen 
völlig gerecht werdendes Werk darzustellen, ohne an seiner Hand¬ 
lichkeit und Verlässigkeit für alle die zahllosen prosaischen 
Fragen des Wanderlebens einzubüssen. Leicht ist diese Ver¬ 
einigung gewiss nicht, aber man ist ihr doch von verschiedenen 
Seiten sehr nahe gekommen; vergleiche man nur z. B. Bädekers 
»Tirol« von heute mit demjenigen von 1854, in welchem die 
Bozener Dolomiten als »zweifellos vulkanische Bildungen« hin¬ 
gestellt werden. Was nun die Meyer sehen Reiseführer anbe¬ 
langt, so wüssten wir in der That kaum anzugeben, was bei 
weiteren Ausgaben noch als wünschenswert bezeichnet zu werden 
vermöchte. Die geographischen, historischen, kunstgeschicht¬ 
lichen Angaben entsprechen durchweg dem modernen Stand¬ 
punkte unseres Wissens; eine Vermehrung des durchaus anregend 
gegebenen scientifischen Stoffes würden wir sogar widerraten, 
weil der Durchschnitt unserer Orientfahrer schon das Gebotene 
nur selten zu verarbeiten in der Lage sein wird. Dem Bericht¬ 
erstatter selbst fehlt freilich die persönliche Vertrautheit mit den 
Ländern, denen die vorliegenden beiden Bändchen gewidmet 
sind, allein es ist ihm durch verschiedene Mitteilungen von 
Reisenden bekannt geworden, dass dieselben ihren Führer lieb¬ 
gewonnen haben und in allen Fällen sich seiner Leitung mit 
Vertrauen und nachheriger Befriedigung überliessen. Die nette 
Ausstattung, die bequeme Form, die ausgiebige Versorgung mit 
Karten und Plänen, wobei wir namentlich auf den von Konstan¬ 
tinopel in der Paläologenzeit aufmerksam machen möchten, das 
alles sind Begleitumstände, durch welche der innere Wert dieser 
wackeren Leistung noch erhöht wird. S. Günther. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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Afrikanische Neuigkeiten. 

(II. Folge.) 

(April—Juni.)*) 

Von Brix Förster (München). 

Senegambien. 

Französische Kriegsberichte leiden immer an 
Ueberschwenglichkeit und Ungenauigkeit. Man sollte 
ihnen prinzipiell misstrauen. Vor einem Vierteljahr 
verkündeten sie mit aller Bestimmtheit, Oberst Hum¬ 
her t habe Samory am n. Januar aufs Haupt ge¬ 
schlagen, nachträglich aber stellt sich heraus, dass 
Samory keineswegs total besiegt worden, dass er 
vielmehr vom 20. Januar bis 14. März in 16 grösseren 
und kleineren Gefechten, und zwar immer in der¬ 
selben Gegend, an den Ufern des Milo, den Fran¬ 
zosen auf dem Nacken sass, ja dass endlich Oberst 
Humbert sich gezwungen sah, angeblich wegen 
Beginn der Regenzeit und wegen heftigen Umsich¬ 
greifens des gelben Fiebers, am 25. April das Feld 
zu räumen, von Kankan nach Bafulabe und nach 
St. Louis abzumarschieren und also die Operationen 
als erfolglos für diesmal zu beenden. Er liess frei¬ 
lich eine Garnison von 270 Mann in Sanankoro zu¬ 
rück; aber wie kann diese standhalten gegen Samory, 
dem ein Heer von 20000 Mann mit 8000 Hinter¬ 
ladern zur Verfügung stehen soll? Verstärkungen 
herbei zu führen, ist sehr schwierig, denn die grosse 
Heeresstrasse vom Senegal zum oberen Niger ist 
durch das gelbe Fieber verpestet; den nächsten Weg 
aber von Mellacori (Riviöres du Sud) aufwärts scheint 
das auf seine Unabhängigkeit eifersüchtige Futa 
Dschallon nicht freigeben zu wollen. An dem Miss¬ 
erfolg der Franzosen sind natürlich die Engländer 
schuld, welche von Freetown aus Samory mit 


*) Vgl. »Ausland« 1892, Nr. 14, S. 209. 
Ausland 189a, Nr. 3a. 


Waffen und Munition versorgt haben sollen. Aber 
denselben Vorwurf erheben die Engländer gegen die 
Franzosen; denn bei Tambi (s. unten) erbeuteten 
sie französische Gewehre. Richtig ist nur, dass 
Samory geneigt war, unter englisches Protektorat 
sich zu stellen, dass aber die britische Regierung 
nicht darauf einging. 

Auf geographischem Gebiete dagegen kann Frank¬ 
reich diesmal einen wichtigen Erfolg verzeichnen: 
Mo nt eil hat den grossen Nigerbogen von Segu 
nach Say durchquert. Anfang 1890 aus Frankreich 
abgereist, traf er am 10. Dezember in Segu ein; 
von hier aus wandte er sich im Frühjahr 1891 über 
Lanfiera nach Süden in das Quellgebiet des Schwarzen 
Volta und dann nordwestlich überWagadugu (28. April) 
und Libtako nach Say, wo er im Juli ankam. Ende 
August setzte er seine Reise über Sokoto (Mitte 
Oktober) nach Kano (25. November) fort; von hier 
datiert sein erster kurzer Bericht vom 6. Januar 1892. 
Er gedenkt über Kuka und den Tsad-See und durch 
die Sahara zurückzukehren. Vollkommen unerforschtes 
Gebiet hat er zwischen Wagadugu und Say betreten. 
Dem flüchtigen Abriss seiner Erlebnisse ist vorläufig 
nur zu entnehmen, dass das Land zwischen Muschi 
und Say durch Viehseuchen verarmt und trostlos 
ist, dass Dore als ein bedeutender Handelsplatz für 
den Verkehr von Timbuktu nach dem mittleren Niger 
emporblüht, dass dagegen in den Landschaften zwi¬ 
schen Say und Sokoto zahlreiche Räuberbanden den 
Durchzug friedlicher Karawanen zur Unmöglichkeit 
machen. 

Nach officieller Angabe des Gouvernements in 
St. Louis besitzt Senegambien mit den Schutzstaaten 
auf Grund der neuesten Berechnungen einen In¬ 
halt von 140000 qkm, mit einer Bevölkerung von 
1 100000 Seelen. Vergleicht man damit die Angaben 
bei Wagner und Supan (639000 qkm und 3 161000 
Einwohner), so muss man annehmen, dass min- 
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destens Futa Dschallon und die Samory-Staaten bei 
jener Berechnung nicht zu denjenigen Schutzstaaten 
gezählt worden sind, »qui sont soumises ä l’action 
direct du gouvernement« (L’Afr. Franc;., Jan. 1892, 
S. 7). — Die Provinz Rivi&res du Sud erhielt neuer¬ 
dings amtlich die Benennung »Guinee Fran^aise«, 
wozu ausserdem Gross-Bassam und die Nieder¬ 
lassungen am Golf von Benin (Grand Popo und 
Porto Nuovo) gehören, jede Gruppe jedoch unter 
eigener Verwaltung und mit eigenen Finanzen. 

Sierra Leone und Lagos. 

Die Engländer haben mit zwei kräftigen Schlägen 
den Zutritt zum Hinterland ihrer westafrikanischen 
Kolonien sich wieder erobert: am 7. April erstürmten 
sie Tarn bi in Sierra Leone und am 21. Mai be¬ 
setzten sie nach heftigem Kampfe Ode im Lande 
der Djebu, nördlich von Lagos. In beiden Fällen 
sammelten sie ihre Streitkräfte in kürzester Zeit und 
gingen dann mit entscheidender Uebermacht vor, 
wesentlich unterstützt durch ein zur Verfügung 
stehendes westindisches Regiment. Bei Lagos wurde 
das alte Prestige nur zum Teil wieder errungen; 
der zweite und schwierigere Teil, die Ueberwindung 
der feindseligen Egbas bei Abeokuta, harrt noch der 
Erledigung. 

Dahome. 

Behanzin, der König von Dahome, erklärte 
im April d. J. den Franzosen den Krieg, einfach 
weil er die steigenden Zolleinkünfte der vertrags- 
mässig an Frankreich abgetretenen Hafenplätze Porto 
Nuovo, Kotona und Wydah in die eigene Tasche 
stecken möchte; bekommt er doch dafür nur die 
lumpige Entschädigung von 20000 Francs jährlich! 
Seine Armee soll 14000 Mann mit 4000, freilich 
sehr geringwertigen, Repetiergewehren zählen. Gegen¬ 
wärtig hält er bedrohlich die Franzosen in den drei 
Küstenorten eingeschlossen; diese, etwas über 1500 
Mann stark, stehen seit Ende Juni unter dem Kom¬ 
mando des Obersten Dodds, welcher in 20 Feld¬ 
zügen reiche Kriegserfahrung in Senegambien und 
Tongking sich erworben, und haben als Rückhalt 
eine Anzahl von Kriegsschiffen, denen die Blockade 
der Küste übertragen ist. Drei Millionen Francs hat 
die französische Kammer für den Krieg bewilligt; 
das wird kaum genügen, ebensowenig die geringe 
Truppenzahl. Denn wenn es auch gelingt, bis zum 
September, der einzigen für Operationen günstigen 
Jahreszeit, in strenger Defensive in den Küstenplätzen 
sich zu halten, so stehen doch dann dem Vormarsch 
durch die von grossen Sümpfen bedeckte Ebene in 
einem von Fiebern verpesteten Klima bis zur Er¬ 
oberung der Hauptstadt Abome ganz ausserordent¬ 
liche Schwierigkeiten entgegen. 

Togo und Kamerun. 

Die folgenden Zahlen beweisen das stetige Ge¬ 
deihen dieser Kolonien. 


Togo. 


Einnahmen aus 




Zöllen 

Steuern 

Summe 



M. 

M. 

M. 

April bis Oktober 

1891 . 

49000 

11 773 

(>0773 

Oktober 1891 bis April 1892 

73 208 

12 393 

85 601 

Etatsjahr 1891/92 


122208') 

24 166 

146 374 



1891. 



Jan.-April 

April-Okt. 

Okt.-Jan. 

Summe 

Der Wert der Einfuhr 





betrug in Mark . . 

300 000 

751 600 

702 000 

1 753 600 

Der Wert der Ausfuhr 





betrug in Mark . . 

418 000 

1 110000 ] 

[ 232 000 

2 760000 

Gesamtwert der Ein- 
und Ausfuhr .... 





718000 

1 862 600 1 

[ 934 000 

4513600 


Kamerun. 

1891. 

Jan.-Okt. Okt.-Jan. Summe 

Der Wert der Einfuhr be¬ 
trug in Mark . . . 3321000 1226000 4547000 

Der Wert der Ausfuhr be¬ 
trug in Mark . . . 3582000 724000 4306000 

Gesamtwert der Ein- und- 

Ausfuhr.6903000 1950000 8853000 

Die Einnahmen aus Zöllen 
und Steuern betrugen in 

Mark. 256000 145400 402 ooo 2 ). 

In Kamerun waren 1891 1 66 Europäer, dar¬ 
unter 109 Deutsche, ansässig. Der officielle Bericht 
schätzt die Zahl der eingeborenen Bevölkerung des 
Kamerunbeckens (Dualla, Bakwiri und Bamboko) auf 
65000 Seelen, was mit den Angaben bei Wagner 
und Supan nahezu übereinstimmt. 

Französisch-Kongo. 

Dybowski, beauftragt, Gewissheit über die 
Ermordung Crampels 3 ) bei El Kuti sich zu ver¬ 
schaffen, war am 25. Oktober 1891 von Bangi am 
Ubangi aufgebrochen, traf am 22. November in Ya- 
banda mit einem Senegalesen, einem der letzten Be¬ 
gleiter Crampels, zusammen und erhielt die Be¬ 
stätigung der Todesnachricht, ferner von einem 
gefangenen Mohammedaner die Mitteilung, dass El 
Kuti unmittelbar benachbart bei Dar Runge liege 
(also zwischen 8 und 9 0 n. Br.). Dybowski warf 
einige muselmännische Horden über den Haufen, 
konnte aber nicht weiter als bis Mpoko Vordringen 
wegen Mangels an Lebensmitteln. Am 1. Dezember 
entschloss er sich zur Umkehr nach Brazzaville und 
Heimfahrt nach Europa; er übertrug Maistre die 
Aufgabe, am Kemo, einem Zufluss des Ubangi (nord¬ 
westlich von Bangi), welcher vorher von Brunache 
und Ponel als schiffbarer Strom bis 6° ii' n. Br. 
und 19 0 33' ö. L. Gr. erforscht worden war, Sta¬ 
tionen zu errichten. Wichtig ist die von Dybowski 
festgestellte geographische Thatsache, dass sich die 


*) Im Etatsjahr 1890/91 betrug die Einnahme aus den 
Zöllen 82 948 Mark. 

2 ) Im Etatsjahr 1889/90 betrugen sie 200000 Mark. 

„ „ 1890/91 „ „ 287000 

S ) Vgl. »Ausland« 1892, Nr. 23, S. 363. 
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Wasserscheide zwischen dem Bahr Kuta und Ubangi, 
also zwischen Schari und Kongo in dem Raum zwischen 
Yabanda und Mpoko (6° 50' n. Br. und 20° ö. L. Gr.) 
befindet. 

Savorgnan de Brazza hat von der Station 
Woso aus weitere Fortschritte den Sangha aufwärts 
gemacht; er erreichte Anfang Januar 1892 auf dem 
für Dampfbarkassen noch immer schiffbaren Flusse 
den Ort Bania (4 0 30' n. Br.). Ist sein Vorgehen 
auch ein langsames, so hat er doch für weitergehende 
Forschungen eine feste Basis errungen, und das wurde 
reichlich belohnt, als er am 4. April 1892 seinem 
Landsmann M iz o n bei der Insel Comasa (3 0 40' n. Br.) 
die rettende Hand bieten konnte. Mizon, im Sep¬ 
tember 1890 aus Frankreich abgereist, hatte bekannt¬ 
lich seine Absicht, vom Binüe aus eine politisch¬ 
merkantile Mission nach Kuka am Tsad-See zu unter¬ 
nehmen, aufgeben müssen und sich dann rasch ent¬ 
schlossen im Dezember 1891 von Jola in Adamaua 
in südöstlicher Richtung gegen den mittleren Kongo 
gewandt. Nur von acht Eingeborenen begleitet, 
durchzog er als friedlicher Wanderer eine Wegstrecke 
von mindestens 800 km in vier Monaten in einem 
grösstenteils unerforschten Land. Von seinen Er¬ 
lebnissen und Erfahrungen ist noch nichts in die 
wissenschaftlichen Zeitschriften übergegangen, nur 
die kurze Notiz, dass er die Wasserscheide zwischen 
den Zuflüssen des Binüe und denen des Kongo in 
der Gegend zwischen dem 6. und 7. 0 n. Br. an¬ 
getroffen. Die Verträge, welche er unterwegs ab¬ 
geschlossen, berühren vorläufig die Entwickelung von 
Kamerun wenig; denn die einzig für uns schwer 
ins Gewicht fallenden, die etwa in Adamaua ver¬ 
einbart wurden, besitzen keine internationale Gültig¬ 
keit, da die betreffenden Gebiete westlich vom 15. 0 
liegen, also nach dem Abkommen mit Frankreich 
in die deutsche Interessensphäre fallen. 

Kongo-Staat. 

Den finanziellen Schwierigkeiten des Kongo- 
Staates, welcher nach der »Times« mit einem Defizit 
von über 5^2 Millionen Mark für 1891 abschliesst, 
versucht man in dem Budget für 1892 entschiedener 
als bisher zu begegnen. Abgaben und Gebühren, 
Export- und Importzölle wurden gesteigert. In Ein¬ 
nahme werden gestellt: 

Zuschuss von Belgien .... 1600000 Mark, 

„ vom König von Belgien 160400 „ 

Landverkäufe, Abgaben, Gebühren 1463000 „ 

Zölle. 562000 „ 

Summe der Einnahmen 3785400 Mark. 

Unter den Ausgaben nimmt die höchste Stelle 
jene für die Schutztruppe ein: 1308640 Mark. Der 
Verwaltungsapparat kostet 330800 Mark. 

Der Wert des Exportes betrug 1891:5 176000 Mk. 

Eine wirtschaftliche Besserung der Privatunter¬ 
nehmungen ist zu erwarten aus der im April erfolgten 
Vereinigung der belgischen »Soci£t6 anonyme du Haut 


Congo« mit der französischen Firma Daumas und mit 
der »Compagnie des caoutchoucs du Kassai« in Brüssel. 
Die beiden ersteren hatten sich bisher bekämpft. 

Das Kapital der Societ£ bildet die eigentliche 
Basis, an dem die anderen durch Bezug von Aktien 
beteiligt werden; die Soci£te übernimmt den Trans¬ 
port der tropischen Produkte vom Ursprungs- oder 
Erwerbsort bis nach Europa; die Compagnie du 
Kassai koncentriert ihre Thätigkeit ganz auf die 
Gewinnung von Kautschuk und Elfenbein im Inneren. 
Damit ist der kostspielige Zwischenhandel der Neger 
ausgeschlossen; daraus geht auch hervor, in welchem 
Umfang die Schiffbarkeit des Kongo und seiner Zu¬ 
flüsse besteht und thatsächlich ausgebeutet wird; die 
Soci£t£ besitzt auf und an diesen Gewässern 12 Dampfer 
und 30 Stationen. 

Die grosse Katanga-Expedition Le Marineis, 
welche am 23. Dezember 1890 Lusambo, an der 
Mündung des Lubi in den Sankurru (5 0 s. Br.), 
verliess, am 10. April 1891 Mukurru, die Residenz 
Msiris, erreichte, am n. Juni den Rückmarsch an¬ 
trat und am n. August 1891 wieder in Lusambo 
eintraf, bereichert unsere geographischen Kenntnisse 
mit folgenden Einzelheiten: Das Land der Kalunde 
am oberen Sankurru ist stark bevölkert und ausge¬ 
zeichnet kultiviert; der Luembe fliesst unter 6° 30's. Br. 
in den Sankurru, und nicht in den Lomami; die 
Quellen dieses Flusses (Lomami-Lubilasch) liegen 
1140 m ü. d. M. bei 8° 45" s. Br. und 24 0 55' ö. L. Gr., 
seine ganze Länge beträgt daher 1200 km; die links¬ 
seitigen Zuflüsse des oberen Lualaba, darunter der 
Lubidi (nicht Luburi), befinden sich östlich vom 
25. 0 ö. L.; die Bergkette zwischen Lualaba und 
Lufira, südlich vom Upämba-See, erhebt sich bis zu 
1300 und 1650 m; das Jahr in Katanga zerfällt in 
eine Regenzeit (Oktober bis März) und Trockenzeit 
(April-September); das Klima ist sehr gesund und 
wegen der starken nächtlichen Abkühlungen erträg¬ 
lich; Wild und namentlich Elefanten gibt es in zahl¬ 
reichen Herden; massenhaft kommt aber auch die 
Tsetsefliege vor, so dass Viehzucht unmöglich ist; 
das ausserordentlich fruchtbare Land wird von einer 
spärlichen, doch kräftigen und intelligenten Bevölke¬ 
rung fleissig bebaut; nur Msiri war bisher die Geissei 
der eigenen Unterthanen; er trieb Sklavenhandel im 
grossen nach Bihe und nach Osten an die Araber. Sein 
im Anfang 1892 erfolgter gewaltsamer (?)Tod wird die 
kulturelle Ausbeutung Katangas wesentlich erleichtern. 

Auch Stairs’ Katanga-Expedition erreichte ihr 
Ziel, indem sie, im Mai 1891 von Bagamoyo aus¬ 
gegangen, Ende November d. J. in der Residenz 
Msiris eintraf und dort eine Station errichtete. Aber 
auf dem Rückweg starb nicht nur Kapitän Bodson, 
sondern auch Stairs selbst (im Juni 1892 an der 
Chinde-Mündung des Zambesi), so dass Marquis 
de Beauchamp und Dr. Moleney als die einzig 
Ueberlebenden nach Sansibar zurückkehrten. 

(Schluss folgt.) 
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Die Strömungen in den Meeresstrassen. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. 

Von Emil Wisotzki (Stettin). 

(Fortsetzung.) 

Eine höchst wichtige Frage drängt nun zur 
Erörterung, nämlich die Frage nach dem Verbleib 
der zum Teil gewaltigen Wassermassen, die von den 
Flüssen in die Meere hineingeführt werden: »ne 
terrae copia aquarum affluentium obruerentur«. Viel¬ 
fach ist dieser Gegenstand erörtert worden. Für das 
Schwarze Meer war der Verbleib ja ganz klar; auch 
für die Ostsee, wenigstens für diejenigen Forscher, 
welche eine kräftige Ausströmung in das offene Meer 
annahmen. 

Was das Mittelmeer betrifft, so konnte man sich 
darüber beruhigen, so lange auch hier ein vermeint¬ 
licher, in den Ocean austretender Oberflächenstrom 
existierte. Gerhard Johannes Vossius erkannte, 
wie wir schon oben bemerkten, hierin geradezu einen 
Beweis göttlicher Weisheit, eine Ansicht, zu der er 
sicherlich nicht allein kam durch den ausgesprochenen 
Zweck seines Werkes, die böse Welt hier zu Gott 
zu führen. Andere dachten gewiss ebenso wie er. 
Als man sich aber in dieser Annahme getäuscht 
sah, als man vielmehr die Existenz einer oceanischen 
Einströmung anerkennen musste, was sehr schwer 
fiel, da war guter Rat teuer, die Situation hatte sich 
wesentlich verschlimmert. Man griff auf Vorstellungen 
des Altertums und des Mittelalters zurück, die übri¬ 
gens sich stets behauptet hatten, und konnte beruhigt 
weiter schlafen. 

Es tritt an uns somit die Aufgabe heran, zu 
untersuchen, welcher Art denn diese Vorstellungen 
gewesen. 

Nachdem schon der unvergessliche Oskar 
Peschei vorangegangen, hat dann Karl Neumann 
darauf hingewiesen, dass Griechenlands Karstphäno¬ 
mene eingewirkt haben auf gewisse geographische 
Anschauungen des Altertums. Er sagt: »Wir müssen 
uns vergegenwärtigen, wie ungemein häufig und 
wie auffallend das Phänomen aufgesogener und unter¬ 
irdisch fortlaufender Flüsse den Griechen sich darbot, 
um zu begreifen, dass sie über den unterirdischen 
Zusammenhang von Flüssen nicht selten Vermutungen 
aufstellten, über deren ausschweifende Kühnheit wir 
lächeln. Gewisse Uebereinstimmungen in der natür¬ 
lichen Beschaffenheit oder den Namen, in den Kulten 
der Anwohner genügten ihnen, weit von einander 
entfernte Flüsse für identisch zu halten und sie durch 
einen hypothetischen Lauf unter ausgedehnten Län¬ 
dern, ja sogar unter Meeren in Verbindung zu setzen«. 
Karl Neumann fügt eine Reihe von Beispielen 
hinzu und schliesst: »Ganz unbedenklich griff man 
bei fern an den Grenzen des Wissenshorizontes lie¬ 
genden Gewässern, wie beim Schwarzen Meere und 
dem Kaspi-See, zur Annahme unterirdischer Kom¬ 
munikationen 1 ). Das sind Vorstellungen, vor deren 

*) Aristoteles, Meteor., I, 13, 29. 


Abenteuerlichkeit wir erschrecken müssten, wenn wir 
uns nicht daran erinnerten, dass die Griechen ähn¬ 
liche Phänomene in einem kleinen Maasstab zahlreich 
vor Augen hatten, und sie deshalb auch in grösserem 
für möglich hielten *).« Diese Theorie ist auf das 
Mittelalter übergegangen, von demselben in seiner 
Weise ausgebildet,bzw.erweitert. KonradKretsch- 
mer hat in seiner trefflichen Schrift über die physische 
Erdkunde im christlichen Mittelalter auch diesem 
Gegenstände seine lebhafte Aufmerksamkeit zuge¬ 
wendet. Er weist die Abhängigkeit des Mittelalters 
hierin vom Altertum nach, zeigt aber auch gleich¬ 
zeitig, welchen Einfluss darauf die Stelle in der 
Heiligen Schrift (Genesis I, 10): »Und diese Samm¬ 
lung der Wasser nannte er Meere« gehabt habe, 
wie auch die Wirkung des Satzes beim Prediger 
Salomo (I, 7), wo es heisst: »Alle Wasser laufen 
ins Meer, noch wird das Meer nicht voller, an den 
Ort, da sie herfliessen, fliessen sie wieder hin«. 

Kretschmer belehrt uns, dass das Mittelalter 
als verbindende Glieder zwischen Meer und Quelle, 
als gemeinsame Ursache dafür, dass das Meer, welches 
alltäglich durch eine Unzahl von Flüssen gespeist 
wird, dennoch nicht überfliesst, folgende Lehr¬ 
meinungen aufgestellt: 

1. dass die Süsswasserbestandteile zum Teil von 
der Sonnenhitze aufgesogen, 

2. zum Teil durch die eigenartige Wirksam¬ 
keit des Salzes in nichts aufgelöst werden, 

3. dass ein Teil des Meerwassers in die Erde 
sickert und infolge der Durchseihung durch das Erd¬ 
reich ausgesüsst zu den Quellen zurückgelangt, von 
denen es einst ausgegangen. 

Die letzte dieser drei Vorstellungen interessiert 
uns hier besonders. Kretschmer zeigt nun in Be¬ 
zug auf sie, dass dieselbe zu einem komplizierten 
und weit verzweigten System ausgebildet worden. 
»Das Vorhandensein subterraner Wasserverbindungen, 
welche an verschiedenen Orten richtig beobachtet 
wurden, fand schliesslich eine allzu ausgebreitete 
Anwendung, indem nicht nur alle Meere, Seen, 
Sümpfe u. s. w. in stetiger unterirdischer Verbindung 
mit einander stehen sollten, sondern sogar die ge¬ 
samte Festlandsmasse wurde als von Wasseradern 
durchzogen gedacht, die bald als breite Kanäle, 
bald nur als feinste Kapillarspalten das feuchte Ele¬ 
ment dem Erdreich zuführen, wodurch dieses einem 
mit Wasser vollgesogenen Schwamme vergleichbar 
wurde«. Nicht verwundern dürfen wir uns deshalb, 
bei mittelalterlichen Schriftstellern, wie z. B. bei 
Albertus Magnus, die Vorstellung grosser, unter¬ 
irdischer, wassererfüllter Hohlräume zu finden: »sub 
montibus et locis altis sunt vastae concavitates the¬ 
sauros et copias habentes plurimarum aquarum« 2 ). 

Diese Anschauung hat sich, wie wir noch sehen 

*) Physikalische Geographie von Griechenland von Neu- 
mann-Partsch, Breslau 1885, S. 254 f. 

2 ) Pencks geographische Abhandlungen, Wien 1889, IV, 
1, S. 78 und folg. 
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werden, erhalten während des 16., 17. Jahrhunderts, 
ja bis in die Mitte des 18. 

Man endet das geographische Mittelalter mit 
dem Anfänge des 15. Jahrhunderts. Mit Recht hat 
noch in diesen Tagen der Meister auf dem Gebiete 
der Geschichte der Erdkunde, Sophus Rüge, sich 
hierfür gegenüber Hugues ausgesprochen, der erst 
den Ausgang desselben dafür gelten lassen wollte. 
Ich kann mich den Gründen, die Rüge dafür bei¬ 
bringt, nicht verschliessen; dafür sprächen das Wieder¬ 
bekanntwerden des Ptolemäus und der Anfang 
planvoller systematischer Entdeckungsreisen unter 
der Leitung Heinrichs des Seefahrers. Aber wenn 
das auch der Fall, so ist damit der mittelalterliche 
Geist aus der Geographie noch lange nicht ge¬ 
bannt. Denn wie auf politischem, findet auch auf 
wissenschaftlichem Gebiet nur ein allmähliches Los¬ 
ringen von früheren Zuständen und Anschauungen 
statt. Das Charakteristikum des Mittelalters ist die 
Gebundenheit, die Abhängigkeit von der Autorität 
des Altertums und der Heiligen Schrift. Wenn nun 
auch diese Autorität mit dem Anfänge des 15. Jahr¬ 
hunderts manche Einbusse zu erleiden beginnt, so 
ist sie doch in dieser Zeit durchaus nicht vernichtet 
worden. Sie herrscht noch das ganze 15., 16., ja 
bis tief ins 17. Jahrhundert hinein. Noch im 18. Jahr¬ 
hundert sind einzelne Spuren zu finden. Selbst die 
geistreichsten Männer bleiben unter dem Joch des 
geschriebenen Buchstabens; die Bücher stehen zwischen 
den Menschen und der Natur und machen diese un¬ 
sichtbar. Man sucht auch die Erfahrungskenntnisse 
nur in Büchern. Man schrieb Geographien, die eine 
erstaunliche Büchergelehrsamkeit darthun, grössten¬ 
teils nur aus alten und mittelalterlichen Citaten be¬ 
stehen, die als beweiskräftige Autoritäten ins Feld 
geführt werden. Dabei ist selbstverständlich nicht 
zu leugnen, dass einzelne Anfänge der erwachenden 
geistigen Unabhängigkeit sich schon hier und da 
früh zeigen, aber das sind nur vereinzelte Blitze. 
Das erwachte Leben geht gleich wieder unter, er¬ 
drückt durch die alte gewohnte Art, die eigene 
Meinung auf Grund wirklicher Naturbeobachtung 
(wenn diese überhaupt stattfand) der Buchstaben¬ 
überlieferung unterzuordnen. Erst im 17. Jahrhundert 
tritt die Befreiung von der Autorität, die Unabhängig¬ 
keit des Geistes von der Ueberlieferung allgemeiner 
hervor. Anstatt z. B. Aristoteles zu citieren, be¬ 
nutzte man eigene Erfahrung und Beobachtung. Es 
trat eine Scheidewand gegen die Büchergelehrsam¬ 
keit ein, man verschmäht sie und will ausschliess¬ 
lich mit eigenen Augen sehen. Graf Marsigli z. B. 
weist Bücher als Quellen geradezu zurück, er ver¬ 
langt nur eigene Beobachtung. Ja man könnte fast 
behaupten, dass erst das Zeitalter der Aufklärung 
das letzte Brett des Zaunes abgebrochen hat, hinter 
welchem sich der mittelalterliche Geist verschanzt 
hatte 1 ). Das Zeitalter der Aufklärung bedeutet auch 

*) Man vergleiche B. G. Niehuhrs Geschichte des Zeit 

Ausland 1892, Nr. 32. 
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für die Geographie die definitive Auflösung des mittel¬ 
alterlichen Geistes. 

Der Slowene Popowitsch hat in seinen Unter¬ 
suchungen vom Meere 1750 geradezu mit Rücksicht 
auf das Zeitalter der Aufklärung, in dem man sich 
befände, dazu aufgefordert, sich nun endlich mittel¬ 
alterlichen Träumereien ganz zu entschlagen und der 
vernünftigen Naturbetrachtung sich zuzuwenden. 

Viele Erscheinungen in der Entwickelung der 
Geographie dürften, wie ich auf Grund langjähriger 
Arbeiten auf dem Gebiete der Geschichte unserer 
Wissenschaft glaube behaupten zu können, geeignet 
sein, das oben Gesagte zu illustrieren. In seiner 
ganzen Wahrheit tritt es uns auch entgegen bei dem 
uns hier beschäftigenden Gegenstände, der Lehre von 
den Strömungen in den Meeresstrassen. Wie schon 
oben bemerkt, erhielt sich die Vorstellung des Alter¬ 
tums und des Mittelalters über die unterirdische Ver¬ 
bindung der Meere unter einander und zwischen 
Meer und Quelle, sowie auch die Annahme grosser 
unterirdischer, wassererfüllter Hohl räume während 
des 16., 17. Jahrhunderts, ja bis ins 18. hinein, um 
einerseits bei gewissen Meeresbecken den sich da¬ 
selbst trotz des Zuflusses wasserreicher Ströme fin¬ 
denden Salzgehalt und andererseits den Umstand zu 
erklären, dass trotz desselben Grundes keine Ueber- 
flutung herumliegender Landesteile stattfinde. 

Wir können hier nur einige Beispiele anführen. 

Dass Lionardo da Vinci das Kaspische Meer 
und den Pontus unterirdisch verband, ist schon weiter 
oben berührt worden. 

Petrus Gyllius erklärte die ihm durch Fischer 
bekannt gewordene Thatsache einer Unterströmung 
im Bosporus durch die Annahme, dass sich daselbst 
befänden »quosdam abyssos et voragines, in quarum 
altitudinem contrariis fluctibus praecipitia agantur, 
eaque demergantur« *). 

Konrad Vorst lässt das Wasser des Oceans, als 
des »promptuarii omnis humiditatis«, zu den Quellen 
»per varios et sinuosos terrae aufractus« gelangen 2 ). 

Giovanno Botero, den wir noch weiter unten 
vorteilhaft kennen lernen werden, glaubt unserer 
Frage begegnen zu können mit dem Hinweis: »Gott 
habe dem Wasser tausend Wege geöffnet, uns un¬ 
bekannt, durch welche es ohne Gewalt sich zu den 
Spitzen der Berge erhebe« 3 ). 

Der bereits citierte Paulus Merula nennt als 
Gründe für eine nicht eintretende Ueberflutung fol¬ 
gendes : 

1. die Grösse des Oceans sei so kolossal, dass 
das durch Flüsse zugeführte Wasser dagegen gänz¬ 
lich verschwinde, 

2. das bittersalzige oceanische Wasser verzehre 
das süsse Wasser, 

alters der Revolution, I, Hamburg 1845, S. 43 und folg. Ein¬ 
zelne der oben genannten Sätze sind direkt hieraus genommen. 

1 ) A. a. O., Fol. 3114. 

2 ) Theses physicae etc., Herbornae 1591, § 65. 

3 ) Le Relationi del Mare etc., Venet. 1599, p. 247. 
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3. die Wolken zögen einen grossen Teil des 
Wassers an sich, 

4. teils führten die Winde es weg, teils ver¬ 
dunste es durch die Sonnen wärme, 

5. durch unterirdische, verborgene Kanäle ge¬ 
lange das Meerwasser, auf seinem Wege ausgesüsst, 
wieder zu den Quellen. 

Aber von diesen fünf bisher, wie er bemerkt, 
angegebenen Gründen setzt er in praxi nur den letzten 
in Wirksamkeit. Er weiss mit dem durch Wolga 
u. s. w. dem Kaspischen Meer zugeführten Wasser 
nichts anderes anzufangen, als es durch unterirdische 
Kanäle zum Pontus abzuführen. »Quae igitur la- 
buntur in Caspium voragine quadam subterranea 
ex illis carceribus recipiuntur in Pontum«. Jedoch 
wollen wir nicht verschweigen, dass er den Träume¬ 
reien eines am Nordpol befindlichen Schlundes, zu 
welchem in vier Kanälen die oceanischen Wasser 
abgeführt würden, um wieder in den Quellen ihre 
Auferstehung zu feiern, gänzlich fern steht; ja er 
giesst über diese die ganze Schale seines Spottes 
aus *). 

Wenn Gerhard Johann Vossius im Jahre 1641 
noch in einem Abfluss der überschüssigen Mittel¬ 
meergewässer zum Ocean die Rettung der Mittel¬ 
meerländer infolge göttlicher Weisheit erblicken 
konnte, so war John Greaves 1646 hierzu nicht 
mehr imstande. Er hatte mit eigenen Augen die 
Zuströmungen sowohl aus dem Pontus wie aus dem 
Ocean durch die Gibraltar-Enge beobachtet. Deshalb 
gab’s für ihn nur einen Ausweg: »wherefore I ima- 
gine it to be no absurdity in philosophy to say that 
the earth is tubulous, and that there is a large pas- 
sage under ground from one sea to another«. An¬ 
derenfalls müsste ja auch das Kaspische Meer über¬ 
fluten und schon längst ausgesüsst sein. Greaves 
glaubt seine Spekulation stützen zu können durch 
die Bemerkung, er habe im Mittelmeer bei einer 
Messung noch in 1045 Faden keinen Grund ge¬ 
funden 2 ). 

Sein Zeitgenosse Georges Fournier erklärt 
es für eines der grössten Wunder, dass das Kaspische 
Meer trotz so reicher Wasserzufuhr nicht wachse 
und über seine Ufer trete. Aristoteles habe dies 
schon bemerkt und deshalb einen grossen unter¬ 
irdischen Kanal nach dem Schwarzen Meere hin an¬ 
genommen. Dasselbe aber sei auch der Fall mit an¬ 
deren Meeren, überhaupt mit allen »mers int£rieures«. 
So erhalte auch das Mittelmeer nicht nur grossen 
Zuwachs durch zahlreiche Flüsse, sondern auch von 
Seiten des Schwarzen Meeres. Ja auch der Ocean 


l ) Cosmographia generalis, 1605, p. 137, 141, 165 und 
folg. Uebrigens findet sich dieser nordpolare Schlund nicht erst 
bei dem von Merula citierten englischen Minoriten aus Oxford, 
sondern schon Adam von Bremen bemerkt (Hamburgische 
Kirchengeschichte, IV, 39), dass der Erzbischof Adalbert darüber 
genaueren Bericht erhalten habe. 

a ) Pynunidographia etc., London 1646, in a Collection of 
voyages etc., London 1752, p. 644 folg. 


sende in dasselbe mehr Wasser hinein, als er von 
dorther zurück erhalte. Wenn man ausserdem be¬ 
denke, dass, wie ältere Geographen behaupten, einst 
ein Spanien und Afrika verbindender Isthmus vor¬ 
handen gewesen, so könne es keinem Zweifel unter¬ 
liegen, »que dans cette mer il y a quelques canaux 
souterrains, par lesquels cette mer se decharge soit 
dans la Mer Rouge, soit par quantit£ de prodigieuses 
sources que nous remarquons en divers lieux de 
PAfrique et de PEurope«. Dasselbe sei auch der 
Fall z. B. mit der Ostsee, denn anderenfalls müsste 
ja der Ausfluss durch die Sunde zur Nordsee mit 
mindestens derselben Schnelligkeit erfolgen, wie die 
Strömung in Flüssen, gegen welche die Schiffe nur 
schwer ankämpften. Uebrigens seien auch schon 
ältere Schriftsteller seiner Ansicht gewesen. 

Dass dieser Grund der richtige, gehe auch weiter 
noch daraus hervor, dass diese »mers interieures« 
ohne Gezeiten wären, deren wichtigste Ursache sei 
»le bouillonnement que la lune cause dans la mer«. 
Fournier versucht die Erscheinung plausibel zu 
machen durch den Vergleich eines Mittelmeeres mit 
einem beständig über Feuer stehenden Topf Wasser 
oder Milch; »s’il y avait au fond quelque canal, par 
lequel Peau 011 le laict se peut escouler, bien que 
vous y versassiez continuellement autant qu’il en 
sortirait par en bas, ce bassin toute fois, quoy que 
demeurant sur le feu continuellement, ne se rem- 
plirait jamais, et ne s'esleuerait en bouillons, tant 
parce que la froideur nouvelle occuperait le feu, et 
que le poids de Peau tombante en bas pour s’ecouler, 
rabaterait les vapeurs qui voudraient s’esseuer pour 
le fair gonfler«. Wenn man ihn fragen würde, wo 
denn dergleichen »abysmes« seien, so antworte er: 

1. sie seien notwendig, müssten also auch sein, 

2. sie befänden sich an so tiefen Stellen, dass 
sie an der Oberfläche nicht bemerkbar, 

3. einige thatsächliche Beispiele könne man leicht 
nennen. 

Wir übergehen dieselben, bemerken nur noch, 
dass er sonderbarerweise bei dem Mittelmeer nicht 
die Verdunstung zur Erklärung heranzieht, obwohl 
er doch äquatorwärts gerichtete Meeresströmungen 
durch eine Niveaudiff'erenz erklärt, entstanden einer¬ 
seits durch starke äquatoriale Verdunstung, anderer¬ 
seits durch kräftige polare Niederschläge. Wir fügen 
zu seiner weiteren Ehrenrettung hinzu, dass er hier¬ 
bei von polaren Erdschlünden nichts wissen will: 
»que les ignorans feignent estre en ces quartiers« *). 

Wir wenden uns zu Varenius. Derselbe hat 
an verschiedenen Stellen seines Werkes Stellung zu 
unserem Gegenstände genommen, so bei der Be¬ 
handlung der Tiefe der Meere. Nirgends sei die¬ 
selbe unendlich, wenn er auch durchaus nicht leugnen 
wolle »in profundis alveis quasdam quasi voragines 
vel alios subterraneos meatus esse«. An einer an¬ 
deren Stelle heisst es, das Wasser, welches die Quellen 


l ) Georges Fournier, Hydrographie etc., 338—355, 362. 
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beständig ins Meer sendeten, müsste notwendiger¬ 
weise zu ihnen zurückkehren, entweder »per sub- 
terraneos meatus« oder auf andere Weise. Nichts 
hindere die Annahme mehrerer solcher unterirdischer 
Kanäle. Aber er fügt weiter kritisch hinzu: »etsi 
admittamus meatus illos subterraneos, tarnen non 
ideo concedendum quoque est quod ad aliam alvei 
oceani partem progrediantur sive in eam exeant«. 
Zur Hälfte jedoch zieht er diesen Satz zurück, in¬ 
dem er sofort wieder die Möglichkeit zugesteht. Er 
beantwortet deshalb die Frage, weshalb der Ocean 
trotz so starken Zuflusses nicht grösser werde, nicht 
bloss mit der Verdunstung, sondern auch mit unter¬ 
irdischen Gängen, durch welche das Wasser aus dem 
Ocean zu den Quellen zurückkehre*). Die Ver¬ 
dunstung ist ihm in keiner Weise hinreichend, um 
der Zufuhr durch die Flüsse auch nur annähernd 
das Gleichgewicht zu halten. Wollte man leugnen, 
»occulto itinere maris aquam subire terras et in 
transitu in sinceram aquam transire«, so »ne cogi- 
tari quidem posse, quomodo mare non augeatur in 
immensum« 2 ). Es Hessen sich noch viele derartige 
Beispiele anführen, als Beweis dafür, dass Varenius 
unterirdischen Kanälen nicht ganz abhold gewesen 3 ). 

Der ebenfalls schon weiter oben genannte Li- 
bertus Fromondus widmet das fünfte Buchseiner 
»Meteorologica« den Erscheinungen der Wasserwelt. 
Er unterscheidet sofort Wasser, welches unterirdisch 
verborgen ist, und oberflächliches. Jenes laufe dahin 
in verborgenen Gängen oder ruhe in grossen Hohl¬ 
räumen. Die Heilige Schrift und Plato sind ihm 
hierfür Gewährsmänner. Auch ihm bedeuten diese 
unterirdischen Kanäle Vorkehrungen gegen die Ge¬ 
fahr oceanischer Ueberfüllung. Dass er aber auch 
der Verdunstung ihren Anteil hierbei zuerkennt, 
dürfte daraus ersichtlich sein, dass nach ihm die 
Wassermassen der Flüsse doch wesentlich atmosphä¬ 
rischen Ursprungs sind 4 ). 

Mehr noch vertraute auf die Wirkungen unter¬ 
irdischer Verbindungen der Jesuit Baptista Ric- 
cioli. Derselbe war zwar auch der Ansicht, dass 
ein Teil des zufliessenden Wassers wieder durch 
Verdunstung dem Meere entzogen werde, was aber 
durchaus nicht hinreiche, um eine Ueberflutung zu 
verhindern. In Wirklichkeit leisteten dies unter¬ 
irdische Kanäle »per quos partim agitatione et im- 
pulsu maris, partim attractione facta, aquae redeunt 
ad lacus, fontes, aliasque scaturigines, et partim ele- 
vatione facta vi subterraneorum ignium«. Seine Haupt¬ 
stütze ist der schon weiter oben genannte biblische 
Satz: »alle Flüsse laufen ins Meer, und doch fliesst 
es nicht über; denn an ihren Ursprungsort kehren 
sie zurück, um von neuem zu fliessen« 5 ). 


! ) Varenius, Geographia generalis, 1671, p. 143, 145, 
147, 149, 161. 

*) A. a. O., p. 226, 150. 

3 ) p. I99, 200, 209—211, 215, 216, 227, 293, 3OI. 

4 ) London 1656, p. 269, 330. 

5 ) Geographia reformata, Bononiae 1661, Fol. 450. 


Wohl ihren Höhepunkt hat diese ganze graue 
Theorie erreicht bei Athanasius Kircher, der 
seinem geophysikalischen Werke sogar den Titel 
»Mundus subterraneus« auf die Stirne drückte. Wir 
müssen versuchen, uns möglichst kurz zu fassen. 
Kircher unterscheidet einen dreifachen Kreislaut 
der Gewässer: 

1. den »generalis«. Der Ocean strömt vom Nord¬ 
pol »per viscera« des Erdballes und tritt wieder beim 
Südpol heraus; 

2. den »specialis«. Alle Meere stehen mitein¬ 
ander durch unterirdische Kanäle in gegenseitiger 
Verbindung; 

3. den »particularis«. Das Meer gibt durch unter¬ 
irdische Kanäle reiche Wassermassen ab an gewaltige, 
unter den Berg- und Gebirgsmassen befindliche Hohl¬ 
räume. Diese heissen »Hydrophylacia« und speisen 
ihrerseits Quellen, Flüsse und Seen; unter diesen 
wieder vor allen solche mit Zufluss, aber ohne sicht¬ 
baren Abfluss. Die durch Verdampfung den Flüssen 
zugeführten Wasserschätze seien ganz ungenügend 
zu deren Erhaltung. 

Was den »motus particularis« betrifft, so dachte 
sich Kircher unter allen Isthmen solche Kanäle, 
z. B. unter dem von Suez, so dass hier eine Ver¬ 
bindung des Mittelmeeres mit dem Roten Meer her¬ 
gestellt wurde. Das Kaspische Meer hatte »subter- 
ranea commercia« mit dem Schwarzen und Persi¬ 
schen Meer, die Ostsee ausser der sichtbaren Ver¬ 
bindung mit der Nordsee noch zwei unsichtbare, 
eine solche mit dem Nordatlantischen Ocean und 
eine zweite mit dem Weissen Meer. 

Die Einheit des Oceans sei nicht bloss eine ober¬ 
irdische, sondern werde vor allem auch durch unter¬ 
irdische »reciproca circulatio«, »per mutas aquarum 
communicationes« hergestellt*). 

Von anderen Schriftstellern fügen wir nur noch 
hinzu Johannes Herbinius, welcher vermeinte, 
über diese »occultae semitae« nicht mehr bloss aus 
Kircher, sondern durch die Vernunft selbst belehrt 
zu sein 2 ). 

So gelangen wir ins 18. Jahrhundert. Da be¬ 
gegnet uns auf dem alten Schauplatze, um nur 
einige bedeutendere Männer zu nennen, im Jahre 
1712 der berühmte Engelbert Kämpfer, der in 
den Jahren 1683 —1687 als schwedischer Legations¬ 
rat von Schweden bis an den Persischen Meerbusen 
gereist war. 

Er beginnt zwar seinen Bericht über das Kas¬ 
pische Meer mit einer lebhaften Kritik des Atha¬ 
nasius Kircher. Derselbe habe von »gurgites 
verticosi, spectabiles quidem et in maris superficie 
comparentes«, durch welche das überschüssige Wasser 
»horrendo tumultu« zum Schwarzen und Persischen 
Meere abgeführt werde, so lange geredet, dass sogar 
Reisende, die dieses Meer besuchten, aber sicherlich 

') Amsterdam 1665, p. 78, 85, 87, 112, 122, 128, 233 etc. 

*) A. a. ü. 
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nichts dergleichen gesehen, ihm zustimmten, wahr¬ 
scheinlich um nicht zu Hause der Nachlässigkeit bei 
ihren Beobachtungen geziehen zu werden. Wenn 
Eingeborene diesen Reisenden zustimmende Ant¬ 
worten gegeben, so gibt Kämpfer hierfür eine ganz 
vortreffliche Erklärung. Noch heute ist dieselbe 
belehrend: »est haec sub illo coelo hominibus aliis 
modestia et gratificandi Studium, ut quaesitis semper 
annuant; aliis morositas, ut balbutientium pertaesi 
se expediant facilius, si id affirment interrogati, quod 
non intelligunt vel nesciunt«. 

Ihm seien diese »gurgites« reine Wahngebilde. 
Die Anwohner hätten ihm das zugeschworen, ebenso 
die Seeleute, welche das Kaspische Meer befuhren, 
auch er habe davon nichts bemerken können auf 
seiner Seefahrt. (Fortsetzung folgt.) 


Der Staat Santa Catharina in Südbrasilien. 

Von C. Ballod (Jena). 

(Schluss.) 

Die Mandiocawurzel verlangt einen trockenen, 
am liebsten sandigen oder kiesigen Boden, sie be¬ 
vorzugt steile, sonnige Hänge, missrät dagegen leicht 
an der Schattenseite der Berge, sowie auf schwerem, 
lehmigen Boden oder in den fetten Flussauen. Aus der 
Mandiocawurzel werden durch Abschaben der Knollen, 
Zerreiben zu einem Brei, Auspressen des giftigen 
Saftes unter einer starken Presse, endlich Rösten in 
einer rotierenden Trommel das Mandiocamehl be¬ 
reitet, welches die Brasilianer zu allen Mahlzeiten 
anstatt Brot nehmen, der Geschmack erinnert an 
Sägespäne, mit heissem Wasser zu einem Brei an¬ 
gerührt an rohe Klösse. Sehr nahrhaft ist dieses 
Mehl nicht, da es ausser Holzfaser, die in einem 
beträchtlichen Prozentsatz enthalten ist, fast nur 
Stärkemehl enthält. Vier Kilo Wurzeln liefern ge¬ 
wöhnlich ein Kilo Mehl. Die Erträge sind nicht 
genau zu bestimmen, doch ist es sicher gewaltig 
übertrieben, wenn Stutzer 20000 Pfund Farinha 
vom Morgen *) = 160000 Kilo Wurzeln pro Hektar 
rechnet oder Sellin gar 1800 Kilo Wurzeln pro Ar 1 2 ) 
— 180000 pro Hektar annimmt (an Rüben erntet 
man in Deutschland durchschnittlich 25 000 und nur 
auf bestem Boden bis zu 40000 Kilo pro Hektar, 
Kartoffeln durchschnittlich 10000, im besten Falle 
20000 Kilo pro Hektar). Andere Autoren, z. B. Wo 1 de¬ 
in ar Schultz (S. 182) geben dagegen zu niedrige 
Ziffern an, er rechnet 320 Alqueiren Farinha von 
10000 Quadrat-Brassen Land = 10000 Kilo Wurzeln 
pro Hektar, das dürfte nur in den verhältnissmässig 
wenig fruchtbaren Ländereien von Donna Francisca 
zutreffen. Im allgemeinen werden für guten Boden 
wohl die Angaben von Simmonds richtig sein, wo¬ 
nach 10000 Quadrat-Brassen (= 4,8 ha) Land mit 
40000 Mandiocapflanzen bestanden, 80000 Pfund 

1 ) Stutzer, Das Itajahythal, S. 54. 

2 ) Sellin, Brasilien, I. T., S. 174. 


Mehl geben *), was 33 300 Kilo Wurzeln pro Hektar 
entspricht. Damit stimmen einigermaassen die An¬ 
gaben von Gülich, der 46000 Kilo Wurzeln pro 
Hektar Ertrag rechnet 2 ) und meine persönlichen 
Erkundigungen. Die Mandiocawurzel bietet den 
Vorteil, dass man sie das ganze Jahr frisch aus der 
Erde holen kann, was mit den übrigens ebenfalls gut 
fortkommenden Rüben nicht der Fall ist. 

Die wertvollste Kulturpflanze in Santa Catharina 
ist unstreitig der Kaffeebaum, nur ist derselbe gegen 
Frost sehr empfindlich, jedenfalls empfindlicher wie 
das Zuckerrohr, nicht umgekehrt, wie v. Tschudi 3 ) 
und nach ihm sogar Wappäus 4 ) behauptet. Am 
Nordarm des Tubaräo wird an den Berglehnen über¬ 
all noch mit gutem Erfolge Zucker gebaut, während 
die Kaffeesträucher in den geschütztesten Lagen, an 
Häusern u. s. w. vom Frost leiden, so dass die 
Beeren vor der Zeit schwarz werden und abfallen. 
Sicher ist der Kafteebau nur an der Küste und auf 
den Inseln, doch wird er noch an den nördlichen 
Hängen, der Sonnenseite der Küstenflüsse gepflanzt, 
in den Thälern erfriert er. Am Itajahy kommt er 
noch einfe beträchtliche Strecke in der Kolonie Blu- 
menau hinauf fort und es könnte dort jedenfalls be¬ 
deutend mehr Kaffee gepflanzt werden, als es jetzt der 
Fall ist, wo Kaffee noch eingeführt wird. In Donna 
Francisca steht dem Anbau die geringwertige Boden¬ 
qualität entgegen, auch scheinen daselbst die Hügel 
weniger frostsicher zu sein, wie die am Itajahy. Am 
Tubaräo wird an den Berghängen noch bis zur Ein¬ 
mündung des Nordarmes Kaffee gepflanzt, ja er 
kommt selbst an einigen geschützten Hügelhängen 
am Ararangua noch fort. Der Kaffee reift in Santa 
Catharina allerdings unregelmässiger als im mittleren 
Brasilien, auch die Erträge sollen geringer sein, doch 
hat man in Blumenau Erträge von 6—8 Pfund Kaffee 
pro Baum erzielt, also kaum weniger als in den 
besten Kaffeelagen von Sao Paulo; wo die klima¬ 
tischen Bedingungen es zulassen, ist der Kaffeebau 
von allen Kulturen die lohnendste. Der Kaffeebaum 
verlangt aber auch sorgfältige Behandlung, er muss 
öfters (in S. Paulo 5 — 6mal jährlich) von Unkraut 
gereinigt werden, wobei das in den Zwischenräumen 
der Bäume gewachsene Unkraut abgehackt und an 
die Baumscheiben angehäuft werden muss. In Säo 
Paulo werden bei der Verpflanzung von 1—2jährigen 
Pflänzlingen öfters bis zu 1 cbm grosse Baumlöcher 
ausgehoben und nachher mit lockerer Erde, Laub, 
Dünger angefüllt, welche Sorgfalt in Donna Francisca 
auf notorisch schlechtem Boden unbekannt ist. Die 
Erträge betragen pro Hektar ä 1000 Bäumen in voller 
Tragfähigkeit (nach dem sechsten Jahr) 900—3000 
Kilo je nach Boden und Behandlung. Eine Arbeiter¬ 
familie hat in den Kaffeeprovinzen gewöhnlich 3 bis 
4000 Bäume in Behandlung. 

1 ) Simmonds, Tropical Agriculture, London 1877, S. 350. 

2 ) Deutsche Kolonialzeitung 1886, S. 416. 

3 ) J. v. Tschudi, Reisen in Südamerika, III. Bd., S. 357. 

4 ) Wappäus, Brasilien, Leipzig 1871, S. 1809. 
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Nächst dem Kaffee ist das Zuckerrohr die lohnendste 
Kulturpflanze. Am besten gedeiht es auf dem Alluvial¬ 
boden am Unterlauf der Flüsse, tiefer im Lande und 
auf den höher gelegenen Ländereien müssen einiger- 
maassen frostsichere, vorzugsweise östliche und nörd¬ 
liche Hänge ausgesucht werden. Ein geringer Frost 
beschädigt übrigens bei dicht stehendem Zuckerrohr 
nur die Blätter und Spitzen des Rohres, selten das 
Rohr selbst, so z. B. tritt am Nordarm des Tubaräo 
jeden Winter Frost auf, trotzdem erzielen die Kolo¬ 
nisten daselbst schönen Zucker. Nach Spielberg 1 ) 
kommen in Tucuman Fröste bis zu 6° C. vor, wo¬ 
bei auf dichten Zuckerrohrfeldern nur die Spitzen 
des Rohres erfrieren. Indessen sind doch auch im 
"Küstengebiet von Santa Catharina weite Gebirgsteile 
im Innern für Zuckerrohr zu kalt oder haben einen 
zu schlechten Boden. Eine grössere Zuckerfabrik 
mit neueren Einrichtungen gibt es bloss in der Kolonie 
Donna Francisca, sonst wird das Rohr noch durch¬ 
weg nach uralter Art zwischen drei hölzernen Walzen, 
die durch ein von Ochsen bewegtes Göpelwerk 
(stellenweise auch durch ein Wasserrad) in Bewe¬ 
gung gesetzt werden, ausgepresst, dabei geht ein 
grosser Teil des Saftes unbenutzt verloren, man ge¬ 
winnt höchstens 4—5 °/o vom Rohrgewicht an Zucker, 
während eiserne Walzen eine Ausbeute von 7 — 8 °/o 
gewähren; mittels des Diffusionsprozesses lässt sich 
der Ertrag sogar auf 12—13 °/o steigern, allein da¬ 
zu sind vervollkommnete Einrichtungen in grösseren 
Anlagen notwendig. Es ist wohl sicher, dass wenn 
die Gewinnung des Rohrzuckers ebenso sachgemäss 
betrieben würde wie die des Rübenzuckers, eine 
Konkurrenz des letzteren mit dem Rohrzucker auf 
dem Weltmärkte kaum möglich wäre, da der Saft 
des Zuckerrohrs viel weniger auszuscheidende fremde 
Bestandteile enthält als der Rübensaft, daher leichter 
zu verarbeiten ist, ausserdem liefert Zuckerrohr auf 
gutem Boden bedeutend höhere Erträge als die Rübe. 
Man rechnet in der eigentlichen Tropenzone bis zu 
100000 Kilo Rohertrag pro ha, gegenüber 40000 
Kilo Rüben auf bestem Boden. In Santa Catharina 
freilich dürften im Mittel kaum über 50000 Kilo Rohr 
pro Hektar geerntet werden; Woldemar Schultz 
(S. 185 f.) rechnet sogar nur 320 Arroben (4800 Kilo) 
Zucker von 4,8 ha Land, also höchstens 25000 Kilo 
Rohr, auch dies dürfte nur für mittelmässige Lände¬ 
reien stimmen; J. v. Tschudi 2 ) rechnet im Itajahy- 
thal durchschnittlich 50 Arroben (750 Kilo) Zucker, 
nebst einer Pipe (480 1 ) Branntwein vom preussi- 
schen Morgen, gleich etwa 60000 Kilo Rohr pro ha, 
auf gut gedüngtem Auenboden sogar um 50°/o mehr. 
Der Zuckergehalt des Rohrs dürfte zwar geringer 
sein als in der eigentlichen Tropenzone, wo er mit¬ 
unter auf 18—22°/o steigt, allein unter 15 °/o dürfte 
er, ähnlich wie in Tucuman nicht sinken, damit 
kommt er immer noch dem Zuckergehalt guter 


*) Deutsche Kolonialzeitung 1885, S. 145. 
a ) Reisen durch Südamerika, Bd. III, S. 395. 


Rüben gleich, übertrifft aber den Durchschnittsge¬ 
halt derselben. Gegenwärtig wird (abgesehen von 
Donna Francisca) nur Rohzucker erzeugt; der aus¬ 
gepresste Saft wird nämlich in offenen Pfannen, die 
bis zu 2 m Durchmesser haben, eingedickt, dann 
in grosse Tröge mit durchlöchertem Boden gegossen, 
damit der Syrup abfliessen kann. Auf diese Art 
können 2—3 Menschen, bei starkem Holzverbrauch, 
kaum 100 Kilo Rohzucker täglich herstellen. Der 
Syrup und oft auch schon der Saft des Zuckerrohrs 
wird mittels sehr primitiver Einrichtungen zur Be¬ 
reitung eines Branntweins von schwachem (8—i6°/o) 
Alkoholgehalt, des Cacha^a benutzt. Dieser Cachaca 
hat jung einen unausstehlichen Fuselgeschmack, wird 
aber mit der Zeit besser. Auch der Zuckerrohr¬ 
anbau wäre in Santa Catharina noch einer bedeu¬ 
tend grösseren Ausdehnung fähig, erzeugt doch das 
kleinere Natal in Südafrika, das ähnliche klimatische 
Bedingungen aufweist, 25 000 Tons Zucker jährlich, 
Santa Catharina schwerlich auch nur den vierten 
Teil davon. Tüchtige Kolonisten am Bra^o do Norte 
erzielen trotz ihrer unvollkommenen Einrichtungen 
mitunter 3—500 Arroben (ä 15 Kilo) Zucker, nebst 
entsprechenden Mengen Cachaca. 

Grosse Hoffnungen hat man früher auf den 
Tabakbau gesetzt, allein Südbrasilien erzeugt keine 
hochwertige Sorte; Blumenauer und Santa Cruz 
Tabak wertete 3—4 Milreis (6—8 M.) die Arrobe 
(15 Kilo), während Bahiatabak kaum unter 15 Mil¬ 
reis zu haben ist. Allerdings mag ja die Kultur 
und Behandlung der Blätter nicht sachgemäss genug 
sein, mit dem wertvolleren Tabak aus dem nörd¬ 
lichen Brasilien wird der südbrasilische indessen nie 
konkurrieren können. Dabei verlangt der Tabak 
fruchtbaren Boden, den er schnell erschöpft. Die 
Mittelerträge sollen in Blumenau 900—1200 Kilo 
fertige Blätter pro Hektar betragen. 

Für Baumwolle ist das Klima wohl zu gleich- 
mässig feucht, es fehlt an einer, wenn auch nur 
kurzen Trockenzeit, wie in Säo Paulo, die zur Reife 
der Baumwollenstaude nötig ist; auch der ihr zu¬ 
sagende sandige Boden ist zu wenig vertreten. Für 
den Hausbedarf wird die Baumwolle von manchen, 
namentlich italienischen Kolonisten gezogen. 

In der Mitte der 80er Jahre setzte man auch 
auf Ramie (Chinagras), der auf dem Schwemmlande 
der Flüsse vortrefflich gedeiht, grosse Hoffnungen, 
allein es fehlt noch an einer im Handel erhältlichen 
geeigneten Entfaserungsmaschine. In Blumenau sollte 
gegenwärtig eine Fabrik für Ramieverarbeitung an¬ 
gelegt werden. Viel geredet wurde früher über den 
Anbau von »hochwertigen« Droguen 1 ), allein was für 
hochwertige Droguen gezogen werden könnten, wäre 
noch nachzuweisen. Süd- und sogar mittelbrasi¬ 
lianische Vanille enthält fast kein Vanillin, sogar 


J ) Cf. W. v. Hundt, Santa Catharina, Einleitung; Julius 
Jencke, Ackerwirtschaft in Südbrasilien; Deutsche Kolonial¬ 
zeitung 1885, Nr. 6 und 7. 
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die nordbrasilianische ist nicht konkurrenzfähig*), 
brasilianischer Copaivabalsam ist zu dünnflüssig, von 
Sassaparilla wird wenigstens in Deutschland nur die 
Hondurassorte zugelassen 2 ). Die Chinarinde enthält, 
wie bereits früher erwähnt, kaum Spuren von Chinin, 
auch der Cocastrauch, den man in Säo Paulo an¬ 
gepflanzt hat, lieferte ein ähnliches Resultat wie der 
Chinabaum: es fehlte den Blättern das Cocain. So¬ 
gar der echte Theestrauch kommt in Brasilien schlecht 
fort, in Säo Paulo gibt es mehrere Theeplantagen, 
darunter eine im Municipium Itü von 500000 Bäumen 
(cfr. Kärger, Brasil. Wirtschaftsbilder S. 300), der 
brasilianische Thee wertete 1890/91 im Lande nur 
2—2V2 Milreis das Kilo, während der eingeführte 
indische oder chinesische den dreifachen Preis hatte. 
Der brasilianische Thee ist, wie bereits T s c h u d i 
ganz richtig bemerkt 3 ), äusserst bitterlich und regt 
dabei weit stärker auf als der chinesische; in Europa 
würde er daher keinen Absatz finden. Es mag sein, 
dass das gleichmässigere feuchte Klima des Küsten¬ 
striches von Santa Catharina dem Thee besser zu¬ 
sagt, als das von Säo Paulo, allein es fehlt vorläufig 
noch alle praktische Erfahrung darüber. Was den 
in Südbrasilien überall auf dem schlechtesten Boden, 
vorzugsweise des Hochlandes, vorkommenden Mate¬ 
strauch (Ilex paraguayensis) anlangt, so wird der 
aus seinen Blättern durch Dörren und Zermahlen 
zu Pulver bereitete Mat£ nur in den Laplata-Ländern 
und Chile abgesetzt; in Europa ist er unverkäuf¬ 
lich, zumal er einen von dem Dörren im Walde 
über offenem Feuer herrührenden rauchigen Ge¬ 
schmack besitzt. Gut behandelt und sorgfältig in 
einem Ofen gedörrt, ist er allerdings besser und 
dürfte den geringeren Sorten des chinesischen Thees 
nicht viel nachstehen, allein in Europa dürfte er 
doch schwerlich viel Anklang finden. Anpflanzungen 
würden bei dem niedrigen Preise (er kostete 1890 
in den Hafenstädten höchstens 3 Milreis die Arrobe) 
sich kaum lohnen, da er auf dem Hochlande häufig 
genug vorkommt, oft ganze Holzbestände bildend. 
Die Jesuiten haben ihn im vorigen Jahrhundert aller¬ 
dings anpflanzen lassen, allein sie hatten an ihren 
bekehrten Indianern Arbeiter, die ihnen nichts 
kosteten. 

Es bliebe vielleicht noch der Weinbau übrig, 
allein der Erzeugung einer guten Sorte stellt das 
gleichmässig' feuchte Klima von vornherein eine un¬ 
günstige Prognose. Thatsächlich kommt in Santa 
Catharina nur die amerikanische Rebe, nicht die 
europäische fort; die ersten Ansiedler der Insel Santa 
Catharina, die aus der Insel Madeira kamen, werden 
es wohl an Versuchen mit ihrer heimatlichen Rebe 
nicht haben fehlen lassen. Die gewöhnlich ange¬ 
pflanzte amerikanische Isabelltraube gibt zwar einen 
bedeutenden Ertrag, allein die Beeren reifen un- 
gleichmässig und haben einen fuchsigen Geschmack, 

*) Export 1887, S. 107. 

2 ) Ebenda, S. 108. 

3 ) Reisen durch Südamerika, l»d. IV, S. 106. 


so dass der daraus bereitete Wein, namentlich wenn 
die unreifen Beeren nicht ausgelesen sind, kaum 
besser ist als Essig, wozu auch die ungünstige Reife¬ 
zeit der Beeren mitten in der heissen Jahreszeit, und 
infolge dessen, zu schnelle Gährung beiträgt. In 
Säo Paulo hat man mit einigen anderen nordameri¬ 
kanischen, spät reifenden Reben bessere Erfolge er¬ 
zielt, allein das Klima des Hochlandes von Säo 
Paulo ist auch trockener als das des Küstengebietes 
von Santa Catharina, welches schwerlich jemals 
Wein ausführen wird. Gegenwärtig gibt es daselbst, 
namentlich bei italienischen Kolonisten, wohl einzelne 
Weinlauben, nicht aber grössere Anpflanzungen. 
Reis wird gegenwärtig in grösserem Maasstabe fast 
nur in Donna Francisca angebaut, woselbst sich 
auch eine grössere Reismühle befindet. Geerntet 
werden 24—64 hl an rohem Reis pro ha; beim Ent- 
schälen fällt die Hälfte als Bruchreis und Abfall weg, 
welcher letztere indessen als gutes Viehfutter ver¬ 
wendbar ist. Jedenfalls verdiente der Reis des hohen 
Preises wegen, der in Brasilien dafür bezahlt wird 
(1890: 12 Milreis = 24 M. pro Sack von 60 Kilo), 
grössere Beachtung als das bis jetzt der Fall ist. Der 
in Massen importierte indische Reis ist von geringerer 
Qualität als der brasilianische. Kolonisten, die sich 
nicht selbst Reisentschälungsmaschinen anschaffen 
können, bringt der Reisbau allerdings wenig Vor¬ 
teil, da sie ihn gewöhnlich zum halben Preise ver¬ 
kaufen müssen, als wenn sie ihn selbst entschälen 
könnten. 

Vortrefflich gedeihen die Bananen und Orangen. 
Die an der Küste gelegenen Ortschaften verschiffen 
bedeutende Mengen von Bananen nach den Laplata- 
Staaten. Dem Export von Orangen stehen die Aus¬ 
fuhrzölle und die komplizierten Transportverhältnisse 
entgegen, auch fehlt es noch an grösseren Anpflan¬ 
zungen; eine kleine Orangenpflanzung hat dagegen 
fast jeder Kolonist. Wenn Dr. Mayr meint, die 
Orangen und Trauben aus feuchten und feucht¬ 
warmen Gebieten erreichen nie den Wohlgeschmack 
und das Aroma solcher, die in trocken warmen Ge¬ 
genden gewachsen sind *), so stimmt das wohl für 
die Trauben, aber nicht für die Orangen von Santa 
Catharina, da sie an Aroma und Wohlgeschmack 
schwerlich den sizilianischen oder tangerischen nach¬ 
stehen und somit wohl einen wichtigen Exportartikel 
liefern könnten. Aus dem Saft der Orangen wird 
durch Zusatz von Zucker und Gährenlassen ein Wein 
hergestellt, der gut abgelagert, nicht so übel ist, 
jedenfalls dem aus Trauben hergestellten Erzeugnis 
weit überlegen ist. 

Die Bevölkerung; Schlussfolgerungen. 

Was die Urbewohner des Landes, die Bugres, 
betrifft, so gehören sie nach Dr. P. Ehrenberg 2 ) 
zur Ur-Ges-Gruppe, sie nennen sich selbst Sokleng. 

*) Dr. H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika, 
München 1890, S. 104. 

-) Petermanns Mitteil. 1891, S. 116. 
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Von manchen Autoren bind sie mit den ßotokuden 
verwechselt worden, letztere tragen jedoch Holz¬ 
pflöcke, die Bugres spindelförmige Holzzierrate. Ihre 
Hautfarbe ist ein Rotbraun; bei einigen Kindern, 
die von dem Direktor der Kolonie Grao Para er¬ 
zogen wurden, war Hautfarbe und Typus mongolen¬ 
ähnlich. Die Jesuiten sollen sie zu zähmen und zu 
bekehren verstanden haben, gegenwärtig stehen sie 
jedoch Brasilianern wie Kolonisten feindlich gegen¬ 
über, überfallen gern vereinzelte, schlecht bewaffnete 
Ansiedler und werden dann auch, wo sie sich nur 
sehen lassen, von den Ansiedlern wie wilde Tiere 
niedergeschossen. In Blumenau sollen seit dem Be- 
• stehen der Kolonie io—12 Ansiedler von ihnen 
getötet sein, je ebensoviel in Theresiopolis und 
Azambuja. Nach Angaben der Vermessungsbeamten 
der Kolonie Grao Para soll es an der Mailuzia, 
ihrem Hauptsitz, noch circa 2 — 3000 Bugres 
geben. 

Deutsche Kolonisten und deren Nachkommen 
mag es in Santa Catharina circa 50000 geben, 
Brasilianer portugiesischer Abstammung wohl 2 bis 
3 mal soviel, Neger und Mischlinge sind nicht sehr 
zahlreich. Italienische Kolonisten mag es jetzt an 
15000 geben. Die deutschen Kolonisten bewahren 
ihre Nationalität da, wo sie in dichten, kompakten 
Massen beisammen sitzen, in Blumenau, Donna 
Francisca, nicht aber in den Städten oder den Kolo¬ 
nien, wo sie viel mit Brasilianern in Berührung 
kommen; da werden zwar nicht die ersten Ein¬ 
wanderer, wohl aber deren Kinder und Enkel bald 
zu Brasilianern. 

Mit der Schulbildung ist es nicht zum besten 
bestellt; es gibt zwar von der Regierung subven¬ 
tionierte Schulen, allein die sind wenig zahlreich, 
und die Kolonisten sind meist gezwungen private 
Schulverbände zu bilden und Lehrer anzustellen. 
Da jedoch kein Schulzwang besteht, somit nicht 
alle Eltern ihre Kinder in die Schule schicken und 
die meisten Kinder nur auf kurze Zeit die Schule 
besuchen, da die Lehrer auch nicht durchweg zu 
den tüchtigsten Elementen gehören, woran zum Teil 
auch die kärgliche Besoldung schuld ist (manche 
Lehrer bekommen kaum 30—40 M. monatlich), so 
ist im allgemeinen selbst in den grossen deutschen 
Kolonien, Blumenau und Donna Francisca, in denen 
je zwei wöchentliche Zeitungen erscheinen, ein Bil¬ 
dungsrückschritt unverkennbar; sehr schlecht steht 
es mit Theresiopolis und Bra<;o do Norte, wo kaum 
je eine Schule besteht und dabei von 6—700 Kolo¬ 
nistenfamilien zusammen 1890 auf drei Zeitungs¬ 
exemplare abonniert wurde! Grao Para und Azam¬ 
buja hatten je eine schwach besuchte Schule. 

In deutschen kolonialfreundlichen Kreisen ist 
öfters auf den blühenden Zustand der deutschen 
Kolonien in Südbrasilien hingewiesen worden, ihre 
Entwickelungsfähigkeit und Geeignetheit für deutsche 
Auswanderer betont worden. Was jedoch die er¬ 
zielten materiellen Resultate betrifft, so halten sic 
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keinen Vergleich aus mit denen, die in anderen, 
von Engländern besiedelten subtropischen Kolonien, 
Australien und dem Kaplande erzielt worden sind. 
Während Australien auf den Kopf der Bevölkerung 
einen jährlichen Handelsumsatz (Import und Export) 
von 800 Mark aufweist und auch das Kapland, wenn 
man die allein produzierende europäische Bevölke¬ 
rung in Betracht zieht, kaum davor zurücksteht, 
beträgt der Jahresumsatz in dem reichsten brasilia¬ 
nischen Kaffeestaat Säo Paulo kaum 250 Mark per 
Kopf; in den deutschen Kolonien Blumenau und 
Santa Cruz (in Rio Grand) kaum 100—150 Mark 
[Export und Import von Blumenau betrug 1889 bei 
20000 Einwohner je etwa 640 Contos (1 */* Million 
Mark)]; nur in dem am günstigsten situierten Säo 
Louren^o in Rio Grande, Bra$o do Norte und Theresio¬ 
polis in Santa Catharina erhebt sich der Umsatz bis 
zu 300 M. [Theresiopolis hatte 1884 bei 350 Kolo¬ 
nistenfamilien etwa 30S Contos (500000) Ausfuhr *), 
ähnlich situiert ist Bra^o do Norte]. Woran liegt 
das ? Inferiorität der Deutschen gegenüber Engländern 
anzunehmen, geht kaum an, da deutsche Kolonisten 
in englischen Kolonien und Nordamerika vor den 
Engländern nicht zurückstehen. Es müssen also 
andere Gründe maassgebend sein und diese sind: der 
verschiedene Entwickelungsgang und die öffentlichen 
Zustände 2 ). Die englischen Kolonien entwickeln sich 
mehr von innen heraus, die Kolonisten gingen aus 
eigener Initiative hin und siedelten sich an, wo es 
ihnen gerade passte. Die Regierung schenkte ihnen 
keinen Pfennig, dafür aber konnten die ersten An¬ 
kömmlinge sich die geeignetsten und am günstigsten 
gelegenen Ländereien aussuchen, von denen sie je¬ 
doch nur eine bestimmte Fläche, die sie bewirt¬ 
schaften konnten (in Nordamerika bekanntlich 160 
Acres = 64 ha), occupieren durften, so dass die 
nachrückenden Ansiedler sich immer an die ersten 
unmittelbar anschlossen. Um die Kosten der An¬ 
siedelung aufzubringen und noch darüber Gewinn 


Cf. Export 1885, Nr. 21. 

*) Die meist untaugliche Leitung der Kolonien, der Mangel 
an Beispiel und Anspornung trägt mit die Schuld, dass der 
deutsche Kolonist verhältnismässig wenig zur Hebung des Landes 
beigetragen hat; er ist zwar fleissiger und arbeitstüchtiger als 
der Brasilianer, in der Bodenbearbeitung und augh sonst in vielen 
Beziehungen ist er aber auf die Kulturstufe der Brasilianer herab¬ 
gesunken — analoge Verhältnisse finden wir ja wieder bei den 
deutschen Kolonisten in Südrussland (cf. dazu den Artikel von 
Seeberg, »Ausland», S. 348 d. J.). Wenn in englischen Kolo¬ 
nien, sowie in Nordamerika der deutsche Kolonist nicht zurück¬ 
geblieben ist, so ist das auf den Einfluss der Umgebung zurück- 
zuführen und der beste Beweis dafür, dass es nicht genügt, 
Kolonisten aus alten Kulturländern unter kulturell niedriger 
stehenden Leuten sich ansiedeln zu lassen, damit letztere auf 
eine höhere Kulturstufe gebracht werden, sondern bei der Ver¬ 
schiedenheit der Verhältnisse der einzelnen Länder muss erst 
durch Leitung und Beispiel dafür Sorge getragen werden, dass 
die Kolonisten nicht selbst auf eine tieferen Standpunkt herab¬ 
sinken. Dass die Deutschen in Nordamerika nur da am meisten 
leisten, wo sie mit Amerikanern zu konkurrieren haben, berichtet 
auch Prof. Sering (Die landwirtschaftl. Konkurrenz Nordamerikas, 
Leipzig 1887, S. 487). 
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zu erzielen, erhoben sich die Kolonisten im regen 
Wetteifer miteinander zu äusserster Kraftanstren¬ 
gung ; um Arbeit zu sparen, wurden vervollkommnete 
Geräte und Maschinen eingeführt. Die nachfolgen¬ 
den Einwanderer konnten?, soweit sie unvermögend 
waren, bei den älteren Ansiedlern stets Arbeit gegen 
angemessenen, meist nicht niedrigen Lohn finden, 
so dass sie die Wirtschaftsweise kennen lernten, und 
wenn sie sich selbständig gemacht hatten, nun eben¬ 
falls den gesehenen Beispielen und Vorbildern nach¬ 
zueifern bestrebt waren. Vor allem aber wurde in 
englischen Kolonien für billige Transportbedingungen 
und leichte Angliederung an den Weltverkehr ge¬ 
sorgt. Anders in Brasilien zu Anfang dieses Jahr¬ 
hunderts; da geschah die Kolonisation durch äussere 
Ursachen, die Regierung oder Gesellschaften mit 
Regierungsunterstützung siedelten die Kolonisten an. 
Alles günstig gelegene und am besten geeignete Land 
war zw T ar noch lange nicht besiedelt, aber es war 
von früher her quadratmeilen weise von verschiedenen 
Besitzern eingezogen worden. Die Kolonien wurden 
fast immer tief im Urwalde, an ungünstigen und 
ungeeigneten Punkten, z.Th. auf schlechten Ländereien 
angelegt. Die Leitung der Kolonien war gewöhnlich 
nachlässig, fast nie besassen die leitenden Persön¬ 
lichkeiten landwirtschaftliche Fachkenntnisse, konnten 
also den Kolonisten kein Beispiel und Vorbild geben, 
noch weniger fanden sie solche an den brasiliani¬ 
schen Bewohnern. Man zahlte den Kolonisten, um 
ihnen die Ansiedelung zu erleichtern, wohl Subsi- 
dien, oder iiess sie die nötigen Landwege bauen, 
die Zahlungen geschahen in der Regel unregel¬ 
mässig, mit einem Wort: die Ansiedler wurden syste¬ 
matisch demoralisiert. Die durch den schwierigen 
Transport auf schlechten Landwegen benachteiligten 
Produkte wurden durch unsinnig hohe Eisenbahn- 
und Dampferfrachten noch mehr entwertet und um 
dem Unsinn die Krone aufzusetzen, wurden Aus¬ 
fuhrzölle, auch interprovinziale und municipale ein¬ 
geführt. Infolge der hohen Spesen und Transport¬ 
kosten u. s. w. waren die Preise aller Produkte auf 
den Kolonien so niedrig, dass es sich nicht lohnte, 
Hilfsarbeiter anzustellen, damit fiel Beispiel und An¬ 
spornung für spätere Ankömmlinge weg, es setzte 
sich ein bequemer Schlendrian fest, sich mit geringen 
Leistungen zu begnügen, wie man sie an den Bra¬ 
silianern sah, ja manche Kolonieleiter, namentlich 
in Donna Francisca, waren geradezu ängstlich be¬ 
müht, den Kolonisten klar zu machen, sie könnten 
nur geringe Landstücke, höchstens io—20 Morgen, 
bewirtschaften! In der That entfielen nach Wap- 
päus (S. 1821 und 1825) 1868 in Donna Francisca 
auf eine Kolonistenfamilie durchschnittlich 2 l ji ha 
Kulturland, 2 1 /« ha Weide, in Blumenau 2 ha Kul¬ 
turland, 1 V-t ha Weide; 1886 soll es in Blumenau 
18000 ha Kulturland und Weide gegeben haben, 
also 6 ha pro Familie, auf 20 Kolonistenfamilien 
entfiel ein Pflug! Wo die Absatzbedingungen günstig 
waren, haben es manche Kolonien trotz schlechter 


Wege zu tüchtigen Leistungen gebracht, so Theresio- 
polis, dessen Kolonisten in dem 1—2 Tagereisen 
entfernten Desterro um 50°/o höhere Preise erhalten, 
als die von Blumenau. (Von den bis 1863 einge¬ 
wanderten circa 600 Familien waren der ungenügen¬ 
den und schlechten Ländereien wegen 1884 nur 
noch 350 Familien da.) In Donna Francisca sind 
nach Tschudi bis 1860 circa 8000 Kolonisten ein¬ 
gewandert 1 ), jedoch kaum der dritte Teil geblieben; 
auch später ist ein grosser Teil der Einwanderer 
nach Curityba und Säo Paulo fortgezogen, da die 
Ländereien die schlechtesten des Staates sind 2 ), der 
Verdienst auch gering ist. Wenn nach den bei 
Lange (»Südbrasilien«) angeführten Tabellen die 
12317 Einwanderer, die von 1856—1882 daselbst 
ankamen, mit den 912 früheren Ansiedlern 1882 zu 
19825 angewachsen waren, so hat hier wohl der 
Gewährsmann von Prof. Lange, Dr. Doerffel in 
Joinville, die Zahl der Fortgezogenen von der der 
Eingewanderten abgezogen, somit repräsentiert die 
angeführte Einwandererziffer bloss die ansässig ge¬ 
wordenen. 

Alle Kolonieanlagen kosteten der Regierung 
Unsummen, so z. B. das relativ am besten verwaltete 
Blumenau bis 1880 circa 3000 Contos (6 Mill. M.). 
Damit waren 3000 Familien ansässig gemacht und die 
erforderlichen Wege gebaut. Für die Kolonie Brusque, 
die ziemlich mittelmässigen Boden enthält, sind noch 
grössere Mittel aufgewandt mit bedeutend gringerem 
Erfolge, der Export betrug 1889: 202 Contos gegen¬ 
über 640 in Blumenau. Azambuja soll 900 Contos 
gekostet haben, Grao Para 600. Die mit diesen 
grossen Regierungsmitteln gebauten Wege sind 
einfache Landstrassen, unchaussiert, nicht einmal mit 
Kies überfahren und daher bei jedem Regenguss 
fast unpassierbar, eine chausseeartige Strasse von 
etwa 100 km Ausdehnung ist mit einem Aufwande 
von über 1000 Contos von Joinville nach Sao Bento 
auf dem Hochlande gebaut worden. Für leichtere 
Angliederung an den Weltverkehr ist jedoch so gut 
wie nichts geschehen, Hafen- und Flusskorrektionen 
sind nicht unternommen worden, auch wo sie mit 
geringen Mitteln ausführbar gewesen wären, z. B. 
eine kurze Strecke im Itajahy, wo ein Felsriegel den 
Fluss durchquert, wäre mit verhältnismässig geringen 
Kosten (20—30000 M.) zu verbessern gewesen und aul 
diese Art Blumenau für Küstendampfer erreichbar 
geworden. So aber sind die Transportbedingungen 
unglaublich kompliziert. Der Kolonist von Blumenau 
muss seine Produkte eine, bis zwei Tagereisen weit, 
bis zum Stadtplatz zu Wagen fahren, dort werden 
sie auf einen kleinen Flussdampfer von 90 cm Tiefgang 


*) Reisen durch Südamerika, Bd. III, S. 362. 

*) Nach Wappäus (S. 1821 und 1825) war die Pro¬ 
duktion in Blumenau 1868 auf 2198 ha um etwa 20°/o geringer 
als auf den 1996 ha Kulturland in Donna Francisca, das notorisch 
unvergleichlich schlechteren Boden hat. Es ist dies also ein 
klassisches Beispiel für die Verlässlichkeit brasilianischer sog. 
statistischer Angaben. 
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geladen und flussabwärts nach der Mündung bei dem 
Hafenort Itajahy gebracht. Daselbst werden die Pro¬ 
dukte auf einen Küstendampfer umgeladen, der sie nach 
der Hauptstadt Desterro bringt, wo allein ein Haupt¬ 
zollamt sich befindet, dort werden sie verzollt und 
nochmals auf einen anderen Küstendampfer umge¬ 
laden, der zwischen Montevideo und Rio de Janeiro 
fährt. Ein- bis zweimal im Monat wird Itajahy aller¬ 
dings von Küstendampfern angelaufen, die direkt 
bis Rio fahren, allein da sich in Itajahy nur ein 
Nebenzollamt, Mesa de rendas, befindet, wenigstens 
bis 1891 befand, so können nur wenige Produkte, 
vorzugsweise Holz, direkt abgefertigt werden. So 
kommen die Transportkosten nach Rio de Janeiro 
zwei- bis dreimal so hoch wie die von Europa nach 
Brasilien; für einen Sack (60 Kilo) bezahlt man ge¬ 
wöhnlich 1,6 Milreis Fracht bis Rio = 53 M. per 
Ton. Und doch hätten die biederen Blumenauer 
für dasselbe Geld, das ihnen 1880 ihr kleiner acht- 
zehnpferdiger Flussdampfer Progresso kostete (circa 
50—60000 M.), sich bequem einen Küstendampfer 
von etwa 200 Tons anschaffen können, der, wenn 
auch nicht direkt bis Blumenau, so doch bis Gaspar 
(16 km unterhalb) hätte gelangen können, dem 
weiteren Verkehr hätte eine Dampfjolle genügt. Auf 
diese Weise wäre Blumenau, wenn auch auf dem 
Umwege über Desterro in direkte Verbindung mit 
Rio gesetzt. Aber es lag wohl im Interesse der 
Kaufmannschaft keine bequeme direkte Verbindung 
zu haben, denn dann hätte es ja auch manchen Kolo¬ 
nisten einfallen können, ihre Produkte nach Rio zu 
bringen und die Kaufleute hätten ihren, trotz hoher 
Spesen und Zölle, gewinnreichen Zwischenhandel ver¬ 
lieren können. Gegenwärtig haben fast alle Pro¬ 
dukte in Blumenau (und auch in den südlichen 
Kolonien Azambuja u. s. w.) kaum den halben 
Wert wie in Santos oder Rio, die auf einem Küsten¬ 
dampfer bequem in 2—3 Tagen erreichbar sind. 
Um ein Beispiel anzuführen: wenn ein Sack (60 Kilo) 
Mais in Rio 6 Milreis kostet, bezahlt man am Tubaräo 
oder in Blumenau 2—2 1 /«; für eine Arrobe (15 Kilo) 
Speck 4—5 Milreis 5 während sie in Rio 10 — 12 
kostet. Der Exportzoll für in andere Provinzen 
(oder, wie man jetzt sagt, Staaten) gehende Waren 
betrug in Santa Catharina io°/o vom Werte 1 ), die 
Tarifierung ist jedoch regelmässig zu hoch, so dass 
man noch mehr zahlte; für Mais bezahlte man z. B. 
0,4—0,5 Milreis pro Sack Zoll, wenn der Preis 
bloss 2—3 Milreis betrug. Für ins Ausland gehende 
Waren erhebt die Centralregierung 9 °/o Exportzoll, 
die Regierungen der Einzelstaaten 4°/o> Santa Catharina 
5°/o, wobei natürlich die Tarifierung auch zu hoch 
ist. Dazu kommt noch 1—2°/o Zuschlagszoll, den 
die Municipalverwaltungen einziehen. Eine Grund¬ 
steuer besteht dagegen nicht, diese wäre gegen das 
Interesse der Grossgrundbesitzer, die den maass¬ 
gebenden Einfluss ausüben; von Einführung einer 


*) Cf. Export 1884, S. 584. 
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solchen Grundsteuer ist zwar oft die Rede gewesen, 
namentlich vor gerade bevorstehenden Deputierten¬ 
wahlen, um die Stimmen der Kolonisten zu gewinnen, 
nachher blieb aber alles beim alten. Sehr schlimm für 
die Entwickelung des Landes wirkt auch der Mangel 
eines Fachbeamtentums, die Beamten wechseln bei 
jedem Parteiumsturz, die Gouverneure (oder früher 
Provinzialpräsidenten) können aber auch jederzeit 
ihnen missliebige Beamten ohne den geringsten Grund 
entlassen, -wenn sie gerade deren Posten einem 
Günstling oder Verwandten zuzuwenden für gut 
finden. Natürlich sorgt da ein jeder Beamter nur 
für den Augenblick; Maassregeln, die von dem einen 
getroffen werden, werden von dem Nachfolger ge¬ 
wöhnlich aufgehoben. Kenntnisse oder Bildung braucht 
kein Beamter zu besitzen, ja sie sind ihm oft geradezu 
gefährlich. Selbst die Schullehrer der Regierungs¬ 
schulen und die Justizbeamten stehen und fallen 
mit ihrer Partei, daher gibt es ein Recht nur für 
die Parteigenossen, fast nie für die Gegenpartei. 

So lange die Beamtenkorruption bestehen bleibt, 
so lange nicht für billige und bequeme Kommuni¬ 
kationsmittel gesorgt wird, solange die interprovin¬ 
zialen Ausfuhrzölle, die den Fleiss besteuern und die 
Faulheit protegieren, bestehen bleiben und nicht 
durch eine vernünftig verteilte Grundsteuer ersetzt 
werden, ist an einen grösseren Aufschwung in Santa 
Catharina nicht zu denken. Gerade an diese schwer¬ 
wiegenden Missverhältnisse ist in letzter Zeit bei der 
Empfehlung von Südbrasilien für Auswanderer viel 
zu wenig gedacht worden. Freilich könnten schon 
grosse kapitalkräftige Gesellschaften, die reell und 
sachverständig kolonisieren wollten, zunächst die 
besten unbesiedelten Privatländereien am unteren 
Itajahy und Ararangua ankauften und parzellierten, 
für bequemen, raschen und billigen Transport der 
Produkte sorgten, viel ändern, allein gerade daran 
fehlt es und wird höchst wahrscheinlich auch für 
die Zukunft fehlen. An Kolonisations- und Eisen¬ 
bahngesellschaften freilich fehlt es nicht, namentlich 
die Einführung der Republik hat darin einen grossen 
Aufschwung gebracht, wie diese Gesellschaften ge¬ 
leitet werden und worauf sie basieren, darüber ein 
Beispiel: 1890 wurde eine Eisenbahn vom Estreito 
(gegenüber Desterro) nach Blumenau und zugleich 
vom Hafen Säo Francisco nach Blumenau konzes¬ 
sioniert. Von Blumenau sollte die Bahn nach dem 
Hochlande weitergeführt werden und mit einigen 
Zweiglinien zusammen 2000 km Länge haben, wo¬ 
bei für 30000 Milreis pro Kilometer 6 °/o Zinsen¬ 
garantie gewährt wurde. Nun würden schon die 
circa 100 km lange Strecke Estreito-Blumenau, zu¬ 
sammen mit der eben so langen Säo Francisco-Blu- 
menau, da sie über mehrere ungemein steile, bis zu 
1000—1200 m hohe Bergketten führen, die garantierte 
Gesamtsumme von 60 Millionen Milreis sicher ver¬ 
schlingen, dabei wären diese Strecken vollkommen 
überflüssig, da der Itajahyfluss und die See viel 
billigere und bequemere Verbindung gewährt. Auch 
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die weiteren Strecken würden sicher in einem Men¬ 
schenalter noch nicht die Betriebskosten für eine 
Vollbahn aufbringen. Tertiärbahnen oder höchstens 
billige Sekundärbahnen wären vielleicht am Platze 
gewesen. Allein für zweckmässige, solide Anlagen, 
durch die man nicht im Handumdrehen reich wer¬ 
den kann, trifft man in Brasilien wenig Verständnis, 
— den Leitern solcher Gesellschaften aber, wie die 
eben erwähnte, kommt es ja im Grunde auch nur 
darauf an, von der Regierung augenblickliche Vor¬ 
teile zu erlangen und die Aktien unterzubringen; 
was aus den Unternehmungen selbst wird, ist ja 
schliesslich gleichgiltig. 

Wenn in Deutschland vielfach dem Erlass von 
der Heydt (durch den 1859 die Auswanderung von 
Preussen nach Brasilien erschwert wurde) die Schuld 
zugeschrieben wird, dass Südbrasilien nicht eine 
starke deutsche Bevölkerung habe, so beruht das 
auf optimistischer Täuschungoder Unkenntnis der that- 
sächlichen Verhältnisse. Seit den letzten 15 Jahren 
begünstigt die brasilianische Regierung durchaus nicht 
mehr die deutsche Einwanderung, da sie das Auf¬ 
streben und Erstarken des deutschen Elementes fürch¬ 
tete; anstatt der Deutschen wurden Italiener ein¬ 
geführt. Nun sind aber alle Kolonien in Brasilien 
von der Regierung oder doch von Privatleuten mit 
Regierungsunterstützung angelegt worden. Ohne 
Regierungsunterstützung konnten daher keine Ein¬ 
wanderer angesiedelt werden; der Bildung von land¬ 
wirtschaftlichen Lohnarbeitern sind aber die Ver¬ 
hältnisse ungünstig. Alsdann ist zu beachten, dass 
überall, wo die Kolonien vernünftig angelegt und 
reell geleitet wurden, es durchaus nicht an deutschen 
Einwanderern gefehlt hat. Es ist hier an die Kolonie 
Säo Louren^o in Rio Grande zu erinnern, wo trotz 
Erlass von der Heydt, vorzugsweise Preussen 
(Rheinländer und Pommern) angesiedelt sind. Diese 
Kolonie bietet eben die günstigsten Absatzverhält¬ 
nisse in Rio Grande do Sul. Im Gegensatz dazu 
konnte Donna Francisca, trotzdem es die Vergünsti¬ 
gung hatte, jährlich 1000 Kolonisten zu ermässigten 
Fahrpreisen von Hamburg einzuführen, nicht empor¬ 
kommen — einfach, weil der Boden schlecht und 
auch die Leitung unbefriedigend war. Kolonisten, 
denen es gut geht, sind eben in der Regel bestrebt, 
ihre Verwandten und Bekannten nachkommen zu 
lassen, und da hilft denn kein Auswanderungsver¬ 
bot, kein Erlass von der Heydt, es wird doch 
umgangen. Wo dagegen die Verhältnisse ungünstig 
sind, da hilft keine Reklame, die Einwanderung 
hört von selbst auf. Für Brasilien kommt noch in 
Betracht, dass namentlich in der letzten Zeit das 
nativistische, der Einwanderung feindliche Element, 
auch unter den Beamten maassgebenden Einfluss ge¬ 
wann und die Einwanderer vielfach systematisch 
oder vielmehr unsystematisch zu demoralisieren und 
zu Grunde zu richten suchte, wie das besonders 1890 
bei der Masseneinwanderung von Deutschen und 
Polen hervortrat. Wären die Verhältnisse in Süd¬ 


brasilien der Entstehung eines Neudeutschland, von 
dem Kolonialenthusiasten schwärmen, günstig ge¬ 
wesen, so hätte sich ein solches bereits gebildet; 
die Auswanderung von Deutschland nach Brasilien 
begann in diesem Jahrhundert, nicht später als die 
nach Nordamerika; auch der Unterschied der Ent¬ 
fernung kommt nicht in Betracht, denn die brasi¬ 
lianische Regierung gewährte häufig Passage zu er¬ 
mässigten Preisen oder gar völlig freie Reise. Dass 
dennoch die Erfolge in der Kolonisation verhältnis¬ 
mässig gering sind, liegt an den eigentümlichen 
Verhältnissen, die ich hier mit berührt habe. Dass 
namentlich Santa Catharina in näherer Zukunft einen 
grösseren wirtschaftlichen Aufschwung nehmen werde, 
ist nach allen Anzeichen wenig wahrscheinlich. 


Geographische Mitteilungen. 

(Ten Kates Reisen in der Südsee.) Da wir 
in unserem Aufsatze »Forschungsreisen in Niederländisch- 
Ostindien« *) auch die Untersuchungen des noch jugend¬ 
lichen, aber sehr verdienstvollen niederländischen An¬ 
thropologen Dr. H. F. C. ten Kate besprochen haben, 
wollen wir hier in aller Kürze einige Notizen über seine 
weiteren Reisen und Pläne mitteilen, wie dieselben aus 
zwei in der Zeitschrift des Niederl. Geogr. Vereins ver¬ 
öffentlichten Briefen bekannt geworden sind. 

Nachdem ten Kate seine Untersuchungen im Auf¬ 
träge des Königi. Niederl. Geogr. Vereins beendet hatte, 
fuhr er am 23. September 1891 von Koepang (Timor) 
nach Soerabaja, um sich dort auf einen mit Zucker be¬ 
ladenen Dampfer nach Australien ein zu schiffen. Am 
4. November erreichte er über Cheribon, durch die Bali- 
Strasse und an Kap Leenwin vorbei, Melbourne, fort¬ 
während durch das Fieber gequält. Er stellte hier, 
sowie in Sidney, Brisbane und der Umgebung dieser 
Städte einige Untersuchungen an, besuchte auch die 
Blue Mountains und bekam endlich am 24. Dezember 
die sehnsüchtig erwartete Gelegenheit, sich in Sidney 
auf einem deutschen Postdampfer nach den Südsee-Insein 
einzuschiffen. Unterdessen hatte er von dem »Kon. 
Instituut voor de taal-, land- en volkenkunde van Neder- 
landsch-Indie« in S’Gravenhage eine Einladung erhalten, 
an Stelle des verstorbenen Prof. Wilkcn die Inseln 
Boeroe, Ceram und die Südwester ethnographisch zu 
untersuchen. Obwohl geneigt, diesen Antrag zu ac- 
ceptieren, zweifelt er es in seinem letzten Briefe (vom 
13. Februar 1892) an, ob seine Gesundheit es ihm er¬ 
lauben werde. 

Die erste von ihm besuchte Südsee-Insel war 
Tongatabu, wo er am 1. Januar 1892 in Nukualofa an¬ 
langte. Er durchkreuzte die ganze Insel, die aber von 
einem ethnographischen Standpunkte aus wenig Merk¬ 
würdiges bietet. »Die Mission hat alles vernichtet«, 
schreibt ten Kate. Interessant müssen die riesigen 
steinernen Gräber unweit Mua sein, sowie andere mega- 
lithische Monumente aus alter Zeit. Anthropologisch 
bilden die Tonganer grösstenteils einen Uebergangs- 
typus zwischen Polynesiern und Negroiden. Es muss 
eine starke Mischung mit Melanesiern, vor allem mit 
Fidjiern, stattgefunden haben. »Je mehr ich sehe, desto 


l ) Siehe diese Zeitschrift, 1892, Nr. 1, 2 und 3. 
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verwickelter scheinen mir die Rassenfragen Insulindes 
und Oceaniens zu sein.« — Am 18. Januar segelte er 
nach Apia (Samoa) über, wo er nur anderthalb Tage 
verblieb. Die Samoaner stimmen der Hauptsache nach 
mit den Tonganern überein, sind aber anthropologisch 
viel reinere Polynesier; auch haben sie viel weniger 
durch die »Bildung« gelitten als die Bewohner von 
Tonga und Tahiti. — Am 27. Januar landete er darauf 
in Papeete auf Tahiti. Die Insel ist nach ihm wirklich 
schön mit ihren »majestätischen Bergspitzen, grünen 
Thälern und brausenden Flüssen«, die Bewohner aber 
müssen seit Wallis, Bougainville und Cook körper¬ 
lich stark abgenommen haben. »Wirklich schöne, ausser¬ 
ordentlich kräftig entwickelte Individuen von beiden 
Geschlechtern sind hier jetzt fast ebenso selten als auf 
Tonga.« Da ten Kate von seiner Ankunft in Papeete 
an besonders heftig vom Fieber ergriffen wurde, konnte 
er auf Tahiti noch nicht viel ausführen. Erhoffte aber 
bald eine Exkursion durch die Insel, sowie auch durch 
die Halbinsel Taiarapu antreten zu können. (Mitteilung 
von H. Zondervan in Bergen-op-zoom.) 

(Aus Borneo.) Wie Lord Elphinstone, der Di¬ 
rektor der »North Borneo Company«, berichtet, ist das 
frühere Piratenwesen an der Küste, sowie die Kopfjägerei 
(head-hunting) im Inneren der grossen Insel Borneo 
jetzt vollständig unterdrückt. Auch die Sklaverei — 
dank den protestantischen und katholischen Missionen — 
hat fast gänzlich aufgehört. Das Gebiet der Gesellschaft 
umfasst 80540 qkm mit einer auf 175000 Köpfe ge¬ 
schätzten Bevölkerung. Unter Tabak standen im letzten 
Jahre 265 000 ha Land, und es wurden gute Sorten 
produciert. Diese blühende Industrie hat jedoch durch 
die Mac Kinley-Bill der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika sehr gelitten, und man befürchtet daraus 
noch weitere Nachteile für die Pflanzer. Im Bette ver¬ 
schiedener Flüsse wurde Gold gefunden. Die öffentlichen 
Einnahmen steigern sich kontinuierlich, im Jahre 1891 be¬ 
trugen sie 69759 £ gegen Ausgaben von 72292. Mit 
China besteht ein lebhafter Handelsverkehr. Die Haupt¬ 
stadt Sandakan zählt 6350 Einwohner, meist Chinesen. 
(Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 

(Zur Guanahani-Frage.) Wie der Engländer 
Mr. Gibbs aus dem Originaljournale von Columbus 
nachweisen zu können glaubt, fand die erste Landung 
des Columbus auf der Westseite des Atlantischen 
Oceans nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, auf 
St. Salvador oder Cat Island (Bahamas), sondern auf 
Grand Turk, Turks Islands (Bahamas) statt. Für 
sicher erwiesen darf diese Behauptung, die eben nur 
eine neue Hypothese aufstellt, natürlich noch nicht gelten 
(vgl.auchS.495). (MitteilungvonH.GreffrathinDessau.) 

Litteratur. 

Communications de l’observatoire magnetique de 
Copenhague. Par Adam Paulsen, Directeur de l’institut 
meu?orologique de Dänemark. Copenhague, Bianco Luno 
(F. Dreyer), 1892. 68 S. gr. 8°. 

In der interessanten Einleitung wird bemerkt, dass 1649 
ein gewisser Hermann Luchtemacher erstmalig die magne¬ 
tische Deklination in der dänischen Hauptstadt bestimmt hat, 
und zwar zu 1 l /a 0 (östlich). 23 Jahre später fanden Bartholin 
und Picard, welch letzterer damals seine bekannte Reise zur 
Untersuchung des Observatoriums Tycho Brahes machte, 3 0 35' 
(westlich), wahrscheinlich unrichtig, wenn man nach der von 
D’Arrest für die säkulare Veränderung der Missweisung ge¬ 


gebenen Formel zurückrechnet. Seit 1786 (Bugge) liegen regel¬ 
mässige Messungen dieses Elementes vor, und auch für Neigung 
und Stärke sind seit 1820 (Hansteen) von Zeit zu Zeit solche 
vorgenommen worden. 

Hierauf tritt Herr Paulsen in eine detaillierte Beschrei¬ 
bung der zum meteorologischen Institute gehörigen, von ihm 
selbst eingerichteten geomagnetischen Warte ein, welche für ab¬ 
solute Beobachtungen mit einem Theodoliten von Bamberg 
und einer Inklinationsbussole von Dover ausgerüstet ist. Für 
Variationsbeobachtungen der horizontalen Komponente dient ein 
Lamontsches Unifilarmagnetometer, und ebenso wird Lamonts 
Verfahren angewendet, um die Schwankungen der vertikalen 
Komponente zu verfolgen. Als Selbstregistratoren wurden die¬ 
jenigen von Mascart gewählt. Der Verfasser entwickelt kurz 
die Theorie einzelner Apparate, verbreitet sich ausführlich über 
die Temperaturkorrektionen, über die Ermittelung der Trägheits¬ 
momente und der Induktionskoefficienten und setzt überhaupt 
seine Leser in den Stand, sich selber ein Urteil über die Zu¬ 
verlässigkeit der Bestimmungen zu bilden. Als Muster für jede 
an ein wissenschaftliches Publikum sich wendende Charakteristik 
eines Observatoriums ist in dieser Hinsicht die kleine Schrift 
sehr zu empfehlen. Fortsetzung und Schluss derselben bilden 
die bei den bisherigen Beobachtungsreihen vom Verfasser er¬ 
zielten Ergebnisse. Gegen das Ende des Jahres 1891 war die 
Missweisung beinahe genau 11 °, die Inklination nicht ganz 69 °. 
Auch von einigen anderen Gegenden Dänemarks berichtet der 
Verfasser; wichtig dürfte sein, dass er auf der alten Granitinsel 
Bornholm sehr starke magnetische Anomalien nachzuweisen ver¬ 
mochte. 

Litteratur der Landes- und Volkskunde der Pro¬ 
vinz Schlesien. Zusaramengestellt von Prof. Dr. J. Part sch. 
Heft 1. Ergänzungsheft zum 69. Jahresbericht der Schlesi¬ 
schen Gesellschaft für vaterländische Kultur. Breslau, G. P. 
Aderholz’ Buchhandlung, 1892. IV und 92 S. gr. 8°. 

In Nr. 18 dieses Jahrganges war von der Zusammenstellung 
der landeskundlichen Litteratur der preussischen Lande die Rede, 
welche auf Anregung von Prof. Hahn (Königsberg) von den 
Herren Re icke und Schack vorgenommen worden war. Dieser 
Schrift stellt sich die vorliegende zur Seite, welche von Prof. 
Part sch redigiert ist und als ein neues, wertvolles Ergebnis 
jener landeskundlichen Arbeiten anzusehen ist, zu denen vor 
nunmehr genau zehn Jahren R. Lehmann den Anstoss gegeben 
hat. Für Schlesien gerade war die Aufsuchung und Ordnung des 
Materiales sehr mühsam, und es haben deshalb auch zahlreiche 
Freunde der Sache — das Vorwort nennt ihre Namen sämtlich — 
dem Werke ihre Unterstützung geliehen; diese Provinz besitzt 
nämlich schon seit geraumer Zeit einen Mittel- und Sammelpunkt 
für die Landeserforschung in der gelehrten Gesellschaft, welche 
auch die Veröffentlichung der vorliegenden Schrift besorgt hat, 
und eben aus diesem Grunde ist die Menge der Publikationen, 
welche es sachgemäss zu registrieren galt, eine sehr beträchtliche 
geworden. Mit den Grundsätzen, nach welchen Herr Part sch 
die Einteilung dieses stattlichen Stoffes durchgeführt hat, können 
wir uns nur vollkommen einverstanden erklären; wer sich die 
Ueberschriften der einzelnen Abteilungen angesehen hat, wird 
sofort wissen, wo er dies oder jenes aufzusuchen habe. 

Als letzte Rubrik erscheint, worin wir eine nachahmens 
werte Neuerung erblicken, der »Gebirgsmagnetismus«, zu dessen 
näherer Kenntnis der Breslauer Physiker O. E. Meyer, zumal 
an dem isolierten Zobtenberge, ein paar schätzenswerte Beiträge 
geliefert hat. Es herrscht, wie man weiss, zur Zeit noch Meinungs¬ 
verschiedenheit darüber, ob man mit E. Naumann die von den 
Gebirgen ausgehende Störung des Verlaufes der magnetischen 
Kurven als etwas von der Gesteinsbeschaffenheit Unabhängiges 
erkennen oder, wie die Engländer Thorpe und Rücker wollen, 
darin nur eine Steigerung des altbekannten Gesteinsmagnetismus 
sehen solle. Referent neigt entschieden der ersteren Auffassung 
zu; solange aber beide Phänomene noch wohl oder übel zu¬ 
sammen betrachtet werden müssen, würde er Arbeiten wie die¬ 
jenige von Blesson über das polarmagnetische Verhalten ge¬ 
wisser schlesischer Felsarten lieber im letzten Abschnitte als im 
geognostischen Teile verzeichnet wissen. Hier unterliegen sie 
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der Gefahr, unbeachtet zu bleiben, wogegen sie am anderen Orte, 
unbeschadet der wissenschaftlichen Streitfrage, ob sie wirklich 
dorthin gehören, leichter bemerkt und von dem, der sich dafür 
interessiert, entsprechend verwertet werden können. 

S. Günther. 

Tangaland und die Kolonisation Deutsch-Ostafrikas. 

Thatsachen und Vorschläge von Dr. Karl Kärger, Privat- 
docenten an der landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin. 
Berlin, Hermann Walther, 1892. 177 S. gr. 8°. 

Erst kürzlich, in Nr. 14 dieser Zeitschrift, veranlasst durch 
Wohltmanns Werk über die tropische Agrikultur, hatten wir 
die Anregungen zu rühmen, welche aus der Kolonialbewegung 
für die wissenschaftliche Entwickelung erwachsen. Denn nur 
aus dem Interesse an bleibendem Besitz, nicht aber aus blossen 
Forschungsexpeditionen der idealen, wissenschaftlichen Länder¬ 
kunde kommt es zu einem so intensiven Beobachten des Bodens 
und seiner Verwendung, welches zu Hand- und Lehrbüchern der 
Bodenkultur, seien sie allgemeiner Natur oder gar nur einem 
eng begrenzten Kolonialland gewidmet, unerlässlich erscheint. 
In letzterem Sinne nun arbeitete vor kurzem ein erprobter und 
thatkräftiger Fachmann: Dr. Kärger veröffentlichte ein Buch 
über die gesamte wirtschaftliche Benutzung eines Teiles von 
Deutsch-Ostafrika, nämlich des Tangalandes, wobei er aber vor 
allem durch Geographie des Bodens und dessen Kultivation, vom 
Standpunkt des wissenschaftlichen Landwirtes aus dargelegt, sich 
Verdienste erwirbt. 

Kärger kam nach Ostafrika, bereits erfahren in Beurtei¬ 
lung tropischer Bodenkultur und ihrer Faktoren, namentlich durch 
längeren Aufenthalt in Brasilien. Bei dem unvorteilhaften Gegen¬ 
sätze jener steppenreichen und wasserarmen Gebiete zu letzterem 
Lande musste er vor Ueberschätzung des deutschen Kolonial¬ 
bodens im voraus sicher sein. Man durfte also schon deshalb 
von ihm eine Darlegung erwarten, welche durch Gesinnungs¬ 
momente unbeeinflusst schildert, wenn es nicht schon durch die 
fachkundige Gewissenhaftigkeit des Autors verbürgt wäre, dass 
er Thatsachen allein wirken lassen wolle. 

Bestimmt nun auch ein nur eng begrenzter Teil des weiten 
Koloniallandes den Titel des Buches, so hat letzteres doch bereits 
durch seine örtlich konkreten Angaben eine allgemeinere Be¬ 
deutung, weil die Gleichartigkeit des geognostischen und petro- 
graphischen Baues wie des Klimas in den dortigen küstennäheren 
Gebieten von den Thatsachen des Tangalandes und Usambaras aus 
auch auf die Beschaffenheit der südlich angrenzenden Fortsetzung 
des Landes schliessen lässt. 

Sodann aber widmen sich fast zwei Dritteile des Gesamt¬ 
inhaltes der Belehrung über Arbeiten und Maassregeln, welche 
als Ergebnisse des Wissens über tropische Agrikultur überhaupt 
eine Anwendung auf Tanga, Bondei und Usambara finden. Andere 
von Kärger erörterte wirtschaftliche Fragen, wie über die Lei¬ 
tung des Handels und über Förderung der Produktion von 
seiten der Kolonialverwaltung, sind als Gegenstand von weiter 
greifender Wichtigkeit nicht nur in Bezug auf Gesamtostafrika 
von Belang. 

Landstrich um Landstrich wird durchgesprochen. Kurz, 
aber vollständig genug kennzeichnet Kärger die Ergiebigkeit der 
Nutzpflanzen der Küstenniederung als eine für die Tropenzone ge¬ 
ringe : weder Kokos noch Bananen, nicht Ananas, nicht Maniok 
verdienen das Lob reichlichen Gedeihens. Jedenfalls aber werden 
die Anbauversuche gegenüber den dortigen Eigentümlichkeiten 
der schwankenden Regenzeit erst nach längerer Fortsetzung 
wesentliche Klarheit über einzelne wichtige Ansaaten zu bringen 
haben, wie über Mais, Sesam, Baumwolle. Merkwürdig ist das 
Vorkommen von Zuckerrohr, das an vielen Punkten wild in ver¬ 
einzelten Büscheln wächst, während diese Graminee im Pangani- 
Thale von Arabern durch Sklaven im grossen gebaut wird. 

Wichtig für die gesamte Kultur jener Gegenden erscheint 
uns besonders die Empfehlung des Kaffeebaues durch unseren 
Autor. Sowohl in dem von ihm geprüften Bondei, welches wir 
nun als mittelgut in Bezug auf tropische Fruchtbodenbeschaffen- 
heit zu bezeichnen haben, wie auch im nordwestlichen Usambara 
wäre Boden dafür vorhanden. Diese Empfehlung leuchtet um 
so mehr ein, als Kärger die vorhandene lehmig-sandige Roterde 


nicht als dem Laterit schlechtweg zugehörig erkennt und eine 
mächtige Auflagerung steinlosen Bodens als gegeben erklärt. 
Wie schon Wohltraann den Lateritschrecken wesentlich abzu¬ 
schwächen sucht, so wird durch solche konkrete Charakteri¬ 
sierung eines anderwärts auch als dem Laterit nahe verwandt be- 
zeichneten Bodens das Bedauern Über dessen Verbreitung einge¬ 
schränkt. Wir glauben, dass beim Vorrticken der Kultivation in 
Afrika mittels Anbau mit perennierenden Pflanzen überhaupt das 
Beklagen der Lateritflächen zurtickgehen muss, weil eben dann die 
trostlose Beschaffenheit dieser Bodenart infolge der Beschattung 
und Düngung durch das Laub nicht mehr existiert; der Boden wird 
humos; eine humose Lateriterde aber gibt es in Wirklichkeit nicht. 

Hat man aber erst für eine durch Güte und billigen Trans¬ 
port lohnende, jährlich sichere Ernte landeinwärts in weiterem 
Umfange durch solchen Anbau vorgesorgt, dann ist von selbst 
für die gesamte Bevölkerung in der Umgebung der Pflanzungen 
eine höhere Gesittung erwirkt, da man ja nur mit der Arbeit von 
Freien den betreffenden Erfolg erzielt, sowie auch naturgemäss 
Ermutigung und Mittel zu anderen Kulturen sich anschliessen. 
Es würde dies ein Fortschritt von unberechenbaren Folgen sein 
gegenüber den bisherigen überaus armseligen und winzigen Kulti- 
vationsergebnissen. Afrika besitzt in seiner Species des liberi- 
schen Kaffees eine Pflanze, welche sowohl durch Ausbildung der 
Frucht als durch deren Qualität es überaus erleichtert, auf sichere 
Ernte in solchem östlichen Boden zu rechnen. Es dürfte also 
zu erwarten sein, dass Kärgers Rat auch das Gehör von Unter¬ 
nehmern findet. 

Nach allen Seiten hin würden letztere in seinem inhalts¬ 
reichen, durchaus praktischen Buche Anleitungen empfangen, 
nachdem dieses zweifellos zu den lehrreichsten litterarischen Er¬ 
zeugnissen gehört, welche von der heutigen Kolonialbewegung 
veranlasst worden sind. 

München. W. Götz. 

Das Gesetz über das Postwegen des Deutschen 
Reiches vom 28. Oktober 1871. Erläutert von Dr. Otto 
Dambach, Wirklichem Geheimem Ober-Post-Rat und Professor 
der Rechte an der Universität zu Berlin. Fünfte, erheblich 
vermehrte und veränderte Auflage. Berlin 1892, Verlag von 
Th. Chr. Fr. Enslin. 

Eine Besprechung im gewöhnlichen Sinne des Wortes ist 
hier nicht nötig. Ein Werk von Otto Dambach in fünfter 
Auflage gehört selbstverständlich zu den »Standard books«, gut 
deutsch: zu den mustergültigen Büchern. Das W r erk war ver¬ 
griffen, und so musste zu einer neuen Auflage geschritten werden. 
Dem gewissenhaften Verfasser genügte der Abdruck der vierten 
Auflage nicht mehr, neuere Verfügungen und Veränderungen 
mussten berücksichtigt werden. Verfasser sagt in dem Vorwort: 
»Bei der vorliegenden fünften Auflage« — die vierte Auflage 
erschien 1881 — »ist der Plan und die Anlage der früheren 
Auflagen beibehalten worden; es sind aber selbstverständlich 
nicht nur die inzwischen ergangenen zahlreichen Verfügungen 
der obersten Reichs-Postbehörden (deren Benutzung dem Ver¬ 
fasser mit Rücksicht auf seine amtliche Stellung gestattet war) 
berücksichtigt worden, sondern es haben auch Forschungen der 
neuesten Litteratur auf dem Gebiete des Postrechtes und ins 
besondere die vielfachen Entscheidungen des Reichsgerichts ein¬ 
gehende Verwertung gefunden. Der Umfang und der Inhalt des 
Buches ist dadurch erheblich erweitert worden, so dass bei nur 
sehr wenigen Paragraphen des Gesetzes die Erläuterungen un¬ 
verändert geblieben sind.« 

Wenn das Buch auch hauptsächlich für den praktischen 
Gebrauch für die Postbeamten abgefasst ist, so empfiehlt es sich 
doch auch für Behörden und solche, die infolge ihrer Thätigkeit 
viel mit der Post zu thun haben. 

Diese neue Auflage wird als ein alter, treu bewährter Rat¬ 
geber empfangen werden. Das Register dient zur leichten und 
schnellen Orientierung. 

Berlin. Henry Lange. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Erdbebenprophezeiungen.*) 

Von H. Habenicht (Gotha). 

Eines der höchsten Ziele menschlichen Strebens 
ist die genaue Vorausbestimmung zukünftiger Natur¬ 
ereignisse, besonders solcher, welche tief in die 
Geschicke der Menschen eingreifen. Unter diesen 
sind es gewisse Witterungserscheinungen und Erd¬ 
beben, unter letzteren hauptsächlich die grossen, 
verheerenden, welche die Schicksale der Menschen 
teilweise so stark beeinflussen, dass es uns nicht 
verwundern kann, wenn wir seit den ältesten Zeiten 
sich vielfach Gelehrte und spekulative Dilettanten 
auf diesem Gebiete in Weissagungen versuchen sehen. 
Besonders die letzteren, die Dilettanten, haben es bei 
einigem Glück auch noch in der Gegenwart bis¬ 
weilen zu bedeutender Popularität gebracht. Dieser 
Umstand dürfte sich wohl daraus erklären, dass die 
moderne Wissenschaft, trotz ihrer unverkennbar 
grossartigen Fortschritte auf zahlreichen Gebieten, 
gerade auf diesem so wichtigen Felde wenig oder 
keine Resultate aufzuweisen hat, welche ein grösseres 
Publikum befriedigen können. 

Die Leistungen der modernen Wetterwarten in 
Bezug auf Witterungsprognosen für grössere Land¬ 
striche sind bisher nur mit einiger Sicherheit auf 
den Zeitraum der nächstfolgenden 24 Stunden ge¬ 
glückt, wobei aber die Zahl der Treffer nach Aus¬ 
sage des Leiters der Hamburger Wetterwarte, Herrn 
Dr. van Bebber, noch vielfach unbefriedigend ist. 
Immerhin verdienen diese Erfolge alle Anerken¬ 
nung, von besonderem Nutzen sind die Sturm¬ 
warnungen. Die Versuche dagegen, welche bis- 

*) Dass der Herausgeber in seiner Auffassung der geo- 
dynamischen Probleme von dem Herrn Verfasser abweicht, letztere 
aber gleichwohl für sehr beachtenswert hält, hat derselbe in 
seinem »Lehrbuch der Physikalischen Geographie« (Stuttgart 
1891) des näheren dargelegt. 

Ausland 1893, Nr. 33- 


her in der Erdbebenprognose gemacht wurden, haben 
noch gar keinen nennenswerten Erfolg gehabt. Das 
gilt auch von den Falb sehen Prophezeiungen. Es 
ist Herrn Falb bisher nicht gelungen, das Eintreffen 
eines Erdbebens in Bezug auf Ort. Zeit und Stärke 
zugleich auch nur annähernd genau vorauszusagen. 

Die Treffer Falbs auf diesem Feld reduzieren 
sich bei eingehender Prüfung auf ein um einige 
Prozent häufigeres Eintreffen von Beben in Nähe 
der Syzygien (wo Sonne und Mond in einer gera¬ 
den Linie wirken), als in der Nähe der Viertel¬ 
stellungen des Mondes. Das war bereits vor Falb 
bekannt, genügt aber bei weitem nicht zu einer 
Voraussage. Gerade die stärksten Aeusserungen der 
seismischen Kraft, die grössten, verheerendsten Erd¬ 
beben, wie das Lissaboner, sind meist nicht in die 
Nähe von Syzygien gefallen. Durch wissenschaft¬ 
liche Untersuchungen wurde ausserdem bisher ge¬ 
funden, dass die Erdbeben im Winterhalbjahr der 
Nordhemisphäre, also in der Jahreshälfte grösserer 
Sonnennähe, häufiger auftreten als in dem anderen 
Halbjahr. Dies gilt besonders von den Gegenden 
in niederen Breiten. Das Gleiche haben einige 
Forscher von dem Einflüsse des Mondes während 
seiner Erdnähe behauptet. Ferner hat man manche 
Linien in der Erdoberfläche und auf diesen wiederum 
Punkte gefunden, auf welchen besonders die grossen, 
verheerenden oder häufige Erdbeben auftreten. Ein¬ 
zelne Erdbebenstatistiker wollten ferner beobachtet 
haben, dass Erdbeben häufig dann eintreten, wenn 
tiefe barometrische Minima mit steilen Gradienten, 
die Vorboten von Orkanen, über den betreffenden 
Gegenden lagern; jedoch hat sich diese Annahme 
nicht immer bestätigt. In Japan hat man die Erd¬ 
beben häufiger bei Ebbe als bei Flut auftretend 
gefunden. Aber alle diese Anhalte geben keine 
genügende Handhabe zur Erdbebenprognose. 

Wenn man die erdbebenbegünstigenden Fak- 
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toren überblickt, so fällt auf, dass die Häufigkeit 
der Beben stets dann grösser ist, wenn der Schwere 
entgegenarbeitende Kräfte von aussen auf die Erde 
einwirken; noch kein Beobachter oder Statistiker 
hat, soweit uns bekannt, als allgemeine Regel ge¬ 
funden, dass die Erdbeben bei Sonnen- oder Mond¬ 
ferne, zur Zeit der Quadraturen, bei besonders hohem 
Luftdruck mit grosser, gleichmässiger Ausbreitung, 
Maxima aufweisen. Diese Thatsache ist um so auf¬ 
fallender, als sie im direkten Widerspruch mit der 
modernen Schrumpfungstheorie steht, nach welcher 
sich der Erdkern durch allmähliche Abkühlung ver¬ 
kleinern und die Erdkruste nachsinken soll, wobei 
die meisten Erdbeben, die sogenannten tektonischen, 
als Begleiterscheinungen dieses Schrumpfungsprozesses 
gedacht werden. 

Die Fluttheorie erscheint bei oberflächlicher Be¬ 
trachtung hier als willkommene Erklärung, aber das 
Eintreffen von Erdbeben an Hochfluttagen und zur 
genauen örtlichen Hochflutzeit ist so ausserordentlich 
unregelmässig und unpünktlich, dass die Fachge¬ 
lehrten gewiss im Rechte sind, wenn sie die Falb sehe 
Theorie ablehnen. Immerhin ist, wie auch von 
manchen Gelehrten zugegeben wird, ein Körnchen 
Wahrheit an der Falbschen Sache, und es entsteht 
die Aufgabe, dieses Körnchen möglichst rein heraus¬ 
zuschälen. 

Das Wesentliche, Gesetzliche vieler problema¬ 
tischer Naturerscheinungen ist zumeist an den mar¬ 
kantesten Kraftäusserungen derselben erkannt wor¬ 
den. Eine Statistik der Erdbeben, welche nur die 
Häufigkeit der einzelnen Stösse und Vibrationen be¬ 
rücksichtigt, bringt z. B. die grössere Häufigkeit 
der Erdbeben im Winterhalbjahr der Nordhemi¬ 
sphäre nur schwach zum Ausdruck. Für die süd¬ 
liche Erdhälfte, für welche weniger Material vorliegt, 
ist man damit sogar teilweise zu dem entgegen¬ 
gesetzten Resultat gelangt. Das heisst, eine Zu¬ 
sammenstellung hat die grössere Häufigkeit der Erd¬ 
beben daselbst während der Monate April bis Sep¬ 
tember ergeben. Zieht man dagegen nur die grossen, 
in ihren Wirkungen sich über weite Gebiete er¬ 
streckenden, besonders verheerenden Erdbeben, welche 
ausser dem grössten Interesse noch den Vorteil bieten, 
dass sie kaum unbemerkt bleiben, in Betracht, so 
prägt sich die oben erwähnte Gesetzmässigkeit un¬ 
gleich schärfer aus. Von den 22 grossen Erdbeben, 
welche mit Datum- oder Monatangabe in den beiden 
(alten und neuen) Ausgaben von Berghaus’ Physi¬ 
kalischem Atlas enthalten sind, fallen 1 6 in die 
Winterhalbjahre der Nordhemisphäre, und zwar die 
verheerendsten, und von den sechs Beben, die in 
den anderen Jahreshälften Vorkommen, sind einige 
wahrscheinlich auf Einstürze zurückzuführen, wie 
das grosse Einsturzbeben am »Ran of Catch« an 
der Indusmündung. Diese würden also, der Zeit 
ihres Auftretens nach, naturgemäss durch die ver¬ 
minderte Anziehung der Sonne zur Zeit ihrer Erd¬ 
ferne befördert worden sein. Aehnliche Verhältnisse 


habe ich bei Durchsicht anderer Statistiken und Be¬ 
richte gefunden. 

Die Fälle, in denen grosse Beben im April- 
September-Halbjahr auftraten, liegen fast alle in 
einer Zone, welche sich vom Roten (resp. Mittel-) 
Meer und Kleinasien über Afghanistan nach China 
erstreckt. Dieses ist aber genau der Landstrich, über 
welchem im Sommer dauernd der niedrigste Luft¬ 
druck auf der ganzen Erde herrscht; also auch hier 
dürfte die Veranlassung in einer Entlastung zu 
suchen sein. 

Diese Thatsachen widersprechen der Schrumpf¬ 
ungstheorie noch entschiedener als die Resultate der 
allgemeinen Erdbebenstatistiken. Während nach dieser 
Theorie unbedingt die Maxima an Häufigkeit und 
Stärke in die Zeiten der Sonnenferne, Mondferne, 
Quadraturen, hohen, weit und gleichmässig ver¬ 
breiteten Luftdruckes u. s. w. fallen müssten, findet 
das Gegenteil, wie wir oben gesehen haben, statt. 

Als Ursache der Erdbeben können selbstver¬ 
ständlich die äusseren entlastenden Kräfte nicht be¬ 
trachtet werden. Die Thatsache, dass die Maxima 
der Erdbeben in längere Zeiträume fallen, in denen 
solche Kräfte anhaltend wirken und dass sie häufig 
in die Nähe solcher Tage fallen, an denen mehrere 
derartige Kräfte Zusammenwirken, weist vielmehr 
mit Bestimmtheit auf eine weitverbreitete, fortwäh¬ 
rend wirkende unterirdische, hebende Kraft als Ur¬ 
sache dieser gewaltigen Naturerscheinung hin, welche 
durch die zeitweise stärkere Mitwirkung jener äusseren 
Kräfte unterstützt wird. Wenn diese Annahme richtig 
ist, so müssen die grossen Beben ganz besonders dann 
eintreten, wenn mehrere Hochfluttage erster 
und zweiter Ordnung (denn an solchen treffen 
mehrere der bewussten Faktoren zusammen) i m 
Winterhalbjahr in ununterbrochener Reihe 
aufeinanderfolgen. 

In der »Deutschen Rundschau für Geographie 
und Statistik« (Wien, Hartleben), 1890. p. 264, habe 
ich eine Zusammenstellung der bedeutenderen Erd¬ 
beben, nach der Stärke unterschieden, für den Zeit¬ 
raum vom Oktober 1888 bis ebendahin 1889 publi¬ 
ziert. In diesem Zeitraum kamen sieben grössere 
Erdbeben vor, und zwar entfielen alle sieben auf 
das Winterhalbjahr der nördlichen Erdhälfte. Da¬ 
von aber fielen wiederum fünf auf die Zeit von 
Anfang Februar bis April, der einzigen Zeit des be¬ 
treffenden Jahres, in der mehrere (sechs) Hochflut¬ 
tage erster und zweiter Ordnung in ununterbrochener 
Reihe aufeinanderfolgten. 

Wir haben in diesem Jahre Gelegenheit, 
den Wert dieser, hier zum erstenmale öffent¬ 
lich ausgesprochenenTheorie zu prüfen. Eine 
Reihe von fünf solchen Hochfluttagen (mit 
vierzehntägigen Intervallen) wird in die 
Zeit von Anfang September bis Mitte No¬ 
vember fallen. In dieser Zeit würden wir 
hiernach einige grössere Erdbeben zu erwar¬ 
ten haben. 
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Es ist dies zwar auch nur eine nicht eben be¬ 
stimmte Prognose, aber wenn man berücksichtigt, 
dass es nur wenige Linien der Erde und auf diesen 
wieder nur einzelne Punkte sind, auf denen über¬ 
haupt bisher die Centren grosser Erdbeben lagen, 
wenn es sich bestätigt, dass die Bewohner solcher 
Gegenden in jenen Perioden, besonders zur Ebbe¬ 
zeit oder während und unmittelbar nach Perioden 
anhaltenden niederen Luftdrucks gefährdet sind, so 
dürfte darin immerhin ein Fortschritt zu erblicken 
sein. Die hauptsächlich gefährdeten Gegenden sind: 
Lissabon, Süd-Italien mit dem Centrum in Süd- 
Kalabrien, einzelne Punkte im griechischen Archipel 
und in West-Kleinasien, Bengalen, Sunda-Inseln, be¬ 
sonders Java, Philippinen, Teile von Japan, Kali¬ 
fornien, gewisse Punkte in Central-Amerika, den 
Kleinen Antillen, Caracas, Quito und Punkte in 
Peru und Chile (Arica, Concepcion). Eine genauere 
Aufzeichnung der gefährdeten Linien und Punkte 
hat der Verfasser in einer Weltkarte niedergelegt, 
welche sich in der »Deutschen Rundschau für Geo¬ 
graphie und Statistik«, August 1889, findet. 

Die Einteilung der Erdbeben in vulkanische 
und nichtvulkanische ist kaum durchführbar. Die 
Vulkane sind in ihrer geographischen Verteilung 
ebenso an die grossen Bruchlinien der Erdrinde, 
welche vorzugsweise mit den grossen Kettengebirgen 
zusammenfallen, gebunden, wie die Erdbeben. Man 
hat vielfach auffallenden Synchronismus und Anta¬ 
gonismus zwischen weit auseinanderliegenden grossen 
Erdbeben und vulkanischen Erscheinungen beobachtet. 
Die ältere Auffassung, nach welcher zwischen diesen 
beiden Phänomen ein inniger Konnex besteht, hat 
viel für sich. Gibt es doch auch moderne Geo¬ 
logen, die beide als Begleiterscheinungen ein und 
derselben Kraft, nämlich der gebirgsbildenden, an- 
sehen. Auch die Vulkanausbrüche sind nach einigen 
Forschern etwas häufiger im Winter als im Sommer 
der Norderdhälfte, auch sie sollen häufiger zu Zeiten 
stattfinden, welche in der Nähe der Syzygien, als 
zu solchen, welche* in der Nähe der Quadraturen 
liegen, wie erst jüngst Prof. Palmieri auf Grund 
seiner langjährigen Beobachtungen auf dem Vesuv 
bestätigt gefunden hat. 


Afrikanische Neuigkeiten. 

(II. Folge.) 

(April—Juni.) 

Von Brix Förster (München). 

(Schluss.) 

Englisch-Ostafrika. 

Am interessantesten wäre unter diesem Titel 
gegenwärtig eine kritische Schilderung der Vorgänge 
in Uganda. Da aber die Berichte der englischen 
Offiziere noch fehlen (Anfang Juli) und ohne diese 
jede Kritik eine einseitige wäre, so möchte ich mir 


diesen voluminösen Stoff für eine besondere Be¬ 
arbeitung Vorbehalten. Nur so viel des Thatsäch- 
lichen: Der schon seit Jahr und Tag glimmende 
Hass zwischen katholischen und protestantischen 
Wagandas brach am 24. Januar 1892 in Mengo in 
offenen blutigen Kampf aus. Die Engländer stellten 
sich an die Spitze der Protestanten und schlugen 
und vertrieben die Katholiken. Mit diesen flohen 
König Mwanga und ein Teil der französischen 
Missionare; der Rest von letzteren fand gezwungenen 
Schutz in dem englischen Fort Kampala. Feldwebel 
Kühne von der Station Bukoba rettete sowohl den 
König Mwanga und den Msgr. Hirth und seine 
Getreuen vor der Wut der siegreichen Waganda, 
als auch englische Missionare und englisches Eigen¬ 
tum vor der Wut der Katholiken. Schliesslich fanden 
König Mwanga und die Franzosen Schutz in. der 
Nähe von Bukoba, die katholischen Waganda vor¬ 
läufig Sicherheit in der Provinz Buddu. 

Die Englisch-ostafrikanische Gesellschaft 
hätte am liebsten gleich auf das kostspielige Ver¬ 
gnügen verzichtet, die Ordnungspolizei für jene schwer 
erreichbaren Länder zu stellen, aus denen zur Zeit 
nichts zu holen ist; allein sie hatte sich anfangs 
dieses Jahres der Church Miss. Soc. gegen einen 
Zuschuss von mehr als einer halben Million Mark 
verpflichtet, vor Ablauf dieses Jahres ihre Truppen 
aus Uganda nicht zurückzuziehen. Mit ihren Finanzen 
steht es ziemlich trübe; wohl hat sie die ungeschmä¬ 
lerte Einkassierung sämtlicher Zölle gegen eine jähr¬ 
liche Rente von 227000 Mark durch einen mit dem 
Sultan von Sansibar kürzlich abgeschlossenen Ver¬ 
trag sich gesichert; allein die Zolleinnahmen betrugen 
1891 nicht mehr als 287320 Mark (1890: 214260 
Mark) und die Ausfuhr erreichte 1890/91 nur die 
Höhe von 2 Millionen Mark, während die Expedi¬ 
tionen nach dem Inneren, die Errichtung von Sta¬ 
tionen u. s. w. 1890 und 1891 über 2 Millionen 
Mark verschlangen. Da der englische Kapitalist 
gar keine Begierde nach den Aktien der Gesell¬ 
schaft offenbart, so muss der Staat England auf 
irgend eine Weise helfend eingreifen, soll nicht 
das grossartig angelegte Unternehmen allmählich 
zerbröckeln. 

Ganz anders verhält es sich mit Sansibar; hier 
nimmt der Handel einen beträchtlichen Aufschwung. 
Er nährt sich weniger von dem englisch-afrikani¬ 
schen Festland, als vielmehr von Indien, von den 
Nelken-Inseln und von Deutsch-Ostafrika. In den 
Hafen liefen 1891 153 Schiffe ein, darunter 32 deutsche 
und nur 26 englische. 

Die Ein- und Ausfuhr betrug 51 Millionen Mark, 
aus und nach Deutsch-Ostafrika über 7 Millionen Mark. 
Doch auch Sansibar droht eine wichtige Verände¬ 
rung: da der Preis der Nelken im stetigen Sinken 
begriffen ist, nimmt die Kultur dieses Hauptproduktes 
der Inseln ab und man muss auf andere Handels¬ 
pflanzen und andere Geschäftsleute, als die Araber, 
bedacht sein. 
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Deutsch-Ostafrika. 

Gouverneur v. Soden hat einen entscheidenden 
Schritt in der Organisierung der Civilverwaltung ge- 
than: am i. März 1892 Hess er sämtliche Bezirks¬ 
hauptleute aus der Schutztruppe austreten und be¬ 
traute sie mit einer civildienstüchen Stellung. Der 
1500 Mann starken Schutztruppe entnahm er 400 Mann 
und überwies sie den Bezirksämtern von Tanga, Ba- 
gamoyo, Dar es Salaam, Kilwa und Lindi als Polizei¬ 
soldaten. Grössere kriegerische Unternehmungen, 
zu denen auch die Polizeitruppe herangezogen wer¬ 
den kann, bedürfen von nun an der Genehmigung 
des Gouverneurs. Die Schutztruppe, aus den früheren 
zehn Compagnien in sechs Compagnien zusammen¬ 
gezogen, wird in folgender Weise verteilt: 

1. Compagnie: Massinde, Gondja und Kili¬ 

mandscharo, 

2. „ Bagamoyo, Tabora, Bukoba, 

3. „ Kilosa und Mpwapwa, 

4. „ Kisaki, 

5. „ Kilwa und Lindi, 

6. „ Dar es Salaam. 

Wie man sieht, bleiben nur zwei Compagnien 
intakt an der Küste; die Thätigkeit des grössten 
Teiles der Schutztruppe wird auf die Beherrschung 
des Binnenlandes koncentriert; wohl ein Zeichen ge¬ 
steigerten Sicherheitsgefühles in den am Meere ge¬ 
legenen Landschaften. 

Deutsch-Ostafrika besitzt jetzt eine geregelte 
und beschleunigte Postverbindung zwischen der 
Küste und dem Seengebiet. Nach dem Vertrag mit 
der Firma Schülke & Mayr geht, vom Januar an¬ 
gefangen, den 6. jeden Monats eine Trägergruppe 
als Postboten von Dar es Salaam über Tabora nach 
dem Victoria-Nyanza ab und, vom 1. März ange¬ 
fangen, am 1. jeden Monats von Bukoba über Ta¬ 
bora zurück. Die ganze Wegstrecke soll in 50 Tagen 
zurückgelegt werden. Danach muss ein am 1. April 
von Bukoba abgegangener Brief spätestens Anfang 
Juli in Deutschland eintreffen. 

Die Betonnung der Einfahrt von Dar es Salaam 
ist jetzt in so vortrefflicher Weise vollendet, dass 
Admiral Pawelsz den Hafen von Dar es Salaam für 
einen der allerbesten Ostafrikas erklären konnte; ohne 
Lootsenhilfe vermögen selbst Kriegsschiffe hier ein- 
und auszulaufen. 

Die Einnahmen aus Zöllen, Licenzen u. s. w. 
betrugen 1891 etwas über 1 Million Mark und im 
Etatsjahr (April 1891 bis Ende März 1892) 1 324000 
Mark; sie scheinen in einer erfreulichen Steigerung 
begriffen zu sein; denn 1892 warf das sonst ver¬ 
kehrsarme erste Vierteljahr 302000 Mark ab, gegen 
145000 Mark im Vorjahr. Dementsprechend hebt 
sich auch der Warenverkehr; die Ostafrika-Linie allein 
importierte und exportierte 1891 Waren im Werte 
von nahezu 13 Millionen, wovon freilich nur 6 1 /-* Mil¬ 
lionen Mark Deutschland selbst zu gute kamen. 

Von den Expeditionen der Schutztruppe 


sind folgende hervorzuheben. Lieutenant Herrmann 
und Dr. Schwesinger, im Dezember 1891 von 
Bagamoyo mit dem Ablösungskommando für die 
Stationen in Tabora und Bukoba aufgebrochen, hatten 
Anfang Februar 1892 heftige, aber siegreiche Kämpfe 
mit Masenta, Makenges Sohn, in Ugogo zu be¬ 
stehen und erreichten Tabora Ende März. Sie ver¬ 
standen es sofort, mit den mächtigen Arabern des 
Ortes, welche über 300 Hinterlader und 5000 Vorder¬ 
lader verfügen, sich auf guten Fuss zu stellen, so 
dass ein Ueberfall der Wanianiembe rasch zurück¬ 
geschlagen und der von allen Seiten verlassene Häupt¬ 
ling S i k i zur Unterwerfung gezwungen werden 
konnte. 

Energische Strafexpeditionen unternahmen Lieu¬ 
tenant Elpons gegen den Wagogohäuptling Kos- 
sira im Februar, und im März Lieutenant Prince 
von Kilosa aus über das Rufutugebirge gegen den 
Häuptling von Mgunda, und Lieutenant v. Bülow 
gegen die Mafiti in Chutu. Der Kriegszug, den der¬ 
selbe Lieutenant v. Bülow und Lieutenant Wolfrum 
mit 160 Sudanesen gegen Meli, den Sohn des ver¬ 
storbenen Mandara, Sultans von Moschi, begonnen, 
endigte am 10. Juni mit dem Tode der beiden Führer 
und mit dem Verlust von etwa 90 Mann. Einzel¬ 
nachrichten über den Vorfall fehlen noch. 

Aus dem Erlös der Antisklaverei-Lotterie wer¬ 
den bestritten: die Erforschung der Tiefenverhält¬ 
nisse des Victoria-Nyanza durch Baron Fischer, die 
Errichtung einer Schiffswerfte an demselben See durch 
Graf Schweinitz (vormals Bor che rt), der Trans¬ 
port des »Wissmann«- und des »Peters«-Dampfers, 
endlich die Bereisung des Gebietes zwischen dem 
Kilimandscharo und dem Victoria-See durch Dr. Bau¬ 
mann. Baron Fischer gelangte Anfang Mai an das 
Südufer des Nyanza; der Zweck seiner Expedition 
ist aber eigentlich verfehlt; denn der »Wissmann«- 
Dampfer, für welchen dieser den See untersuchen 
sollte, lässt Baron Fischer im Stich und gedenkt 
anderswo zu schwimmen. Graf Schweinitz ist um 
dieselbe Zeit mit 80 Sudanesen, 600 Trägern und 
einem zerlegbaren Segelboot in Tabora eingetroffen; 
Borchert musste schon in Mpwapwa wegen Krank¬ 
heit zur Umkehr sich entschliessen. Inzwischen ver¬ 
träumt der »Peters«-Dampfer, der am 25. Mai in 
Hamburg nach Ostafrika verschifft worden, in den 
Schuppen von Saadani thatenlos seine Tage und 
zwar in der zum Transport geeignetsten Trocken¬ 
zeit! Niemand ist da, der ihn anrührt; vor Eintritt 
der zweiten Regenzeit im Oktober wird man keine 
Trägerkarawanen zusammenbringen, und dann wird 
und muss man ihn erst recht liegen lassen. Werden 
wohl schliesslich die für seinen Bau und Transport auf¬ 
gewendeten 300000 Mark genügen? Aehnlich merk¬ 
würdig gestaltet sich das Schicksal des »Wissmann«- 
Dampfers. »Alles Heil für das Aufblühen des Han¬ 
dels im Binnenland Deutsch-Ostafrikas hängt davon 
ab, dass ein deutscher Dampfer auf dem Victoria- 
Nyanza schwimmt.« So klang es aus dem Aufrufe 
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zur Sammlung für den »Wissmann«-Dampfer aller¬ 
orten. Dieser wurde wirklich gebaut und abgeschickt; 
nachdem er aber ein Jahr in Saadani gelagert, und 
endlich Major v. Wissmann glücklich wieder nach 
Sansibar zurückgekommen, da kam man zu der Ein¬ 
sicht, dass der weite Landtransport unüberwindlichen 
Schwierigkeiten begegnen würde. »Also,« heisst es 
im Juni d. J., »fort mit ihm, den Zambesi und Schire 
hinauf über den Nyassa nach dem Tanganjika!« 
Kann man ihn dann nicht über die Stevenson Road 
fortschaffen, so mag der kleine »Pfeil« die Wellen 
des Tanganjika durchschneiden und der grosse und 
schwere »Wissmann« die englische Flottille auf dem 
Nyassa vermehren, zum Nutzen der neugegründeten 
deutschen Missionsstation »Wangemannhöhe«, im 
nördlichsten Winkel des Sees! Wahrlich, wie viele 
geistige und physische Arbeit, wie viele Geldmittel wer¬ 
den da an ein zerfahrenes Unternehmen verschwendet! 
Einen wahren Nutzen, wenigstens für Erweiterung 
unserer geographischen Kenntnis, wird uns das Anti¬ 
sklavereikomitee nur in der Expedition Dr. Baumanns 
verschaffen. Dieser ausgezeichnete Reisende, abmar¬ 
schiert am 17. Januar von Tanga, gelangte über den 
Manjara-See am 12. April zu den Kadoto-Bergen 
am Speke-Golf des Victoria-Nyanza. Mehr als diese 
paar Thatsachen wissen wir nicht über ihn; aber 
sie geben uns die Aussicht, dass wir über eine Weg¬ 
strecke von etwa 500 km die ersten und besten Auf¬ 
schlüsse erhalten. 

Am 15. Februar 1892 erschien zu allgemeinem 
Erstaunen und zu allgemeiner Freude Dr. Stuhl¬ 
mann wieder in der Station Bukoba, beinahe nach 
Jahresfrist seit dem rätselhaften Verschwinden Emin 
Paschas. Das Rätsel über die damaligen eigent¬ 
lichen Absichten Emins ist freilich noch nicht voll¬ 
ständig gelöst. Man kann aus den jüngsten Berichten 
Stuhlmanns nur vermuten, dass Emin zuerst die 
für die Grenzregulierung wichtige und richtige Lage 
des Mfumbiro-Gebirges erforschen wollte, dass er dann 
seine alte Provinz wieder zu gewinnen trachtete und 
dass er endlich, als seine früheren Soldaten sich 
widerwillig erwiesen, beschloss, von den Quellen 
des Uelle in direkt westlicher Richtung nach der 
Westküste durchzubrechen. Im März 1891 von Bu¬ 
koba aufgebrochen, war er Anfang Mai an den Albert- 
Edward-See gekommen und erreichte Ende Juli, zu¬ 
erst den Semliki abwärts, Undussuma 1 ). Hier blieb 
er bis zum 10. August in vergeblichen Verhand¬ 
lungen mit den Aegyptern. Bis zum 2. 0 13'rückte 
er dann in nördlicher Richtung; am 30. September 
sah er sich hier wegen Hungersnot und feindseliger 
Haltung der Eingeborenen zur Umkehr nach Un¬ 
dussuma gezwungen, wo ein grosser Teil seiner 
Begleitung an den Pocken erkrankte und wo er am 
10. Dezember Dr. Stuhlmann befahl, mit den ge¬ 
sunden Begleitern der Expedition nach dem Victoria- 


! ) W. von Kavalli; nur auf der Karte zu Stanleys 
»Im dunkelsten Afrika« zu finden. 
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Nyanza abzumarschieren. Emin selbst blieb krank 
und halb erblindet zurück. 

Die wissenschaftlichen Resultate dieser schick¬ 
salsvollen Expedition liegen zum grössten Teil auf 
kartographischem Gebiete; vorläufig besitzen wir nur 
eine kleine Kartenskizze über die Länder zwischen 
Karagwe und dem Albert-Edward-See (v. Dankel- 
mans Mitt. aus den deutschen Schutzgebieten, V, 
2, S. 75). Ausserdem erfahren wir, dass der Mfum- 
biro aus einer Kette vulkanischer, gegen 4000 m hoher 
Bergkegel besteht, von der der westlichste, der Vi- 
rungo, ein thätiger Vulkan ist und dass diese Ge- 
birgsgruppe 1 0 20' bis 1 0 30' s. Br. und westlich 
vom 30. 0 ö. L. liegt. 

Deutsch-Südwestafrika. 

Wieder beginnt man mit zwei kolonisatorischen 
Versuchen und wieder mit unzureichenden Mitteln! 
Eine »Siedelungsgesellschaft für Deutsch - Süd west- 
afrika« wurde Mitte April in Berlin gebildet mit 
60000 Mark Kapital. Es soll die Niederlassung in 
der Umgegend von Klein-Windhoek dadurch er¬ 
muntert werden, dass Farmer, welche, mit 6000 Mark 
in der Tasche, sich bereit erklären, hier Viehzucht 
zu treiben und einen geringen Pachtzins zu zahlen, 
unentgeltlich Land und zur ersten Einrichtung einen 
Zuschuss von 3000 Mark erhalten. Mitte Juni ging 
eine Anzahl Unternehmungslustiger nach der Walfisch- 
Bai ab, während Graf P fei 1 schon früher nach der Kap- 
Kolonie entsendet worden, um deutsche Kolonisten 
zur Auswanderung nach Windhoek zu bestimmen. 

Die »Kolonialgesellschaft für Südwestafrika« hat 
sich im April mit dem Farmer Herr mann in Kubub 
associert, um Viehzucht in grösserem Maasstab im 
Bezirke Nomtsas (nördlich von Grootfontyn) zu be¬ 
treiben, in einem Landstrich, den Herrmann als 
sehr fruchtbar gepriesen, von dessen üppigen Fluren 
jedoch Schinz, der diese Gegend ebenfalls bereist 
hat, nichts zu erzählen weiss. Ferner will die Ge¬ 
sellschaft 200000 Mark für eine Schäferei auf der 
Khomashochebene, 50000 Mark für die Anschaffung 
von Kameelen und 120000 Mark für Verbesserung 
der Lüderitz-Bucht verwenden. Alles in allem braucht 
sie 424000 Mark; da nun ihr Barvenflögen nur aus 
250000 Mark besteht, so beabsichtigt sie durch Her¬ 
ausgabe neuer Anteilscheine ihr Betriebskapital zu 
vermehren. So lauteten die Nachrichten Anfang Mai 
— von da an herrschte beredtes Schweigen. 

Südafrika. 

Am meisten interessieren in diesem Teil des 
Kontinents die Entwickelung und die Aussichten 
der jüngsten englischen Kolonie in Maschona- und 
Manika-Land. Zum richtigen Verständnis der dor¬ 
tigen Verhältnisse ist aber eine eingehende geogra¬ 
phisch-wirtschaftliche Betrachtung jener Landstriche 
absolut notwendig, und diese bedarf eines grösseren 
Raumes, als der Rahmen der »Afrikanischen Neuig¬ 
keiten« gestattet. Ich werde deshalb das Resultat 
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meiner kritischen Untersuchungen in einem der 
folgenden Hefte des »Ausland« ausführlich mitteilen. 

In der Kap-Kolonie und in den Boers-Staaten 
steigert sich offenbar die Neigung, der Schroffheit 
der Rasseneigentümlichkeiten zu entsagen und auf 
dem Boden der wirtschaftlichen Interessen ein Ein¬ 
verständnis zu erzielen. Die Engländer im Kap- 
parlament verzichten auf die ihnen von Exeter Hall 
aufgedrungene Verhätschelung der Farbigen und be¬ 
schlossen im Juni d. J., das aktive Wahlrecht von 
einem höheren Einkommen und von einer, wenn 
auch geringen Schulbildung abhängig zu machen. 
Damit ist dem Vordringen des Kaffernelementes in 
die politische Sphäre ein fester Damm entgegen¬ 
gesetzt worden und die aristokratische Stellung der 
Weissen gesichert, Grundsätze, welche bisher die 
Boers allein gegen die nivellierende und humani¬ 
sierende Politik der englischen Regierung hartnäckig 
verteidigten. Andererseits öffnet Transvaal jetzt seine 
jungfräulichen Gauen dem Bau von Eisenbahnen im 
Süden und Nordosten. Noch vor Jahresschluss soll 
die erste Lokomotive, von Port Elizabeth aus Süden 
kommend, ihren Einzug in Johannesburg, vielleicht 
auch in Pretoria halten; auch die Delagoa-Bahn wird 
bis zu diesem Zeitpunkt die Grenzen der südafrika¬ 
nischen Republik weit überschritten haben. Welches 
Vertrauen Europa und speciell England in die Ent¬ 
wickelungsfähigkeit des holländischen Gemeinwesens 
und in den Reichtum jener Länder besitzt, beweist 
der Umstand, dass die am 29. Juni durch Roth¬ 
schild emittirte Eisenbahnanleihe von 50 Millionen 
Mark mehrfach überzeichnet wurde. Der Beitritt 
sämtlicher südafrikanischer Staaten zu einem Zoll¬ 
verein wird sicherlich durch den gesteigerten Ver¬ 
kehr beschleunigt werden. Momentan wirft die eng¬ 
lische Regierung noch einen Prügel dazwischen mit 
der Weigerung, Swasiland, das Transvaal als Preis 
einer Zollunion verlangt, ganz an die Boers zu über¬ 
lassen. Aber bei dem einmütigen Wunsche der 
Minister der Kap-Kolonie, durch diese Cession end¬ 
lich in ein festes und freundschaftliches Verhältnis 
zu Transvaal zu kommen, ist in absehbarer Zeit die 
Beseitigung sämtlicher Hindernisse zu erwarten. 


Die Strömungen in den Meeresstrassen. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. 

Von Emil Wisotzki (Stettin). 

(Fortsetzung.) 

Aber die Frage: wo bleibt das gewaltige von 
den Flüssen zugeführte Wasserquantum? zwingt zu 
einer Antwort. Nach jener Kritik ist man über die¬ 
selbe zu staunen berechtigt. Kämpfer hofft von 
der Wahrheit sich nicht zu weit zu entfernen, wenn 
er einen »abyssum subterraneum« annimmt, durch 
welchen das Kaspische Meer mit dem Ocean in 
Verbindung stünde. Und nun werden wieder alle 


jene Hallucinationen aufgewärmt, die wir schon 
kennen gelernt. Dem sehr richtigen Einwurf, den 
man ihm machen könne: wenn das der Fall, so 
müsste das Kaspische Meer schon längst ausgesüsst 
sein, tritt er mit der schwächlichen Bemerkung ent¬ 
gegen, das sei ja dann auch der Fall mit den »gur- 
gites verticosi«. Wer es wolle, möge es bestreiten! 
Dass eine Verbindung bestehe, beweise der Satz: 
»omnia flumina intrant in mare, et mare non re- 
dundat, ad locum unde exeunt flumina, revertuntur, 
ut iterum fluant«. Wie diese Verbindung hergestellt 
sei, dies »mysterium sapientissimus mortalium rex 
non explicavit« 1 ). 

Fünf Jahre später, 1717, erschienen die Berichte 
Tourneforts über seine Orientreise. Derselbe hielt 
oberflächliche Ausströmung durch den Bosporus für 
in keiner Weise hinlänglich zur Erklärung des Ver¬ 
bleibes der gewaltigen Wassermassen, die dem Pontus 
durch die Flüsse zugeführt würden. Wirklich im¬ 
stande hierzu zu sein, erschienen ihm nur unter¬ 
irdische Kanäle, die vielleicht Europa und Asien 
durchsetzten und in die Landmassen eintretende 
Sickerwasser, die dann irgendwo in der Ferne ent¬ 
weichen. Er stützt diese Erklärung durch Hinweis 
auf den menschlichen Körper, dem die Transpiration 
mehr Feuchtigkeit entziehe wie augenfälligere Ent¬ 
leerungen 2 ). 

Dass die unterirdische Kanalisation aber auch 
sonst wohl noch ihre Vertreter gehabt, geht hervor 
aus der Bemerkung Jakob Jurins, des Herausgebers 
der geographia generalis des Varenius im Jahre 
1712, dass diese Theorie von den »meisten« als 
sehr schwer erklärlich, als unmöglich, ja als unnötig 
verworfen werde 3 ). 

Noch im Jahre 1750 fordert der Slowene Po¬ 
powitsch in seinem noch weiter unten heranzu¬ 
ziehenden Werke, wie schon oben bemerkt, auf, 
diese Theorie fallen zu lassen, als dem Geiste des 
Zeitalters der Aufklärung nicht mehr entsprechend, 
und noch 1753 hielt es der Bischof von Bergen, 
Pontoppidan, für nötig, gegen Kircher mit be¬ 
sonderer Bezugnahme auf den »Maelstrom« zu pro¬ 
testieren 4 ). 

Selten dürfte eine Spekulation sich so zäh durch 
zwei Jahrtausende erhalten haben, und nicht etwa 
ihr Leben kümmerlich fristend, sondern stets in 

*) Amocnitates exoticae etc., Lemgoviae 1712, p. 253—257. 

2 ) Relation d’un voyage du Levant, II, Lyon 1717, p. 404. 

3 ) A. a. O., p. 12. Hier möchte ich mir erlauben, die 
Historiker der Meteorologie aufmerksam zu machen auf die von 
Jakob Jurin, Soc. Reg. Secret., erfolgte »Invitatio ad ob- 
servationes meteorologicas communi consilio instituendas, seorsim 
impressa 1724 Londini«. Ad Collect. Act. Erud., quae Lipsiae 
publicantur missa, t. IIX, Int. IX. Dass diese »invitatio«, deren 
Schicksal ich nicht weiter verfolgt habe, die aber sicherlich ihren 
historischen Wert hat, in Hell man ns Repertorium sich nicht 
genannt findet, ist nicht weiter auffallend. Aber auch in Trau¬ 
müllers Schrift »Die Mannheimer meteorologische Gesellschaft«, 
Leipzig 1885, findet sie sich nicht erwähnt. 

4 ) Versuch einer natürlichen Historie von Norwegen, I. Teil, 
deutsch von Scheiben, Kopenhagen 1753, S. 139. 
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vollster Wucherung wie diese geophysikalische Hal- 
lucination 1 ). 

Wir haben weiter oben diese Frage als eine 
höchst wichtige bezeichnet. Und mit Recht! Denn 
von ihrer richtigen Beantwortung hing mit ab die 
richtige Antwort auf die Frage nach den Ursachen 
der bisher allein bekannten Oberflächenströmungen. 
Verdunstung und etwaiger oberflächlicher Abfluss 
wurden im allgemeinen als in keiner Weise ver¬ 
mögend angesehen, den Zufluss einmündender Ströme 
auszugleichen, daher griff man zu dem Mittel unter¬ 
irdischer Abzugskanäle. Eine Erklärung z. B. der 
Gibraltarströmung war von diesem Standpunkt aus 
ganz unmöglich. 

Erst das richtige Verständnis für das Verhältnis 
zwischen Verdunstung und Zufluss konnte hier klä¬ 
rend und lösend wirken. Das Verdienst, hier ein- 
gegriflen und damit freie Bahn geschaffen zu haben 
für eine Reihe wichtiger geographischer Fragen, ge¬ 
bührt keinem geringeren als Edmund Halley. Der¬ 
selbe unternahm im Jahre 1687 auf Grund eines 
Experimentes eine Schätzung der Quantität der dem 
Ocean durch die Sonnenwärme entzogenen Wasser¬ 
menge und verglich diese mit der dem Ocean durch 
die Flüsse zum Ersatz wieder zugeführten. Die 
Lösung dieser hochbedeutenden Aufgabe, eine der 
frühesten, welche uns auf dem Gebiet der rechnen¬ 
den Geographie begegnen, setzt, wie man sofort er¬ 
kennt, ihrerseits wieder voraus die Existenz einer 
Methode zur Bestimmung der durch Flüsse wegge¬ 
führten Wassermassen. Diese Methode hatte aber 
bereits das 17. Jahrhundert angegeben. Schon vor 
einigen Jahren habe ich in meiner Schrift »Haupt¬ 
fluss und Nebenfluss« dieser Frage meine Aufmerk¬ 
samkeit zugewendet. Da mir aber unterdes neues 
historisches Material zugeflossen ist, so sei es ge¬ 
stattet, hier den Gegenstand zusammenzufassen. 

Bei Peschei (Geschichte der Erdkunde. Zweite 
Auflage, München 1877, P- 7*>9) wird Riccioli 
»der erste Naturforscher genannt, welcher 1672 aus 
der Breite, der mittleren Tiefe und der Geschwin¬ 
digkeit eines Stromes seine Wasserfülle berechnete.« 
Wie Peschei diese Behauptung aufstellen konnte, 
erscheint unerfindlich, mit Rücksicht auf die Stellen 
bei Riccioli selbst (Geographia et hydrographia 
reformata. Bononiae 1661. Fol. 244—248.443—450). 
In der neueren historischen Litteratur zur Geographie 
ist seitdem nichts weiter hierfür beigebracht worden. 

Nun findet sich aber schon in dem »Opus 
ScipionisClaramontii CaesenatisdeUniverso«,Co- 
loniae Aggrippinae 1644, p. 134, die Frage beant- 


J ) Wir haben oben schon kurz angedeutet und betonen 
es hier noch besonders, dass selbstverständlich einzelne bedeutende 
Geister sich ferne gehalten haben von solchen Wahnvorstellungen. 
Ich nenne hier vor allem Isaak Vossius, der in seinem treff¬ 
lichen Buche »De Nili et aliorum fluminum origine, Hagae- 
Comitis 1666,« immer wieder darauf hinwies: »frustra a non- 
nullis fingi lacus subterraneos«. Er fand in den atmosphärischen 
Vorgängen die notwendigen Bindeglieder. 


wortet: »Quo abeat tanta aqua, quae in mare ex- 
currit, et tarn cito«. Eine Vorstellung von der Grösse 
dieser Wassermasse versucht der Verfasser zu ge¬ 
winnen an der Hand einer Berechnung der vom 
Arno und dann der vom Amazonas gelieferten 
Massen, bei welchen die Geschwindigkeit berück¬ 
sichtigt wird. Aber schon 16 Jahre früher, 1628, 
hat Benedetto Castelli, monaco Cassinense, in 
seiner Schrift: »Deila misura dell’ acque correnti« *) 
neben Breite und Tiefe eines Flusses seine Geschwin¬ 
digkeit als notwendigerweise mit heranzuziehenden 
Faktor eingeführt. Castelli bemerkt, man habe 
bisher stets nur Breite und Tiefe berücksichtigt, die 
Länge aber vernachlässigt, vielleicht weil man die¬ 
selbe bei einem Flusse gewissermaassen für unbe¬ 
grenzt gehalten, und deshalb für unfassbar. Aber 
dieselbe sei hier nichts anderes, als die Geschwin¬ 
digkeit in einer gewissen Zeit. Humphreys und 
Ab bot (Reports upon the Physics and Hydraulics of 
theMississippi. Philadelphia 1861 p. 185) sind die ein¬ 
zigen in der neuen Litteratur, welche Castelli an¬ 
erkannten : »he first introduced the velocity as an 
element in estimating the discharge of a river.« 
Aber sowohl diese beiden Amerikaner, wie auch 
Castelli und ebenso der Verfasser dieser Abhand¬ 
lung, als er jenen beistimmte, haben geirrt. Denn 
schon 1598 versuchte Giovanni Botero die von 
den Flüssen ins Weltmeer geführte Wassermasse zu 
berechnen. Er legte die Donau zu Grunde: »il 
Danubio b largo nella sua maggior ampiezza un 
miglio, profondo otto, ö dieci braccia, corre conti¬ 
nuamente, e fa tre miglia almeno per hora. l’anno 
contiene otto mila settecento ottanta quattro höre, 
adunque il Danubio condurra al mare, venti sei 
mila 352 miglia d’aequa della sudetta profonditä, 
in un’ anno.« Wie gross, ruft Botero aus, wird 
nicht seine Wassermasse in 1000, 2000, 5000 Jahren 
sein? Und was solle er reden von den anderen 
Strömen, Dwina, Wolga, Ganges, Maragnon, La 
Plata? Ihre Wassermassen würden schon 1000 Welt¬ 
meere, nicht bloss Mittelmeere, ausgefüllt haben. 2 ) 

Uebrigens wird nach meinem Dafürhalten der 
Wert des Castellischen Werkes an sich in keiner 
Weise hierdurch alteriert, aber die Priorität des Ge¬ 
dankens der Einführung der Geschwindigkeit als 
Vertreterin der Länge wird Castelli doch wohl an 
Botero abtreten müssen. Uebrigens dürfte auch 
vielleicht ein Zeitgenosse Boteros, nämlich J. Bap¬ 
tist a Aleotti, welcher als Hydrotechniker im 
Dienste des Papstes Clemens VIII. (1592—1605) 
stand, hier genannt werden müssen, doch ist dieser 
mir litterarisch nicht bekannt geworden, trotz man¬ 
cher Bemühung. Dass vielleicht schon der geniale 
Lionardo da Vinci (f 1519) (The litterary 
works compiled and edited from the original manu- 
scripts by Jean Paul Richter, vol. I. London 1883. 

1 ) Terza edizione, Bologna 1660, p. 57. 

2 ) Relationi del mare, Venetia 1599, p. 247. Die Vor¬ 
rede ist von 159S. 
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§. 384 vol. II. §. 1023 und 1084) hierher zu zählen, 
habe ich schon in der oben genannten älteren Ar¬ 
beit gezeigt; doch steht derselbe ja mit seinen An¬ 
sichten mehr ausserhalb der schriftlich fixierten Ent¬ 
wickelung. 

Auf die betreffenden Resultate ihrer Berech¬ 
nungen hier einzugehen, erscheint nicht nötig. Wir 
konstatieren nur, dass Edmund Halley hier bereits 
den Weg vorgezeichnet fand. In Bezug auf den 
zweiten Punkt, auf die Berechnung der Verdunstung, 
war das nicht der Fall. Hallev bemerkt selbst, dass 
er hier ganz ohne Vorläufer sei, was ich nicht im 
stände bin, augenblicklich weiter zu kontrollieren. 
Auf Grund eines Versuches nahm er die tägliche 
Verdunstung gleich V 10 Zoll an, was für einen 
Quadratgrad (69 engl. Meilen = i°) 33 Millionen 
Tons ergäbe. Er gab dann dem Mittelmeer eine 
Fläche von durchschnittlich 40 Grad Länge und 
4 Grad Breite, also im ganzen 160 Quadratgrade; 
infolge dessen verliere dieses durch Verdunstung 
täglich 5280 Millionen Tons. Dass diese Summe 
nicht zu gross sei, ersehe man besonders daraus, 
dass der die Verdunstung ausserordentlich beför¬ 
dernde Wind noch gar nicht in Rechnung ge¬ 
stellt sei. 

Für die Berechnung der dem Mittelmeer durch 
die Flüsse zugeführten Wassermasse, legt er die 
Themse zu Grunde, welche täglich 20 300000 Tons 
Wasser liefere. Wenn man nun auch annehme, 
dass die neun wichtigsten Flüsse (Ebro, Rhone, 
Tiber, Po, Donau, Dniester, Dnieper, Don und Nil) 
je zehnmal so viel Wasser lieferten wie die Themse, 
so ergäbe das für sie alle zusammen doch erst eine 
Wassermasse von 1827 Millionen Tons. Durch die 
Verdunstung verliere also das Mittelmeer beinahe 
dreimal mehr, als ihm durch die Flüsse ersetzt 
werde x ). 

So war mit einem Schlage die Rolle, welche 
Verdunstung und Zufluss für die Lage der Ober¬ 
fläche des Mittelmeeres bis auf diese Zeit gespielt 
hatten, in ihr gerades Gegenteil verkehrt worden. 
Während bisher unterirdische Abzugskanäle für das 
überflüssige Wasser konstruiert werden mussten, um 
die Anwohner in Bezug auf eine Ueberflutung zu 
beruhigen, war man jetzt gezwungen, für Zufuhr 
zu sorgen, um einem allmählichen Verschwinden 
des Mittelmeeres und damit dem Verluste aller Seg¬ 
nungen desselben vorzubeugen. 

Von selbst ergab es sich von jetzt ab, in jener 
ausserordentlich starken Verdunstung des eigentlichen 
Mittelmeerbekens die Ursache einer Niveaudifferenz 
zu erblicken, zwischen letzterem einerseits und At- 


*) An estimate of the quantity of vapour raised out of 
the sew by the warmth of the sun; derived from an experiment 
shown bcfore the Royal Society by Ed. Ha Hey. Philos. Trans¬ 
act. 1687. nuinb. 189. Halley beabsichtigte, die Bedeutung 
seiner Untersuchung für die Quellenbildung und für den Gibmltar- 
strom später noch auseinander zu setzen. Ersteres hat er ge- 
than, ob letzteres, ist mir unbekannt geblieben. 


lantischem Ocean resp. Pontus andererseits, und in 
dieser Niveaudifferenz wieder die Veranlassung zu 
finden für die Einströmungen atlantischen und poli¬ 
tischen Wassers durch die Strasse von Gibraltar und 
den Bosporus ins Mittelmeer. Und ebenso konnte 
es von jetzt ab keinem Zweifel mehr unterliegen, 
dass die Ausströmung baltischen Wassers zur Nord¬ 
see hin durch die dänischen Sunde umgekehrten Ver¬ 
hältnissen, einem Ueberwiegen der Zufuhr durcli Flüsse 
über die Abfuhr durch Verdunstung zuzuschreiben 
sei. Für die Erklärung der Oberflächenströme in 
den genannten Meeresstrassen war das unerschütter¬ 
liche Fundament in seinen Prinzipien gelegt wor¬ 
den. Was folgte, waren weiter nichts als feinere 
Ausgestaltungen, schärfere Fassungen dieser Grund- 
läge 9. 

Aber auch für die Unterströmungen begann in 
denselben Jahren eine neue Zeit. Mit einemmal 
wurden sie für Bosporus, Gibraltarstrasse und dänische 
Sunde behauptet, um nicht zu sagen erwiesen, und 
zwar von verschiedenen Seiten her. 

Die drei hier zu nennenden Männer: Richard 
Bolland, Thomas Smith und Graf Ferdinando 
Marsigli sind Zeitgenossen Halleys, haben aber 
noch vor diesem ihre Beobachtungen und Erfahrungen 
gesammelt, so dass sie zum Teil wenigstens noch 
in der Sprache der alten Schule reden, die von der 
starken Verdunstung im Gebiet des Mittelmeeres 
nichts wusste. 

Kapitän Richard Bolland schreibt unter dem 
24. Juli 1675 in seinem Tagebuch 2 ): in der Strasse 
von Gibraltar befinden sich zu beiden Seiten, im 
Norden und im Süden, ein- und ausgehende Ge¬ 
zeitenströme, zwischen diesen aber ein beständig 
aus dem Atlantischen Ocean ins Mittelmeer eintre¬ 
tender Strom, wenn nicht etwa ganz besonders starke 
Winde hindernd dazwischen treten. Trotz aller 
gegenteiligen Behauptungen halte er daran fest, ge¬ 
stützt auf neunjährige eigene Erfahrung. Ebenso 
fliesse eine bedeutende Wassermenge aus dem Pon¬ 
tus durch den Bosporus hin, ganz zu schweigen 
von den zahlreichen Flüssen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die erste Anwendung 
der gnomonischen Kartenprojektion. 

Von S. Günther. 

In seinem neuen Werke über Kartenprojektions¬ 
lehre, über welches der Leser weiter unten einen aus- 


*) Andere bald erfolgende zahlreiche Berechnungen der 
Verdunstung und der Wasserzufuhr durch Flüsse übergehen 
wir hier. 

2 ) ®A draught of the straights of Gibraltar with some ob 
servations upon the currents thereunto belonging«, enthalten in 
»A Collection of voyages and travels some now first printed from 
original manuscripts, others now first published in englisli«, 
vol. IV, London 1752, Fol. 777 u. folg. 
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führlichen Bericht vorfindet, bezeichnet Breusing 1 ) 
die centrale oder gnomonische Projektion als 
eine solche, welcher lediglich ein astronomisches, 
nicht aber auch ein eigentlich geographisches Inter¬ 
esse zukomme. Trotzdem wir Breusings Autorität 
im allgemeinen gerne anzuerkennen bereit sind, er¬ 
achten wir diesen Ausspruch doch nur als bedingt 
richtig, denn mag auch die Bedeutung der in der 
fraglichen Projektion gehaltenen orthodromischen 
Seekarten — unser Gewährsmann nennt sie die 
gradwegigen — vom Nichtnautiker überschätzt 
werden, so beweist doch das Vorgehen der prak¬ 
tischen Amerikaner, dass der Seemann von solchen 
Karten unter Umständen einen ganz guten Gebrauch 
machen kann 2 ). Die Entstehung dieses Netzent¬ 
wurfes wurde von dem Schreiber dieser Zeilen auf 
Leibniz zurückgeführt a ), allein, wie Breusing 4 ) 
zeigen konnte, lässt sich dieses Abbildungsverfahren 
schon zwölf Jahre vor dem Erscheinen jener Leib¬ 
niz sehen Abhandlung nachweisen. »Der Schiffs¬ 
kapitän Samuel Sturmy in seinem Werke ,The 
Mariners Magazine*, London 1679 fol., zeigt, wie 
man mit Hilfe einer Tangentenskala ein orthodromi- 
sches Gradnetz entwirft, und gibt die Zeichnung für 
einen Kreisquadranten in Polarprojektion bis zu 13 0 
Breite . . . 5 ). Als Erläuterung legt er darin den 
Hauptbogen zwischen Lundy Island und Barbados 
nieder.« Wir werden nun darzuthun haben, dass 
der Gedanke, eine Kugelfläche perspektivisch vom 
Mittelpunkte aus auf Berührungsebenen zu über¬ 
tragen — und zwar nicht bloss für die Anfertigung 
von Sonnenuhren, sondern recht eigentlich aus 
kartographischen Motiven —, noch um ein 
gutes Stück älter ist; allerdings war es, und darin 
hat wieder Breusing unzweifelhaft recht, in erster 
Linie das astronomische Bedürfnis, welchem 
diese Methode entsprang. Allein nachdem einmal 
das Eis auf diese Weise gebrochen war, musste ja 
die geographische Anwendung ganz von selbst 


*) Breusing, Das Verebnen der Kugeloberfläche für Grad¬ 
netzentwürfe, Leipzig 1892, S. 13. 

2 ) Für den nördlichen und südlichen Atlantik, sowie auch 
für den nördlichen Pacifik sind im Jahre 1891 durch den Hydro¬ 
graphen der Vereinigten Staaten, Richardson Clover, ortho- 
dromische Segelkarten herausgegeben worden. Vgl. Weyer, 
lieber eine neue Ausgabe der amerikanischen Seekarten in gno- 
monischer Projektion für das Segeln im grössten Kreise, Ann. 
d. Hydrographie u. Marit. Meteorologie, 20. Jahrg., S. 185 ff. 
Es wird betont, dass auf diesen Karten die Kursmessung mit 
einer alles Frühere weit Ubertreffenden Leichtigkeit und Ge¬ 
nauigkeit vollzogen werden kann. 

3 ) Günther, Die gnomonische Kartenprojektion, Ztschr. 
d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, 18. Band, S. 139. 

4 ) Breusing, a. a. O., S. 12. 

5 ) Folgendes sind die Worte des Engländers: »You may 
set down therein the two places, you are to sail between, ac- 
cording to their latitudes and longitudes and then only by your 
ruler draw a straight linc from the one place to the other wliich 
will represent the great circle, which passeth between those 
places, and will cross those degrees of longitude and latitude, 
which you must sail by.* 


nachfolgen 4 ). Wir überzeugten uns nachträglich, 
dass R. Wolf, der treffliche Historiker der Astro¬ 
nomie, eine Andeutung in diesem Sinne gemacht 
hat 2 ); doch ist dieselbe nur ganz unbestimmt, da 
Wolf offenbar das in Rede stehende Werk nicht 
selbst vor Augen gehabt hat (auch der Name des 
Autors ist unrichtig geschrieben). Es verlohnt sich 
daher wohl, die Frage einmal eingehender zu erörtern 
und Näheres über die bewusst erste Anwendung 
der gnomonischen Projektion mitzuteilen. 

Der Schriftsteller, welchen wir im Auge haben, 
ist der als Verfasser verschiedener mathematischer 
Schriften in damaliger Zeit sehr geachtete Jesuit 
Grienberger 3 ). Im Jahre 1612 Hess derselbe ein 
Werkchen drucken, dessen sehr weitschweifiger Titel *) 
von dem wesentlichen Inhalte sofort eine ziemlich 
ausreichende Vorstellung gibt. Allerdings ist den 
Textesworten der Einleitung zufolge das Original 
in seiner ursprünglichen Gestalt ein reines Tabellen- 

x ) Es ist die Vermutung ausgesprochen worden, dass über¬ 
haupt die ersten rationellen Versuche, ein Bild von Himmel und 
Erde zu entwerfen, ganz von selbst von der Mittelpunkts¬ 
perspektive ausgegangen sein müssen (D’Avezac, Coup d’oeil 
historique sur la projection des cartes de la g^ographie, Bull, 
de la soc. göogr., 1863, S. 464). An das angebliche Weltbild 
des Anaximander darf man freilich dabei, wie wir jetzt wissen, 
nicht denken, denn es kann kaum einem Zweifel mehr unter¬ 
liegen, dass der genannte jonische Philosoph die Kugelgestalt 
der Erde nicht gekannt und nicht gelehrt hat. 

2 ) Wolf, Geschichte der Astronomie, München 1877, S. 387. 

8 ) Christoph Grienberger war 1561 zu Hall (bei 
Innsbruck) geboren und wurde, nachdem er früh in den Orden 
getreten war, an verschiedenen Orten als Lehrer der mathema¬ 
tischen Wissenschaften verwendet und docierte etwa von 1600 
an zu Rom, wo er 1636 verstarb. Seine Trigonometrie, seine 
Euklid-Ausgabe, seine Arbeit über Brennspiegel bezeugen seine 
geistige Regsamkeit; auch wissen wir, dass er beteiligt war an 
den tiefsinnigen geometrischen Studien seines Ordensbruders 
Gregorius a St. Vincentio (s. Kästner, Geschichte der 
Mathematik, 3. Band, Göttingen 1799, S. 223, 231 ; Cantor, 
Vorlesungen über Geschichte der Mathematik, 2. Band, Leipzig 
1892, S. 776). Während seines Aufenthaltes in Rom verkehrte 
er in inniger Freundschaft mit seinen Ordensbrüdern Clavius 
und Seheiner, und es ist zu mutmaassen, dass er, wie letztere! 
dies that (vgl. v. Braunmühls Scheiner-Biographie, Bamberg 
1891), ebenso auch in dem gegen Galilei geführten Prozesse 
keine letzterem günstige Rolle gespielt hat, da sich nun einmal 
die ganze Gesellschaft Jesu durch den grossen Naturforscher be¬ 
leidigt glaubte. Ursprünglich scheint er für Galileis Ent¬ 
deckungen entschiedene Hochachtung bekundet zu haben, und 
dieser selbst erkannte ihn als »vortrefflichen Mathematiker« an 
(K. v. Gebier, Galileo Galilei und die Römische Kurie, I. Band, 
Stuttgart 1876, S. 45, 73). 

4 ) Nova imaginum caelestium prospectiva, ex mundi centro 
in diversis planis globum caelestem tangentibus per tabulas parti- 
culares, caelo ac accuratioribus Tychonianis observationibus quam 
simillima; olim Romae circa annum MDCXII. calculo ac de- 
lineatione R. P. Christophori Grienbergeri Oeno-Halensis 
e Societate Jesu elaborata, nunc denuo opera atque impensis 
A. R. D. Hieronymi Ambrosii Langenmantel. Canonici ad 
S. Mauritium etc. in gratiam matheseos cultorum in lucem producta. 
Augustae Vindelicorum. Typis Koppmayerianis MDCLXXIX. — 
Ganz irrig fasst das Wesen dieses Werkchens Mädler auf (Ge¬ 
schichte der Himmelskunde, 1. Band, Braunschweig 1872, S. 255), 
indem er der Meinung Raum gibt, es sei darin von den soeben 
durch Galilei mit dem neuen Fernrohre gemachten Entdeckungen 
die Rede. 
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werk gewesen, und erst Kircher hatden Schlüssel | 
zu diesen Tafeln gegeben. Da jedoch selbstredend 
die Erläuterungen Kirchers von denjenigen nicht 
verschieden sind, welche Grienberger, wenn über¬ 
haupt ein Kommentar von ihm beabsichtigt gewesen | 
wäre, hätte geben müssen, so verschlägt es wenig, i 
ob die kurze Einführung von dem einen oder anderen 
der beiden Gelehrten herstammt. 

Das erste Kapitel hebt hervor, dass die nun zu 
lehrende Art, den gestirnten Himmel abzuzeichnen, 
eine völlig neue sei, und dass Grienberger, wenig¬ 
stens sei dies Kirchers Ansicht gewesen, keinen 
Vorgänger gehabt habe. Nicht in die Himmels¬ 
kugel, wie sonst wohl, sei das Projektionscentrum 
verlegt, sondern in den Mittelpunkt der zu jener 
koncentrischen Erdkugel; so bekomme, da ja der 
Radius der achten Sphäre ein sehr grosser sei, jeder 
Beschauer beim Betrachten der Karte ganz denselben 
Eindruck, als wenn er das Firmament selber ansehe. 
Als Bildebene wird fürs erste diejenige gewählt, welche 
die Himmelskugel im (sichtbaren) Pole berührt; dann 
projicieren sich also sämtliche Parallelkreise wieder 
als Kreise, sämtliche grösste Kreise als grade 
Linien. Es wird dann zunächst ein geometrisches 
Schema angelegt, wie es unsere Figur zur Anschau¬ 
ung bringt. Der Mittelpunkt des Rechteckes G ist 
der Nordpol; um ihn als Centrum ist der nördliche 
Polarkreis konstruiert, auf welchem der Nordpol F 
der Ekliptik liegen muss; die Grade GF entspricht 
dann dem Kolur der Solstitien, eine in G auf ihr 
senkrecht stehende Grade dem Kolur der Aequi- 
noktien. Die längere Rechtecksseite ist parallel ge¬ 
nommen dem gradlinigen Bilde jenes Hauptkreises, 
welcher durch den Pol und einen Kardinalpunkt der 
Ekliptik hindurchgeht 2 ), wie dies auch in unserer 
Zeichnung ersehen werden kann. Damit ist also 
auch die Lage der Graden B C und ebenso die der 
zu ihr senkrechten Graden DE festgelegt. Nach¬ 
dem diese Bestimmungen getroffen sind, lässt sich 
alles, was der Kommentator in umständlicher und 
nach unseren Begriffen auch unklarer Weise vorträgt, 
folgendermaassen kurz zusammenfassen: 

Durch den Pol der Ekliptik als Anfangs¬ 
punkt wird ein rechtwinkeliges Koordinaten¬ 
system so gelegt, dass die -V-Achse der kür¬ 
zeren, die 1 -Achse der längeren Seite des 
einsch Hess enden Rechteckes parallel verläuft. I 
Für jeden Stern, der überhaupt in die Stern¬ 
karte aufgenommen werden soll, ist aus der 
Tafel Ordinate (»distantia recta«) und Abscisse 
(»distantia transversa«) zu entnehmen; dadurch 
ist der Ort des Sternes selbst bestimmt 8 ). 

*) Vgl. A. Kircher, Ars magna lucis et umbrae, Amster¬ 
dam 1671, lib. VI. Es hat sich aber auch dieser grosse Sammler 
auf eine Gebrauchsanweisung beschränkt, ohne dem Rechnungs¬ 
verfahren Grienbergers weiter nachzugehen. 

2 ) Diese Linie wird bei Langenmantel höchst unpassend 
»Meridianus imaginis« genannt, während doch die Bildlinien 
aller Meridiane im Pole zusammenlaufen müssen. 

3 ) Eigentlich beziehen sich die Zahlen nicht auf den Pol 


| Dies ist, wie man erkennt, eine Anwendung 
des Koordinatenbegriffes in aller Form, lange vor 
Descartes, dem man die erste klare Auffassung 
dieser Art der Ortsbestimmung zuzuschreiben pflegt. 

| Nur die Unterscheidung der zwei Seiten einer graden 
i Linie, auf welcher ein fester Punkt angegeben ist, 
durch Vorzeichen ist Grienberger noch unbekannt, 
und er muss sich demzufolge mit Umschreibungen 
behelfen: bei den Ordinaten wird gesagt, ob sie 
oben oder unten, bei den Abscissen, ob sie rechts 
oder links aufzutragen sind. 

Das Diagramm, welches wir hier reproducieren, 
enthält nur gewisse Sternbilder des nördlichen Him¬ 
mels, für welche es sich empfahl, die Bildebene 
durch den Himmelspol hindurchzulegen. Handelt 



es sich um andere Teile des Firmamentes, so 
wird man auch besser eine andere Berührungs¬ 
ebene wählen. Im übrigen aber bleibt das Ver¬ 
fahren das gleiche: zuerst wird das Achsenkreuz 
konstruiert, und alsdann werden die Koordinaten 
abgetragen, so wie sie aus der Grienb erg ersehen 
Tafel sich ergeben. 

Leider bleiben wir ganz darüber im unklaren, 
wie die jedenfalls sehr mühselige Berechnung der 
Tabellen erfolgt sein mag. Man kann nur annehmen, 
dass Grienberger dieselbe Formel gekannt habe, 
welche wir selbst zu diesem Zwecke angegeben 
haben 1 ): aus den sphärischen Koordinaten irgend 

der Ekliptik selbst, sondern auf einen Punkt, der für jeden Einzel¬ 
fall besonders ausgemittelt werden muss und »vertex asterismi« 
genannt wird. Doch handelt es sich da ersichtlich nur um eine 
einfache Parallel Verschiebung des Achsensystems. 

l ) Günther, a. a. O., S. 145. 
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eines Punktes der Kugelfläche die orthogonalen 
Koordinaten seines Bildpunktes in der Kartenebene 
herzuleiten. Mit sphärischer Trigonometrie jeden¬ 
falls muss wohl vertraut gewesen sein, wer an diesen 
— selbst unter dem Gesichtspunkte der Gegenwart — 
umständlichen Kalkül heranzutreten wagte. 

Bildliche Darstellungen sind der Langen* 
mantelschen Ausgabe des Grienbergerschen 
Werkchens nicht beigegeben, mit Ausnahme jener 
einen Skizze, welche lediglich als Paradigma dienen 
sollte (s. Figur). Reichlichen Ersatz hierfür bietet 
eine andere Schrift des Autors, welche wir im 
Originaldrucke*) vor uns liegen haben. Sie gibt 
in 28 Einzelkärtchen die Abbildung des ganzen 
Himmelsgewölbes und die Zahlentafeln, welche zu 
deren Konstruktion notwendig waren, enthält sich 
aber gänzlich jedes Hinweises auf die Wege, welche 
zu der Berechnung jener Tafeln geführt hatten. Nur 
in der Vorrede, die auch deshalb Beachtung verdient, 
weil in ihr Galileis Verdienst um die Förderung der 
Astronomie willig anerkannt wird (s. o.), erhalten 
wir eine kurze Darlegung der Gründe, welche 
Grienberger veranlasst haben, von den üblichen 
Darstellungen des gestirnten Himmels abzugehen; 
aber auch diesmal tritt der eigentlich neue Grund¬ 
gedanke ganz zurück, und das astrognostische 
Moment, der Wunsch, Anfängern die Kenntnis 
der Sternbilder zu vermitteln, spielt die Hauptrolle. 

Grienberger war sich kaum bewusst, dass 
er in die Kartographie ein neues Princip hinein¬ 
getragen hatte, und die Verwertung desselben für 
terrestrische, für geographische Zwecke, lag ihm, 
dem Astronomen, noch gänzlich ferne. Dies kann 
natürlich nicht hindern, ihn, wie er es verdient, als 
den eigentlichen Erfinder der gnomonischen oder 
gradwegigen Abbildung zu ehren, der zudem 
die Theorie dieser Abbildung, wie seine Karten er¬ 
sehen lassen, bis in ihre Einzelheiten beherrscht haben 
muss. 


Geographische Mitteilungen. 

(Die Schwerkraft in den Alpen.) Ueber die 
höchst eigentümlichen Anomalien, welche die Verteilung 
der Schwere in unmittelbarer Nähe des Hochgebirges 
erkennen lässt, hat Oberstlieutenant v. Sterneck mit 


l ) Catalogus veteres affixarum longitudines ac latitudines cum 
novis continens. Imaginuin caelestium prospectiva duplex. Altera 
rara ex polis mundi, in duobus hemisphaeris aequinoctialibus, 
per tabulas ascensionum rectarum et declinationum. Altera nova 
ex mundi centro, in diversis planis globum caelestem tangentibus, 
per tabulas particulares. Utraque caelo et accuratioribus Tychonis 
observationibus quam similiima. Christophori Grienbergeri 
Oeno-Halensis, e Societate Jesu, calculo ac delineatione, elaborata. 
Romae, apud Bartholomaeum Zoanettum, MDCXII. Das 
Jahr 1612 ist somit recht eigentlich (s. o.) das Geburtsjahr der 
neuen Methode, eine Kugelfläche auf die Ebene zu übertragen. 
Man sieht, dass »das alte Verfahren« der stereographischen Pro¬ 
jektion entspricht, und dass der Autor keinen Zweifel hegt, er 
lehre wirklich »ein neues Verfahren«, wie es sich denn auch in 
der That verhält. 


seinem geistvoll erdachten Pendelapparate, der noch 
allen Teilnehmern des Wiener Geographentages in guter 
Erinnerung sein wird, ausgedehnte Messungen angestellt, 
wobei ihm von den beiden für seine Zwecke sehr günstig 
gelegenen Sternwarten München und Padua wirksame 
Hilfe geleistet ward. Indem für verschiedene alpine 
und den Alpen benachbarte Flachland-Orte die Ab¬ 
weichung der Schwerkraftskonstante von jenem Werte 
ermittelt ward, welchen sie theoretisch an dem be¬ 
treffenden Punkte haben sollte, fand sich, dass, schon 
von München an, unter dem grössten Teile der Alpen 
ein Massendefekt existiert, der mehr und mehr zunimmt, 
wenn man längs der Linie der Brennerbahn von Norden 
nach Süden fortschreitet. Am bedeutendsten und zwar 
ziemlich gleichbleibend ist die Mächtigkeit des Defektes 
zwischen den Stationen Wörgl und Franzensfeste, dann 
nimmt dieselbe ab, und von San Michele bis Mattareljo 
(südlich von Trient) lässt sich ein langsames Aus keilen 
konstatieren, so dass gegen Rovereto hin sogar eine 
Massenanhäufung dafür eintritt. Dieselbe setzt sich bis 
in die Po-Ebene hinein fort, um später wieder, bei 
Mantua und Borgoforte, von einem Bezirke geringerer 
Massenattraktion abgelöst zu werden. Es versteht sich, 
dass auch in westöstlicher Richtung die Massenvertei¬ 
lung keine gleichmässige sein kann, und zwar scheint 
innerhalb Tirols die Stelle, unterhalb deren die Ver¬ 
minderung der Masse einen Maximalwert erreicht, in 
der Nähe der Stadt Lienz (im Pusterthale) gelegen zu 
sein. Anhäufungen von specifisch schweren Stoffen sind 
bei starken Lokalanziehungen als wahrscheinlichster 
Grund anzunehmen, während die Defekte auf die Ent¬ 
stehung von Hohlräumen, in welche dann Masse von 
geringerer Dichte nachdrang, zurückzuführen sein dürften. 
Für die Lehre von der Gebirgsbildung bieten diese 
Resultate der Arbeiten v. Sternecks (und Helmerts) 
mindestens dasselbe Interesse, wie für die mathemati¬ 
sche Geographie als solche. (Separatabdruck aus dem 
11. Bande der »Mitteilungen des k. k. militärgeographi¬ 
schen Institutes«, Wien 1892.) 

(Fischerei im Nördlichen Eismeere.) Seit 
einiger Zeit ist eine ziemlich lebhafte Agitation im 
Gange, veranlasst durch den Polarforscher Kapitän Bade, 
dass deutsches Kapital sich energisch an der Hochsee¬ 
fischerei in den nördlichen Gewässern beteiligen solle; 
vgl. auch unsere Besprechung der Schrift von L. Crem er 
in Nr. 12 dieser Wochenschrift. Gegen diese Be¬ 
strebungen legt nun neuerdings einen ernsten Protest 
ein der bekannte Zoologe Kükenthal in Jena, dem die 
Verhältnisse in jenen Gegenden aus gründlicher eigener 
Anschauung bekannt sind. Nutzfische finden sich, so 
stellt derselbe fest, in dem Meere zwischen Norwegen 
und Spitzbergen nur in verschwindender Zahl, die Bären- 
Insel vielleicht ausgenommen, die aber trotzdem von 
den rührigen skandinavischen Fischern so gut wie ganz 
gemieden wird. Grund davon sind die sehr ungünstigen 
klimatischen Verhältnisse dieses Eilandes, wo heftige 
Stürme, dicke Nebel und eine Fülle von Treibeis Zu¬ 
sammenwirken, 11m dem Landen, wie dem dauernden 
Aufenthalte Schwierigkeiten entgegenzustellen. Wenn 
die »Amely« im Sommer 1891 hier nur wenig Eis vor¬ 
fand, so war dies ein ganz ungewöhnlich günstiger Um¬ 
stand. Auch an anderweiten Seesäugetieren und an 
Vögeln sind nicht annähernd so reiche Schätze vor¬ 
handen, wie Bade annimmt, und die Hoffnung, auf 
Bären-Insel oder Spitzbergen reichhaltigere Kohlenlager 
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ausbeuten zu können, erscheint gleichfalls zur Zeit als 
völlig illusorisch. Kükenthal rät somit von der Be¬ 
teiligung an einem so wenig sicheren Gewinn verheissen- 
den Unternehmen entschieden ab. 

Ganz auf dieselbe Seite stellt sich auch ein anderer 
Fachmann, der in der Fischereifrage gründlichst be¬ 
wanderte Geograph Linde mann in Bremen. Er er¬ 
kennt die Argumente Kükenthals als vollkommen be¬ 
rechtigte an und warnt dringend davor, dem erwachenden 
deutschen Unternehmungsgeiste Bahnen vorzuschreiben, 
die zu einem Misserfolge führen müssen, wogegen beim 
Anschlüsse an eine der schon bestehenden Bremer Fisch- 
dampferrhedereien oder auch an die Emdener Gesell¬ 
schaft für Häringsfischerei etwas Gedeihliches für die 
öffentliche Wohlfahrt und den eigenen Beutel zu er¬ 
warten sei. (Naturwissenschaftl. Wochenschrift, VII. Bd., 
Nr.. 26; Weser-Zeitung vom 5. Juli 1892.) 

(Columbus-Feier in Hamburg.) Für den be¬ 
vorstehenden 12. Oktober, als den Tag, an welchem 
das Geschwader des Entdeckers die Insel Guanahani 
erreichte, hat die Geographische Gesellschaft in Ham¬ 
burg eine grosse Festlichkeit in Aussicht genommen. 
Vormittags um 11 Uhr am genannten Tage findet die 
Festsitzung im grossen Saale des Konzertsaales statt, und 
zwar hat Geh. Admiralitätsrat Dr. Neumayer, Direktor 
der Deutschen Seewarte, die Gedächtnisrede übernommen. 
Abends um 8 Uhr aber wird in den sämtlichen Sälen 
des Sagebielschen Etablissements ein »historischer Fest- 
aktus« abgehalten werden, von dem, insbesondere was 
Pracht und Korrektheit der Kostüme anlangt, Unge¬ 
wöhnliches erwartet werden darf. Eine Columbus- 
Festschrift, für welche Rüge, Michow u. a. Beiträge 
geliefert haben, wird viel Neues und Interessantes zur 
Entdeckungsgeschichte der Neuen Welt beibringen, und 
eine amerikanische Ausstellung soll alle auf den grossen 
historischen Akt bezüglichen Dokumente und Reliquien 
vereinigen. An sämtliche Universitäten, erdkundliche 
Vereine u. s. w. ist eine liebenswürdige Einladung zur 
Teilnahme an dieser Festfeier ergangen. (Rundschreiben 
des Generalsekretärs der Hamburger Geographischen 
Gesellschaft.) 

(Neues über Claus von der Deekens Tod.) 
Der italienische Reisende Ugo Ferrandi, der bekannt¬ 
lich im Vorjahre eine Forschungsreise in die südlichen 
Somali- und Galla-Länder unternahm, in der Nähe von 
Bardera jedoch zur Rückkehr an die Küste bei Brava 
genötigt wurde, gibt über die näheren Umstände von 
Baron von der Deekens Ermordung einige neue inter¬ 
essante Aufschlüsse in dem Organ der Mailänder »So- 
cietä d’esplorazione commerciale in Africa« (VII. Jahrg., 
S. 142 ff. u. 189). Ferrandi erzählt, er habe Mitt¬ 
woch, 8. April 1891, in der Nähe von Bardera erfahren, 
der Mörder des Freiherrn, ein gewisser Osmän Abdi, 
lebe noch in der Stadt Bardera in dem hohen Alter von 
110 Jahren, sei aber so gebrechlich, dass er sich nicht 
von der Stelle rühren könne 1 ). Dieser Osmän Abdi, 
ein Eläj- oder Kablala-Somäli (nach anderer Version ein 
Askul vom Stamme der Hawia), war es, welcher am 
2. Oktober 1865 um 3 Uhr nachmittags in das Zelt des 
deutschen Forschers trat und ihn aufforderte, die Waffen 
abzulegen, da er sich in einem befreundeten Lande be¬ 
finde. Osmän Abdi war es auch, der dem Baron die 
einzige Flinte stehlen Hess, die dieser noch hatte. Als 


*) Der Mann starb im Mai 1891 zu Bardera. 


Claus von der Decken zu einem Mittagsschlafe sich 
niedergelegt hatte, überfiel ihn darauf unter des genannten 
Sotnäli Führung die treulose Horde, die sein Zelt um¬ 
stand, der Baron aber, mit herkulischer Kraft begabt, 
vertheidigte sich auf das Tapferste, »facendo lettera- 
mente volare«, wie Ferrandi sich ausdrückt, »i Somali 
nella capanna«. Er ward aber überwältigt, gebunden, 
zum Dschubb-Flusse geschleppt und, bevor man ihn ins 
Wasser warf, durch einen Lanzenstoss von Osmän 
Abdi getötet. Nach anderer Version erhielt von der 
Decken von einem gewissen Mohammed Gorei von 
den Quabile Emit, als man ihn aus dem Zelte schleppte, 
einen Messerstich in die Weichen. Ferrandi erzählt 
ferner, Link sei am 3. Oktober 1865, als er ohne 
Kenntnis von der Katastrophe zum Dampfer zurück¬ 
gekehrt war, von einem Somäli-Burscheti mit Namen 
Billal vom Stamme der Lissan getötet worden, der 
später von einem Krokodil zerrissen wurde, und be¬ 
merkt, er könne noch viele Details über die Katastrophe 
des »Welf« berichten. Ich selbst erfuhr im Jahre 1885 
unter den Ejssa-Somäl, die Kanone des Decken sehen 
Dampfers sei von Bardera durch Ogad&n und die ganze 
Somäl-Halbinsel nach Norden gewandert und auf dem 
Markte in Berbera an einen Unbekannten verkauft worden. 
(Mitteilung von Prof. Paulitschke in Wien.) 


Litteratur. 

Die Sprachwissenschaft, ihre Aufgaben, Methoden 
und bisherigen Ergebnisse. Von Georg von der 
Gabelentz. Leipzig. 1891. 8°. XX. 502 S. 

Nachdem vor etwa 30 Jahren durch einen Berliner Pro¬ 
fessor, der unter Stanislas Julien in Paris die chinesische 
Sprache studiert hatte — ich meine H. Steinthal —, im An¬ 
schluss an die grundlegenden Arbeiten W. von Humboldts, die 
Sprachwissenschaft mit allen ihren weitverzweigten Proble¬ 
men in den Kreis der gelehrten Forschung gezogen worden war, 
waren es besonders Sanskritphilologen, welche diese Wissenschaft 
aufnahmen und von ihrem Standpunkte aus dem wissenschaftlich 
gebildeten Publikum mundgerecht zu machen versuchten; ich 
meine vor allen den anglisierten Deutschen Max Müller in 
Oxford und den Amerikaner W. D. Whitney in New-Haven. 
Nun ergreift in dem vorliegenden Buche, dessen Titel wir oben 
mitgeteilt haben, wiederum ein Sinolog, ein Mitglied der Berliner 
Hochschule das Wort, um uns von seinem Standpunkte über die 
Sprachwissenschaft und deren Probleme zu belehren. Und in 
der That, man wird auch selten einen Mann finden, der eine 
bessere Vorbereitung und mehr Beruf für seine Aufgabe mit¬ 
brächte, als G. von der Gabelentz. 

Gabelentz gehört nicht zu jenen unfruchtbaren Gelehrten, 
denen das wissenschaftliche Schulrecept für das höchste gilt, was 
überhaupt geleistet werden kann; er hat von der Wissenschaft 
nicht so sehr die Anschauung eines deutschen Hochschulprofessors, 
als vielmehr jene eines griechischen Philosophen. Er sagt in 
der Vorrede (S. VI): »Eine verfehlte Unterrichtsmethode kann 
dem Schüler den Lehrgegenstand für Lebenszeit verleiden; und 
verfehlt scheint es mir allemal zu sein, wenn bei jungen Köpfen 
mehr darauf abgezielt wird, ihnen ein Wissen und Können bei¬ 
zubringen, als die Sehnsucht nach Wissen und Können zu er¬ 
wecken. Denn das Gelernte wird wieder verlernt, das gewonnene 
Interesse aber wächst und wirkt fort.« — Und weiter (S. VII): 
»Wir leben in einer Zeit der Monographien. — Der einzelne 
vergräbt sich zu gern ins einzelne, verliert den Zusammenhang 
mit dem ganzen und klagt dann, wenn er sich vereinsamt sieht. 
Es ist entweder beschränkter Dünkel oder zimperliche Scheu 
vor Dilettanterei, wenn man den Verkehr mit den Nachbar¬ 
wissenschaften ablehnt und nicht da mitgeniessen will, wo man 
nicht mitschafien kann«. 
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Gabelentz behandelt den Stoff nicht so sehr in der mehr 
populären Weise seiner beiden unmittelbaren Vorgänger Max 
Müller und Whitney, als vielmehr in der wissenschaftlich¬ 
systematischen Weise Steinthals oder auch teilweise in der 
philosophisch-empirischen Erörterungsweise des Begründers der 
allgemeinen Sprachwissenschaft W. von Humboldts. 

Er erörtert einleitungsweise zunächst den Begriff der 
Sprachwissenschaft und der Sprache, sowie deren zwei Seiten, 
des Lautes (des Aeusseren) und des Gedankens (des Inneren), 
geht zu den Aufgaben der Sprachwissenschaft, der Erforschung 
der einzelnen Sprachen, der Sprachstämme und endlich aller 
Sprachen der Erde über, um schliesslich die Stellung der 
Sprachwissenschaft zu den Natur- und Geisteswissenschaften 
zu bestimmen. Gabelentz stimmt im wesentlichen mit mir 
tiberein (Grundriss der Sprachwissenschaft I, S. 10 ff.), dass die 
Sprachwissenschaft vom methodologischen Standpunkte mit den 
Naturwissenschaften eine Art Verwandtschaft zeigt, dass sie aber 
ihrem Objekte nach entschieden zu den Geisteswissenschaften 
gehört. 

Es folgt nun ein Ueberblick der Geschichte der Sprach- 
kunde und Sprachwissenschaft, ln kurzen Bildern werden die 
in dieser Richtung von den einzelnen Kulturvölkern unternom¬ 
menen Versuche dem Leser vorgeführt. Den Reigen eröffnen 
die Aegypter, dann folgen im Altertum die Assyrer, Chinesen, 
Griechen und Römer. — Es wird dann der Einfluss des Christen¬ 
tums und des Islams auf die Sprachkunde besprochen und werden 
dem unmittelbar die grammatischen Studien bei den Persern und 
Juden angereiht. Den Schluss bildet die Grammatik der Inder 
mit dem monumentalen Werke Paninis und die Grammatik der 
Japaner, die vorwiegend fremdem Einflüsse ihre Entstehung ver¬ 
dankt. 

Auf die Erörterung dieser, der jeweiligen Muttersprache zuge¬ 
wendeten wissenschaftlichen Forschung folgt ein Ueberblick jener 
Periode, wo man fremde Sprachen wissenschaftlich zu studieren 
und zu erforschen begann. Diese Periode hebt mit der Refor¬ 
mation und der Entdeckung Amerikas an. Gegen das Ende der¬ 
selben im vorigen Jahrhundert tauchen in den Köpfen mehrerer 
Gelehrten wissenschaftliche Ahnungen von dem Zusam¬ 
menhänge einzelner Sprachen mit einander auf; es zeigen sich 
die ersten Strahlen der Morgenröte der vergleichenden Sprach¬ 
forschung, auf welche nach dem Bekanntwerden des Sanskrit 
durch die Engländer am Beginn dieses Jahrhunderts rasch das 
leuchtende Gestirn am wissenschaftlichen Horizont erscheint — 
der Deutsche Fr. Bo pp, der durch seine methodisch begründete 
Entdeckung zur vergleichenden Sprachforschung den festen Grund 
legte, auf welchem zunächst die vergleichende Grammatik der 
indogermanischen Sprachen als eine gegenwärtig auf allen Uni¬ 
versitäten gepflegte Wissenschaft erwuchs. 

Unabhängig von dieser auf dem Boden der Philologie er¬ 
wachsenen Richtung tritt eine zweite auf, welcher mehr ein philo¬ 
sophisch-ethnologisches Interesse zu Grunde liegt, die 
Polyglottie, das Sammeln von Proben und Vokabularien frem¬ 
der Sprachen. Diese Richtung beginnt mit keinem Geringeren 
als dem Philosophen Leibnitz und findet in den Gelehrten am 
Hofe Katharinas II. von Russland, in dem spanischen Jesuiten 
L. Hervas und in Adelung und S. Vater, den Verfassern des 
bekannten »Mithridates«, ihren Ausdruck. 

Eine Zusammenfassung dieser beiden Richtungen tritt uns 
in W. von Humboldt entgegen, der den Ausgangspunkt für 
die moderne philosophisch-philologische Sprachfor¬ 
schung bildet. 

Die harten Kämpfe, welche diese neue Wissenschaft, auf 
die Deutschland mit Recht stolz sein kann, gerade dort, wo ihre 
Wiege gestanden, an der Berliner Hochschule, zu bestehen hatte, 
sind ein trauriges Denkmal gelehrten Eigendünkels, bornierten 
Zopftums und lächerlicher Schultyrannei. Als nach dem Tode 
Bopps es sich darum handelte, ihm einen würdigen Nachfolger 
zu geben, da erklärte ein wegen seiner Aufgeblasenheit und 
maasslosen Grobheit berühmtes Schulhaupt, dies sei nicht nur 
»unnötig«, sondern sogar »schädlich« (vgl. Pott, Wurzelwörter¬ 
buch der indogermanischen Sprachen II, Vorwort) und H. Stein¬ 
thal, eine der ersten Zierden der Berlinerllochschule, ist noch 


immer ausserordentlicher Professor und zählt nicht zu den Mit¬ 
gliedern der Berliner Akademie *). 

Nachdem der Verfasser bisher über die Wissenschaft ge¬ 
handelt , geht er in den nachfolgenden Abschnitten auf den 
Träger dieser Wissenschaft und seine geeignete Vorberei¬ 
tung über. Er fordert von dem zukünftigen Sprachforscher 
eine gewisse phonetische Schulung, d. h. eine Findigkeit im Auf¬ 
fassen fremder Laute und Töne, womit auch eine Geübtheit im 
Niederschreiben derselben verbunden sein muss. Es werden 
dabei die wissenschaftlich-praktischen Versuche von Lepsius und 
die streng wissenschaftlichen der Physiologen, namentlich T e c h- 
mers, erörtert. Der Sprachforscher soll aber auch ein guter 
Psycholog sein; er soll im stände sein, von der äusseren Ober¬ 
fläche in das Innere der Sprache, den psychischen Prozess ein¬ 
zudringen, er soll auch ein guter Logiker sein und noch vieles 
andere: kurz, er soll mit allen Wissenschaften, welche auf den 
Menschen sich beziehen, in Fühlung treten und durch das Stu¬ 
dium klassisch ausgeführter Werke sich anzuregen suchen. 

Nach diesen den Gegenstand im allgemeinen be¬ 
treffenden Darlegungen wendet sich von der Gabelentz der 
speciellen Untersuchung desselben zu, wobei er von der 
Betrachtung der einzelnen Sprache zu jener eines ganzen Sprach- 
stammes fortschreitet, um schliesslich zur Betrachtung der Sprache 
überhaupt zu gelangen. Seine Erörterungen betreffen daher 1. die 
Erforschung einer einzelnen Sprache, 2. eines ganzen Sprach- 
stammes und 3. der Sprachen des Erdkreises überhaupt. 

Die Erforschung jeder einzelnen Sprache beginnt mit der 
Aneignung eines bestimmten Typus derselben, eines Dialektes 
aus dem täglichen Verkehr und dem Munde eines Eingeborenen 
oder eines solchen, der sie von den Eingeborenen erlernt hat, 
oder aber (und dies ist bei toten Sprachen der Fall) aus schrift¬ 
lichen Aufzeichnungen. Der Weg ist also entweder ein rein 
praktischer oder ein philologischer. Der Verfasser gibt für 
beide Richtungen Anweisungen und Winke an die Hand. 

Nach Erlernung einer Sprache handelt es sich um ihre 
Darstellung. In der Regel ergibt die Zusammenfassung der 
formalen Elemente einer Sprache jene Disciplin, welche wir 
Grammatik nennen, während das rein Stoffliche im Wörterbuche 
seinen Platz findet. Die Scheidung beider von einander ist nicht 
so radikal, als man gewöhnlich glaubt, und der Vergleich eines 
Lexikons der griechischen Sprache mit jenem des Sanskrit oder des 
Arabischen kann jedermann über diesen Punkt leicht belehren. 

Der Verfasser erörtert die beiden Systeme, das analytische 
und das synthetische, von denen bekanntlich das letztere in 
der Regel von den Grammatikern zu Grunde gelegt wird. Und 
doch ist das analytische System das natürlichere, da die mensch¬ 
liche Rede aus Sätzen besteht, deren Bestandteile, die einzelnen 
Worte, mehr oder weniger deutliche Abstraktionen sind. Man weiss, 
wie schwer es ist, einem ungebildeten Eingeborenen eine bestimmte 
grammatische Form abzufragen, und dass in einzelnen Sprachen 
die Unterschiede zwischen Satz und Wort völlig verschwimmen. 

Das was der Verfasser am Schlüsse des Abschnittes über 
die einzelsprachige Forschung in betreff der Sprache und Schrift 
und ihres Verhältnisses zu einander, sowie der beiden ortho¬ 
graphischen Systeme, des historischen und des phonetischen 
nämlich, bietet, ist sehr anregend, aber oft zu kurz und abge¬ 
rissen, und der Leser wird gut thun, meinen Grundriss der 
Sprachwissenschaft I, 1, S. 150 ff. nachzulesen. Die am Schlüsse 
des Absatzes S. 144 stehende Behauptung, das sanskritische c = ts 
sei ein Laut, ist nicht richtig. Wäre c ein Laut, dann könnte 
es auch im Auslaut Vorkommen, was bekanntermaassen nicht der 
Fall ist. .Und auch vom physiologischen Standpunkte ist c = ts 
nicht als ein einfacher Laut, sondern als Konsonanten- 
Diphthong aufzufassen. 

Von der einzelsprachigen Forschung führt die historische 
Grammatik zur genealogisch-historischen Sprach¬ 
forschung hinüber. Den Anstoss zu dieser Wissenschaft gab 
die Entdeckung des indogermanischen Sprachstainmes durch 


Auch A. Schleicher, der es an der kleinen Universität Jena 
nicht zum ordentlichen Professor brachte, musste die bittere Erfahrung machen, 
dass oft jene Männer, welche stets von der Wissenschaft und dem veredelnden 
Einflüsse derselben reden, darunter bloss ihre armselige Zunftweisheit verstehen. 
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Bo pp, dem die Entdeckung des malayo-polynesischen, des ural- 
altaischen, des drawidischen, des Bantu- und des hamitisch-semiti- 
schcn Sprachstammes rasch folgte. 

Aus dem Studium dieser wissenschaftlich sicher gestellten 
Sprachstämme lässt sich am besten entnehmen, wie der Beweis 
der Zusammengehörigkeit bzw. der Verwandtschaft 
zweier oder mehrerer Sprachen behufs Aufstellung einer eigen¬ 
tümlichen Familie geführt werden muss. Man weiss nun, dass 
hier der Grammatik (Laut- und Formenlehre) der Hauptbeweis 
zufallt, während das Lexikon als ein Element, das den geführten 
Beweis ergänzt und verstärkt, hinzutritt. Bopp selbst musste 
die Richtigkeit seiner an der Behandlung der indogermanischen 
Sprachen gefundenen Methode an den malayischen und kauka¬ 
sischen Sprachen erproben, deren Verwandtschaft mit der indo¬ 
germanischen er vorwiegend mittels der alten Verbalvergleichung 
nachweisen wollte. 

Die Frage, wie viele Sprachen und wie viele Sprach¬ 
stämme es gibt, lässt sich heutzutage nur approximativ beant¬ 
worten. Wir kennen bis jetzt noch nicht alle Sprachen, und wie 
Amerika zeigt, lässt sich die Anzahl der sog. isolierten Sprachen 
durch Entdeckung von Sprachfamilien bedeutend reduzieren. Die 
Frage jedoch, ob wir für den jetzigen Zustand der Sprachen 
mehrere Ursprachen oder eine einzige Ursprache an¬ 
nehmen müssen, scheint von den meisten nicht so sehr aus rein 
wissenschaftlichem Interesse, als vielmehr infolge religiöser Ueber- 
zeugungen und Vorurteile gestellt worden zu sein. 

Das was der geehrte Herr Verfasser auf S. 168 ff. über 
voll- und halbbürtige Verwandtschaft und über Misch¬ 
sprachen bemerkt, leuchtet mir absolut nicht ein. Im Grunde 
genommen ist jede Sprache eine Mischsprache, da es eine ganz 
reine Sprache nirgends gibt. Dass man aber in einem konkreten 
Falle darüber im Zweifel sein soll, worunter man eine bestimmte 
Sprache zu klassifizieren habe, scheint mir sehr fraglich. Gleich¬ 
wie ein lebendes Individuum bloss einen Vater, nicht aber 
zwei Väter haben kann, ebenso kann einer Sprache bloss eine 
Grammatik, nicht aber zwei Grammatiken zu Grunde liegen. 

Lehrreich sind die Erläuterungen, die der Verfasser über 
den hamitisch-semitischen Sprachstamm gibt und seine Bemer¬ 
kungen über den Zusammenhang des Nahuatl mit den Algonkin- 
Sprachen. Auch das S. 175 über die Sprachen von Kabakada 
und Neulauenburg Bemerkte wird jedermann, der sich für die 
Sprachgeschichte interessiert, mit Vergnügen lesen. 

Die Sprache ist der Ausdruck des menschlichen Den¬ 
kens. Sie hat daher zwei Seiten, eine äussere (das lautliche) 
und eine innere (das psychische Moment). Die Sprache wurzelt 
daher teils in den Sprachorganen, teils in der Seele des 
Menschen. Die Gesetze # welche die Sprachorgane diktieren, 
sind mechanisch und starr, wie alle Naturgesetze. Ihnen 
gegenüber kann man die psychischen Gesetze zwar nicht als 
willkürlich bezeichnen, sie sind aber mit ihnen nicht kon¬ 
gruent, da sie sich nicht auf die Laute, sondern auf die Vor¬ 
stellungsmassen beziehen. Diese beiden Gesetze, die Laut¬ 
gesetze und die psychischen Gesetze wirken stets zusammen, 
so dass oft das eine Gesetz das andere durchkreuzt. Dies sind 
die sogenannten Unregelmässigkeiten. 

Als Bopp zur vergleichenden Sprachforschung den Grund 
legte, war es ihm zunächst darum zu thun, durch die Zusammen¬ 
stellung der gleichen Wortbildungselemente den Nach¬ 
weis der ursprünglichen Einheit der indogermanischen Sprachen 
zu führen. Den Lautgesetzen tiefer nachzuspüren, fand er zu¬ 
nächst keinen Anlass, da die Identität der wortbildenden Ele¬ 
mente in der Regel auf der Hand lag; ebenso hat er die Frage 
über die Beschaffenheit der Grund- oder Ursprache nicht auf¬ 
geworfen. Nachdem Pott zur Erklärung der wortbildenden 
Elemente Bopps auch noch die Analyse der wurzelhaften Ele¬ 
mente der Sprache hinzugeftigt und die Lautgesetze, welche 
zwischen den einzelnen indogermanischen Sprachen obwalten, 
festgestellt hatte, suchte A. Schleicher das Problem der Ur¬ 
sprache zu lösen, indem er auf Grund der Lautgesetze dieselbe 
rekonstruierte und von ihr aus, entgegengesetzt dem von Bopp 
betretenen Wege, die Entwickelung der einzelnen indogermani¬ 
schen Sprachen nachzuweisen versuchte. Da für Schleicher 


bloss die äussere, lautliche Seite der Sprache existierte (es 
hing dies mit seiner Anschauung, dass die Sprachwissenschaft 
eine Naturwissenschaft sei, zusammen), so stand er oft den von 
psychischer Seite eingedrungenen Störungen innerhalb der Sprache, 
bezw. der Lautgesetze, ratlos gegenüber. 

Eine Lösung dieser Gegensätze versuchte die Schule der 
sog. »Junggrammatiker«, deren Forschungen und Ansichten in 
dem Werke Brugmanns sich vereinigt finden. Der Haupt¬ 
grundsatz der junggrammatischen Schule, wodurch sie sich als 
Fortsetzerin der Schleicherschen Richtung dokumentierte, war 
das Dogma von der Ausnahmslosigkeit der Lautgesetze 
als reiner Naturgesetze. Dieser Satz ist im Grunde ganz 
richtig; nur müsste man ihn, da er sich nicht auf ein totes 
Wesen, sondern auf den Menschen bezieht, anders formulieren. 
Man möchte sagen: die Lautgesetze sind von Haus aus aus¬ 
nahmslos wirkende Naturgesetze und sie wären es auch, wenn 
sie nicht durch psychische Gesetze, die mit ihnen gleich¬ 
zeitig wirken, beeinflusst und aufgehoben würden. Zu dieser 
Ansicht hätte auch Schleicher kommen müssen, wenn er nicht 
die Richtung Steinthals, für welche er absolut kein Verständnis 
besass, förmlich perhorresciert hätte. 

Vergleicht man das Bild der Ursprache, wie es Schleicher 
entworfen hat (er hat sogar eine Fabel in derselben gedichtet!), 
mit dem Bilde, welches Brugmann vor seinen Lesern aufrollt, 
so glaubt man gar nicht, dass beide auf einen und denselben 
Gegenstand sich beziehen. Und dennoch haben beide nach 
Maassgabe des Wissens ihrer Zeit ganz richtig rekonstruiert. 
Daraus mag man selbst entnehmen, ob die indogermanische Ur¬ 
sprache (wie manche glauben) eine Realität ist oder ob wir 
sie nicht vielmehr für eine wissenschaftliche Formel (ähn¬ 
lich den Formeln in der Chemie) zu betrachten haben *). 

Als die Grundelemente der Sprache hat die vergleichende 
Sprachforschung die Wurzeln aufgestellt; jede Sprache ist aus 
Wurzeln aufgebaut. Doch nirgends herrscht grössere Unklarheit 
als gerade über diesen Punkt. Das was der Verfasser auf S. 289 
darüber sagt, hat mich nicht befriedigt. Mir kommt vor, dass 
Potts Definition »die Wurzel ist die Einheit genetisch zusammen¬ 
gehöriger Wörter und Formen, welche dem Sprachbildner bei 
deren Schöpfung in der Seele als Prototyp vorschwebte« der 
Wahrheit am nächsten kommt. Das Wichtigste aber ist, nach 
meiner Ansicht, zu wissen, dass die Wurzel nicht in der 
Sprache, sondern bloss im Sprachbewusstsein vorkommt. 
Die Sprache kennt bloss Worte, keine Wurzeln, und so ist es 
auch immer gewesen. 

Es ist daher wissenschaftlich ganz indifferent, ob man z. B. 
im Griechischen von der Wurzel Xtrc ausgeht, wie man es früher 
nach dem Vorgang der Inder gethan hat und von da aus zu 
kv.k und Xoiit aufsteigt, oder ob man Xsix als Grundform ansetzt, 
wie es die Junggrammatiker thun und von da einerseits eine 
Tiefstufe Xtit, andererseits eine Hochstufe Xoiir annimmt, oder 
gar wenn man von Xotit ausgehen wollte, um von da aus zu 
Xcitc und Xtit hinabzusteigen. In allen diesen Fällen wird die Wurzel 
irrtümlicherweise dort gesucht, wo sie gar nicht existiert, näm¬ 
lich in der Sprache. 

Es war ein schwerer Irrtum Schleichers uud vieler Vertreter 
der historischen Sprachforschung, zu glauben, dass bloss die alten, 
in der Litteratur begrabenen Sprachen ein würdiges Objekt der 
Sprachforschung bilden. Das mahnt etwas an den Stockphilologen 
K. Lachmann, von dem sein Biograph M. Hertz den Orakelspruch 
der Nachwelt überliefert hat, »dass er nicht begreife, wie man sich 
mit Erforschung einer Sprache abgeben könne, welche keine Littera¬ 
tur besitzt«, ein Orakelspruch, den Hertz nach der Meinung Potts 
zum Ruhme Lachmanns lieber hätte unterdrücken sollen (Pott, 
Wurzel Wörterbuch II, 1, S. VII). Es ist ein Verdienst der Jung¬ 
grammatiker, der besseren Einsicht Bahn gebrochen und gezeigt 
zu haben, dass man die Geschichte der Sprache und das 

l ) Genau genommen verstehen Schleicher und Brugmann unter 
der Ursprache jeder etwas anderes, und es sind beide Ursprachen zeitlich 
durch Jahrtausende von einander getrennt. Während Schleicher unter der 
Ursprache jene Sprache verstand, die am Anfänge der indogermanischen 
Finhcitspcriode gesprochen wurde, ist bei Brugmann die Ursprache jenes 
Idiom, welches vor der Auflösung oder Teilung desselben in die 
einzelnen Zweigspraclien geredet worden sein mag. 
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Wirken der dabei beteiligten Mächte nirgends besser studieren 
kann, als an den lebenden Sprachen. Diese Idee hatte 
schon W. v. Humboldt ausgesprochen, als er bemerkte, die 
eigentliche Sprache sei kein abgeschlossenes Werk, sondern eine 
Kraft, die im Geiste des Sprechenden wirkt und in der 
lautlichen Sprache sich bloss äussert. 

Wir kennen nun die Mächte, die bei der Sprachschöpfung 
und Umbildung wirksam sind und es auch immer waren, wir 
wissen das richtig zu beurteilen, was man früher Euphonie nannte, 
wir wissen, dass diese Euphonie ein Hysteronproteron, nicht im 
Ohr, sondern vielmehr in den Sprachorganen wurzelt. Wir wissen 
nun, welch tiefgreifender Einfluss der Analogie im Leben einer 
Sprache zukommt, warum Formen verschwinden und an deren 
Stelle neue geschaffen werden, warum der synthetische Sprach¬ 
bau dem analytischen Platz macht u. dgl. m. Das Studium der 
Dialekte belehrt uns über manches, was uns früher rätselhaft 
war, so über Doppelformen. Selbst das Studium der unschein¬ 
barsten und vom philologischen Standpunkte korruptesten Sprachen 
gewinnt für uns die höchste Bedeutung. 

Was würde z. B. die romanische Sprachforschung dafür 
geben, wenn es gelänge, ein wohlerhaltenes Konvolut von Briefen, 
Rechnungen und sonstigen Aufzeichnungen eines römischen Pfahl¬ 
bürgers, der nicht schulmässig, sondern nach dem Gehör zu 
schreiben gewöhnt war, aufzufinden? Ich glaube, man könnte 
gut zwei Drittel der poetischen und philosophischen Litteratur 
der Römer dafür hingeben, trotz dem Jammer der Philologen 
um ihre schönen Lesearten und gelehrten Anmerkungen. Selbst 
die Sprache der Kinder erhält für den Sprachforscher eine grosse 
Wichtigkeit und die Onomatopöe, sowie die Gesten, mit welchen 
der Ungebildete seine Rede begleitet, und die der Gebildete als 
unanständig verbannt, werden eines besonderen Studiums flir 
würdig befunden. 

Wenn wir die Geschichte, speciell die Kulturgeschichte, 
zu Hilfe nehmen, die uns über das innere Leben der Nationen 
belehrt, dann können wir auch manche rein sprachlichen Fragen 
lösen. Warum hat, bei gleichen geistigen Anlagen, bloss der 
Grieche eine Prosa entwickelt und nicht auch der Inder? Dies 
erklärt sich einfach daraus, dass der Grieche als freier Mann 
überall in den Volksversammlungen, vor Gericht und in der 
Palästra seiner Redegabe freien Lauf lassen konnte, während 
in Indien die eine Klasse der Bevölkerung in sinnlichen Ge¬ 
nüssen schwelgte, die andere Klasse betete, sich kasteite und 
meditierte, und wieder eine andere Klasse stumm wie ein Hund 
arbeiten musste. Unter dem Despotismus konnte sich natürlich 
keine forensische Beredsamkeit entwickeln, und ein Pfaffentum, 
dem die Religion als Eigentum der höheren Klassen galt, das 
also den Arbeiter im Vornhinein aus der religiösen Gemeinschaft 
ausschloss, brauchte die kirchliche Beredsamkeit nicht zu kultivieren. 

Im letzten Abschnitte behandelt der Verfasser die allge¬ 
meine Sprachwissenschaft, er handelt von der Sprache 
überhaupt. — Die erste Frage, die uns hier entgegentritt, ist 
die Frage nach dem Ursprung der menschlichen Sprache. — 
Der Verfasser findet die Lösung der Frage hauptsächlich darin, 
dass der Mensch ein Cthov soktTixov ist, dass er die äussere Grund¬ 
lage der Sprache, den Laut, mit mehreren Tieren teilt und dass 
viele bei ihm besonders stark entwickelte Triebe, wie der 
Nachahmungstrieb, der Spieltrieb, die Neugier und Schwatz¬ 
haftigkeit, vor allem aber das enge Zusammenleben innerhalb der 
Familie ihren Teil zur Entwickelung der Ursprache beigetragen 
haben. Er weist den sprachlosen Urmenschen (homo alalus) ab *), 
vermutlich weil er den Menschen als gegebenes Wesen betrachtet 
und den Stammbaum desselben nicht weiter zurückverfolgen will. 
Er unterlässt es infolgedessen auch, den die Sprache erzeugen¬ 
den und von der Sprache wiederum in seiner Entwickelung ab¬ 
hängigen psychischen Prozess näher zu verfolgen, wie ihn Stein¬ 
thal und Lazarus so meisterhaft dargelegt haben. 

Der Verfasser geht nun auf die Rede selbst über, wobei 
er die Einteilung der Rede in Stoff und Form ausführlich er- 


1 ) Ich erlaube mir x\i bemerken, dass der sprachlose Urmensch 
gleich der Ursprache eine wissenschaftliche Fiktion ist. Jemand, der, 
so wie Prof, von der Gabelentz, vom homo alalus nichts wissen will, 
muss folgerichtig auch den Begriff der Ursprache ablehnen. 


örtert. Der Stoff besteht nach ihm »in allem, was des Menschen 
Denken erregt*, dagegen ist »die Formung ausschliessliches Er¬ 
zeugnis der Verbindung, und die Verbindung dient ausschliess¬ 
lich dem Zweck der Formung*. Von der Gabelentz hält 
keine Sprache für gänzlich formlos. Vielmehr spricht er jeder 
Sprache sowohl die äussere als auch die innere Form zu. Er frägt: 
was wird in einer Sprache geformt und durch welche Mittel 
geschieht die Formung? Jenes ist die Frage nach der inneren, 
dieses die Frage nach der äusseren Form. In betreff der 
Frage nach der inneren Sprachform citiert der Verfasser aus¬ 
führlich seine Vorgänger, namentlich Steinthal, um daran seine 
etwas abweichenden Ansichten darzulegen. 

Wie mir scheint, hätte die Betrachtung mehr vom Satz, 
als vom Worte aus angestellt werden sollen. Ich glaube, dass 
Steinthal ganz recht hat, wenn er sagt: »das Wesentliche also, 
worin sich die materielle oder formelle Vorstellungsweise kund¬ 
gibt , liegt in der Behandlung der Wörter, in der Kon¬ 
struktion«, und »bleibt man bei einer einzelnen Form 
einer Sprache stehen, so lässt sich in keinem Falle ent¬ 
scheiden, ob man eine wirkliche Form vor sich hat oder eine 
Agglomeration«, und noch mehr: »das ist nun der eigentliche 
Charakter der Formlosigkeit, dass Wortfügung, Zusammen¬ 
setzung und Wortbildung zusammen fallen«. So mancher 
dürfte, wenn er eine Grammatik des Türkischen studiert, in den 
feinen Sprachformen desselben eine formvollendete Sprache zu 
finden glauben. Doch er wird, sobald er zur Lektüre von Texten, 
namentlich officiellen Schriftstücken, übergeht, seine Ansicht rasch 
ändern und wird sich sagen müssen, dass auf Grund einer Solchen 
Sprache weder ein Plato noch ein Demosthenes möglich ge¬ 
wesen wäre. 

Auch in der äusseren Sprachform, der Morphologie, er¬ 
blickt von der Gabelentz nicht Gegensätze, sondern Ueber- 
gänge. Dies war auch im wesentlichen Schleichers Ansicht, 
der aber, wie bekannt, die innere Sprachform ganz ignorierte. 
Es ist mithin für von der Gabelentz ein Fortschritt von der 
ungeformten Satzform successive zur Isolierung, Agglutination 
und Flexion vorhanden. Zwischen der Agglutination und Flexion 
besteht nach ihm kein radikaler, sondern ein bloss gra¬ 
dueller Unterschied. 

Es folgt nun die Erörterung der Wortstellung, der Be¬ 
tonung und des rhetorischen Bestandteiles der Rede. Mit Recht 
sieht der Verfasser in den Agglutinationen die Zeugen vorge¬ 
schichtlicher Stellungsgesetze der Sprache. So lässt sich z. B. in 
den indogermanischen Sprachen aus den Wortzusammensetzungen 
die Syntax der indogermanischen Ursprache leicht rekonstruieren. 

Der Verfasser erörtert dann die Entstehung der gram¬ 
matischen Redeteile. Er meint, in den Kategorien des 
Substantivums, Adjektivums und Verbums dürfte sich der ur¬ 
sprüngliche Vorrat an Stoffwörtern erschöpfen. Die Herkunft 
der Zahlwörter ist fast überall dunkel. Was den ersteren Punkt 
anlangt, so möchte ich den Vorrat an Stoffwörtern auf die beiden 
Kategorien des Verbums und Nomens reduzieren. Ich finde zwischen 
dem Substantivum und dem Adjektivum einen bloss syntaktischen 
Unterschied. Was die Zahlwörter betrifft, so belehren uns die 
in den verschiedenen Sprachen geltenden Zählmethoden, dass 
Fünf = Hand, Zehn = zwei Hände und, wo ein Vigesimal- 
System vorhanden, Zwanzig = ein Mensch ist, dass also Nomi¬ 
nalausdrücke vorliegen, Grund genug, um auch die übrigen 
Zahlenausdrücke für Nomina zu erklären. 

Dass bei solchen Anschauungen der Verfasser zur Auf¬ 
stellung einer Klassifikation der Sprachen nicht gelangen 
kann und bloss eine Sprachwürdigung vornehmen muss, 
liegt auf der Hand. Doch auch die Würdigung einer Sprache 
bietet bedeutende Schwierigkeiten. Soll man dabei bloss an 
die Sprache sich halten oder auch ihre Leistungsfähigkeit für 
das Denken mit in Anschlag bringen ? Soll man von der 
Kultur eines Volkes auf das Wesen der Sprache, welche es 
redet, einen Schluss zu ziehen sich erlauben? Kann man aus 
dem, was man dem Aeusseren, dem Laut, entnommen zu haben 
glaubt, unbedenklich auf das Innere schliessen? In der That 
gehört eine genaue Kenntnis nicht nur der sprachlichen 
Thatsachen, sondern des ganzen Sprachbewusstsei ns dazu, 
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um über das Wesen und den Wert einer Sprache ein sicheres 
Urteil abgeben zu können. 

Der Verfasser hält Musterung über eine Reihe von Sprachen 
und stellt treffende Vergleiche an. So vergleicht er die Malayen 
und Semiten, die Malayen und Ural-Altaier. Er hätte die Bantu¬ 
völker in betreff ihrer Kultur und ihres Volkscharakters mit den 
Ur-Indogermanen vergleichen können. Manche wedische Sitte 
und Anschauung findet bei den Bantus ihre Parallele, und die 
Sociologie beider Stämme zeigt eine grosse Aehnlichkeit. Der 
Verfasser erörtert dann die einzelnen Punkte, welche bei der 
Beurteilung der Sprachen in Betracht zu kommen haben, von 
den einfachsten Elementen, den Lauten, an bis zur ganzen Rede, 
wobei er lehrreiche Beispiele aus dem Vorräte seines reichen 
Wissens vorlegt. In der Beurteilung einzelner Fälle kann ich 
mich dem verehrten Herrn Verfasser nicht anschliessen und bin 
ganz anderer Ansicht, doch dies thut der Stichhaltigkeit der 
meisten seiner Deduktionen keinen Eintrag. Und selbst dort, 
wo man die Ansichten des Verfassers direkt bestreiten und wider¬ 
legen möchte, wird man sich gestehen müssen, dass man sehen 
so tief und nachhaltig angeregt worden ist, wie durch die von 
ihm in so geistvoller Weise geführten Untersuchungen. 

Wien. Friedrich Müller. 

Das Verebnen der Kugeloberfläche för Gradnetz¬ 
entwürfe. Ein Leitfaden von Dr. A. Breusing, Direktor 
der Seefahrtschule in Bremen. Mit Figuren im Text und sechs 
Bildtafeln. Leipzig 1892. Verlag von H. Wagner & E. Debes. 
IV und 71 S. gr. 8 9 . 

Eine Breusingsche Schrift anzuzeigen, bereitet stets ein 
Vergnügen, einerlei ob der Rezensent mit allen Einzelheiten der 
Vorlage einverstanden ist oder nicht, denn man weiss, hinter den 
Buchstaben des Textes steht ein klarer Verstand und eine kraft¬ 
volle Ueberzeugung, welche sich unter allen Umständen Beach¬ 
tung zu erzwingen versteht. In dem hier gegebenen Falle wird 
jedoch jeder Beurteiler mit Vergnügen die positive Leistung als 
solche anerkennen und zugestehen, dass wir bisher noch keinen 
Leitfaden der Karten projektionslehre besitzen, welcher auf so 
kleinem Raume und mit so einfachen Mitteln all das gibt, was 
der höher strebende Jünger der Geographie zu wissen nötig hat. 
Ein Buch aus einem Gusse, von dem jeder Fachgenosse mit 
Genuss nähere Einsicht nehmen wird; möge diese Anzeige dazu 
dienen, Leser und Käufer für dasselbe zu werben! 

Der Unterzeichnete, welcher in gegenseitiger kollegialer 
Achtung mit dem Verfasser schon zum Öfteren einen kleinen 
Strauss auszufechten hatte, stimmt ja nicht jedem einzelnen Aus¬ 
spruche des an Pointen reichen Buches bei. Er meint z. B., 
dass das Werkchen von Zöppritz, mit welchem nach der Mei¬ 
nung des Verfassers (im Vorwort) »nichts anzufangen« ist, eine 
ganz gute Grundlage für den kartographischen Unterricht abgebe, 
denn er hat seiner Zeit eine Vorlesung über die in Rede stehende 
Disciplin gehalten, bei welcher er sich zunächst an Zöppritz 
anlehnte, und seiner freilich subjektiven Auffassung zufolge glaubt 
er dabei nicht gerade übel gefahren zu sein. Auch die Ver¬ 
urteilung mancher Entwürfe (S. 62 ff.) möchte er sich nicht 
unbedingt aneignen, denn wenn auch nicht zu leugnen ist, dass 
manch theoretisch beachtenswertes Abbildungsverfahren unschöne 
Länderkonturen und ein »verschrobenes Netz« liefert, so ist doch 
zu erwägen, dass neben den Interessen der darstellenden Geo¬ 
graphie auch die der höheren Geometrie in Betracht kommen, 
und von deren Standpunkte aus kann manche Methode alle Be 
achtung verdienen, die in einem Atlas allerdings nicht vertreten 
sein darf. Endlich haben »die deutschen Gelehrten* insgesamt 
doch wohl nicht den Vorwurf (S. 64) verdient, dass sie das 
wahre Verdienst des Snellius neben dem usurpierten des Po- 
thenot verkannten; der Unterzeichnete ist sich wenigstens be¬ 
wusst, in seinem »Handbuch der mathematischen Geographie* 
der geschichtlichen Wahrheit die Ehre gegeben und die erste 
Lösung des »Pothenotsehen Problems« auf Snellius und 
Schickard, welch letzterer ja auch genannt zu werden verdient, 
zurückgeftihrt zu haben. Wenden wir uns nun aber zur Kenn¬ 
zeichnung des Inhaltes. 

Einer in ihrer Klarheit kaum zu übertreffenden Einleitung, 
welche die allgemeinen Ziele des Kartenzeichnens darlegt, lässt 


der Verfasser, welcher sich von der sonst vorwiegenden Bevor¬ 
zugung der perspektivischen Entwürfe mit vollem Bewusstsein 
emancipiert hat, die von ihm als »speichen-« und »reifentreu* 
bezeichneten Abbildungen folgen, welch letzteren — der ortho¬ 
graphischen Projektion — er mit Fug bloss eine astronomische 
und keine besondere geographische Bedeutung zuerkennt, worauf 
dann noch kurz die »gradwegige« oder gnomonische Abbildung 
erledigt wird. Hierauf charakterisiert er vortrefflich das Wesen 
des »flächen-« und »Winkeltreuen« Kugelbildes und bespricht zur 
Erläuterung des letzteren die stereographische oder »kreistreue« 
Projektion, deren Hauptsatz in eleganter Weise bewiesen wird. 
Alle die erwähnten Entwürfe haben das Gemeinsame, dass sie 
»strahlig« sind. Ihnen stehen die »säuligen« oder cylindrischen 
Entwürfe gegenüber, wobei natürlich — zumal da das Buch in 
erster Linie für angehende Seeleute bestimmt ist — die Mer- 
cator-Projektion besonders eingehende Darstellung findet. Wir 
werden in den Gedankengang, welcher diesen genialen Karto¬ 
graphen bei seiner Erfindung leitete, direkt eingeführt, und es 
wird so manches einleuchtend, was bei einer deduktiven Schilde¬ 
rung, die überredet, aber nicht überzeugt, im Dunklen bleiben 
muss. Dieser ziemlich umfängliche Abschnitt ist namentlich auch 
für den Historiker wertvoll und verbreitet Licht über den nam¬ 
haften Anteil, welcher bei der wissenschaftlichen Durcharbeitung 
des von Mercator ausgegangenen Gedankens dem englischen 
Mathematiker Wright zugesprochen werden muss. Wir gestehen, 
nicht geglaubt zu haben, dass sich die Natur der Seekarten »mit 
wachsenden Breiten* so erschöpfend mit gewöhnlicher Plani¬ 
metrie und Trigonometrie aufklären lässt, wie dies hier geschieht. 
Es schliessen sich an die »abweitungstreuen« Entwürfe, welche 
auch flächentreu sind; als weiteres Beispiel dient für diese letzteren 
die Abbildung von Moll weide, auf die sonderbarerweise erst 
dann wieder die Aufmerksamkeit sich richtete, als der Franzose 
Babinet mit der »homalographischen« Projektion hervortrat 
und der längst bekannten Sache ein neues Mäntelchen anzog. 
Eine allgemeine Erörterung über die an gute Entwürfe zu stellenden 
Anforderungen beschliesst den theoretischen Teil, der, wie gesagt, 
vollkommen genug enthält, um mit Vertrauen an das Studium 
grösserer Werke herantreten zu können. 

Ein »Nachwort« ist, neben anderem, vorzugsweise der Be¬ 
gründung der vom Verfasser eingeführten deutschen Bezeichnungen 
gewidmet. Der Berichterstatter ist kein unbedingter Freund der 
Sprachreinigung, er schätzt die lateinisch-griechischen Termini 
schon um deswillen, weil sie dem, der in fremden Sprachen 
nicht besonders zu Hause ist — und wie traurig ist es bei 
unserer modernen Bildung mit solcher Kenntnis recht oft be¬ 
stellt — die Möglichkeit verschafft, von Büchern, die in einem 
an sich unverständlichen Idiome gedruckt sind, doch manches 
verstehen, sich einen allgemeinen Ueberblick erwerben zu können. 
Wenn trotzdem, wie Herr Breusing (S. 68) richtig anführt, 
auch der Unterzeichnete zur weiteren Verbreitung an seinem 
Teile mitgewirkt hat, so that er es deshalb, weil diese Ver¬ 
deutschungen selten glückliche und sachgemässe sind. 
Die Worte »konforme«, »äquivalente«, »stereographische« Pro¬ 
jektion müssen erst erklärt werden, an und für sich haben sie 
gar keinen bestimmten Sinn, aber mit »Winkeltreue«, »Flächen¬ 
treue«, »Kreistreue« weiss jedermann sofort den richtigen Sinn 
zu verbinden. Ebenso ist der Gegensatz »säulig« und »strahlig* 
überaus geschickt angedeutet. Ob auch die »Reifentreue« und 
»Abweitungstreue« sich desselben Erfolges zu erfreuen haben 
werden, das lassen wir dahingestellt; jedenfalls ist das Bestreben 
des Verfassers, die verwickelte Nomenklatur der Kartenentwurfs¬ 
lehre zu vereinfachen und durchsichtiger zu machen, ein ebenso 
anerkennenswertes, wie das redliche pädagogische Bemühen über¬ 
haupt, welches aus jeder Zeile dieses verdienstvollen Lehrbuches 
hervorleuchtet. S. Günther. 
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Geheimbünde und Pubertätsweihen 
im Lichte der Ethnologie. 

Von Th. Achelis (Bremen). 

Religion und Recht bilden in ihrem unlösbaren 
Zusammenhänge die durch die Natur der Sache selbst 
gegebene Grundlage für die socialpsychologische 
Auffassung der Menschheit, wie sie in unseren Tagen 
immer mehr zum Durchbruch kommt; wie für die 
vergleichende Rechtswissenschaft die rein geschicht¬ 
liche oder auch die streng ethnographische Betrach¬ 
tung sich von Tag zu Tag immer unzulänglicher 
erweist, so ist auch für eine vergleichende Mytho¬ 
logie die Zeit nicht mehr fern, die Entwickelung des 
religiösen Bewusstseins nach einem verhältnismässig 
einfachen, leicht übersichtlichen Schema allgemeiner, 
unter allen Himmelsstrichen wiederkehrender ele¬ 
mentarer Ideen verfolgen zu können. Zu den loh¬ 
nenden Versuchen, auf diesem induktiven Wege den 
allgemein menschlichen Typus zu erfassen, 
möchte auch die vorliegende Untersuchung gehören, 
die uns einen tiefen Einblick in die unverwüstliche 
Kraft des socialen Triebes der Menschheit sowohl 
in religiöser wie in rechtlicher Beziehung zu er¬ 
öffnen vermag. Es versteht sich von selbst, dass 
wir die Fülle des Materials nicht annähernd er¬ 
schöpfen können, es handelt sich für uns nur um 
die Feststellung der wesentlichsten Grundzüge; der 
leichteren Uebersichtlichkeit wegen wollen wir aber 
die religiösen von den eigentlich politischen Ver¬ 
einigungen trennen, obschon, wie eben angedeutet, 
mannigfache Beziehungen zwischen beiden Formen 
bestehen. 

Gegenüber den feinsinnigen und bisweilen so¬ 
gar höchst subtilen und spekulativen Ideen, die man 
in den Religionen der Naturvölker antrifft, ist den¬ 
noch ohne Zweifel das praktische Motiv der Linde¬ 
rung der .täglichen Sorge und Last, wie der Wunsch, 
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sich mit den Schreckbildern einer künftigen Ver¬ 
geltung abzufinden, der ausschlaggebende Faktor. 
Der pessimistische Gedanke von der Schuld des Da¬ 
seins und des damit unvermeidlich verknüpften Lei¬ 
dens kehrt offenbar in irgend welchem symbolischen 
Ritus verhüllt überall wieder und tritt mit einschnei¬ 
dender Wucht und blutigem Ernst ganz besonders 
an den grossen Wendepunkten und Rätseln der mensch¬ 
lichen Existenz auf, in Krankheiten und Tod. Hier er¬ 
öffnet sich das weite Feld für die Vermittelung des 
Priesters, des unentbehrlichen Pförtners für den 
Himmel, eine Praxis, die so in ihren Grundzügen in 
allen Religionsformen übereinstimmt, dass dagegen die 
Nuancen kaum in Betracht kommen. Einen weiteren 
wichtigen Anhalt bieten sodann die bedeutsamen 
Pubertätsjahre, der jugendlichen Entwickelung, wo 
sich der Uebertritt aus dem Knabenalter in die 
Reihe und den Stand der selbständigen jungen Männer 
vollendet. In der anfänglich chaotisch durcheinan¬ 
der gärenden Horde, dieser Urzelle aller späteren 
socialen Differenzierung, gibt es nur den durch die 
Natur selbst begründeten Gegensatz der beiden Ge¬ 
schlechter zu einander 1 2 * * S. ); ebenso begreiflich ist es, 
dass die Kinder bis zu einem gewissen Alter sich 
unter dem Schutze der Haus und Hof gleichsam 
hütenden Frauen befinden, während die Männer der 
Jagd und dem Krieg obliegen. Die Aufnahme in 
den Bund der wehrfähigen Männer bildet damit die 
Trennung von dem ursprünglichen Boden der mütter¬ 
lichen Zugehörigkeit, deshalb die überall wieder¬ 
kehrenden, mehr oder minder excentrischen Klagen 
der jammernden Frauen, obschon auch vielfach bei 
den Knaben anfangs Zwang und Drohungen ange- 

*) Es ist deshalb auch nur konsequent, wenn nicht nur 
Männer, sondern auch Frauen geheime Verbände haben; am be¬ 
kanntesten ist der Cloebergoell der Paulan-Insulaner, andere Bei¬ 
spiele bei Bastian, Der Papua des dunklen Inselreiches, S. 183. 
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wandt werden müssen x ). Andererseits tritt hier 
öfters das religiöse Moment sehr bestimmend auf, 
indem der Jüngling sich nun für die Zeit des selb¬ 
ständigen und verantwortlichen Handelns einen Gott 
auswählt, dem er sich unter Ablegung mehr oder 
minder schwerer Gelübde weiht. Bastian schildert 
den Vorgang ganz anschaulich bei einem Neger: 
»Das Kind wird schon in den ersten Tagen nach 
seiner Geburt zu dem Ganga gebracht, der ihm ein 
oder mehrere Gelübde auflegt und die Mutter wacht 
sorgfältig darüber, von klein auf zu ihrer Beobach¬ 
tung anzuhalten und darin zu unterrichten, damit 
es in späteren Jahren weniger leicht Fehltritten aus¬ 
gesetzt sei. Anderswo wird dagegen die mystische 
Verknüpfung mit demMokisso bis zu dem eindrucks¬ 
fähigsten Momente des Jugendalters, dem Ueber- 
gange zur Pubertät, verschoben, wenn in der träume¬ 
rischen Zeit der Ideale in Afrika die Knabenkolo¬ 
nien in den Wald ziehen oder der Indianer seinen 
einsamen Baum besteigt. Ausserdem geben bedeu¬ 
tungsvolle Lebensereignisse Veranlassung, den Fetisch 
zu erkennen. Auf welche Weise immer der Mokisso 
ausgewählt sein mag, mit ihm ist seinem Verehrer 
ein Lebensziel gegeben, er findet in ihm seine Be¬ 
friedigung, die Erfüllung jener bangen Fragen, die 
wie überall die Menschenbrust, so auch die des 
Negers durchwehen, nur dass sie in der letzteren 
sich mit einer einfachen Antwort zufrieden stellen 
lassen. Das Gelübde, das er über sich genommen, 
bildet für ihn den ganzen Umfang seiner Religion. 
So lange er in angenehmen Verhältnissen lebt, fühlt 
er sich glücklich und zufrieden unter dem Schutze 
seines Mokissos, er fühlt sich stark unter seinem 
Beifall, er schreibt seine sonnigen Tage dem Wohl¬ 
gefallen desselben zu, weil er genau in der Weise 
handelt und denkt, wie es sein Wunsch und Wille 
erheischt. Hat er aber absichtlich oder unfreiwillig 
das Gelübde gebrochen, seine Vorschriften über¬ 
treten, so ist er in einen unheilbaren Zwiespalt mit 
seiner Bestimmung getreten; natürlich brechen Un¬ 
glücksfälle auf ihn herein, bald häuft sich der schwere 
Druck der Leiden, und was bleibt übrig, als zu 
sterben und zu vergessen; denn ihm strahlt nir¬ 
gends ein höheres Licht der Hoffnung, nirgends 
eine Bahn des Heils und der Errettung.« (San Sal¬ 
vador S. 254.) Aus begreiflichen Gründen drängt 
aber dieser Prozess zu einem socialen Zusammen¬ 
schluss und Halt, wie er in den Mysterien und Ge¬ 
heimbünden eben vorliegt. Wir können hier wohl 
von der Erörterung der umständlichen Aufnahme- 
ceremonien, den harten, uns feiner organisierten 
Menschen unerträglich dünkenden Martern, Kastei¬ 
ungen und Fasten (welche letztere übrigens auch 
eine grosse animistische Bedeutung besitzen) ab- 
sehen, — auch die Hautmarken, die Beschneidung 

*) Vgl. Bastian, Zur naturwissenschaftl. Behandlungsweise 
der Psychologie durch und für die Völkerkunde, S. 124 flf., wo 
verschiedene Beispiele aus Centrnlafrika und aus Australien an¬ 
geführt sind. 


bei Jünglingen und Mädchen gehört in denselben 
Zusammenhang —, um so mehr als ja die eigent¬ 
liche Kulturgeschichte genügend Reminiscenzen und 
Anklänge an diese uralten fetischhaften Gedanken 
aufbewahrt, dagegen müssen wir auf einen wich¬ 
tigen und häufig nicht ausreichend gewürdigten Zug 
hin weisen, der uns erst den ganzen Hergang ver¬ 
ständlich macht, nämlich, dass dies Fest geradezu 
als eine Wiedergeburt in geistigem Sinne gefasst 
wird. Die Aspiranten haben, wenn sie aus der Er¬ 
starrung erwacht sind, das Gedächtnis für alle frühe¬ 
ren Erlebnisse vollständig verloren, kennen ihre Eltern 
nicht mehr, ja sie wissen nicht einmal mehr ihre 
eigenen Namen und es werden ihnen daher, je nach 
dem Grade, der ihnen zusteht, neue Namen erteilt 
(vgl. Bastian, Deutsch. Expedition a. d. Loango- 
Küste I, 177 und II, 12 ff.), so dass sie nunmehr 
auch äusserlich ein neues Leben beginnen und jeder 
Zusammenhang mit dem bisherigen Leben aufge¬ 
hoben ist (im Uebrigen ein genaues Gegenbild zu 
der bekannten christlichen Lehre) 1 ). Dass dabei 
dem Priester eine bedeutsame Rolle zufällt, -be¬ 
greift sich von selbst, und Bastian teilt einen darauf 
bezüglichen Bericht seines Dolmetschers mit, der 
die an der ganzen Westküste Afrikas, von Kamerun 
bis zum Gambia hin bestehenden Geheimbünde 
(speciell handelt es sich um Bamba, südlich von 
Kongo), eigenartig beleuchtet: »Der grosse Frisch 
lebt im Innern des Buschlandes, wo ihn niemand 
sieht und niemand sehen kann. Wenn er stirbt, 
sammeln die Fetischpriester sorgfältig seine Knochen, 
um sie wieder zu beleben, und ernähren sie, damit 
er aufs neue Fleisch und Blut gewinne. Es ist 
aber nicht gut davon zu sprechen. Im Lande Am- 
bamba muss jeder einmal gestorben sein, und wenn 
der Fetischpriester seine Kalabasse gegen ein Dorf 
schüttelt, so fallen diejenige Männer und Jünglinge, 
deren Stunde gekommen ist, in einen Zustand leb¬ 
loser Erstarrung, aus dem sie gewöhnlich nach drei 
Tagen auferstehen. Den aber, welchen der Fetisch 
liebt, führt er fort in den Busch und begräbt ihn 
in dem Fetischhause, oftmals für eine lange Reihe 
von Jahren. Wenn er wieder zum Leben erwacht, 
beginnt er zu essen und zu trinken, wie zuvor, aber 
sein Verstand ist fort und der Fetischmann muss 
ihn erziehen und selbst in jeder Bewegung unter¬ 
weisen, wie das kleinste Kind. Anfänglich kann 
das nur durch den Stock geschehen, aber allmäh¬ 
lich kehren die Sinne zurück, so dass sich mit ihm 
sprechen lässt, und nachdem seine Ausbildung voll¬ 
endet ist, bringt ihn der Priester seinen Eltern zu¬ 
rück. Dieselben würden ihn selten wieder erkennen 
ohne die ausdrückliche Versicherung des Fetizeros, 
der ihnen zugleich frühere Ereignisse ins Gedächtnis 
zurückführt. Wer die Prozedur der Wiedergeburt 

*) Vgl. die genauere Schilderung eines solchen Ritus bei 
Bastian, Naturwissenschaftl. Behandlung u. s. w., S. 129 ff., 
ebenda auch die aus Kohl entlehnte Beschreibung eines indiani¬ 
schen Lebenstrauines, S. 134 ff. 
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in Ambamba noch nicht durchgemacht hat, ist all¬ 
gemein verachtet und wird bei den Tänzen nicht zu- 
gclassen.« (San Salvador S. 82.) 

Hat nun der Novize alle Prüfungen siegreich 
bestanden, so wird er Mitglied des betreffenden Or¬ 
dens, zunächst freilich meist nur für die unteren 
Grade, und erst allmählich wird er in die Geheim¬ 
nisse des Bundes eingeweiht. Wie die orphischen, 
eleusinischen und dionysischen Mysterien die Rätsel¬ 
fragen des menschlichen Daseins zu lösen suchten, 
so finden wir ähnliche sociale Genossenschaften bei 
den Naturvölkern, nur handelt es sich meist um 
konkrete, praktische Zwecke. Dahin gehört in erster 
Linie das bekannte, über die ganze Erde verbreitete 
Seelenreinigungsfest zur Abwehr böser Geister, bei 
Ackerbau treibenden Völkerschaften die Erntefeste, 
endlich (wobei schon ein politischer Moment hinein¬ 
spielt) die mit wilden, phantastischen Tänzen — 
gelegentlich auch theatralischen Schaustellungen — 
verknüpften Maskeraden, die, wie bemerkt, häufig 
einen juristischen oder genauer gesagt, kriminali¬ 
stischen Zweck verfolgen. Statt vieler genüge ein 
Beispiel eines solchen religiös-politischen Bundes, 
nämlich das Purra bei den Bullamern, welches 
Bastian folgendermaassen schildert: »Es hat einige 
Aehnlichkeit mit der Freimaurerei; denn es werden 
keine Frauenspersonen darin aufgenommen, und die 
Mitglieder müssen sich vermittelst eines Eides, der 
aber wohl schwerlich jemals verletzt werden dürfte, 
verbindlich machen, niemanden die Geheimnisse zu 
entdecken und ihren Oberen und Vorgesetzten ebenso 
schleunigen als unbedingten Gehorsam leisten. Man 
nimmt Knaben von 7—8 Jahren auf; vielleicht aber 
müssen diese so lange im Noviziat bleiben, bis sie 
das gehörige Alter erreichen; denn mit Gewissheit 
lässt sich hierüber nichts sagen, da es nicht nur 
äusserst schwer ist, diesfalls genaue Erkundigungen 
einzuziehen, sondern man sich durch allzu vieles 
Nachfragen einiger Gefahr aussetzt. Jeder, der in 
diese Gesellschaft tritt, legt seinen vorigen Namen 
ab und nimmt einen anderen an; wer ihn bei seinem 
gewöhnlichen Namen nennt, würde Händel mit ihm 
bekommen. Sie haben ihren eigenen Chef, welcher 
der oberste Purra-Mann genannt wird, und an der 
Spitze des Oberdirektoriums steht, dessen Befehle 
alle untergeordneten Stellen und einzelne Mitglieder 
des Institutes unbedingt annehmen und befolgen 
müssen. Sie halten ihre Zusammenkünfte an ent¬ 
legeneren Orten, mitten in der Nacht, und ohne dass 
jemand das geringste davon erfährt. Wenn sich 
das Purra in eine Stadt oder ein Dorf begibt, welches 
allemal des Nachts geschieht, so verkündigt es den 
Einwohnern seine Ankunft durch ein ganz entsetz¬ 
liches Heulen und Schreien und den entsetzlichsten 
Lärm, der sich nur vorstellen lässt. Alle die, welche 
nicht zu dieser Verbindung gehören, flüchten dann 
eiligst in ihre Wohnungen; denn jeder, der sich auf 
der Strasse betreten Hesse, oder nur Miene machte 
zu sehen, was vorgeht, würde auf der Stelle ums 


Leben kommen. Um der weiblichen Neugier Ein¬ 
halt zu thun, müssen die Frauenspersonen so lange 
in ihrer Wohnung bleiben und in die Hände klat¬ 
schen, als sich das Purra im Orte befindet. Diese 
Gesellschaft macht es sich wie das Femgericht 
(aus den Zeiten des europäischen Mittelalters) zum 
angelegenen Geschäft, Verbrechen zu bestrafen, be¬ 
sonders Diebstahl und Zauberei, mehr noch die 
Widerspenstigkeit und den Ungehorsam seiner eigenen 
Mitglieder.* Der Verbrecher wird so schnell und so 
ganz in der Stille mit dem Tode bestraft, dass man 
nie erfährt, wer es gethan hat; ja die Furcht vor 
diesem Institut geht so w r eit, dass man sich nicht 
einmal danach zu fragen getraut. Wenn zwei be¬ 
nachbarte Völkerschaften mit einander in Krieg ver¬ 
wickelt sind, und man denselben zu beendigen 
wünscht, so droht man ihnen mit der Rache des 
Purra, wofern sie die Feindseligkeiten nicht ein¬ 
stellen würden. Das nämliche geschieht, wenn zwei 
Familien mit einander in offener Fehde begriffen 
sind. Es wird niemand in dieses Institut aufge¬ 
nommen, bis sich zuvörderst einige seiner Freunde, 
die bereits dazu gehören, durch einen Eid verbind¬ 
lich machen, ihn auf der Stelle zu töten, wofern er 
die ihm anvertrauten Geheimnisse verraten oder 
während der Aufnahme zurücktreten werde.« (Der 
Papua des dunkl. Inselreichs S. 166.) Die weitere 
Entwickelung des Mysticismus aber hier zu ver¬ 
folgen, nach der einen Seite in dem wüsten Spuk 
des jüngst wieder modisch gewordenen Spiritismus, 
nach der anderen, mehr praktisch gedacht, als Patho¬ 
logie der Besessenen in der Handhabung geschickter 
Priesterärzte, das Schachspiel des Guten und Bösen 
u. s. w., \tfürde uns hier natürlich viel zu weit 
führen; nur zu beachten bleibt, dass meistens ein 
vorsichtiger Unterschied zwischen der esoterischen und 
exoterischen Lehre gemacht wird, schon deshalb (abge¬ 
sehen von den mitwirkenden Klugheitsmaximen), weil 
die rein abstrakten Spekulationen religionsphilosophi¬ 
scher Grübelei dem Volk als ein leeres Wortge¬ 
klingel erscheinen würden. Um aber die schau¬ 
lustige und neugierige Menge einigermaassen zu be¬ 
friedigen, veranstalteten die Genossenschaften thea¬ 
tralische und mimische Aufführungen, bald ernster, 
bald heiterer, ja gelegentlich höchst lasciver Art, 
und es ist bekannt, dass sich überall die dramatische 
Kunst aus diesen schüchternen Anfängen entwickelt 
hat. Die Moralitäten und Mysterien unseres deut¬ 
schen Mittelalters, wie die leidenschaftlich bewegten 
Chorgesänge zu Ehren des ermordeten und zu neuem 
Leben erstandenen Dionysos, wie endlich die Satur¬ 
nalien der alten Römer (um nur die landläufigen Bei¬ 
spiele anzuführen) belegen zur Genüge diesen psycho¬ 
logischen Hergang; dass auch die Naturvölker diese 
Verbindung mystischer Ideen mit dramatischer Wir¬ 
kung zu schätzen wissen, mag nur an der Thatsache des 
in der Südsee vor dem Eindringen des Christentums 
äusserst mächtigen Ordens der A r e o i s erläutert werden 
(vgl. das Detail bei E 11 i s, Polynes. Researches, 1 ,3 27 ff.). 
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Abgesehen von dem durch die Natur selbst 
begründeten Gegensatz der beiden Geschlechter ist 
der Altersunterschied das wichtigste Mittel für die 
Entwickelung bestimmter Stände und Rangunter¬ 
schiede; so leuchtet es ein, weshalb die vollkräf¬ 
tigen Männer die Führung der Kriege zu übernehmen 
haben, während andererseits den altersschwachen 
Greisen häufig eine sehr wichtige Entscheidung in 
der Ratsversammlung der Häuptlinge zufällt (vergl. 
die kirgisischen Weissbärte, die afrikanische Gnak- 
bade, die Geronten in Sparta u. s. w.). Die eigent¬ 
liche Standesschichtung kann aber erst Platz greifen 
auf Grund der Geschlechterverfassung, die bestimmte 
Klassenabstufungen in sich schliesst und dadurch 
verschärft, dass durch Krieg und Eroberung ein 
Stand der Unfreien und Sklaven entsteht, die na¬ 
türlich völlig rechtlos sind. Die Rassenabstammung 
vor allem bewirkt die Scheidung der regierenden 
Klasse, der Häuptlinge, des Adels im Gegensatz zu 
dem unterworfenen Stamm; die Kaste wird vielfach 
auch äusserlich durch die verschiedenen Farben¬ 
nuancierungen repräsentiert, wie bei den Indiern, 
bei den Tolteken u. s. w. 1 ). Diese Gruppen schlos¬ 
sen sich nach aussen mehr oder minder scharf ab, 
indem sie den Eintritt in ihre Genossenschaft durch 
harte Prüfungen und Kasteiungen, wie sie früher schon 
erwähnt waren, erschweren und damit eine festgefügte 
politische Organisation erzielen, die bisweilen der 
königlichen Macht die Spitze zu bieten vermag. Ein 
sehr anschauliches Bild eines solchen Ordens, den 
noch dazu der ganze Nimbus religiöser Sanktionie¬ 
rung umgibt, bietet an der westafrikanischen Küste 
der Egbo-Orden, wie ihn Bastian beschreibt: »Der 
Egbo-Orden oder Efik (Tiger) ist in elf Grade ab¬ 
geteilt, von denen die drei obersten für Sklaven 
nicht käuflich sind. Der gewöhnliche Weg ist, dass 
Eingeweihte sich in die höheren Stufen nach einan¬ 
der einkaufen, das dadurch erlöste Geld wird unter 
die Nyampa oder Yampai verteilt, die den inneren 
Stand bilden; dem König selbst kommt die Präsi¬ 
dentschaft zu. Jede der verschiedenen Stufen hat 
ihren Egbo-Tag, an welchem ihr Idem oder ihre 
gespenstische Repräsentation eine absolute Herrschaft 
ausübt, wie sie die Römer dem Diktator in kriti¬ 
schen Tagen übertrugen, und auch Glieder anderer 
Stufen des Egbo-Ordens, wenn er ihnen begegnen 
sollte, mit seinen Strafen nicht verschont. Das Land 
befindet sich gleichsam in einem permanenten Be¬ 
lagerungszustand, der durch die Ueberzahl der Frauen 
und Sklaven nötig wird, indem die traditionellen 
Gebräuche des alten Herkommens durch die regel¬ 
mässig einander folgenden Egbo-Tage und die da¬ 
mit verbundene Proklamierung des Kriegsgesetzes 
beständig ausser Kraft gesetzt und suspendiert wer¬ 
den. Sobald ein Egbo-Tag verkündet ist, fliehen 
Sklaven, Weiber und Kinder nach allen Richtungen, 


! ) Vgl. darüber Post, Bausteine für eine allg. Rechts¬ 
wissenschaft, II, 52 ff. 


indem der Emmissär des Idem mit einer schweren 
Peitsche bewaffnet umgeht und durchaus nicht skrupu¬ 
lös in ihrer Anwendung ist. So oft bei dem Egbo- 
Orden eine Klage anhängig gemacht ist und der 
Missethäter bestraft werden soll, wird durch geheime 
Ceremonien der im fernen Buschlande wohnende Idem 
citiert, der dann, mit einer phantastischen Kleidung 
aus Matten und Zweigen von Kopf bis zu den Füssen 
bedeckt und mit einem schwarzen Visier vor dem 
Gesicht, erscheint. Ein jeder Mann, Frau oder Kind, 
hat das Recht, die Hilfe des Egbo gegen seinen 
Herrn oder seinen Nachbarn anzurufen, und dazu 
bedarf es nur, dass er ein Mitglied des Ordens auf 
der Brust berührt, oder an die grosse Egbo-Trommcl 
schlägt. Der Beanspruchte muss alsogleich einen 
Konvent zusammenberufen, wo die Klage untersucht 
und, wenn gerecht, befriedigt wird. Erweist sie sich 
dagegen als unbegründet, so wird der Kläger be¬ 
straft; hat das Gericht ein Verdammungsurteil ge¬ 
fällt, so läuft der Beauftragte mit seiner schweren 
Peitsche in der Hand und von einem lärmenden 
Gefolge von Egbobrüdern umgeben, direkt nach 
dem Hause des Verurteilten, aus dem sich niemand 
rühren darf, bis die Strafe vollzogen und gewöhn¬ 
lich das ganze Haus zusammengerissen ist, so dass 
alle Einwohner mehr oder weniger Schaden nehmen. 
Seine Entstehung soll der Orden der freien Egbos 
auf den Messen genommen haben, die auf einem 
grossen Oelmarkt des Innern (halbwegs zwischen 
dem Kalabar und dem Kamerun) abgehalten wur¬ 
den. Da dort vielfache Unordnungen einrissen, der 
europäische Handel aber zur Aufrechthaltung des 
Kredits eine genaue Einhaltung der übernommenen 
Verpflichtungen erforderte, so bildete sich dieses In¬ 
stitut als eine Art Hansa unter den angesehensten 
Kaufleuten zu gegenseitiger Wahrung ihrer Inter¬ 
essen und gewann später die politische Bedeutung 
einer Feme, indem es die ganze Polizei des Kalabar 
und Kamerun in seinen Bereich zog. Die Könige 
suchen sich stets die Grossmeisterschaft in diesem 
Orden zu sichern, da ohne dieselbe ihr Ansehen 
zu einem Schatten herabsinkt. Europäische Kapi¬ 
täne haben es mehrfach als vorteilhaft gefunden, 
sich in die niederen Grade einreihen zu lassen, um 
ihre Schulden leichter eintreiben zu können.« (Rechts¬ 
verhältnisse S. 402.) Eine ganz ähnliche Justiz übt 
der Duck-Duck-Orden in der Südsee (auf Neu- 
Pommern) aus (vgl. Andree, Ethnogr. Parallelen 
N. F. S. 136 fl'.), während es wieder bei anderen 
Geheimbünden, wie der Quimba in Bomba (Bastian, 
Der Fetisch, S. 68) wesentlich auf die Wehrhaft- 
machung der Jünglinge abgesehen ist, der Priester- 
Orden des Belli-Paaro in Guinea endlich die Ueber- 
wachung der Frauen und Kinder bezweckt (vgl. 
Bastian, Der Papua, S. 197 ff., und überhaupt über 
die Geheimbünde in Afrika Post, Afrikan. Juris¬ 
prudenz, I, 238 ff.); ähnliches aus Amerika teilte 
Jacobsens Aufsatz über den Kosiyut-Bund mit 
(Ausland 1892, Nr. 28). 
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Zu den umfassenderen blutsverwandten Ver¬ 
bänden, die infolge ihres grösseren Bestandes auch 
meist eine lockere Struktur zeigen, gehören die auf 
der Abstammung von einem gemeinsamen Ahn¬ 
herren beruhenden Stammesgenossenschaften patriar¬ 
chalisch organisierter Völker, wie sie sich überall 
auf Erden finden. Besonders bekannt sind die Totems 
der Indianer oder die Kobongs der Australier, die 
ihren Ursprung von irgend einem Tier ableiten, das 
im Grunde identisch mit dem Hausgeist, dem lar 
familiaris der Römer ist und den auch jeder rus¬ 
sische Bauer, wie Post versichert, als Gründer seiner 
Familie kennt. (Bausteine II, 35.) Aus ihnen ent¬ 
wickeln sich dann bei kriegerischen Stämmen be¬ 
sondere Banden, welche, mit eigentümlichen Ab¬ 
zeichen und Emblemen versehen, die ersten Standes¬ 
unterschiede einleiten. »So heissen z. B. bei den 
Schwarzfüssen die jungen Leute die Sohskriss (die 
Bande der Moskitos); andere Banden derselben 
heissen Emitäkhs (Hunde); Sähmipäks (Präriefüchse), 
Mastophahte (Rabenbande) u. s. w.« (Post, Ge¬ 
schlechtsgenoss. S. 11). Geschichtliche Ueberlebsel 
dieser Gruppen finden sich noch vielfach, so in In¬ 
dien, China u. s. w.; aus der Zeit des klassischen 
Altertums gehören dahin die griechischen Phratrien, 
bei denen die Aufnahme (in der Apaturienfeier) mit 
entsprechenden Jünglingsweihen verknüpft war, wie 
sie in ungeschwächter Form die Naturvölker kennen. 
In diesen Hausgenossenschaften, die ursprünglich auf 
die Blutsgemeinschaft gegründet sind, kommt alles 
auf die Erhaltung der Geschlechtsgenossenschaft an, 
so dass auch Fremde durch Adoption aufgenommen 
werden können, wie auch den Frauen der Eintritt 
offen steht. »Sie haben«, sagt Post, »ihre eigenen 
Götter und ihren eigenen Kultus, ihr Recht und 
ihre Regierung; sie haben ihren unveräusserlichen 
Grund und Boden, welcher ihnen als Korporation 
gehört und den sie als solche bebauen. Sie sind 
in ihrer Existenz nicht an die Existenz ihrer ein¬ 
zelnen Genossen gebunden, sondern leben fort, wie 
ein Staat fortlebt, mögen die einzelnen Genossen 
in ihnen so viel wechseln, wie sie wollen. Selbst 
wenn nur eine Erbtochter übrig bleibt, so nimmt 
wohl deren Ehemann den Namen der Hausgemein¬ 
schaft an und führt sie fort. In Sparta waren die 
nächsten Verwandten bis zu einem bestimmten Grade 
sogar verbunden, die Erbtochter zu heiraten, und 
waren sie schon verheiratet, so musste die Ehe ge¬ 
schieden werden. Der aus der Heirat mit der Erb¬ 
tochter entstandene Sohn wurde der direkte Nach¬ 
folger seines mütterlichen Grossvaters. Die Fort¬ 
erhaltung der Hausgemeinschaft galt also als so 
wesentlich für den Bestand des spartanischen Staats¬ 
wesens, dass das Gesetz den einzelnen zu Hand¬ 
lungen zwang, welche für unsere Anschauungen 
ganz unerträglich sind, den Ehemann, eine bestehende 
Ehe zu lösen, um vielleicht eine leibliche alte Tante 
oder gar eine eigene Schwester zu heiraten. Diese 
fundamentale Bedeutung der Hausgemeinschaft für 

Ausland 189s, Nr. 34. 


bestimmte ethnische Organisationsstufen äussert sich 
auch in sonstigen Bräuchen, z. B. in der Strafbar¬ 
keit des Cölibates, in der Verpflichtung, sich von 
einem unfruchtbaren Weib zu scheiden oder in der 
Verpflichtung der Frau, bei Impotenz des Mannes 
sich von einem Verwandten des Mannes einen Sohn 
erzeugen zu lassen, oder in der Leviratsehe.« (Bau¬ 
steine II, 25.) Aehnlich bei den Kurien der alten 
Römer. 

Zum Schluss noch ein Wort über die Geheim¬ 
bünde der Frauen. Wenn wir von den Cloebergoells 
der Paulan-Insulaner und einigen anderen Beispielen 
absehen, so ist aus begreiflichen Gründen das weib¬ 
liche Geschlecht nicht im stände, den Männern in 
socialer und nun gar in politischer Organisations¬ 
kraft die Spitze zu bieten*). Höchstens wäre die 
dem männlichen Orden Ndnä entgegenstehende Ver¬ 
einigung der Frauen in Süd-Neu-Guinea zu erwähnen, 
Namens Njembe, die in der That auch von dem 
stärkeren Geschlecht gefürchtet wird und im Rufe 
steht, Diebereien zu entdecken und sich sonst nütz¬ 
lich zu erweisen (vgl. Bastian, Der Papua S. 181). 
Im übrigen beschränken sich die häufig mit grossem 
Gepränge begangenen Festlichkeiten und Weihen 
wesentlich auf die Vorbereitung für die Ehe, bei 
der zuweilen fast ebenso harte Prüfungen und 
schmerzhafte Operationen stattfinden, wie bei den 
entsprechenden Pubertätsweihen der Jünglinge. Auch 
hier zeigt sich trotz aller ethnographischen Nuan¬ 
cierungen überall dasselbe Prinzip, ob wir nach 
Afrika (wo die Casa das tintas berüchtigt ist) oder 
nach Australien oder endlich nach Vorderasien, ja 
selbst nach Griechenland blicken, soweit es semiti¬ 
schen Einflüssen ausgesetzt war. Der Charakter 
aber der Geheimbünde im allgemeinen ist der, dass 
sie zum Ersatz einer strafferen politischen Organi¬ 
sation dienen, meist, wie es die Natur der Sache 
mit sich bringt, aus den Vertretern der höheren 
Schichten der Gesellschaft gebildet oder doch wenig¬ 
stens unter Beobachtung bestimmter Rangstufen 
innerhalb des Verbandes; gewöhnlich ist also irgend 
eine polizeiliche Ueberwachung oder die Ausübung 
des Blutbannes damit verknüpft (wie z. B. in Griechen¬ 
land der Amphiktyonenbund und der Areopag, ob¬ 
schon hier im Laufe der Zeit jeder geheimnisvolle 
Nimbus vor dem demokratischen Prinzip der Oeffent- 
lichkeit gewichen war). Der volle Reiz des Dämo¬ 
nischen entfaltet sich erst in dem Banne der reli¬ 
giösen Ideen, einerlei ob dieselbe etwas fetischi¬ 
stisch verzerrt sind (wie meist bei den Naturvölkern, 
obwohl, wie immer wiederholt werden muss, viele 
solche ursprüngliche Elemente sich ungestört in 
unserer transcendentalen Religionsauffassung erhalten 
haben), oder einen höheren, spekulativen Anflug 

J ) Von den Amazonenbünden, der politischen Vorherrschaft 
und Regierung der Frauen, von denen noch Nachtigal ein 
anschauliches Beispiel bei den sog. Heidenstaaten südlich von 
Baghirmi fand (Sahara und Sudän, II, 675), nehmen wir hier als 
Ausnahmen Abstand. 
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erhalten haben, wie er aus den verschiedenen My¬ 
sterien bekannt ist. Dass aber dieser mächtige Trieb, 
religiöse Genossenschaften zu bilden, zugleich mit 
mehr oder minder ausgesprochenen socialen Bestre¬ 
bungen noch nicht erloschen ist, das zeigen (wenn 
man von der verhältnismässig kümmerlichen, ratio¬ 
nalistischen Bildung des Freimaurerordens absieht) 
die zahlreichen religiösen Sekten, die fast jährlich 
aus dem phantastischen Grunde des griechischen 
Katholicismus, besonders in Russland, emporschiessen. 


Astronomie und Zeitrechnung der Perser. 

Von A. J. Ceyp (Wien). 

Die Wissenschaften und diejenigen, welche sich 
damit beschäftigen, haben bei den Persern von jeher, 
vor und nach der Einführung des Islam, eine grosse 
Achtung genossen. Was dem ersten Minister nicht 
gestattet ist, sich der Person des Monarchen ver¬ 
traulich zu nähern und mit ihm an derselben Tafel 
zu speisen, das ist dem Gelehrten vergönnt. Jeder 
Prinz und Edelmann wünscht für den Schutzherrn 
des Genies gehalten zu werden, und dieser Umstand 
sichert allen Gelehrten einen nicht geringen Anteil 
an den Genüssen ihrer Landsleute. 

Eine oberflächliche Kenntnis der Astronomie 
(System Ptolemäus) reicht für einen Studierenden 
hin, sich zu der geheimen Wissenschaft der aus¬ 
legenden Astrologie (= nädshum) bekennen zu 
dürfen. Wenn er eine Höhe mit dem Astrolabium 
aufnehmen, die Namen der Planeten und deren ver¬ 
schiedene Stellungen mit etlichen technischen Phrasen 
nennen kann, und wenn er die astrologischen Al- 
manache versteht, die jährlich herausgegeben werden, 
so fühlt er sich fähig, allen denen seine Dienste 
anzubieten, die ihn um Rat fragen wollen. Kein 
Mann von irgend einer Bedeutung oder Vermögen 
unternimmt etwas ohne Rücksprache mit den Sternen. 
Wenn eine Maassregel ergriffen, eine Reise unter¬ 
nommen, oder ein neues Kleid angelegt werden soll, 
so muss der glückliche oder unglückliche Augenblick 
ausfindig gemacht, der Almanach (= takvim) und der 
Astrolog (= munädshim) zu Rate gezogen werden. 
Werke über die Astrologie werden mehr als alle anderen 
geschätzt, und es ist bemerkenswert, dass die Astro¬ 
logen, wenn sie Nativitäten und merkwürdige Ereig¬ 
nisse berechnen, es für wesentlich halten, die Planeten 
in den phantasiereichsten Ausdrücken 1 ) zu beschreiben. 


*) Als Beispiel mag nachstehende wörtliche Uebersetzung 
der Einleitung einer Schrift wiedergegeben werden, die der 
persische Hof-Astrolog dem General Houtum-Schindler kurz 
vor dessen Abrebe nach Nishapur einhändigte, als er ihm dessen 
Schicksal wahrsagte: »Lob dem grossen Schöpfer, der Himmel 
und Erde und die himmlischen Körper gemacht hat, unter welchen 
göttlichen Werken die Menschheit nur ein Teilchen einnimmt. 
Der schwarze Saturn, wie eine Schildwache im 7. Himmel, 
lauscht auf seine Wünsche. Der glorreiche Juppiter, wie ein ge¬ 
scheiter Richter im 6. Himmel thronend, ist wachsam auf sein 
Begehren, und der blutige Mars mit seinem purpurbeileckten 


Eines drolligen Auftrittes muss ich erwähnen, 
welchen ich gelegentlich einer Audienz beim Minister 
des Kultus, der Minen und Telegraphen zu erleben 
die Gelegenheit hatte. Der Dragoman der deutschen 
Gesandtschaft in Teheran, Herr Dr. Frank (derzeit 
in Athen), war so gütig, mir den unverdienten 
Namen Astronom beizulegen, worauf der Minister 
mich bat, ihn tags darauf zu besuchen, indem er 
auch ein grosser Liebhaber der Mathematik und 
Astronomie wäre. Den anderen Tag also hatte Dr. 
Frank die Gewogenheit, mich zum Minister zu be¬ 
gleiten, w f eil ich nicht im stände gewesen wäre, ähn¬ 
liche Sachen korrekt zu besprechen und zu erläutern. 
Da die Perser — wie bereits erwähnt — viel auf 
Sterndeutungen halten, so glaubte ich irgend eine 
astrologische Wendung der Ankunft des vor wenigen 
Tagen angelangten deutschen Gesandten, Herrn 
v. Brandt (derzeit in Peking) geben zu müssen. 
Es fiel mir ein, dass der Juppiter gerade im Zeichen 
des Skorpions stehe. Vor allen Dingen erklärte ich 
dem Minister, dass dieser Planet an Grösse und 
Glanz Deutschland vorstelle, und Asien überhaupt 
in Europa unter dem Zeichen der Skorpions ver¬ 
standen würde. Da diese nun gerade jetzt in Ver¬ 
einigung wären, so sei gar kein Zweifel, dass die 
Freundschaft dieser beiden Nationen im Himmel be¬ 
schlossen wäre. Der Minister bekräftigte meine Aus¬ 
sage und behauptete, dass auch die persischen Astro¬ 
logen gesagt hätten, dass der deutsche Gesandte unter 
den günstigsten Himmelszeichen angelangt wäre. 

Ein dicker Perser, der einzige, der unserer Unter¬ 
redung mit beiwohnte, sass seitwärts vom Minister, 
hielt ein grosses Buch vor sich, in welchem er be¬ 
ständig blätterte, und schielte von Zeit zu Zeit unter 
grossen schwarzen Augenbrauen grimmig auf mich. 
Der Minister rekommandierte ihn uns als einen grossen 
Mathematiker. Ich glaube aber, es war ein Astrolog, 
der mich examinieren sollte. Er blätterte immer 
heftiger und murmelte dem Minister etwas vor, wor¬ 
auf jener mich fragte, wie die Finsternisse entstehen. 
Ich stand auf und spazierte um den dicken Astro¬ 
logen herum, der sich grimmig und ängstlich um¬ 
sah und anfangs gar nicht begreifen konnte, was 
ich von ihm haben wollte, und noch mehr erschrak, 
als ich plötzlich hinter ihm niederhockte und den 
Minister fragte, ob er mich sehen könne. Der Astro¬ 
log war dick genug, um mich ganz zu bedecken, 
und der Minister musste wohl lachend »Nein« sagen. 
Darauf stand ich auf und bat, der Astrolog möchte 
es mir nicht übelnehmen, dass er die Rolle unseres 
Erdklumpens gespielt; dem Minister sagte ich, er 

Säbel sitzt im 5. Himmel, der bereite Ausführer von seines 
Schöpfers Zornbefehlen. Und die glänzende Sonne, umgeben 
von einer Flammenkrone, scheint im 4. Himmel mit dem Lichte, 
das sie vom Allmächtigen empfangen. Die schöne Venus, wie 
ein froher Sänger, sitzt in ihrem reizenden Gemache im 3. Himmel, 
gestützt durch seine Macht. Der befederte Merkur, wie ein weiser 
Geheimschreiber, sitzt im 2. Himmel als der Aufzeichner der Be¬ 
fehle des Allmächtigen. Der klare Mond thront in dem 1. Himmel, 
ein Zeichen von des Mächtigen Gewalt.» 
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stelle in diesem Augenblicke die Sonne vor, ich den 
Mond, und die ganze Procedur, von der sich der 
Astrolog noch immer nicht erholen konnte, eine 
Mondesfinsternis. Darauf trat ich zwischen den Mini¬ 
ster und den Erdklumpen und sagte ihm, der Astro¬ 
log hätte nicht mehr das Glück, die Sonne zu sehen, 
es wäre also Sonnenfinsternis auf der Erde; ich könne 
sie aber nicht total vorstellen, indem der Herr Astro¬ 
log etwas zu korpulent wäre. Die Sonne lachte und 
die Erde brummte. So kann man es in der Welt 
nie allen recht machen. Bei den kleinen Finster¬ 
nissen bekam ich schon weit gnädigere Blicke von 
dem Herrn Astrologen, denn ich brauchte ihm nicht 
ganz den Anblick der Sonne zu rauben. 

Nachdem diese beiden Herren so schmeichel¬ 
hafte Rollen gespielt, wurden sie übermütig und 
behaupteten: was man am Himmel sähe, wäre bloss 
Götterprunk, denn Juppiter, Saturn und Venus wären 
die einzigen, die sie auch für Körper anerkannten, 
und zwar weit glücklicher als unsere Erde, indem 
sie alle der Sonne weit näher wären als wir und 
es auch weit wärmer hätten. »Was die Venus an¬ 
belangt, haben Sie recht,« erwiderte ich, »die ist der 
Sonne weit näher als wir, sonst könnten wir sie nicht 
alle hundert Jahre zweimal durch die Sonne gehen 
sehen; allein Juppiter und Saturn sind viel weiter 
von der Sonne als wir und könnten auch aus dem 
nämlichen Grunde nie zwischen uns und der Sonne 
erscheinen.« Der Herr Astrolog, dem schon bange 
w r ar, dass ich wieder eine Finsternisceremonie an- 
tinge, war in allem einig, und schlug in seinem 
Buche ein grosses Blatt auf, worauf ein grosser 
Ziegenbock mit Hieroglyphen gemalt stand. Nach¬ 
dem er diesen einigemal freundlich angesehen, fragte 
er mich ganz ernsthaft, was denn nach unserer 
Meinung hinter allen Sternen läge. Ich sagte ihm, 
dass unsere Astronomen darüber noch nicht einig 
wären, wahrscheinlich aber wären hinter den letzten 
Sternen noch Sterne ohne Ende, und wenn ja ein 
Ende stattfände, so knüpfe sich dieses Ende an einen 
Anfang, der doch ohne Ende wäre. Hier fiel ihm 
der Ziegenbock aus der Hand. Er lachte wie die 
triumphierende Weisheit und meinte, solche Sachen 
wären doch für die Europäer noch zu rund. Sehr 
zufrieden hob er sein grosses Buch wieder auf und 
sagte, indem er lächelnd blätterte, davon wollen wir 
nun nicht mehr reden. Wer war froher als ich; 
denn das »ohne Anfang und Ende« begreife ich 
gewiss noch weniger als er. 

Seine Hand blieb auf einem Bogen liegen, der 
voller Punkte war, und Tausende kleiner Teufelchen 
schienen dazwischengemalt. Er fragte, was Wind 
wäre. Ich fing eine Erklärung von dünnen und 
dichten Luftschichten an, welche, mehr oder weniger 
an verschiedenen Stellen von der Sonne erwärmt, 
in eine Art Wallung geraten könnten, die wahr¬ 
scheinlich Wind hervorbrächte, und dass dieser — 
sehr glaubwürdig — bloss in unserer Atmosphäre 
entstehe, indem weiter schon eine dünne Luft sei, 


die wir Aether nennen und — »Was erzählen Sie 
da für einen Gallimathias!« schrie er laut auf. »So 
sind die Europäer; sie drehen sich immer um Ur¬ 
sachen und Gründe herum und verlieren dadurch 
den Gegenstand selbst aus den Augen. Wind ist 
eine Materie, die in sich und für sich selbst existiert, 
wirkt und den ganzen Raum ausfüllt, der sich zwischen 
allen sichtbaren und unsichtbaren Körpern befindet. 
Wie könnten sonst Kometen herausgeflogen kommen? 
Diese sind die wahren Windreiniger, die fliegen 
herum und brennen alles weg, was die Kraft des 
Windes vermindern oder gar zerstören könnte; denn 
Wind ist eine wohlthätige Gabe Gottes!« Dieses 
letzte Urteil war in dem heissen Persien, wo ohne 
Wind jedermann umkommen würde, sehr natürlich. 

Unterdessen hatte er selbst wie der Wind in 
seinem Buche gewirtschaftet und blieb mit Wohl¬ 
gefallen an einem Blatte stehen, auf dem eine Menge 
Kugeln hingemalt waren und oben eine grässliche 
Fratze. »Was denken Sie von den Bewegungen der 
Körper? Steht die Sonne oder geht sie?« »Sie 
steht,« war meine Antwort. »Da haben wir es! 
Kennen Sie denn die Wirkung der Naturkraft nicht, 
die einzig in ihrer Art ist? Die Natur verleiht einer 
jeden Sache nur eine Kraft, nie zwei auf einmal, 
sonst wäre sie ungerecht, und das darf sie nicht sein. 
Hat diese Kraft einmal gewirkt, so ist nichts im stände, 
die Wirkung zu vermehren oder zu vermindern und 
noch weniger eine zweite hinzuzufügen. Wenn Sie 
annehmen, dass die Erde sich um die Achse drehe, 
so ist dieses schon eine Kraft; folglich kann sie sich 
nicht zugleich auch um die Sonne drehen; nehmen 
Sie aber an, dass die Sonne sich um die Erde drehe, 
dann dreht die Erde sich nicht um ihre Achse.« 
»Auf diese Art« — sagte ich — »hat also die Natur 
unserer Erde bloss die Kraft des Stillstehens ver¬ 
liehen.« »Richtig, das behaupten wir Perser; Ihr 
behauptet es von der Sonne und habt unrecht. Zur 
Freude der Menschen und des Schah ist alles er¬ 
schaffen; wir stehen mit der Erde im Mittelpunkte 
und sehen dankbar zu.« 

Darauf schloss er sein Buch und sagte: diese 
Sachen wären hoher Natur, man müsse seinen Geist 
auch für die Zukunft schonen. Unterdessen wolle 
er von minder kopfbrechenden Dingen sprechen 
als Mathematik. Darauf zeigte er mir, wie man die 
Entfernungen der Gegenstände hinter einem Flusse 
messe — wobei der Minister versicherte, der Schah 
hätte ihm einmal so eine Kommission gegeben, die 
er wundervoll erfüllt habe —, wie man die Höhe 
eines Gegenstandes von weitem messe u. s. w. Er 
schien sehr bestürzt, zu erfahren, dass in Europa 
die kleinen Knaben ihren geometrischen Kurs damit 
anfangen. Ich fing an, eine trigonometrische Messung 
zu erklären; allein das begriff er nicht und schien 
keine Idee von Logarithmen zu haben. 

Zum Schlüsse musste ich der verwunderten Ge¬ 
sellschaft allerlei über meine Reisen um die Welt 
erzählen, wobei ihnen zwei Sachen unmöglich 
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schienen: dass ich einst ihr Antipode gewesen, und 
dass es schönere Länder in der Welt gebe als Per¬ 
sien. Der Minister bedankte sich für die angenehme 
Unterhaltung, liess Erfrischungen geben, bat mich, 
ihn öfters zu besuchen, und wir schieden von dem 
dicken Astrologen als gute Freunde. 

* 

* # 

Die Perser haben zweierlei Jahre: Sonnen- und 
Mondenjahre. Ihr Sonnenjahr fangen sie an nach 
uralter Gewohnheit an demselben Tage, in derselben 
Stunde und Minute, sobald die Sonne in die Früh¬ 
lings-Tag- und Nachtgleiche tritt oder den Anfang 
des Widders berührt, nämlich am 21. März. Dieser 
Tag wird Id-i-Nou-Röze (Neuer Tag) genannt, 
von welchem Tage an die Perser nicht allein den 
Beginn des Frühlings, sondern auch des Sonnen¬ 
jahres berechnen. Der Id-i-Nou-Röze wird bis 
auf den heutigen Tag mit all der Freude und Fest¬ 
lichkeit begangen wie bei den alten Persern. Diese 
einzige Stiftung früherer Tage hat über die unduld¬ 
same Bigotterie gesiegt, die eine Religion zerstörte, 
auf welcher jene gegründet war. Und die Moham¬ 
medaner in Persien haben sich lieber einer gottlosen 
Beibehaltung dessen wollen bezichtigen lassen, was ihre 
Widersacher den Ungläubigen *) zuschreiben, als ein 
Fest aufheben, das ihre Vorfahren ungemein liebten. 
Dieses Fest beginnt mit dem von dem Hofastrologen 
signalisierten und durch Geschützsalven verkündeten 
Eintritt der Tag- und Nachtgleiche. Genau um diese 
Zeit, und wäre es selbst die Mitternachtsstunde, hält 
der Schah den ersten feierlichen Salam. Tags darauf 
findet der grosse Salam in dem an den Palast an- 
stossenden herrlichen Platanenparke statt. Die Mitte 
des Parkes wird von einem langen, spiegelglatten 
Bassin eingenommen, und am oberen Ende des letz¬ 
teren erhebt sich auf breiten, stufenförmigen Ter¬ 
rassen eine offene, säulengetragene Marmorhalle, in 
deren Mitte ein mächtiger Alabasterthron von bizarren 
Formen aufgerichtet ist. Zu beiden Seiten des Bas¬ 
sins sind Truppen aufgestellt; näher an den Stufen 
der Thronhalle sind die Würdenträger des Staates, 
des Hofes und der Kirche postiert. Das gemeine 
Volk drängt sich vor den Thoren des Palastes. So¬ 
bald der Schah in Begleitung der Prinzen erschienen 
und auf dem Throne Platz genommen, tritt zunächst 
ein Sprecher der Priesterschaft vor, um mit eigen¬ 
tümlich gellender Stimme die zunehmende Herr¬ 
lichkeit des Islam zu preisen. Ihm folgt der Sprecher 
des Volkes, welcher die Person des »Königs der 
Könige« als die Summe aller menschlichen Vorzüge 
und aller Herrschertugenden, gleichwie die Glück¬ 
seligkeit seiner Völker bis an den Himmel hebt. 
Den Schluss macht der Hofpoet, welcher, immer in 
gleicher Tonart, den von Tag zu Tag sich mehren¬ 
den Glanz des Thrones verherrlicht. Während dieser 

*) Die Türken beschuldigen immer die Perser, dass sie 
ein Fest feiern, das von den Anbetern des Feuers angeordnet 
wurde. 


Ansprachen wird dem Schah ab und zu Kaffee nebst 
dem Khaliän — der persischen Wasserpfeife — 
gereicht. Erscheinen und Abgang desselben werden 
durch Geschützsalven und Abspielen der persischen 
Hymne verkündigt. Am vierten Tage ist abermals 
grosser Saldm. Diesmal gilt es der erst vom Schah 
Nasr-e-d'in instituierten Feier der Geburt Alis, des 
persischen Propheten. Das Fest währt über eine 
Woche *), aber der erste Tag ist der wichtigste. An 
diesem erscheinen alle Stände in ihrem neuesten 
Schmuck; sie schicken einander Geschenke und 
Zuckerwerk, und jeder küsst seinen Freund an diesem 
bedeutsamen Morgen des »Id-i-Nou-Röze«. 

Die Mondjahre, welche nach des Mondes zwölf¬ 
maliger Wiederkehr zu neuem Lichte gemessen werden, 
fallen 11 Tage kürzer aus als unsere Jahre. Der 
bürgerliche Tag beginnt mit Sonnenuntergang und 
hat 24 Stunden. 

Die Perser fangen ihre Jahr-Rechnungen auf 
zweifache Weise an. Die erste nehmen sie von der 
Regierungsepoche Jesdedsherds 2 ), Shähreirs 
Sohn, als des letzten persischen Königs nach dem 
Einfalle der Araber in Persien. Der Anfang dieser 
Jahr-Rechnung war — wie Vlug Beig berichtet — 
an einem Dienstag, als er seine Regierung antrat. 
Nach Albumazars Zeugnis zählten die Perser zu 
Anfang seiner Regierung 3634 Tage nach der Hi- 
djräh oder Flucht Mohammeds aus Mekka, welche 
Zahl 10 Jahre 94 Tage ausmacht. Der Anfang der 
Regierung Jesdedsherds fiel in das 11. Jahr der 
Hidjräh, auf den 22. Tag des Monats Rebi el- 
evvel, oder auf den 15. unseres Sommermonats, 
im Jahre 632. Nach Vlug Beigs Angaben sind 
die Jahre und Monate dieser Jahr-Rechnung Sonnen¬ 
jahre, denn das Sonnenjahr besteht aus 365 Tagen, 
und ein jeder Monat hat 30 Tage. Etliche persische 
Geschichtschreiber des Altertums fügen dem Ende 
des Monats Ebän fünf Tage hinzu; die Astronomen 
aber setzen sie an das Ende des Jahres. 

Die andere Zeitrechnung (= tarikh) wird 
Dselläleh genannt, und zwar nach dem Namen 
des Sultans Dshelläl-e-din Malek Shäh Alp 
Arslän 3 ), des Kaisers von Persien, Khoräsän und 

*) Die Zeit seiner Dauer scheint nicht genau bestimmt zu 
sein. Die Vergnügungen dauern oft acht bis dreizehn Tage, 
manchmal nur vier bis fünf. Und diejenigen, die weder Geld 
noch Zeit haben, begnügen sich mit der Feier des ersten und 
vierten Tages. 

*) Isdegertes III. der Griechen. 

8 ) Al-Käim, der kurz nach der Thronbesteigung Malek 
Shähs gestorben, gab vor seinem Tode an Malek Shäh nicht 
nur den Titel »Sultan«, sondern auch den »Emtr-el-Moumenin« 
oder »Herr der Gläubigen«, der vorher nur den Kalifen allein 
zu teil geworden war; Malek Shäh hiess auch Dshelläl-o- 
dauldh-e-din oder »die Glorie des Staates und des Glaubens«. 
Solche Titel scheinen zuerst unter der Dynastie von Dilem ge¬ 
bräuchlich geworden zu sein; alle aus derselben waren durch 
hohe Namen bezeichnet. Major Price berichtet, nach der 
Autorität Kholassät-ul-Akhbärs, dass Malek Shäh auf der 
Jagd, seinem Lieblingsvergntigen, krank geworden und am 15* No¬ 
vember 1092 nach zwanzigjähriger Regierungsdauer und im 38. 
Lebensjahre gestorben sei. (Prices Mahom. hist., vol.II, pag. 356.) 


Digitized by Google 



Astronomie und Zeitrechnung der Perser. 


537 


Mesopotamien, welcher acht der berühmtesten da¬ 
maligen Astronomen vor sich berief, die den persi¬ 
schen Kalender verbessern sollten. Dies geschah im 
448. Jahre der Zeitrechnung Jesdedsherds und am 
18. des Monats Ferverdin oder — nach unserer 
Rechnung — am 14. Tage des Lenzmonats 1079. 
Dieses Jahr wird genannt Säle Dshelläli, das ist 
das Jahr der Majestät. Man kann aber sehr leicht 
erfahren, wieviel man von der Regierungsepoche 
Jesdedsherds an hat, wenn man nämlich 632 von 
unserer Jahrzahl abzieht, gleichwie man auch die 
Jahre von Dshelläleh an wissen kann, wenn man 
1079 von 1892 abzieht. In den persischen Historien 
bedient man sich der ersten Zeitrechnung; da aber 
die Perser besonders abergläubisch den Tag und die 
Stunde beobachten, wenn die Sonne in den Aequator 
tritt, so gebrauchen sie nunmehr die Zeitrechnung 
Dshelläleh. 

Das Jahr wird von den Persern in zwölf Monate 
abgeteilt, welche in der vormuselmanischen Epoche 
folgendermaassen benannt wurden: Ferverdin, Urdi 
behesht, Khourdäd, Tir, Emrdäd, Sheriour, 
Mehre, Ebän, Azer, Di, Behmen, Esfender- 
muz. 

Die alten Perser hatten auch ihren eigenen 
Takvim oder Almanach, und es wurde sämtlichen 
Tagen eines jeden Monats der Name eines ihrer 
Könige und tapferen Helden beigelegt, nämlich: 
Hormuzd, Behmen, Urdi behesht, Sheriour, 
Esfendermuz, Khourdäd, Emrdäd, Dibädhur, 
Azer, Ebän, Khaur, Mäh, Tir, Jius, Daba- 
mehre. Mehre, Surush, Resh, Ferverdin, Be- 
heram, Ram, Bäd, Dibädin, Din, Ced, Ash- 
däd, Osmän, Ramijäd, Marasfend, Anirän. 
Die fünf beigefügten Tage hiessen: Ahnud, Ash- 
nud, Esfenmez, Vahesht, Heshunesh. Ein jeder 
Tag eines jeglichen Monats, der den Namen mit 
solchem Monate gemein hatte, wurde für einen Feier¬ 
tag gehalten. So z. B. der 19. Feverdin Mäh, 
der 7. vom Emrdäd Mäh, der 4. vom Sheriour 
Mäh, der 16. vom Mehre Mäh, der 10. vom Ebän 
Mäh, der 9. vom Azer Mäh, der 2. vom Behmen 
Mäh und der 5. vom Esfendermuz Mäh; ebenso 
der 8. des Monats Di, gleichwie der 15. und 23. 
eines jeden Monats. 

Der Anfang des Monats Feverdin wird Nou 
Röze im allgemeinen genannt; der 6. Tag aber 
heisst eigentlich und im besonderen Nou Röze. 
Der 16. des Mehre Mäh ist der gemeine Mehre- 
jän und der 21. der eigentliche Mehrejän. Ferner 
sagen die Parsen, die heutigen Nachkommen der 
alten Perser: es habe Gott (Hormuzd) in sechs 
Zeiten die Welt erschaffen, welche sie Kahenbarha 
nennen. Der Anfang der ersten Zeit ist der n. Tag 
vom Di Mäh, der Anfang der zweiten Zeit der 
n. Tag vom Esfendermuz, der Anfang der 
dritten Zeit der 26. Tag vom Urdi behesht, der 
Anfang der vierten Zeit der 26. vom Khourdäd, 
der Anfang der fünften Zeit der 16. Tag vom 


Sheriour, der Anfang der sechsten Zeit der 31. Tag 
vom Ebän. Eine jede Zeit umfasst fünf Tage. 
Solche Namen legten die alten Perser auch den 
Jahren bei, und es mussten jegliche vier Jahre 
ordnungsgemäss gleichfalls solche Namen führen; 
die ersten vier Jahre wurden Hormuzd, die 
zweiten vier Jahre Behmen u. s. f. genannt. 
Wenn aber die Namen den Monat bedeuten sollten, 
dann wurde das Wort Mäh hinzugesetzt, wie über 
diesen Gegenstand ausführlich zu lesen ist in Joseph 
Scaligers Werke »De emendatione temporum«. 

Dieser Kalender aber und die Jahr-Rechnung, 
sowie die Jahrzahl von Jesdedsherd an zu rechnen, 
sind gänzlich abgeschafft, dagegen gebrauchen die 
heutigen Perser den arabischen Kalender, dessen 
Monate nachstehende Namen führen: Muherrem, 
Sefer, Rebi el-evvel, Rebi essäni, Dj emädi 
el-evvel, Djemädi essäni, Redjeb, She’ebän, 
Remezän, Shevväl, Zil-que’ede, Zil-hedje. 
Den Sinn dieser Wörter muss man nach der Zeit 
erfassen, als dieselben zuerst erdacht wurden. Mu¬ 
herrem z. B. kommt von herrema oder verbieten; 
denn es war den Arabern nicht gestattet, sich in 
diesem Monate zu Krieg oder Razzia in Bewegung 
zu setzen. Ueberdies rechnet man noch separat nach 
einem Cyklus von zwölf Jahren des mongolischen 
Tierkreises, der von der Maus bis zum Eber jedes 
Jahr ein anderes Tier zum Symbol hat, und so wie 
es in unserem Kalender heisst: »Im Jahre des Heils«, 
ebenso enden auch die königlichen Schriftstücke mit 
der Schlussformel: »Gegeben in diesem gesegneten 
Maus-, Ochsen-, Leoparden-, Hasen-, Krokodil-, 
Schlangen-, Pferde-, Affen-, Huhn-, Hunde- oder 
Eber-Jahre«. 

Was die Wochentage anbelangt, so hingen die 
heutigen Perser dieselben von unserem Sonnabend 
an zu zählen, damit der siebente, ihr Ruhetag, auf 
den Freitag falle; darin unterscheiden sie sich wesent¬ 
lich von den Juden und Christen. Die Namen der 
Tage sind folgende: Shembe, Yek shembe, Dou 
shembe, Se shembe, Tshehär shembe, Pendj 
shembe, Djum’e oder Adine. Da die heutigen 
Perser nur am Freitage in ihren Kirchen Zusammen¬ 
kommen, so wird dieser Tag Djum’e, d. i. Ver¬ 
sammlungstag, genannt. 

Ganz wie in Europa haben alle Mohammedaner, 
besonders die heutigen Perser, wenn auch mit einigen 
Abänderungen, gewisse Tage, die auf die an den¬ 
selben vorgenommenen Geschäfte einen glücklichen 
oder unglücklichen Einfluss ausüben. Als unglück¬ 
liche Tage gelten: der Sonntag, weil er der Todes¬ 
tag des Propheten ist, der Montag, der Donnerstag, 
weil an ihm eine Menge Heilige den Märtyrertod 
erlitten; ganz besonders unglücklich aber sind Sonn¬ 
abend und der letzte Mittwoch des Monats Sefer. 
Jedoch sind unter diesen Tagen einige, welche für 
gewisse Verrichtungen glückbringend sind, so der 
Sonntag zur Vollziehung der Ehe und der Donners¬ 
tag zum Aderlass. Fällt einer dieser unglücklichen 
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Tage in die Zeit der Bairam-Feste, so wird er zu 
einem glücklichen. Der erste Tag eines Monats, 
möge er heissen, wie er wolle, und der Freitag wer¬ 
den als glückbringend betrachtet. Letzterer, weil er 
— wie bereits oben erwähnt — der Sabbath der 
Mohammedaner ist, weshalb er auch den Beinamen 
Fl Fadileh (der Vortreffliche) erhalten hat. Alle 
übrigen Tage sind indifferent. In Persien hält man 
auch ausserordentlich viel auf die Planetenstunden; 
es werden nämlich den Stunden der Nacht die zwölf 
himmlischen Zeichen zugeeignet, wie z. B. der ersten 
Stunde des Sonntags der Widder, der zweiten der 
Stier u. s. f. 


Die Strömungen in den Meeresstrassen. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. 

Von Emil Wisotzki (Stettin). 

(Fortsetzung.) 

Wir hören sofort wieder die uns schon bekannte 
alte Frage: was wird mit dem vielen einfliessenden 
Wasser? Aber die Antwort, welche Bolland darauf 
erteilt, ist eine neue! Die Gezeitenströme könnten 
es nicht sein, da sie sechs Stunden Wasser hinein 
und wieder sechs Stunden doch wohl ebensoviel 
hinausführten. Ein Teil sickere wohl in die Erde 
ein, ein anderer verdunste. Aber dies könne eine 
befriedigende Erklärung nicht bieten. Daher schliesst 
er: »it sems most reasonable that as the straights 
mouth of Gibraltar has its continual indraught aioft, 
so the superficial part thereof may have its recourse 
back again below.« 

Also eine Unterströmung ist es, welche der 
Oberströmung entgegengesetzt das überflüssige Wasser 
wieder abführt. Eine Erklärung des Vorganges hat 
Bolland nicht versucht. 

Ebenfalls historisches Interesse hat seine Arbeit 
durch die Angabe von Methoden zum Erweis etwa 
vorhandener unterseeischer Strömungen. Bolland 
entwirft zwei Zeichnungen. Die erstere gibt »the 
sounding boat for currants.« An der Spitze des¬ 
selben befindet sich »a droge saile«, welches durch 
die Gewichte beschwert bis in grössere Tiefen herab¬ 
gelassen werden kann: »which way ever the cur- 
rant runns alow, it will draw the boat after it.« 
Die zweite Zeichnung stellt dar ein von ihm ver¬ 
fertigtes »sounding lead for tydes and currants«, 
»with springs in the inner part, a bladder hooked 
upon the outside, which has a dependency upon 
those springs, so that the lead striking the ground, 
off flies the bladder from the lead, and all the way, 
in its rising to the superficies of the water, it is 
drove which way soever the current does set.« 

Der zweite der genannten Männer, Thomas 
Smith, machte 1668 eine Reise, auf welcher er 
Konstantinopel besuchte. Ueber diese erstattete er 
der Royal Society in London 1683 Bericht. Der¬ 
selbe zeigt ihn uns nur mit der oberflächlichen Aus¬ 


strömung des Schwarzen Meeres durch den Bos¬ 
porus bekannt. 1 ) Aber noch in demselben Jahre, 
am 21. Dezember 1683, hielt Smith einen zweiten 
Vortrag, diesesmal vor der Oxford Society über »A 
conjecture about an under current at the streights- 
mouth« 2 ). Er geht dabei aus von den Gezeiten im 
Kanal, wo man Oberflächen und Bodenströmungen 
beobachtet habe. Dies veranlasse ihn, eine Mut- 
maassung zu äussern in Bezug auf das Mittelmeer. 
In dasselbe ergiesse sich ein Strom aus dem Atlan¬ 
tischen Ocean, ebenso aus dem Schwarzen Meer. 
Daher die alte Frage, wo bleibt denn das viele Wasser? 
Er wolle alte Spekulationen hierüber nicht weiter 
berühren, wie unterirdische Abzugskanäle, Ver¬ 
dunstung durch die Sonnenwärme, Ausströmung 
mittelmeerischen Wassers, wenigstens auf einer Seite 
der Strasse von Gibraltar. Seine Ansicht gehe viel¬ 
mehr dahin, dass in dieser Strasse sich ein Unter¬ 
strom befinde, durch welchen eben so viel Wasser 
in den Ocean wieder hinausgeführt werde, wie durch 
den Oberstrom ins Mittelmeer hinein. Zur Bestä¬ 
tigung dieser Ansicht weise er auf die ähnliche Na¬ 
tur der dänischen Sunde hin, worüber ihn ein tüch¬ 
tiger Seemann informiert habe. »He told me, that 
being there in one of the Kings Fregats, they went 
with their Pinnace into the middle stream, and 
were carried violently by the current: that soon 
after they sank a bücket with a large cannon bullet 
to a certain depth of water, which gave check to 
the boats motion, and sinking it still lower and 
lower, the boat was driven a head to wind-ward 
against the upper current: the current aioft, as he 
added, not being above 4 or 5 fathom deep, and 
that the lower the bücket was let fall, they found the 
under current the stronger.« Darauf hin habe er 
dann zweimal diesen Versuch in der Strasse von 
Gibraltar beabsichtigt, sei aber jedesmal durch starken 
Sturm daran verhindert worden; er hoffe aber, dass 
spätere, glücklichere Untersuchungen seine Vermu¬ 
tung eines Unterstromes bestätigen würden. 

Dieser Versuch, mit einem Kessel Strömungen 
zu entdecken, ist ein alter, wie J. G. Kohl in seiner 
Geschichte des Golfstromes bemerkt. Schon zur 
Zeit des Columbus benutzte man einen solchen hierzu, 
er trat an die Stelle des Senkbleis 3 ). 

An Bedeutung weit hinter sich gelassen hat 
beide Männer, Bolland und Smith, Graf Ferdi- 
nando Marsigli. Derselbe hat uns in seinen »Osser- 
vazioni intorno al Bosforo Tracio« in Roma 1681 
ein Werk hinterlassen, welches für die Lehre von 
den Strömungen in den Meeresstrassen von eben 
derselben epochemachenden Bedeutung geworden ist, 
wiedie obengenannte Abhandlung Ed. Halleys. Wie 
letzterer den Grund legte für eine richtige Erklä¬ 
rung der Niveaudifferenzen, als deren Ausgleichung 
die Oberflächenströmungen sich ergaben, hat Mar- 

*) Philosoph. Transactions, vol. XIII, London 1683, p. 335. 

2 ) Philosoph. Transactions, vol. XIV, 1684, P- 564. 

*) Bremen 1868, S. 25. 
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sigli die in entgegengesetzter Richtung vor sich 
gehenden Bodenströmungen als eine Ausgleichung 
von Schweredifferenzen erklärt'). 

Marsigli beschränkte seine Untersuchungen auf 
den Bosporus. 

Er gibt von demselben eine Beschreibung und 
schildert den aus dem Schwarzen Meer in die Pro- 
pontis sich ergiessenden Oberflächenstroni. Derselbe 
habe örtlich verschiedene Geschwindigkeit, je nach der 
Weite des Profils. Auch wirkten auf dieselbe ein 
die Winde, indem Nordwinde sie förderten, Süd¬ 
winde dagegen sie hemmten. Marsigli versuchte 
die Geschwindigkeit mit Hilfe eines um eine hori¬ 
zontale Achse sich drehenden, aus sechs Flügeln 
bestehenden Apparates zu messen, wobei ihm pas¬ 
sierte, dass ein Flügel abbrach, er also kein sicheres 
Resultat erhielt. Seitliche, in entgegengesetzter Rich¬ 
tung nach Norden hin verlaufende, durch örtliche Vor¬ 
sprünge veranlasste horizontale Aspirations- und Re¬ 
aktionsströme 2 ), wie wir heute sagen würden, wer¬ 
den angeführt. 

Aber auch die aus der Propontis zum Schwarzen 
Meer gerichtete Unterströmung ist ihm bekannt, und 
ihr widmete er vor allem seine Aufmerksamkeit. 

Gerade wie Prokop von Caesarea und Petrus 
Gyllius, die eraber nicht kennt oder doch wenig¬ 
stens nicht nennt, berichtet er, über ihr Vorhanden¬ 
sein zuerst durch türkische Fischer belehrt zu sein. 
Diese seien auf folgende Weise zu ihrer Kenntnis 
gelangt. Jedesmal nämlich, wenn sie ihren Kahn 
befestigt und ihre Netze auf gut Glück ausgeworfen, 
bemerkten sie, dass diese bis zu einer gewissen Tiefe 
der Bewegung des oberen Stromes folgten, dann 
aber, tiefer hinabgelassen, nach der entgegengesetzten 
Richtung getrieben wurden und hinter dem Kahn 
wieder zum Vorschein kamen. Auch sei er ange¬ 
regt worden durch einen englischen Gesandten, den 
Herrn Ritter Fine hi, der es seinerseits wieder von 
einem englischen Kapitän erfahren, der vielleicht 
aus Zeitmangel sich mit dem Gegenstände nicht 
näher beschäftigt habe. 

Sofort habe er selbst Untersuchungen ange¬ 
stellt. Zuerst mit einem Seile, an welches er weisse 
Korkstücke befestigt; bessere Resultate aber hätte er- 


*) Ueberall in der Welt Ausgleichungen von Gegensätzen; 
alles, was geschieht, ist nur so zu erklären; es handelt sich jedes¬ 
mal um die Feststellung der Natur der Gegensätze. Am Anfang 
war der absolute Gegensatz, das Ende bedeutet das Fehlen jeden 
Gegensatzes. Was dazwischen liegt, die moralische und physische 
Weltgeschichte, ist nichts anderes als die stattfindende Aus¬ 
gleichung der Gegensätze, hinführend zum-Fehlen jeden Gegen¬ 
satzes. Unsere Definitionen von Erscheinungen, die als Vorgänge 
zu fassen sind, haben stets davon auszugehen, so z. B. müssen 
wir den Wind als eine Ausgleichung von Luftdruckgegensätzen 
erklären. Ein Fluss ist die innerhalb einer mehr oder weniger 
schmalen, mit Wasser erfüllten Rinne der Erdoberfläche von 
Ort zu Ort stattfindende und sich immer wieder erneuernde Aus¬ 
gleichung von Niveaugegensätzen; die Aufrichtung eines Gebirges 
die Ausgleichung von Spannungsgegensätzen in der Erdkruste. 

a ) Vossius, De motu mariuin et ventorum, 1663, p. 14, 
kannte solche Erscheinungen auch schon. 


geben ein einfaches Seil, das an seinem unteren 
Ende durch ein Stück Blei beschwert worden. Das¬ 
selbe sei bei seinen Versuchen nie in senkrechter 
Richtung gespannt gewesen, was bei ruhigem Wasser 
hätte eintreten müssen, sondern habe stets eine dop¬ 
pelte Krümmung gezeigt, eine obere nach Süden 
und eine untere nach Norden gerichtet. Dies könne 
aber nur eintreten bei doppelten, in entgegenge¬ 



setzter Richtung sich ergiessenden Strömungen. Die 
Richtungsänderung finde in einer Tiefe von 8—12 
türkischen Fuss statt. 

Ihre Geschwindigkeit hänge von denselben Ur¬ 
sachen ab, wie diejenige der Oberströmung, also von 
den mehr oder weniger breiten Querdurchschnitten. 

Viel Sorgfalt und grossen Scharfsinn hat nun 
Marsigli entwickelt zur Erklärung der Unterströ¬ 
mung. Vor allem suchte er sich Gewissheit zu ver¬ 
schaffen über die Schwere des Wassers, sowohl des 
Oberflächen- wie des Tiefenwassers an den ver¬ 
schiedensten Stellen. Letzteres erhielt er mit Hilfe 
eines durch ein Ventil verschlossenen Gefässes, das 
er nach seinem Belieben mittels einer Schnur unter 
Wasser wieder öffnen konnte. Als Resultat ergab 
sich eine Zunahme der Schwere von der Oberfläche 
nach unten im Bosporus und ebenfalls eine solche 
von der Mitte des Schwarzen Meeres durch den 
Bosporus bis in den Archipel bei Smyrna. So ge¬ 
rüstet schritt Marsigli zur Erklärung der Unter¬ 
strömung. Die Ursache könne seines Erachtens nur 
ruhen auf dem Prinzip, dass das Schwerere das Leich¬ 
tere verdränge. Folgendes Experiment stelle die 
Sache klar. Man nehme, schreibt Marsigli, ein 
Gefäss, wie beistehende Figur, welches in zwei gleiche 
Teile F und Z geteilt ist durch eine Scheidewand 
A C , welche unten ein Loch D und oben ein Loch E 
hat. Die Abteilung X wird, nachdem man das Loch D 
verstopft hat, angefüllt mit Salzwasser aus dem un¬ 
teren Strom, die Abteilung Z mit Wasser aus dem 
Schwarzen Meer, welches in weiter nördlichen Orten 
noch zum Kochen dient. Dann öffne man das Loch D y 
sofort beginnt das Wasser X nach Z hin zu laufen, 
und das von Z durch das Loch E oben nach X. 
Diese Bewegung würde fortdauem, bis das sich 
mischende Wasser in beiden Abteilungen homogen 
geworden. In der Wirklichkeit trete dieser Fall des 
schliesslichen Verschwindens der Schweredifferenz 
nicht ein, da einerseits durch die Zuflüsse des Pontus 
immer wieder eine Verdünnung verursacht und 
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andererseits aus dem Mittelmeer durch den Unter¬ 
strom immer von neuem salzreiches Wasser heran¬ 
geführt werde. Marsigli fügt hinzu, das Experiment 
entspreche allen in der Wirklichkeit vorliegenden 
Erscheinungen, indem er wörtlich sagt: »che la 
corrente superficiale sia fatta in gran parte per 
l’espulsione, che riceve dalla gravitä dell’ acqua, 
portata dalla corrente sottana«, und schliesst deshalb, 
von diesem Standpunkt aus mit Recht, dass der obere 
Strom zum grossen Teile eine Funktion des unteren 
Stromes sei. Dies muss um so mehr verwundern, 
als Marsigli vorher von einer Niveaudifferenz 
zwischen Bosporus und Adriatischem Meer bei Vene¬ 
dig auf Grund eigener und fremder Barometer¬ 
beobachtungen gesprochen hatte, eine Niveaudiffe¬ 
renz, welche als nicht notwendig zur Erklärung des 
Oberflächenstromes hingestellt wird. 

Das Experiment entspricht aber nicht in allen 
Punkten den natürlichen Verhältnissen, es fehlt ihm 
der zweite Gegensatz, die von vornherein vorhandene 
Niveaudifferenz. Wenn dieser Punkt auch noch bis 
auf den heutigen Tag seine Schatten wirft, so stehen 
wir doch nicht an, Marsiglis Werk, ebenso wie 
Halleys genannte Abhandlung, als bahnbrechend für 
die Lehre von den Strömungen in den Meeres¬ 
strassen zu bezeichnen. 

Marsigli befand sich elf Jahre später (1691) 
wieder in Konstantinopel und nahm seine früheren 
Untersuchungen von neuem auf. Aber zu einer 
neuen Publikation, wie er sie wünschte, kam es nicht. 
Noch 1725 dachte er hieran und wollte seine Bosporus- 
Studien der »Histoire de la mer« anschliessen, welche 
er zu Amsterdam in diesem Jahre erscheinen liess. 
Leider trat ein äusseres Hindernis dazwischen *), 
und so ist es wohl überhaupt nicht mehr dazu ge¬ 
kommen. 

Mit dieser Unterströmung wurde in die wissen¬ 
schaftliche Welt ein Zankapfel geworfen, der erst in 
unseren Tagen beiseite gelegt zu werden beginnt. 
Kaum eine andere geographische Frage ist so leb¬ 
hafter und immer wieder erneuter Diskussion unter¬ 
zogen worden, wie diese. Und nicht bloss die 
Frage nach den Ursachen der Unterströmungen, hier 
und in anderen Meeresstrassen, erhitzte die Gemüter; 
nein, ebenso sehr die Frage nach ihrer Existenz 
und ihrer physikalischen Möglichkeit. Ebenso oft 
und von ebenso bedeutenden Köpfen wurde sie zu¬ 
gestanden, ja als notwendig gefordert, wie verworfen, 
ja als unmöglich zurückgewiesen. 

Fürs erste scheinen die Mitteilungen von Smith 
über die Doppelströmungen in den Strassen von 
Gibraltar und im Sund, die Untersuchungen Mar- 
siglis im Bosporus sofort lebhafte Zustimmung von 
den verschiedensten Seiten erfahren zu haben. Wenig¬ 
stens berichtet John Ray, dass sie unter Seeleuten, 
Reisenden und Physikern allgemeinsten Beifall ge¬ 
funden hätten. Aber er für seine Person könne 


*) Histoire de la Mer, Amsterdam 1725, Pröface. 


nicht beistimmen. Er verstehe nicht, wie Wasser in 
ein und demselben Kanal zu gleicher Zeit vorwärts 
und rückwärts laufen könne. Wasser vermöge nur 
auf geneigter Ebene abwärts zu laufen. Angenom¬ 
men nun, der sogenannte untere Strom fliesse aus 
dem Mittelmeer in den Atlantischen Ocean, so müsse 
seine Oberfläche doch auch nach Westen hin ge¬ 
neigt sein. Diese Oberfläche bilde dann aber doch 
wieder die Grundlage für den sogenannten Ober¬ 
strom aus dem Atlantischen Ocean ins Mittelmeer. 
Dieser müsste demnach ja bergauf fliessen, was un¬ 
möglich. In Wirklichkeit finde nur ein Einströ¬ 
men atlantischen Wassers statt, veranlasst durch 
eine Niveaudifferenz zwischen beiden genannten 
Meeren 1 ). 

Im Jahre 1700 trat Joseph Titton de 
Tournefort im königlichen Aufträge eine bota¬ 
nische Entdeckungsreise nach dem Orient an, welche 
ihn über Konstantinopel führte. Ihm war die Unter¬ 
strömung sowohl durch Prokop von Caesarea 
wie auch durch Petrus Gyllius bekannt, er wusste 
also, dass auch hier, wie so oft, die moderne Welt 
mit Marsigli nur an die Erwerbung des Erbes der 
Antike herangetreten war. Aber er vermochte, wie 
er bemerkt, keine Prüfung dieses »Wunders« wegen 
zu kurzen Aufenthaltes wahrzunehmen. Mangel an 
Zeit hat ihn wohl auch gehindert, Marsigli ein¬ 
gehender zu studieren, da er von diesem sagt: »cet 
habile philosophe n’a pas voulu hazarder sa pens£e 
sur l’explication d’un fait aussi singulier.« Er selbst 
meinte, es könnte sich vielleicht daselbst ein tiefer 
Schlund befinden, der gebildet würde durch einen 
löffelartig geformten Felsen. Gegen diesen stiesse 
der nach Süden abfliessende Oberstrom und werde 
durch ihn in seinen unteren Partien zum Umliegen 
und somit zum Einschlagen einer nördlichen, also 
der oberen Strömung entgegengesetzten Richtung 
gezwungen. Doch gebe er diese Erklärung nur zum 
besten, um die Gelehrten auf die Erforschung der 
wahren Ursachen hinzulenken 2 ). 

In denselben Jahren ereignete sich ein Vorfall, 
der in die Diskussion über die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit, über die Existenz oder Nichtexistenz 
eines Unterstromes anderthalb Jahrhunderte hindurch 
immer wieder hineingezogen wurde. Derselbe wurde 
in einer Abhandlung »Of the currents at the streights 
mouth by Capt. —« erzählt, welche dann Dr. Hud¬ 
son der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
London vorlegte. 

1712 nämlich machte M. de LA igle, Kom¬ 
mandant des Phöfiix von Marseille, in der Gibraltar¬ 
strasse bei Ceuta Jagd auf ein holländisches Schiff. 
Zwischen Tarifa und Tanger gelang es ihm, diesen 
Holländer durch wohlgezielte Schüsse zum Sinken 
zu bringen. Die Mannschaft wurde gerettet. Das 

*) John Ray, Fellow of the Royal Society, Three dis- 
courses physico-theological, 2. Aufl., London 1693, P* 81—83. 

2 ) Relation d’un voyage du Levant, II, Lyon 1717» Lettre XV, 
p. 402. 
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Schiff aber mit samt seiner aus Branntwein und Oel 
bestehenden Ladung wurde einige Tage später in 
der Nähe von Tanger, ungefähr vier Legoas west¬ 
lich von der Unglücksstätte, d. h. also entgegen dem 
östlich gerichteten Oberflächenstrom wieder ans Land 
getrieben. Man schloss hieraus sofort auf die Exi¬ 
stenz eines westlich gerichteten Unterstromes, der 
einen grossen Teil des durch den Oberstrom zuge¬ 
führten Wassers gleich wieder wegführe. Der den 
Bericht an Dr. Hudson einliefernde Kapitän be¬ 
kräftigte denselben durch die Mitteilung*, er selbst 
sei damals gerade in Gibraltar gewesen und habe 
so sichere Kunde erhalten *). 

Nach den verschiedensten Seiten hin sind die 
Strömungen in den Meeresstrassen erörtert worden 
von dem schon genannten Slowenen Joh. Sig. Val. 
Popo witsch in seinen »Untersuchungen vom Meere«, 
in einer Schrift, welche dem Prodirektor und den 
sämtlichen in Nürnberg anwesenden Mitgliedern der 
Kosmographischen Gesellschaft, seinen wertesten 
Gönnern und Freunden, deren Absichten er voll¬ 
kommen zustimme 2 ), gewidmet ist. Dieselbe ist 
im grossen und ganzen weiter nichts als eine Dis¬ 
kussion der uns beschäftigenden Frage, angeregt 
durch die zu Altdorf 1749 erschienene Abhandlung 
von Christ. Gottl. Schwarz »De columnis Her- 
culis«. Durch das ganze Buch zieht sich der Geist 
der Vermittelung. 

Was die Frage nach dem Verbleib der dem 
Mittelmeer, mit welchem Popowitsch sich fast aus¬ 
schliesslich beschäftigt, durch die Flüsse zugeführten 
Wassermassen betrifft, so sieht er dieselbe durch 
die gelehrten Untersuchungen der Engländer und 
Franzosen bereits als beantwortet und abgethan an. 
Ausserdem schreibt er selbst den Stürmen und dem 
unterirdischen Feuer eine bedeutende Beteiligung zu 
an der Verminderung desselben. Letzteres könne 
»vielleicht im Winter, wo es viel enger eingeschlossen 
ist, etwas kräftiger sein und durch Erwärmung des 
Meeresbodens einigermaassen die Abwesenheit der 
Sonnenhitze ersetzen«. 

In Bezug auf die Strömungen in der Gibraltar¬ 
strasse, welche ihm die »gewisseste Wasserwage 
ist, welche die Höhe des Mittelmeerers mit der des 
Oceans abgleicht,« rubriziert er nach längeren Aus¬ 
einandersetzungen vier Meinungen, die ihm bekannt 
geworden: 

a. Einige versichern, es gehe durch dieselbe 
mehr Wasser herein. 

ß. Andere geben vor, es fliesse dessen eine 
grössere Menge hinaus. 

7. Wieder andere wollen behaupten, dass das 
Weltmeer nur hereintrete. 


! ) Philosoph. Transactions, vol. XXXIII, for 1724—25, 
London 1726, p. 191. 

2 ) Das ist jene Vereinigung, welche S. Rüge als die 
früheste geographische Gesellschaft hingestellt hat, und auf deren 
etwaige Vorläufer der Verfasser vor Jahren hinwies (Jahresbericht 
des Vereins für Erdkunde zu Stettin, 1885). 
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5 . Die vierte Nachricht ist der dritten gerade 
entgegengesetzt. 

Es sei aber, fügte er hinzu, keine unfehlbare 
Folge, dass eine dieser vier widrigen Meinungen 
solle unrichtig sein. Er wolle die Möglichkeit er¬ 
weisen , dass alle diese Schriftsteller könnten Wahres 
behauptet haben. 

So würde im Sommer bei der starken Ver¬ 
dunstung wohl immer ein Einfluss atlantischen Was¬ 
sers stattfinden, im Winter dagegen ein Ausfluss 
aus dem Mittelmeer, weil der angegebene Grund 
dann mehr wegfalle. Auch könne ja in beiden 
Jahreszeiten die für jede derselben normale Strömung 
durch starke Ost- resp. Westwinde in ihr Gegen¬ 
teil verwandelt werden, auf die Dauer vielleicht 
ganzer Tage. Die unvollkommenen Nachrichten 
dürften somit vielleicht nur unvollkommenen Beob¬ 
achtungen zuzuschreiben sein. 

Popowitsch wendet sich dann zu dem Salz¬ 
gehalte der Meere, zu der Frage nach dem Ursprung 
desselben, seiner geographischen Verteilung und ge¬ 
langt so zu dem Schwarzen Meere, welches trotz 
starken Zuflusses durch zahlreiche Ströme doch einen 
gewissen Salzgehalt zeige. Popo witsch glaubt 
diesen Gegenstand zuerst erörert zu haben, da ihm 
M a r s i g 1 i s hierher gehörige Abhandlung nur aus ander¬ 
weitigen Citaten bekannt ist. Eine Antwort ä la 
Kircher, d. h. eine Hinweisung auf unterirdischen 
Zusammenhang mit dem Ocean weise er von vorn¬ 
herein zurück. Dagegen halte er für die wahrschein¬ 
lichste Lösung diejenige, welche sich auf Beobach¬ 
tungen alter und neuer Naturkundiger und auch der 
Seeleute stütze, dass nämlich dem oben austreten¬ 
den Strom ein unten eintretender salzreicher Strom 
entspreche, wie das der Fall im Bosporus und im 
Sunde. Dieser Unterstrom ersetze und erhalte dem 
Baltischen wie dem Schwarzen Meere den Salzgehalt. 
Auch in der Strasse von Gibraltar nimmt er einen 
solchen Doppelstrom an, der die Gestalt eines zu 
einer Schlinge über einander gelegten Bindfadens 
habe. Wie wenig ihm dieser Unterstrom aber als mecha¬ 
nische Notwendigkeit eingeleuchtet, geht aus der 
Schlussbetrachtung hervor: »Sollte die Erklärung nicht 
richtig sein für die Salzigkeit des Pontus, so dürfte 
diese See den Verlust des Salzes, welcher den Ueber- 
fluss von süssem Wasser bei derselben verursachen 
dürfte, sich durch die Beschaffenheit ihres Lagers 
selbst ersetzen, wenn vielleicht die Vorsicht der 
Schöpfers, um dieses Meer vor der Fäulnis zu be¬ 
wahren, desselben grosses Bett mit Lagen von Stein¬ 
salz reichlich bepflastert hat*).« 

(Fortsetzung folgt.) 


*) Die einzige rein geographische Antwort auf die viel 
ventilierte Frage: weshalb die Meere salzhaltig? scheint mir zu 
sein ihre Lage auf der Oberfläche des abflusslosen Erdkörpers. 
Ob der Satz: die gesamte Erdoberfläche ist eine einzige Wannen¬ 
landschaft, gar keine Wahrheit in sich enthalten dürfte ? 
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Geographische Mitteilungen. 

(Stairs.) Kapitän William Grant Stairs, einer 
der ehemaligen Begleiter Stanleys auf seiner Emin 
Pascha-Expedition, ist am 14. Juni 1892 in Tschitide 
im Sambesi-Delta gestorben. Geboren im Juli 1863 in 
Halifax in Neu-Schottland, erhielt er seine Ausbildung 
auf dem Royal Military College in Kingston in Ontario; 
dann war er eine kurze Zeit Civilingenieur auf Neu¬ 
seeland. Nach England zurückgekehrt, wurde er 1885 
Lieutenant im kgl. Ingenieurcorps. Stairs war der 
erste, der Ende 1886 von Stanley zur Mitgliedschaft 
der Expedition gewählt wurde. Neben dem Arzte 
Dr. Parke war er unter den europäischen Begleitern 
Stanleys der wissenschaftlich tüchtigste und wurde 
bekanntlich von Stanley (im Juni 1889) mit der Be¬ 
steigung des Ruwenzori und der Feststellung des Semliki- 
Laufes betraut. Bald nach seiner Rückkehr von der 
Expedition wurde Stairs zum Kapitän befördert. Im 
vorigen Jahre übernahm er die Führung einer der drei 
belgischen Expeditionen nach der kupferreichen Land¬ 
schaft Katanga (westlich vom Meru-See) und schiffte 
sich am 18. Mai 1891 in Begleitung des Marquis de Bon- 
champs, des belgischen Hauptmanns Bodson und des 
Dr. Molaney nach Afrika ein. Ende Oktober, nach¬ 
dem die Expedition die deutschen Besitzungen durch¬ 
quert hatte, wurde der Tanganjika-See erreicht und auf 
einfachen Kähnen durchmessen. Auf der Westküste des 
Sees in St. Louis verweilte die Expedition bei der fran¬ 
zösischen Mission, um am 31. Oktober nach der Haupt¬ 
stadt des Königs Msiri im Katanga-Gebiete aufzubrechen. 
Dieser lehnte die Freundschaft des Kongo-Staates schrofl 
ab. Stairs begab sich daher mit dem Marquis Boli¬ 
eh am ps und dem Hauptmann Bodson, begleitet von 
110 Mann, zu Msiri, um mit demselben zu unterhandeln. 
Msiri bedrohte Bodson, und dieser schoss Msiri 
nieder; nun wurde aber dieser von einigen Soldaten 
Msiris tödlich verwundet und starb am selben Abend. 
Stairs übernahm die Regierung Katangas, befestigte die 
Residenz und versorgte dieselbe gegen die herrschende 
Hungersnot. Da er bald darauf erkrankte, so trat er 
mit Bonchamps den Rückweg nach der Ostküste an; 
am 13. Mai d. J. befand er sich in Tschilowe am Schire- 
Eluss; nur einige Tagemärsche von der Küste entfernt, 
ereilte ihn, erst 30 Jahre alt, der Tod. Gegen Mitte 
Juli trafen Marquis Bonchamps und Dr. Molaney 
wieder in Marseille ein. (Mitteilung von Dr. Wolken¬ 
hauer in Bremen.) 

(Schwankung der Erdachse.) Die früher mehr 
nur theoretisch erörterte Frage, ob die Erdachse neben 
den Schwankungen, welche sie im Welträume ausführt, 
auch noch gewissen Verlegungen im Inneren der Erde 
selbst ausgesetzt sei, hat neuerdings an Wahrscheinlich¬ 
keit sehr gewonnen. Prof. Küstner (Bonn), ein Astro¬ 
nom, der sich mit diesem Probleme schon geraume Zeit 
beschäftigt hat, kennzeichnet den gegenwärtigen Stand 
der Frage folgendermaassen. Seit Euler und Bessel 
weiss man, dass die geometrische Hauptachse mit jener 
graden Linie, um welche die Drehung der Erde in einem 
gegebenen Zeitpunkte sich vollzieht, nicht notwendig 
zusammenfallen muss, dass vielmehr geologische und 
andere Massenumsetzungen, wie sie doch an der Ober¬ 
fläche und in den äusseren Schichten unseres Planeten 
ununterbrochen vor sich gehen, eine Drehung dieser 


letzteren Graden um die eigentliche Achse zur Folge 
haben müssen. Da uns alle Hilfsmittel abgehen, um 
a priori den Betrag des Ablenkungswinkels zu finden, 
so bleiben nur Beobachtungen der Polhöhe verschiedener 
und an möglichst entfernten Punkten gelegener Erdortc 
übrig: koincidieren die beiden Achsen, so müssen die 
Abstände zwischen dem Scheitelpunkte eines bestimmten 
Ortes und dem zunächst gelegenen Pole des Himmels 
sich zu allen Zeiten gleich bleiben; im anderen Falle 
müssen zu verschiedenen Zeiten auch verschiedene Werte 
dieser Winkelgrösse sich ergeben. In der That lieferten 
die seit 1882 in dieser Absicht vorgenommenen Messungen 
der Polhöhen von Berlin, Gotha, Pulkowa Veränderungen, 
denen der Charakter einer gewissen Regelmässigkeit 
zugesprochen werden zu müssen schien. Wenn nun 
der Nordpol sich thatsächlich von Berlin um eine angeb- 
bare Grösse entfernt, so muss er einem demselben Me¬ 
ridiane angehörigen, aber auf der westlichen Halbkugel 
gelegenen Orte um ebenso viel sich genähert haben: 
einer Verkleinerung der Polhöhe von B auf der 
Osthemisphäre muss eine Vergrösserung der- 
jenigendesNebenwohnerpunktesAaufderWest- 
hemisphäre entsprechen und umgekehrt. So wurde 
denn ein Beamter der Berliner Sternwarte, Marcuse, von 
Berlin (B) nach Honolulu (A) auf den Sandwichs-Inseln 
entsendet, um daselbst Korrespondenzbeobachtungen an¬ 
zustellen, und wenn auch in quantitativer Beziehung 
die Untersuchung noch nicht als abgeschlossen gelten 
kann, so ist doch das soeben gekennzeichnete Verhalten 
der Polhöhen von A und B als qualitativ (und dem 
Sinne der Bewegung nach) ausser Zweifel gesetzt zu 
erachten. Küstner selbst denkt in erster Linie an 
meteorologische Vorgänge als Ursachen dieser Achsen¬ 
schwankungen und weist zugleich auf die grossen klima¬ 
tischen Umwälzungen in geologischer Vorzeit hin. 
(Vortrag, gehalten in der Sitzung der Geograph. Ge¬ 
sellschaft zu Hamburg am 2. Juni 1892.) 

(Klima des Kaplandes.) Von Dr. K. Dove in 
Berlin, jenem jungen Geographen, dem wir die bekannte 
Einteilung des südafrikanischen Dreieckes in klimatische 
Provinzen verdanken, wird neuestens auf die eigentüm¬ 
liche Ausnahmestellung hingewiesen, welche dem Klima 
der Hauptstadt demjenigen ganz nahe benachbarter Ge¬ 
biete gegenüber zukommt. Während man, da der Nord¬ 
westwind, der eigentliche Regenwind dieser Gegenden, 
die Nordabhänge des mit dem Tafelberge auslaufenden 
Gebirges ungehindert bestreichen kann, dortselbst auch 
besonders reichliche Niederschläge erwarten müsste, fällt 
nach den zuverlässigen Aufzeichnungen der letzten Jahre 
zweifellos am meisten Regen am Südfusse des Tafel¬ 
berges. Als Grund dieser sehr auffallenden Erscheinung 
spricht Dove die verhältnismässig sehr hohe Temperatur 
an, welche in den südöstlich vom Kap der guten Hoff¬ 
nung gelegenen Meeresteilen herrscht und welche be¬ 
wirkt, dass die von südlichen Winden gegen das ge¬ 
nannte Gebirge getriebene Luft verhältnismässig viel 
Wasserdampf enthält. Obwohl von Hause aus Polar¬ 
wind, erfüllt diese Luftströmung dann ganz die Aufgabe 
eines äquatorialen Regenwindes, und es kommt dies 
insbesondere der Kultur des berühmten Kapweines zu 
gute. (Petermanns Geographische Mitteilungen 1892, 
S. 167 ff.) 

(Nachrichten über die T a g a 1 e n aus dem 
16. Jahrhundert.) Um 1584 beauftragte die Kolonial- 
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regierung der Philippinen, nachdem mehrfach Klagen 
über die ungerechte Behandlung der Eingeborenen durch 
die Spanier eingelaufen waren, einen wohlwollenden 
Mann, den Fray Juan de Plasencia mit einer — modern 
gesprochen — Enquete über den Zustand der tagalischen 
Bevölkerung; der von dem Pater erstattete Bericht bildet 
den Inhalt einer bemerkenswerten Abhandlung eines in 
Paris lebenden spanischen Gelehrten, T. H. Pardo de 
Tavera (»Las costumbres de los Tagalos en Filipinas 
segün el Padre Plasencia«). Der genannte Prediger¬ 
mönch nannte sich so nach seiner Vaterstadt (in Estre¬ 
madura) ; thatsächlich stammte er von dem Adels- 
geschlechte der Portocarrero ab und wurde, nachdem 
er zuvor schon einmal vorübergehend auf den Philippini¬ 
schen Inseln geweilt hatte, 1578 speciell mit der Missio¬ 
nierung einiger dortiger Provinzen beauftragt. Er ver¬ 
breitet sich namentlich über die Sklaverei, welche in 
eigentümlichen Abstufungen herrsche, sowie über die 
Legitimitätsverhältnisse der hörigen Personen; seine 
Angaben dürften für die Geschichte der Völkerkunde 
von grossem Interesse sein und verdienen den Kennern 
der heute unter den Tagalen herrschenden Sitten zum 
Vergleiche anempfohlen zu werden. (Revista Con- 
temporan£a, 15. Juni 1892.) 


Litteratur. 

Das Stromgebiet der Sprache. Ursprung, Entwickelung 
und Physiologie. Von RudolfKleinpaul. Leipzig, W. Fried¬ 
rich, 1892. Gr. 8°. 

»Ich glaubte, es komme darauf an, zu allererst die Natur der 
menschlichen Sprachlaute, ihr natürliches Freiwerden in einzelnen 
Fällen zu beobachten und dann zu untersuchen, wie mit ihrer 
Hilfe zunächst ähnliche organische Laute, im Anschluss daran 
alle Naturlaute und elementaren Stimmen nachgemacht worden 
sind, um sozusagen auf das Sanskrit der Natur zu stossen. Was 
dem Menschen vorgeschwebt hat, wenn er seinen Feind anpfuite 
und wie sich ihm daraus der Begriff des Feuers entwickelte — 
die geheime Analogie, die zwischen einem T und einer gespannten 
Saite, einem N und einem Ton, einem Zitterlaut und einem Strom, 
ja der Undulation des Lichtes obwaltet — die dunkle Symbolik, 
die einst eine indogermanische Aspirata befähigte, Blickfeuer, 
Sternenblicke und das stille Wachstum der Pflanzenwelt zu malen, 
das bedachte, belauschte ich andächtig. Wo ich eines Geräusches 
habhaft werden, einen unmittelbaren Ahmlaut auffangen konnte, 
liess ich mich’s nicht verdriessen, wenn es auch noch so niedrig 
und pfuig gewesen wäre, um die oft so wunderbare Vergesell¬ 
schaftung der Begriffe zu studieren. Denn als die beste Leuchte, 
gewissermaassen als das Wort des Rätsels, erschien mir das Prinzip 
der Uebertragung — durch eine weitgehende Uebertragung ge¬ 
lingt es der Sprache, den Dingen beizukommen und das Unhör¬ 
bare in Lauten abzubilden« (Vorw. S. VI). Mit diesen Umrissen 
kennzeichnet der originelle, Naturwissenschaft und Philologie mit¬ 
einander unmittelbar verknüpfende Verfasser des vorliegenden 
Werkes seinen Standpunkt. Vor allem ist es wichtig, um sich 
die erforderliche Unbefangenheit des Urteiles zu verschaffen, sich 
des verschiedentlich scharf betonten Unterschiedes zwischen der 
blossen Aeusserung von Lauten und der eigentlichen Sprache zu 
erinnern; die letztere ist nach unserem Gewährsmann ein ver¬ 
hältnismässig erst spätes Entwickelungs- und Kunstprodukt, wäh¬ 
rend jene einfachen Naturlaute schon dem mythischen Urahnen 
unseres Geschlechtes angehören und im gewissen Sinne ein 
apriorisches Besitztum des menschlichen Intellektes, oder besser 
gesagt, des Organismus sind. 

Durch diese fundamentale Trennung sichert sich Klein¬ 
paul seinen naturwissenschaftlich-induktiven Ausgangspunkt der 
Untersuchung, der sonst phantastisch in der Luft schweben würde; 
er beginnt, wie gesagt, mit dem Urmenschen, der die Welt an¬ 


fänglich blöde anstarrt, um nicht zu sagen, angrunzt und sich 
nun vermöge einer sich stetig vervollkommnenden Nachahmung 
die tönende und klingende Umgebung zu eigen macht. Aus 
einer solchen (bewussten und unbewussten Imitation der Natur¬ 
laute, aus Uebertragung und erweiterter Nachahmung ist die 
Sprache als ein selbständiger Organismus hervorgegangen, an 
dessen Herstellung sich Tausende von Generationen abgemtiht 
haben und noch fortwährend abmühen, während es im Anfänge 
der Dinge (sit venia verbo!) nichts weiter gab, als »akustische 
Signale, Ansätze zu Sätzen, Rudimente«. 

»Der ganzen Welt eine Sprache, eine Lautsprache, eine 
aus Vokalen und Konsonanten zusammengesetzte Sprache — 
diesen simplen Sprachbegriff haben wir schliesslich für das tiefe 
Mysterium einer Sprache ohne Worte eingetauscht. Es ist ja 
nur die letzte Konsequenz der entwickelten Anschauung: die 
menschliche Sprache als das allgemeine Echo der um uns weben¬ 
den Naturlaute aufzufassen und die Rudimente der Worte, die 
wir brauchen, auch in die nichtlautende Wirklichkeit als nach¬ 
ahmungswürdige Vorbilder zu verlegen. Die Menschen leben zu 
allererst in Lauten, viel mehr als in Farben oder Düften und 
anderen Erscheinungen; eine Welt, die sie nicht kannten, offen¬ 
barte sich ihrem suchenden Gemüt in Klängen; Töne waren die 
Form, in welcher sich ihnen das Rätsel des Daseins löste, tönend 
schloss die Erde, wie die harte Memnonssäule, den harten Busen 
auf und zeigte ihr Inneres. Sie ergoss sich in Klagen wie die 
vielbrtistige Artemis, sie brach aus wie die Orgel im Glaspalast 
zu Sydenham, die 4598 Pfeifen hat, sie, die reiche Göttin, warf 
mit Wurzelkeimen um sich, wie ein Säemann mit Korn. Es 
kam nur darauf an, die Keime aufzufangen und ihnen das gute 
Land zu gewähren, in dem sie wachsen konnten« (S. 216). Diesen 
ganzen Prozess, den uns der Gehörsinn, »der älteste unter den 
fünf Brüdern«, vermittelt hat, können wir nun unmittelbar auf 
eine philosophische Weltbetrachtung anwenden, indem uns die 
wahrgenommenen Aeusserungen der verschiedenen Gegenstände 
als ihre Eigenschaften, Zustände oder Thätigkeiten erscheinen; 
auf diese Weise eröffnet sich eine Beziehung zwischen uns, den 
fühlenden Wesen und der (anscheinend) stummen und toten Natur, 
die wir zum Reden zwingen. Farben und Laute unterscheiden 
sich bei dieser Assimilierung nach Kleinpaul so, dass jene im 
allgemeinen lieber als bleibende Eigenschaften, Laute lieber als 
vorübergehende Auslassungen betrachtet werden. »Wir sprechen 
von dem blauen Himmel, dem gelben Bernstein, der grünen 
Wiese, aber von dem rauschenden Wasserfall, dem prasselnden 
Feuer, der tobenden Windsbraut. Dass der Himmel blaue, der 
Bernstein gilbe, ja, dass die Wiese grüne, geht uns nicht so 
leicht ein, wie dass es donnere, der Wind heule, das Kind schreie; 
ja bei roter, weisser, schwarzer Farbe selbst sind solche intran¬ 
sitive Verba überhaupt nicht gebildet worden. In den Farben 
Fegt gleichsam etwas Totes, in den lauten etwas Lebendiges« 
(S. 141). Wir können uns hier nicht weiter in das Detail ein¬ 
lassen, sondern müssen uns mit der Kennzeichnung des Stand¬ 
punktes im allgemeinen begnügen. Wahrscheinlich wird das 
Werk manchem Widerspruch, namentlich in den Kreisen der 
beruflichen Sprachwissenschaft, begegnen, und es sind uns selbst 
bei den kühnen Kombinationen geheime Zweifel aufgestiegen (so 
betreffs der Zusammenstellung des griechischen äxouetv mit un¬ 
serem schauen und dem lateinischen cavere), aber jedenfalls ist 
es ein Buch, das den Leser in seiner unmittelbaren Frische und 
Anschaulichkeit packt und nicht wieder loslässt, bis er es be¬ 
endet. Dieser Vorzug verdient um so mehr hervorgehoben zu 
werden, als die Darstellung, ungeachtet dieser unnachahmlichen 
Leichtigkeit und Eleganz, wie sie einer geistreichen Plauderei 
eigen ist, ganz und gar auf dem Boden streng fach wissenschaft¬ 
licher Forschung steht. 

Bremen. Th. Achelis. 

Meerferne und Küstenerreichbarkeit im mittleren 
Europa. Von Richard Schütt. Freiburger Inaugural 
dissertation. Lütcke & Wolff, Hamburg 1891. Gr. 8°. 

Die zeitlich-räumliche Entfernung zwischen Verkehrsplätzen 
oder von solchen zu wichtigen Verkehrsgegenden war in den 
letzten Jahren teils in umfassenderem Maasse, teils für einzelne Teil¬ 
gebiete — wir nennen Galton, Rohrbach, Penck, Maenss, 
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Müller, Michael — der Gegenstand einer Reihe literarischer 
and kartographischer Darlegungen. Unter obiger Aufschrift 
bietet sich eine neue hierauf bezügliche Arbeit zur Vorführung des 
virtuellen Abstandes zwischen den Binnenlandszonen Mitteleuropas 
und den ihnen nächst!iegenden Küsten dar. Der Verfasser will 
durch seine Untersuchung den Kulturwert der Küsten durch den Zu¬ 
sammenhang ihrer Gliederung und ihrer Erreichbarkeit feststellen. 
Letztere aber hängt wesentlich von dem Einflüsse der natürlichen 
Hindernisse ab, welche sich der Entfaltung des freien Verkehrs 
entgegenstellen. Um dies kartographisch für ein bestimmtes 
Gebiet zu veranschaulichen, ist es stets notwendig, einen oder 
mehrere Ausgangspunkte für die wahre Entfernung, d. h. die 
zur Zurücklegung der Entfernung nötige Zeit und Kraftverwen¬ 
dung, anzunehmen. Für die vorliegende Aufgabe ergibt sich als 
Mittelpunkt die Stadt Nürnberg: es ist dies der meerfernste 
Platz Mitteleuropas, wenn die Transportbewegung auf der Eisen¬ 
bahn stattfindet, dem Wege des schnellsten üblichen Transport¬ 
mittels der Gegenwart. Nur streckenweise wird da und dort 
der Wassertransport in Betracht gezogen werden müssen, wenn 
durch diesen Zeit erspart wird, z. B. quer über den Bodensee. 
Bei einigermaassen parallelem Lauf von Wasserlinie und Eisen¬ 
bahn muss erstere ausser Berücksichtigung bleiben, wenn beachtet 
wird, dass z. B. der schnellste Dampfer, welcher zur Personen, 
beförderung dient, auf der Rheinstrecke Mainz—Köln thalwärts 
7V2 Stunden, bergwärts 12^4 Stunden bedarf, während der 
Schnellzug der Eisenbahn diese Städte innerhalb 3 2 /a Stunden 
verbindet. (Auch der langsamste Zug fahrt hier um eine Stunde 
weniger als jener Dampfer.) 

Die Überaus sorgfältige Einzelbearbeitung Schütts hält 
sich an die schnellsten Züge und lässt die Aufenthalte unberück¬ 
sichtigt. Es hat ja letzteres eine theoretische Berechtigung. 
Aber die ganze Frage ist denn doch in so potenziertem Sinne 
eine Sache der angewandten Geographie, dass man sie nur mit 
Einbeziehung der von der Verkehrstechnik unter allen Umständen 
geforderten Art und Weise der Transporterledigung wird erledigen 
dürfen. Die Aufenthalte aber hängen zudem wesentlich auch 
von der Anzahl und der engeren oder weiteren Aufeinanderfolge 
der Verkehrshauptorte ab, welche als Stationen eines Schienen¬ 
weges sich geltend machen, nicht nur von der Ausbildung des 
Betriebsdienstes: also liegt eine Sache der geographischen Landes¬ 
natur hier vor. (Es rechnet ja andererseits Schütt bei der 
Linie nach Italien den Aufenthalt ein, welchen die Zollrevision 
beansprucht.) 

Dagegen erscheint es uns wiederum von dem Rechte der 
wissenschaftlichen Untersuchung diktiert, für die verschiedene 
Fahrgeschwindigkeit der Abschnitte einer und derselben längeren 
Linie eine Durchschnittsgeschwindigkeit einzusetzen, welche 
mühevolle Arbeit Schütt ebenso aufwendete, als er nach einer 
Einheitszeit berechnete. 

Das Ergebnis der gesamten Untersuchung bringt dem Auge 
besonders die zweite der unserer Broschüre beigegebenen Karten, 
auf der in farbigen Zonen für je zwei Stunden unerlässlicher 
Fahrzeit ein Bild des Abstandes zwischen Nürnberg und den 
nördlichen und südlichen Häfen sehr fasslich vorgeführt ist. 

Am anschaulichsten tritt hier die hemmende Bedeutung 
der Alpen entgegen. Man kann rasch überblicken, dass diese 
riesige Bodenanschwellung z. B. das nur 470 km entfernte Triest 
erst in gleicher Zeit wie das 870 km abgelegene Königsberg 
zu erreichen gestattet, wobei es nahezu gleich bleibt, ob der 
Weg über Franzensfeste oder über Wien genommen wird, ja 
die letztere Route befördert noch etwas rascher. Völlig deutlich 
werden insbesondere durch die zungenartig weit gedehnten Zonen¬ 
teile die wirklich aufgeschlossenen und verkehrswichtigen Thal¬ 
züge im Gebirge. Aber eine grosse und für alle solche Arbeiten 
noch unüberwundene Schwierigkeit bieten in den Gebirgen die 
unaufgeschlossenen, d. h. einem beschleunigten Verkehr entzogenen 
Landschaften. Schütt handelt freilich hierbei so, wie es andere 
gethan: er gibt denselben grösstenteils die Farbe der auf die 
betreffende Eisenbahnthalzone folgenden entfernteren Zone oder 
auch drei, ja vier solcher Zonen. Da aber jede Farbe 2 Zeit¬ 
stunden bedeutet, so erhellt leicht das lediglich Abstrakte dieses 
Verfahrens. Ist es ja auch nicht haltbar, z. B. meridional zwischen 


I Eger und Fürth einerseits und der Thalzone von Weiden und 
jener von Eger andererseits alles Land als zu einer und derselben 
Zweistundenzone gehörig zu bezeichnen. Es wird sich freilich 
bei dieser Zonenform in Farben eine verlässigere Weise kaum 
erfinden lassen, da die Zahl der Farben zu gross, die Feststellung 
allzu zeitraubend für ein so grosses Gebiet werden müsste. Aber 
wir hielten es für thunlich und jedenfalls für zutreffender, wenn 
man nicht die betreffenden Gebiete unbezeichnet leer lassen mag, 
mittels verschiedener Schraffierung derselben sich zu helfen und 
bei Aufgaben, welche sich durch nicht weniger als 12 Breiten¬ 
grade hindurchziehen, etwas grössere Zeit- und Raumzonen zu 
verwenden als die in vorliegender Broschüre. 

Gerade die exaktere Kennzeichnung der mangelnden Auf¬ 
geschlossenheit der betreffenden Gegenden würde von höherem 
Werte sein als die beregte Verwischung dieses ihres Mangels. 
Man würde mit besserer Klarstellung einen wirtschaftlich-geo¬ 
graphischen Charakterzug solcher Landschaften darthun; sodann 
aber hätte die geographische Untersuchung dadurch auch an die 
Kreise des praktischen Lebens einen Wink gegeben, zuzusehen, 
ob sie nicht dem Bedürfnis einer Erschliessung jener Gebiete 
und ihrer besseren Einbeziehung in den lebenspendenden und 
erhöhter Zufuhr bedürftigen Gesamtverkehr nachgehen sollten. 

München. W. Götz. 

Timbuktu. Reise durch Marokko, die Sahara und den Sudän 
von Dr. Oscar Lenz. Zweite unveränderte Auflage. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1892. I. Band. Mit 29 Abbildungen und 
1 Karte. XVI und 430 S. 2. Band. Mit 28 Abbildungen 
und 8 Karten. X und 408 S. gr. 8°. 

Das Lenz sehe Werk hat bereits in einem früheren Jahrgang 
des »Auslandes« eine sehr anerkennende Beurteilung erfahren. Es 
ist erfreulich, von der für die Kenntnis gewisser Teile Afrikas 
bahnbrechenden Leistung nunmehr eine zweite Auflage, und zwar 
zu wesentlich herabgesetztem Preise, veranstaltet zu sehen; dass 
es eine Textauflage ist, können wir nur billigen, denn wenn auch 
nicht in Abrede gestellt werden kann, dass in den neun seit 
Publikation der ersten Auflage vergangenen Jahren mancherlei 
Neues auch bezüglich Nordwestafrikas bekannt wurde, so würde 
durch Berücksichtigung dieser Aufschlüsse der Unmittelbarkeit 
und Frische der Darstellung, welche bei einem Reisewerke doch 
vor allem zu schätzen ist, Eintrag gethan worden sein. Der 
erste Band behandelt des Verfassers Erlebnisse in Marokko und 
im Atlas, der zweite den Durchzug durch die Wüste, den Auf 
enthalt in dem halbmythischen Timbuktu, welches vor Dr. Lenz 
nur vier Europäer — Imbert 1630 (und zwar unfreiwillig), 
Laing 1826, Caill£ 1828, H. Barth 1853 — zu Gesichte 
bekommen hatten, und die Reise nach den französischen An¬ 
siedelungen in Senegambien. Die lebendige Schreibart regt den 
Leser allenthalben an, und der neuen Thatsachen sind natürlich 
viele in den beiden Bänden enthalten, so insbesondere über die 
Wüstenbildung und einzelne Modalitäten derselben: ihre Trocken- 
thäler, merkwürdige Erosionsformen des Bodens und vor allem 
über das von unserem Reisenden im Igidi Lande bemerkte Phä¬ 
nomen des »tönenden« Sandes. 

The Exposition Graphic Chicago. A Quarterly Edition 
of the Graphic, an Ulustrated Weekly Newspaper. Devoted 
to the World’s Columbian Exposition printed in English, Ger¬ 
man, French and Spanish. Chicago U. S. A. The Graphic 
Company. Deutsche Ausgabe. Jahrgang I, Nr. 1. 

Die vorliegende erste Nummer einer überaus reich illu¬ 
strierten periodischen Schrift ist ganz dazu geeignet, Propaganda 
zu machen für das grosse Jubiläumsfest, welches Amerika sich 
soeben zu feiern anschickt. Die leitenden Personen, die gross¬ 
artigen Gebäude der Ausstellungsstadt treten in sehr guter Aus¬ 
führung vor uns, und der deutsche Text gibt die wünschens¬ 
werten Erläuterungen. Auch für diejenigen, welche in der an 
genehmen Lage sind, Chicago besuchen zu können, wird diese 
Ausstellungsschrift eine angenehme Erinnerungsgabe sein. 

S. Günther. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Der frühere Lauf des Amu-Darjä. 

(Nach den neuesten Forschungen von A. Konschin.) 

Von R. v. Erckert (Berlin). 

I. 

Die Frage nach dem früheren Lauf des Amu- 
Darjd ist mehr oder weniger ebenso alt als die Kennt¬ 
nis von ihm selbst. Schon Herodot, also vor mehr 
als 3000 Jahren, erwähnt, dass der Fluss bei seiner 
Mündung sich in viele Arme spalte, unter denen 
sich etwa vierzig in Sümpfen und Flächen verliefen, 
während ein Arm sich in das Kaspische Meer er¬ 
goss. An den Delta-Sümpfen des Oxus wohnten 
Leute, welche sich in Seehundsfelle kleideten und 
Früchte assen, welche sie aus der Erde gruben. 
Spätere römische Schriftsteller bestätigen mehr oder 
weniger dasselbe. Interessant erscheint dabei das 
historisch-geographische Faktum, dass nicht ein ein¬ 
ziger Schriftsteller in der Zeit vom ersten bis zehnten 
Jahrhundert n. Chr. von einem selbständigen Aral- 
Meer spricht. 

In damaliger Zeit wurde das Kaspische Meer 
dargestellt, nicht als sich von Nord nach Süd in 
derselben Ausdehnung erstreckend, wie heute; son¬ 
dern in der Hauptrichtung von West nach Ost. 
Der Amu-Darjä und Ssyr-Darjä mündeten nach da¬ 
maliger Anschauung in die äusserste östliche Hälfte 
des Kaspischen Meeres, etwa dort, wo ihr Mündungs¬ 
gebiet noch heute liegt. 

Unter dieser Form ging die Kenntnis von bei¬ 
den Flüssen ins Mittelalter über. Auf den Karten 
der westeuropäischen Geographen war das Kaspische 
Meer immer noch in seiner Hauptrichtung von W. 
nach O. verzeichnet, sich bis zu dem heutigen Chiwa 
erstreckend und die Fläche des heutigen Turk- 
meniens überschwemmend. Von dem Aral-Meer 
fehlte jede Nachricht. 

Auiland 1892, Nr. 35. 


Peter dem Grossen gebührt das Verdienst, 
diesen geographischen Fehler verbessert zu haben. 
Aus verschiedenen Quellen schöpfend, gab er kund, 
dass das Aral-Meer ein durchaus selbständiges, ab¬ 
getrenntes und etwa 600 Werst östlich vom Kaspi¬ 
schen Meer entferntes sei, und dass der Amu- und 
Ssyr-Darjä beide nicht in das Kaspische, sondern 
in das Aral-Meer mündeten. 

Mitteilungen verschiedener Art wurden aus jenen 
Gegenden laut, welche besagten, dass in der Turk- 
menen-Steppe ein alter westlicher Flusslauf zu er¬ 
kennen sei; dies fasste Peter der Grosse lebhaft 
auf und trug sich mit dem Projekte, den Amu- 
Darja wieder nach dem Kaspischen Meer zu leiten 
und eine ununterbrocheneWasserverbindung zwischen 
Russland und Mittelasien herzustellen. 

Im vorigen Jahrhundert wurden alte arabische 
Manuskripte aufgefunden, aus denen unter anderem 
hervorging, dass zur Zeit der Unterwerfung Chiwas 
durch die Araber, also zwischen dem neunten und 
sechszehnten Jahrhundert, — arabische in Chiwa 
lebende Schriftsteller übereinstimmend darauf hinge¬ 
wiesen hatten, dass der Amu-Darjä abwechselnd mit 
einigen seiner Mündungsarme sich in das Kaspische 
Meer ergösse. Diese Mitteilung findet sich bei den 
Historikern Edrisi im 11., Istachri im 12., Mas- 
sudi im 13., Albulfeda und Hamdulla im 14. 
Jahrhundert — den sogenannten kaspischen Arm des 
Amu-Darjä beschreibend, teilten sie mit, dass seine 
Ufer reich und dicht bevölkert, gut angebaut und 
die Ufergegenden mit vielen Ortschaften, Städten, 
Gärten und Weingärten bedeckt wären, welche sich 
bis in das Mündungsgebiet erstreckten. 

Das Meer, in welches sich der erwähnte Flussarm 
ergoss, nannten sie abwechselnd das Meer oder den 
See von Chowaresm (Chiwa), oder von Masan- 
deran, dem Namen der benachbarten persischen Pro¬ 
vinz entlehnt, gleich wie das Meer von Kaspien auch 
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Meer von Baku hiess. Dieses Meer galt als nicht 
bedeutend, von etwa nur ioo Parasangen im Um¬ 
fang; es lag sehr nahe bei Chiwa, etwa fünf Kamel- 
Tagreisen oder 125 Werst entfernt. Bei Hochwasser 
des Anru-Darja wurde das Meer dergestalt von Fluss¬ 
wasser angestaut, dass es aus den Ufern trat, die 
Umgegend überschwemmte und Felder und Wein¬ 
gärten bedeckte. 

Es ist indes bekannt, dass das Kaspische Meer 
nicht fünf Tagereisen, sondern fünfundzwanzig von 
der Mündung des Amu-Darja entfernt ist, d. h. etwa 
700 Werst, und dass sein Umfang bedeutend grösser 
ist als der oben angegebene. Der jene Gegenden 
in neuer Zeit gründlich kennende, leider verstorbene 
General Petrussdwitsch hat berechnet, dass, wenn 
der Amu-Darja alle seine Wässer dem Kaspischen 
Meere zuführen würde, dessen Oberfläche sich nicht 
mehr als nur um einige wenige Centimeter erheben 
würde. Die östlichen Ufergegenden sind vollständig 
wüst und weisen nicht die geringsten Spuren von 
Ortschaften und Kulturgegenden auf. Daraus folgt, 
dass die arabischen Schriftsteller in ihren Aufzeich¬ 
nungen nicht das Kaspische Meer im Auge hatten, 
sondern den Dshihon in ein anderes Meer münden 
Hessen, welches viel näher an Chiwa lag und viel 
kleiner war. 

Veranlasst durch so verworrene historische Ueber- 
lieferungen, tauchten zu Ende des vorigen Jahrhun¬ 
derts allerlei Anschauungen und Widersprüche über 
den ehemaligen Lauf des Amu-Darja auf. 

Einzelne Gelehrte in Westeuropa, und unter 
ihnen in erster Linie Humboldt, nahmen an, dass 
im Altertum der Amu-Darja sich in der Oase von 
Chiwa in zwei Hauptarme geteilt habe, von denen 
der eine in das Aral-, der andere in das Kaspische 
Meer mündete; der kaspische Arm sei ausgetrocknet, 
und der Fluss münde seit jener Zeit ausschliesslich 
ins Aral-Meer. 

Pallas dagegen, der gründliche Kenner der 
Wüsten und Oeden des kaspischen Gebietes, be¬ 
zweifelte das Vorhandensein des früheren Mündungs¬ 
gebietes des Amu-Darja am Kaspischen Meer, und 
gab der Ansicht den Vorzug, dass der Usboi, der 
sogenannte alte Lauf des Flusses, der damaligen An¬ 
nahme zufolge, — nur der Rest eines früheren Armes 
des Kaspischen Meeres sei, der sich als lange Bucht 
in der Richtung nach dem Aral-Meer hin erstreckt 
habe. Dshenkinson bestätigte diese Ansicht durch 
die Auffindung eines Sees, fünf Tagereisen von 
Kunja-urgentsch in westlicher Richtung entfernt. 
Lange schwankten die Ansichten zwischen den er¬ 
wähnten Hypothesen, bis zu Ende der siebziger 
Jahre unseres Jahrhunderts war aber nichts über den 
geologischen Bau der erwähnten Gebiete bekannt. 

Die Eroberung von Chiwa durch die Russen, 
zu Anfang der siebziger Jahre dieses Jahrhunderts, 
gab zuerst die Veranlassung zu gründlichen geologi¬ 
schen Untersuchungen des Gebietes des vermeint¬ 
lichen alten Flusslaufes des Amu-Darjä. 


Die ersten sicheren Grundlagen für die Kennt¬ 
nis des geologischen Baues der Aralgebiete brachte 
die »ssamarische« wissenschaftliche Kommission, an 
deren Spitze der junge Grossfürst Nikolai Kon¬ 
stant nowitsch stand, und deren Resultate im 
Jahre 1879 von russischen Geologen veröffentlicht 
wurden. 

Zu gleicher Zeit, und bald darauf wurden von 
ausgezeichneten russischen Generalstabsoffizieren wert¬ 
volle Materialien über die Orographie jener Gegen¬ 
den gesammelt; besonders während der militärischen 
Expeditionen von Morkosoff, Kaufmann, Loma- 
kin, bei welcher Gelegenheit bedeutende Teile des 
sogenannten Usboi vermessen wurden, hauptsächlich 
in der Richtung von Chiwa nach Westen hin, zu 
den Seen von Ssary-Kamysch (gelbes Schilfrohr), und 
von den Ufern des Kaspischen Meeres zu den Brunnen 
von Kurtysch. Im Jahre 1874 g a b e ^ ne kühne Re¬ 
kognoszierung des Topographen Dupandin diesen 
Untersuchungen in der Richtung von Kurtysch nach 
Ssary-Kamysch einen festen Abschluss. 

Ein sicheres Nivellement des Kunja-Darja wurde 
durch den General Petruss£witsch und den In¬ 
genieur Hellmann hergestellt, d. h. desjenigen 
früheren westlichen Flussarmes, der zweifellos in 
den östlichen Gegenden der Seen von Ssary-Kamysch 
mündete. General Stebnitzky, gegenwärtig an 
der Spitze der russischen Landesvermessung, gab zu 
Ende der siebziger Jahre eine vollständige topo¬ 
graphische Karte des Usboi, von den Ufern des Amu- 
Darja bis zum Kaspischen Meere heraus, d. h. in 
einer Längenausdehnung von etwa 1000 Kilometern. 

Durch diese Arbeiten schien der frühere Fluss¬ 
lauf des alten Oxus festgestellt zu sein, und alle 
Zweifel beseitigt, dass er früher in das Kaspische 
Meer bei Krasnowodsk (schönes oder rothes Wasser) 
gemündet habe. Nur das schien noch unaufgeklärt 
geblieben zu sein, ob das alte Bett für Schiffahrt 
herzurichten und der Amu-Darja in dasselbe abzu¬ 
lenken sei. 

Ein günstiger Erfolg schien so nahe zu liegen 
für das eben so interessante als wichtige Problem: 
Moskau mit dem Hindukusch in ununterbrochene 
Wasserverbindung zu bringen, — dass die russische 
Regierung sehr bedeutende Mittel hergab, um eine 
grosse wissenschaftliche Expedition auszurüsten,welche 
die allergenauesten topographischen Vermessungen 
und Nivellements ausführen sollte. 

Die Expedition wurde im Jahre 1880 unter 
Führung des General Gluchowski ausgerüstet und 
bestand aus acht Ingenieuren, einigen Topographen 
und dem Geologen Graf Gedro'ic. — Die Arbeiten 
begannen von Chiwa aus. 

Der Ingenieur Konschin, im Jahre 1881 an 
dem Bau der transkaspischen Bahn beteiligt, gewann 
gleich beim Antritt seiner Arbeit nahe an den Ufern 
des Kaspischen Meeres bei Mulla-Kary, im Bett des 
Usboi-Aktam, einen interessanten Einblick in das 
feuchte und grünende Thal des Usboi, welches von 
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grossen Schilfflächen bedeckt, von Wasserstreifen 
unterbrochen und von steilen Ufern eingefasst war. 
Hierdurch besonders angeregt, dehnte Kon sc hin seine 
Untersuchungen sehr weit, ja selbst bis Chiwa aus. 

Die Expedition von Gluchowski,im Jahre 1880, 
stellte fest, dass es in der Oase von Chiwa zwei 
ausgetrocknete Flussbetten des Amu-Darja gäbe, das 
von Kunja-Darja und Daudan. — Beide Betten setzten 
sich in westlicher Richtung mit massigem Gefälle 
etwa 250 Werst weit fort, und fanden ihr Ende 
am östlichen Ufer des Salzsees von Ssary-Kamysch. 
Weiterhin verliert sich das Bett, und längs des Usboi 
zieht sich eine zusammenhängende Erhebung von 
etwa 80 m Höhe, etwa 200 Werst weit bis in die 
Gegend von Bala-Ischem am Ustj-Urt hin. Hier 
liegt die Wasserscheide zwischen dem Kaspischen 
Meer und dem Kessel von Ssary-Kamysch. Der 
alte sogenannte Flusslauf des Usboi zeigt sich deut¬ 
lich im Westen von Balla-Ischein in der Richtung 
zum Kaspischen Meere. 

In diesem Gelände wechseln die einzelnen 
Teile des Bettes in dem Grade des Gefälles: teils 
stark abfallend (ein englischer Fass auf eine Werst 
Entfernung), teils ohne Gefälle, ja sogar mit an¬ 
steigendem Boden, wie z. B. zwischen den unteren 
Igdis und dem Brunnen Burgun. Dies widerlegt 
die frühere Annahme eines stetigen Gefälles von 
Amu-Darja nach dem Kaspischen Meere hin. 

Die topographischen Aufnahmen aus dem Jahre 
1874 und zehn Jahre später wiesen ausserordent¬ 
liche Unterschiede auf; und schliesslich ergab sich, 
dass ein altes ununterbrochenes Flussbett zum Kas¬ 
pischen Meere hin gar nicht vorhanden ist, sondern 
dass dieses Meer vom unteren Amu-Darja durch 
eine breite Erhebung getrennt ist, welche eine 
Flächenausdehnung von etwa einem Drittel der Ober¬ 
fläche des Aral-Meeres hat. 

II. 

Die geologischen Untersuchungen von Gedro'ic 
und Konschin ergaben, dass der ganze Kessel von 
Ssary-Kamysch einen sehr lehrreichen Einblick in 
das frühere, jetzt ausgetrocknete Delta des Amu- 
Darja gewährt. Wenn man längs dieser Einsenkung 
von Balla-Isch£m bis zu den Wässern von Ssary- 
Kamysch fortschreitet, oder quer durch die Ein¬ 
senkung bei Tscharyschly vorbei, oder längs des 
Hauptkarawanenweges von Kisil-Arwat bis Chiwa, 
so muss man immer eine grosse Zahl von Becken 
überschreiten, welche folgenden Charakter aufweisen: 

Der Boden dieser Kessel von bläulich-grauer 
Färbung ist bedeckt von einem zerbröckelnden, 
grauen Lehm, der sich leicht zu Staub zerreibt, und 
der, von vielen Pflanzenfasern durchzogen, mit 
Blättern angefüllt ist und Stengel verbrannten Schilfes 
enthält. Unter dieser wenig starken Lehmschicht 
liegt Schilf-Torf von dunkelbrauner Farbe, unter 
welchem abermals zerbröckelnder trockener Schlamm, 
und darunter roter, fester, salzhaltiger, aralokas- 


pischer Lehm, oder feste Sandstücke, Mergel und 
kalkhaltige Gebilde der Tertiärzeit liegen. Die Ober¬ 
fläche der Becken ist von vielen kleinen Sandhügeln 
oder Haufen von weisser Farbe bedeckt. In diesem 
Sande, sowie in dem erwähnten grauen, zerbröckeln¬ 
den Lehm finden sich Molluskenreste verschiedener 
Gattung. 

Zwischen diesen Kesseln liegen, oft unmittel¬ 
bar an ihren Rändern, massive, lehmsandige, bis 
100 m hohe Hügel vollständig anderen Charakters. 
Sie bestehen aus festem, salzhaltigem Lehm röt¬ 
licher Farbe, dem aralokaspischen Typus ange¬ 
hörend, auf welchem schmutzig-gelber Sand aufliegt, 
was einen charakteristischen Gegensatz zu den Be¬ 
standteilen der oben erwähnten Kessel bildet. Die 
Abhänge der zwischen und an den Einsenkungen 
sich erhebenden Hügel tragen den Charakter von 
Unterwaschungen und sind von einer Schicht von 
Schilf-Torf eingefasst, die mehrere Centimeter stark 
ist. Augenscheinlich waren diese Hügel früher In¬ 
seln, und zwar die Reste des unterspülten Festlandes. 
Die ganze Bildung zeigt deutlich, dass die Gegend von 
Ssary-Kamysch das geologische Bild unzähliger frühe¬ 
rer, ausgetrockneter Seen und Sümpfe aufweist, in 
welche sich ehedem von Osten her Arme des Amu- 
Darja ergossen. Nur an einer einzigen tieferen Stelle 
der grossen Einsenkung, und zwar nächst den Salzseen 
von Ssary-Kamysch, liegt eine Reihe von Salzlacken, 
die von gypsdurchsetztem und salzigem Sande be¬ 
deckt sind und eine grosse Menge von Mollusken¬ 
resten aus salzigem Wasser enthalten, wie sich solche 
noch heute im Aral-See finden. Die Anwesen¬ 
heit solcher Muscheln auf dem Boden des Kessels 
von Ssary-Kamysch zeigt deutlich, dass dieses Becken, 
ungeachtet des früheren unausgesetzten Zuflusses 
aus dem Amu-Darja, dennoch niemals vollständig 
in einen Süsswassersee verwandelt worden war; es 
stellt den Typus eines Sees mit nur wenig salzigem 
Wasser dar, in welchem gemeinschaftlich sowohl 
specifische Meeres - Organismen in der Tiefe, als 
auch Strand- und Sumpf-Mollusken vorhanden waren, 
welche letztere an den Rändern des Beckens sich 
zeigen. 

Aus alle diesem folgt, dass der Amu-Darja 
früher von Osten her sich in das Becken von Ssary- 
Kamysch ergoss und in dessen östlichem Teil ein 
Delta von etwa 20000 Quadrat-Werst bildete. 

Was den Usboi betrifft, so beginnt dessen Bett 
erst bei Balla-Ischem, von wo an er bis zum Kaspi¬ 
schen Meer einen typischen geographischen Charakter 
als ehemaliger Arm fliessenden Wassers bewahrt, 
zum Teil nur von bedeutenden Kesseln unterbrochen. 
Wir haben hier ohne Frage ein früheres Bett oder eine 
Laufrinne fliessenden Gewässers und nicht die Reste 
von Regenwasser, wie zum Teil behauptet worden 
ist, vor uns, da überall Molluskenreste Vorkommen, 
die denen des Kaspischen Meeres und des Kessels 
von Ssary-Kamysch gemeinschaftlich sind und auf 
ein reges früheres Leben deuten, welches im Usboi 


Digitized by v^oosie 



548 


Der frühere Lauf des Amu-Darjä. 


geherrscht hat, aber durch Regenwasser nicht her¬ 
vorgerufen werden konnte. 

Der westliche Teil des Usboi zeigt steile, oft 
fast senkrechte Ufer; sein Boden ist mit zahlreichen 
Salzseen oder Salzsümpfen bedeckt; selten nur finden 
sich niedrige Sandhügel von stahlgrauer Farbe oder 
graugelber Lehm, und zwar um so seltener, je mehr 
man sich von Osten her dem Kaspischen Meer 
nähert. Die kaspischen Mollusken nehmen in der 
Richtung nach dem Balchan-Gebirge immer mehr 
an Zahl zu und verdrängen zuletzt vollständig auf 
der Halbinsel Dardsch die Fauna von Ssary-Kamysch. 

Das weite, im Durchschnitt etwa ioo Werst 
breite Gebiet, welches sich zwischen dem Gebirge 
von Balchan und dem Ufer des Kaspischen Meeres 
erstreckt, ist von unzähligen Mollusken-Kolonien be¬ 
deckt, welche den kaspischen Typus aufweisen, so 
wie überhaupt von solchen, welche im süssen Wasser 
nicht leben können. Dies ganze Gebiet macht gegen¬ 
wärtig den Eindruck eines kolossalen Kirchhofes 
oben erwähnter Organismen, welche, auf der Ober¬ 
fläche vorkommend, sich sogar ihren Spezialtypus 
bewahrt haben, selbst bis in einer Höhe von 40—70 m 
über dem Spiegel des Kaspischen Meeres. 

Am Fusse des Balchan-Gebirges, 60 Werst vom 
Meeresufer entfernt, ziehen sich in einer Ausdeh¬ 
nung von mehr als 100 Werst in einer Linie Meeres¬ 
uferwälle hin, welche vorherrschend Holzstücke und 
Wurzeln, vermischt mit einer grossen Menge von 
Resten der oben erwähnten Meeres-Organismen, ent¬ 
halten. Dieser lange Wall ist durch Auswerfen 
und Brandung des Meeres entstanden. Der Gebirgs- 
vorsprung, welcher sich nach Mulla-Karam hin er¬ 
streckt und vom grossen Balchan-Gebirge ausläuft, 
trägt in einer Höhe von mehr als 40 Metern über 
dem Wasserspiegel deutliche Spuren von Wellen¬ 
einfluss, welcher die vorspringenden Ecken des Ge¬ 
steins zu einer Art von Spitzengewebe gestaltet und 
seine Höhlungen mit Meerwassermuscheln u. dgl. 
gefüllt hat. 

Die trichterartigen Spalten, welche sich an ver¬ 
schiedenen Punkten der Halbinsel Dardscha gebildet 
haben, wie z. B. an dem Naphtha-Berg, in Mulla- 
Karach, in Usur-Adä, erstrecken sich bis zu einer 
Tiefe von 120 Metern, und weisen nirgends Ablage¬ 
rungen von Süss wasser auf: sie bilden ausschliess¬ 
lich nur Durchsetzungen von salzhaltigen Lehm¬ 
schichten mit rötlicher Farbe, die, vermischt mit Sand, 
nur Meeresmuscheln enthalten. — Dagegen kommen 
weder verkohlte Baumstämme, noch Schilf-Torf oder 
Flusswasser-Muscheln vor; mit einem Wort nichts 
was für ehemaliges Vorhandensein von Süsswasser 
sprechen könnte, womit, im Gegensatz hierzu, die 
Sümpfe und Seen von Ssary-Kamysch und das gegen¬ 
wärtige Delta des Amu-Darjä so reich angefüllt sind. 
Es ist augenscheinlich, dass weder auf der Halbinsel 
Dardscha, noch in der Umgegend des Balchan-Ge¬ 
birges, noch an den östlichen Ufergegenden des 
Kaspischen Meeres ein Flussdelta bestanden hat; erst 


in verhältnismässig neuerer Zeit hat hier das Meer 
durch seine charakteristischen Ablagerungen dieses 
Gebiet gebildet. 

Die ausgeführten Nivellierungen und geologi¬ 
schen Untersuchungen dürften folgendes für die 
Genesis des Usboi festgestellt haben: 

1. Der niedere, dem Meere näher gelegene Teil 
des Usboi, etwa ostwärts bis zum Meridian von 
Igdy reichend, erscheint als der Rest eines ver¬ 
hältnismässig nicht sehr lange verschwundenen Busens 
des Kaspischen Meeres, dessen ehemalige Konturen 
sich wie ein Flussarm mit steilen Ufern darstellen. 
Ein Flussdelta des Oxus hat hier niemals bestanden. 

2. Der höher liegende, mehr östliche Teil des 
Usboi, von Igdy bis Balla-Ischem am Ustj-Urt, er¬ 
scheint als ein zeitweiliger Abfluss der angeschwolle¬ 
nen halbsalzigen Gewässer des Aral-Ssary-Kamysch- 
Kessels in den eben erwähnten ehemaligen Busen des 
Kaspischen Meeres. Es muss dabei in Betracht ge¬ 
zogen werden, dass die Wasserscheide zwischen dem 
Ssary-Kamysch-Becken und dem Kaspischen Meere 
in einer gleichen absoluten Höhe liegt, wie die 
Wasserscheide zwischen dem ersteren und dem Aral- 
Meer, so dass beim Anfüllen mit Fluss wasser der 
Ssary-Kamysch-Kessel sich in die Bucht von Aibugir 
des Aral-Meeres ergiessen müsste. Im Usboi floss 
Salzwasser, d. h. eine Mischung von Wasser des 
Aral-Meeres, des Ssary-Kamysch-Beckens und des 
Amu-Darjä. 

3. Das ausgedehnte Ssary-Kamysch-Becken hat 
seit allerfrühester Zeit den Amu-Darjä vom Kaspi¬ 
schen Meere getrennt und kein Süsswasser zum Kaspi¬ 
schen Meer gelangen lassen. Die Ablagerungen des 
Flusses haben sich vollständig mit den Wässern von 
Ssary-Kamysch gemischt. Die unbestreitbaren früheren 
Arme des Oxus-Deltas, von denen die arabischen 
Schriftsteller erzählen, lagen in der östlichen Hälfte 
des Ssary-Kamysch-Beckens. 

Unwillkürlich tritt die Frage heran, ob nicht 
das Ssary-Kamysch-Becken für den Amu-Darjä als 
derselbe Regulator gedient hat, wie dies gegenwärtig 
von seiten des Genfer Sees für den Rhone, oder des 
Bodensees für den Rhein der Fall ist. Diese beiden 
Flüsse treten mit einer bedeutenderen Wassermenge 
aus genannten Seen heraus, als sie ihnen zuführen. 
In Bezug auf den Amu-Darjä kann also die Frage 
aufgeworfen werden, ob nicht die nur an innerem 
Gehalt veränderten Wasser des Amu-Darjä beim Aus¬ 
tritt aus dem Ssary-Kamysch-Becken in den oberen, 
näher liegenden Teil des Usboi in derselben Stärke 
erscheinen, in welcher der Fluss sich in das Becken 
selbst ergoss. Wenn dies nicht der Fall gewesen 
ist, so entsteht die Frage, ob nicht wenigstens der 
obere Teil des Usboi diejenigen Arme des Flusses 
darstellt, von denen gesagt worden ist, sie seien 
bebaut und besiedelt gewesen, wie die arabischen 
Schriftsteller es erzählen. 

Beide Fragen aber müssen aus folgenden Grün¬ 
den verneint werden: 
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Das Bett des westlichen Teiles des Usboi, so 
ausgedehnt es auch ist, könnte nicht einmal den 
zehnten Teil etwa der Wassermenge aufnehmen, 
welche heute noch der Amu-Darja mit sich führt. 
Diese Wassermenge stellt dort, wo sie zwischen 
flachen Ufern hinfliesst, ein grossartiges Bild dar: 
sie besitzt eine Breite von 2—3, und selbst von 5 km, 
und könnte etwa mit dem Mississippi verglichen 
werden. Dort aber, wo der Amu-Darja zwischen 
hohen Lehmufern hinfliesst, wie z. B. zwischen Ka- 
bachty und Pisnjak, hat er eine Breite von 1 bis zu 
1 1 1 * km. Dagegen beträgt die Breite des Bettes des 
Usboi zwischen dessen lehmigen Ufern nicht mehr 
als etwa 200 m. Aehnliche Unterschiede treten auch 
dort auf, wo der Amu-Darja sich sein Bett zwischen 
Felsbildungen gegraben hat. So hat der Fluss z. B. 
da, wo er zwischen senkrechten Kalkfelsen sarmati- 
scher Bildung bei Dej-Bojun eingeengt ist, nur eine 
Breite von 200—600 m. Zwischen diesen Felsen 
stürzt und schäumt er brausend in einer Wassertiefe 
von 20 m dahin. Dagegen hat der Usboi zwischen 
Akkila und Igdy in derselben Kalkformation nicht 
mehr als 50 m Breite, bei einer Einsenkung von 
4—6 m. 

Der Usboi konnte mithin, selbst im günstigsten 
Falle, nur einer der Delta-Arme des Amu-Darja ge¬ 
wesen sein, niemals aber sein ausschliessliches Bett. 

Gegen letztere Annahme spricht ausser dem 
oben Erwähnten aber noch ganz besonders, dass die 
Reste von Behausungen und Ortschaften aus früherer 
Zeit, die längs des Usboi bestanden, durchaus nicht 
den Charakter einer reichen Kultur und Umgebung, 
einer entwickelten künstlichen Bewässerung zeigen, 
von denen die arabischen Historiker berichten. Fälsch¬ 
licherweise ist ein altes, turmartiges Bauwerk bei 
Talaichan-ata als dauernde Wohnstätte früherer Zeit 
angesehen worden. Es ist dies aber nichts anderes 
als ein Karawan-Ssarai, errichtet für Reisende, da 
dieses Bauwerk unmittelbar an dem Karawanenwege 
liegt, der von Kisil-Arwat nach Chiwa führt. Ein 
ganz analoger Bau findet sich, etwa 100 km entfernt, 
bei Daschkala, weit ab vom Usboi gelegen. Ebenso 
unrichtigerweise glaubte man Spuren einer alten Irri¬ 
gation gefunden zu haben. 

Eine wirkliche alte kulturelle Bewässerung 
bietet aber ein ganz anderes Bild, als das hier vor¬ 
handene. Selbst ganz abgesehen von solchen gross¬ 
artigen und ausgedehnten Bewässerungsanlagen, wie in 
Buchara, Chiwa und überhaupt am Amu-Darja, weisen 
selbst die Trümmer des fabelhaften Ortes Mesched- 
Mestorian, an dem wüsten Ufer des Kaspischen 
Meeres, 50 km vom Atr£k entfernt, ein ganz anderes 
Bild auf, als jene vermeintlichen Spuren von Wasser¬ 
anlagen, wie man sie am Usboi zu finden geglaubt 
hat. Das Alter dieses Ortes wird etwa bis ins 
10. Jahrhundert zurückgeführt. Man gewahrt hier 
deutlich ein ganzes Netz von früheren künstlichen 
Wasserläufen und massenhafte Häuserruinen und ver¬ 
fallene Moscheen und Minarets, deren Umgebung 
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den Wasserbedarf von Atr£k her in einer Entfernung 
von, wie gesagt, fast 50 km erhielt. 

Wenn nun längs des Usboi sich weder die 
Muscheln finden, welche im Amu-Darja Vorkommen, 
noch übereinstimmende Ablagerungen, noch Spuren 
einer ausgedehnten Irrigation, so beweist dies, dass 
der westliche Arm des Usboi, der im Sande verläuft, nie¬ 
mals das Bett, weder das einzige, noch ein partielles 
des Amu-Darja gewesen sein kann, der sich ins Kaspi¬ 
sche Meer ergossen und ausgedehnten Anbau besessen 
haben soll. Als solcher Arm hat aber der Kunja- 
Darjä gedient, der bei den Seen von Ssary-Kamysch 
seinen Abschluss findet. Dieses alte Flussbett ist über 
300 km lang und weist längs seiner Erstreckung 
zahlreiche Spuren einer früheren ausgedehnten Be¬ 
rieselung auf, worauf viele Dämme und Kanäle 
deuten, sowie Trümmer von Städten und anderen 
Ortschaften, von Gärten und Weinbergen, die eine 
ausgedehnte Fläche bedecken. 

Die Irrigation am Kunja-Darja reichte bis zu 
seiner Mündung, ja sogar bis zum Boden des Beckens 
von Ssary-Kamysch, so dass, wenn sich überströmendes 
Wasser aus dem Kunja-Darja in dieses Becken ergoss, 
die umliegenden Anlagen dadurch überschwemmt 
worden sein mussten. 

Somit erscheint die Angabe von Ham du 11 a, 
dass der Spiegel des Kaspischen Meeres sich durch 
überströmendes Wasser des Amu-Darja häufig erhob 
und dass die umliegenden Anlagen dann über¬ 
schwemmt wurden, als eine völlig richtige und er¬ 
klärliche; nur mit dem Unterschiede, dass jener 
Schriftsteller den Kessel von Ssary-Kamysch mit dem 
Kaspischen Meer verwechselt hat. 

Die vielen Schwellen, Abstürze, die Enge und 
die schroffen Mündungen des Usboi konnten trotz 
Wasserfüllung niemals eine Schiffahrt möglich ge¬ 
macht haben. Gleiches gilt für die Seen von Ssary- 
Kamysch. 

III. 

Verbreitete, oft von neuem angeregte und der 
Phantasie neue Nahrung gebende Anschauungen sind 
meist nicht leicht zu berichtigen oder gar zu wider¬ 
legen; immer wieder tauchen sie auf, sobald sie 
durch irgend etwas Ideelles oder Reelles neue Nah¬ 
rung zu finden glauben. 

Dasselbe ist der Fall in Bezug auf die Frage 
über den vermeintlichen früheren Lauf des Amu- 
Darja und, damit zusammenhängend, über den Punkt 
seines gegenwärtigen Laufes, wo eine Ablenkung 
nach links stattgefunden haben sollte; wobei nament¬ 
lich Tschardschui genannt wird, um das Umgehen 
des Kessels von Ssary-Kamysch zu veranschaulichen. 

Die Turkmenen verstehen unter dem Namen 
Tschardschui-Darja eine lange Reihe von Ver¬ 
tiefungen, welche sich fast in der Mitte der Wüste Kara- 
Kum (schwarzer Sand) von Tschardschui nach dem 
Usboi hin erstrecken, und dies gab die Veranlassung, 
anzunehmen, dass man es hier mit einem alten Fluss¬ 
bett des Amu-Darja zu thun habe, welcher von 
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Regetek oder Kalif aus, nahe am Amu-Darjd ge¬ 
legen, in westlicher Richtung bei Bala-Isch£m in 
den unteren Teil des Usboi und somit ins Kaspische 
Meer gemündet haben sollte. Hierzu muss in erster 
Linie bemerkt werden, dass die Turkmenen über¬ 
haupt jede tiefere und grössere Einsenkung der 
Steppe, welche feuchten oder nassen Boden aufweist, 
Darja oder Schor nennen; und ferner, dass solche 
Einsenkungen, in welchen Muscheln Vorkommen, 
nicht eher als Reste eines süssen Wassers angesehen 
werden dürfen, ehe nicht festgestellt ist, ob diese 
Muscheln dem süssen oder Meerwasser angehören. 

Im Jahre 1885 unternahmen die Herren Kon- 
schin und Lessar eine Forschungsreise längs des 
sog. Tschardschui-Darjä, um Näheres über ihn fest¬ 
zustellen. Es erwies sich, dass in diesem vermeint¬ 
lichen alten Flussbett nicht allein jede Spur eines 
Flusslaufes fehlte, sondern auch jede Spur von 
Schlammablagerungen, Süsswassermuscheln, verkohl¬ 
ten Baumstämmen, Schilf-, Torfkultur und Kanali¬ 
sation, sowie von chemischer und mechanischer 
Thätigkeit des Flusswassers. 

In der Richtung von Balla-Isch£m am Ustj-Urt 
nach Mirsa-Tschill£ fand man eine Reihe einzelner, 
tiefer Kessel, von hohen, festen Ufern eingefasst, 
und keine Unterspülung aufweisend, Ufer, welche 
aus Kalk- oder Sandbildungen bestehen und der 
Tertiärformation angehören. Dabei herrscht die 
Eigentümlichkeit, dass die nordöstlichen Ränder dieser 
Vertiefungen steil abfallen und eine Höhe Von 50 bis 
60 m erreichen, während die südwestlichen niedriger 
und mit beweglichen Sandhügeln von schmutzig¬ 
gelber Farbe bedeckt sind, in einer Form, wie sie 
die ganze westliche Hälfte der Turkmenen wüste 
zeigt. Das Nichtvorhandensein eines früheren Fluss¬ 
laufes fand ausserdem noch dadurch eine charakte¬ 
ristische Bestätigung, dass das im Jahre 1884 aus¬ 
geführte Nivellement und spätere geologische Unter¬ 
suchungen des Bergingenieurs Obrutscheff 
entschieden zu demselben Resultat geführt hatten. 

Als nun auch diese Hypothese fallen musste, 
suchten deren Anhänger nach neuen Spuren eines 
alten Flusslaufes und glaubten, sie weiter oberhalb 
von Kalif aus, über Merw nach As-'chabad hin ge¬ 
funden zu haben, von wo dieselben längs des Nord- 
fusses des transkaspischen Gebirges in der Oase von 
Achal-Tekd und am Balchan-Gebirge nach dem un¬ 
teren Usboi weiter geführt wurden, wobei der Mur¬ 
ghab und Tedsh£n von Süden her als frühere Neben¬ 
flüsse auftraten. 

Ohne auf diese haltlosen Hypothesen näher ein¬ 
zugehen, mag hier nur kurz erwähnt werden, welche 
fatsche Auffassungen von lokalen Bezeichnungen vor¬ 
gekommen sind, um durch diese die Ansichten über 
ein altes Flussbett zu unterstützen. 

So wurden die Bezeichnungen »Schor« und 
»Tschink« als unbestreitbare Zeugen dafür ins Feld 
geführt, dass die ganze Wüste von Kara-Kum mit 
fruchtbarem Löss bedeckt sei, dem Reste eines 


früheren Flusslaufes, und dass sie ein weites, äusserst 
fruchtbares, zur Besiedelung fähiges und für Irrigation 
brauchbares Gebiet darstellen. Nun bedeutet aber 
die Bezeichnung »Schor« nichts anderes in der ein¬ 
heimischen Sprache als »Salzlake«! »Tschink« aber 
nichts anderes als »steiler Abhang«. Worauf deutet 
nun das Vorhandensein von Salzlaken? Auf süsses 
oder salziges Wasser? 

Diese steilen Abhänge oder Abstürze in dem 
genannten Gebiete sind eben nichts anderes als das 
Residuum von Meereswellen, und die Salzlaken das 
Resultat chemischer und mechanischer Einwirkung 
des Meerwassers, wie immer an ausgedehnten Meeres¬ 
becken. Freilich ist dabei nicht ausgeschlossen, dass 
auch Flusswasser, salzhaltigen Grund unterspülend, 
nach Ueberschwemmungen Salzablagerungen zurück¬ 
lassen kann; aber dann sind die daraus hervorgehen¬ 
den Terrainbildungen doch von wesentlich anderem 
Charakter, da die ursprünglichen Ufer der Salzseen 
in fliessenden Gewässern immer dann an zwei Punkten, 
in der Richtung des Wasserlaufes liegend, durch¬ 
brochen und nur selten mit Sand bedeckt sind, wäh¬ 
rend bei Meeresbildungen dies niemals für die alten 
Ufer vorkommt. Ebenso zeigen sich bei Meerwasser¬ 
bildungen Gipsablagerungen sowohl auf dem Boden, 
als an den Uferrändern; wobei Gips als Produkt der 
Verdunstung des Meerwassers auftritt, welches Salz 
im Ueberfluss enthält. Flusswasser hingegen ent¬ 
hält fast nie kohlensauren Kalk in grösserer Menge. 

Es muss nun untersucht werden, was die oben 
genannten Schors und Tschinks eigentlich sind, und 
ob ihre Muschelreste süssem oder Meerwasser an¬ 
gehören. Somit gestaltet sich die Frage über den 
vermeintlichen früheren Lauf des Amu-Darjd wesent¬ 
lich zu einer solchen über die Bodenverhältnisse jener 
Gebiete und speciell der Kara-Kum-Wüste. 

Barbot de Marni sagt über die Ablagerungen 
im Delta des Amu-Darjä folgendes: Welchem seiner 
Arme man auch folgen möge, überall steigt aus dem 
Wasser grauer, zerbröckelnder, sehr poröser Lehm 
hervor, welcher von einer Menge von Pflanzenfasern 
durchsetzt ist. Dieser Lehm zerreibt sich leicht zu 
einem äusserst feinen, staubartigen Pulver. Auf diesem 
Lehm wächst in grosser Menge Rohr und verschie¬ 
denes Gesträuch, welches beim Austrocknen Torf 
bildet; in diesem Lehm finden sich nicht selten die¬ 
selben Muschelarten wie im Amu-Darjd. Die »Bar- 
chane« genannten Sandhügel, mit Lehmstaub ge¬ 
mischt, sind die Produkte des durch die Luft aus¬ 
getrockneten Lehms, und wegen ihrer weissen oder 
stahlgrauen Farbe werden sie von den Eingeborenen 
Ak-Kum (weisser Sand) genannt. 

Der ausgezeichnete russische Geologe Musch- 
k£toff, der den mittleren Lauf des Amu-Darjd 
in einer Ausdehnung von über 1000 Werst unter¬ 
sucht hat, bestätigt gleichfalls das Vorhandensein 
von zerbröckelndem, grauem, staubartigem Schlamm, 
mit Schichten von Schilftorf und verkohlten Stengeln 
von Gesträuch durchsetzt, aus welchem der Einfluss 
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der trockenen Winde eine grosse Anzahl von hügel¬ 
artigen , stahlgrau gefärbten Erhebungen gebildet 
hat. Die typischen Meeresablagerungen, welche 
massenhaft am Ufer des Kaspischen Meeres Vor¬ 
kommen, weisen nun einen roten, festen Lehm, 
durchsetzt von Schichten eisenhaltigen braunen oder 
grauen Sandes, auf, und zwar kommt der rote 
Lehm, durchsättigt von Salz und Gips, gewöhnlich 
in Süsswasserablagerungen nicht vor; er hat sich 
ausserdem sowohl in seiner ursprünglichen Form als 
auch da, wo er ausgespült und nachher durch die 
Luft getrocknet ward, dergestalt verfestigt, dass das 
Aufschlagen von Pferdehufeisen zwar einen klingen¬ 
den Ton, aber weder Staub noch Spuren hervorbringt. 

In diesem roten Lehm kommen niemals ver¬ 
kohlte Holzreste oder Schilftorfschichten vor; der 
Einfluss der trockenen Winde auf ihn und eisen¬ 
haltigen Sand erzeugt die bei den Russen als Bar- 
chane bekannten hügelartigen Erhebungen in der 
Wüste, von schmutzig-gelber Farbe, und von den 
Eingeborenen Kara-Kum oder Kisil-Kum genannt. 

Hätte nun der Amu-Darja dieses Gebiet der 
Kara-Kums durchflossen, so müsste es von zer¬ 
bröckelndem grauem Schlamm und von grauen oder 
weiss-sandigen Barchanen bedeckt sein, d. h. von 
sog. Ak-Kums, in denen wir Torfschichten und 
verkohlte Vegetationsreste finden müssten. In der 
That aber sehen wir, dass die ganze Oberfläche des 
mittleren Teiles der Wüste von hügelförmigen 
Erhebungen schmutzig-gelben Sandes, d. h. von 
Kara-Kums, bedeckt ist, woher der Name dieser 
Wüste stammt. Ueberall da, wo die Grundformation 
des Bodens zu Tage tritt, besteht sie aus rotem Lehm. 

Nicht ein einziger Reisender, der den mittleren 
Teil der Wüste besucht hat, hat entweder ein Stück 
zerbröckelnden Schlammes oder aber Süsswasser¬ 
muscheln und Schilftorf von dort mitgebracht. Auf 
den mannigfachen Pfadrichtungen, welche die Wüste 
netzartig durchziehen, gewahrt man nirgends eine 
Spur von Irrigation oder menschlicher Kultur, diesen 
unbedingten Begleitern des Vorhandenseins von 
süssem Wasser in Mittelasien. Wenn also in den 
Kara-Kums keine typischen Ablagerungen von Fluss¬ 
wasser Vorkommen, wie kann da die Rede sein von 
einem ehemaligen Flussbette, zumal von solcher 
Mächtigkeit, wie der alte Oxus sie aufgewiesen 
haben soll. 

Besser ist es, eine Illusion zu verlieren und sich 
der Wahrheit langsam zu nähern, als phantasievoll 
einem Trugbilde nachzujagen. 


Die Kompass-Sage in Europa (Flavio Gioja), 
die ersten Erwähnungen desselben dortselbst 
und nationale Ansprüche an seine Erfindung. 

Von A. Schück (Hamburg). 

In manchen Büchern mag man noch die An¬ 
gabe finden, Flavio Gioja habe in Amalfi um das 


Jahr 1300 n. Chr. den Kompass erfunden; hiermit 
verbindet man leicht die Vorstellung, er habe zu¬ 
nächst die Richtkraft der Magnetnadel entdeckt, dann 
alles übrige hinzugefügt. Dies wäre durchaus falsch 
(s. A. Breusing, Flavio Gioja und der Schiffs¬ 
kompass; Ztsclir. d. Ges. f. Erdk., Berlin 1869), 
diese Richtkraft und ihre Benutzung für die Seefahrt 
war in Europa gewiss mehr als 100 Jahre früher 
bekannt; die Herren, welche sich mit der Sache be¬ 
schäftigt haben, wissen, dass in neuerer Zeit beson¬ 
ders A. v. Humboldt (-Kosmos II) dies in Erinne¬ 
rung brachte. 

Die Annahme, im südlichen Teil Italiens sei in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts nicht allein 
die Thatsache entdeckt worden, dass der Magnet¬ 
stein zwei Pole habe, die er nach den Weltpolen 
richtet, sondern dass er diese Polarität mitteile an 
Eisen oder Stahl, dass mit Magnetstein bestrichene 
Nadeln (Stahlstäbchen, Stäbchen gehärteten Eisens) 
infolge dessen sich der Nord-Südlinie nahe parallel 
stellen: diese Annahme scheint erst ausgesprochen 
zu sein, als schon die Erfindung des Kompasses 
durch Flavio Gioja bestritten wurde, zu einer Zeit, 
als vielleicht schon bekannt war eines der ersten 
Schriftstücke, in welchem die Benutzung der Bussole 
durch europäische Seefahrer genannt wird. Wille- 
brordus Snellius im »Tiphys Batavus, sive Histio- 
dromice, De navium cursibus et re navali« (Leyden 
1624) schreibt: jene Entdeckung geschah »in Cam- 
panien, sei es durch Zufall, sei es durch Studium, 
vor kaum 400 Jahren«. Die Quelle, aus der er diese 
Angabe schöpft, nennt er nicht; möglicherweise 
gründet er seine Ansicht auf den Brief Pierre de 
Maricourts vom Jahre 1269, welcher die erste bis 
jetzt bekannte eingehende Beschreibung einer Bussole 
enthält, den er dabei verbindet mit der dem Anto¬ 
nius Beccatelli (ßononius, Panormita) zuge¬ 
schriebenen Angabe »Primum dedit nautis usum 
magnetis Amalphis (zuerst gab den Seefahrern den 
Nutzen des Magneten Amalfi)«, und mit der Flavio 
Biondos »Man sage« u. s. w. In Bezug auf die 
Flavio Gioja-Sage ist nur die letztere von grösserer 
Bedeutung; noch neuerdings hat Direktor Dr. A. 
Breusing in »Die nautischen Instrumente bis zur 
Erfindung des Spiegelsextanten« darauf hingewiesen, 
dass er nicht im stände war, sich über den Verfasser 
jenes Verses Aufklärung zu verschaffen, auch R. H. 
Major in seinem Werke über Prinz Heinrich von 
Portugal, genannt der Seefahrtskundige, in den Ge¬ 
dichten des Antonio Beccatelli jene Strophe nicht 
finden konnte; jedenfalls sollen diese beiden Angaben 
die ältesten sein, die Amalfi als Ort der Erfindung 
nennen. 

Der Rechtsgelehrte, juristische Schriftsteller, 
Dichter und Verfasser einer der unzüchtigsten Ar¬ 
beiten, Antonius Beccatelli, lebte von 1393 bis 
1471 im Königreich Neapel und Sicilien; Flavio 
Biondo von 1388—1463, er war längere Zeit in 
Venedig, dann in Rom päpstlicher Sekretär; er schrieb 
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Die Kompass-Sage in Europa (Flavio Gioja), die ersten Erwähnungen desselben dortselbst u. s. w. 


die »Italia illustrata« 1449—1451 bzw. 1453; in letz¬ 
terem Jahre mag die vollendete Arbeit veröffentlicht 
sein; 1474 besorgte sein Sohn Gasparo die erste 
Ausgabe seiner Werke in Rom; die Baseler Aus¬ 
gabe, 1559, soll die verbreitetste sein (Alfred Ma- 
sius: Flavio Biondo; Inaugural-Dissertation, Leipzig 
1879); ich übersetze aus der vom Jahre 1474; dort 
heisst es Regio XIII Campania: »Aber es geht die 
Sage, mit der wir die Amalfitaner rühmen hören, 
der Nutzen des Magneten, durch dessen Anwendung 
die Schiffsführer nach Norden gewiesen werden (d. h. 
den Schiffsführern stets Norden oder die Nord-Süd- 
richtung ersichtlich ist) sei zu Amalfi entdeckt wor¬ 
den; daran mag etwas Wahres sein; es ist sicher, 
dieses Hilfsmittel, bei Nacht sich auf dem Meere 
zurechtzufinden, war in alten Zeiten gänzlich un¬ 
bekannt«. 

Wallis 1702 und Breusing 1869 haben dar¬ 
auf hingewiesen, dass Nutzen oder Gebrauch in 
diesem Falle nicht im allgemeinen, sondern mit be¬ 
sonderer Beziehung auf die Schiffsführung zu ver¬ 
stehen ist; so zwar, dass verschiedene bisher vor¬ 
handene, brauchbare Teile des Kompasses durch 
besondere Verbindung zu einem Ganzen, diesem erst 
die Gestalt gaben, welche es zu einem unter allen 
Umständen zur Schiffsführung brauchbaren Instru¬ 
ment machten, während es bis dahin ein sehr un¬ 
vollkommenes war. Wenn auch der älteste Hinweis 
auf Amalfi als Ort der Erfindung nur als Sage, Ge¬ 
rücht »fama est« gegeben ist, so ist doch zu be¬ 
achten, dass Guglielmo da Puglia, ein Schrift¬ 
steller des 11. Jahrhunderts, von dieser Stadt u. a. 
spricht, als ganz besonders erfahren in Bezug auf 
die Wege des Meeres und der Gestirne des Himmels 
(Girolamo Tiraboschi, Storia della Letteratura 
Italiana, nuova ed. S. 199, Firenze 1806); ebenso 
erwähnen Breusing (Ztschr. d. Ges. f. Erdk., Berlin 
1869) und Theob. Fischer (Sammlung mittel¬ 
alterlicher Welt- und Seekarten italienischen Ur¬ 
sprungs etc., Venedig 1886), dass Amalfi schon um 
800 n. Chr. ausgedehnte Seefahrt trieb, die Italiener 
überhaupt bis zur Zeit Heinrichs, genannt der See¬ 
fahrtskundige, als die wichtigste der Seefahrt treiben¬ 
den Nationen zu betrachten sind. Hieraus ergibt 
sich die Wahrscheinlichkeit, dass Italien, besonders 
Süditalien und Amalfi, wenigstens ebenso früh als 
andere Länder und Orte Europas die Richtkraft des 
Magneten, wegen grösserer Schiffszahl aber in grös¬ 
serem Maasse und zweckmässiger verwendeten (Gil¬ 
bert in De magnete, 1600: »Dennoch will ich den 
Amalfitanern die grosse Ehre nicht rauben, dass sie 
[die Magnetnadel] von ihnen im Mittelmeer zuerst 
in grosser Anzahl angefertigt sei«). 

Während im Jahre 1453 bzw. 1474 einem be¬ 
stimmten Orte der Ruf der Erfindung des Kompasses 
zugebilligt wird, sagt 1499 Polydor Vergilius in 
»De rerum inventoribus« (Ausgaben 1509 bis 1614), 
Fol. LXI, Kap. XVIII (Quod multa quum vetera 
tum nova inventa sunt, quorum auctores ignorant), 


auch vorher Fol. XXVII, Kap. V. (Quis horas pri- 
mum ordinaverit aut Horologia diversi generis in- 
venerit): »Aber nach meinem Dafürhalten war es 
bewunderungswürdiger (als andere nützliche Ein¬ 
richtungen), den Kompass zu erfinden, nach welchem 
die Seefahrer die Schiffsführung jetzt auf geschickteste 
Weise betreiben. Wer ihn erfunden hat, ist aber 
gänzlich unbekannt.« 

Von 1540 an fand ich, aber nicht immer, einen 
Erfinder genannt, zuerst in des Lilius Gregorius 
Grimaldus »De re nautica libellus« (Basel 1540, 
S. 61): »Man berichtet, dass vor noch nicht vielen Jahr¬ 
hunderten in Amalfi, einer Stadt Campanias, durch einen 
gewissen Flavius erdacht ist der den Alten unbe¬ 
kannte Gebrauch der Schiffsführung mittelst Magnet 
(Magnetstein) und Stahl, nach deren Angabe die 
Seefahrer die Nordrichtung erkennen (ad polos diri- 
guntur); die Vorrichtung wird jetzt gewöhnlich ge¬ 
nannt der Kompass (wörtlich: ,die Dose [Büchse] 
der Seefahrer") oder die Dose (das Büchslein) des 
Magneten u. s. w.« Dies ist offenbar nicht nach 
Quellenstudium, sondern nach Hörensagen geschrie¬ 
ben, und aus einem Berichterstatter ist der Erfinder 
geworden. Auf diese Verwechselung wies bereits 
hin Martinus Lipenius in »Navigatio Salomonis 
Ophiritica« (Wittenberg 1660, S. 395 u. w. § 3): 
»Obwohl Petrus Bellonius (f 1564), 1 . II Sin- 
gularium et Memorabilium observationum, Kap. XVI, 
einen anderen Namen des Erfinders vorzieht, indem 
er sagt: ,Wir wissen, dass der, welcher zuerst den 
Nutzen dieses Steines ausfand, Flavius war", und 
obgleich, ebenso wie Bellonius, Thomas Bozius 
(f 1610), 1 . XX de signis Ecclesia, Kap. VI, p. m. 329, 
ferner Salmuth ad Panciroll., p. m. 562, es sagen, 
ziehe ich doch den Namen Go ja dem Flavius vor. 
Denn jene geehrten Herren verwechseln die Namen 
des Erfinders und Berichterstatters. Flavius war 
nicht der Erfinder, sondern der Berichterstatter 
(Scriptor). Athan. Kircher gibt andere an, die 
ihn Gira nennen, denen er selbst sich anschliesst. 
T/dTcot; arctöv ist, dass Barthol. Keckermann im 
Commentarium Nauticum, p. specialis, probl. VII 
den Flavius einen gewissen Melphi nennt, der in 
der Provinz Campanien des Königreiches Neapel 
wohnte; denn er verändert den Namen des Ortes 
in den des Mannes (ausserdem gibt er den Namen 
des Ortes nicht richtig an).« — Von Georgius 
Paschius in »Inventa Nova-Antiqua« (Lipsiae 1700, 
S. 773—74) ist auf diese Angabe der Verwechselung 
des Lipenius als von den bekannten »Anderen«, 
Bezug genommen. 

Francisco Lopez di Gomara (La Historia 
General de las Indias, Antwerpen 1554) geht noch 
weiter, Bl. 10: »Der erste, so schreiben Biondo 
und Malpheo Girardo, welcher den Schiffskom¬ 
pass (wörtlich: die Seefahrtsnadel, aguja de marear) 
benutzte, war Flavio de Malpha (obwohl dies auf 
Melphi bezogen werden könnte, ist sicher Amalfi 
gemeint), Stadt im Königreich Neapel, womit diese 
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noch jetzt sich rühmt u. s. w.« Das Werk des 
M. Girardo habe ich noch nicht erhalten können, 
ebensowenig die von Laevinus Lemnius in De 
»Miraculis occultisnaturae« (Antwerpen 158i)citierten 
Kommentare zu Vitruvius von Philander, ich 
weiss also nicht, ob letztere beide unabhängige 
Quellen oder auch nur Berichte nach den bzw. Ab¬ 
änderungen der Angaben des Antonio Beccatelli 
oder des Flavio Biondo sind. Nach diesen berichtet 
wohl F. Leander Alberti aus Bologna in seiner 
»Descrittione di tutta Italia«, Venetia 1561 (die Wid¬ 
mung an Heinrich II. von Frankreich und an seine 
Gemahlin Katharina, datiert 1550, Jan. 19; eine 
Anrede an F. L. Alb. von Antonius Flamenius 
über dieses Werk, datiert schon 1537), Bl. 195 r.: 
»Genannte Amalfitaner waren die ersten, welche die 
Kunst erfanden, das Meer zu befahren mit Hilfe des 
Magneten und nach ihm zu steuern, sowohl bei Tage 
als bei Nacht. Sicherlich war dies eine sehr gute 
Erfindung, sei sie von ihnen oder von anderen.« — 
William Barlowe in »The navigators supply« (Lon¬ 
don 1597) schreibt derb genug: »Die hinkende Fabel 
(lame tale), dass ein Flavius in Amalfi, Königreich 
Neapel, ihn erfand, hat sehr wenig für sich.« — 
Gilbert sagt 1600, es scheine, Marco Polo habe 
den Kompass aus China nach Italien gebracht (er 
war aber schon vorher in Europa bekannt). 

Das Jahr der Erfindung mag zuerst angedeutet 
sein von Joannes Lerius in der »Historia navigationis 
in Brasiliam« (Basel 1586, S. 8): »Einige berichten, 
es sei vor 250 Jahren in Gebrauch gewesen«; dies 
ist wahrscheinlich von 1555 gerechnet, dem Jahre, 
in welchem die Historia geschrieben ist. Es ist 
nicht unmöglich, dass man damals die Er¬ 
wähnung des Magneten durch Dante in der 
um das Jahr 1300 gefertigten Divina comedia als 
die älteste betrachtete, »che l’ago a la stella 
parer mi fece«. 

Den Namen Goia als den des Erfinders und 
1300 als Jahr der Erfindung traf ich zuerst in Wilhelm 
Gilberts Werk »De Magnete etc.« (London 1600, 
S. 3); im selben Satze und unmittelbar vorher ist 
zwar auch auf den Ausspruch des Flavio Biondo 
Bezug genommen, doch will ich nicht behaupten, 
dass der Satz die Meinung ausspricht, dieser Schrift¬ 
steller habe Johannes (nicht Flavio) Gioia oder 
Gira als den Erfinder bezeichnet; andererseits ist 
kein Anhalt, wo Gilbert diesen Namen gefunden 
hat. (»Im Königreich Neapel sollen zuerst die Melfi- 
taner den Kompass in Gebrauch zu nehmen gezeigt 
haben, wie Flavius Blondus für die Melfitaner 
nicht genug zu rühmen erwähnt, von einem ge¬ 
wissen gelehrten Bürger Johannes Goia im Jahre 
n. Chr. 1300.«) — In Paul Merulas »Cosmo- 
graphia generalis«, Amsterdam 1621 (1. Ausg. 1605?) 
wird S. 115 der Erfinder noch genannt Flavius 
Melfius Neapolitanus (s. Lopez di Gomara) 
und S. 913 heisst es: »Blondus libro Historiarum XV 
bezeugt, die Amalfitaner seien grosse Kaufleute ge¬ 


wesen u. s. w.«; dies veranlasste mich, die fünfte 
der zweiten Dekade von Historiarum ab inclinato 
Romae imperio nach einem Joannes Gioia durch¬ 
zusuchen, aber weder dort noch in dem Index der 
Werke fand ich diesen Namen. 

Zwischen 1550 und 1600 ist die Frage: »wer 
war der Erfinder des Kompasses?« wahrscheinlich 
schon eine Art wissenschaftlicher Streitfrage gewesen, 
auch ist bereits für (Philander) und gegen (Tur¬ 
nebus) die Uebersetzung des Wortes versoria als 
Magnetnadel oder Schoot geschrieben (in Plautus, 
Mercator u. a., ungefähr 100 v. Chr.). Noch Four- 
nier (Hydrographie, Paris 1643) tritt energisch da¬ 
für ein, dass Plautus den Kompass gemeint habe; 
er sagt: er wisse wohl, dass es Leute gäbe, die 
unter jenem Wort ein Tau, selbst das (Steuer-) Ruder 
verstehen, behauptet jedoch, »wenn wir gegenwärtig 
eine Windrose (er meint die Kompassrose) beschrei¬ 
ben wollten, könnten wir uns keines bezeichnen¬ 
deren Wortes bedienen und sie nicht besser be¬ 
nennen, als mit dem Namen versoria«. Riccioli 
(Geographia et Hydrographia reformata, Bononiae 
1661, 1 . X, Kap. 18) schreibt: in Bologna »habe man 
sich dagegen entschieden, und C. F. M. Dechales 
(L’art de naviguer, Paris 1677) sagt denjenigen, welche 
annehmen, versoria sei die Bussole, sie verstehen 
weder Lateinisch noch das Seewesen, denn mit jenem 
Wort könne an jener Stelle nur eine Schoot gemeint 
sein, »dies ist die Ansicht fast aller Uebersetzer«. 
Der Wortstreit mag noch nicht entschieden sein; 
es mag mit darauf ankommen, ob in dem Verse 
»cape modo versoriam« cape auch die Bedeutung 
haben kann: steure, halte das Vorderende des Fahr¬ 
zeuges in gewisser Richtung, mit welcher Bedeutung 
das jetzige italienische cappa, cappeggiare gewisse 
Verbindung haben (auch im Französischen, Spani¬ 
schen, Portugiesischen sind an jene Bedeutung an¬ 
lehnende Worte). Da vorher gesagt w T ird: hier ist 
günstiger Wind, so kann jener Vers nicht den Sinn 
haben: der straff angeholten Schoot gemäss, also 
»beim Winde« steuern; die andere Weise, bei der 
noch jetzt die Worte Steuern und Schoot in Ver¬ 
bindung Vorkommen: raum Schoots wegsteuern, kann 
hier nicht gemeint sein, denn entweder ist bei ihr 
wegsteuern statt fahren oder weitersteuern gesetzt, 
wobei man mit günstig gewordenem Winde den 
Kompass oder eine feste Landmarke benutzen müsste, 
um das Schiff auf seinem Kurse zu halten, oder aber 
es müsste eine Untiefe im Schiffskurse liegen, die 
man sieht und von der man statt bisher beim Winde 
oder mit Wind querein »raum Schoots« wegsteüerr. 
Das Fahrzeug mit Holen und Fieren (Straffziehen 
und Lose geben) der Schoot zu steuern, war gewiss 
nicht gemeint, das ist sehr mühsam, langweilig und 
unsicher. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Strömungen in den Meeresstrassen. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. 

Von Emil Wisotzki (Stettin). 

(Fortsetzung.) 

Wenden wir uns zu Buffon. Derselbe kennt 
selbstverständlich die Einströmungen aus dem Pontus 
und dem Atlantischen Ocean ins Mittelmeer, was von 
ihm als Beweis für das niedrigere Niveau des letzteren 
herangezogen wird. Von der Ostsee wird der Aus¬ 
fluss als von allen Seefahrern einstimmig behauptet 
bezeichnet. Ueber die betreffenden Unterströme aber 
sagte er: »Es ist mir nicht unbekannt, dass einige 
Leute behaupten wollen, das Wasser in der gibralta- 
rischen Meerenge nehme einen zweifachen Lauf. 
Durch den oberen würden die Wasser ins Mittel¬ 
ländische Meer getrieben, und die Wirkung des 
unteren wäre dem ersteren gerade entgegengesetzt. 
Allein diese Meinung ist offenbar falsch und den 
hydrostatischen Gesetzen gänzlich zuwider. Ebenso 
will man auch an vielen Orten bemerkt haben, das 
Wasser laufe unten nach einer dem Laufe des oberen 
Wassers entgegengesetzten Richtung, wie z. B. im 
Bosporus, im Sund u. s. w. Marsigli führt sogar 
gewisse im Bosporus angestellte Erfahrungen an, 
welche zum Beweise der Sache dienen sollen. Bei 
diesen Erfahrungen muss man aber, aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach, sehr unrichtig zu Werke ge¬ 
gangen sein, weil die Sache selbst unmöglich und 
allen Begriffen von den Bewegungen des Wassers 
entgegen ist 1 ). Auch konnten Marsigli und andere 
leicht dadurch hintergangen werden, dass längs den 
Ufern starke Wirbel oder Wasserkreise bemerkt wer¬ 
den, deren Richtung insgemein anders als im Haupt¬ 
zuge des Stromes und bisweilen demselben ganz zu¬ 
wider ist 2 ).« Uebrigens soll Buffon diesen Wider¬ 
spruch später aufgegeben und die Möglichkeit von 
Unterströmen anerkannt haben 3 ). 

Mit wohl das Beste, was über die Strömungen 
in den Meeresstrassen geschrieben, aber wenig, in 
der neueren Litteratur wie es scheint leider gar nicht 
beachtet ist, lieferte der »Kasselische Geheime Rat 
Herr Waiz« in seiner »Untersuchung der Ursache, 
warum das Wasser im Atlantischen Meere allezeit 
in das Mittelländische Meer durch die Enge bei 
Gibraltar hineinströmt« 4 ). Hierdurch will ich durch- 


*) Untersuchungen vom Meere u. s. w., Leipzig 1750, 
S. 7, 126, 129, 156, 160, 172, 215, 223, 231. 

* 2 ) Allgemeine Naturgeschichte, ins Deutsche übertragen 
nach der Ausgabe von 1769, I, Berlin 1771, S. 145, 147, 152, 
193, 220. 

8 ) Vgl. Ingigian, Nachrichten über den Thracischen 
Bosporus, Weimar 1814, S. 43. Leider war mir eine jüngere 
Ausgabe Buffons nicht zugänglich. 

4 ) Der königl. schwedischen Akademie der Wissenschaften 
Abhandlungen aus der Naturlchre auf das Jahr 1755, aus dem 
Schwedischen übersetzt von A. G. Kästner, XVII. Bd., Ham¬ 
burg und Leipzig 1757, S. 28—48. Verlesen bereits am 
II. Mai 1754. 


aus nicht meine Zustimmung zu allen seinen Auf¬ 
stellungen ausgesprochen haben. 

Was zuerst die Thatsachen selbst betrifft, so 
ist er überall auf der Höhe. Die Ober- wie die 
Unterströme bei Gibraltar, Konstantinopel und Kopen¬ 
hagen sind ihm bekannt. Eingehender spricht er 
aber nur über die Verhältnisse des Mittelmeeres. 
Als Ursache der Oberströmung erscheint ihm die 
Niveaudifferenz zwischen Mittelmeer und Atlanti¬ 
schem Ocean einerseits und Schwarzem Meer anderer¬ 
seits, als Ursache der Unterströmung die betreffen¬ 
den Schweredifferenzen. Diese seien übrigens zwi¬ 
schen Mittelmeer und Pontus grösser, als zwischen 
Mittelmeer und Atlantischem Ocean, daher auch die 
Unterströmung im Bosporus stärker als in der Strasse 
von Gibraltar. 

Von anderen Punkten behandeln wir zuerst 
das Verhältnis, in welchem beide Ströme seiner 
Auffassung nach zu einander stehen. Hierüber 
sprach Waiz sich folgendermaassen aus: »Weil also 
eine Menge Salzwasser beständig in das Mittelmeer 
drängt und ein grosser Teil daselbst wegdünstet 
und sein Salz zurücklässt, so wird das zurückblei¬ 
bende immer salziger und folglich schwerer. Stehen 
nun beide Meere gleich hoch, so ist doch kein 
Gleichgewicht vorhanden, sondern das schwere Wasser 
des Mittelmeeres wird des Atlantischen leichteres 
verdrängen und durch die Enge zu fliessen anfangen, 
bis beide Meere ins Gleichgewicht gekommen sind, 
da also das Mittelmeer notwendig niedriger wird. 
Sobald nun dieses niederer ist, kann das höhere 
Wasser im Ocean nicht anders, als in die Meerenge 
oben dem Strome nachlaufen, durch den es sich 
ins Mittelmeer ausbreitet; dadurch wird dieses Ge¬ 
wicht noch stärker vermehrt und das gesalzene und 
schwere Wasser des Mittelmeeres muss seinen Aus¬ 
fluss wieder durch die Strasse am Boden, unter 
dem oben einfliessenden Strome suchen.« So¬ 
nach ist für Waiz, wie wir das schon bei Mar¬ 
sigli bemerkten, der untere Strom der primäre, der 
obere der sekundäre; die Niveaudifferenz ist bei bei¬ 
den erst eine Folge der Unterströmung; auch ge¬ 
langten beide zu diesem Schluss an der Hand eines 
ähnlichen Experimentes, bei dem Wasser und Oel 
dieselbe Oberfläche hatten. 

Zur weiteren Erklärung vergleicht er Mittelmeer 
und die ihm zur Seite gelegenen Meere, den Pon¬ 
tus nämlich und den Atlantischen Ocean mit einem 
kalten Zimmer, welches durch Thüren gegen zwei 
warme, zu beiden Seiten gelegene Zimmer abge¬ 
schlossen ist. Nach der Oeffnung dieser Thüren 
beginne sofort aus dem kalten Zimmer je ein Unter¬ 
strom nach den beiden warmen Zimmern, und je 
ein Oberstrom aus diesen nach jenem hin zu fliessen. 
Denjenigen, welche die Möglichkeit solcher Ströme 
leugneten, wie Buffon gegenüber, weise er hin auf 
so oft in entgegengesetzter Richtung übereinander 
hinziehende Wolken. 

Einen grossen Teil der Abhandlung von Waiz 
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nimmt ein sein Nachweis der Notwendigkeit der 
Annahme eines unteren Stromes, um gewisse Er¬ 
scheinungen des Mittelmeeres zu erklären. So dient 
ihm der Unterstrom zur Abfuhr überschüssigen 
Wassers. 

Das Mittelmeer erhalte sein Wasser aus dem 
Atlantischen Ocean, dem Schwarzen Meer, durch 
die Flüsse und durch Regen und Tau. Angesichts 
dessen habe sich stets die Frage nach dem Verbleib 
desselben erhoben, sei bisher aber nicht richtig, oder 
wenigstens nicht genügend beantwortet worden. Die 
vielfach angenommenen unterirdischen Kanäle seien 
nicht vorhanden und wenn das auch der Fall, so 
doch nicht im stände, die notwendige Wasserabfuhr zu 
besorgen. Denn der Spiegel des Mittelmeeres sei 
niedriger als der des Oceans, es könnte also um¬ 
gekehrt nur Wasser dem Mittelmeer durch jene 
Kanäle zugeführt werden. Ebenso hätte man fälsch¬ 
lich allein der Verdunstung die Besorgung der Ab¬ 
fuhr zugeschrieben. Selbst eine viel stärkere Ver¬ 
dunstung sei aber bei weitem nicht zureichend, das 
zufliessende Wasser wieder wegzuschaffen, ein Satz, 
den Waiz durch längere Rechnungen an der Hand 
älterer derartiger Versuche nachzuweisen sich be¬ 
müht. Diese Funktion übe vornehmlich der Unter¬ 
strom. Aus diesem Grunde sei derselbe eine Not¬ 
wendigkeit. Die Niveaudifferenz ist also erst eine 
Folge der Wasserabfuhr durch den Unterstrom. 
Wir sehen uns hier einem Zirkel gegenüber, denn 
auf der einen Seite ist der Unterstrom eine Not¬ 
wendigkeit zur Abfuhr des vornehmlich auch durch 
den Oberstrom zugeführten Wassers, auf der anderen 
Seite jedoch veranlasst die Wasserabfuhr durch den 
Unterstrom erst ihrerseits wieder die Niveaudifferenz 
und dadurch den eintretenden Oberstrom. Der Grund¬ 
fehler lag wesentlich in dem zu frühen Heranziehen 
der Wasserzufuhr durch den Oberstrom, abgesehen 
von den zum Teil höchst vagen Berechnungen. 

. Aber ein wesentliches Verdienst erwarb sich 
Waiz durch den Nachweis der Notwendigkeit des 
Unterstroms zur Abfuhr überschüssigen Salzes aus 
dem Mittelmeer. Er sagt: »Alle Naturforscher und 
Salzsieder wissen genugsam, dass nur das süsse 
Wasser durch die Ausdünstung fortgeht und das 
Salz zurückbleibt. Stiege also all das Wasser, das 
jährlich ins Mittelmeer fliesst, in Dünsten auf, so 
würde es doch all sein Salz zurück lassen und das 
ganze Mittelmeer müsste schon längst mit Salz er¬ 
füllt und in eine harte Salzgrube verwandelt sein, 
denn sowohl das Wasser, das aus der spanischen 
See durch die Meerenge kommt, als auch das aus 
dem Schwarzen Meere durch den Bosporus einfliesst, 
sind beide stark gesalzen.« Oben sieht Waiz in 
dem Unterstrom im Bosporus die Ursache, »warum 
das Wasser im Schwarzen Meere salzig ist, sonst 
würde es von den vielen einfallenden Strömen bald 
verdünnt und süss werden«. 

Dass in der Gibraltar-Strasse oberflächliche Gegen¬ 
ströme existieren, wird von Waiz noch schliesslich 


bemerkt und dieselben, wie Marsigli für den Bos¬ 
porus es thut, als Reaktionsströme erklärt. Das Wesen 
der letzteren wird eingehend und richtig auseinander¬ 
gesetzt. 

Wesentlich kürzer behandelte die Frage Thomas 
James in seinem Werke »The history of the Her- 
culean Straits«. Derselbe begnügte sich, auf das 
früher schon erwähnte, gesunkene holländische Schiff 
hinzuweisen und meinte, für eine Doppelströmung 
spräche auch der Umstand, dass man selbst mit den 
längsten Tauen keinen Grund hätte finden können *). 

Die Auseinandersetzungen Torbern Berg¬ 
manns sind hier nicht weiter vorzulegen, da er 
sich zum Teil ganz eng an Waiz anschliesst. Nur 
treten die dänischen Meeresstrassen mehr hervor. 
Wie selbstverständlich ihm solche Doppelströme er¬ 
scheinen, beweise folgendes Citat: »Solche einander 
entgegengehende Ströme kommen in der Luft und 
im Wasser täglich vor und führen nichts Ungereimtes 
mit sich 2 ).« 

Mit grossen Erwartungen trat ich an die Lektüre 
von Nordenankars »Strömungen der Ostsee« 3 ) 
heran. Aber das Büchlein bot mir wenig genug. Die 
Ostsee könne mit Recht zu den Binnenseen gezählt 
werden, »deren allgemeiner Begriff ist, dass sie höher 
liegen, das ist, dass ihre Oberfläche höher als das 
Weltmeer liegt«. Die vornehmste Ursache dieser 
höheren Lage sei die unermessliche Menge von zu¬ 
geführtem Fluss- und Regenwasser, ihre Folge der 
Abfluss zur Nordsee, »um sich im Gleichgewicht 
mit dem Weltmeere zu setzen«. Diese Ostseeströ¬ 
mungen erlitten auch zufällige Veränderungen von 
mehr oder weniger einfallendem Wasser aus den 
Flüssen, in gewissen Jahren, gewissen Zeiten im 
Jahre, Winden u. s. w. Die Unterströmungen wer¬ 
den gar nicht erwähnt. 

Der grosse Königsberger Philosoph Kant wendet 
in seiner physischen Geographie sich auch unseren 
Strömungen zu. Niveaudifferenzen und Schwere¬ 
differenzen werden als Ursachen der Ober- und Unter¬ 
ströme bezeichnet, selbst wieder veranlasst durch 
Ueberwiegen des Zuflusses oder der Verdunstung. 
»Ist also die Ausdünstung in einem Mittelmeere 
grösser als der Zufluss, so geht der obere Strom 
hinein und der untere heraus. Ist aber der Zufluss 
von süssem Wasser grösser, so tritt der entgegen¬ 
gesetzte Fall ein. Nach diesem Maasstabe lässt sich 
nun die Stromkommunikation aller Meere beurteilen.« 


! ) Vol. I, London 1771, p. 191 ff. 

2 ) Physikalische Beschreibung der Erdkugel, aus dem 
Schwedischen übersetzt von Röhl, Greifswald 1780, I, S. 349 ff. 

3 ) Deutsch von Gröning, Leipzig 1795. Nach vielfachen 
vergeblichen Bemühungen gelang es mir, in den Besitz dieses 
Büchleins zu kommen durch die Liebenswürdigkeit des Herrn 
Geheimen Admiralitätsrats Prof. Dr. Neumayer, dem ich auch 
an dieser Stelle meinen ergebensten Dank für seine Güte aus¬ 
spreche. Ob das schwedische Original etwa mehr enthält, ist 
mir nicht bekannt. Vgl. Ackermann, Die Ostsee, Hamburg 

1891, S. 133. 
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»Eigenartige Geistesarbeit« J ) ist hier nirgends zu 
finden; was Kant, hier sagt, ist, wie wir gesehen 
haben, vorher schon vielfach gesagt worden und 
ihm bekannt gewesen. 

Zu bemerken aber ist, dass Kant nicht bloss 
für die immer wieder von uns besprochenen Strassen 
solche Doppelströme annahm, sondern seine Blicke 
weiter schweifen Hess. »So wie bei Bab el Mandeb 
der obere Strom in das Rote Meer dringt, geht der 
untere heraus. Bei Ormuz fliesst der Persische Meer¬ 
busen oben in das Weltmeer, und ein unterer Strom 
führt dieses wieder zurück.« Diese Doppelströme 
in den Meeresstrassen seien »nicht wunderbarer, als 
wenn die obere Luft einen der unteren ganz ent¬ 
gegengesetzten Zug hält, welches man täglich be¬ 
merken kann« 1 2 ). Ob schon vor Kant für die 
beiden zuletzt genannten Strassen solche Doppel¬ 
ströme behauptet sind, ist mir unbekannt geblieben. 

Noch weiter dehnte ihre Existenz aus der Hydro¬ 
graph Otto. Trotz Buffon würde man dergleichen 
Strömungen unfehlbar in allen Meerengen antreffen, 
weil die Gewässer auf beiden Seiten fast allemal von 
verschiedener Salzigkeit sind. »Salzigere Meere aber 
haben ein schwereres Wasser und stehen dahero 
niedrigerer, als die minder gesalzenen. Wenn nun 
beide eine Strasse verbindet, so müssen diese in jene 
abfliessen, und weil durch solchen Zuwachs die Höhe 
und der Druck dann zunimmt, so muss das untere 
Wasser in das ausströmende Meer zurücklaufen 3 ).« 
Nach Otto ist also der Oberstrom der primäre, der 
Unterstrom der sekundäre. 

Dieser Auffassung schloss sich auch an Bar¬ 
tholdy, doch erscheint ihm auch folgende Erklärung 
möglich: »Wenn das Atlantische Meer bei der Strasse 
an der allgemeinen Bewegung von Morgen nach 
Abend 4 ) noch teilnimmt, so muss das Wasser des 
Mittelländischen Meeres, welches mit dem festen 
Lande einerlei Bewegung von Abend gegen Morgen 


1 ) Paul Lehmann, Kants Bedeutung als akademischer 
Lehrer der Erdkunde, VI. Deutscher Geographentag, Berlin 1886, 
S. 144 ff. Wenn Lehmann hier sagt: »Günther irrt mit 
Wisotzki, wenn er meint, dass dieser Punkt (aus Meerwasser 
bildet sich kein Eis) gar nicht angezweifelt wurde«, so bedaure 
ich, feststellen zu müssen, dass diese Bemerkung in meiner hier 
gemeinten Schrift »Die Verteilung von Wasser und Land* sich 
nirgends findet. Ich habe damals (1879) nur gesagt und halte 
auch jetzt daran fest, dass die Anhänger einer »terra australis* 
sich der vermeintlichen Unmöglichkeit der Eisbildung aus See¬ 
wasser als eines Beweismittels bedienten, um die Existenz jener 
nachzuweisen. Solche Anhänger im alten Sinne aber gab es nur 
bis zur Rückkehr Cooks von seiner zweiten Reise. Kant selbst 
zählte ja ursprünglich zu jenen an Zahl und Bedeutung bei 
weitem überwiegenden Verfechtern der Unmöglichkeit der Eis¬ 
bildung aus Seewasser, erst »vor der Grenze unseres Jahrhunderts 
hat er dies Dogma aufgegeben« und die »neuere Vorstellung« 
angenommen. Für diese wurde aber die Rückkehr Cooks sehr 
wichtig. 

2 ) Physische Geographie, herausgeg. von Vollmer, I, 1, 
S. 176, 215; von Rink, S. 115 ff. 

8 ) Hydrographie, Berlin 1800, S. 570. 

4 ) Anleitung zur mathematischen, physischen und Staats- 
Geographie, 2. Aufl., Berlin 1805, S. 208. 


hat, stärker gegen das Wasser des Weltmeeres drücken, 
als es zurückgedrückt wird. Das untere Wasser drückt 
stärker, als das obere, und fliesst also zur Meerenge 
hinaus, das obere aber sinkt und muss dem über- 
herstürzenden Wasser des Weltmeeres ausweichen.« 

In derselben Zeit schrieb über den Thrakischen 
Bosporus das Mitglied der Akademie des heiligen 
Lazarus zu Venedig, Dr. Ingigian *). Den Strö¬ 
mungen desselben widmete er das fünfte Kapitel 
seiner Schrift. Ingigian kennt die ältere Litteratur 
besonders, so z. B. Prokop von Cäsarea, Gyllius, 
dann auch Marsigli und Tournefort u. s. w. Ihm 
sind demnach Ober- und Unterstrom ihrer Existenz 
nach bekannt. Er legt sich besonders die Frage vor, 
woher die Heftigkeit des abfliessenden Oberstromes? 
Die Behauptung, dass die Ergiessung der Flüsse in 
das Schwarze Meer die Ursache des reissenden Stromes 
sei, und dass dieser Strom das Schwarze Meer in 
seiner gleichen Höhe erhalte, könne nicht erwiesen 
werden. In Wirklichkeit »übersteige die Wassermasse 
der Flüsse beträchtlich die der durch den Bosporus 
abfliessenden Gewässer«. Dies beweise, dass das 
Wasser der Flüsse nicht der einzige Grund der 
reissenden Strömung im Bosporus sei. Eine zweite 
Ursache sei die niedrigere Lage der Oberfläche des 
Mittelmeeres zu der des Pontus, wofür auch spreche 
dasselbe Verhältnis desselben zum Atlantischen Ocean. 
Ausserdem betont Ingigian die Bedeutung der Winde 
auf diesen Oberstrom. Der Unterstrom existiere trotz 
Greaves und Buffon, welch letzterer ja schliesslich 
auch zugestimmt habe. Eine Begründung wird nicht 
gegeben, jeder möge dem Rate Prokops folgen und 
denken wie er es für gut finde. 

Malte Brun zeigt sich 1812 auch als Anhänger 
der Doppelströme in den genannten Strassen; ausser¬ 
dem bemerkt er, dass die Oberflächen vom Schwarzen 
Meer und Ostsee im Frühling ungewöhnlich hoch 
stünden wegen des in dieser Jahreszeit ganz besonders 
kräftigen Zuflusses 2 ). Aber 1826 tritt uns in den 
dänischen Sunden nur noch ein zur Sommerzeit aus¬ 
tretender Ostseestrom entgegen, in den anderen 
Jahreszeiten hängen die Strömungen von dem Winde 
ab. Der Unterstrom findet schon keine Erwähnung 3 ). 
Für den Oberstrom in der Gibraltar-Strasse erhalten 
wir jetzt folgende Erklärung. Das Mittelmeer er¬ 
halte durch Ströme eine ausserordentliche Wasser¬ 
menge. Trotzdem hätte man geglaubt, das Mittel¬ 
meer erhalte aus dem Ocean mehr Wasser als es 
an ihn zurückgibt und dieses zu beweisen gemeint 
durch Hinweis auf einen beständigen, mitten durch 
die Strasse eintretenden Strom, welchem zur Seite 
nur schwächliche Gegenströme hinausträten. »Mais 
cet influx apparent de Toc£an dans la M£diterran£e 
n’est que reffet de la pression d’une masse fluide 

1 ) Aus dem Armenischen von F. Martin, aus dem Fran¬ 
zösischen von Adanson ins Deutsche übersetzt aus A. Mi 11 in, 
Magasin encyclop£dique, 1813, III, Weimar 1814, S. 28—45. 

2 ) Prdcis de la g£ographie, II, Paris 1812, p. 326, 352. 

3 ) A. a. O., VI, 1826, p. 8, II. 
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plus grande sur une masse plus petite, pression qui 
d£place n£cessairement les couches sup£rieures de la 
petite masse, comme ayant la moindre force d’im- 
pulsion collective«. Ein Unterstrom entführe dann 
das überflüssige Mittelmeerwasser *). 

Georg Friedrich Parrot kennt bei Gibraltar 
auch eine Doppelströmung: »Das Mittelmeer ist be¬ 
deutend salziger als der Ocean, wodurch der Wechsel 
entstehen muss. Die Ebbe und Flut im Ocean ver¬ 
mehrt ihn dadurch, dass bei der Flut das atlantische 
Wasser mit grosser Kraft ins Mittelmeer getrieben 
wird, und dann bei der Ebbe nur langsam heraus- 
fliessen kann, wodurch die unteren Schichten heraus¬ 
gedrängt werden« 2 ). 

Auch keine zu lang anhaltende Beschäftigung 
widmete der Graf d’Andriossy in seiner »Voyage 
ä Pembouchure de la Mer Noire, Paris 1818« unserer 
Frage. Der Oberstrom werde veranlasst durch den 
Druck der durch die Flüsse zugeführten Wasser¬ 
massen und dann durch eine Niveaudifferenz. Seine 
Geschwindigkeit sei besonders im Frühling zur Zeit 
der Schneeschmelze und im Herbst stark; sie würde 
noch bedeutender sein, wenn nicht ein Teil der durch 
die Flüsse dem europäischen Teile des Schwarzen 
Meeres zugeführten Wassermassen die Verdunstung 
in dem asiatischen Teile desselben ersetzen müsste, 
wo ein solch starker Zußuss nicht vorhanden. Von 
dem Unterstrom aber heisst es: »Pexistence de ce 
courant n’est rien moins que prouvee« 3 ). 

Wie wenig, trotz Halley, Marsigli, Waiz u. a., 
die Lehre von den Doppelströmungen in den immer 
wieder genannten Meeresstrassen als gesicherter Be¬ 
sitz, als allgemein anerkannte Erkenntnis galt, ist 
bereits aus manchem Gesagten klar geworden. Aber 
sie geradezu als eine »Sage« zu erweisen, unter¬ 
nahm kein Geringerer wie Karl Ernst Adolf von 
Hoff, der berühmte Verfasser der »Natürlichen Ver¬ 
änderungen der Erdoberfläche«. Derselbe schreibt: 
»Es ist bekannt, dass aus dem Ocean ein immer¬ 
währender Strom durch die Strasse in das Mittel¬ 
ländische Meer hineingeht. Dieses leugnet niemand; 
dagegen aber hat sich unter den Erdbeschreibern 
eine andere Sage fortgepflanzt, zufolge welcher ein 
anderer Strom aus dem Mittelländischen Meere durch 
die Strasse in den Ocean hinausgehen soll, und zwar 
unsichtbar in der Tiefe des Meeres unter dem von 
West nach Ost gerichteten sichtbaren Strom. Mit 
Hilfe der Annahme eines solchen Gegenstromes hat 
man sich von der Besorgnis, dass der Ocean das 
Mittelmeer überfüllen könne, zu befreien gesucht; 
und diese Sage ist unzähligemal nachgesprochen und 
nachgeschrieben worden, aber ohne allen Grund und 
ohne alle sichere Gewährschaft« 4 ). Als »vornehmste 


*) In der von H u o t besorgten Ausgabe (1853) lautet es ebenso. 
*) Grundriss der theoretischen Physik, 3. Teil, Physik der 
Erde, Riga und Leipzig 1815, S. 391. 

8 ) A. a. O., S. 130—134. 

4 ) Geschichte der natürlichen Veränderungen der Erd¬ 
oberfläche, I, Gotha 1822, S. 154, 158. 


und vielleicht einzige Gewährschaft« für diese Tiefen¬ 
strömung gebe man jenen, auch von uns oben mit¬ 
geteilten, Vorgang mit dem gesunkenen und vier 
Leguas westlich wieder hervorgekommenen hollän¬ 
dischen Schiff" an, »das also in der Tiefe des Meeres 
in einer der oberen Strömung allerdings entgegen¬ 
gesetzten Richtung fortgetrieben war«. Diese That- 
sache sei unbezweifelbar und, fügt er hinzu: »wir hegen 
auch nicht den leisesten Zweifel gegen das Dasein 
dieses submarinischen Gegenstromes, oder vielmehr 
einer ziemlich schwachen rückwirkenden Bewegung 
des unteren Wassers, da nämlich, wo sie wahrge¬ 
nommen worden ist. Aber man beachte wohl den 
Ort dieser Wahrnehmung! Einzig und allein in 
der Strasse selbst, nur westlich von Gibraltar und 
Ceuta, hat er sein Dasein zu erkennen gegeben«. 
Im Osten von diesen Punkten wisse niemand von 
einer solchen submarinischen Strömung etwas zu 
sagen. Und doch habe man die Sage ersonnen, in 
der Tiefe ströme das Wasser aus dem Mittelmeer 
heraus. Er sei überzeugt, dass der submarinische 
Gegenstrom in der Strasse bestehen könne, ohne dass 
dadurch ein Tropfen von dem Wasser, welches der 
beständige Oststrom dem Mittelmeer aus dem Ocean 
zuführt, aus ersterem wieder in diesen zurückgeführt 
zu werden braucht. Der Oberflächenstrom reiche 
nämlich herab bis zu der den Atlantischen Ocean 
und das Mittelmeer trennenden Schwelle. Ein Teil 
desselben stosse gegen diese Schwelle, werde auf¬ 
gehalten und fliesse längs des westwärts gerichteten 
Abhanges derselben herab und als westlicher Unter¬ 
strom hinaus in den Ocean, aber mit ungleich 
schwächerer Strömung wie der Oberstrom. 

v. Hoff glaubt diese Erklärung auch auf den 
Bosporus anwenden zu dürfen. 

Wir erinnern uns, dass Waiz die Notwendig¬ 
keit der Annahme eines Unterstromes erstens in dem 
Bedürfnis einer Abfuhr überschüssigen Wassers er¬ 
blickte und zweitens zur Entsalzung des Mittel¬ 
meeres. 

Gegen das erstere Moment erinnert v. Hoff 
an Halleys uns bekannte Untersuchung; das andere, 
doch ganz besonders zu berücksichtigende Moment 
wird ignoriert. 

Zwölf Jahre später kommt v. Hoff infolge 
eines gerade auf diese Partien seines Buches ge¬ 
machten Angriffes auf den Gegenstand zurück. Er 
habe von neuem die »Sage« einer sorgfältigen Prü¬ 
fung unterzogen, aber vergebens. Vor allem weise 
er darauf hin, dass eine Reihe von Gelehrten die 
Unterströmung geradezu geleugnet oder doch wenig¬ 
stens ignoriert, wie Buffon, Lulofs, Humboldt 
und Marc et. Letzterer habe gesagt, der einzige 
Grund für das Dasein eines Unterstromes sei die 
anscheinend leichte Erklärung desselben aus dem ver¬ 
schiedenen Salzgehalte beider Meere. 

Dann erzählt er eine »neuerliche Wahrnehmung«, 
die der englische Schiffslieutenant Patton mitge¬ 
teilt, aus der man auf das Vorhandensein habe 
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schliessen wollen, weist aber diese als ganz unzu¬ 
reichend zu irgend welchem Beweise zurück. 

(Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Inseln an der Küste Neu-Guineas.) Der Gou¬ 
verneur des britischen Neu-Guinea, Sir William Mac¬ 
gregor, hat sich durch Erforschung des ihm unter¬ 
stellten Gebietes bereits mehrfach verdient gemacht. 
Im Februar 1892 hat er von neuem eine Reihe von 
zwischen der Woodlark-, der Trobriand- und der 
D’Entrecasteaux-Gruppe liegenden Koralleninseln (Atolle), 
welche, ähnlich den Riffinseln der Salomonen, in nach¬ 
tertiärer Zeit aufgebaut wurden, besucht und unter¬ 
sucht. 

Die von einem Riffe umzingelte und 13—15 qkm 
umfassende Insel Kitaoa oder Nowan wird von einer 
800 m breiten und mit Bäumen bedeckten Strandfläche 
umgeben, hinter welcher ein 90—120 m hoher und 
dicht bewaldeter Korallenwall aufsteigt. Derselbe senkt 
sich in der Mitte um 15—30 m und bildet ein gegen 
Winde geschütztes Plateau mit fruchtbarem, chokolade- 
farbigem Boden. In 
dieser, durch Spalten 
im Korallenfelsen drai- 
nierten Mulde lebt die 
ganze Bevölkerung, so 
dass die Insel, vom 
Meere aus gesehen, 
unbewohnt erscheint. 

Murua, Woodlark 
Islands, zählt drei Dör¬ 
fer. Darunter ist das 
4 km von der Küste entfernte und 70 m hoch ge¬ 
legene Dorf des Wamana- Stammes mit 80 gut und 
zweckmässig gebauten Häusern in zwei Reihen das 
bedeutendste. Die flache und wenig wellenförmige 
Umgebung ist, soweit sie nicht für Anpflanzungen urbar 
gemacht, mit Wald bedeckt. Aus dem sehr fruchtbaren 
Boden ragt hier und dort der Korallenfels hervor. 

Die 6 Seemeilen von Kwaiawata entfernte Korallen¬ 
insel Dugumenu mit nur 800 m im Durchmesser und 
mit Wald und einer Gruppe von Kokospalmen bedeckt, 
ist unbewohnt. 

Kwaiawata, 3 km im Durchmesser, hat dieselbe 
Form und Struktur wie Kitaoa, es ist ein gehobenes 
Atoll. Die Ersteigung des Korallenwalles bietet Schwierig¬ 
keiten. Die aus acht bis zehn Häusern bestehenden 
13 Dörfer mit ungefähr 500 Bewohnern, sowie fast 
sämtliche Gartenanlagen liegen auf dem centralen Plateau 
der Insel. Jedes Dorf ist von einer Gruppe Kokospalmen 
umgeben, und, nach der üppigen Vegetation zu schliessen, 
muss der jährliche Regenfall ein bedeutender sein. 

Auf Gawa, etwas grösser als Kwaiawata, hat sich 
die Atollform am vollkommensten erhalten. Der Korallen¬ 
wall war an der Stelle, wo man ihn bestieg, 120 m 
hoch, und man musste mehrmals eine Leiter zu Hilfe 
nehmen. Das über 3 km im Durchmesser haltende 
Plateau, dessen chokoladebrauner Boden ausserordentlich 
fruchtbar ist, senkt sich gegen die Randhöhe des Korallen¬ 
walles um 30 m, die darauf befindlichen 20 Dörfer 
werden von ungefähr 500 Eingeborenen bewohnt. Jedes 


Dorf macht sich auch hier durch eine Kokosgruppe 
kenntlich. 

Die 12 Seemeilen von Kitaoa entfernte Insel Iwa 
mit 1 V* km im Durchmesser hat ebenfalls Atollenstruktur, 
nur mit dem Unterschiede, dass hier der Korallen wall 
meistens bis ans Meer reicht, so dass die umgebende 
Strandfläche fehlt. Iwa besitzt zwei von 150 Ein¬ 
geborenen bewohnte Dörfer. Da kein Ankerplatz ex¬ 
istiert, so konnte man nicht landen. 

Die Eingeborenen dieser vom Gouverneur Sir Mac¬ 
gregor besuchten Inseln bewiesen sich ohne Ausnahme 
freundlich und entgegenkommend. Sie sind Papuas, 
aber in physischer und intellektueller Hinsicht den Ein¬ 
geborenen der D’Entrecasteaux-Gruppe und der Nord¬ 
ostküste von Neu-Guinea überlegen. Sie besitzen viele 
Hunde und schöne Katzen, w r elche vor 45 Jahren von 
der damaligen Meristenmission zurückgelassen wurden. 
Ihre Schweine, verschieden von denen in Neu-Guinea, 
sind schwarz, mit einem dicken, schweren Kopfe und 
überhaupt hässlich gestaltet. (Mitteilung von H. Greff¬ 
rat h in Dessau.) 

(Die Schiffe des Columbus.) Auf Grund einer 
»Restauracion hipotetica de las carabelas de Cristobäl 
Colon« von seiten des spanischen Marinemalers Mon- 
leon hat J. Heinz das Wenige, was wir vom Bau und 

der Ausrüstung dieser 
Schiffe wissen, über¬ 
sichtlich zusammen¬ 
gestellt und durch 
hübsche Zeichnungen 
erläutert. Die »Santa 
Maria« und die »Nina« 
waren, bei sehr ver¬ 
schiedener Grösse, 
doch von gleicherKon- 
struktion, es waren 
»Quersegel - Karawellen«, während die »Pinta« an¬ 
fänglich eine »lateinische« Takelage besessen und 
sich erst auf den Kanarien ihren beiden Kolleginnen 
angepasst haben soll. Die wichtigsten Dimensionen der 
drei Fahrzeuge werden — selbstredend hypothetisch, 
aber mit guten Wahrscheinlichkeitsgründen — angegeben, 
wie folgt (alles in Meter): 

Santa Maria Pinta Nina 

Länge des Kieles.19,00 15,68 14,00 

Länge zwischen den Perpendikeln 23,00 20,16 17,36 

Grösste Breite.6,70 7,28 5,60 

Tiefe des Raumes.4,50 3,36 3,80 

Grösster Tiefgang. — 2,80 — 

Jedem Schiffe scheinen für den Fall, dass bei Wind¬ 
stille seine Segel den Dienst versagten, je 34 Ruder 
der beiden im Schlepp mitgeführten Boote (»Barkasse« 
und »Pinasse«) zur Verfügung gestanden zu haben; 
von Ankern führte ein jedes einen grossen und vier 
kleinere. Vgl. obige Durchschnittszeichnung. (Mitteilungen 
aus dem Gebiete des Seewesens, 1892, Heft 2 und 3.) 

(Gletscherlawinen am Montblanc.) Als vor 
wenigen Wochen das furchtbare Unglück von St. Gervais 
sich ereignete, welches diesem reizend gelegenen Bade¬ 
orte Hoch-Savoyens den Untergang und einer grossen 
Anzahl von Menschen jähen Tod brachte, erging man 
sich sofort in Hypothesen über die Veranlassung der 
gigantischen »Ueberschwemmung«, und es wurden Ver¬ 
mutungen in Menge laut, vernünftige wie ungereimte. 
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Man darf es deshalb freudig begrüssen, dass einer der 
besten Kenner der Physik der Alpenwelt, Prof. F. A. Forel 
in Morges, die Bedingungen der Katastrophe an Ort 
und Stelle erforscht und dieselben in einer wissen¬ 
schaftlich völlig befriedigenden Weise aufgeklärt hat. 
Es handelte sich in Wirklichkeit um eine ungeheure 
Gletscherlawine. Geführt von einem als Kenner 
der Oertlichkeit bekannten Gemsjäger, drang Forel 
bis an den Abhang der »T£tes rousses« vor, wo sich 
nach den Aussagen seines Begleiters früher ein über¬ 
hängender Gletscher befand, während jetzt nur noch eine 
Wand von 30 m Höhe die Stelle anzeigt, von welcher der 
Abbruch des Gletschers erfolgte. Der kubische Inhalt 
der abgelösten Eismasse mag sich auf 1—2 000 000 cbm 
belaufen. Von einem interglacialen See, von dem man 
nach berühmten Mustern zuerst fabelte, kann nach Forel 
keine Rede sein; dagegen sprechen die physikalischen 
Bedenken, welche in Deutschland Finsterwalder mit 
voller Bestimmtheit dargelegt hat, dagegen spricht aber 
auch der Umstand, dass im Lawinenbette keine Spuren 
von durch fliessendes Wasser bewirkter Erosion zu 
sehen waren. Es war allem Anscheine nach eine halb¬ 
flüssige Masse, die sich auf einem gewundenen Wege 
in das Thal der Arve hinab bewegte; mannigfache 
Kennzeichen sprechen dafür, dass das eigentlich zer¬ 
störende Element nicht wirkliches Wasser war, als eines 
der beweiskräftigsten das, dass im Schulzimmer des ver¬ 
wüsteten Dorfes Bionnay ein Teil der Gegenstände im 
Schutte begraben, der andere Teil intakt und nicht einmal 
beschmutzt war. In ihrem furchtbaren Sturze ist die 
Gletschergruppe anscheinend geradezu pulverisiert worden, 
und indem sich dieser Menge kleiner Festkörper der 
Inhalt verschiedener Moränentümpel und Giessbäche bei¬ 
gesellte, kam schliesslich jener Strom halbflüssiger Ma¬ 
terie zu stände, von welchem die Rede war. Etwas 
ganz Ungewöhnliches sind übrigens, unserem Gewährs¬ 
manne zufolge, solche Gletscherstürze'nicht, vielmehr 
hat sich in den Jahren 1560, 1635, 1636, 1835, 1887 
Aehnliches ereignet, wenn auch nicht in solchem Maass¬ 
stabe. Beiläufig sei bemerkt, dass Forels Erklärung 
des Sachverhaltes auch A. E. v. Nordenskiölds Be¬ 
hauptung widerlegt, das sogenannte Kalben der Glet¬ 
scher erfolge stets in der Richtung von unten nach 
oben, weil der Auftrieb des Meerwassers in diesem 
Sinne wirke; dieses Agens fehlt bei den Alpengletschern 
gänzlich, und allein der Zug der Schwere löst die längst 
vorbereitete Gletscherlawine aus. (Gazette de Lausanne 
vom 18. Juli 1892.) 


Litteratur. 

Untersuchungen über das Wesen der sogenannten 
Besse Ischen Formel, sowie deren Anwendung 
auf die tägliche periodische Veränderung der 
Lufttemperatur. Von Prof. Dr. Paul Schreiber, Di¬ 
rektor des kgl. sächs. meteorologischen Institutes zu Chemnitz. 
Mit 6 Tafeln. Halle 1892. Nova Acta der kais. Leop.-Karol. 
Deutschen Akademie der Naturforscher. Band LVIII, Nr. 3. 
83 S. gr. 4°. 

Seitdem Bessel (im 6. Bande der »Astronom. Nachrichten«) 
das jetzt nach ihm benannte Verfahren zur Entwickelung einer 
Funktion in eine trigonometrische Reihe angegeben hatte, galten 
derartige Rechnungen für eine der wichtigsten Aufgaben, mit 
denen sich die Klimatologie zu befassen hatte. Als aber (1881) 
Wild in seinem berühmten Werke »Die Temperaturverhältnisse 


des Russischen Reiches« sich gegen diese Methode aussprach, 
schlug die Stimmung völlig um, und in dem 1882 erschienenen, 
von sechs hervorragenden britischen Fachmännern bearbeiteten 
Werke «Die moderne Meteorologie« sprach Strachan von der 
Bessel sehen Formel wie von einem überlebten Standpunkte. 
Doch kam man, hauptsächlich unter dem Einflüsse der tief¬ 
gehenden Untersuchung von Weihrauch über diesen Gegen¬ 
stand, allmählich wieder von dieser extremen Auffassung zurück; 
immerhin aber musste es als wünschenswert bezeichnet werden, 
aus der Praxis heraus ein völlig unbefangenes Urteil über die 
Streitfrage zu vernehmen, zumal da bei Weihrauch doch zu¬ 
nächst das mathematische Interesse das vorwaltende gewesen 
war. Die vorliegende Schrift des auf klimatologischem Gebiete 
so gründlich bewanderten sächsischen Meteorologen dürfte des¬ 
halb den Wünschen vieler entgegenkommen. 

Auf die analytischen Darstellungen kann an dieser Stelle 
natürlich nicht näher eingegangen werden; es sei nur erwähnt, 
dass der Verfasser die zwischen ihm und Weihrauch obwaltenden 
Meinungsverschiedenheiten einer gründlichen Erörterung unter¬ 
zieht und zu dem Schlüsse kommt, die Anwendung der Methode 
der kleinsten Quadrate sei unter gewissen Voraussetzungen zu¬ 
lässig. Jene langen Rechnungen, welche bei der Behandlung 
eines Problemes nach dem Besse Ischen Verfahren zumeist an- 
gestellt wurden und welche auch für Wild die Veranlassung 
geboten hatten, dieselben als allzu zeitraubend zu verpönen, ver¬ 
wirft auch der Verfasser; er will auf die Besselsche Reihe nur 
dann zurückgegriflfen wissen, »wenn man mit wenig Gliedern die 
Beobachtungen innerhalb der Grenzen ihrer Genauigkeit auszu- 
drücken vermag«. Nicht in allen Fällen wird dies eintreten, 
wohl aber trifft es im vollsten Maasse zu, wenn man es mit dem 
täglichen Temperaturgange zu thun hat, der somit sozusagen 
ein klassisches Beispiel für die Verwendbarkeit der Methode 
abgibt. Es ist ja der Einwurf auch hier zulässig, dass die 
wellenförmige Kurve, welche als das graphische Bild der Reihen¬ 
entwickelung erscheint, kleinere individuelle Abweichungen vom 
normalen Gange, wie man sich ausdrtickt, »verwischt«, dass sie 
zumal die Maxima »abstumpft«, dieselben nicht voll zur Ent¬ 
faltung gelangen lässt. Die vortrefflichen Kurventafeln, mit 
denen die Abhandlung versehen ist, gestatten aber sofort eine 
Uebersicht über die Art des so entstehenden Fehlers, und man 
überzeugt sich, wie ungemein gering derselbe in der Regel aus- 
fallen wird. Zum Schlüsse gibt der Verfasser sein eigenes, auf 
eine mechanische Quadratur hinauslaufendes Verfahren zur Er¬ 
mittelung der Reihenkoeffizienten an. Dieses, sowie die ganze 
Schrift, wird vielfach Anklang in Fachkreisen finden; wir hätten 
nur gewünscht, dass auch auf A. Schmidts eigenartige Inter¬ 
pretation der von Weihrauch geäusserten Ansichten Rücksicht 
genommen worden wäre. 

De Harmonische Analyse der Getijden, toegepast op 

Waarnemingen te Tiilatjap Verricht door Dr. J. P. vanderStok. 

Batavia, Ogilvie & Co., 1891. 75 S. gr. 8°. 

Dieses Schriftchen des Direktors des meteorologisch-mag¬ 
netischen Observatoriums zu Batavia berührt sich inhaltlich nahe 
mit der vorstehend besprochenen Studie von Schreiber, denn 
das, was man, nach dem Vorgänge der Engländer, »harmonische 
Analyse der Gezeiten« zu nennen sich gewöhnt hat, beruht eben 
auch auf dem Prinzipe, irgend welche Grössen durch eine nach 
Sinus und Kosinus der Vielfachen eines gewissen Winkels fort¬ 
laufende Reihe auszudrUcken. Den schon früher von Krümmel 
und Borgen unternommenen Versuchen, der strengen und des 
Formelreichtums wegen wenig übersichtlichen Theorie eine mehr 
gemeinverständliche Form zu erteilen, reiht sich nunmehr diese 
neue Darstellung an; sie setzt sehr wenig voraus und sucht 
mit den einfachsten Hilfsmitteln zurechtzukommen. Aus den 
Titelworten geht hervor, dass die Berechnung der Flutbeobach¬ 
tungen eines bestimmten Küstenplatzes (Tiilatjap) einer der Zwecke 
der Schrift ist, und dem Leser erwächst daraus der Vorteil, zu 
sehen, wie die Lehren und Formeln dazu dienen, für eine ge¬ 
gebene Beobachtungsreihe den Zusammenhang zwischen der Flut¬ 
höhe und den Stellungen der maassgebenden Gestirne rechnerisch 
festzustellen. 
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Geographische Abhandlungen aus den Reichslanden 
Eisass - Lothringen. Mit Unterstützung der kaiserl. Re¬ 
gierung zu Strassburg berausgegeben von Prof. Dr. G. Ger- 
land. 1. Heft (mit 5 Tafeln). Stuttgart, E. Schweizerbart- 
sche Verlagshandlung (E. Koch), 1892. VII und 184 S. 

Mit vollem Rechte spricht der Herausgeber der Regierung 
des kaiserl. Statthalters von Elsass-Lothringen seinen Dank dafür 
aus, dass sie dieses neue Unternehmen subventionierte; allen 
dabei in Frage kommenden Teilen kann dieses Zusammenwirken 
nur zur Ehre gereichen. Auf dem historisch so interessanten 
Boden der Reichslande ist, auch wenn man den älteren Arbeiten 
von Herrenschneider, Grad, Daubr£e u. a. ihr volles 
Recht angedeiheu lässt, doch in erdkundlicher Beziehung noch 
viel zu thun; es ist aber von dem seit bald 20 Jahren be¬ 
stehenden geographischen Lehrstuhle der Universität Strass¬ 
burg ein kräftiger Anstoss zu landeskundlichen Arbeiten aus- 
gegängen, und einige reife Früchte dieser Anregung werden uns 
hier vorgelegt. Im Vorwort betont der Herausgeber die Not¬ 
wendigkeit, bei Untersuchungen dieser Art von den politischen 
Grenzen absehen und natürlich verwandte Gegenden anderer 
Länder mit in den Kreis der Betrachtung ziehen zu müssen; 
wie peinlich die Beiseitesetzung dieses scheinbar einleuchtenden 
Grundsatzes berühren kann, das hat unlängst in dieser Wochen¬ 
schrift (S. 434) A. E. Förster an Beispielen klargelegt. Der 
Inhalt dieser ersten Lieferung nun setzt sich aus zwei unter sich 
nicht zusammenhängenden Teilen zusammen, welche wir deshalb 
auch gesondert besprechen wollen; Verfasser des ersteren ist 
Dr. Langenbeck, während die zweite Abhandlung durch die 
gemeinsame Thätigkeit der Herren Drr. H. Hergesell, Langen¬ 
beck und Rudolph (sämtliche in Strassburg) zustande ge¬ 
kommen ist. 

I. Die Erdbebenerscheinungen in der oberrheini¬ 
schen Tiefebene und ihrer Umgebung. Auf Grund um¬ 
fassender Studien in einer zum Teil schwer zugänglichen Littera¬ 
tur *) gibt der Verfasser eine geschichtliche Uebersicht über alle 
die Erderschütterungen, welche sich seit dem Jahre 801 — so 
weit gehen die Quellenberichte — in dem fraglichen Gebiete 
zugetragen haben. Die Prüfung dieses ziemlich reichhaltigen 
Materiales an der Hand dessen, was wir von der geologischen 
Beschaffenheit dieses Landesteiles wissen, lässt natürlich die von 
Dieffenbacli, Falb u. a. vertretene Anschauung zurück weisen, 
nach welcher vulkanische Zuckungen sich hier geltend gemacht 
hätten; es kann vielmehr kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
alle diese Phänomene in die Klasse der tektonischen oder Dis¬ 
lokations-Beben gehören. Von den spärlichen Lothringer Vor¬ 
kommnissen absehend, kann man einen grösseren Mainzer und 
Strassburger, einen kleineren am Kaiserstuhl belegenen Schtitter- 
bezirk nachweisen; ferner geben die Ränder der alten Schollen 
Schwarzwald und Wasgenwald, wie alle Horstränder, vielfach 
Gelegenheit zur Bildung seismischer Wellen, und im Süden liegt 
das Baseler Schüttercentrura, dessen Umgebung viel und stark 
von Erdstössen heiragesucht wurde. Ueber die Oertlichkeit und 
damit über die Bedingungen, unter denen die Ereignisse ein- 
treten, ist man mithin ziemlich gut orientiert, während in der 
zeitlichen Verteilung der Erdbeben irgend eine ausgesprochene 
Regelmässigkeit bisher nicht nachgewiesen werden konnte. 

II. Die Seen der Südvogesen. Die Wasser enthaltenden 
Seen dieses Gebirgsteiles, deren wichtigste der Schwarze See, 
Weisse See und Belchen-See sind, wurden von den Verfassern 
gründlich ausgelotet, und es finden sich auf den beigegebenen 
Tafeln die Reliefverhältnisse der betreffenden Becken durch 
Isobathen dargestellt. Weiter verbreitet sich die Abhandlung 
über die eigentümlichen Trockenseen, auf welche früher schon 
Gerl and selbst die Aufmerksamkeit der Geographen hingelenkt 
hatte, und welche als charakteristische Residuen einer ehemaligen 


!) Nicht erwähnt finden wir unter den von Herrn Langenbeck be¬ 
nutzten Materialien die Schiiften des Polyhistors J o h a n n Rasch, die über 
Erdbeben des 16. Jahrhunderts und über ältere manchen Aufschluss erteilen, 
freilich aber sehr selten geworden sind. Näheres daiüber gibt des Bericht¬ 
erstatters Studie «Münchener Erdbeben- und Prodigienlittcratur in älterer 
Zeit« (Jahrbuch für Münchener Geschichte, 4. Jahrgang, S. 233 ff.). 


ausgedehnten Eisbedeckung des Gebirges diese Aufmerksamkeit 
auch vollauf verdienen. Zum Schlüsse erhalten wir einen Ueber- 
blick über die Verbreitung der Temperatur im Weissen See. 
Die Isothermobathen, welche die Abhängigkeit der Wärme von 
der Tiefe zur Anschauung bringen, gestatten die Formulierung 
des folgenden Erfahrungssatzes: »Die Durchwärmung der tieferen 
Schichten eines Sees ist in erster Linie nicht von den Mittel¬ 
temperaturen der Sommermonate, sondern von den in ihnen auf¬ 
tretenden Temperaturdifferenzen abhängig.« 

Europäische Wanderbilder. Verlag, Druck und Illustration 
des Art. Instituts Orell Ftissli, Zürich. Kl. 8°. Nr. 198 und 
199. Kursaal Maloja im Oberengadin und seine Umgebung. 
Von Wilh. Altenburg. Mit Plänen, 14 Illustrationen und 
einer Exkursionskarte. 54 S. — Spiez und Kanderthal im 
Berner Oberland. Von Ernst Müller, Pfarrer. Mit 33 Illu¬ 
strationen von J. Weber und einer Karte. 80 S. 

Die kleinen Reisebücher des Orell Füsslisehen Verlages 
sind allgemein bekannt und geschätzt von denjenigen, welche 
eine Stadt, eine Gegend nicht bloss flüchtig durchstreifen, sondern 
gründlich kennen lernen, studieren wollen. Das in grossartiger 
Bergeseinsamkeit, 1810 m über dem Meere, erbaute Kurhaus 
von Maloja erscheint dazu geeignet, nicht bloss dem Touristen¬ 
strome, sondern auch dem wissenschaftlichen Geographen ein 
angenehmes Standquartier zu werden, denn auf dieser das Ober¬ 
engadin vom Bergeil trennenden Höhe bietet sich Gelegenheit 
zu mancherlei dankbaren Studien. Der Mensch und seine Sprache, 
welche unserer Vorlage zufolge zwischen dem Italienischen und 
Ladinischen mitten inne steht, zieht unsere Beachtung auf sich; 
die Wasserscheide des Inn und der Mera (Schwarzes und Adria¬ 
tisches Meer) ist von bekanntem geologischem Interesse; die 
Winde des Maloja-Passes haben (s. Hanns Klimatologie, S. 202) 
den Meteorologen schon manches zu denken gegeben. Und gut 
aufgehoben dürfte der Forscher in diesem weltentrückten Asyle 
sein, so dass er das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden 
im stände ist. — Sehr hübsch und anschaulich schildert Pfarrer 
Müller den berühmten Gebirgsweg, der vom Gestade des 
Thuner Sees hinüber ins obere Wallis führt, auf der Berner 
Seite (die Gemmi ward bereits in Nr. 105 ff. der »Wanderbilder« 
beschrieben). Minder bekannt als das Thal von Interlaken, ist 
doch auch das Kanderthal überreich an Naturschönheiten, und 
es steht zu wünschen, dass dieses Heft unter den Gebirgs- 
wanderern recht Propaganda machen möge für eine der ab¬ 
wechslungsreichsten Landschaften der deutschen Schweiz. 

Der Bürgerkrieg in Chile. Von Hugo Kunz. Mit Por¬ 
träts, Karten und Plänen. Leipzig, in Kommission bei 
F. A. Brockhaus, 1892. XII und 195 S. 

Diese Kriegsgeschichte, deren Preis (5 Mark) in Anbetracht 
der guten Ausstattung und des kompressen Druckes kein hoher 
ist, gibt erstmalig eine zusammenhängende Darstellung der 
kriegerischen Ereignisse selbst, ihrer Vorgeschichte und ihrer 
unmittelbaren Folgen und ist demgemäss eine wertvolle Er¬ 
gänzung zu dem bloss Dokumente enthaltenden Schriftchen, über 
welches im »Ausland« (S. 400) bereits referiert wurde. Wie 
alle chilenischen Deutschen, steht der Verfasser mit Leib und 
Seele auf der Seite der sieghaften Parlamentspartei, welcher ja 
gewiss auch die Sympathien der grossen Mehrheit der Reichs¬ 
deutschen zugewandt sind, und feiert namentlich die Verdienste 
des »Coronel Körner«. Eine ganz objektive Geschichtserzählung 
kann freilich erst dann erreicht werden, wenn auch die Anhänger 
des Diktators Balmaceda einmal zu sprechen anfangen — vor¬ 
läufig wollen wir uns an dem Gebotenen genügen lassen. Die 
Verfolgung der Operationen bietet an der Hand der beigefügten 
Pläne und Karten keine Schwierigkeit. Der Berichterstatter 
möchte nicht unterlassen, zu bemerken, dass aus der Feder des 
Autors im vorigen Jahre ein grösseres Werk über die Republik 
Chile und deren deutsche Einwanderung erschienen ist. 

S. Günther. 

Verlag der J. G. Cotta*sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Die vulkanische Katastrophe auf den 
Sangir-Inseln. 

Von H. Zondervan (Bergen-op-zoom). 

Während die Erinnerung an die schreckliche 
Krakatau-Katastrophe des Jahres 1883 noch bei vielen 
fortlebt, ist vor einigen Wochen ein anderer Teil 
Insulindes von einer nicht weniger schrecklichen 
Eruption heimgesucht worden. Ihre vernichtende 
Wirkung möge sich weniger weit ausgedehnt haben, 
ihre Nachwirkungen mögen weniger Veranlassung zu 
wissenschaftlichen Experimenten geben, die Zahl der 
von ihr heimgesuchten Dörfer, sowie der Menschen¬ 
opfer, welche sie gefordert hat, ist vielleicht noch 
grösser. Dabei hat diese Eruption gerade in dem Teile 
des ostindischen Archipels stattgefunden, welcher bis 
jetzt am wenigsten von ähnlichen Unglücksfällen ge¬ 
troffen worden ist. Allein eben dieser Vulkan, der 
GoenoengAwoe,hat wiederholentlich den östlichen 
Teil Insulindes schwer heimgesucht. So kamen bei 
seiner Eruption vom 10. bis zum 16. Dezember 1711 
mehr als 2000 Menschen ums Leben, bei derjenigen 
vom 2. bis zum 18. März 1856 mehr als 3000. Seit¬ 
dem hat er sich ruhig verhalten und war bis an seinen 
Gipfel mit einer üppigen Vegetation bewachsen. 

Der Goenoeng Awoe erhebt sich in dem nörd¬ 
lichen Teile der Insel Groot-Sangir, welche die 
Hauptinsel der Sangir-Gruppe ist, die sich im 
Norden der Insel Celebes hinzieht. Diese Insel¬ 
gruppe hat eine dichte Bevölkerung, denn Groot- 
Sangir allein soll 70000 Einwohner gezählt haben, 
grösstenteils von den rastlos thätigen Missionären 
zum Christentum bekehrt. Der Hauptreichtum der 
Bevölkerung bestand aus Kokosnussbäumen, das wich¬ 
tigste Ausfuhrprodukt war Copra. Gerade während 
der letzten Jahre war diese Insel in einer freudigen 
Entwickelung begriffen, welche jetzt so plötzlich 
zum Stillstände gebracht worden ist. 

Ausland 189a, Nr. 36. 


Am 7. Juni, des Abends um 6 Uhr und io Mi¬ 
nuten, wurde der Vulkan plötzlich thätig, ohne dass auch 
nur ein einziges Zeichen im voraus darauf hingedeutet 
hätte. In Menado (Nord-Celebes) wurde man gegen 
6 Uhr 50 Minuten aufgeschreckt durch heftige Schläge, 
wie wenn Kanonen abgeschossen würden. Darauf 
glaubte man den Donner rollen zu hören, wonach 
es stille wurde, bis bald wieder an Kraft stets zu¬ 
nehmende Schläge vernommen wurden, welche von 
dem Echo des Gebirges in fürchterlicher Weise 
tausendfältig zurückgehallt wurden. Zu gleicher 
Zeit sah man jedesmal ein grossartiges Feuer am 
Himmel aufleuchten. Erst gegen 8 Uhr wurden 
die Schläge weniger stark und Hessen allmählich 
ganz nach. Da man bald Sicherheit bekommen 
hatte, dass es sich um eine vulkanische Eruption 
handle, fuhr des anderen Morgens der Regierungs¬ 
beamte J. W. Campagne mit dem eingeborenen 
Arzte auf dem am vorigen Abend zufälligerweise 
eingelaufenen englischen Dampfer »Hecuba« aus, 
um zu untersuchen, wo die Katastrophe stattge¬ 
funden habe. Schon auf der Höhe von Talisse war 
die Luft mit Aschenteilchen erfüllt. Die kleinen In¬ 
seln auf dem Wege nach Groot-Sangir, welche sonst 
im herrlichsten Grün prangen, sahen jetzt finster grau 
aus; alles war mit Staub und Asche bedeckt, und 
auch die Luft war trübe und wie von Moorrauch 
erfüllt. Die Insel Groot-Sangir war vor Rauch¬ 
wolken nicht sichtbar. »Als wir nahten,« schreibt 
Herr Campagne, »war diese liebliche Insel, von 
den Gipfeln der Berge bis an den Strand bewachsen 
und grösstenteils mit Kökosnussbäumen bepflanzt, 
nicht mehr wieder zu erkennen. Grün, war nicht 
mehr sichtbar, alles war mit Asche bedeckt, während 
an den Abhängen des Berges da und dort Rauch¬ 
säulen, wie von weissem Dampf, emporstiegen«. 
Als man an das Ufer gestiegen war, musste man 
bis an die Knöchel durch den Schlamm und die 
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Asche waten, um die Hauptstadt der Insel, Taroena, 
wo auch der niederländische Regierungsbeamte resi¬ 
diert, zu erreichen. Hier erst konnte man die fürchter¬ 
lichen Folgen der Eruption in ihrem ganzen Um¬ 
fange übersehen. 

Der Regierungsbeamte in Taroena, Herr R. L. 
A. Hellwig, teilt uns folgendes darüber mit: »Die 
Katastrophe ereignete sich ganz unverhofft, ohne 
vorhergehende, warnende Zeichen, so dass niemand 
darauf vorbereitet sein konnte. Erst stiess der Vul¬ 
kan eine riesige Dampfsäule aus unter schrecklichem 
Lärm und fortwährendem Wetterleuchten. Sofort 
wurde die Bevölkerung Taroenas von einem pani¬ 
schen Schrecken ergriffen und floh allerorten hin. 
Gegen 6 Uhr 20 Minuten trat die Finsternis ein 
und fing die Schlammeruption an, die bald aber in 
einen Asche- und Bimssteinregen überging; die 
Dimensionen der Bimssteinstücke nehmen fortwäh¬ 
rend zu, der Lärm und das Getöse sind nicht zu 
beschreiben, fürchterlich zucken die Blitzstrahlen am 
schwarzgrauen Himmel, der Berggipfel zeigt jeden 
Augenblick ein grässlich-schönes Feuerleuchten, wäh¬ 
rend die schwere Finsternis, und vor allem die Furcht 
vor einem Seebeben — wie bei Krakatau —, die 
Angst der Bewohner stets zunehmen lässt. Glück¬ 
licherweise tritt aber weder Erd- noch Meeresbeben 
ein. Gegen 9 Uhr erreicht die Eruption ihren Höhe¬ 
punkt; von jetzt an nimmt der Bimssteinregen ab, 
der Aschenregen dagegen in Dichtigkeit zu, so dass 
der Boden mit einer etwa 6 cm dicken Aschen¬ 
schichte bedeckt wird, Häuser und Bäume zusammen¬ 
brechen und Hunderte von Menschen den Tod finden. 
Um 12 Uhr fängt der Aschenregen an nachzulassen, 
die Explosionen werden schwächer und wiederholen 
sich nur mit grösseren Zwischenräumen, endlich 
nimmt das Schreckenereignis ein Ende. Am anderen 
Morgen aber war der Vulkangipfel noch ganz in 
Rauchwolken gehüllt und sah man allerorten Sol- 
fataren, aufsprudelnde Dampfblasen und weisse Rauch¬ 
säulen. Als gegen 6 Uhr des Morgens die Finsternis 
von der Tageshelle allmählich verscheucht wurde, 
zeigten sich sofort die Folgen der Eruption auf 
dieser gut bevölkerten Insel. 

In dem Hauptorte Taroena waren die meisten 
Wohnungen der Eingeborenen zusammengestürzt, das 
chinesische Stadtviertel hatte dagegen wenig gelitten. 
Auch die Schiffe auf der Reede waren unbeschädigt, 
ein Gebäude des hydrographischen Dienstes, sowie 
ein Magazin der Paketfahrt-Gesellschaft aber gänz¬ 
lich zertrümmert. So wie hier, war es allerorten. 
Der Küste entlang erstreckt sich eine ganze Reihe 
Dörfer mit vielen Einwohnern. Sie alle sind schwer 
mitgenommen worden; fast kein einziges, von dem 
nicht einige Personen den Tod gefunden haben, sei 
es in ihren Wohnungen, sei es von dem Feuer¬ 
regen auf ihrer Flucht, oder dadurch, dass sie sich 
im Wege irrten und entweder in den Morästen auf 
elende Weise den Tod fanden, oder in dem Meere 
ertranken. Die Zahl der Toten lässt sich noch nicht 


angeben, zumal da sehr viele Eingeborene aus ihren 
Dörfern verschwunden waren, vor allem Frauen und 
Kinder, welche noch aufgefunden werden könnten. 
Herr Campagne sagt: »Es können 300 oder auch 
2000 sein«. Die neuesten, aus Indien erhaltenen 
Nachrichten sprechen von 700 Toten. Im allge¬ 
meinen hat der Teil der Insel, welcher sich im 
Norden von Taroena ausdehnt, am meisten gelitten, 
weniger die Südhälfte, obwohl auch hier alles mit 
einer Aschenschichte bedeckt ist. Am schwersten 
sind die Bergbewohner und die Feldarbeiter, welche 
mit der Reisernte beschäftigt waren, getroffen wor¬ 
den, während die Eingeborenen, welche in ihren 
Kampongs verweilten, verhältnismässig weniger ge¬ 
litten haben. Auch ist kein einziger Europäer bei 
der Katastrophe umgekommen.« 

Am 11. Juni schrieb Hellwig: »Der Vulkan 
hat jetzt keine Eruptionen mehr, wohl aber stösst 
er kolossal viel Rauch aus; die zahllosen Lavaströme 
sind noch kochend und aufsprudelnd, so dass die 
ganze Gegend rund um den Feuerberg, bis zu be¬ 
deutender Entfernung, noch immer mit laut kochen¬ 
den Schwefelbrunnen und Schlammtümpeln überdeckt 
ist«. Als er am 9. die Kampong Kandhar besuchte, 
wurde er des Abends von dort verjagt durch den 
gewaltigen Schlammstrom, der sich quer durch 
den Ort einen Weg bahnte. In der ganzen Insel 
ist die Reisernte verloren, sind alle bebauten Felder 
mit Asche und Lava bedeckt, die Kokosnussbäume 
teils vernichtet, teils ihrer Früchte beraubt, die Wäl¬ 
der von Sagobäumen teils getötet, teils ihres Blätter¬ 
schmuckes beraubt. In den meisten Plätzen steht 
aller Handel still und sind die Läden geschlossen. 
Die Bevölkerung aber zeigt sich ruhig und folgsam. 
Gross ist der Mangel an Lebensmitteln, welcher aller¬ 
wegen herrscht, und überdies an trinkbarem Wasser, 
da alle Brunnen und Flüsse verschlammt sind. 

Das Reich Kandhar wurde am härtesten mit¬ 
genommen. Campagne, der am Tage nach der 
Katastrophe eine Reise rund um die ganze Insel 
gemacht hat, schreibt: »Die Verwüstung ist hier 
entsetzlich. Riesige Strecken, welche mit Kokos¬ 
nussbäumen bepflanzt waren, sind mit dem Erd¬ 
boden gleich gemacht worden. Die Hügel am Meeres¬ 
strande sind da und dort gespalten oder abgebröckelt. 
Das Dorf Kandhar ist zum grössten Teile zerstört; 
fast alle Häuser sind unter dem Gewichte der Asche 
oder des Schlammes eingestürzt. Es ist ein gräss¬ 
licher Anblick, die mit Brandwunden bedeckten 
Körper in den halb zusammengebrochenen Häusgrn 
liegen zu sehen. 

Darauf gehen wir nach Sawang, wo wir den 
Zustand noch schlimmer finden; hier ist buchstäb¬ 
lich kein einziges Haus stehen geblieben. Von den 
3000 Einwohnern, welche dieser bedeutende Ort 
an der Nordspitze von Groot-Sangir zählt, sind viele 
umgekommen. Quer durch den Ort hat sich ein 
Lavastrom Bahn gebrochen, acht Häuser samt allen 
ihren Bewohnern mitschleppend; der Strom hatte 
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eine Breite von 70 m. Die Ansicht der Ebene, 
über welche der Lava geflossen hat, ist ergreifend, 
aber grossartig. Augenzeugen behaupten, es sei 
ein Strom von fliessendem Feuer gewesen. ,Das 
Dorf Bahoe (an der Ostküste) ist gänzlich von einem 
Feuerstrome verbrannt worden, während alle seine 
Bewohner, insofern sie zugegen waren, den Tod ge¬ 
funden haben, entweder durch das Feuer oder in den 
Meereswellen, da das Dorf von drei Seiten von dem 
Feuer eingeschlossen wurde und die vierte Meeres¬ 
seite jäh abfällt.« 

Damit einer Hungersnot vorgebeugt wurde, hatte 
Herr Hellwig sofort alle vorhandenen Lebensmittel 
für die Regierung aufgekauft und zu gleicher Zeit 
kräftige Hilfe in Menado angerufen. Auch hat sich 
ein Komitee gebildet, Gelder für die unglücklichen 
Eingeborenen einzusammeln. Denn möge auch die 
Zahl der Toten nicht so gross sein, als man an¬ 
fangs fürchtete, das steht fest, dass die Insel durch 
diese Katastrophe wieder auf Jahre hin zurückgeworfen 
wird. Es ist zu fürchten, dass es lange Zeit dauern 
werde, bevor die Energie der Bevölkerung zurück¬ 
gekehrt ist, und es ist möglich, dass erst das jetzige 
Geschlecht verschwunden sein muss, bevor der 
schwere Druck, welchen dieser Unglücksfall hervor¬ 
gerufen hat, gänzlich verschwunden sein wird*). 


Die Kompass-Sage in Europa (Flavio Gioja), 
die erstenErwähnungen desselben dortselbst 
und nationale Ansprüche an seine Erfindung. 

Von A. Schück (Hamburg). 

(Fortsetzung.) 

Zur Gioja-Sage zurückkehrend, mag Alex. 
Sardo von Ferrara der erste gewesen sein, der 
einem Einwohner Amalfis einen bestimmten Anteil 
an der Herstellung des Kompasses zu weist; er sagt 
in »De rerum inventoribus etc.« (Moguntiae 1577): 
»Flavius Campanus aus der Stadt Amalfi stellte 
den Magnet in einer Büchse auf, damit die Seefahrer, 
wenn sie beständig die Nordrichtung erkannten, wo¬ 
hin sie wollten steuern konnten«. — Laevinus 
Lemnius in »De Mirac.«,S. 302, geht weiter; nachdem 
er die Wahrscheinlichkeit betont, dass er im Altertum 
bekannt war, sagt er: »Dabei übersehe ich nicht, 
dass Philander in seinem Kommentar zu Vitru- 
vius, und mit ihm die ersten Autoritäten der Mei¬ 
nung sind, dieser Kompass-sei vor noch nicht 

vielen Jahrhunderten in Amalfi, einer Stadt Cam- 
paniens, hergestellt worden. Dennoch glaube ich, 
dass jenes Instrument nicht dort, noch zu jener Zeit 
erfunden, oder nach unseren Kenntnissen erdacht sei, 
sondern interpoliert, d. h. mit gewisser Erneuerung 
wieder in Gebrauch genommen sei und mit der 

*) Nachschr. d. Verf. Die Anzahl der Getöteten beläuft sich 
nach den neuesten Regierungsberichten auf 2000, von denen 
1500 genau identifiziert sind. 


Kunstfertigkeit eingerichtet, dass es genau und wage¬ 
recht, mit keinem Teile neigend oder schwankend, 
auf dem Perpendikel oder der Pinne den Himmels¬ 
pol anzeigt u. s. w.« — Am bezeichnendsten für 
die damalige Ansicht spricht sich aus Guillaume 
deNautonier, »Mecom£trie de Leymant etc.« (Tou¬ 
louse, T. I, 1603, S. 8): »Dieses Instrument, dessen 
Kenntnis man verloren hatte, ist um das Jahr 1300 
wieder erfunden durch einen Amalfitaner Namens 
Gioja, wie es Flavius u. a. bezeugen«. Nau- 
tonier führt dann an das Citat von Albertus 
Magnus (Albrecht, Graf von Bollstädt) aus dem 
als fraglich betrachteten Werk des Aristoteles 
oder Theophrast (ungefähr 350 v. Chr.), dass 
schon zur Zeit des Aristoteles die »Nordweisung« 
des Magneten bekannt und von Seefahrern benutzt, 
diese Kenntnis jedoch seiten und das Mittel, sie zu 
benutzen, verloren war, dann »aber er (Goya) 
kann der zweite Erfinder oder der Wiederhersteller 
dieses Kunstwerkes geworden sein, welches damals 
in seinem Vaterlande nicht in Gebrauch war. 
Besonders verdient er grosses Lob, wenn er dies 
Instrument so verbesserte und einrichtete, wie es 
noch jetzt im Gebrauch ist, dass es sich auf seiner 
Pinne leicht in die Richtung dreht, in welche es 
durch seine natürliche Eigenschaft gelenkt wird, an¬ 
statt des unbequemen, das genannter Goya vorher 
selbst benutzte, indem man in ein Gefäss mit Wasser 
eine (ein kleines Stückchen Stroh- oder Bast-) Matte, 
einen Splitter oder ein kleines Stück Holz legte, 
durch welches eine gewöhnliche Nadel gesteckt 
wurde, die man mit einem Magnetstein bestrichen 
hatte; da diese mit der Matte oder dem Splitter 
schwamm, zeigte sie die Nord-Südrichtung an; da¬ 
her mag man seit jener Zeit das Instrument Nadel 
genannt haben«. — »Weder mit Hilfe des Wassers, 
noch wenn man den Magnet in der Luft an einem 
sehr feinen Haare aufhängt, kann er so leicht, noch 
so genau, noch ro rasch arbeiten. — Anfangs be¬ 
diente man sich der Nadel allein, ohne die Wind¬ 
rose beizufügen, deren Erfindung sich die Flamänder 
rühmen; in der That, dies war eine ausgezeichnete 
Beigabe zu jener Erfindung.« 

Hierzu bemerke ich zunächst, dass die Angabe, 
der aufgehängte Magnet könne nicht so genau 
arbeiten, als der auf der Pinne schwebende, nicht 
unbedingt richtig ist; ein feines Haar ist allerdings 
nicht geeignet zur Aufhängung eines für genaue 
Beobachtungen bestimmten Magneten; der gegen 
Luftzug geschützte, an einem Kokonfaden oder Bün¬ 
del aufgehängte »arbeitet« aber leichter und genauer 
als der auf einer Pinne schwebende, es lässt sich 
jedoch nicht so rasch, auf See überhaupt nicht, da¬ 
mit beobachten. — Ferner mache ich darauf auf¬ 
merksam, dass im Original für »eine (ein kleines 
Stückchen Stroh- oder Bast-) Matte« paille steht; 
dies mit Strohhalm zu übersetzen, wäre ebenso un¬ 
richtig, wie etwa die Uebersetzung von paille de 
bitte (Betingsbolzen, wenn nicht Betingspall) mit 
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Strohhalm des Betings oder Betingsstroh! Selbst eine 
gewöhnliche Nähnadel schwämme nicht, wenn sie in 
einen Strohhalm gesteckt wird; sie im Wasser schwim¬ 
mend zu halten, sind ein Paar Streichhölzer nötig. 
Paille mag statt paillet oder paillette, Matte (von Stroh 
oder Bast), kleines Stück Matte gesetzt sein; viel¬ 
leicht ist es ein ausser Gebrauch gekommenes Wort, 
gleichbedeutend mit unserem Pall (Sperrklinke), in 
welchem Fall es hier ein längliches Stückchen Holz 
bezeichnen soll. 

Der Name Joannes Gioia verschwindet immer 
mehr, und Flavio Gioia tritt an seine Stelle; wäh¬ 
rend Philippus Ferrarius (Epitome Geographica, 
1605) nur schreibt: »Amalphis, Malfi und Amalfi; 
hier sagt man, sei zuerst der Gebrauch des Magneten 
erfunden«, hat Mich. Ant. Baudrand in seiner 
Ausgabe desselben Werkes als Lexicon Geographi- 
cum, Paris 1670 hinzugefügt: »Hier ist 1300 der 
Kompass erfunden von Flavio Gioia«. Später mag 
die Frage: Joan oder Flavio Gioia Doktorfrage 
geworden sein, so dass Joannes Chrysostomus 
Trombellus in seinem Briefe an Franciscus 
Maria Zanotti: De acus nauticae inventore (De 
Bononiensi Scientiarum et Artium Instituto atque 
Academia Commentarii, T. II, p. 3, Bononiae 1747) 
schreibt: »Denn ich kann nicht die Ansicht derer zu¬ 
rückweisen, welche dies Lob unter zwei Bürger Amal¬ 
phis teilen, deren erster (es ist vielleicht Joannes 
Gioia, der Zeitgenosse Marco Polos gewesen sein 
mag, selbst vor ihm leben konnte) begann, was der 
andere (wenn ich nicht irre Flavius Gira genannt) 
noch bedeutend vermehrte und, ich möchte es kaum 
sagen, verbesserte. Hierauf deutet selbst hin, dass 
der Streit sowohl zwischen beider Vor- als Zunamen 
schwankt, denn einige nennen den Erfinder des 
Kompasses Joannes, andere Flavius, einige mit 
dem Zunamen Gira, andere Gioia. Dies kannst 
du sehr bequem erklären, wenn du zwei anerkennst, 
beide Bürger von Amalfi und besonders verdient 
um den Kompass, von denen der eine Joannes, 
der andere Flavius war, einer mit dem Zunamen 
Gira, der andere mit dem Gioia«. (Als Möglich¬ 
keit hierfür beruft er sich »auf die Autorität sehr 
berühmter Männer«, besonders von Riccioli und 
Brietius, von denen ersterer vielleicht meistens 
citiert, letzterer ohne Begründung behauptet; dann 
schreibt er ab von Riccioli:) »Es kann sein, dass 
Joannes Gioia den Kompass erfand und Flavius 
ihn vervollkommnete, indem er die Teilung (des 
Kreises, Horizontes) in 16 Richtungen, dann in 32 
einführte und eine so (geteilte und) bezeichnete 
Rose aus rundem Pappdeckel auf den magnetisierten 
Stahl legte«. — Dies ist die Lösung des Rätsels im 
Sinne der Lösung des gordischen Knotens durch 
Alexander d. Gr.: »Was man nicht lösen kann, 
zerhaue man«. 

Trombellus erwähnt als ihm unbekannt, aber 
sehr gerühmt die Dissertation des Gregorio Gri- 
maldi »Sopra il Primo Inventore della Bussola«, die 


enthalten sein soll in den »Acta Academiae hetruscae«, 
T. III; ich fand sie in der »Scelta di Dissertazioni 
cavate dä piü celebri Autori si antichi che moderni, 
intorno ad ogni sorta di Arti e Scienze«, T. II, Ve¬ 
nezia 1750. Grimaldi tritt für Flavio Gioja ein und 
nennt ihn aus dem Flecken (oder Städtchen, castello) 
Pasitano di Amalfi (A. v. Humboldt, Kosmos, II); 
er beruft sich aber nur auf das von anderen Gesagte, 
ohne zu prüfen, woher dieser Bericht stammt. 

In Bezug auf einen Gioia spitzt sich die Frage 
dahin zu: Aus welcher Quelle schöpfte Gil¬ 
bert den Namen Johannes Goia oder Gira, 
und welche Zuverlässigkeit kann diese Quelle 
beanspruchen? Sollte keine zuverlässige Quelle 
zu finden, man also nur auf ein Gerücht angewiesen 
sein, das Gilbert irgendwie zu Ohren kam, so ist 
zu beachten, dass der Familienname Gioja noch 
jetzt besteht, dass Joia, Gioia nicht nur eine Stadt 
im früheren Königreich Neapel, 16 Miglien vom 
Golf von Tarent ist, sondern auch Joa, Joia, 
Gioia, Gioja ein befestigter Ort Calabriens in 
dem kleinen Golf des Tyrrhenischen Meeres Joia 
(im Altertum Bruttius sinus) ist — Alph. Lasor 
a Varea, Universus terrarum orbis, Padua 1713 —; 
dann liegt es also nahe, folgendermaassen zu schliessen: 

Zur Zeit Gilberts (um 1600) mag eine Bus¬ 
sole, deren Verfertigung man aus jetzt nicht mehr 
ersichtlichen Gründen in die Zeit um 1300 setzte, 
den Namen Johannes und Gioia oder Gira ge¬ 
tragen haben, so dass sie entweder zu einer Zeit 
zwischen 1300 und 1600 Eigentum eines Johannes 
mit jenem Zunamen bzw. aus einem jener Orte war 
oder einen Johannes mit jenem Zunamen bzw. aus 
einem jener Orte zum Verfertiger hatte, wobei — 
sei es von dem Händler, der keine Litteraturkenntnis 
besass, sei es von einer »Autorität« — jener Be¬ 
sitzer oder Verfertiger zum Erfinder gemacht wurde. 

Sobald man den Vornamen (Johannes so¬ 
wohl als Flavio) ausser acht lassen, sich nur an 
das Wort Gioia halten will, ist zu beachten die 
Bedeutung, welche Egidio Menagio in »Le 
Origine della lingua Italiana« Genova 1681) diesem 
Worte gibt, S. 258: »Gioia bedeutet kostbares Ge¬ 
stein. Von jocalia oder jocaria. Salmasius über 
Salino sagt: ,Die heutigen Araber nennen die Perle 
aljohar %az’ ££o*/t]v, denn sie nennen alle Edelsteine 
johar. Dieser Ausdruck ist offenbar aus jocarium 
und jocale verdrehtes Latein, denn noch jetzt nennen 
wir jocalia das Ausgesuchteste aller Edelsteinschmuck¬ 
sachen, womit wir die Gattin erfreuen, daher heissen 
sie jocalia und jocaliarii, gemmarii. Jocar et jocarium 
ist so viel wie jocale. Daraus das arabische johar 4 «. 
Aus einigen Schriften des 13. Jahrhunderts geht so¬ 
wohl deutlich hervor, dass zu jener Zeit schreibselige 
bzw. kenntnisreichere Reisende nicht nur in höherem 
Grade als früher beachteten: wie helfen sich die 
Schiffsführer auf See, wenn kein Land sichtbar ist, 
sondern auch, dass die Schiffsführer den Magnetstein 
als (gioia) den kostbarsten Stein bezeichneten, der 
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vorhanden sei; dies mag Gelehrte, welche den Dia¬ 
manten als kostbarsten Stein kannten, veranlasst 
haben, die dem Magnetstein verliehenen Eigen¬ 
schaften dem Diamanten beizulegen (Vincentius de 
ßeauvais, auch V. Burgundus und V. Bello- 
vacensis genannt, Jacques de Vitry, Jean de 
St. Am and; vielleicht hat es nur einer gethan, und 
alle anderen haben es auf seine Autorität hin ge¬ 
glaubt). Falls ein Johannes Händler mit Hand¬ 
stücken Magnetsteins war, denen man besondere 
magnetische Kraft zuschrieb, so rühmten die Besitzer 
die gioia des Johannes, und für Nicht-Italiener, 
die mit dem Sprachgebrauch bzw. der Sprache oder 
dem Dialekte nicht vertraut waren, konnte daraus 
werden: Johannes Gioia, der Erfinder des Kom¬ 
passes. Nebenbei sei erwähnt, dass Bertelli in 
seiner bewunderungswürdigen Arbeit: »Sulla Epistola 
di Pietro Peregrino« folgenden Ausspruch des Si¬ 
mone Monaco aus dessen »Clavis sanationis« (aus 
dem Jahre 1288, ed. 1474) wiedergibt: »Den Magnet¬ 
stein nennen (,putarunt‘ kann hier nicht ,dafür halten 4 
bedeuten) viele fälschlich Diamant«. In einer der 
alten Handschriften hat der Abschreiber statt aimant 
iamant gesetzt; da mag der nächste, »um Sinn hinein¬ 
zubringen«, es für richtig gehalten haben, noch ein 
d voranzusetzen = diamant. 

Jal im »Glossaire nautique« erwähnt, nach 
Pantero-Pantera (1614), im Mittelalter und im 
16. Jahrhundert habe man mit Gioia bezeichnet 
den Sklaven, den man, ausser anderen Belohnungen, 
als Geschenk gab an jeden Kapitän einer Galeere, 
der ein feindliches Schiff erobert hatte; Jal vergleicht 
dies mit der Beilage der Fleischhändler an ihre Kun¬ 
den (Zugabe der Bäcker u. a.); in der That war 
die Verbindung eines Rosenblattes mit dem oder 
den Magneten der Bussole eine so angenehme und 
nützliche Zugabe, d. i. Gioia, wie man nur wün¬ 
schen konnte (vgl. Breusing in beiden gen. Auf¬ 
sätzen). 

Sobald man den Vornamen nicht berücksichtigt, 
liegt es nahe, noch eine andere Entstehung der 
Gioia-Sage anzunehmen. 1558 wurde in Augs¬ 
burg veröffentlicht der Brief des Pierre de Mari¬ 
court vom Jahre 1269: »De magnete etc.«, der¬ 
selbe enthält die älteste genaue Beschreibung von 
Bussolen. Taisnier hat ihn 1562 in Köln mehr 
nachgedruckt als benutzt, worauf Gilbert 1600 
und Wenckebach neuerdings aufmerksam machten. 
Bertelli weist darauf hin, dass Taisnier auch von 
Plinius abschrieb; ausserdem ist dieser Brief viel¬ 
fach mit und ohne Quellenangabe in mehrfacher 
Variation benutzt, so auch von Jo. Baptista Porta 
in »Magia naturalis« (Frankfurt 1591); Bertelli 
legt dies eingehend dar. Da im 16. Jahrhundert 
mehrfach gedruckt wurden die Berichte über Ereig¬ 
nisse während der Reisen Vasco da Gamas und 
andere Reiseberichte, in denen von der Benutzung 
des Kompasses durch die Asiaten die Rede ist, aber 
auch die Frage, wer der Erfinder des Kompasses war, 

Ausland 189a, Nr. 36. 
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schon gestellt war, so hat man zweifellos daran ge¬ 
dacht, dass über verhältnismässig so wohlüberlegte 
Sachen, wie die von P. de Maricourt beschriebenen 
Bussolen, ältere Berichte vorhanden sein müssen. 
Irgend jemand erinnerte sich an die Erwähnung des 
Instrumentes durch den sog. Guyot, er war aber 
entweder des Namens nicht ganz sicher, oder andere, 
die diesen Namen nicht richtig verstanden, gaben 
ihm die italienisch klingende Schreibart Gioia, weil 
sie wussten, dass bis vor nicht langer Zeit italie¬ 
nische Schiffsführer wegen ihrer Kenntnisse die be¬ 
rühmtesten waren, deshalb von Spanien und Por¬ 
tugal in Dienst genommen, nach gewissen Richtungen 
also die Lehrer dieser damals berühmten Seemächte 
in der Schiffsführung wurden (Th. Fischer). 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Strömungen in den Meeresstrassen. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. 

Von Emil Wisotzki (Stettin). 

(Schluss.) 

Auch sei der Unterschied der specifischen Schwere 
des Wassers in beiden Meeren noch gar nicht ge¬ 
nügend dargethan, wenigstens nicht in dem Grade, 
dass sich daraus eine so grosse Erscheinung, wie 
der angebliche untere Gegenstrom, erweisen Hesse. 
Ja, dieser Unterschied würde am Ende ganz auf¬ 
gehoben durch die grössere Wärme des Wassers im 
Mittelmeer. Es werden dann von neuem die Zu¬ 
fluss- und Verdunstungsangaben einander gegen¬ 
übergestellt, aber mit demselben Resultat, wie vorher, 
ein vielleicht doch vorhandener Ueberschuss durch 
Flusszufuhr würde durch die seitlichen Küstenströ¬ 
mungen in den Ocean wieder abgeführt. 

v. Hoff kommt jetzt auch zu der vorher ver¬ 
missten Behandlung der Frage nach dem Verbleib 
des durch den Oberstrom immer wieder von neuem 
zugeführten Salzes, worauf zuerst Waiz hingewiesen. 
James Hall habe neuerdings gemeint, es müssten 
sich in der Tiefe des Mittelmeeres grosse Salzstöcke 
bilden J ), was wohl möglich. Er weise dann darauf 
hin, dass die grossen Vulkane im Mittelmeer wohl 
dazu wirken könnten, die in demselben sich an¬ 
häufende Menge des Salzes zu mindern, oder es 
bildeten sich Steinlagen auf dem Boden des Meeres. 

Wie ganz verzweifelt v. Hoffs Stellung diesem 
Punkte gegenüber war, ergibt sich aus seiner resig¬ 
nierten Bemerkung: »So wenig man erklären kann, 
warum in Binnenmeeren, denen Flüsse eine Menge 
von süssem Wasser immerfort zuführen, der Salzgehalt 
sich nicht vermindert, so wenig kann man auch zu 
bestimmen wagen, warum im Mittelmeer der Zu¬ 
fluss aus dem Ocean denselben nicht vermehrt 2 ).« 

Aber in demselben Jahre trat für die Existenz 
der Doppelströmungen in den Meeresstrassen der 

! ) Brewsters Journal of Science, vol. III, 1825, p. 1 ff. 

a ) A. a. O., III, Gotha 1834, S. 278—288. 
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Verfasser der »Reisen zu Lande und zu Wasser«, 
T. F. M. Richter, ein. Niveaudifferenz und Schwere¬ 
differenz sind die Ursachen. Er berichtet über den 
Gegenstand so ruhig, als ob bereits allgemeinste 
Uebereinstimmung herrschte J ). Dass dies aber nicht 
der Fall, beweist gleich wieder Heinrich Berg¬ 
haus; derselbe verhält sich nur referierend; in Be¬ 
zug auf die Unterströme stellt er sich auf die Seite 
v. Hoffs und spricht von der »oft wiederholten 
Sage« 2 ). Aber Muncke tritt noch in demselben 
Jahre v. Hoff entgegen. Er erklärt es »mit hydro¬ 
dynamischen Gesetzen für unvereinbar, dass das at¬ 
lantische Wasser von der schrägen Felsenwand zu- 
rückgestossen- und durch den oberen Strom nieder¬ 
gedrückt eine entgegengesetzte Strömung erhalten 
sollte, wenigstens insofern dies nicht in der ganzen 
Breite der Meerenge stattfinden könnte. Es würde 
vielmehr das untere Wasser sich heben, das obere 
in seiner Bewegung verzögern und selbst mit letz¬ 
terem überfliessen«. Auch einzelne andere Auf¬ 
stellungen v. Hoffs bekämpft er 3 ). 

Arago wieder greift die Grundlage für die 
Erklärung des Oberstromes an. Man habe behauptet, 
das Mittelländische Meer müsse niedriger stehen, als 
der Atlantische Ocean, weil es durch Verdunstung 
mehr Wasser verliere, als es durch Regen und Flüsse 
empfange. Allein direkte Messungen, so die in den 
Jahren 1825—1827 im südlichen Frankreich unter 
Leitung des Obersten Coraboeuf ausgeführte Trian¬ 
gulation, setzen den Ocean nur 0,73 m höher, als 
das Mittelmeer, geben also so gut wie keinen Unter¬ 
schied zwischen dem Mittelstände beider Wasser¬ 
becken. Also sei die zur Erklärung des Oberstromes 
herangezogene Niveaudifferenz entweder gar nicht 
vorhanden oder höchst geringfügig. Ströme jedoch, 
erzeugt durch Unterschiede im Salzgehalt, gebe es 
in allen Tiefen 4 ). Dass Arago auch in der Gibraltar- 
Enge den Unterstrom angenommen, geht aus einer 
Bemerkung Humboldts hervor 5 ). In seiner hinter- 
lassenen Schrift »Ueber die Phänomene des Meeres« 
wird auch der Oberstrom als existierend anerkannt, 
aber Arago fährt fort ganz im Sinne seiner oben 
mitgeteilten Anschauung 6 ): »Folglich ist von der 
Strömung nicht eine angeblich geringere Höhe des 
Niveaus des Mittelmeeres gegen das des Oceans die 
Ursache. Es ist bewiesen, dass in diesen Gegenden 
ein unterseeischer Strom in der Richtung von Ost 
nach West unaufhörlich eine gewisse Menge Wasser 
aus dem Mittelmeere in den Ocean führt. Man kann 
also annehmen, dass der obere, entgegengesetzt ge- 

J ) Die Wasserwelt, I, Das Meer, Dresden und Leipzig 1834, 
S. 361. 

2 ) Allgemeine Länder- und Völkerkunde, I, Stuttgart 1837, 
S. 439 — 445 - 

3 ) Gehlers Physikalisches Wörterbuch, VI, 3, Leipzig 
1837, S. 1768 ff. 

4 ) Annuaire 1836. Daraus in Poggendorffs Annalen, 
37, S. 450 ff. 

5 ) Kosmos, 1 , 322. 

6 ) Aragos Werke, DC, S. 444, 467, 481. 


richtete Strom nur die Lücken ausfüllt, welche der 
untere Strom hervorgerufen hat«. Dann wird auch 
wieder der Unterstrom als zweifelhaft bezeichnet. 

Auch der Physiker Buff ist kein Freund der 
Unterströme, an die man wohl früher geglaubt. 
Neuere Untersuchungen aber hätten gezeigt, dass 
die beiden, die Meerenge von Gibraltar bildenden 
Küsten durch ein an manchen Stellen bis nahe zur 
Oberfläche emporsteigendes Felsenriff verbunden sind, 
während die Meere auf beiden Seiten der Enge eine 
sehr grosse Tiefe besitzen. Ueberdies werde jene 
Vermutung durch die Thatsache widerlegt, dass das 
Mittelmeer sowohl an der Oberfläche wie in der 
Tiefe eine höhere Temperatur besitzt, als der be¬ 
nachbarte Teil des Oceans 1 ). Arago aber hatte 
gerade »scharfsinnig bemerkt«, die grosse Erkältung 
der unteren Wasserschichten im Mittelmeere w y erde 
bloss wegen des Unterstromes nicht gefunden 2 ). 

Stillschweigend übergehen wir die Anschauungen 
des Prager Sanitätsrates Dr. Nowdk, welche uns 
wieder in »tellurische Hohlräume« hinabführen 3 ). 

Sir Henry T. de la Beche anerkennt in seinem 
vortrefflichen »geological observer«, einem würdigen 
Vorläufer unseres neuesten »Führers für Forschungs¬ 
reisende«, die Oberströme als veranlasst durch Niveau¬ 
differenzen, deren Ursache zu suchen sei in dem Ver¬ 
hältnisse von Verdunstung und Zufluss. Die Unter¬ 
ströme bleiben in dunkler Unbestimmtheit: sie seien 
ohnelängst bezweifelt worden 4 ). 

Auch Sir Charles Lyell steht den Oberströmen 
ebenso anerkennend gegenüber, desgleichen sind 
Niveaudifferenzen für ihn die Ursache derselben. Dann 
beschäftigt ihn der Salzgehalt des Mittelmeeres: wes¬ 
halb derselbe nicht zunehme? Einige hätten auf 
einen Unterstrom hingewiesen. Noch neuerdings 
habe Dr. Wollaston auf Grund einer Analyse be¬ 
hauptet, dass viermal dichteres Wasser in der Tiefe 
der Strasse sich finde, wie an der Oberfläche, und 
daraufhin solch einen Unterstrom angenommen. Er 
sei aber der Ansicht, dass hier ein Irrtum mit unter¬ 
gelaufen und dass die durch den Oberstrom dem 
Mittelmeer zugeführte starke Salzmenge nicht wieder 
durch die Strasse hinausgeführt werde. Zwischen 
Trafalgar und Spartel sei die tiefste Stelle nur 
220 Faden. Daher sei es auch einleuchtend, dass, 
wenn an gewissen Stellen des Mittelmeeres Wasser 
wegen der Zunahme seines specifischen Gewichtes 
herabsinke bis zu grösseren Tiefen als 220 Faden, 
es niemals wieder in den Ocean hinausfliessen könne 
wegen der submarinen Schwelle, welche sich quer 
über die Strasse erhebt. Die Tiefen des Mittelmeeres 
müssten demnach viel bedeutenderen Salzgehalt be¬ 
sitzen, als man bisher beobachtet 5 ). 


*) Physik der Erde, Braunschweig 1850, S. 187. 

2 ) Kosmos, I, 322. 

3 ) Der Ocean, Leipzig 1852. 

4 ) Deutsch von Dieffenbach, Braunschweig 1853, 
S. 17, 70. 

6 ) Principles of geology, 9. Aufl., 1853, p. 333 ff. 
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Selbst noch 14 Jahre später, 1867, spricht sich 
Lyell dem Unterstrome gegenüber ablehnend aus. 
Noch die neuesten Messungen, welche den tiefsten 
Punkt der trennenden Schwelle auf nur 167 Faden 
bestimmten, hätten diese einst ganz populäre Idee 
verscheucht. Den uns bekannten Vorgang mit dem 
gesunkenen Holländer könne man dahin erklären, 
dass derselbe durch die bekannten Seitenströme west¬ 
lich getrieben worden. 

Admiral W. H. Smyth, der Verfasser einer 
heute wohl im einzelnen vielfach veralteten, aber 
als Ganzes noch immer notwendigen Schrift über 
das Mittelmeer, bekämpft Lyells »geistvollen Ge¬ 
danken«, dass sich das Salz im Mittelmeere schliess¬ 
lich auf den Boden niederschlage. Die Tiefenproben, 
welche er hcrausgebracht, seien immer nur Schlamm, 
Sand u. dgl. gewesen, aber niemals Salzkrystalle. 
Man müsse weitere Information abwarten, inzwischen 
aber könne man bereits erweisen, dass Dr. Wo liaston 
nicht recht habe. 

Es könnte wohl sein, dass das Mittelmeer durch 
Flüsse, Quellen und Regen, abgesehen von Ocean 
und Pontus, weniger Wasser erhalte, als die Ver¬ 
dunstung wegführe. Er bespricht die Berechnungs¬ 
versuche Halleys, auf den er den Satz anwendet: 
»aliquando bonus dormitat Homerus«, stellt eigene 
derartige Versuche gegenüber, nennt die verschiedenen 
trigonometrischen Bestimmungen der Höhendifferenz 
zwischen dem Ocean und dem Mittelmeer, und kommt 
so schliesslich zu dem Resultat, dass diese Differenz 
doch beinahe gleich Null sei. Daher müsse man 
nach anderen wahrscheinlichen Faktoren suchen zur 
Erklärung des Oberstromes. Welches dieselben seiner 
Ansicht nach seien, erfahren wir nicht, da seine Zeit 
und seine Mittel bei entsprechender Gelegenheit nicht 
hinreichend hierzu gewesen. Vielleicht dachte Smyth 
an »differences in the specific gravities of the con- 
tiguous waters, to the depth and form of bottom, 
to the density of the several media, to the fluctua- 
tions of atmospheric pressure«. 

Was den »angenommenen Unterstrom« betreffe, 
so leugne er denselben durchaus nicht, aber derselbe 
sei bisher durchaus nicht erwiesen. Er selbst macht 
keinen derartigen Versuch, sondern begnügt sich, 
einige früher hierfür angeführte Vorgänge zu be¬ 
richten und zum Teil kritisch zu beleuchten 1 ). Er 
weist ausserdem darauf hin, dass seiner Ansicht nach 
zur Erklärung des Unterstromes: »unless a greater 
gravity be conceded, it is necessary that the Medi- 
terranean water be of a lower temperature than 
that of the Atlantic«, sonst dürften die Strömungen 
gerade umgekehrt ihren Lauf nehmen. 

Es ist wohl Admiral Smyth, den Herschel 
in seiner »Physical geography« eine »authority en- 
titled to every respect« nennt, trotzdem aber meint, 
sich bei Halleys Schlüssen beruhigen zu dürfen. 


*) Smyth, The Mediterranean etc., London 1854, p. 128 
bis 167. 


Er bemüht sich, dieselben auch rechnerisch als richtig 
zu erweisen. So erkläre sich der Oberstrom sehr 
leicht. Der Unterstrom führe seinerseits wieder ab 
einen Teil des Wassers, andererseits diene er zur 
Salzabfuhr. Der Salzgehalt nehme nach unten hin 
zu l ). 

Auch Anton v. Etzel stellt sich auf die Seite 
der Vertheidiger der Doppelströme 2 ). 

Ausserordentlich lebhaft hat sich der Doppel¬ 
strömungen und ihrer Erklärung durch Niveau- und 
Druckdifferenzen angenommen der bekannte ameri¬ 
kanische Hydrograph Maury, mit dem man das 
Zeitalter der modernen Oceanographie zu beginnen 

pflegt- 

Nur noch eingehende Lotungen, Temperatur- 
und Schweremessungen u. s. w. haben für die Wissen¬ 
schaft einen Wert. Auch für unseren Gegenstand 
ringt man sich allmählich los von rein theoretischen 
Erörterungen und wendet sich zu thatsächlichen 
Nachweisungen, ohne welche jene haltlos in der 
Luft schweben. Man fragt vor allem nach den 
Thatsachen und versucht dann erst eine Erklärung, 
oder sollte es wenigstens. 

Zum Ausgangspunkt wählte Maury das Rote 
Meer: ein langer, schmaler Trog, ohne Regen, ohne 
Flüsse, trockene und heisse Winde, starke Verdun¬ 
stung. Der Ersatz könne nur aus dem Indischen 
Ocean kommen. Die Oberfläche des Roten Meeres 
neige sich allmählich nach Norden. Um dies noch 
wahrscheinlicher zu machen, denke man sich, sagt 
er, das Bett des Roten Meeres vollkommen glatt und 
horizontal und ohne Wasser. Eine 10 Fuss hohe 
Welle ströme jetzt durch die Strasse von Bab el 
Mandeb ein und lege 50 Tage lang täglich 20 Meilen 
zurück. Verliere sie nur täglich 1 j 2 Zoll durch Eva¬ 
poration, so sei leicht einzusehen, dass sie am letzten 
Tage ein etwa 2 Fuss tieferes Niveau haben müsse. 
Die Seeoberfläche sei daher als eine schiefe Ebene 
anzusehen. 

Der ausfliessende Unterstrom entführe »kälteres 
und salzigeres, mithin schwereres Wasser« und ver¬ 
hindere so ein schliessliches Absetzen von Salz in 
Form von Krystallen im Roten Meere. Maury weist, 
um den Eintritt dieser Doppelströmung recht an¬ 
schaulich zu machen, auf das uns schon bekannte 
Experiment Marsiglis hin. In ähnlicher Weise sei 
der Vorgang in der Strasse von Gibraltar. 

Nach diesen theoretischen Bemerkungen wendet 
Maury sich dann den Resultaten wirklicher Beobach¬ 
tungen zu, welche über die Dichtigkeit des Wassers 
im Roten und Mittelmeer und über die aus diesen 
Meeren sich ergiessenden Unterströmungen angestellt 
worden seien. 

So beweisen die von Morris gesammelten und 


*) A. a. O., Edinburgh 1861, p. 27 flf. Wie die Vorrede 
besagt, ist das Werk ein Abdruck aus der Encyclopaedia Bri- 
tannica von 1859. 

*) Die Ostsee u. s. w., Leipzig 1859, S. 201. 
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von Giraud untersuchten Wasserproben aus dem 
Roten Meere, dass die Gewässer an der Oberfläche 
immer salziger und specifisch schwerer werden, je 
weiter sie von der Strasse entfernt seien. Dann be¬ 
richtet Maury über Dr. Smiths Bemerkungen im 
Jahre 1683, erzählt den Vorgang mit dem Holländer 
von 1712, weist hin auf Dr. Wollastons Unter¬ 
suchungen von Wasserproben 1828; aber Maury 
verschweigt auch nicht die Gegnerschaft von »Schrift¬ 
stellern, deren Urteil die höchste Achtung verdiene«, 
wie Admiral Smyth und Sir Charles Lyell, welche 
aber doch auch nicht miteinander übereinstimmten. 
An beiden übt Maury dann Kritik, welche er mit 
den Worten schliesst: »Mir erscheinen die Beweise, 
die theoretischen, nur aus vernünftigen Schlüssen 
und Analogien hergeleiteten Beweise zu Gunsten dieser 
unteren Strömung aus dem Mittelmeer ebenso klar, 
als jene Beweise für die Existenz des Leverrier- 
schen Planeten, ehe er durch das Teleskop gesehen 
wurde *)«. 

Aber in demselben Augenblick erhob sich ein 
neuer Gegner der Doppelströmung in dem Kapitän 
F. A. B. Spratt. Derselbe stellte Ende 1857 und 
Anfang 1858 Strömungsbeobachtungen in den Darda¬ 
nellen, im Marmara-Meer und im Bosporus an und 
proklamierte als Resultat die Abwesenheit jedes Unter¬ 
stromes und die Thatsache, dass der Oberstrom »is 
merely a skimming surface movement«, welche sich 
sehr rapid bis zu einer Tiefe von 20 Faden ver¬ 
ändere, weiter unterhalb aber kaum bemerklich sei. 
Auch Schweremessungen des Oberflächen- und Tiefen¬ 
wassers wurden vorgenommen; diese ergaben für 
das Marmara-Meer und die Dardanellen die »sehr 
interessante Thatsache, dass fast in demselben Ver¬ 
hältnisse, in welchem der aus dem Schwarzen Meere 
abfliessende Oberstrom nach unten an Geschwindig¬ 
keit abnahm, dass fast in demselben Verhältnisse der 
Salzgehalt zunahm und dass letzterer sofort unter¬ 
halb des Oberstromes stark wuchs und in allen 
Tiefen derselbe war und gleich demjenigen des 
Mittelmeeres. 

Angesichts des geleugneten Unterstromes er¬ 
hebt sich die Frage, wie erklärte nun Spratt diese 
»interessante Thatsache« ? Er meinte ganz naiv, »an 
mehreren Tagen, in gewissen Jahreszeiten und wäh¬ 
rend gewisser Winde« finde ein Einfluss salzigeren 
Mittelmeerwassers ins Marmara-Meer statt. Es sei 
»ein gelegentlicher Strom während heftiger West¬ 
winde im Herbst und Winter, wo gerade die Flüsse 
dem Schwarzen Meere wenig Wasser zuführten«. 
Das so eindringende schwere Wasser habe die Ten¬ 
denz, durch das leichtere Wa?ser des Schwarzen und 
des Marmara-Meeres zu sinken. Im letzteren sammle 
es sich an und erfülle die Tiefen mehr, im ersteren 
dagegen werde es wegen der bedeutenden Grösse 
mit dem leichteren Wasser vermischt. Das Schwarze 


l ) Die physische Geographie des Meeres, deutsch von 
Böttger, Leipzig 1856, S. 114 IT. 


Meer sei auf dem Wege, aus einem Süsswassersee 
ein Salzwassersee zu werden *). 

War der Streit allmählich immer heftiger ge¬ 
worden, so entbrannte er auf der ganzen Linie in 
den 70er Jahren. Carpenter, Laughton, Croll 
sind die bedeutendsten Kämpen. 

Carpenter hatte sich im Anschluss an Maury 
für Doppelströmungen mit der bekannten Erklärung 
ausgesprochen. Laughton antwortete hierauf 1872: 
schon die beigebrachten Thatsachen seien falsch. In 
Wirklichkeit nämlich trete ein Oberflächenstrom aus 
dem Roten Meere heraus während des Sommers, 
trotz der sicherlich dann im umgekehrten Sinne exi¬ 
stierenden Niveaudifferenz. Letztere sei also nicht 
im stände, anderen, den Oberflächenstrom veran¬ 
lassenden Kräften die Stange zu halten. Während 
des Winters jedoch, wo die Verdunstung gering, 
also auch die Niveaudifferenz auf ein Minimum ge¬ 
sunken, ergiesse sich ein Strom ins Rote Meer. Ob¬ 
wohl die Winde in den verschiedenen Jahreszeiten 
eine entsprechende Richtung hätten, so wolle er 
doch durchaus nicht diesen jene Strömungen zu¬ 
schreiben, wenn sie auch mit dazu beitrügen. Er 
schreibe vielmehr diese Strömungen den im offenen 
Indischen Ocean wehenden Monsunen zu. 

Während des winterlichen Nordost-Monsuns 
entstehe auf dem gesamten Arabischen Meere ein 
westlich ziehender Driftstrom. Der grösste Teil dieses 
werde nach Süden gedrängt längs der Afrikanischen 
Küste, aber ein anderer werde in die trichterförmige 
Bucht von Aden getrieben und zum Teil durch die 
Strasse von Bab el Mandeb ins Rote Meer gedrängt. 

Im Sommer jedoch seien die Verhältnisse gerade 
umgekehrt. 

Der dann über die Arabische See hin wehende 
Südwest-Monsun veranlasse vom Kap Guardafin nach 
Bombay hin eine Strömung, welche aus dem Golf 
von Aden das Wasser herauszieht resp. heraussaugt. 
So entstehe in der Strasse Bab el Mandeb ein aus¬ 
tretender Strom. 

Ob ein Unterstrom hier vorhanden, in dieser 
oder jener Jahreszeit, oder dieser, resp. jener Rich¬ 
tung, sei unbekannt; auch sehe er keine zwingende 
Veranlassung hierzu. Zu etwaigen Wasser- und 
Salzausgleichungen könne man sich der seitlichen 
Strömungen ja bedienen. Aber protestieren müsse 
er energisch gegen derartige Einführung vorgefasster 
Theorien ohne alle thatsächliche Grundlage in die 
Geographie; letztere sei erwiesen durch die Beobach¬ 
tungen Sprattsin den Dardanellen und im Bosporus. 
Man dürfe nicht sagen: hier ist ein Strom, denn hier 
muss einer sein! Er sage lieber: dort braucht kein 
Strom zu sein, weil keiner ist! 

Laughton wendet sich dann gegen Car- 
penters Auffassung der Verhältnisse in der Strasse 
von Gibraltar. 


*) Travels aod researches in Crete, vol. II, London 1865, 
P- 333 — 349 - 
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Dagegen, dass die Oberströmung die Folge einer 
durch starke Verdunstung des Mittelmeeres entstan¬ 
denen Niveaudifferenz sei, spräche der Umstand, dass 
dieselbe im Sommer zur Zeit der starken Verdunstung 
ebenso kräftig sei, wie im Winter, der Zeit schwacher 
Verdunstung. Ja die allgemeinere Meinung sei so¬ 
gar, dass der Strom im Winter am stärksten, was 
aber wegen ungenügender Beobachtungen nicht be¬ 
hauptet werden könnte. Dass aber selbst eine starke 
Verdunstung noch durchaus nicht immer einen nach 
innen gerichteten Strom veranlasse, erweise die Bab 
el Mandeb-Strasse. Zur Zeit der geringeren winter¬ 
lichen Verdunstung führten die europäischen Flüsse 
gerade grosse Wassermassen hinzu. Das alles be¬ 
weise, dass der Oberstrom in der Gibraltar-Strasse 
nicht verursacht werde durch die Verdunstung. 
Seiner festen Ansicht nach sei derselbe eine Folge 
der Nordatlantischen Westwindtrift, welche gegen 
die Küsten Portugals, und so weiter südwärts drän¬ 
gend, sich zum Teil in die Gibraltar-Strasse zwänge x ) 
und so entschlüpfe. Dieser äussere Druck gegen 
die Strasse sei so gross, dass mehr Wasser ins Mittel¬ 
meer hineingelange, als dieses fassen könne, und dass 
sofort ein Teil wieder in oberflächlicher oder, wie 
es manche meinen, in einem unteren Gegenstrome 
hinausgeführt würde. Dieser untere Gegenstrom 
werde nicht bewirkt durch eine Schweredifferenz, 
denn eine noch bedeutendere, zwischen dem Wasser 
des Schwarzen Meeres und des Mittelmeeres vor¬ 
handene, sei ja erwiesenermaassen hierzu nicht im 
stände. Ausserdem nehme der Unterstrom nicht die 
niedrigsten Stellen der Strasse ein, was er müsste, 
wenn er durch seine eigene Schwere hinausgedrängt 
würde. Vielmehr fänden sich verschiedene Lagen 
mehr oder weniger salzigen Wassers über- und unter¬ 
einander. Es sei vielmehr nur äusserer Zwang, der 
den Unterstrom verursache; das sei das ins Mittel¬ 
meer oberflächlich hineingepresste oceanische Wasser. 

Laughton machte diese Erörterungen zum 
Gegenstände eines Vortrages. In der sich anschliessen¬ 
den Diskussion wurden auch Stimmen vernehmbar 
zu Gunsten Carpenters und Maurys. Sehr gut 
aber und für viele, auch uns heute noch beschäf¬ 
tigende Gegenstände beherzigenswert, war die gleich¬ 
zeitig gemachte Bemerkung, die beiden verschiedenen 
Theorien seien »the results of a want of facts« 2 ). 

*) Wir bemerkten schon oben, dass Isaak Vossius die¬ 
selbe Erklärung gab. Dass diese Erklärung von Carpcnter 
zurückgewiesen ist, wird sich gleich weiter unten zeigen. Ausser¬ 
dem hat Puff (Das kalte Auftriebwasser u. s. w., in dem Jahres¬ 
bericht der Frankfurter Vereins für Geographie, 1890, S. I ff.) 
nachgewiesen, dass das kalte Wasser in unmittelbarer Nähe der 
Ostküste des Nordatlantischen Oceans zwischen 40 0 und 10 0 
n. Br. nicht, wie man bis vor kurzem angenommen, die Folge 
eines aus höheren nach niederen Breiten eilenden Oberfiächen- 
stromes ist, sondern dass es aus der Tiefe stammt und von hier 
aus in einem vertikalen Strome dicht unter Land an die Meeres¬ 
oberfläche gebracht wird. 

*) Lajighton, Mathematical and naval instructor, Ocean 
currents, Journal of the Royal United Service Institution, London 
1872, vol. XV, p. 672 ff. 


Sehr bald antwortete Carpenter 1 ). Er ging 
von folgendem Versuch aus. Er nahm ein langes, 
schmales Gefäss (oben rechts) A f (oben links) B , 
(unten links) C , (unten rechts) D y und füllte das¬ 
selbe aus mit Seewasser. Das bei B befindliche 
Wasser unterlag dann einer starken Verdunstung, 
wodurch sich die Wassersäule B C erniedrigte; gleich¬ 
zeitig aber verringerte sich der Salzgehalt bei A und 
erhöhte sich die Wassersäule AD durch einen Zu¬ 
strom süssen Wassers. Infolge der so entstandenen 
Niveaudifferenz floss das Wasser von A nach B ; 
dadurch wurde nun aber wieder das Gleichgewicht 
zwischen C und D am Boden gestört, indem der 
Druck bei C nun grösser als der bei D , und somit 
ein Unterstrom von C nach D entstand, entgegen 
dem oberen. Man bemerke, dass hier der Ober¬ 
strom der primäre, der untere der sekundäre ist, 
was wir bei Marsigli und sonst nicht bemerkten. 
Bleiben die Ursachen, so bleiben auch die Wirkungen. 
Im allgemeinen seien dies die Verhältnisse zwischen 
Mittelmeer einerseits und Atlantischem Ocean resp. 
Schwarzem Meer andererseits, zwischen Ostsee und 
Nordsee, Rotem Meer und Indischem Ocean, daher 
hier überall Ober- und Unterströme. 

Dass diese seine Anschauung richtig, dafür be¬ 
rufe er sich auf den ausgezeichneten Physiker Sir 
W. Thomson, der ihm zugestimmt. 

Carpenter wendet sich dann zu dem Ver¬ 
hältnis zwischen Verdunstung und Regenfall resp. 
Zufuhr durch Flüsse. Zu einer genauen Bestimmung 
der Verdunstung der Mittelmeerwasser seien die Ma¬ 
terialien noch nicht vorhanden, aber dass sie die Zu¬ 
fuhr süssen Wassers durch Regen und Flüsse bei 
weitem übertreffe, sei unzweifelhaft. Er bespricht 
die Ansichten Halleys, Sir John Herschels, 
zweier französischer Offiziere, Regy und Vigan, 
welche bei ihren Berechnungen mit Recht das 
Schwarze Meer ausgeschlossen. Er selbst weise hin 
auf das Kaspische Meer, das unter ähnlichen Ver¬ 
hältnissen stehe. Alles spräche für ein Ueberwiegen der 
Verdunstung. Angesichts dessen sei es schwer ver¬ 
ständlich, dass immer noch Zweifel erhoben würden 
an dem hierdurch veranlassten Oberstrom. Ein ein¬ 
ziger wirklicher Grund sei bisher dagegen angeführt 
worden: er ströme ja auch im Winter, wo die Ver¬ 
dunstung gering. Darauf erwidere er, die Tempe¬ 
ratur der Luft und des Wassers des Mittelmeeres 
seien dann durchaus nicht so niedrig und vor allem 
die Flüsse führten gerade dann am wenigsten Wasser 
hinzu. 

Was dann den Unterstrom betrefle, so sei er 
von der theoretischen Notwendigkeit desselben immer 
überzeugt gewesen, aber er meinte auch ihn bis zu 
»mechanischer Evidenz« führen zu müssen. Kapitän 
Nares und er hätten sich 1870 hierum bemüht. 
Diese Arbeiten hätten nun ergeben, dass das Ober- 


*) Further inquiries on oceanic circulation, Proceed. R. 
Geogr. Society London, XVIII, 1874, p. 302 ff. 
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flächenwasser in der Strasse von Gibraltar atlanti¬ 
schen, das Bodenwasser jedoch ganz mittelmeerischen 
Charakters sei. Es würde hier zu weit führen, die 
Einzelheiten mitzuteilen. 

Carpenter bespricht dann nochmals die Ur¬ 
sachen des Unterstromes und setzt hinzu, dass auch 
auf ihn, wie auf den Oberstrom, Winde und Ge¬ 
zeiten einwirkten. Temperaturbeobachtungen in den 
Strassen hätten ihn und Nares noch des weiteren 
davon überzeugt, dass der Oberstrom nicht sei »a 
wind current propelled by a vis a tergo«, sondern 
»an indraught current drawn in by a vis a fronte« *). 
Wir nannten oben schon den einen Hauptgegner 
Carpenters, Laughton, gegen welchen derselbe 
noch einen besonderen »Appendix«, als Anhang seiner 
Hauptarbeit, richtete. Aber Carpenter bemerkte 
auch die Abweichung seiner Auffassung von der¬ 
jenigen James Crolls. 

Letzterer antwortete schon im nächsten Jahre 
in seinem bekannten Werke: »Climate and time 
in their geological relations 1 2 )«. Carpenter habe 
ihn in Bezug auf die Ursachen der Oberflächen¬ 
strömung in der Strasse von Gibraltar missverstanden. 
Er habe sehr wohl die Bedeutung der Verdunstung 
für denselben in seiner früheren Arbeit 3 ) anerkannt 
und auch jetzt noch sei er dieser Ansicht. Aber 
ebenso wenig sei zu verkennen, dass das Golfstrom¬ 
wasser sich von selbst heran- und hereindränge in 
die Strasse. Was den Unterstrom betreffe, so sei 
es für ihn ausgemacht, dass die so ausserordentlich 
geringe Schweredifferenz zwischen dem atlantischen 
und mittelmeerischen Wasser gar nicht im stände 
sei, einen solchen Unterstrom zu veranlassen, noch 
viel weniger für die dänischen Sunde. Seine An¬ 
sicht vielmehr sei, dass das atlantische, in die enge 
Strasse hineingedrängte Wasser »tends to produce 
a slight banking up; and as the pressure urging the 
water forward is greatest at the surface and dimin- 
ishes rapidly downwards, the tendency to the resto- 
ration of level will cause an underflow towards the 
Atlantic, because below the surface the water will 
find the path of least resistance«. 

Eine ganz neue Erklärung versuchte der schwe¬ 
dische Gelehrte E k m a n. Dass der Oberflächen¬ 
strom die Folge einer Niveaudifferenz sei, wird zu¬ 
gestanden. Für die Erklärung der Unterströme führte 
er seine Studien an der Einmündung der Göta-Elf 
in das Kattegatt ins Feld. Indem er nämlich hier den 
Salzgehalt untersuchte, fand er, dass dem in das Meer 
sich ergiessenden Süsswasserstrom oben stets ein Salz¬ 
wasserstrom unten entspreche, der stromaufwärts 
gehe und sich mehr und mehr der Oberfläche nähere. 
Seinem weiteren Eindringen in den Fluss mache das 
Ansteigen des Flussbettes schliesslich ein Ende. An 
der Berührungsfläche, nämlich zwischen dem ein¬ 

1 ) Ueber diese Temperaturbeobachtungen und deren Er¬ 
klärung vgl. Puff a. a. O, 

2 ) London 1875, P- 21 5 l6 7 ff - 

8 ) Philos. Mag. for March., 1874, p. 182. 


dringenden Strom und dem ruhenden Wasser, wür¬ 
den unaufhörlich Wasserteilchen mit fortgerissen, 
die eines Ersatzes bedürften. Derselbe würde ge¬ 
liefert eben durch den in entgegengesetzter Richtung 
eindringenden Salzwasserstrom. 

Ekman bezeichnete diese Strömungen als 
Reaktionsströme und erklärte die Unterströme in 
den Meeresstrassen ebenfalls als solche. Der Ober¬ 
flächenstrom sei der mündende Fluss, das abfliessende 
Binnenmeer sei gewissermaassen als obere Erweite¬ 
rung des Flusses zu betrachten. Während nun aber 
einem weiteren Eindringen des schweren Meerwassers 
durch das Ansteigen des Flussbettes ein Ende bereitet, 
und so alles Meerwasser wieder durch den oben 
fliessenden Fluss ins Meer zurückgeführt würde, sei 
das in den Meeresstrassen nicht der Fall. Nur ein 
Teil werde z. B. dem Mittelmeer wieder zurück¬ 
gegeben, ein anderer dagegen über die den Ocean 
und das Mittelmeer trennende Schwelle hinaus- 
gehoben, sinke infolge seiner grösseren Schwere in 
den Atlantischen Ocean und bilde so den Unter¬ 
strom. »The specific weight of the water in the 
basin can probably not attain such an amount, that 
a real surplus of hydrostatic pressure should take 
place from that^side, w r ere it not helped by the 
excess of water carried thither by mechanical reac- 
tion *)«. Dass hier noch eine Reihe anderer Fak¬ 
toren mitbestimmend einwirken und entsprechende 
Modifikationen veranlassen, hat Ekman ausdrück¬ 
lich ausgesprochen. 

Mit Recht hat der noch immer der Wissen¬ 
schaft nicht ersetzte Karl Zöppritz (Geograph. 
Jahrbuch VIII, p. 63) von der Reaktion oder besser 
Aspiration im Sinne Ekmans behauptet, dass sie 
keine so allgemein auftretende Bewegungsursache 
sein könne, wie Ekman plausibel zu machen suche. 

Auch Emil Witte, ein lebhafter Mitarbeiter 
bei der Lösung der Frage nach den Ursachen der 
Meeresströmungen, erklärte sich gegen die Ek¬ 
man sehe Auffassung und fügte hinzu: »Ueberhaupt 
ist es ja in allen Fällen unzulässig, eine Erscheinung, 
welche durch bekannte Kräfte vollständig erklärt, 
und durch die mathematische Form auch hinsicht¬ 
lich ihrer Quantität ,in den Kreis des Notwendigen 
zurückgeführt 4 ist, durch unbekannte oder doch wenig 
erforschte Kräfte erklären zu wollen 2 )«. 

Wir unterlassen es, seine mathematische Formel 
hier anzugeben, auch berichten wir nicht über die 
Verdienste der Kommission zur wissenschaftlichen 
Untersuchung der deutschen Meere, über diejenigen 
Makarofs, Kropps u. a. Sie gehören bereits der 
Gegenwart an. Allgemein scheint heute es ange¬ 
nommen zu sein, dass die Oberflächenströmung die 
Folge einer Niveaudifferenz, die Unterströmung die 
Folge einer Schweredifferenz sei. Die Erkenntnis aber, 

1 ) Ekman, On the general causes of the ocean-currents, 
Upsala 1876, in »Nova Acta Regiae Societatis Scientiarum Upsa- 
liensis«, Ser. III, vol. X, Upsaliae 1879, p. 3 ff. 

2 ) Ueber Meeresströmungen, Pless, 1878, S. 6. 
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welcher der beiden Ströme der primäre, welcher der 
sekundäre ist, wird meines Dafürhaltens noch immer 
fälschlich beantwortet durch die stete Bezugnahme 
auf das Experiment Marsiglis. In Wirklichkeit ist 
auszugehen davon, dass in den beiden durch eine 
Strasse verbundenen Meeresbecken ursprünglich jede 
Niveau-, wie jede Schweredifferenz, also jede Ur¬ 
sache irgendwelcher Strömung gefehlt hat. Dann 
erst dürfen die betreffenden Faktoren in Wirksam¬ 
keit gesetzt werden, Ueberwiegen der Verdunstung 
oder der frischen Wasserzufuhr einerseits und Ver¬ 
harren bei dem vorhandenen Zustande andererseits, 
oder zweitens eine gleichzeitige Veränderung beider 
Meeresräume in entgegengesetztem Sinne. Dann 
wird sich zeigen, dass die Oberflächenströmung als 
Folge der Niveaudifferenz die primäre, die Unter¬ 
strömung aber die sekundäre ist. Dabei wird selbst¬ 
verständlich nicht geleugnet, dass in der Folge, aber 
auch erst dann, die Unterströmung mit beiträgt zur 
Erhaltung der Niveaudifferenz. 


Die Vorstellungen der Swaneten von dem 
Leben nach dem Tode. 

Von C. Hahn (Tiflis). 

DieSwaneten (im Kaukasus) haben von dem Leben 
nach dem Tode sehr originelle Vorstellungen *). Die 
Seelen der Abgestorbenen befinden sich auf einer un¬ 
geheuren Ebene, die mit ewigem Grün bedeckt ist. 
Durch ein und dasselbeThor gelangen die guten und die 
bösen Seelen dahin und erst hier werden die einen 
ins Paradies, die anderen in die Hölle geschickt. Das 
Paradies stellt eine grosse Wiese dar, in deren Mitte 
steht ein langer Tisch, den Ehrenplatz an demselben 
nimmt Jesus Christus ein, bei ihm sitzen die Seelen 
der Gerechten. Die besten und mannigfaltigsten 
Speisen stehen auf dem Tische. Der Ehrenplatz 
Christi ist erleuchtet vom Glanze des ewigen Lichts. 
Weder Christus noch die Seligen essen und trinken, 
sie ergötzen sich nur am Geruch der aufgetragenen 
Speisen. Vor jedem sind diejenigen Speisen auf¬ 
getragen, welche die Verwandten während der Leichen¬ 
feier geweiht haben. Nur die nächsten Verwandten 
dürfen sich gegenseitig ihre Gerichte anbieten. 

Die Seelen der Seligen wie der Verdammten 
gleichen den Schatten. Sie tragen entweder die 
Kleider, in welchen sie begraben wurden, oder aber 
diejenigen, welche ihnen die Verwandten nach dem 
Tode geweiht haben, wobei den schöneren der Vor¬ 
zug gegeben wird. Der von den Verwandten ge¬ 
weihte neue Anzug wird vom Verstorbenen sogleich 
angelegt, und den alten schenkt er einer anderen 
Seele, welche keine Verwandten hat, die ihr Kleider 
schenken könnten. Jede Seele muss zwei Anzüge 
haben, wenn aber die Verwandten noch weitere 
schenken, so wird das mit Dank angenommen und 

1 ) Alles Folgende stützt sich auf die Erzählungen eines 
jungen Swaneten. 


belohnt. Die Männer tragen in jenem Leben ihre 
Waffen, die Frauen ihren Schmuck. Die Seelen sind 
völlig frei, sie spazieren entweder auf der herrlichen 
Wiese oder sitzen an dem mit köstlichen Speisen 
beladenen Tisch oder aber sie »sättigen« sich am 
Anblicke Jesu Christi, was ihre höchste Seligkeit 
ausmacht, oder aber sie verbringen die Zeit in Ge¬ 
sprächen. Oftmals dürfen sie sogar mit dem Erlöser 
selbst sprechen. 

In einem entfernten Winkel der Ebene ist der 
Ort für die Verdammten. Dort herrscht undurch¬ 
dringliches Dunkel. Von dort aus ist Jesus Christus 
und das göttliche Licht nicht zu sehen. Auch 
die Verdammten erhalten die Gerichte, welche die 
Hinterbliebenen ihnen geweiht, aber diese Speisen sind 
geschmacklos und widrig wegen der in der Hölle 
herrschenden Finsternis. (Es gilt in Swanetien für 
eine grosse Schande, im Finstern zu essen.) Uebrigens 
herrscht auch die Meinung, dass die für die Ver¬ 
dammten bestimmten Speisen denjenigen Seligen zu¬ 
kommen, welche auf Erden keine Verwandten haben. 
Die Swaneten sind überzeugt, dass Christus die¬ 
jenigen Verdammten begnadigt und ins Paradies ge¬ 
langen lässt, deren Hinterbliebenen öfters Gedächtnis¬ 
mahle veranstalten und ihnen Speisen weihen. Auch 
schenkt der Erlöser der Fürbitte der Gerechten für 
die Verdammten Gehör. Wir sehen daraus, dass 
der Ort der Verdammnis bei den Swaneten durch¬ 
aus nicht so schrecklich ist, wie ihn manche christ¬ 
liche Bekenntnisse darstellen, dafür sind aber auch 
die Freuden des Paradieses sehr bescheiden. 

Auffallend ist, dass in jenem Leben die erste 
Person in der Gottheit, Gott der Vater, bei den 
Swaneten gar keine Rolle spielt. Niemals betet man 
zu ihm um Begnadigung einer Seele. 

Als einzige Sünde, welche nie verziehen werden 
kann, gilt die Verletzung der Heiligkeit geistlicher 
Verwandtschaft mittelst Ehebruchs und Blutschande. 
Die Seelen solcher Verbrecher werden in einen See 
mit flüssigem Pech geworfen, aus welchem sie keinerlei 
Fürbitten noch Gedächtnismahle erlösen können. Als 
schweres Vergehen, aber nicht als Todsünde, gilt 
der Mord und die Aneignung fremden Landes. Die 
Strafe für den Mörder besteht darin, dass ihn der 
Schatten des Getöteten in jener Welt beständig mit 
kläglichem Geheul verfolgt. Wer sich fremdes Land 
angeeignet, den trifft folgende Strafe: Er muss be¬ 
ständig auf dem Rücken einen mit Erde gefüllten 
Korb schleppen und mit demselben herumlaufen, 
ohne dass ihm Rast und Ruhe gewährt würde. 
Ausserdem müssen alle anderen Seelen mit grossen 
Stöcken auf den Korb schlagen. Doch ist es leicht, 
von dieser Pein erlöst zu werden. Der Bestrafte 
braucht nur im Traum oder auch am hellen Tage 
einem seiner Verwandten zu erscheinen und seine 
Sünde zu beichten. Diese geben dem Eigentümer 
das gestohlene Land zurück, wodurch die Seele des 
Sünders erlöst wird. Als Sünde gilt in Swanetien 
Diebstahl, Verleumdung, Tierquälerei, Nichteinhal- 
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tung der Fasttage und Fasten, Bedrückung der 
Schwachen und Verlassenen, als Sünde wird es auch 
angerechnet, wenn man dem Nächsten in der Not 
nicht beispringt. Doch sind für solche Vergehen 
im Jenseits so niedrige Strafen angesetzt, dass nie¬ 
mand sich vor denselben fürchtet. Die Strafe be¬ 
steht darin, dass die Betreffenden nicht das Recht 
haben, sich Christus zu nähern und mit ihm zu 
Tische zu sitzen. 

Im Jenseits wird nicht gegessen und nicht ge¬ 
trunken. Im übrigen gleicht das Leben dort dem¬ 
jenigen auf der Erde. Arbeit und eheliches Leben 
existiert dort nicht. Die Seelen der Abgeschiedenen 
freuen und bekümmern sich, wie in diesem Leben, 
nur Zank und Streit sind verboten. Die Männer 
finden dort ihre Weiber wieder, die Eltern ihre Kin¬ 
der, die Brüder ihre Schwestern und helfen einander, 
wo es nötig ist. Diese Hilfe beginnt mit dem Augen¬ 
blick des Todes. In den letzten Minuten des Lebens 
umgeben die Seelen der Abgeschiedenen den Sterben¬ 
den, sie warten auf seinen Tod, um die Seele ins 
Jenseits zu geleiten und ihr dort den Weg zu weisen. 
Die Hinterbliebenen sind so sehr überzeugt von der 
Gegenwart der Geister, dass sie sich an sie wenden 
mit den Worten: »Konntet ihr uns den Abgeschie¬ 
denen nicht noch länger lassen, ihr hättet ihn ja 
doch über kurz oder lang bei euch gesehen! Glaubt 
ihr etwa, dass es uns leichter ist, ihn zu vermissen. 
Nun ihr ihn aber von uns genommen habt, so sorgt 
auch dafür, dass es ihm bei euch wohl ergehe. Wenn 
nicht, so werden wir es euch fühlen lassen, wenn 
wir zu euch kommen«. Wenn der Swanete etwas 
beteuern will, so spricht er: »Ich will im Jenseits 
die Meinigen nicht Wiedersehen, wenn das nicht wahr 
ist, was ich sage.« 

Alljährlich am 5. Februar bis auf den nächst¬ 
folgenden Montag kehren die Abgeschiedenen in 
ihre Häuser zurück und halten sich daselbst diese 
ganze Zeit über auf. Dieser Tag heisst »Tag der 
Auferstehung«. Der Swanete ist zu jeglichem Opfer 
bereit, um seine Gäste aus dem Jenseits würdig zu 
empfangen, einmal aus Achtung und Verehrung der¬ 
selben und zum zweiten aus Furcht vor ihnen. Man 
ist überzeugt, dass die Geister sich für schlechte Be¬ 
wirtung rächen werden in Gestalt von Krankheit, 
die sie ins Haus schicken oder dadurch, dass ein 
Glied der Familie sterben muss oder die Saaten ver¬ 
derben u. dgl. Daher wird zum 5. Februar das 
Haus gereinigt, das Geschirr geputzt, ein gemästetes 
Schaf geschlachtet, Branntwein, Käse u. s. w. be¬ 
reitet. Man ist im Laufe des Jahres bereit, sich 
alle möglichen Entsagungen aufzulegen, nur um 
diesen Tag würdig zu begehen. Die Nachbarn sehen 
streng darauf, dass der Festtag von niemand igno¬ 
riert werde. Denn wenn der Abgestorbene mit der 
Bewirtung seiner Verwandten nicht zufrieden ist, so 
erscheint er dem Nachbar und trägt ihm seine Klage 
vor. Und jetzt ist der Nachbar verpflichtet, den 
Geist zufrieden zu stellen. Oftmals kann man da¬ 


her in Swanetien hören, wie ein Nachbar dem an¬ 
deren vorwirft: »Weisst du denn nicht, dass die 
Seelen deiner Verwandten uns keine Ruhe lassen 
und uns und unseren Abgeschiedenen alles weg¬ 
nehmen, was sie selbst brauchen?« 

Wenn der Swanete sein Haus und Gut ver¬ 
kauft und an einen anderen Ort übersiedelt, so über¬ 
nimmt der Käufer die Verpflichtungen gegen die 
Abgeschiedenen. Dasselbe geschieht, wenn die Ge¬ 
meinde das Eigentum eines Gemeindegliedes erwirbt. 
Es bestehen also in Swanetien ganz bestimmte Ver¬ 
pflichtungen zwischen den Toten und Lebenden. 
Und weil die Toten so sehr gefürchtet werden, noch 
mehr als Gott selbst, so kommt man besagten Ver¬ 
pflichtungen eifrig nach. 

Unglücklich ist derjenige Sterbende, welcher den 
Seinen nichts hinterlassen kann, denn er muss im 
Jenseits ein elendes Dasein fristen und alle möglichen 
Entbehrungen leiden. Das Erbe geht an den Sohn 
über, nie an die Tochter. Die verheiratete Tochter 
und deren Mann halten zwar auch Gedächtnisfeiern 
für die abgeschiedenen Verwandten der Frau, doch 
geschieht solches nicht sehr gerne. Der Swanete 
wendet sich an seine verstorbenen Verwandten mit 
der Bitte: »Wenn es möglich ist, so tretet auch den 
Eltern meiner Frau eine Kleinigkeit ab«. 

Vom 5. Februar bis zum darauffolgenden Mon¬ 
tag wird das Haus rein und sauber gehalten und 
werden die besten Speisen bereitet. In der Mitte 
der Wohnung wird ein langer, niedriger Tisch auf¬ 
gestellt und ringsum werden Stühle darangerückt. 

Dann ' werderi Wachslichter angezündet, alle 
möglichen Speisen aufgetragen und solche mit Salz 
bestreut. Jetzt stellt sich der Hausherr am Tische 
auf, zieht andächtig die Mütze vom Haupt und zählt, 
während allgemeine Stille herrscht, die Namen aller 
Abgeschiedenen auf. Seinem Beispiele folgen alle 
Anwesenden. Es herrscht der Glaube, dass um 
diese Zeit die Geister der Abgeschiedenen eintreten 
und sich zu Tische setzen. Da der Hausherr jemand 
vergessen haben könnte, so endigt er die Aufzählung 
mit folgenden Worten: »Sollte ich jemand von denen 
vergessen haben, für welche zu beter> meine Pflicht 
ist, so bitte ich Christus, er möge uns unsere 
Sünden verzeihen; aber ihr Geister verzeiht, wenn 
wir euch nicht zufriedenstellen können; ihr sehet 
unsere Armut und unsere Dürftigkeit: alles, was wir 
haben, gehört euch, wir sind bereit, das letzte her¬ 
zugeben; nur zürnet uns nicht!« Nach diesen Worten 
tritt der Hausherr an den Tisch heran, ergreift ein 
Gefäss mit Schnaps und giesst ein wenig davon auf 
den Boden, dann nimmt er ein Stück Fleisch, Brot 
und Käse und wirft alles neben dem Tisch auf die 
Erde. Dann wird der Tisch aufgeräumt und für 
die Lebenden aufs neue aufgedeckt. Strenge ver¬ 
boten ist es, sich an den Tisch zu setzen, welcher 
für die Abgeschiedenen bereitet ist. Obige Cere- 
monie wird täglich bis zum ersten Montag nach 
dem j. Februar wiederholt. Während dieser ganzen 
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Zeit müssen die Glieder der Familie in Ruhe und 
Frieden miteinander verkehren. Alltäglich werden 
vom Morgen bis zur Nacht Märchen erzählt, deren 
Anhören den Abgeschiedenen besonderes Vergnügen 
macht. Wenn im Hause niemand gut zu erzählen 
versteht, so wird ein Meister dieser Kunst ins Haus 
gefordert. Das ist in Swanetien sozusagen die 
Saison der Märchen. — Endlich bricht auch der 
Montag an, an welchem die Seelen wieder für ein 
ganzes Jahr das Haus verlassen und in ihre ewigen 
Wohnungen zurückkehren. Dieser Abschiedstag wird 
besonders festlich begangen. Wieder werden die 
besten Speisen aufgetragen. Die Thüre wird ge¬ 
öffnet, der Hof vor der Thüre vom Schnee gereinigt. 
Dann nimmt der Hausherr eine grosse, hölzerne, 
flache Schale (Tabaki), mit Speisen angefüllt, trägt 
sie unbedeckten Hauptes auf den Hof und stellt sie 
auf die Erde, nennt die Verstorbenen und kehrt hier¬ 
auf ins Zimmer zurück. Dann setzt sich die Familie 
zum Abendbrot. Die Geister verlassen das Haus. 

In dieser Nacht halten die Abgeschiedenen eine 
Versammlung. Es wird die Frage verhandelt, ob 
nicht jemand von den Verwandten seine Pflichten 
gegen die Verstorbenen vergessen habe. Wenn in 
der Familie im Laufe eines Jahres kein Unglück 
sich ereignet, so ist das ein Zeichen, dass die Geister 
der Abgeschiedenen zufrieden sind. Die Furcht da¬ 
vor, dass die Seelen der Verstorbenen nicht zufrieden 
sein könnten, geht so weit, dass der Swanete, der 
von Natur ungemein tapfer und waghalsig ist, in 
dieser Nacht um keinen Preis seine Hütte verlässt. 
Die Kinder werden schon in der Dämmerung nicht 
mehr auf den Hof gelassen und auch der grösste 
Waghals würde es nicht wagen, auf den Kirchhof 
zu gehen, und wenn man ihm goldene Berge ver¬ 
spräche. 


Geographische Mitteilungen. 

(Graf Hübner.) Am 30. Juli d. J. starb in Wien 
im 81. Lebensjahre der weitbekannte österreichische 
Diplomat und Reiseschriftsteller Graf Alexander Hüb¬ 
ner, ein Mann von umfassendem Wissen und genauester 
Kenntnis einer nun fast verschollenen Gesellschaft und 
Politik. Geboren am 26. November 1811 zu Wien und 
auf der dortigen Universität vorgebildet, war derselbe 
in hohen und einflussreichen diplomatischen Stellungen 
thätig, zuletzt 1865 bis 1867 als Gesandter beim Vati¬ 
kan, einer der letzten jener österreichischen Diplomaten, 
die aus Metternichs Schule hervorgegangen waren. 
Nach dem Austritt aus dem Staatsdienst benutzte er 
seine Müsse zunächst zur Herausgabe einer umfangreichen 
Biographie des Papstes Sixtus V. (2 Bände, Leipzig 
1871); dann unternahm er von Mai 1871 bis Januar 1872 
eine Reise um die Erde, deren Eindrücke und Beobach¬ 
tungen er in den unterwegs geschriebenen Tagebuch¬ 
blättern unter dem Titel »Ein Spaziergang um die Welt« 
(Leipzig, T. O. Weigel, 1873) veröffentlichte. Beson¬ 
ders die politischen Kapitel und die vollendete Kunst 
der Darstellung haben diese Reiseschilderung zu dem 
berühmten und vielgelesenen Buche gemacht; dasselbe 


erschien zuerst in französischer (unter dem Titel »Pro¬ 
menade autour du monde«) und englischer Sprache, 
wurde später in viele andere fremde Sprachen übersetzt 
und ist in vielerlei Ausstattung, mit und ohne Bilder, in 
grossen und kleinen Formaten erschienen. Im Alter von 
72 Jahren unternahm Graf Hübner von Ende Juni 1883 
bis Ende August 1884 von neuem eine Rundfahrt um 
die Erde, bei der er jene Gegenden aufsuchte, die er 
das erste Mal beiseite lassen musste. So ist denn sein 
Reisebericht »Durch das Britische Reich« (2 Bände, 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1886) gewissermaassen eine 
Ergänzung zu seinem ersten Reisewerke geworden. Findet 
auch hier das naturwissenschaftliche oder geographische 
Element keinen Raum, so werden doch beide Werke dem 
Verfasser den Ruhm eines geistvollen und anziehenden 
Reiseschriftstellers für immer bewahren. (Mitteilung von 
Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Mästlin und das aschgraue Mondlicht.) Jeder 
aufmerksame Beobachter des Firmamentes weiss, dass 
man oft zu der Zeit, wenn der Mond als schmale Sichel 
unmittelbar vor oder nach dem Neumonde sichtbar ist, 
den übrigen Teil der Scheibe in einem matten Schimmer 
erglänzen sieht, welchen die Astronomen das aschgraue 
Licht nennen. Schon im Mittelalter bemühte man sich, 
der Ursache dieses Phänomenes auf die Spur zu kommen, 
und Lionardo da Vinci hatte die richtige Vorstellung 
davon, aber die Oeffentlichkeit blieb von seiner Ent¬ 
deckung unberührt, weil er selbst nichts dem Drucke 
übergab, und so verblieb diese Ehre dem Tübinger 
Mathematiker Michael Mästlin (1550—1631), über 
den jüngst der Stuttgarter Bibliothekar Steiff einen 
sehr anziehenden Vortrag gehalten hat. Mast lins 
litterarische Thätigkeit war, wie aus dem angehängten 
Literaturverzeichnis zu ersehen, der mathematischen 
Geographie überhaupt sehr entschieden zugewandt; er 
schrieb über die Zoneneinteilung der Erdkugel, über 
Gegenwohner, Nebenwohner und Antipoden, und ein 
Manuskript seiner über diese Disciplin gehaltenen aka¬ 
demischen Vorlesungen befindet sich in der k. öffent¬ 
lichen Bibliothek zu Stuttgart. 

Ueber die hier in Rede stehende Frage handelt die 
»Disputatio de eclipsibus solis et lunae« (Tübingen 1596), 
deren Inhalt allerdings dadurch erst der Vergessenheit 
entrissen ward, dass den betreffenden Abschnitt Mäst¬ 
lins grösserer Schüler, Joh. Kepler, in seine 1604 
erschienene »Astronomiae pars opticaa aufnahm. Hier 
wird mit voller Deutlichkeit ausgesprochen, dass das 
Licht, welches die Sonne der Erde zuschickt, von letzterer 
teilweise nach dem Monde geworfen und von diesem 
reflektiert wird, so dass wir also im aschgrauen Mond¬ 
lichte ein zweimal gespiegeltes Sonnenlicht anzuerkennen 
haben. (Besondere Beilage des Staatsanzeigers für 
Württemberg, 1892, Nr. 4, 7, 8.) 

(BestandWechsel von Eruptivgesteinen.) Zu 
den vielen Rätseln, welche der Vulkanismus darbietet, 
gehört die Thatsache, dass Laven, welche zu verschie¬ 
denen Zeiten einem bestimmten vulkanischen Herde 
entflossen sind, Abweichungen in ihrer chemischen Zu¬ 
sammensetzung erkennen lassen. Eingehende Unter¬ 
suchungen über diese gewiss auffällige Erscheinung hat 
nun H. O. Lang angestellt. Mit den Angaben von 
Fuchs und v. Lasaulx, dass die in historischer Zeit 
ausgeschiedenen Ergussmassen des Vesuv und Aetna 
zwar nicht mineralogisch, chemisch aber so gut wie 
vollkommen untereinander übereinstimmten, glaubte sich 
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Lang nicht bescheiden zu können, vielmehr schien 
ihm gerade das Verhalten in letzterer Beziehung einer 
strengeren Prüfung zu bedürfen. In einer älteren Arbeit 
hatte er bereits vorgeschlagen, den Typus eines Eruptiv¬ 
gesteines nicht bloss nach dessen Kieselsäuregehalt zu 
bestimmen, sondern die Mengenverhältnisse der Feldspat¬ 
basen Kalk, Natron und Kali festzustellen und das 
Alkalienverhältnis zur eigentlichen Grundlage der 
Bestimmung zu machen. Indem nun Lang die Aus- 
wurfsthätigkeit der italienischen Feuerberge der Zeit 
nach in Gruppen einteilte, fand er, dass der Vesuv von 
1690 bis 1740, während welcher Jahre er sich in fast 
ununterbrochener Aktion befand (»Stromboli-Thätigkeit«) 
weniger Alkalien und Kieselsäure lieferte als später; 
von 1751 an treten die Alkalien mehr in den Vorder¬ 
grund, während der Kalkgehalt abnimmt. Nachdem im 
Jahre 1794 mit einem grossen seitlichen Austritte wieder 
eine Periode energischerer Ejektionsarbeit begonnen 
hatte, wurde der Kalk wieder ein wuchtigerer Bestandteil 
der Vesuv-Auswürflinge. Auch beim Aetna findet sich 
ähnliches vor; so nimmt die Lava des grossen Aus¬ 
bruches von 1669 hinsichtlich des Alkalienquotienten 
eine Sonderstellung ein, und auch in der Zeit von 1766 
bis 1879 lässt sich eine mit einer gewissen Regel¬ 
mässigkeit fortschreitende Verminderung der Alkalien¬ 
menge nachweisen. (Separat aus der Zeitschrift für die 
gesamten Naturwissenschaften, 65. Band, Halle a. d. S. 
1892.) 

(Der vergletscherte Pass von Grindel¬ 
wald.) Die in vielen Werken über alpine Physik er¬ 
wähnte Tradition besagt, dass dereinst ein eisfreier Pfad 
von Grindelwald im Berner Oberlande nach Fiesch im 
Oberwallis hinüber geführt habe.. Neuerdings ist man 
nicht mehr so gutgläubig in der Aufnahme solcher Er¬ 
zählungen, w T ie man es ehedem war, und es ist deshalb 
ganz in der Ordnung, dass ein schweizerischer Alpen¬ 
forscher, A. Wäber, die ganze Frage einmal ernstlicher 
Prüfung unterstellte. Die alten Karten und Bücher wissen 
nichts von solch gangbarem Passe; Altmann und 
Grüner (Mitte des vorigen Jahrhunderts) thun des¬ 
selben gelegentlich Erwähnung, aber erst die »Reise in 
das Berner Oberland« von J. R. Wyss (1817) tritt mit 
bestimmteren Daten über die Wegbarkeit des Passes her¬ 
vor. Aus der ziemlich umfänglichen Litteratur geht her¬ 
vor, dass diese Behauptung in neuerer Zeit immer be¬ 
stimmtere Formen annahm, so dass wesentlich nur Hugi 
und G. Studer sich skeptisch verhielten, doch kehrte 
der Letztgenannte später (1880) wieder zur Anerken¬ 
nung der Möglichkeit zurück, dass ein regelrechter Fuss- 
steig im Mittelalter den Verkehr beider Hochthäler ver¬ 
mittelt habe. Wäber untersucht nun zuerst, ob wirklich 
infolge klimatischer Schwankungen ein so starker Rück¬ 
gang der Gletscher möglich gewesen sei, wie ihn die 
Ueberlieferung zur Voraussetzung hat, und kommt zu 
dem Schlüsse, dass aus den besten Quellen über die 
alternierende Bewegung der Gletscher (Brückner, 
E. Richter u. s. w.) eine Oscillation von so starker 
Amplitude in rezenter Zeit nicht geschlossen werden 
könne; er geht dann weiter den geschichtlichen Aus¬ 
sagen zu Leibe und thut dar, dass aus dem Auftreten 
wallisischer Familiennamen in den Grindelwalder Kirchen¬ 
büchern noch nicht auf eine besonders leichte Zugäng¬ 
lichkeit jenes Ortes von Süden her ein Schluss gezogen 
werden dürfe; die Walliser waren ein im höchsten Grade 
expansiver Volksstamm, der bis tief in den Kanton Bern, 


in die Monterosa-Thäler und sogar in das ferne Vorarl¬ 
berg (»Walserthal«) seine Kolonisten entsandte, warum 
also nicht auch nach Grindelwald? Dass gelegentlich 
eine Karawane kühner Walliser (vielleicht um 1700) 
den Fiescher Gletscher überstiegen habe, ist zuzugeben, 
denn als unpassierbar ist eben das Gletscherjoch in keiner 
Weise zu betrachten, aber eisfrei ist die Höhe in der 
Postglacialperiode schwerlich mehr geworden, und da¬ 
mit entfallen von selbst alle weiteren kühnen Folge¬ 
rungen. (Jahrbuch des Schweizer Alpenklubs, XXVII. Jahr¬ 
gang, S. 253 ff.) 


Litteratur. 

Nomina geographica. Sprach- und Sacherklärung von 42 000 
geographischen Namen aller Erdräume. Von Dr. J. J. Egli. 
Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig, Fr. Brand¬ 
stetter, 1892. Lief. 1 und 2. gr. 8°. 

Dieses grundlegende Werk der geographischen Namen¬ 
kunde wurde zuerst 1872 in einem starken Lexikon-Oktavband 
veröffentlicht mit dem Nebentitel »Versuch einer allgemeinen 
geographischen Onomatologie«. Man muss den hochverdienten 
Urheber desselben, der überhaupt eigentlich erst diesen Zweig 
der geographischen Wissenschaft als einen selbständigen hat er¬ 
wachsen lassen, aufrichtig dazu beglückwünschen, dass es ihm 
nun vergönnt worden ist, sein Werk in wesentlich erneuter Ge¬ 
stalt abermals erscheinen zu lassen. 

Die reife Frucht der emsigen, rastlosen Arbeit eines Drittel¬ 
jahrhunderts liegt uns in dieser, vor einigen Wochen lieferungs¬ 
weise begonnenen, Neuauflage vor. Und man mag das Vorliegende 
einsehen, wo man will, überall empfängt man durch den wohl¬ 
erwogenen Inhalt, sowie durch die klare, knappe Form der Dar¬ 
stellung den wohlthuenden Eindruck eines Lebenswerkes, ähnlich 
als wenn man Grisebachs Meisterwerk aufschlägt. 

In weiser Beschränkung ist die ausgedehnte »Abhandlung*, 
mit welcher die erste Auflage eingeleitet wurde, nicht mit in 
die zweite aufgenommen. Für einen einzigen Band würde sonst 
der Umfang unförmlich gewachsen sein, da der lexikalische 
Hauptteil des früheren Ganzen diesmal von 17000 auf rund 
42 000 Namendeutungen gewachsen ist und obendrein, nach den 
ersten beiden Lieferungen zu schliessen, die einzelnen Artikel 
fast durchweg sich vergrössert haben. Jene »Abhandlung« soll 
damit freilich keineswegs der Vergessenheit anheim fallen. Sie 
ist vielmehr ein bleibendes Kleinod erd- und völkerkundlicher 
Litteratur. Sie erbrachte bekanntlich in einer ganz originellen 
namenstatistischen Untersuchung den Beweis, dass die Namen¬ 
gebung von Berg und Flur, Fluss und See, Meer und Vor¬ 
gebirgen, Völkern und Siedelungen einen treuen Spiegel der 
Eigenart, wie des derzeitigen Kulturstandes jedes namenstiftenden 
Volksstammes gewährt. Man erhielt da mit algebraischer Be¬ 
stimmtheit in übersichtlichen Zahlentafeln ganz überraschende 
onomatologische Einblicke in die Seele von Natur- und Kultur¬ 
völkern. Dass hier ein frischer Quell völkerpsychologischer 
Einsicht angeschlagen war, unterliegt keinem Zweifel. Wie schön 
hat sich z. B. das von Egli auf jenem Wege gefundene Gesetz, 
dass Naturvölker in der Benennung von Oertlichkeiten stets, 
ähnlich den Kindern, mehr Sinn für die Tierwelt als die sie 
minder fesselnde Pflanzenwelt verraten, durch die feinsinnigen 
Forschungen von Dr. K. von den Steinen unter den Schingu- 
Indianern bewährt! Aber inzwischen ist die einschlägige Masse 
des Untersuchungsstoffes ungeheuer gewachsen. Der Verfasser 
hat sich deshalb dazu entschlossen, jene »Abhandluug«, welche 
283 Seiten der ersten Auflage füllte, nicht in der vorliegenden 
zu erneuern. Er stellt es dahin, ob er sich »der ungeheuren 
Arbeit, welche in jüngeren Jahren so verlockend schien, ein 
zweites Mal unterziehe«, und überlässt einstweilen das Weiter¬ 
verfolgen jenes Weges onomatologischer Prüfung des Volksgenius 
der Specialuntersuchung. 

Um so eingehender konnte sich die vorliegende Neu¬ 
bearbeitung dem Hauptgegenstande widmen: der sachlichen und 
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etymologischen Namenerklärung. Sehr verstäudig ist auch 
diesmal keineswegs der Utopie nachgejagt, das nach Millionen 
zählende Heer geographischer Namen erschöpfend deuten zu 
wollen. Vielmehr wurden in erster Linie solche Namen berück¬ 
sichtigt, deren Deutung der neueren Wissenschaft mindestens bis 
zu einem gewissen Grade der Zuverlässigkeit gelungen ist; vor 
allem aber wurden solche Ortsnamen in reichhaltiger Auswahl 
aufgenommen, deren Sinn bereits durch blosse Uebersetzung und 
sorgfältige Realprobe klar wird; endlich wurde dem Grundsatz 
gehuldigt: »von historischen, hauptsächlich Entdeckernamen eine 
gute und reiche Auswahl zu bieten*. 

Es bereitet nun eine wahre Freude, von Artikel zu Artikel 
die Umsicht der Stoflfauswahl, die Vertrautheit mit der gesamten 
einschlägigen Litteratur, dazu den gesunden Takt des Verfassers 
zu beobachten, mit dem er uns bei schwierigeren Problemen der 
Etymologie mild und kritisch zugleich, dabei immer kurz und 
bündig in den Stand der Frage einführt, das Sichere von dem 
Unsicheren, das Wahrscheinlichere von dem Zweifelhafteren oder 
Verfehlten sondernd, ohne mit dem eigenen Urteil jemals auf¬ 
dringlich zu werden. So liegt über dem Ganzen die Weihe 
echter Wissenschaftlichkeit: ein erfolggekröntes Streben, selbstlos 
die Wahrheit zu finden. 

Höchst selten begegnet einmal ein kleiner Anstoss. So 
z. B. beim Beatrice-Golf, der als ein Teil des »Mwuta Nzige« 
bezeichnet wird; das war allerdings die Ansicht des Entdeckers 
Stanley, während doch inzwischen genauer erkundet worden 
ist, dass sich der »Mwuta Nzige«, d. h. der Albert-See, gar nicht 
bis an und über den Aequator ausdehnt und jener Busen viel¬ 
mehr ein solcher des Albert Edward-Sees ist. 

Ein paarmal ist nach der (aber vielleicht nicht von vielen 
geteilten) Ansicht des Referenten missbräuchlicher Gewohnheit 
unserer Rechtschreibung zu weit nachgegeben worden. Wir 
pflegen alle »Etna« zu sprechen, aber seltsamerweise schreiben 
die meisten Deutschen höchst archaistisch »Aetna* statt des 
doch wohl allein berechtigten, in Italien ausschliesslich gebräuch¬ 
lichen »Etna«. Es hätte also der betreffende Artikel besser 
unter dem Buchstaben E Aufnahme gefunden. Bei »Algier« ist 
die ganz überwiegende Mehrzahl der Deutschen hinsichtlich der 
Schreibung mit g gewiss auf seiten des Verfassers; indessen der 
Name ist doch keineswegs verdeutscht aus dem französischen 
»Alger*, sondern längst vor der Okkupation Algeriens durch die 
Franzosen verunstaltet worden aus dem arabischen »al-Dschesair« 
(nach der dem Hafen der Stadt Alger vorlagernden, jetzt mit 
dem Festland künstlich verbundenen Inselreihe). »Algerien« ist 
eine korrekte deutsche Schreibung des französischen »Algörie«, 
»Algier« kokettiert aber gewissermaassen nur mit französischem g, 
statt den arabischen Laut ehrlich mit sch wiederzugeben, und 
straft sich dabei mit dem ganz und gar hybriden ie nach fran¬ 
zösierendem g: ein echt deutsches Dehnungs-e in einem ver¬ 
meintlich französischen Wort! Warum nicht »Alschier*? 

Der Artikel »Camerun* hätte in der Neuauflage in »Ka¬ 
merun«, also unter K umgestellt werden sollen. Vielleicht hätte 
sichs auch gelohnt, die Reihe der Umformungen des Namens so 
zu vervollständigen: portug. Camaröes (aus Rio dos camaröes = 
Krabbenfluss), engl. Camaroons und Cameroons, jüngst erst Ca- 
meroon, seit der deutschen Besitzergreifung Kamerun. 

Dass man keine als so ganz nebensächliche Ausstellungen, 
gleich den vorstehenden, vorzubringen vermag, ist das beste 
Zeichen der Gediegenheit des monumentalen Werkes, dem auch 
eine treffliche äussere Ausstattung nachgerühmt werden muss, 
ln keiner geographischen Bibliothek und in keiner Lehrerbiblio¬ 
thek sollte es fehlen. 

Halle a. d. S. A. Kirchhoff. 

Ideale Welten in Wort und Bild. Von Ad. Bastian. 

Drei Bände mit 22 Tafeln. Fol. Berlin, 1892. E. Felber. 

Es ist noch in aller Erinnerung, wie ein Staunen durch 
die wissenschaftliche Welt ging, als die Kunde sich verbreitete, 
der Altmeister der Ethnologie in Deutschland, der allverehrte 
Direktor des Völkermuseums in Berlin, habe, obschon an der 
Schwelle des Greisenalters, wieder zum Wanderstab gegriffen, 
um den Globus nach verborgenen Schätzen zu durchstreifen. 
Wer die Art der Bastianschen Reisen kennt, wird diesen Aus¬ 


druck schwerlich für sehr übertrieben halten; in der That wird 
regelmässig ausser der Hauptroute eine ganze Reihe anderer 
Stationen gestreift, im vorliegenden Falle ausser Central- und 
Südasien z. B. die Ostküste Afrikas und der polynesische Archipel. 
Nachdem der verdiente Forscher nunmehr von seiner etwa zwei 
Jahre umfassenden Reise zurückgekehrt ist (einer Expedition, die 
— wenigstens was Indien betrifft — einigermaassen erträglich 
war, obschon auch hier mancherlei Entbehrungen und Mühselig¬ 
keiten zu überwinden waren), hat er jetzt in dem vorliegenden 
umfassenden Werke den ersten Ertrag seiner Beobachtungen und 
Studien »zur Beantwortung ethnologischer Fragestellungen« ver¬ 
öffentlicht. Diese drei Bände unterscheiden sich so, dass der 
erste Teil wesentlich geographisch-ethnologischer Natur ist, d. h. 
den eigentlichen Reisebericht enthält, der zweite unter dem Titel: 
»Ethnologie und Geschichte in ihren Berührungspunkten unter 
Bezugnahme auf Indien«, eben die Beziehungen der allgemein 
vergleichenden, den organischen Entwickelungsgang der Kultur 
in ihren unscheinbaren Keimen und Gebilden auf den niedrigsten 
Stufen der menschlichen Gesittung verfolgenden Ethnologie zu 
der innerhalb eines bestimmten, chronologisch und topographisch 
fixierten Rahmens arbeitenden Historiographie untersucht, während 
das letzte Buch mit der Aufschrift : »Kosmogonien und Theogonien 
indischer Religionsphilosophien (vornehmlich der jainistischen)« 
wesentlich die verschlungenen Probleme buddhistischer Psycho¬ 
logie und Religionsphilosophie erörtert. Beigegeben ist endlich 
der Darstellung ein bildnerischer Schmuck, Tafeln meist mytho¬ 
logischen Inhaltes, welche der Direktorialassistent der indischen 
Abteilung im Museum für Völkerkunde zu Berlin, Prof. Grün¬ 
wedel. mit näheren Erläuterungen versehen hat. Es darf aber 
nicht überraschen, wenn diese Markierungen und Programmbe¬ 
zeichnungen nicht durchweg streng eingehalten sind, sondern die 
Themata vielfach ineinander übergehen; namentlich gilt das vom 
ersten Bande, in welchem man nicht bloss geographische und 
ethnographische Mitteilungen erwarten darf, der vielmehr (ab¬ 
gesehen von allgemeinen theoretisch-methodologischen Erörte¬ 
rungen) schon manches wertvolle Material über die in Europa 
noch verhältnismässig wenig bekannte Sekte der Jainas bringt. 
Unseres Erachtens beruht gerade auf diesen Auseinandersetzungen 
der Hauptwert des vorliegenden imposanten Werkes (das, 
beiläufig bemerkt, einen Umfang von fast 800 Seiten ein- 
nimmt), obschon auch die feinsinnigen Betrachtungen über die 
Stellung der Ethnologie im Kreise ihrer älteren Schwestern 
hoffentlich nicht wenig dazu beitragen werden, die vielfachen 
Missverständnisse und Missdeutungen, die noch immer über die¬ 
selbe im Schwange sind, namentlich bei der exakten Geschichts¬ 
wissenschaft und der zünftigen Philosophie, zu zerstreuen und zu 
beseitigen. Zunächst aber, in erster Linie, kam es, wie sonst 
bei seinen früheren Pilgerfahrten, so auch diesmal, unserem For¬ 
scher auf die möglichst objektive, unbefangene, rein sachliche 
Feststellung des wichtigeren Materiales an — einerlei, wie lücken¬ 
haft, roh und ungeniessbar für einen verwöhnteren und an feinerer 
Stilisierung geschulten Geschmack es sich auch vorderhand aus¬ 
nimmt. Das hat Bastian auch mit dem ihm eigenen Freimut 
offen eingestanden: »Dass bei einer flüchtigen Besuchsreise dem 
Volksmunde (und für manchen der vorliegenden Zwecke vor¬ 
wiegend gei»de aus solchem) entnommene Mitteilungen für die 
durch historische Textkritik soweit festgestellten Geschichtsan¬ 
nahmen erst nach vorherig entsprechender Sichtung im einzelnen 
derselben erreichbar sein könnten, würde kaum besonderer Er¬ 
wähnung bedürfen, wenn sich nicht der Hinweis auf gleiche 
Kautelen, ftlr die der Materialbeschaffung bestimmten Bücher im 
allgemeinen, der hier gebotenen Gelegenheit anschliessen Hesse. 
Als im kritischen Entwickelungsstadium eines unvermittelt plötz¬ 
lich ins Dasein gerufenen Forschungszweiges die Sicherung des 
für elementare Fundamentierung benötigten Rohmateriales sich 
als dringendstes Bedürfnis fühlbar machte, konnte in der Mehrzahl 
der Fälle nur das am Wege Liegende hastig aufgerafft werden, 
bei zeitlich kürzest bemessenem Besuch eines fremden Landes, 
wo gewöhnlich Tage kaum (Wochen oder Monate höchstens) zu 
Gebote standen, für Studien, die, wenn ihrer Aufgabe, einer 
gründlichen Erforschung, hätte genügt werden sollen, Jahre oder 
den ganzen Lebenslauf eines dauernd damit Beschäftigten würden 
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erfordert haben müssen« (III, 227). Dies Moment wird für den 
vorliegenden Fall um so mehr zutreflfen, als der Jainismus ver¬ 
hältnismässig noch sehr wenig im Abendland bekannt geworden 
ist (erst seit Anfang unseres Jahrhunderts) und andererseits teil¬ 
weise zuverlässige Beobachtungen und Erkundigungen bei dem 
zurückhaltenden Charakter und vielfach freilich auch bei dem 
empfindlichen Mangel einer tieferen Bildung und Erkenntnis der 
Jainisten selbst schwer anzustellen waren. Es kann sich auch 
für uns hier nur um allgemeine Umrisse handeln, alles Detail 
müssen wir von vomeherein abweisen, wir würden sonst in die Ge¬ 
fahr geraten, unversehens ein neues Buch zu schreiben; auf die 
sonstigen Probleme aber einzugehen, die der weitschauende und 
vielseitige Verfasser anregt, historische, philosophische und kultur¬ 
geschichtliche Streitfragen, müssen wir uns aus leicht begreif¬ 
lichen Gründen ebenfalls versagen, um so mehr, als deren Be¬ 
urteilung und Lösung wohl bei Lesern dieser Zeitschrift keinem 
erheblichen Irrtum mehr unterliegen möchte. 

In der gegenwärtigen Redaktion des Jainismus erscheint 
dieser als ein jüngerer Zweig des allumfassenden Buddhismus, 
aber es lässt sich aus bestimmten Anzeichen schliessen, dass ihm 
eine viel ältere Geschichte eigen ist. »Andererseits schliessen 
sich die Jaina (bereits für Rishabha, ihren begründenden Stifter) 
an einheimische Wurzeln an, auf Spuren der politischen Ge¬ 
schichte hier und da, während der Buddhismus erst mit Sakya- 
muni oder Gautama (gleichzeitig und gleichartig mit Mahavira 
oder Vardhamana und seinem Lieblingsschüler) in dieselbe ein* 
tritt, für die von der theoretischen Verallgemeinerung Mahasam- 
matas ausgehende Reihe der Tathagata fasslich unterstützender 
Unterlagen dagegen entbehrt. Die Stammeswiege des Jainismus 
steht in der Residenz der Sonnenrasse in Ayodhya, dem Geburts¬ 
ort der Tirthankara, bis auf den Letzten und die für die beiden 
aus Haris Geschlecht, welche sich wieder mit historischen Figuren 
der Mondrasse (aus dem Mahabharata) verknüpfen — in der¬ 
jenigen Centralstadt Jambudwipas also, welche bei der Schöpfung 
bereits zum Gleichgewicht für Lanka aufgeslellt (oder vom Himmel 
herabgelassen), aus mythischen Geschichtsromanen der Ramayana 
in solcher Rolle bezeugt ist, wie ähnlicherweise auch für die den 
Buddhisten heilige Insel gelten könnte, während die Stammes¬ 
stadt des Stifters an den Grenzen Nepals durch Zwischenstufe 
der Bon auf schamanistische Namensdeutungen der Samanaer 
hinausführt, im Kult der ,Kam‘, bis auf manichäische Nach¬ 
klänge von Saka und Terebinthus, im Schatten desjenigen Baumes, 
unter welchem (nach orientalischen Legenden) die Nationen zu 
Hebron sich sammeln um die Abrahamiten, in einem Saka-Dwipa 
der Brahmanen, die andererseits wieder ihr Sonnenbild aus Lanka 
herbeigetragen hatten« (III, 101). 

Die Jainas gehen in ihrer Weltanschauung aus von der 
Ewigkeit der Materie und Welt (anadi), womit von vomeherein 
jede vorwitzige Spekulation über die Schöpfung und einen sog. 
Anfang der Dinge abgeschnitten ist; dies materielle System setzt 
sich aber zusammen aus punktförmigen, unendlich kleinen Atomen 
(Paramanu), welcher Begriff sogar auf die Seele angewendet 
wird. Dem gegenüber steht das geistige Prinzip, das Jiva, das, 
wie der bekannte Indologe Colebrooke sagt, ewig mit einem 
unendlich feinen materiellen Körper verknüpft ist oder, besser 
gesagt, mit zwei solchen Körpern, von denen der eine unveränder¬ 
lich ist und die geistigen Kräfte des Menschen umfasst, der an¬ 
dere veränderlich und die Leidenschaften und Begehrungen in 
sich schliesst. Die so verkörperte Seele erleidet fortwährende. 
Wanderungen, vereint mit einem grösseren Körper, Namens Au- 
darica, welcher eine bestimmte Form erhält (vgl. I, 209). Diese 
Beseelung, die sich dann auf das ganze Weltall erstreckt und so¬ 
mit auch das Unorganische umfasst, wird in höchst komplizierter 
Weise systematisch weiter verfolgt, bis für das menschliche Leben 
am Schlussakt entweder die unter der Sündenlast erliegende Welt 
durch den vermehrten Sonnenbrand zuletzt zu Staub und Asche 
verkehrt wird oder die in immer höherer Vervollkommnung ge¬ 
läuterten Seelen schliesslich mit Leib und Seele in die Selig¬ 
keiten des Jenseits hinübertreten. Der Schwerpunkt ihrer Ethik 
fällt wie bei den Buddhisten in eine nüchterne, praktische Be- 
thätigung humaner Pflichten und Erfüllung bestimmter Gelübde 
unter Ablehnung aller subtilen eschatologischen religionsphilo¬ 


sophischen Fragen, so dass man ihre Vertreter auch wohl zu 
den Skeptikern rechnet. Zu diesen Verpflichtungen gehören 
z. B. Mildthätigkeit, Keuschheit, Sinnesbezähmung (oder Fasten) 
und Meditation, dazu kommen noch Sorgsamkeit für tierisches 
Leben (ein Punkt, der mit äusserster Strenge beobachtet wird), 
Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe u. s. w., während Hindernisse der 
Erlösung bilden Papa (Sünde aus Leidenschaft), Asrava (sinnliche 
Neigung), Banddha (die Fesselung der Seele an den Körper in 
der Wiedergeburt). Das höchste Stadium der Entwickelung be¬ 
steht aber in der Vereinigung des Menschen mit der Gottheit 
im Nirvana, das geradezu als Gottheit verehrt wird, an der letzt 
erreichbaren Grenze des Denkens, wo das Individuum im mäch¬ 
tigen Strome des kosmischen Lebens untergeht. Dazu bedarf 
es selbstverständlich der steten Anleitung seitens der Priester, 
der Tirthankara, obschon sie dem einzelnen einen ziemlich weiten 
Spielraum lassen; diese sind »gleich den Hexeikonismenoi (oder 
Ausgebildeten) der Gnostiker zu der höchst möglichen Vollendung 
menschlicher Idealgestalt gelangt, um jetzt unter Erkenntnis der 
den Kosmos durchwaltenden Gesetzlichkeit sich mit denselben 
zu identifizieren« (III, 123). Der Buddhismus, bemerkt Bastian, 
setzt einfach sein Gesetz (im Dharma der Trinität), wogegen die 
Jaina das Göttliche anerkennen, aber eben als unerkennbares... . 
Die Jainas bleiben deshalb bei ihren Tirthankara stehen, als voll¬ 
endetste Idealgestalt des Menschlichen, und demgemäss darzu¬ 
stellen in der Jugendlichkeit des Arhanta, wenn der Künstler die 
Figur eines Jina (oder Buddha) anfertigen will. Die Siddha oder 
Tirthankara erscheinen dann im Kopfschmucke Siddhartas, des 
Königssohnes, der, wenn im Bussgewande barhäuptig dargestellt 
(als Gotama oder Sakya-muni), das abgeschnittene Haar in wol¬ 
liger Kräuselung zeigt (aus wirrem Durcheinanderwachsen im 
Waldleben). Ohne eine durch Inspiration in Glaubensgeheim¬ 
nissen geschaute Offenbarung (der Rishi oder Propheten) ist der 
Tirthankara oder Tathagata ein Autodidaktos, der zwar in Durch¬ 
wanderung seiner Präexistenzen durch die Weihen und Seg¬ 
nungen seiner Vorgänger vorbereitet ist zum Phaya-Alaun, aber 
die emporwachsenden Anlagen durch eigene Kraft der Medi¬ 
tation in letzt höchster Entfaltung zur Reife zu bringen hat, 
wenn mit erhellender Durchschau des Gesetzes die Verklärung 
hindurchbricht (unter dem Bodhi-Baum) (I, 153). 

Zum Schluss noch eine technische Bemerkung. Es ist be¬ 
kannt, wie Bastian immerfort nach allen Seiten seinen mahnen¬ 
den Ruf erschallen lässt, von den originalen Schöpfungen mensch¬ 
lichen Geistes auf Erden zu retten, was noch unentweiht ist von 
dem alles zerstörenden und nivellierenden Einfluss der modernen 
Kultur. Der unermüdliche Reisende hat diese bittere Erfahrung 
oft persönlich machen müssen und ist, wie er sich ausdrückt, 
unter Trümmern und Ruinen gewandelt. Das gilt auch mehr 
oder minder von der vorderindischen Halbinsel; auch hier ist 
nach der Angabe unseres Gewährsmannes seit den letzten Jahren 
der Zersetzungsprozess in volle Auswirkung getreten, wofür sich 
ein eklatantes Beispiel in Coorg bot, einer verhältnismässig ab¬ 
geschlossenen und durch mancherlei typische Züge beachtens¬ 
werten Lokalität, wo indes alle diese bereits einer untergegangenen 
Vergangenheit anzugehören beginnen für die jetzige Generation, 
die aus Vornehmheit oder Blasiertheit absichtlich selbst die Er¬ 
innerungen ausmerzt, um sich dem Neuen zuzuwenden, mit prak¬ 
tisch gutem Recht allerdings, obwohl theoretisch auch die Wissen¬ 
schaft ihr Recht besitzt, die Einregistrierung des unausbleiblich 
Dahiaschwindenden zu verlangen, ehe es dafür gar bald zu spät; 
zumal mancherlei in solcher Weise unbedachtsam dem Untergang 
überlassen wird, was einstens als Verlust wird beklagt werden 
(I, 17). Hoffen wir, dass dem altbewährten Kämpfer noch Kraft 
und Freudigkeit bis in eine ferne Zukunft zu Gebote stehen 
möge, um an dem grossen Werke der Geschichte der Mensch¬ 
heit mit gewohnter Rüstigkeit mitarbeiten zu können. Zunächst 
dürfen wir wohl einer weiteren Darstellung seiner anderen Reise¬ 
ergebnisse entgegensehen. 

Bremen. Th. Achelis. 
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Neue Beiträge zur Ethnographie von Nias. 1 ) 

Von H. Sundermann (Mörs). 

i. Ursprung der Erde u. s. w. und des Menschen 
nach den Niassischen Ueberlieferungen. 

Es ist leicht begreiflich, dass die Ueberlieferungen 
in diesen Dingen oft von einander abweichen, weil 
nämlich das Volk nicht etwa wie die Battakker auf 
Sumatra, die ihm stamm- und sprachverwandt sind, 
eine Schriftsprache besass, sondern sich alles seit Jahr¬ 
hunderten oder Jahrtausenden eben nur mündlich 
fortpflanzen musste. Es ist nicht leicht, eine durch¬ 
sichtige Ordnung in die Sache zu bringen, ich will 
es aber versuchen und dabei die abweichenden Mit¬ 
teilungen so viel wie möglich zu Worte kommen 
lassen. Dass die ganze irdische Entwickelung aus 
höheren, oberen Regionen stammt, dessen sind sich 
auch die Niasser bewusst. Auch davon, dass es 
einen höchsten Gott gibt, der im letzten Grunde 
alles in seiner Hand hat, findet man eine bestimmte 
Ahnung, oder sage ich lieber Vorstellung. In seinem 
Belieben steht auch die Lebensdauer eines Menschen; 
er ist es, der die Seele »abschneidet«, wenn er die 
Zeit für gekommen erachtet, wie man einen Faden 
abreisst. 

Indessen kommt dieser oberste Gott, den man 
Lowalangi nennt, bei den meisten Erzählungen 
über die Entstehung des All nicht allzuviel in Be¬ 
tracht, ausser etwa bei einer merkwürdigen Ueber- 
lieferung über die Erschaffung des Menschen, die 
ich weiter unten mitteilen werde. Sonst hört man 

l ) In Bezug auf die Aussprache des Niassischen bemerke 
ich folgendes: oe = u (wie im Holländischen), o wird hinten 
in der Kehle gesprochen mit etwas Nasalierung, s ist gleich dem 
deutschen fs und z etwa gleich dem deutschen weichen f, w ist 
gleich dem englischen w in Wales, und ae, ai, ao, aö, aoe, oi, 
ooe, di und ooe sind Doppellaute. 


seinen Namen auf Schritt und Tritt nennen. »Balazi 
Lowalangi« = »es steht in Gottes Belieben«; »i’ila 
Lowalangi« = »Gott siehet es« und dergleichen 
Ausdrücke kann man tagtäglich wer weiss wie oft 
hören. Und wenn jemand einer Gefahr glücklich 
entronnen ist, so sagt man: »Lowalanginia« = »das 
war sein Gott«, ungefähr in dem Sinne unseres »er 
hat noch Glück gehabt«. Eigentliche Gebete wer¬ 
den an diesen Gott so gut wie nicht gerichtet, am 
ehesten wird er noch um Rache angerufen: »Halo 
mbalögoe Lowalangi« = »räche mich, mein Gott«. 
Im übrigen bleibt er so ziemlich draussen, und es 
treten die Opfer an allerlei Halbgötter, Dämonen, 
Geister der Verstorbenen und Götzen ein 1 ). Ich 
bemerke noch, dass der höchste Gott (Lowalangi) 
auch entstanden ist, so gut wie die bösen Geister, 
die Menschen und alles andere. 

Treten wir nun nach diesen Vorbemerkungen 
dem einzelnen etwas näher. 

Ueber die Entstehung des All und auch zu¬ 
gleich Gottes wird folgendes erzählt: Ueber unserer 
Erde gibt es noch acht Schichten oder Stockwerke, 
die nach und nach entstanden sind, und zu denen 
die Bewohner allmählich herniedersteigen. Ganz im 
Anfänge gab es nichts als 30 Winde, die ganz oben 
waren. Diese kamen zusammen, und auf denselben 
wuchs ein Baum, Si doemidoemi langi, neben 
einem anderen, Solambajo nga’eoe. Der erstere 
trug zwei Fruchtkolben, aus deren einem Latoere 

— eine Art Halbgott — hervorging; aus dem an¬ 
deren kam ein bechoe saitö — ein schwarzer 
Geist —, der bekam zwei Kinder, Bahari und La- 
faboea Toeha ndraga. Der Sohn des Bahari ist 
Aföcha, und dessen Kinder sind die bechoe so jo 

— rote Geister —; sie werden alle mit dem Namen 

*) Cf. meinen Aufsatz »Der Kultus der Niasser» im »Globus», 
Jahrg. 1891, Nr. 24. 


Ausland 1899, Nr. 37. 
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des Stammvaters (Aföcha 1 ) bezeichnet. Der Sohn 
des Lafaboea ist Wa’ö und dessen Sohn Nadaoja, 
dessen Nachkommen, ebenfalls böse Geister, auch 
alle den Namen des Ahnen (Nadaoja) tragen. 

Der Baum Solambajo nga’eoe trug ebenfalls 
einen Fruchtkolben, und daraus ging Toeha Loe- 
loeo oder Bara si Loeloeo oder Lowalangi 
(Gott) hervor. Sein Sohn ist Balioe. Darauf trug 
der Baum wieder und zwar zwei Fruchtkolben. Aus 
dem einen entstand ein Mensch, der aber kein Leben 
hatte und nicht redete. Lowalangi gab ihm 
Leben, aber er starb wieder. Darauf schoss aus seiner 
Herzgrube ein Spross hervor, und dies gab den Baum 
Tora’a. Auch dieser trug Fruchtkolben, und zwar 
goldene. Daraus entstand wieder ein Mensch, Toeha 
nilölö nangi = Toeha, den der Wind in Win¬ 
deln wickelte. Er wurde von Lowalangi zum 
Menschen gemacht, und Balioe wog ihm die Seele 
zu. Hier ist es wohl, wo nach einer weiteren Er¬ 
zählung eigentlich jener obengenannte Latoere ein- 
treten und diese Schöpfung vollziehen sollte. Da er 
dies indessen nicht vermochte, und Lowalangi es 
thun musste, so erhielt er (Latoere) die Menschen 
nur zum Geschenk zurück, und zwar als seine 
Schweine, und so ist er nun Latoere sobawi si 
hönö = Latoere, der die Tausende als Schweine 
besitzt, und der nun mit ihnen verfahren kann, wie 
der Niasser mit seinen Schweinen verfährt, d. h. der 
sie auch aufessen kann, was sich dann durch Krank¬ 
heit und Tod der Betreffenden zeigt. Sollte sich 
nicht aber auch schon hier ein Anklang an die 
biblische Ueberlieferung von der Schöpfung des 
Menschen finden, dass nämlich Gott (im Plural) mit 
seinem eingeborenen Sohn dieselbe bewerkstelligte? 
Weiter unten werden wir der biblischen Erzählung 
freilich noch viel näher kommen. 

Der Sohn dieser ersten eigentlichen Menschen 
nun war Bara haömö, dessen Sohn Goembia, 
dessen Sohn Haömö gi’a, dessen Sohn Toeha 
böro zesolo = »Toeha der sehr dicke«. Dieser 
hatte zwei Söhne, Barata hia und Loeo we. Der 
Sohn des Barata war Toeha garoetoea jawa, 
dessen Sohn Ere foejoe holahola = »Priester, 
brennendes Feuerzeug«, dessen Sohn Sibe’egai, 
dessen Sohn Ndroendroe tanö, der hatte wieder 
zwei Söhne, Falaröi und Hoeloe. Der Sohn des 
Loeo we war Toeha goloe banoea, dessen Sohn 
Tarewe naoma, dessen Sohn Hoeloe mögia, 
dessen Sohn Mangemohi, dessen Sohn Sahoewa 
gana’a, dessen Sohn Sirao. Dieser letztere hatte 
neun Söhne, deren Namen allerdings auch etwas 
verschieden angegeben werden, was indessen weniger 
in Betracht kommt, auch schon aus dem Grunde, 
weil die Niasser auch heute noch vielfach Beinamen 
führen. Die eine Aufzählung ist folgende: Ba’oewa 
danö, Lakindrö und Loeo mewöna (Drillinge), 


*) Diesen Namen gebrauchen wir in der Bibel für »Teufel*, 
»Satan«. 


Gözö, Langi sara ana’a, Hiawalangi, Lahari, 
sofoesö kara (»Lahari mit dem steinernen Nabel«), 
Hoeloe hada und Daeli. 

Bis hierher waren die Menschen noch in den 
Stockwerken über uns. Sirao hat dann eine Reihe 
von seinen Söhnen herniedergelassen und durch 
diese unsere Erde, resp. die Insel Nias, bevölkert. 
Ehe wir indessen darauf näher eingehen, haben wir 
uns erst noch mit den von der obigen abweichenden 
Ueberlieferungen ein wenig näher aus einander zu 
setzen. Eine andere Erzählung sagt: Im Anfänge 
war es finster. Es gab zwei Winde, von denen der 
eine schwarz war und der andere rot. Der Rücken 
des rQten Windes war bemoost, und daraus wuchs ! 
ein rotes Holz, Sogoemi mbaroe loeo= »welches 
mit Härchen von rotem Tuche besetzt war«. Dieser 
Baum trug Früchte oben auf der Spitze, und aus einer 
derselben entstand ein Mensch, Sihai si lö hede- 
hede, Sih ai si lö li waliwa = »Sihai der Stumme«, 
»Sihai, der ohne Bewegung war«. Er fiel an den 
Stamm, hatte aber weder Arme noch Beine, noch 
Kopf, sondern bestand nur aus einem Rumpfe. Da 
kam ein böser Geist, Goewala mit Namen, der 
zog ihm Arme und Beine und Kopf aus. Er hatte / 
neun Nasenlöcher und neun Münde, und als er atmete, 
gab dieser Atem den Wind, neun verschiedene Winde. ( 
Diese Winde spielten, und auf dem Rücken derselben ] 
wuchs wieder Moos, welches zugleich Erde war, und j 
daraus wuchs der Baum Si doemidoemi langi, j 
was wohl heissen soll, »der dem Regenbogen des • 
Himmels ähnlich ist«, der aber auch Tora’a ge- j 
nannt wird. Dieser Baum wurde gross und dick | 
und trug Früchte am Grunde der Zweige (wie man t 
dies ja vielfach an tropischen Gewächsen sieht), und 
daraus entstanden Aföcha und Nadaoja, denen ! 
wir auch oben in der ersten Erzählung schon be- * 
gegneten. Dann trug der Baum auch Früchte auf 
der Spitze oder vielmehr Fruchtkolben, und aus ; 
einem von diesen entstand ein Mensch, Mandraoeloe ; 
mit Namen. Dessen Sohn war Toeha ba ndrege 
danö = »Toeha am Ende der Erde«; dessen Sohn 
war Loeo we; der hatte zwei Brüder, Sechema 
tanö und noch einen anderen. Der Sohn des ältesten 
war Si lölö hai, dessen Sohn Goembia mit den 
goldenen Zähnen, dessen Sohn Sirao, derselbe, dem 
wir oben auch begegneten. Wir haben hier also 
eine etwas andere Entstehungsgeschichte und auch) 
einen etwas anderen Stammbaum. Nach noch an¬ 
derer Version waren die ersten Menschen (Mann 
und Frau), die aus der Frucht des Tora’a-Baumes 
hervorgingen, Toeha si lö hedehede und sein 
Weib Boeroeti si woeloe geoe. Sie waren stumm, 
bekamen aber Kinder. Der eine Sohn hiess Toeha 
sobawa mbawi = »Toeha mit dem Schweine¬ 
maul«; dieser soll der Stammvater der Malaien ge¬ 
wesen sein, und darum sollen diese (die übrigens 
Mohammedaner sind) kein Schweinefleisch essen, weil 
nämlich ihr Ahnherr einen Mund hatte wie eine 
Schweineschnauze. Sein Bruder hiess Kandraöhö 
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böro zesolo = »Kandraöhö der sehr dicke«, und 
dieser ist der Stammvater der Niasser. Von diesem 
sind es dann auch noch verschiedene Geschlechter 
bis zu Sirao, und einer von diesen Ahnen ist der 
oben auch schon genannte Toehabandregedanö. 
Von diesem letzteren, oder vielmehr von seinem 
Leichnam und was daraus hervorging, weiss man 
wieder allerlei zu erzählen, was ich hier auch noch 
anführen will. 

Als Toeha ba ndrege dano starb, entstanden 
aus seinem Leichnam neun Berge verfaulter Stoffe, 
und diese bilden die Erde droben über uns. Aus 
seinen Backenzähnen entstand die Feto kara, ein 
eigentümlicher Baum, der auch droben ist, und dessen 
Früchte die Steine auf unserer Erde sind; daneben 
sagt man auch, dass sie das Eisen geliefert haben, 
vielleicht so, dass man aus den Steinen Eisen ge¬ 
wann. Aus seinen Kinnbacken wurde Ba’oe hazia 
zawazawa, und dies ist höchst eigentümlich, denn 
ich vermute, dass wir es hier mit dem schwarzen 
Steine in der Kaaba zu Mekka, also mit dem Heilig¬ 
tum der Mohammedaner, zu thun haben. Ba’oe ist 
freilich ein mir unbekanntes Wort, es könnte aber 
etwa »Stein« bedeuten, hazi dagegen heisst Mekka¬ 
pilger und hazia etwa das, wohin man pilgert, 
und zawazawa bedeutet etwas Schwebendes, und 
irre ich nicht, so hörte ich schon von Niassern er¬ 
zählen, dass die Mohammedaner behaupten, jener 
schwarze Stein, der ja in die Kaaba zu Mekka ein¬ 
gemauert sein soll, schwebe frei in der Luft. Wie 
nun diese Sache hier hineingekommen ist, lässt sich 
wohl schwer sagen. Einen Teil des Schädels der 
Toeha ba ndrege danö Hess Gott hinunter in 
den bawa gawoewoecha (den Abgrund am Ende 
des Oceans, in den die Wasser des Meeres beständig 
hinabstürzen), damit die Erde nicht hineinsinke. Aus 
seinem Haar wurde Rottan (spanisches Rohr), aus 
dem Barte aber Tanajaö (ein Unkraut) und aus 
dem Schnurrbart Magai (eine Schlingpflanze), und 
noch verschiedene andere Dinge entstanden aus diesem 
seinem Körper. 

Ausserdem erzählt man noch, dass aus den 
Früchten des Tora’a neben den Menschen noch 
allerlei Dinge entstanden seien, wie Tiere und Me¬ 
talle. Ein goldener Hirsch, der Ursprung des Goldes, 
fiel auf Nias nieder, blieb aber nicht hier, sondern 
ging übers Meer in die sog. tögi gana’a (Gold¬ 
löcher, Goldgruben), und seine Jungen liefern nun 
das Gold. Die Niasser scheinen sich vorzustellen, 
dass das Gold dort nur so in Masse zu haben sei. 
So sagte mir einmal ein Häuptling, er möchte doch 
gerne einmal dort hingehen, um seine Augen ein¬ 
mal an dem Goldreichtum zu weiden. Aus weiteren 
Früchten wurde Blei und Messing, welches nur so 
auf die Erde fiel. Aus noch weiteren entstanden 
die Hühner und die Schweine. Die erste Kokos¬ 
nuss und dann die Kokospalme soll aus dem Kopfe 
desHoeloehada, der ihm einst bei starkem Niesen, 
oder auch bei starkem Gähnen, abbrach, entstanden 


sein. Aus seinem Blute sollen noch einige Holz- 
und Grasarten hervorgegangen sein. Auch Sonne 
und Mond sollen vom Tora’a abstammen. Die 
Sterne sind die Kinder des Mondes. Die Sonne hat 
ihre Kinder verzehrt. Hätte sie noch Kinder, wie 
der Mond, so würde es den Menschen auf der Erde 
zu heiss werden. 

Auch von einem »Mann im Monde« erzählt 
man, der den Namen Lawaöndröma führt. Dieser 
war früher auf der Erde, und seine Frau hiess Si- 
wari. Einst ging er auf die Jagd, und da bellte 
sein Hund das Aas eines Soembila (eines Reihers) 
an. Lawaöndröma ging hinzu und sah, dass das 
Aas voll Würmer sei. Da sagte er: »So wird es 
auch uns Menschen gehen, wir werden einst auch 
von den Würmern gefressen werden; ich will nicht 
sterben hier auf der Erde«. Darauf liess er sich 
die Eingeweide aus dem Leibe nehmen und den 
Leib mit Kleidern füllen, damit er keinen Hunger 
bekomme. Dann sagte er zu seiner Frau: »Folge 
mir, ich gehe in den Mond«. Aber seine Frau 
weigerte sich. Da sagte er: »Wenn du nicht mit¬ 
gehst, dann werde ich die Erde umstülpen, dass sie 
auf dich zu liegen kommt«. Zu diesem Ende nahm 
er einen Strick mit, und dann ging er an den Ort, 
wo der Mond aufgeht und passte auf, und als der 
Mond hervorkam, sprang er in denselben hinein. 
Nun wollte er die Erde umstülpen, aber sein Strick 
war zu kurz. Er suchte ihn zu verlängern, aber 
seine schlaue Frau hatte ihm in den Reisbehälter, 
in dem er den Strick mitgenommen, ausgekauten 
Sirih geworfen, aus welchem Ratten entstanden, 
die den Strick immer wieder zernagten. So konnte 
er die Erde nicht umwenden und blieb nun still 
im Monde. 

Diese Erzählung wendet man gegenwärtig als 
Gleichnis an, z. B. auf einen Häuptling, der keine 
Geschenke annimmt (um dann dafür das Recht zu 
verdrehen) und sich also, wie man dann sagt, seinen 
Bauch nur mit Kleidern oder Lumpen anfüllt. Das 
Abgefressen werden des Strickes wird angewandt, 
wenn ein Schuldner in Not ist und sein Gläubiger 
will ihn zu Grunde richten, wie jener die Erde um¬ 
stülpen wollte und es ist dann ein anderer da, der 
ihn immer wieder herausreisst und noch einmal 
für ihn bezahlt. 

Ausser diesem allem und teilweise im Gegen¬ 
satz dazu bin ich nun aber neuerdings, indem ich 
mich etwas näher mit der Poesie der Niasser be¬ 
schäftigte, auf eine ganz merkwürdige Ueberlieferung 
gestossen, die in ganz auffallender Weise mit der 
biblischen Ueberlieferung über die Erschaffung des 
Menschen im Einklänge steht. Die betreffende Stelle 
findet sich in einem längeren Gedichte, welches bei 
der Totenfeier für einen verstorbenen Häuptling, 
resp. bei den dabei aufgeführten Tänzen, in recita- 
tiver Weise vorgetragen wird. 

Der betreffende Passus lautet in deutscher Ueber- 
setzung: 
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Neue Beiträge zur Ethnographie von Nias. 


»Es erhob sich der Stammvater Gottes 1 ), 

Es erhob sich der Stammvater des Loeo Zaho 2 ), 

Er ging um zu baden, zu schminken den Körper, 

Er ging um zu baden und wieder aufzutauchen, 

Da droben an der Quelle, die wie ein Stück vom Spiegel, 
Da droben au der Quelle, die wie ein Stück vom Glas. 

Er nahm sich eine Handvoll Erde, 

Er nahm sich Erde, so gross wie ein Ei. 

Als er sah seinen Schatten im Wasser, 

Als er sah seinen Schatten in der Tiefe. 

Er trug sie ins Dorf unter das Rathaus, 

Er trug sie ins Dorf unter das Wohnhaus 3 ) 

Seine Erde, die eine Handvoll, 

Seine Erde, so gross wie ein Ei. 

Er bildete sie wie einen Ahnengötzen, 

Er bildete sie wie ein Kind, 

Seine Erde, die eine Handvoll, 

Seine Erde, so gross wie ein Ei. 

Er holte die Schalen der Wage, 

Er holte die Schalen zum Wiegen, 

Er holte das Gewicht, wie ein Huhn gestaltet, 

Er holte das Gewicht, wie ein Hahn gebildet 4 ), 

Er legte es auf die Schale der Wage, 

Er legte es auf die Schale zum Wiegen. 

Er wog den Wind gleich dem Golde, 

Er wog den Wind gleich dem Mehl 5 ). 

Als er ihn legte auf die Schale der Wage, 

Als er ihn legte auf die Schale zum Wiegen, 

Dann legte er ihn auf die Lippen 6 )* 

Er legte ihn zum Hauche des Atems, 

Daher redete er gleich wie ein Mensch, 

Daher sprach er wie ein Kind, 

Da droben vor dem Stammvater Gottes, 

Da droben vor dem Stammvater des Loeo Zaho. 

Dann gab er ihm auch einen Namen, 

Er gab einen Namen, als er da war: 

,Sihai, da droben, der keine Nachkommen hat,* 

,Sihai, da droben, der keine Kinder hat.‘ 

Und es erhob sich der Stammvater Gottes, 

Und es erhob sich der Stammvater des Loeo Zaho, 

Er gab einen Platz seinem Geschaffenen, 

Er plazierte seiner Hände Werk, 

Den Sihai, der keine Nachkommen hat, 

Den Sihai, der keine Kinder hat, 

Und es sann, es überlegte, 

Es sann, es geriet in Bewegung 
Da droben der Stammvater Gottes, 

Da droben der Stammvater des Loeo Zaho, 

Als er hatte, der ihm glich an Gestalt, 

Als er hatte, der ihm glich an Körper. 

Noch gab es keine Sonne, als Richtschnur für die Tausende, 
Noch gab es keinen Mond, als Richtschnur für die Menge. 
Finster noch war das Land Gottes, 

Finster noch war das Land des Loeo Zaho. 

Und es setzte ein der Stammvater Gottes, 

Es setzte ein der Stammvater des Loeo Zaho 
Da droben den Sihai, der keine Nachkommen hat, 

Da droben den Sihai, der keine Kinder hat: 

,Geh auf die Erde, die bewegt wird vom Nordwind, 

Geh auf die Erde, die bewegt wird vom Zugwind.* 

Es wurde gebaut für ihn ein Haus von Riesenfarn, 

Es wurde gebaut für ihn ein Haus von T o e h o *), 

Es hatte eingesetzt der Stammvater Gottes, 

Es hatte eingesetzt der Stammvater des Loeo Zaho 


!) «Der Stammvater Gottes* soll doch wohl nur heissen: »der höchste 

Gott*. 

*) »Loeo Zaho« ist wohl nur ein anderer Name für »Lowalangi« - 
»Gott*. 

»Unter das Haus«, weil die Häuser auf Pfeilern stehen. 

4 ) Man hat nämlich Gewichtstückchen in diesen Formen. 

5 ) »Mehl« ist nur Variation für »Gold«. 

°) Auf die Lippen der Figur, die er gemacht hatte. 

*) Eine Holzsorte. 


Den Toeha Sihai, der keine Nachkommen hat, 

Den Toeha Sihai, der keine Kinder hat.« 

Das ist diese merkwürdige Erzählung von der 
Erschaffung des Menschen, wie ich ihr zu meinem 
Erstaunen in jenem Totengesange zum erstenmale 
begegnete. Der weitere Verlauf ist nun dort folgen¬ 
der: Noch ehe dieser Mensch irgend welche Nach¬ 
kommen hatte, wie schon wiederholt erwähnt wor¬ 
den ist, legte er sich eines Tages plötzlich hin und 
starb. Dann wuchs aus seinem Munde Si-mahara 
alito, resp. Si-mahara simbo, d. h. die Feuer- 
Si-mahara oder die Rauch-Si-mahara, und die 
Feto alito, resp. die Feto simbo, d. h. die Feuer- 
Feto oder die Rauch-Feto, zwei Bäume. Und diese 
bekamen Knospen und Blüten, und die Blüten, oder 
vielmehr die Blütenknospen, fielen ab, so fein wie 
Spinatsamen, als die Bäume vom Winde geschüttelt 
wurden, und hierdurch entstanden und entstehen 
Krankheiten. Dann wuchs noch aus dem Knoten 
der Kehle und aus den Lungen ein Baum, von dem 
das Gold herkommt, und weiter aus der Herzgrube 
der Tora’a, von dem die Menschen, die dann nach¬ 
träglich die Erde bevölkern sollten, abstammen. Aus 
dem rechten Auge des Leichnams wurde die Sonne, 
»als Richtschnur für die Tausende«, und aus dem 
linken der Mond, »als Richtschnur für die Menge«. 

Hier treffen wir nun wieder mit den übrigen 
Ueberlieferungen zusammen. 

Es ist oben bereits erwähnt worden, dass die 
Ahnen bis zu Sirao sich noch nicht auf unserer 
Erde, sondern noch auf den Schichten über uns be¬ 
fanden. Das Land des Sirao war die Schicht zu¬ 
nächst über uns. Die Besiedelung unserer Erde, oder 
vielmehr der Insel Nias, ging nun folgendermaassen 
vor sich: 

Loeo mewöna, gewöhnlich Baloegoe Loeo 
mewöna genannt, der eine Sohn des Sirao, wollte 
die Tochter des Ndroendroe tanö, Siloesi, der 
man den Namen Silewe nazarata gab, zur Frau 
nehmen. Diese weinte, wie gewöhnlich die Bräute, 
wenn auch nur zum Schein, aber hier wohl beson¬ 
ders, weil ein Teil der Dörfer des Sirao mit dem 
Boden hinuntergestürzt war und sie fürchtete, nicht 
Platz und Land genug zu haben. Da sagte ihr 
Vater: »Gebt ihr das älteste Gold mit«, aber sie 
wollte nicht gehen. Dann kämmte ihre Mutter, 
Saoeta, ihr Haar und gab der Tochter von den 
Schinnen aus demselben in die Ecke ihres Betel¬ 
säckchens und sagte ihr, dies sei Erdensamen. Dar¬ 
auf ging sie, und Sirao dingte seinen Schwieger¬ 
sohn, Hadidoeli, um mittels diesen Erdensamens 
die Erde grösser zu schmieden, welches dieser auch 
that. Dann trug ihm Sirao auch noch auf, ein 
Stockwerk darunter zu schmieden. Er ging hinunter 
und begann, aber da keine Unterlage da war, so 
sprang das Gebäude auseinander, als das Werk 
noch nicht sehr weit gediehen war. Darauf ging 
Hadidoeli wieder hinauf und starb. Nach seinem 
Tode wurde ihm ein Sohn geboren, der den Namen 
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Sila’oema = der Hammer, erhielt. Diesem warfen 
seine Genossen einst beim Spiele vor, dass die Erde, 
die sein Vater habe schmieden sollen, noch nicht 
einmal fertig sei. Weinend fragte er seine Mutter, 
ob dies wahr sei, und als diese es bejahete, nahm 
er trotz ihres Einredens Hammer und Zange und 
ging mit dem Erdensamen seines Vaters hinunter, 
und seine Mutter folgte ihm. Er legte nun den 
Ring seiner Mutter und Kokosblätter, die als Schmuck 
der adoe bihara (eine Art Götzen) gedient hatten, 
unter den Samen und schmiedete die Erde. Diesen 
Ring soll dann Silewe nazarata in eine grosse 
Riesenschlange verwandelt haben, die noch immer 
unter der Erde liegt und deren Rachen den oben 
schon erwähnten bawa gawoewoecha bildet, in 
den die Wasser des Oceans hinabstürzen, damit der¬ 
selbe nicht zu voll werde und die Erde nicht über¬ 
schwemme. Aus diesem Rachen geht Feuer hervor, 
welches das Wasser verzehrt. Schüttelt sich die 
Schlange, so entsteht ein Erdbeben. 

Als die Erde nun fertig war, wurde Lamonia 
hinuntergelassen, um dieselbe einzuweihen, zu diesem 
Behufe durfte er einen Monat lang nichts essen; dies 
hielt er aber nicht aus und ging wieder hinauf. Dann 
sandte Sirao den Si oeto gae. Dieser wurde von 
der Erde gefragt, was sie von ihm zu essen erhalte, 
worauf er ihr die Leichname der Menschen versprach, 
die in ihr begraben werden sollen, damit sie fest 
werde und nicht schmelze. Auch er hielt das Hungern 
nicht aus und ass, da ihm verschiedene Speisen ge¬ 
geben waren, Pi sang (Bananen). Hätte er oero 
(Flusskrebse) gegessen, so würden sich die Menschen 
wie Krebse gehäutet und immer wieder verjüngt haben 
und nicht gestorben sein; nun aber ist durch das 
Essen des Pisangs der Tod über sie gekommen. 
Diese Geschichte ist wohl unzweifelhaft ein Anklang 
an die biblische Erzählung vom Sündenfalle im Para¬ 
diese. Si oeto gae ging nun auch wieder hinauf 
und starb, und nun begann Sirao die Erde, resp. 
Nias, zu bevölkern. Vor den eigentlichen Stamm¬ 
vätern der Menschen aber wurden noch von ihm 
seine Söhne Ba’oewa danö und Gözö Toeha 
sangaröfa hinuntergelassen. Der erstere befindet 
sich unter der Erde und trägt, als Atlas, dieselbe 
auf seinen Schultern; auch er soll Erdbeben ver¬ 
ursachen, als Zeichen seines Missfallens an den bösen 
Thaten der Menschen. Darum sagen sie auch bei 
Erdbeben: »Ilaoe Toeada (unser Grossvater ist wieder 
beschäftigt)«. Der andere dagegen wohnt auf dem 
Meeresgründe und die Fische sind seine Schweine. 
Ein Sohn von Sirao, Loeo memöna, blieb droben, 
weil er nach dem Herzen des Vaters war und weil 
allein er an die Spitze einer Lanze reichen konnte, 
die sein Vater zur Probe in die Erde gesteckt hatte. 

Von den Stammvätern der Niasser Hess Sirao 
zuerst den Seboea hinunter und mit ihm die 
fondrahi (die Priestertrommel), dann den Hiawa- 
langi, meistens genannt Toeada Hia, mit den 
Maassen, der Wage und den Gewichten. Da diese 
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mehr auf der südlichen Hälfte der Insel waren, so 
wurde dieselbe dort zu schwer und sank, und um 
dies zu verhindern, Hess Sirao im Norden noch 
den Gözö helahela danö, d. h. »Gözö, das 
Gleichgewicht der Erde«, mit noch acht anderen 
hinunter. Von diesem Gözö ist nun nicht klar, 
ob er auch ein Sohn des Sirao war, da schon von 
einem Gözö die Rede war. Dann wurde noch La- 
hari hinuntergelassen auf eine kleine Nebeninsel, 
und Daeli in die Mitte von Nias. Dem letzteren 
hatte sein Vater mit den Ranken der gowi (süsse 
ind. Kartoffel) einen Wetzstein an die Füsse ge¬ 
bunden und so kamen mit ihm auch diese Artikel 
auf die Erde, denn die süsse Kartoffel wird durch 
die Ranke, die man nur in die Erde steckt, fort¬ 
gepflanzt. Ausserdem brachte Daeli auch noch das 
Feuer mit. Dieser Daeli muss ein sehr edler Mann 
gewesen sein, da er in einem Gedicht genannt wird: 
»Daeli salimagö moedada«, d. h. »Daeli, um den 
es eigentlich zu schade war, ihn herniederzulassen«, 
der also »zu gut war für diese Welt«. 

Sodann werden noch genannt als auf die Erde 
hei niedergelassen (und wahrscheinlich gehören die 
zu den acht, die in Begleitung des oben genannten 
Gözö kamen): Samagowaoeloe, Henga’afo, 
Lafaoe’adoe, Doemolilati, Kaboeawa’oe, Fo- 
langö hoera und Latitia sörömi. Freilich werden 
diese auch wieder in einem Gedichte, wenigstens zum 
Teil, als Häuptlinge von Mazingö im Süden ange¬ 
führt. Samagowaoeloe hatte neun Söhne, die 
meistens sehr seltsame Namen haben, z. B. Toega 
manoe = Hühnerkamm, Hörö manoe = Hühner¬ 
auge, Afi manoe = Hühnerflügel, Bawa manoe = 
Hühnerschnabel, Tara manoe = Hühnersporn und 
Ahe manoe = Hühnerfuss. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die YI. Allgemeine Versammlung der 
Deutschen Meteorologischen Gesellschaft 
zu Braunschweig, 7.-9. Juni 1892. 

Von Wilhelm Krebs (Berlin). 

Ueber die Aufgaben wissenschaftlicher Kongresse 
bestehen verschiedene Meinungen. Von der einen 
Seite wird allein Anregung und Diskussion wissen¬ 
schaftlicher Unternehmungen für kongressfähig er¬ 
achtet, welche von allgemeinem Interesse sind und 
das Zusammenwirken grösserer Kreise verlangen. 
Andersdenkende Gelehrte halten abschliessende Dar¬ 
legungen über jüngst verflossene Epochen der 
Wissenschaft, Ausblicke auf die bevorstehenden, für 
mindestens ebenso heilbringend. Manche wagen so¬ 
gar ganz neue Ergebnisse ihrer Einzeluntersuchungen 
nach Möglichkeit in die kritischen Brennpunkte des 
Kongresslebens zu rücken. Gelegentliche Beweg¬ 
gründe treten dazu. So sind internationale Kon¬ 
gresse oft geeignet, über die Grenzen von Nation 
und Staat hinaus, durch das lebendige Wort An- 
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schauungen zur Geltung zu bringen, welche rascher 
Kenntnisnahme würdig sind, aber nicht auf jedem 
Boden gedeihen, oder aber zwischen den herr¬ 
schenden wissenschaftlichen Methoden lehrreiche Ver¬ 
gleiche zu ziehen. Nationale sind geeignet, Mei¬ 
nungsverschiedenheiten zu schlichten, welche der in 
unserer Zeit nun einmal vorwiegend im nationalen 
Rahmen vor sich gehenden Entwickelung der Wissen¬ 
schaften sehr hinderlich werden können. Die freu¬ 
dige Kraft des geistigen Lebens pflegt eben alle 
jene Fesseln äusserlicher Staffage und ängstlicher 
Methodik zu zersprengen. Es muss schlimm bestellt 
sein um einen Wissenszweig., wenn in der freien 
Höhenluft echter Wissenschaftlichkeit sich ein Kon¬ 
gress seines Zeichens nicht zu einer kräftigen Indi¬ 
vidualität entwickelt, welche die Lebensfähigkeit der 
nachkommenden verheisst. 

Bei der Allgemeinen Versammlung der Deut¬ 
schen Meteorologischen Gesellschaft überwog die 
örtliche Gelegenheit alle anderen jener Beweggründe 
so sehr, dass sie ihr das Gepräge einer Eigenart 
verlieh, welche für die Teilnehmer wohl sicher 
dauernden Wert behalten wird. Es waren vornehm¬ 
lich die Ergebnisse der aufstrebenden Elektriker 
Elster und Geitel in Wolfenbüttel und des greisen 
Sturmforschers William Blasius in Braunschweig, 
welche erst in der Umgebung dieser Städte zu nach¬ 
drücklicher Geltung gelangen und die Probe vor 
den versammelten Vertretern der heutigen deutschen 
Meteorologie bestehen konnten. Es war natürlich, 
dass auf Anregung gemeinsamer wissenschaftlicher 
Unternehmen gerichtete Vorträge, unter ihnen einer 
des Schreibers dieser Zeilen, welcher auf die Thätig- 
keit der Meteorologischen Gesellschaft im engeren 
Kreise abzielte, jenen Verhandlungen gegenüber zu¬ 
rückstanden, und "bei der beschränkten Zeit ein von 
dem letzteren anzuknüpfender Antrag noch unterblieb. 

In seiner Begrüssungsrede entrollte der Rektor 
der technischen Hochschule, Professor Wilhelm 
Blasius, ein Neffe des gleichnamigen Meteoro¬ 
logen, eine Uebersicht der engen Beziehungen der 
Meteorologie zu vielen Seiten des praktischen und 
öffentlichen Lebens. So reich sie war, Hess sie 
doch manche Ergänzung zu. Vor allem ist im 
Hinblick auf die gegenwärtige Lage Russlands und 
Chinas nicht mehr zu verkennen, dass klimatische 
Verhältnisse, durch Vermittelung wirtschaftlicher Ein¬ 
flüsse, auch in das politische Leben der Völker 
tief einzugreifen vermögen. 

Die folgenden Vorträge der beiden Präsidenten 
der Gesellschaft, Geheimrat v. Bezold (Berlin) 
und Wirklicher Admiralitätsrat Neumayer (Ham¬ 
burg) waren verschiedenen Charakters. Der erstere 
zog das Facit der bisherigen Entwickelung der me¬ 
teorologischen Wissenschaft, als deren endgültiger 
Hauptinhalt die physikalische Erklärung der Witte¬ 
rungsvorgänge gefordert wurde, also die Gestaltung 
der Meteorologie zu einer Physik der Atmosphäre. 
Der letztere behandelte Gegensätze, welche in dem 


erdmagnetischen Verhalten einander sehr nahe ge¬ 
legener Teile des Ostsee-Gebietes bestehen, und regte 
unter Hinweis auf ihre praktische Bedeutung an zu 
energischem Fortgang auf den Bahnen dieser For¬ 
schung. Jeder der beiden Forderungen entsprach je 
einer der bereits erwähnten Hauptgegenstände der 
Braunschweiger Verhandlungen in so hervorragender 
Weise, dass man jenen einleitenden Vorträgen eine 
ausgezeichnet vorbereitende Wirkung zuerkennen 
konnte. 

Die allgemeine Sitzung, welche sie ausfüllten, 
mit Damen, in der Aula der technischen Hochschule, 
war am Nachmittage des ersten Kongresstages ge¬ 
folgt von einer Fachsitzung, welche grösstenteils 
den Herren Elster und Geitel angehörte. 

In dem verdunkelten Physiksaal des Polytech¬ 
nikums brachte ersterer mit Hilfe eines Projektions- 
Apparates einige lichtelektrische Versuche zur An¬ 
schauung, welche bei Gelegenheit des am folgen¬ 
den Tage stattfindenden Ausfluges nach Wolfenbüttel 
ergänzt wurden. Durch ihr treffliches Gelingen 
wurde bekundet, dass Licht aller Strahlengattungen 
ausser den ultraroten, besonders aber blaues bis 
ultraviolettes Licht alkalische Körper, wie Kalium, 
Aluminium, Flusspat, ihrer negativ elektrischen 
Ladung zu entledigen pflegt. Als nächste Errungen¬ 
schaft ergab sich daraus für die meteorologische 
Technik ein elektrisches Aktinometer, mit welchem 
die Stärke der Strahlung aus dem Grade der Ent¬ 
ladung gemessen wird. Wenn sich dieses neue 
Messwerkzeug bewährt, so wird es eine empfind¬ 
liche Lücke ausfüllen, da die bisher zu Strahlungs¬ 
messungen verwandten Schwarzkugel-Thermometer 
nach den ausgedehnten Versuchen in Britisch-Indien 
äusserst unzuverlässig sind. 

Die nächsten allgemeinen Ergebnisse legte Dr. 
Geitel (Wolfenbüttel) dar. Dieselben gehören teils 
dem meteorologischen, teils dem erdmagnetischen 
Gebiete an. Dem neuen Aktinometer ist die 
Erkenntnis zu danken, dass die ultravioletten 
Strahlen, welche sich bekanntlich durch energische 
chemische Wirksamkeit auszeichnen, von den unteren 
Luftschichten sehr stark absorbiert werden. Nach 
Untersuchungen am Sonnblick beträgt diese Strah¬ 
lung in drei Kilometer Meereshöhe doppelt so 
viel als im Tieflande. Wenn auch unter diesen 
günstigeren Bedingungen der beschränkte Kreis licht¬ 
elektrisch empfindlicher MineraUen keine sichere 
Erweiterung erfuhr, besteht doch eine so grosse 
Uebereinstimmung zwischen den Schwankungen der 
ultravioletten Sonnenstrahlung und der elektrischen 
Spannung (Potentialgefälle) der Erdoberfläche gegen 
die Luft, dass die Annahme viel für sich hat, das 
Sonnenlicht übe auf die negativ elektrische Erd¬ 
oberfläche einen unmittelbaren entladenden Einfluss 
aus. Diese würde an sonnigen Tagen, soweit sie 
belichtet ist, ganz oder teilweise entladen, um zur 
Nachtzeit, durch Niederschläge u. dgl., wiederum ge¬ 
laden zu werden. Redner hielt dafür, dass dieser 
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von dem Wechsel der Sonnenstände, also der Achsen¬ 
drehung der Erde veranlasste Kreislauf der elektri¬ 
schen Ladung ihrer Oberfläche die tägliche Schwan¬ 
kung des Erdmagnetismus verursachen kann. Inso¬ 
fern fiel der Hauptanteil dieser Ergebnisse dem von 
dem zweiten Vorsitzenden behandelten erdmag¬ 
netischen Gebiete zu. In der Debatte, welche sich 
zwischen Herrn v. Bezold und dem Vortragen¬ 
den entwickelte, wurden einige interessante, enger 
meteorologische Beziehungen erörtert, nach denen 
der Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre in ganz ver¬ 
schiedener Weise auf die langsame Erd-Entladung 
einwirken, als Wassergas sie begünstigen, als Wasser¬ 
dampf sie behindern kann. Aehnlich ändernden 
Einfluss vermag der grössere oder geringere Staub¬ 
gehalt trockener Luft auszuüben. Der Einfluss der 
Erdstrahlung wird sich nach Ansicht des Vortragen¬ 
den, da er stetig wirkt, nicht sehr bemerkbar machen. 
Doch möchte Referent, im Hinblick auf brennende 
Fragen der angewandten Meteorologie, an dieser 
Stelle nicht unterlassen, auf die lichtelektrisch ent¬ 
ladende Wirkung irdischer Lichtquellen aufmerksam 
zu machen. Energisch durch Licht bewirkte Ent¬ 
ladung der Erdoberfläche scheint, wie auch unmittel¬ 
bar aus den elektrischen Zuständen auf dem Hohen 
Sonnblick hervorgeht, nichts anderes zu bedeuten 
als eine starke Störung des elektrischen Gleichge¬ 
wichts der Atmosphäre, welche danach in heftigeren 
Gewittererscheinungen zum Ausdruck gelangt. Viel¬ 
leicht steht demnach die über die gefundenen Perio- 
dicitäten hinaus grosse Zunahme der Gewittergefahr 
in den letzten Jahrzehnten mit der ebenfalls über¬ 
aus ausgedehnten Anwendung künstlicher Beleuch¬ 
tungsstoffe — Petroleum, Leuchtgas, elektrisches 
Licht, nicht nach- sondern jetzt nebeneinander — 
in einem ursächlichen Zusammenhänge. Wahrschein¬ 
lich wirkt diese Anwendung als eines von mehreren, 
die Gewittergefahr steigernden Momenten. 

Der folgende Vortrag des Prof, van Bebber 
(Hamburg) betraf das Wetter im Bereiche der baro¬ 
metrischen Maxima. Diese Untersuchung wurde 
an 1479 Wetterkarten der Seewarte angestellt, 
welche für das Gebiet das Vorwalten anticyklonaler 
Luftbewegung angaben, unter 3670 für das Jahrzehnt 
1881—1890. Die bisher erzielten Ergebnisse wurden 
in farbigen Diagrammen demonstriert, aus welchen die 
Lage der Maxima nach den Jahreszeiten und im 
Jahresmittel und das Verhalten der Temperatur, Be¬ 
wölkung, Nebelhäufigkeit und Niederschläge zu diesen 
Lagen hervorging. An die Bemerkung, dass nicht 
allein für die Winter-, sondern auch für die Sommer¬ 
hälfte des Jahres im Durchschnitt aus diesen Ver¬ 
hältnissen eine Temperaturerniedrigung in den Hoch¬ 
druckgebieten hervorgeht, schloss sich eine inter¬ 
essante Debatte. Prof. Hell mann (Berlin) vertrat die 
allgemeine Anschauung, dass in diesen im Sommer 
wesentlich zu hohe Temperaturen herrschen müssen, 
und dass, wenn sie nicht durch die Untersuchung 
festgestellt, daran wohl die ausschliessliche Verwen- 
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düng der das Morgen wetter angebenden Karten schuld 
trage. Der Vortragende hielt dem entgegen, dass 
er einzelne Versuche bei gleichem Ergebnis mit den 
Mittagstemperaturen unternommen habe, Prof. Kop¬ 
pen (Hamburg), dass im Sommer gerade die Tempe¬ 
raturen 8 h dem Tagesmittel sehr nahe kommen. Doch 
erzielte diese Diskussion keine Entscheidung, da die 
Untersuchung des Vortragenden noch keineswegs 
abgeschlossen ist. Referent möchte sich dahin ent¬ 
scheiden, dass wenn die Verhältnisse von 8 h mor¬ 
gens eine so zweifellos auf Temperatur-Deficit deu¬ 
tende Antwort geben, wie bei der van Beb berschen 
Untersuchung, man wohl berechtigt ist, den Einfluss 
der Ausstrahlung im Schattenteile des Tages höher 
anzusetzen als denjenigen der Einstrahlung im 
Sonnenteile, also der von der hamburgischen Seite 
vertretenen Anschauung beizupflichten. 

Ein anderer Gegenstand, welcher an den fol¬ 
genden beiden Tagen den Kongress beschäftigte, 
war dieser Anschauung unmittelbar günstig, die 
Sturmtheorie des erwähnten Meteorologen, früheren 
deutschen Gymnasiallehrers, amerikanischen Pro¬ 
fessors und Kaufmanns William Blasius. Ur¬ 
sprünglich eine Theorie der nordamerikanischen Tor¬ 
nados, wurde sie zu einer Theorie aller Orkane und 
der Gewitter ausgebaut und von ihrem Schöpfer so¬ 
gar zu einer solchen der allgemeinen atmosphärischen 
Zirkulation ausgedeutet. Jedenfalls verhalf sie für 
deutsche Verhältnisse der Gewitterlehre zu einem 
Fortschritt und bewährte sich im vorigen Jahre be¬ 
sonders für die Erklärung eines Gewittersturmes als 
dreimaligen Tornados, welcher gerade die Nähe des 
alten Forschers aufsuchte, der sich erst vor wenigen 
Jahren nach Braunschweig zurückgezogen hat. Der 
fundamentale Zug dieser Theorie ist die Annahme, * 
man kann wohl sagen Feststellung zweier unteren 
Luftschichten, Ströme, wie sie der Vortragende 
nennt, einer nordischen, schweren, kalten und trocke¬ 
nen , einer von Süden herandringenden leichten, 
warmen, feuchten Schicht, welche in einer meilen¬ 
langen Grenzfläche (Bruchfläche) von einigen hun¬ 
dert Meter Höhe aneinanderstossen. Mit einander 
um weiteres Vordringen kämpfend, neigen sie diese 
Bruchfläche hin und her, so dass sie um eine in 
ihrer wagrechten Mittellinie liegende Achse schwankt. 
Dringt der nordische Strom vor, so pflegt ein Hoch¬ 
druck-, dringt der südliche vor, ein Niederdruck¬ 
sturm zu entstehen. Halten sie, bei nahezu senk¬ 
rechtem Stande der Bruchfläche, einander die Wage, 
so wird der atmosphärische Zustand sehr kritisch. 
Findet nämlich die kalte Schicht Gelegenheit, ent¬ 
lang einer Thalsohle unten vorzuströmen, so bildet 
sich an dieser Steile ein Wirbel, welcher sich mit 
zunehmender Heftigkeit an der Bruchfläche fort- 
bewegt. Erreicht er nach Art einer Windhose den 
Boden, dann tritt er als Tornado einen Ver¬ 
nichtungszug an, bleibt er als Kegelwolke schweben, 
dann bildet und entsendet er Hagel. Schon längst 
ist an Gewitterstürmen plötzliches Steigen des 
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Luftdruckes und gleichzeitige starke Abkühlung auf- 
gefallen. Der Vortragende sieht in dem wechseln¬ 
den Vorschreiten und Zurückgehen jener beiden 
Luftströme überhaupt die Ursache für das Steigen 
und das Fallen des Luftdruckes. Mit Sicherheit ist 
jenes Vordringen einer schweren kalten Luftschicht 
für die Gewitter und gewitterhaften Zustände des 
Sommers zuzugeben. Referent möchte hierin die 
Bestätigung dafür sehen, dass auch im Sommer sich 
schliesslich ein Minder der Temperatur im Mittel 
der Hochdruckgebiete herausstellt. Prof. Blasius 
war bis zur Demonstration jener Schwankungen an 
einer Luftdruckkurve gelangt, als er seinen Vortrag 
abbrechen musste. Die Sitzungszeit des zweiten Kon¬ 
gresstages war für die Tagesordnung etwas knapp 
bemessen. Doch gab der Ausflug des dritten Tages 
Gelegenheit, die allgemeinen Ausführungen des 
Vortrages aus dem abgebrochenen speciellen Teile 
reichlich zu ergänzen. Jene Luftdruckkurve betraf 
Braunschweig und den 1. Juli 1891. Auf ihr waren 
nicht weniger als fünf der für Gewitter charakteri¬ 
stischen Zuckungen verzeichnet. Die vierte war be¬ 
sonders heftig. Sie bezeichnete das furchtbarste jener 
Gewitter, welches am 1. Juli abends zwischen 6 und 
8 Uhr die Stadt Braunschweig und einen sich östlich 
von ihr acht Kilometer weit erstreckenden Streifen 
der Umgegend mit unerhört schweren Hagelschlägen 
heimsuchte. Die Gewitterfront, entsprechend der 
Blasius sehen Bruchfläche, erstreckte sich zu jener 
Zeit von Westsüdwesten nach Ostnordosten. Ihr 
entlang wirbelnd wurden in der Nähe der Stadt drei 
»blasenförmige« Auswüchse bemerkt, die Träger 
dreier Hagelwetter. Weiter östlich sollen sie als 
Windhosen gesehen worden sein. Jedenfalls waren 
hauptsächlich drei Zerstörungsfelder in den West¬ 
rand des sich dort von Norden nach Süden er¬ 
streckenden Hölzumer Waldes eingerissen worden. 
Gerade die riesenhaften Bäume der betroffenen Be¬ 
stände waren entwurzelt worden, im ganzen zwei¬ 
undzwanzig, nahezu meterstarke Eichen, deren Stümpfe 
noch in der vom Sturm geschaffenen Lage zu sehen 
waren. Blasius erkannte in diesen Zerstörungs¬ 
spuren die charakteristischen Enden eines Tornados 
wieder. Ihnen galt der Ausflug der Versammlung. 
Dem Referenten, welcher sich an demselben betei¬ 
ligte, schien es, als ob die Bäume unter etwas grossem 
Winkel gegen die durch die Bruchfläche über Braun¬ 
schweig markierte Richtung Westsüdwest nach Ost¬ 
nordost geneigt, anstatt ihr ungefähr parallel lagen. 
Unter sich waren ihre Richtungen meist von Nordwest 
zu West nach Südost zu Ost parallel oder bildeten, 
in dem grössten Zerstörungsfelde, einen nach Westen 
hin offenen Wirbel. Referent hatte den Eindruck, 
dass die Bruchfläche entlang jenem Waldrande eine 
Biegung erlitten haben müsse, indem, dem von Börn- 
stein bestimmten Verhalten der Gewitterfronten ent¬ 
sprechend, die vorrückende kalte Schicht über dem 
Wald schnelleren Fortschritt gewann, als über dem 
waldfreien Land. Er gelangte erst zu einem mit dem 


Befunde stimmenden Bilde an der Hand der Bla- 
siusschen Theorie, wenn er sich jene Hagelwetter 
vorstellte wie die Wirbel einer Brandung auf einer 
in ihren Weg ausgestreckten Landzunge, in der 
kälteren Region der Waldluft strandend und dabei 
durch die mechanische Kraft ihrer Bewegung gerade 
die höchsten der Bäume umreissend. Jene besondere 
Modellierung der kalten Schicht, entlang der Bruch¬ 
fläche, wird auch sonst durch die Wald Verteilung 
begünstigt. Etwa vier Kilometer nördlich von jenem 
Hagelstreifen ziehen sich Waldungen entlang, so 
an der Braunschweiger Seite der allein vier Kilo¬ 
meter von Westen nach Osten reichende Querumer 
Forst. Südlich von diesem finden sich nur unbe¬ 
deutende Waldparzellen, so der Buchhorst bei Rid- 
daghausen und das Mascheroder Holz, an deren 
Westseiten übrigens auch andere Wirbel Spuren 
hinterlassen haben. Die Bedeutung dieser örtlichen 
Momente gegenüber der von Blasius vermuteten 
Wirkung der allgemeinen Zirkulation der Atmo¬ 
sphäre ist nicht gering zu schätzen, da ja Hagel¬ 
wetter mit Vorliebe in bestimmten Gegenden wieder¬ 
kehren. Gerade die braunschweigische gehört zu 
diesen. Besteht doch bis in unsere Zeit daselbst 
eine Hagelfeier, zur Erinnerung an ein furchtbares 
Unwetter im sechzehnten Jahrhundert. 

Der in derselben Sitzung vorhergehende Vor¬ 
trag des früheren Direktors an der Wetterwarte zu 
Tokio in Japan, Knipping (Hamburg), über die 
Stürme der südlichen Südsee, lieferte wegen seiner 
Zuverlässigkeit sehr wertvolle Bausteine zu einer 
tieferen Erkenntnis der Cyklone. Schon die ein¬ 
gangs berührte Thatsache, dass dieselben sich vor¬ 
wiegend nur im Westen der Oceane, ausser den 
südatlantischen, finden, scheint dem Berichterstatter 
äusserst wichtig, weil sie auf eine ebenfalls einfach 
mechanische Entstehung dieser Wirbelstürme deutet, 
dort wo die Passatströmungen der Luft oder ihre 
Ausläufer einander an den Luvseiten der Landge¬ 
biete treffen. Ein allgemeineres Verdienst des Vor¬ 
tragenden war es, dass er die Cyklone nicht als fertige, 
sondern als werdende und vergehende Gebilde auf¬ 
fasste und durch meteorologische Diskussion, über 
die cyklonalen Windverhältnisse hinausgehend, mit 
den wunderbaren Schlingen der älteren Cyklonbilder 
gründlich aufräumte. Von Seeleuten sind nicht allein 
Sturmcentren wirklich gesehen, sondern auch Cy¬ 
klone bei ihrer Auflösung und Bildung beobachtet 
worden. Das letztere war der Fall bei dem dritten 
und schwersten der Cyklone, von welchen im Fe¬ 
bruar und März 1889 die Samoainseln heimgesucht 
wurden. Es war der für die deutsche und ameri¬ 
kanische Marine verhängnisvolle Cyklon vom 14. bis 
18. März 1889. Beobachtungen, welche aus Apia auf 
Upolu von der dort ankernden deutschen Kreuzer¬ 
korvette »Olga«, einem am 14. März einige Seemeilen 
weit im Nordwesten kreuzenden Schooner und der ost¬ 
nordöstlich von Apia liegenden Insel Suwaroff vor¬ 
liegen, ergeben diese neue Erklärung. Auf der Insel 
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Suwaroff, über welche nach der älteren Untersuchung 
des Amerikaners Hayden der Cyklon genaht sein 
sollte, war von Sturm nichts zu bemerken. Es bleibt 
demnach die Annahme, dass der Cyklon in dem 
Winkel nordöstlich der Inseln Sawaii und Upolu am 
14. März entstand, welcher Annahme die örtlichen 
Verhältnisse der Witterung entsprechen. Der Wind 
über Apia wehte schwach aus Südosten, nördlich 
von Sawaii dagegen heftig aus Westen. Trotz stark 
fallendem Luftdruck wurden auf der »Olga« weder 
Cirruswolken noch Dünung beobachtet. Diese stellt 
sich erst am [5. März ein. Der neugeborene Cyklon 
war ein Riese. Wie aus dem Barogramm der »Olga« 
hervorgeht, erstreckt sich über die vier Tage eine 
einheitliche Depression mit vier Minimis. Dass für 
Entstehung der Cyklone örtliche Verhältnisse eben¬ 
falls maassgebend sind, dafür spricht die von dem 
Vortragenden angeführte Thatsache, dass sich auch 
im Jahre 1850 ein Cyklon bei Apia entwickelt hat. 
Der englische Kapitän Dobson erlebte dort am Vor¬ 
abend des Sturmtages die sonst für den tiefsten Stand 
des Barometers charakteristische Windstille, während 
dieser tiefste Stand erst am folgenden Morgen eintrat. 

Die Demonstration des Prof. M. Möller (Braun¬ 
schweig) über magnetische Saug- und Druckwirkungen 
sich ausbreitender elastischer Wellen im Aether legte 
Zeugnis davon ab, dass auch auf diesem verwickelten 
Forschungsgebiete die einfach mechanische Auffassung 
frühere Missverständnisse zu überwinden beginnt. 

Schlug dieser Vortrag wieder in die erdmag¬ 
netische Richtung ein, so standen die Ausführungen 
und Vorlagen der Herren Prof. Sprung (Berlin) und 
Dr. Sin ger (München) in unmittelbarer Beziehung 
zu dem Eröffnungsvortrage des ersten Präsidenten 
v. Bezold. Im Schlussteile dieses Vortrages war 
ein genaues Studium des Wolkenhimmels zum ße- 
hufe einer natürlichen Einteilung der Wolkenformen 
empfohlen worden. Eine der wichtigsten Grund¬ 
lagen dieser Einteilung Rieten Photographien, wie sie 
genannte Herren in ausgezeichneter Ausführung vor¬ 
legten. Ganz neu unter ihnen waren Photographien 
von Mond- und Sonnenringen und Regenbogen. Durch 
photographische Versuche an schief aufgenommenen 
Kreisbildern fand Prof. Sprung eine Erklärung für 
die meist elliptische Gestalt der Mondringe. 

Den Abschluss der zweiten Fachsitzung bildete 
der Vortrag von Wilhelm Krebs (Berlin) über 
die Grundwasserverhältnisse im unterelbischen Ge¬ 
biete, ihre Beziehungen zu den Verhältnissen des 
Luftkreises und des Bodens und die Technik des 
Messens der Grundwasserschwankutlgen. In dem¬ 
selben wurden die hauptsächlichsten Ergebnisse einer 
von ihm als Geschäftsführer der Grundwasser-Kom- 
mission des Zweigvereins Hamburg-Altona der Deut¬ 
schen Meteorologischen Gesellschaft in der Gegend 
dieser Städte und den Jahren 1890/91 ausgeführten 
Untersuchung, welche in dem laufenden Jahrgang 
der Zeitschrift für Bauwesen erscheint, an einem 
Blatte des zugehörigen Atlas demonstriert. Der Ein- j 


fluss der Niederschläge war an einem Bohrloche zu 
Eimsbüttel bei Hamburg auf graphischem Wege deut¬ 
lich festzustellen, an dem nur drei Kilometer ent¬ 
fernten Brunnen zu Altona, Palmaille Nr. 3, aber von 
demjenigen der Verdunstung, seitlichen Zu- und Ab¬ 
flusses und vielleicht der Kondensation im sandigen 
Boden ganz und gar verdeckt. Ebenfalls durch 
graphischen Vergleich wurde die Uebereinstimmung 
der auf den grossen Schwankungen selbständig ver¬ 
laufenden kleinen Schwankungen des Brunnenstan¬ 
des mit denjenigen des Luftdruckes festgestellt. Den 
Vergleich ermöglichten die Barometerbeobachtungen 
an der Station und die mit diesen übereinstimmende 
Barographenkurve der 1800 m im Osten gelegenen 
Seewarte, das genaue Messen der Brunnenstände, ein 
vom Vortragenden gebautes und Katometer ge¬ 
nanntes pegelartiges Instrument. Dasselbe gewährte 
die notwendigen präcisen Messungen auf die acht¬ 
zehn Meter betragende Tiefe des Brunnenstandes. Das 
sehr vollständige Ergebnis des Vergleiches hat den 
untersuchungstechnischen Wert, dass es die Zuver¬ 
lässigkeit der Katometermessungen verbürgt und in 
einem guten Katometer, welches übrigens der Ver¬ 
vollkommnung zu einem transportablen und selbst- 
aufzeichnenden Werkzeug fähig ist, ein Normal- 
Instrument für Grundwasser-Messungen erkennen 
lässt. Von anderen Messungsmethoden kamen bis¬ 
her besonders freihändige Messungen mit Latten 
und am Band gehaltenen Schwimmern in Betracht. 
Erstere eignen sich aus äusseren Gründen nur für 
geringe Tiefen, erfordern eine Korrektion und geben 
auch dann nur etwa V 20 Genauigkeit der kato- 
metrischen Messungen. Sorgfältige Messungen mit 
freihändig gehandhabtem Schwimmer ergaben höch¬ 
stens V 100 Genauigkeit der katometrischen Mes¬ 
sungen für 20 m Tiefe. Beim täglichen Gebrauche 
sind die Fehler wahrscheinlich noch grösser und 
sehr wechselnd. Vergleiche der Katometerkurve mit 
derjenigen vor Aufstellung des Instrumentes an dem¬ 
selben Brunnen und später gleichzeitig an benach¬ 
barten Bohrlöchern beobachteter Wasserstände Hessen 
darauf schliessen. Der grösste Teil unserer dürf¬ 
tigen Kenntnis von mitteleuropäischen Grundwasser¬ 
verhältnissen beruht aber auf solchen oder ähnlichen 
trügerischen Messungen. Der Vortragende stellte 
einen Antrag an die Meteorologische Gesellschaft 
in Aussicht, aus ihrer Mitte eine Kommission zu 
ernennen zur Revision der deutschen Grundwasser¬ 
verhältnisse mittels dem Katometer ähnlicher Prä- 
cisionsinstrumente. Die Kosten werden nicht gross 
sein, da der Vortragende seine neunmonatliche Unter¬ 
suchung in Altona mit dem minimalen Betrage 
von 26 Mark bestritt. Ihre Wichtigkeit wurde mit 
dem Hinweise auf die aktuellen Fragen der Strom¬ 
regulierungen, Hafen- und Kanalbauten in Deutsch¬ 
land und der Besiedelung des vorwiegend auf unter¬ 
irdische Wasserschätze angewiesenen deutschen Schutz¬ 
gebietes in Südwest-Afrika begründet. 
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Die Kompass-Sage in Europa (Flavio Gioja), 
die erstenErwähnungen desselben dortselbst 
und nationale Ansprüche an seine Erfindung. 

Von A. Schlick (Hamburg). 

(F ortsetzung.) 

Guiot, schlecht geschrieben, kann auch Gioia, 
und Gioa als Gira abgeschrieben werden; so mag 
aus einem der ersten, die in Europa der Benutzung 
der Richtkraft des Magneten für die Seefahrt er¬ 
wähnen, der Erfinder des Kompasses geworden sein. 

Es darf nicht unberücksichtigt bleiben, dass auch 
Civis (Amalfitanus) durch schlechtes oder un¬ 
deutliches Schreiben als Gioia gelesen werden 
konnte. 

Dies sind Vermutungen, die nahe liegen, bis 
festgestellt sind: die Persönlichkeit des Johannes 
Gioja oder Gira und sein Anteil an der noch jetzt 
bei weitem nicht beendeten Vervollkommnung des 
Kompasses. 

Die Verbindung des Namens Guyot mit der 
ersten Erwähnung der Benutzung der Magnetnadel 
in Europa leitet für diesen Erdteil von der Sage 
hinüber zur Geschichte, zur Angabe von That- 
saclien. 

Im Jahre 1640 erwähnt Anastasius Kircher 
in »Magnes sive de arte magnetica« (1. Ausg. Rom, 
2. Ausg. Coloniae Agr. 1643, 3. Ausg. Rom 1654, 
S. 351 u. 352) und im Jahre 1643 G. Fournier 
in »Hydrographie etc.« des Werkes von Claude 
Fauchet (Les antiquitez de France): »Recueil de 
TOrigine de la Langue et Poesie Francaise, Ryme 
et Romans etc.« (Paris 1581) eine Stelle enthaltend, 
in welcher ein Guiot de Provins (Guyot de 
Provence) als derjenige genannt wird, von dem 
Fauchet »den wahren französischen Namen des 
Magnetsteins erfuhr, dessen sich die Seeleute wäh¬ 
rend der Seefahrt zur Schiffsführung bedienen«- 

»Par vertu de la marinette«. Dies ist allerdings 
kein falsches Citat, indes verschweigen beide, dass 
CI. Fauchet nur nach dem Titel urteilte, welchen 
der Abschreiber der in Fauchets Besitz befindlichen 
Handschrift gegeben hatte, obwohl Fauchet voll¬ 
ständigere Handschriften des Gedichtes kannte, in 
denen der Dichter seinen Namen nennt; die Verse, 
in welchen dies geschieht, fehlten jener Abschrift; 
Fauchet hatte vorgezogen, aus einem Dichter zwei 
zu machen. 

Claude Fauchet schreibt Liv. II, S. 88, über 
Guiot de Provins, Verfasser eines Romans, be¬ 
titelt die Bibel Guiot VI.: »Nach diesen kann die 
Bibel Guiot genannt werden; weil (wie der Ver¬ 
fasser sagt) sein Buch Wahrheit enthält: aber es ist 
ein recht scharfes Spottgedicht, in dem er die Laster 
aller Stände blossteilt, vom Fürsten bis zum Geringen. 
Die Abschrift, welche ich besitze, die vor 300 Jahren 
gefertigt ist, nennt es Bibel des Guiot de Provins: 
aber im ganzen Buche nennt er sich nicht mit 
diesem Namen.-Er war ein Mann von grosser 


Erfahrung und hat lange gelebt.-Nachdem er 

viel gereist und mehrere Arten (Kirchen-) Orden 

versucht hatte, wurde er Benediktinermönch-. 

Es ist wohl sicher, dass er noch nach 1181 lebte 
und sein Buch schrieb, da er spricht: vom Kaiser 
Friedrich, — — dass er einen Hoftag in Mainz 
hielt — —, von dem der Abt v. Ursperg sagt, 
er habe in genanntem Jahre stattgefunden, als Kaiser 
Friedrich seine beiden Söhne zu Rittern schlug. 
Es hat aber auch grossen Schein, dass er es im 
Jahre 1200 zusammenstellte. Von diesem Guiot 
de Provins erfuhr ich den wahren französischen 
Namen des Magnetsteines, dessen sich die Seeleute 
zur Führung der Seeschiffe bedienen. Denn nach¬ 
dem er vom Nordpol gesprochen hat, den er Tra- 
montane nennt, sagt er — — Par vertu de la 
Marinette. Al. mariniere. S. 151. Herr Hougues 
de Bresi oder Bersi LIX. Herr Hugues de Bresi 
oder Bersi war ein sehr guter Dichter, wie zwei 
Sangstückchen bezeugen. — — Herr Estiere Pas- 
quier — — hat mir ein Buch geliehen, in dem 
nach folgenden zwei Versen der Bibel Guiot: 

»Lors veuil que il tiene sa voie 
Si loing que jamais ne le voie«, 

noch gut sechs- oder siebenhundert überaus spott¬ 
volle hinzugefügt sind, deren erste beginnen: 

»Moult ai all£, moult ai venu, 

Moult m’a ma volonte batu«, 

und dann sagt er am Schlüsse: 

»Cil qui plus voit plus doit sgavoir 
Hugues de Bersi qui tanta, 

Cherchi6 le monde, ga et lä etc. etc.« 

Dies könnte wohl derselbe Hugues de Bersi 
sein, den die Schreiber geändert haben in Bresi oder 
Bersil, wie ein Buch zeigt, das in der königlichen 
Bibliothek ist. Dies nennt auch die kleine Schrift, 
welche beginnt: »Moult ai all£ moult ai venu etc.«: 
Die Bibel des Herrn Burgherrn de Berze. Es scheint, 
dass dieser de Bersi, nachdem er lange Zeit die 
Liebe genossen hatte, Mönch wurde oder wenig¬ 
stens sich von lustigen Gesellschaften zurückzog.« 

Estienne Pasquier in »Les recherches de la 
France« (Paris 1596) sagt nach den vollständigeren 
Handschriften, S. 220 r., gegen die Meinung der¬ 
jenigen, die glauben, dass die Erfindung des Schiffs¬ 
kompasses etwas Neues ist, Kap. XXII: »Der Schiffs¬ 
kompass, von den Italienern Bussole genannt, ist eine 
bewunderungswürdige Erfindung für den Seefahrer, 
damit er sich zurechtfinden kann, selbst wenn man 
alles Urteil über die Ortsangabe (genaue Kenntnis 
des Schiffsortes) verloren hat. Ich will zeigen, welchen 
Gebrauch sie davon machen. Der Polarstern, der 
den Schwanz des Kleinen Bären bildet, so genannt, 
weil er der dem Nordpol nächste Stern ist, heisst 
im Mittelmeer bei den Italienern Tramontane. 
Der Magnet ist ein schwarzer Stein, der in einer 
natürlichen Beziehung zum Eisen steht; auch hat 
er in sich einen lebendigen Geist, der in Bezug auf 
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die vier Weltgegenden bemerkbar wird; so meinen 
die Philosophen; so zwar, dass die mit dem Magnet¬ 
stein geriebene Nadel sich dreht und unaufhörlich 
in ihrem viereckigen Behälter (Quadran) oder der 
Bussole schwankt, bis die Spitze dem Nordstern 
gegenüber steht: denn dann bleibt sie ganz ruhig. 
So kommt es, dass die Seeleute diesen Fixstern wie 
einen Mittelpunkt benutzen, um welchen sich ihre 
gesamte Schiffsführung dreht; nachdem sie erkannt 
haben, wo Norden ist, erkennen sie sehr rasch, wo 
Mittag ist, das jenem entgegengesetzt liegt, und 
ähnlich Osten und Westen; dies dient ihnen als 
sicherer Leiter bei der Schiffsführung. Diese Nadel 
bringt man bei uns in einem quadratischen Körper 
an, deshalb nennen wir sie Quadrant (Quadran); 
die Italiener bringen sie in einer kleinen Dose an, 
die sie in ihrer Sprache Bussole nennen. Einige 
glauben, dies sei eine Erfindung der Neuzeit, welche 
die Portugiesen machten, als sie ihre grossen See¬ 
fahrten nach den den alten Geographen unbekannten 
Ländern ausführten, in Wahrheit aber täuschen sie 
sich. Denn schon zur Zeit des Jean de Mehun 
war diese Erfindung im Gebrauch, wie wir aus 
folgenden drei Versen erkennen: 

»Ein Seemann, der das Meer befährt, 

Sucht manches fremde Land wohl auf, 

Das Auge auf einen Stern gerichtet.« 

[Un Marinier, qui par mer nage, 

Cherche mainte terre sauvage, 

Tant il a l'oeil en une estoille.] 

Dies sagt er nebenbei und wie mit dem Finger 
darauf hinweisend, dass damals die Schiffsführer jenen 
Stern benutzten, um sich von der Genauigkeit des 
Schiffsortes (d. h. ihrer Rechnung) zu überzeugen. 
Aber Hugues de Bercy, der unter der Regierung 
des heiligen Louys lebte, macht davon hinreichende 
Beschreibung in seiner Bibel Guyot, wo er (S. 220 v.) 
wünscht, dass der Papst jenem Sterne ähnlich sein 
möge. (Es folgen die bekannten Verse.) Man sieht 
hier, dass Bersy den Magnetstein Mariniere (ge- 
wissermaassen Seestein) nennt, wohl einzig nur, 
weil er auch das Hauptinstrument für ihre Schiffs¬ 
führung ist, und Tramontaine, das ist der Stern, den 
man sonst Nord(stern) nennt. — Jedenfalls muss 
man beachten, dass hier eine Eigentümlichkeit be¬ 
schrieben wird, die gegenwärtig nicht in Gebrauch 
ist: denn damals legte man drei oder vier Splitter, 
einen auf den anderen, ins Wasser, und auf diesen 
Hess man die Nadel ruhen, jetzt legen wir sie in 
unserem viereckigen Behälter auf eine kleine Messing¬ 
spitze. Aber aus diesem Abschnitt (des Gedichtes) 
kann man ersehen, dass die Benutzung des Nord¬ 
sternes und die Bussole keine neue Erfindung sind, 
sondern — soweit das Seewesen in Betracht kommt — 
sehr alt.« 

Diese Ausgabe enthält nichts mehr über Hugues 
de Bersy, und das sechste Buch handelt von der 
französischen Sprache. In der Ausgabe von 1607 
ist obiges Buch das siebente, das sechste handelt 


von der französischen Poesie; dort heisst es Kap. III 
(Vom Alter und Fortschritt unserer französischen 
Dichtkunst), S. 848: »In der Zwischenzeit dieser Re¬ 
gierungen der beiden Philippe lebte ein Hugues 
de Bersy, Mönch von Clugny, welcher die Bibel 
Guiot schrieb; es ist ein langatmiges Spottgedicht, 
in dem er mit staunenswert dreister Feder die Laster 
geisselt, die zu seiner Zeit in allen Ständen herrschten 
— — und nachdem er allen den Prozess gemacht 
hat, macht er ihn am Ende des Buches sich selbst: 

»Hugues de Bercy qui tant a, 

Cherche le secle ga et lä, 

Qu’il a veu que tout ne vaut rien, 

Preesche ore de faire bien.« 

[Hugue de Bercy, der so weit 
Die Welt durchstreift nach hier und da, 

Dass er erkannt, es taugt alles nichts, 

Predigt jetzt Rechtschaffenheit.] 

-Dies Buch heisst »Die Bibel Guiot, 

infolge des Irrtums der ersten Abschreiber, 
statt Bibel Huguiot«. 

Die Ausgabe von 1560, Paris, 12 0 scheint nur 
enthalten zu haben: Des Recherches de la France, 
Livre premier. Plus un Pour parier du Prince, 
2 pts. 

Diese Angaben Pasquiers sind nicht gänzlich 
unbeachtet geblieben (s. auch weiterhin Fournier), 
denn Massieu erwähnte ihrer in seiner »Histoire de 
la poesie Francaise« (Paris 1739), S. 129; auch 
müsste nach ihm Hugue de Bercy noch an an¬ 
derer Stelle erwähnt sein. S. 124—126 schreibt er: 
»Hugue de Bercy, Zeitgenosse von H£lynand; 
man nannte ihn Guyot, Spitzname statt Hugues, 
den man sich so bequemer machte; man gab ihm 
den Beinamen de Provins, weil er aus dieser Stadt 
war. Die geringe Uebereinstimmung von Guyot 
de Provins mit Hugue de Bercy hat einige un¬ 
serer Schriftsteller getäuscht und ist Ursache ge¬ 
worden, aus einem Dichter zwei zu machen. Er 
schrieb die Bibel Guyot, die früher so berühmt 
war und gegenwärtig allen denen wohl bekannt ist, 
die ein wenig zu Hause sind in den alten Denk¬ 
mälern unserer Sprache. Diese Bibel ist nichts als 
ein heissendes Spottgedicht, welches er richtete gegen 
alle Stände und Verhältnisse seines Jahrhunderts; er 
nennt sich selbst darin Hugues de Bercy und 
nennt sie Bibel, weil, wie er bezeugt, sie nur Wahr¬ 
heiten enthält«. — Mit geringen Aenderungen findet 
man diese Angaben Massieus bei Le Gendre: 
»Trait£ de Hopinion« (3. ed., Paris 1741), t. 6, 
S. 695. — Menage (Menagio, -gius) in »Ori¬ 
gines de la langue fran^oise« (Paris 1650) unter 
Marinette nennt den Verfasser des Spottgedichtes 
ebenfalls Hugues de Berci. 

In Bezug auf die bekannten Verse oder auf das Wort 
marinette weist Menage hin auf Henry Estienne, 
»Trait£ de la precellence de la langue Francoise«, 
S. 159. Jal hat in »Archäologie navale« (Paris 1840), 
noch mehr im »Glossaire nautique« (1848) eingehend 
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begründet, dass die Schreibweise Manette des La 
Valliöre-Manuskripts annehmbarer ist, als die: Ma¬ 
rinette oder Manitre, aber d’Avezacs Schreib¬ 
weise Mannette macht den Schreibfehler, der ma¬ 
rinette entstehen liess, noch deutlicher. Wenn man 
bedenkt, dass wenigstens die Hydrographie Four- 
niers O. Peschei bekannt sein musste, so ist es 
auffällig, in dessen »Geschichte des Zeitalters der 
Entdeckungen«, S. 29, zu lesen: »Die berühmte 
Stelle aus Guyots Bibel war schon dem wackeren 
Bergeron, ,Trait£ de la Navigation 4 (Haag 1735) 
bekannt, und es ist unbegreiflich, dass man später 
noch immer Amalfi als den Ort, Flavio Gioja als 
den Urheber und 1302 als Jahr der Erfindung ge¬ 
nannt hat«. 

Der Name Guyot de Provence hat wahr¬ 
scheinlich durch Alexander v. Humboldt Ver¬ 
breitung gefunden (Kosmos II, VI); es ist auch 
natürlich, dass dieser in Sachen, welche den Kom¬ 
pass betrafen, sich an A. Kircher und Fournier 
hielt, dagegen die Schriftsteller über Geschichte der 
Sprache und Dichtkunst nicht beachtete. — Ob 
Kircher Kenntnis des Buches von Pasquier hatte, 
ist fraglich, doch wird es Fournier bekannt ge¬ 
wesen sein, denn er nennt Hugue de Bercy, frei¬ 
lich schreibt er ihm eine Angabe zu, die in ge¬ 
nanntem Gedicht nicht enthalten ist. Hydrographie etc. 
(Paris 1643), S. 525: »Unsere Vorfahren schlossen 
dieselbe (die Magnetnadel) in ein Glasgefäss, das 
halb mit Wasser gefüllt war, und mit Hilfe zweier 
kleiner Splitter machten sie dieselbe auf dem Wasser 
schwimmen, wie eine Calamite oder einen Frosch. 
Hugo Bertius, der zur Zeit des heiligen Louis lebte, 
gleichzeitig mit oder wenig nach Guiot de Pro- 
vines. sagt, dass dies das Hilfsmittel war, dessen 
sich die Matrosen jener Zeit bedienten, um nachts 
zu wissen, wo Norden war«. — Hugo Bertius 
spricht aber nicht von einem Glasgefäss und nur 
von einem Splitter (Et en un festu Tont fichi£. En 
T£ve la mettent sans plus). 

In Bezug auf das Verschweigen des Werkes 
von Pasquier bzw. auf das Irreführen betreffend 
H. de Bercy ist man nur auf Vermutung ange¬ 
wiesen; es liegt nahe, in Betracht zu ziehen, dass 
Kircher und Fournier Jesuitenpatres waren, die 
keine Ursache hatten, die Aufmerksamkeit auf je¬ 
manden zu lenken, der die absolute Oberhoheit 
Roms in kirchlichen Angelegenheiten nicht aner¬ 
kannt zu haben scheint, folglich vermeiden sie es 
in Bezug auf die betreffenden Stellen jenes Gedichtes. 
Pasquier (Ausg. 1596) hat ein Kap. XIII: Ueber 
die Eingriffe der römischen Kurie in die Freiheiten 
und Vorrechte unserer gallikanischen Kirche seit 
dem Auftreten Hugo Capets bis zur Regierung 
des heiligen Louis und wie die Geistlichkeit Frank¬ 
reichs dazu nicht Stillschweigen konnte. S. 133, v. 
Auch Hugues de Bersy unter der Regierung des 
heiligen Louis, in seiner Bibel Guiot, nennt von 
allen Lastern seiner Zeit: 


»Li Duc, & li Comte & li Roy 
Se devroient bien conseillier, 

Grand consaux y auraient mcstier, 

Rome nous stiege & nous transgloust, 

Rome traict & destruict tous, 

Dont sourdent tous li mauvais vices.« 

[Herzoge, Grafen, Könige 
Müssen wohl zu rate gehn, 

Der grosse Rat erwägen muss: 

Rom saugt uns aus und uns verschlingt, 

Rom alles verschlechtert*) und zerstört, 

Von ihm kommen alle hässlichen Laster.] 

In der That, staunenswerte Dreistigkeit einer 
Feder! Auf solche Sprache und denjenigen, der sie 
verbreitete, die Aufmerksamkeit zu lenken, ist von 
denen, die zu dem Jesuitenorden gehören, nicht zu 
verlangen. 

Da Hugue de Bercy in Jerusalem, Konstan¬ 
tinopel und an anderen Orten am Mittelmeer war, 
so ist anzunehmen, dass er den Anfang zur Schwimm¬ 
bussole auf dem Mittelmeere kennen lernte. 

Ungefähr zur selben Zeit wie Hugue de Bercy, 
d. h. um 1185 — 1200, betont ein anderer Schrift¬ 
steller den Gebrauch der Magnetnadel für die See¬ 
fahrt, doch ist hierbei die Sage nicht im Spiel, denn 
die Erzählung, der Name des Betreffenden sei ein¬ 
mal zu einem ihm unangenehmen lateinischen Wort¬ 
spiel benutzt worden, kann wohl nicht als Sage be¬ 
trachtet werden. Der um Erforschung der Geschichte 
Grossbritanniens im Mittelalter verdiente Brite Tho¬ 
mas Wright hat in zwei Arbeiten die Aufmerk¬ 
samkeit gelenkt auf den Engländer Alexander 
Neckam (nach seinem Geburtsorte auch genannt 
Al. de St. Albans) und die Erwähnung, die er vom 
Gebrauch der Magnetnadel für die Seefahrt macht. 

1. A Library of National Antiquities. A Series of 
Volumes illustrating The general archaeologie and 
history of our country. Published under the direc- 
tion and at the expense of Joseph Mayer Esq. 
F. S. A. etc. etc. A Voltmie of Vocabularies 
(from the io th Century to the I5 th ) edited by 
Thomas Wright Esq. Privately printed 1857. — 

2. Rerum Britannicarum Medii aevi Scriptorcs, or 
Chronicles and Memorials of Great Britain and Irc- 
land during the Middle Ages. Alexandri Neckam, 
De naturis rerum libri duo; with the poem of the 
same author: De laudibus divinae sapientiae. Edited 
by Thomas Wright Esq. (London 1863.) Ale¬ 
xander Neckam war sicherlich einer der beachtens¬ 
wertesten englischen Gelehrten im 12. Jahrhundert; 

dennoch-alles über seine Schicksale Bekannte 

stammt aus einigen von ihm selbst gemachten An¬ 
spielungen und einer sehr geringen Anzahl von 
kurzen Angaben, welche über die Seiten der Werke 
von Schriftstellern einer etwas späteren Zeit ver¬ 
streut sind. Den Tag seiner Geburt kennen wir 
aus einem Blatte, das früher zwischen den Hand¬ 
schriften des Earl of Arundel vorhanden war; es 


*) Im Sinne des inneren Gehaltes der Münze. 
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besagte: »Im Monat September 1157 ward dem 
Könige in Windsor ein Sohn geboren, Richard 
genannt, und in derselben Nacht ward geboren 
Alexander Neckam in St. Albans, dessen Mutter 
nährte Richard an ihrer rechten Brust und Ale¬ 
xander an ihrer linken Brust«. Richard Löwen¬ 
herz war gefeiert wegen seiner Neigung zu Litte- 
ratur und Kenntnissen; die Stellung, welche der hier 
vom Geschichtschreiber genannte Umstand dem 
Neckam bei solchem Fürsten verschaffte, gibt hin¬ 
reichende Erklärung für die glänzende Stellung, die 
er im späteren Leben erreichte. Nach seiner eigenen 
Versicherung war er geboren und lebte während des 
Knabenalters in St. Albans — — ebenfalls nach 
seiner Angabe scheint er die erste Erziehung in der 
Klosterschule erhalten zu haben. — — Hier soll 
Alexander so reissende Fortschritte in Kenntnissen 
gemacht haben, dass er, noch sehr jung, die Leitung 
der Schule von Dunstable erhielt, welche der Abtei 
von St. Albans unterstand. Aber der junge Ge¬ 
lehrte verlangte nach einem grösseren Felde für die 
Erweiterung seiner geistigen Fähigkeiten und er be¬ 
gab sich an die damals berühmte Universität von 
Paris, wo er schon 1180 ein hervorragender Pro¬ 
fessor war; zu jener Zeit kann er nicht mehr als 
23 Jahre alt gewesen sein. Nach seinen eigenen 
Worten scheint es, er habe sich an die Schule von 
Petit Pont angeschlossen, die einige Jahre früher ein¬ 
gerichtet worden war von seinem Landsmann Adam 
duPetit Pont; sie war berühmt wegen der Feinheit 
ihrer Urteile, worauf er geradezu in seinen Schriften 
anspielt und wovon er Belege gibt in seiner Ab¬ 
handlung »De Naturis Rerum«. Er berichtet, in 
Paris habe er zunächst die Künste (artes) studiert 
und gelehrt, einschliesslich Rede- und Dichtkunst, 
ebenso biblische Kritik, Kirchen- und Bürgerrecht, 
auch Arzneikunde. Vielleicht wurde er ermüdet und 
verlor den Geschmack von und an der leeren Schlau¬ 
heit der Schulweisheit, denn man weiss, dass er 1186 
nach England zurückkehrte, und im folgenden Jahre 
nahm er wieder seine alte Stellung als Leiter (oder 
Vorstand, master) der Schule in Dunstable an. Nach 
einigen Angaben soll er hier nur ein Jahr geblieben 
sein, späterhin trat ein neuer Wechsel ein in seiner 

Stellung.-Nach einer Anekdote, die Boston 

of Bury erzählt, ein Geschichtschreiber aus dem 
Beginn des 15. Jahrhunderts, gab Neckam seine 
Schule in Dunstable auf, weil er Verlangen bekom¬ 
men hatte, in einen der Mönchsorden einzutreten; 
er richtete seine Augen zuerst auf die grosse Bene¬ 
diktinerniederlassung seiner Geburtsstadt St. Albans. 
Demgemäss setzte er ein Gesuch auf an den Abt 
in den Ausdrücken: »Si vis, veniam, sin autem etc.« 
Hierauf antwortete der Abt, der etwas witzig ge¬ 
wesen zu sein scheint: »Si bonus es, venias; si ne- 
quam, nequaquam«.-Schon bei seinen Leb¬ 

zeiten war es gebräuchlich geworden, scheinbar als 
ein Wortspiel auf seinen Namen, ihn mit dem lateini¬ 
schen Wort nequam (= schlecht) zu rufen.- 
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Man sagt, Neckam war so beleidigt über jenen 
Scherz mit seinem Namen, dass er die Benediktiner 
aufgab und einer der Augustinermönche von Circen- 
cester wurde. Doch soll eine alte, enge Freund¬ 
schaft zwischen Neckam und dem Bischof von 
Worcester bestanden haben, den er angeblich auch 
nach Italien begleitete; dies mag der Grund gewesen 
sein, aus dem er in jenem Kirchsprengel Wohnsitz 
nahm. 1213 wählte man Neckam zum Abt von 
Circencester. Aus gleich guter Quelle wissen wir, 
dass er 1217 starb in Kempsey bei Worcester (einige 
der alten Geschichtschreiber begingen den Irrtum, 
Neckam zum Abt oder Prior von Exeter zu machen); 
man sagt, auf Anordnung seines Freundes, des Bischofs, 
habe man ihn in der Kathedrale von Worcester be¬ 
graben. 

Hiernach ist es nicht unmöglich, dass Alexan¬ 
der Neckam den Gebrauch des Magneten für die 
Seefahrt auf dem Festlande Europas, in Frankreich 
oder Italien kennen lernte; nach der Art und Weise, 
wie er davon spricht, halte ich es jedoch für wahr¬ 
scheinlicher, er habe ihn bei seinen Fahrten über 
den englischen Kanal gesehen und sich das Ver¬ 
fahren erklären lassen. Folgendes sind die beiden 
Beschreibungen, die wir Neckam verdanken. 

De Naturis rerum, Kap. XCVIII, S. 183: 
»Nautae etiam mare legentes, cum beneficium clari- 
tatis solis in tempore nubilo non sentiunt, aut etiam 
cum caligine nocturnarum tenebrarum mundus ob- 
volvitur, et ignorant in quem mundi cardinem prora 
tendat, acum super magnetem (Anm. magnatem C.) 
ponunt, quae circulariter circumvolvitur usque dum, 
ejus motu cessante, cuspis ipsius septentrionalem pla- 
gam respiciat.« 

De Utensilibus. »Qui ergo munitam vult 

habere navem-Habeat etiam acum jaculo sup- 

positam, rotabitur enim et circumvolvetur acus donec 
cuspis acus respiciat orientem, sicque comprehendunt 
quo tendere debeant naute cum cinossura latet in 
aeris turbatione, quamvis ad occasum nunquam ten¬ 
dat propter circuli brevitatem.« 

Diese Beschreibungen werden von Thomas 
Wright und d’Avezac für unklar gehalten; nachdem 
ich die verschiedenen Weisen kennen gelernt habe, in 
denen vor alters und noch jetzt die Magnetstäbe magne¬ 
tisiert werden, bin ich zur Ansicht gekommen, dass 
das erste Schriftstück zeigt, wie man vorNeckams 
Augen oder nach ihm gewordener Mitteilung die 
»Nadel« magnetisierte, das zweite, wie man Bar¬ 
lowes »crosse needle« vom Jahre 1597, die aber 
schon in anderer Ausführung von Pierre de Mari¬ 
court 1269 beschrieben ist, zu einer genaueren Ein¬ 
stellung zu bringen glaubte. 

Ins Deutsche übersetze ich: 

»Von den Eigenschaften der Körper 
(Dinge). Die Seefahrer, wenn sie auf See bei 
nebeligem Wetter die Wohlthat des Sonnenscheines 
(d. h. des klaren, hellen Wetters) nicht haben, oder 
auch, wenn die Welt (der Gesichtskreis) in das 
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Dunkel der Nacht gehüllt ist, so dass sie nicht wissen, 
nach welcher Himmelsgegend das Vorderende des 
Schiffes gerichtet ist (wohin sie steuern): legen sie 
die Nadel über (auf?) den Magneten und drehen sie 
rund herum (wörtlich: die rund herum gewälzt 
wird), bis, nachdem diese Bewegung aufgehört hat, 
ihre Spitze nach der Nordgegend zeigt.« 

»Unsere Hilfsmittel. Wer daher ein Schiff 

ausgerüstet haben will-bedarf auch einer Nadel, 

die über (auf) einem Speer liegt; denn die Nadel 
wird gedreht und herumgeführt, bis die Spitze der 
Nadel nach Osten zeigt. So erkennen die Seeleute, 
wohin sie zu steuern haben, wenn der Nordstern 
bei unruhigem Wetter unsichtbar ist, da (letzter)er 
wegen der Kleinheit des Kreises (den er am Himmel 
beschreibt) nie untergeht.« 

Ob Al. Neckam schon beide Formen der Be¬ 
nutzung einer Magnetnadel, d. h. Schwimm- und 
Trockenbussole, gesehen haben kann, ist nach den 
bis jetzt bekannten Mitteilungen aus jener Zeit nicht 
endgültig zu entscheiden; trotz meiner Achtung vor 
der Gediegenheit der Arbeit Bertellis teile ich nicht 
unbedingt seine Ansicht, es handle sich hier um die 
Schwimmbussole; d’Avezacs Meinung, der sich auch 
Thomas Wright anschliesst, hier sei die Trocken¬ 
bussole erwähnt, scheint mir für die Stelle der »Hilfs¬ 
mittel« richtig, nur ist die Form des Instrumentes 
nicht deutlich zu ersehen. Nimmt man an, Al. 
Neckam kannte beide Arten, und die Trocken¬ 
bussole in der 70—80 Jahre später von Pierre de 
Maricourt vorzüglich beschriebenen Herstellungs¬ 
weise, so erblickt man in der ersten Mitteilung (in 
»De naturis Rerum«) die Beschreibung des Magne¬ 
tisierens der Nadel einer Schwimmbussole: man legte 
die Nadel mit ihrer Spitze auf einen rundlich ge¬ 
formten Magnetstein und walzte (wälzte) sie auf 
dem Stein entlang, bis dieser sich rund herum ge¬ 
dreht hatte. Neckam hatte dies von einem See¬ 
fahrer gesehen, der an irgend einem, für ihn selbst 
leicht erkennbaren Merkzeichen wusste, an welcher 
Stelle des Steines er die Nadel zuerst anzulegen 
hatte, doch hatte der Betreffende es nicht für nötig 
gehalten, darauf besonders aufmerksam zu machen. 
Da dies Verfahren die Nadel nicht mit Magnetismus 
»sättigen« konnte, sie auch nicht hart genug war, 
um viel Magnetismus zu behalten, so wiederholte 
man das Verfahren so oft, als man »die Nadel« 
benutzen wollte. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Zur stereographischen Projektion.) Seit vor 
mehr denn hundert Jahren G. S. Klügel eine selbst¬ 
ständige Monographie über jenen perspektivischen Netz¬ 
entwurf der Kugelfläche geschrieben hat, durch welchen 
jeder Kreis wieder in einen Kreis (resp. in eine grade 
Linie) übergeführt wird, haben sich Geometer und Geo¬ 
graphen in grosser Anzahl damit beschäftigt, die Ver¬ 
zeichnung des stereographischen Netzes in möglichst 
einfacher und eleganter Weise auszuführen. Der glück¬ 


liche Gedanke, die Hilfsmittel der sogenannten neueren 
Geometrie dieser Aufgabe dienstbar zu machen, scheint 
erstmalig jedoch erst durch den italienischen Mathe¬ 
matiker C. Castrilli (in Campobasso) der Verwirk¬ 
lichung zugeführt worden zu sein. Die Bilder eines 
Systemes von Meridianen stellen sich dar als ein Kreis¬ 
büschel, dessen gemeinsame Sehne durch zwei leicht 
zu konstruierende Punkte der Zeichnungsebene bestimmt 
ist, und zwar bilden die ebenen Berührenden solcher 
Bildkreise, welche Meridianen von gleichem Winkel¬ 
abstande entsprechen, wiederum gleiche Winkel mit¬ 
einander. Gleicherweise müssen auch die Kreise, in 
welche sich die Parallelen verwandeln, ein Büschel bilden, 
dessen Fixpunkte diesmal jedoch imaginär geworden 
sind. Ihre Mittelpunkte haben diese neuen Kreise sämt¬ 
lich auf der reellen gemeinsamen Sehne des ersten 
Büschels, und da die Eigenschaft je eines Meridianes 
und Parallelkreises, sich unter rechten Winkeln zu 
schneiden, in der Kopie erhalten bleibt, so ist die Her¬ 
stellung eines Netzes von beliebiger Maschenweite sehr 
leicht gemacht. (Separat aus Giornale di Matematiche 
diretto dal Prof. G. Battaglini, vol. XXX.) 

(Veränderung vonFlussläufenin der Quartär¬ 
zeit.) Eine sehr grosse Anzahl von Flüssen hat heute 
eine ganz andere Laufrichtung, als sie in einer verhältnis¬ 
mässig jungen geologischen Vorzeit ihnen zukam. Dies 
kann seinen Grund lediglich in Oberflächenveränderungen 
haben, die Ursache ist aber mitunter auch eine geo- 
dynamische, indem durch die intrakrustalen Bewegungen 
Verschiebungen des Niveaus bedingt wurden. Als eine 
Erdstelle, in deren Umgebung die Bewegung der Erd¬ 
rinde eine besonders energische war, ist nun durch 
die Untersuchungen schweizerischer Geologen, vorab 
durch die Preisschrift von Schar dt, der Thuner-See 
erkannt worden; mit der Faltung verband sich eine 
Ueberschiebung der Schichten, welche die Klarstellung 
der Lagerungsverhältnisse in den benachbarten Gebirgs- 
gruppen sehr schwierig machte. So ist denn auch das 
Studium der früheren Flussläufe von K and er und Simme 
ein interessantes Problem, mit dem sich eine Special¬ 
schrift von Dr. Edwin Zollinger sehr eingehend be¬ 
schäftigt. Gegenwärtig vereinigen sich diese beiden 
Flüsse kurz vor der Mündung in den genannten See; 
aber aus den Ablagerungen ist zu schliessen, dass wäh¬ 
rend der letzten lnterglacialzeit beide Gewässer sich 
nicht vermischten. Das betreffende Ufer des Sees hatte 
damals eine höhere Lage, und sein Wasser erstreckte 
sich weiter landeinwärts als heutzutage, indem ein breiter 
Streif von ganz modernen Sedimenten gebildet worden 
ist. Auch von anderen Schweizer Seen ist ein höherer 
Spiegelstand für die ältere Quartärzeit so gut wie er¬ 
wiesen. Als dann eine neue Vergletscherung begann, 
rückte der Aargletscher gegen Nordwesten vor und 
drängte Kander und Simme im gleichen Sinne von ihrer 
bisherigen Richtung ab; das neue Bett wurde auch nach 
dem Schwinden der Eismassen beibehalten, weil die 
übrig bleibenden Moränen das flüssige Element ver¬ 
hinderten, in die frühere Laufrichtung zurückzukehren. 
Zuletzt brachte das Eingreifen des Menschen eine neue 
Veränderung zuwege, indem die zu Beginn des 18. Jahr¬ 
hunderts vorgenommene Regulierungsarbeit dem wieder 
vereinigten Flusse seine fast gradlinige Laufrinne anwies; 
immerhin hat auch in den seitdem verstrichenen 180 
Jahren die Kander erhebliche Umgestaltungen des 
Terrains bewirkt und sich insonderheit ein grosses Delta 
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erbaut. Von Bedeutung ist der Umstand, dass den Be¬ 
trachtungen Zollingers ein neuer Beleg für das Vor¬ 
handensein von drei getrennten Eisperioden mit einer 
längeren und kürzeren Interglacialzeit zu entnehmen ist. 
»Es möchte nicht leicht ein Flussystem zu finden sein«, 
meint der Autor mit Recht, »welches ebenso wechsel¬ 
volle Schicksale gehabt hat wie das hier behandelte«. 
(Zollinger, Zwei Flussverschiebungen im Berner Ober¬ 
land, Basel 1892, Buchdruckerei von Franz Wittmer.) 

(Kunstregungen bei den Buschmännern.) Zu 
denjenigen wilden Völkern, welche auf der untersten, 
dem Tiere nächst verwandten Stufe sich befinden, pflegt 
man neben den Australiern hauptsächlich auch die Busch¬ 
männer Südafrikas zu rechnen. Um so erfreulicher ist 
es, zu erfahren, dass selbst bei diesem Volke die An¬ 
fänge einer rohen Kunst sich vorfinden. Fräulein Kühne, 
Missionslehrerin in Bethanien (Oranje-Republik) hat 
Kopien von Felszeichnungen der Buschmänner gesammelt, 
welche von Sanitätsrat Bartels der Berliner Anthropo¬ 
logischen Gesellschaft vorgelegt und dort näher erörtert 
wurden. Er bemerkte, dass er Originale solcher Zeich¬ 
nungen — oder richtiger Punktierungen — in der von 
Dr. Holub zu Wien veranstalteten südafrikanischen 
Ausstellung gesehen und dort zugleich die Art der An¬ 
fertigung kennen gelernt habe. Runde Steine von der 
Grösse eines Apfels und ovale Steine von der Grösse 
eines Schwaneneies bilden das Handwerkszeug, mittels 
dessen der Buschmann Umrisse in das harte Felsgestein 
einklopft. Neben geometrischen Ornamenten und kor¬ 
rekt — namentlich betreffs der Steatopygie der Frauen — 
aufgefassten menschlichen Figuren begegnet man allen 
möglichen Tiergestalten (Nashorn, Giraffe, Büffel, Strauss, 
Fische u. s. w.). Fräulein Kühne hebt hervor, dass man 
nicht bloss bei ruhenden Körpern stehen blieb, sondern 
sogar einen weiteren Schritt that und sich in der Dar¬ 
stellung bewegter Tiere (Vogel mit ausgebreiteten 
Flügeln im Zustande des Fliegens) versuchte. Missionar 
Nauhaus teilte schon früher mit, dass Buschmänner 
unter Umständen auch auf vorgelegtem Papiere zu 
zeichnen befähigt sind. (Verhandlungen der Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur¬ 
geschichte; ausserordentliche Sitzung vom 9. Januar 1892.) 


Litteratur. 

Die Erschliessung der Ostalpen. Unter Redaktion von 
Prof. Dr. E. Richter herausgegeben vom Deutschen und 
Oesterreichischen Alpenverein. Berlin 1892. Verlag 
des Deutschen und Oesterreichischen Alpenvereins. Heft 1—4. 
gr. 8°. (Vollständig in 20 Heften zu je 4 Bogen.) 

Von diesem hochbedeutsamen Werke, das ein würdiges 
Seitenstück zu G. Studers »Ueber Eis und Schnee: Die höchsten 
Gipfel der Schweiz und die Geschichte ihrer Besteigung# zu 
werden verspricht, liegen dem Rezensenten die vier ersten Hefte 
vor. Ueber Plan und Ziel hat sich Prof. Richter, in dessen 
sachkundiger Hand die Redaktion des Werkes liegt, in Prospekt 
und Einleitung zur Genüge verbreitet. »Das vorliegende Werk 
soll eine Geschichte der Erschliessung der Ostalpen in dem 
Sinne darbieten, dass daraus ersichtlich wird, wie unser Alpen¬ 
anteil innerhalb weniger Menschenalter aus einem der unbe¬ 
kanntesten Teile Europas einer der bekanntesten und meist be¬ 
reisten geworden ist.« Das Werk ist in erster Linie ein 
geschichtliches. Die von einigen zwanzig Autoren verfassten 
Abschnitte stellen dar, »wie die einzelnen Gruppen der Ostalpen 
nach und nach in der Litteratur auftauchen, wie sich das Interesse 
ihnen allmählich zuwendet, der Besuch steigt, bis endlich der 


jetzige Zustand erreicht ist, welcher wohl dahin zusammengefasst 
werden kann, dass fast alle beachtenswerten Alpengipfel erstiegen, 
die möglichen Uebergänge aufgefunden, auf hervorragende Gipfel 
auch mehrere, vielleicht alle möglichen Pfade eingeschlagen sind 
und nur mehr entweder unbedeutende oder besonders waghalsige 
neue Leistungen möglich sind«. Besondere Aufmerksamkeit wird 
den ersten Ersteigungen der Hauptgipfel zugewandt. Mit Recht. 
Gehen doch die Entdeckungsfahrten in den verschiedenen Gruppen 
zumeist von ihnen aus: kühne Bergfahrer dringen in bisher un¬ 
bekannte Gebiete ein, überwinden lang gefürchtete Hindernisse; 
ihnen folgen die weniger Beherzten und die bequemeren Thal¬ 
reisenden. Die Erschliessungsgeschichte der einzelnen Alpen¬ 
gruppen gestaltet sich verschieden nach Raum, Zeit und wirkenden 
Persönlichkeiten. Dem leistet die Oekonomie des Werkes voll 
kommen Genüge. Was bei der Behandlung nach Sondergruppen 
an innerer Einheit vielleicht verloren geht, wird durch Gründ¬ 
lichkeit reichlich ersetzt. Zudem trägt Prof. Richter der Kon¬ 
tinuität der Gesamtforschung in einer einleitenden Betrachtung 
der ostalpinen Entdeckungsfahrten und ihres litterarischen Nieder¬ 
schlages mit gutem Geschicke Rechnung. Zu der historischen 
Bedeutung des Werkes gesellt sich sein praktischer Wert für 
alle, welche irgend ein Unternehmen in den Alpen planen: so¬ 
wohl durch den Nachweis aller bereits benutzten Alpenpfade, 
als auch durch die Anregung, mit echtem Forschersinn auf un 
betretenen Wegen vorzudringen. Nicht minder dient dasselbe 
einem hoch idealen Zwecke: es wird seinerseits dazu beitragen, 
die Liebe und das Interesse für die Alpenwelt, die ein wichtiger 
Bestandteil des geistigen Lebens der europäischen Kulturvölker 
geworden sind, von neuem zu beleben und zu kräftigen. 

Die vorliegenden Hefte behandeln folgende Gruppen der 
nördlichen Kalkalpen: Rhätikon (W. Strauss in Kon¬ 
stanz), Allgäuer Alpen (A. Spiehler f in Memmingen), 
Lechthaler Alpen (A. Spiehler f in Memmingen und 
C. Deutsch in Imst), Wetterstein-Gebirge (M. v. Priel¬ 
mayer in München), Mieminger Kette (F. Kilger in Mün¬ 
chen), Karwendel-Gruppe (H. Schwaiger in München), 
Rofan-Gruppe und Bayerischer Voralpenzug (H. Traut¬ 
wein in München), Kaiser-Gebirge (H. Schwaiger in 
München). Die Darstellung ist durchweg klar und übersichtlich, 
das chronologische Prinzip einheitlich durchgeführt. Das Ver¬ 
ständnis des Textes wird unterstützt durch illustrative Bei¬ 
gaben (Skizzen, Photographien, Karten), von denen die bisher 
erschienenen, charakteristische Berglandschaften wiedergebenden 
Vollbilder einen geradezu vornehmen Eindruck machen. 

Indem ich mir Vorbehalte, nach Abschluss des Werkes auf 
dasselbe zurückzukommen, will ich nicht versäumen, schon jetzt 
nachdrücklichst auf diese hocherfreuliche Bereicherung der Alpen- 
litteratur hinzuweisen. Möchte das Werk die weite Verbrei¬ 
tung finden, die es in vollstem Maasse verdient 1 

Frankfurt a. M. O. Ankel. 

Rapport de la Commission d’etudes du lac Bala¬ 
ton pour 1891. [Extrait du bulletin de la Soc. Hongr. 
de Geographie. Abr6g6, XIX. ann£e, Nr. 9—10.] Budapest 
1891. gr. 8°. 

Die Ungarische Geographische Gesellschaft hat, wie aus 
dem vorliegenden Bericht hervorgeht, im vorigen Jahre eine viel¬ 
versprechende und hoffentlich auch erfolgreiche Thätigkeit be¬ 
gonnen. Es handelt sich um eine gründliche Erforschung des 
Plattensees. Das in dem Bericht mitgeteilte Programm ist ausser¬ 
ordentlich vielseitig. Zunächst soll der Plattensee in hydro¬ 
graphischer Hinsicht — Tiefenverhältnisse, Nivellement des 
Ufers und der alten Strandlinien, Bestimmung der Seespiegel¬ 
schwankungen — untersucht werden. Sodann sind mehrere 
meteorologische Stationen errichtet, um die Witterungsverhält¬ 
nisse in der Seeumgebung zu beobachten und vor allem festzu¬ 
stellen, ob die grosse Wasserfläche irgend welchen Einfluss auf 
das Klima der Umgebung ausübt. Auf das Ergebnis gerade 
dieser Untersuchungen kann man mit Recht gespannt sein. Nach 
den bisherigen Erfahrungen, besonders auch nach den Ausfüh¬ 
rungen Woeikofs, ist wohl mit Bestimmtheit ein positives 
Resultat zu erwarten. Weiter wird die Frage eingehend erörtert 
werden, ob der Spiegel des Sees in der jüngsten geologischen 
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Epoche und während der historischen Zeit Veränderungen unter¬ 
worfen gewesen ist. Auch eine Feststellung der physikalischen 
und chemischen Eigenschaften des Sees gehört in den Arbeits¬ 
plan. Und schliesslich ist noch eine genaue Durchforschung der 
biologischen Verhältnisse vorgesehen. Die Thätigkeit des für 
diese Untersuchungen eingesetzten Komitees beschränkt sich aber 
nicht nur auf den See selbst, sondern erstreckt sich auch auf 
die umgebenden Sümpfe und Moore, sowie auf die Zuflüsse des 
Sees. Die ganze Arbeit, an der hervorragende ungarische Ge¬ 
lehrte beteiligt sind, hofft man in zwei bis drei Jahren zu be¬ 
enden. Gewiss werden die Geographen aller Länder dem grossen 
Unternehmen der Ungarischen Geographischen Gesellschaft auf¬ 
richtig guten Erfolg wünschen. 

Mit welchem Eifer und Fleiss man an die Arbeit heran¬ 
geht, lehrt der vorliegende Bericht. Derselbe enthält ausser dem 
hier skizzierten Programme bereits einige Ergebnisse der bis¬ 
herigen Forschung. So teilt Prof. L. v. Löczy einiges über 
die geologischen und orographischen Verhältnisse des Sees mit 
und berichtet vor allem über alte Strandlinien, welche er bei 
Keszthely, Meszes- Györök und Szt-Michaly in der Höhe von 
13 und 16 m, von 28—30 m und von 132—134 m über dem 
gegenwärtigen Wasserspiegel gefunden hat. Dr. V. v. Borbas 
veröffentlicht sodann eine ausführlichere Arbeit über die Wasser¬ 
pest im Plattensee. Weiter bringt Dr. Gy. J. Istvanffi die 
Ergebnisse seiner ersten Untersuchungen über die kryptogamische 
Flora des Sees, und endlich erörtert E. Daday den Plan und 
das Ziel der Erforschung der mikroskopischen Lebewesen des 
Sees. Wir glauben auf den Inhalt dieser Einzelberichte vorder¬ 
hand nicht weiter eingehen zu sollen, da doch nach Vollendung 
der Arbeit sicher ein umfassendes Werk über den Plattensee 
erscheinen wird. 

Halle a. d. S. W. Ule. 

Griechenland in unseren Tagen. Studien und Bilder 
von P. v. Melingo. Wien und Leipzig, 1892. 223 S. gr. 8°. 

Das anziehend und unterhaltend geschriebene Buch wäre 
besser »Athen und seine Gesellschaft« betitelt worden, denn es 
berücksichtigt fast ausschliesslich die Hauptstadt und den in 
dieser sich abspielenden Bruchteil des griechischen Lebens. Athen 
kennt der Verfasser, selbst griechischer Abstammung, durch längeren 
Aufenthalt, und die von ihm entworfenen Schilderungen der Stadt 
und ihrer Bewohner, namentlich der besseren Stände, des ge¬ 
sellschaftlichen und Familien-Lebens, des Hofes, der politischen 
Zustände, auch die Charakterisierungen der einzelnen ton¬ 
angebenden Persönlichkeiten zeugen von scharfer Beobachtung 
und sind durchweg frisch und nicht ohne Humor. Freilich be¬ 
schränkt sich die Darstellung — gemäss der in der Vorrede 
ausgesprochenen Tendenz des Verfassers: zu zeigen, »dass die 
Griechen nahezu alles geleistet, was man gerechterweise von 
ihnen erwarten konnte« — fast nur auf die guten Seiten der 
Athener Zustände, wie die schnelle und schöne Entwickelung 
der Stadt, die M&ssigkeit und Familientreue des Volkes, den 
Bildungstrieb und die geistige Regsamkeit, den hohen Patrio¬ 
tismus, der sich in den grossartigen Stiftungen der Privatleute 
äussert, u. s. w. Diese guten Seiten sind nicht übertrieben, wie 
man denn diesem Buche den Vorzug vor manchen neueren 
Schriften über griechische Verhältnisse zuerkennen muss, dass, 
was darin steht, wahr und richtig ist — aber die schlechten 
Seiten werden eben verschwiegen oder kaum gestreift. Und 
dass diese dunkeln Seiten, wie überall, auch in Griechenland 
nicht fehlen, ja sogar, wie aus der Vergangenheit erklärlich, 
recht stark entwickelt sind, ist nicht zu leugnen. Eine un¬ 
parteiische Schilderung muss aber auch die Misstände hervor¬ 
heben und wird sich dadurch um deren Bekämpfung grösseres 
Verdienst erwerben als durch Totschweigen. — Vor allem aber 
muss betont werden, dass Erfahrungen und Ansichten, die man 
in der Hauptstadt gewonnen hat, keineswegs ohne weiteres für 
ganz Griechenland verallgemeinert werden dürfen, wie das hier 
geschieht. Athen mit seinen 100000 Einwohnern enthält immer 
erst den zwanzigsten Teil der Bewohner Griechenlands. Es gibt 
aber kaum ein Land, in welchem der Unterschied zwischen 
Hauptstadt und Land in dem Bildungs- und Kulturgrade, der 
Anschauungs- und Denkweise der Bewohner, in der materiellen 


Entwickelung und in der Verwaltung, in den gesamten öffent¬ 
lichen Zuständen ein grösserer ist als in Griechenland. In Athen 
trägt alles, soweit irgend möglich, einen westeuropäischen An¬ 
strich — vor den Thoren der Hauptstadt beginnt erst die noch 
unverfälschte Eigenart Griechenlands, die sich erst sehr all¬ 
mählich den westeuropäischen Einflüssen anpasst. Athen ist 
eben eine Stadt, die nicht aus der Kraft Griechenlands allein 
eraporgeblüht ist; das, was Athen heute ist, eine moderne Gross¬ 
stadt mit allen Verkehrsmitteln der Neuzeit, mit einer grossen 
Zahl von Palästen, öffentlichen Instituten und Bildungsanstalten, 
mit wissenschaftlichen Vereinen und schöngeistigen Salons, ist 
es nicht geworden als Hauptstadt des kleinen und armen, fast 
ausschliesslich von Ackerbau und Viehzucht lebenden Königreiches 
Griechenland, sondern als Centralpunkt der reichen und intel¬ 
ligenten, von Handel und Verkehr lebenden griechischen Diaspora. 
Der grösste Teil der reichen Familien, welche mit grossen Opfern 
diese grosstädtischen Einrichtungen geschaffen haben, hat seinen 
Reichtum im Ausland erworben und in schönem Patriotismus 
hierher verpflanzt. Dazu kommt, was nicht - griechische Phil¬ 
hellenen, von König Ludwig von Bayern und König Otto an 
bis auf unsere Tage, für Athen gethan haben. Die materiellen 
Kräfte Griechenlands allein hätten wohl nicht ausgereicht, aus 
sich heraus eine solche Stadt zu schaffen! So gibt denn die 
Kenntnis der Athener Verhältnisse noch keinen Maasstab für die 
Beurteilung ganz Griechenlands ab, und die Unkenntnis der Pro¬ 
vinzen ist es hauptsächlich, welche bei so vielen Beurteilern 
griechischer Verhältnisse, namentlich auch bei den gebildeten 
Athenern selbst, von denen die meisten Paris, Berlin oder Wien, 
aber nur wenige auch grössere Teile ihres Vaterlandes kennen, 
zu irrigen Anschauungen führt. Auch unser Verfasser beurteilt 
die zwei Millionen griechischer Provinzbewohner allzusehr nach 
athenischem Maasstabe, ein Fehler, den er mit so vielen teilt! 
Daher sind seine Darstellungen, die für Athen recht gut passen 
mögen, doch weit davon entfernt, ein richtiges Bild von »Griechen¬ 
land in unseren Tagen« zu geben, wie sie beanspruchen. Dies 
tritt namentlich in den Abschnitten »Rechtspflege und öffentliche 
Sicherheit«, »Das geistige Leben« und »Die wirtschaftliche Lage« 
hervor. Namentlich die Notizen über letztere, also über die 
Grundlage der Existenz Griechenlands, sind recht dürftig und 
oberflächlich. Der Krebsschaden Griechenlands, nämlich der 
Mangel eines geschiüten und zuverlässigen Beamtentums, daher 
das Fehlen einer geordneten Verwaltung in den Provinzen, wird 
kauin berührt. Dass auch die öffentliche Sicherheit schon wieder 
nicht mehr so unbedingt ist, als sie es im vorigen Lustrum war, 
haben neuere Vorkommnisse gezeigt. Das geistige Leben, die 
neugriechische Litteratur wird vom Verfasser eingehend ge¬ 
schildert. Aber wo ist, ausserhalb des kleinen gebildeten Kreises 
von Athen und einiger gebildeten Griechen in den Grosstädten 
Europas, in den Provinzen Griechenlands ein Publikum für die 
recht anerkennenswerten Leistungen dieser Litteratur? Auf den 
unheilvollen Einfluss, den die Ablösung der archaisierenden 
Litteratursprache von der lebendigen Volkssprache, d. h. nicht 
bloss der Sprache des niederen Volkes, sondern überhaupt der 
auch von den Gebildeten ausschliesslich gesprochenen Sprache, 
auf die Litteratur selbst, wie auf den geistigen Fortschritt des 
Volkes geübt hat, weist auch der Verfasser hin. In dem Ab¬ 
schnitt über Kirche und Volksglaube werden recht einsichtsvolle 
Darstellungen gegeben, die freilich nach den vortrefflichen Wer 
ken, die über die Volksgebräuche und den Glauben der Neu¬ 
griechen vorhanden sind, nicht viel Neues bieten können. — 
Im ganzen gibt uns das Buch weder erschöpfende, noch gründ¬ 
liche Untersuchungen, aber doch recht lesenswerte und — mit 
den obigen Einschränkungen — wahre Schilderungen, so dass 
es dem, der sich in angenehmer Weise schnell über die heutigen 
Verhältnisse der griechischen Hauptstadt und ihrer leitenden 
Kreise und Strömungen unterrichten will, recht empfohlen 
werden kann. 

Bonn. A. Philippson. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Die Handelsbeziehungen 
der Indianerstämme Guatemalas. 

Von Karl Sapper (Coban). 1 ) 

Von den eigentümlichen Erscheinungen, unter 
denen sich der Binnenhandel Guatemalas abspielt, 
verdienen diejenigen Handelsbeziehungen, welche die 
Indianer auf eigene Rechnung und Gefahr unter¬ 
halten, ein besonderes Interesse, da sie uns gewisse 
Andeutungen über den Handelsverkehr in vorcolumbi- 
scher Zeit zu geben vermögen, denn trotz der mannig¬ 
fachen Aenderungen, welche durch den Einfluss der 
Europäer in den gesamten Lebensumständen der In¬ 
dianer eintraten, sind sie doch in gewissen Zügen 
der althergebrachten Sitte treu geblieben und folgen 
vermutlich im grossen und ganzen noch jetzt den¬ 
selben Handelsstrassen, welche vor Ankunft der 
Spanier für sie maassgebend waren. Freilich ist die 
Richtung des Handelsverkehrs durch die Natur vor¬ 
gezeichnet: die Mannigfaltigkeit der Klimate, das 
örtliche Vorkommen technisch wichtiger Mineralien, 
Erdarten und Gesteine, sowie die darauf gegründete 
landwirtschaftliche und gewerbliche Thätigkeit haben 
naturgemäss schon in den älteren Zeiten Handels¬ 
verbindungen zwischen den Bewohnern der ver¬ 
schiedenen Gegenden hervorgerufen, und da dieselben 
äusseren Einflüsse noch heutzutage fortdauern, so ist 
auch der indianische Handel in den Grundzügen 
gleichartig geblieben. 

Was die räumliche Ausdehnung des indianischen 
Handelsverkehres in Guatemala betrifft, so hat sich 
allerdings seit Ankunft der Spanier vieles geändert: 
manche einst volkreiche Gegenden sind jetzt nur 

*) Die im folgenden mehrfach gebrauchten Ausdrücke 
»kaltes Land« (= tierra fria), »gemässigtes Land« (= tierra 
templada) und »warmes Land« (= tierra calda) entsprechen dem 
eigenartig terrassenförmigen Bau, der für ganz Mittelamerika und 
seine klimatischen Verhältnisse charakteristisch ist. 
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noch von einer dünn gesäten Bevölkerung bewohnt 
oder auch gänzlich unbewohnt; allenthalben hat dem 
Anschein nach die Volkszahl abgenommen, und in 
weiten Gebieten des südlichen und östlichen Guate¬ 
mala ist der spanische Einfluss so weit siegreich ge¬ 
wesen, dass dort die Indianer, obgleich sie sich viel¬ 
fach unvermischt erhalten haben, nicht nur ihre 
Sprache, sondern auch ihre althergebrachte indu¬ 
strielle Thätigkeit mehr oder minder vollständig auf¬ 
gegeben haben, infolgedessen sich in diesen Gegen¬ 
den für die Indianerstämme von Mittelguatemala ein 
neuer Markt ihrer industriellen Erzeugnisse aufge- 
than hat. 

Auch in anderer Hinsicht sind seit Ankunft der 
Spanier einschneidende Veränderungen eingetreten, 
und ich will folgende Umstände namhaft machen, 
um die Grenzen anzudeuten, innerhalb deren von 
den Indianern ein Beharren in den Fusstapfen ihrer 
Vorfahren erwartet werden kann. 

Das Verkehrswesen hat sich in Guatemala seit 
der Conquista auf eine viel höhere Stufe erhoben, 
zunächst durch Einführung von Reit-, Last- und 
Zugtieren und Anlage entsprechender Strassen und 
Brücken, in neuester Zeit auch durch Bau von Eisen¬ 
bahnen und Einrichtung einiger Dampferlinien. Diese 
modernen Verkehrsmittel dienen aber weniger dem 
Binnenhandel, als der Erleichterung der Ein- und 
Ausfuhr, auch die Anlage von Reitwegen kommt 
für den indianischen Handelsverkehr kaum in Betracht, 
da nur die Indianer der Altos (besonders Quiche- 
Indianer von Chiquimula) sich dann und wann bei 
ihren Handelsreisen der Lastmaultiere bedienen; im 
allgemeinen aber tragen die indianischen Händler 
der überwiegenden Mehrzahl nach ihre Waren (deren 
Gewicht in jedem einzelnen Fall einen Zentner und 
mehr betragen kann) mittels eines Stirnbandes in 
einem Tragnetz oder hölzernen Traggestell auf dem 
Rücken mit sich, wie solches in vorspanischer Zeit 
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ausschliesslich Gebrauch war. Aus diesem Grunde 
genügen schmale Fusswege dem indianischen Händler 
vollständig, und einfache Baumstämme oder die aus 
Lianen geflochtenen Hängebrücken, wie man sie in 
der Alta Verapaz noch häufig, zum Teil mit recht 
ansehnlicher Spannweite (etwa 20—30 m) antrifft, 
thun dem Indianer dieselben Dienste, wie die schön¬ 
sten Brücken von Stein- oder Eisenkonstruktion. 
Der indianische Handelsverkehr auf den natürlichen 
Wasserstrassen (mittels Ruderbooten) ist gegenwärtig 
sehr unbedeutend, dürfte aber früher ziemlich grosse 
Ausdehnung besessen haben. 

Die Einführung von Metallgeld, das die früher 
üblichen Tauschmittel allmählich verdrängte, hat die 
Vermittelung des Handels sehr erleichtert und den 
Tauschhandel in den Hintergrund gedrängt; ganz 
aufgehört hat derselbe aber nicht, und in gewissen 
Gegenden pflegt der Indianer noch heutzutage sich 
die Lebensmittel, die er bedarf, gegen Gewürze und 
andere Kleinigkeiten einzutauschen, da er dieselben 
gegen Geld gar nicht erhalten würde. 

Die spanische Sprache ist im Laufe der Zeit in 
den meisten Gegenden, selbst da, wo die indianische 
Bevölkerung stark überwiegt und die einheimischen 
Sprachen noch herrschend sind, Verkehrssprache für 
die fremden Händler geworden, und so ist denn der 
indianische Handelsmann in den meisten Fällen ge¬ 
nötigt, sich einige Kenntnis des Spanischen anzu¬ 
eignen, wodurch sich das Spanische auch unter 
Stämmen verbreitet, die sich sonst stark ablehnend 
gegen diese Sprache verhalten. Nur in einigen 
Gebieten herrschen die einheimischen Sprachen noch 
so ausschliesslich, dass fremde Händler sich derselben 
bedienen müssen, so in einigen Teilen der Alta 
Verapaz und der Altos. Daher kommt es, dass die 
Kekchi-Sprache von zahlreichen Pokomchi- und 
manchen Maya-Indianern, die Quiche-Sprache von 
zahlreichen Marne-, Aguacatan-, Ixil-, Uspantan-, 
Pokomchi-, Kekchi-Indianern u. a. gesprochen wird. 

Von der grössten Bedeutung für den indianischen 
Handel ist der europäische Einfluss dadurch ge¬ 
worden, dass eine grosse Zahl neuer Handelsgegen¬ 
stände in Aufnahme kamen. Solche lieferten zu¬ 
nächst die eingeführten Nutzpflanzen, sowohl die¬ 
jenigen des kalten Landes (Weizen, Kartoffeln, 
Apfelbäume, Zwiebeln u. s. w.), als auch diejenigen 
des gemässigten und warmen Landes (Reis, Kaffee, 
Zuckerrohr, Guineas u. a.). Auch die Zucht der 
eingeführten Haustiere (Geflügel, Rindvieh, Schweine, 
Schafe, seltener Pferde, Maultiere, Ziegen) wird von 
Indianern betrieben; der Handel mit diesen Tieren 
ist aber meist ein örtlich beschränkter; nur die 
Schweine werden häufig von Indianern zum Verkauf 
nach entfernten Städten verbracht, wobei man die 
Vorsicht an wendet, die Klauen der Schweine beim 
Weg über quarzhaltiges Gestein durch eine Art 
Schuhe zu schützen. Von den eingeführten Haus¬ 
tieren sind für Industrie und Handel der Indianer die 
Schafe am wichtigsten geworden, weiche in den 


trockenen Gebieten der Altos in ziemlich grosser 
Zahl gezüchtet werden; die Wolle wird von den 
dortigen Indianern (besonders Quiches) teils als 
solche verhandelt, teils an Ort und Stelle verarbeitet. 
— In neuerer Zeit sind auch europäische Produkte 
Gegenstand des indianischen Handels geworden; die 
Mehrzahl solcher Objekte wird jedoch von den in¬ 
dianischen Konsumenten aus den Kaufläden der 
Ausländer oder Ladinos direkt gekauft, wie denn 
überhaupt der indianische Handel sich hauptsächlich 
auf Erzeugnisse indianischer Landwirtschaft und In¬ 
dustrie beschränkt. 

Durch den europäischen Einfluss hat übrigens 
auch die ursprüngliche landwirtschaftliche und ge¬ 
werbliche Thätigkeit der Indianer mannigfache Ver¬ 
änderungen erlitten, was begreiflicherweise für die 
Gestaltung des indianischen Handelsverkehrs von der 
grössten Bedeutung war. 

Der Anbau der einheimischen Kulturpflanzen ist 
stark zurückgegangen, indem entweder neu einge¬ 
führte Nutzpflanzen die einheimischen teilweise ver¬ 
drängten, oder auch die Einfuhr europäischer Er¬ 
zeugnisse die Kultur derjenigen Pflanzen, welche 
gewissen Industriezweigen als Grundlage dienten, 
vernachlässigen liess. So hat die Einführung von 
Kaffee als Genussmittel die früher üblichen Genuss¬ 
mittel (Kakao, Patate) stark in den Hintergrund 
gedrängt, und die Einfuhr von Baumwollgeweben 
hat die indianische Baumwollkultur und -Industrie 
so geschädigt, dass dieselbe in absehbarer Zeit ganz 
aufhören dürfte. 

Durch die Einfuhr europäischer Waffen, Werk¬ 
zeuge und Geräte haben die früher hierfür ver¬ 
wendeten Materialien (Feuerstein, Obsidian, krystal- 
linische Schiefer, Kupfer u. a.) ihre bisherige Bedeutung 
verloren, wie denn auch die Orte, wo diese Roh¬ 
stoffe in grösserer Menge und guter Beschaffenheit 
Vorkommen, allmählich aufhörten, Mittelpunkte der 
auf diese Materialien gegründeten Industrie und des 
entsprechenden Handels zu sein. Nur wenige der 
im Lande sich findenden mineralischen Rohmaterialien 
haben noch heute ihre einstige Bedeutung bewahrt. 
Stücke von Glimmerschiefer, Gneis, Kieselschiefer 
und dergleichen Gesteinen werden noch immer all¬ 
gemein als Schleifsteine benutzt und werden, da 
diese Gesteine nur in bestimmten Gegenden des 
Landes anstehen, aus ziemlich weiten Entfernungen 
her dort geholt; eine Industrie oder nennenswerter 
Handel hat sich aber nicht darauf gegründet, da die 
Indianer bezüglich der Grösse und Form der Schleif¬ 
steine bescheidene Ansprüche machen. — Die Her¬ 
stellung von Maismahlsteinen aus Trachytporphyr 
wird noch heutzutage von den Indianern einiger 
Orte eifrig betrieben, und der Handel mit diesen 
auch im Haushalt von Mischlingen und Europäern 
unentbehrlichen Geräten hat seit Ankunft der Spanier 
sogar noch an (räumlicher) Ausdehnung gewonnen, 
indem im Peten früher Kalksteine, in den nördlichen 
Gebieten der Alta Verapaz aber krystallinische Schiefer 
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(wenigstens teilweise) das Ausgangsmaterial für die 
dortigen, auch der Form nach verschiedenen Mahl¬ 
steine bildeten. — Der Handel mit Töpferwaren hat 
insofern andere Wege eingeschlagen, als durch den 
Verfall der Töpferei in manchen Gebieten von Süd- 
Ost-Guatemala dortselbst eine Einfuhr von Geschirr aus 
Mittel-Guatemala notwendig geworden ist; in neuerer 
Zeit sind auch europäische Erzeugnisse (Gefässe aus 
Porzellan, Glas, Metall) als Mitbewerber auf dem 
Markt aufgetreten und haben schon an vielen Orten 
Eingang in den indianischen Haushalt und Handel 
gefunden. — Der Handel mit Salz hat in neuester 
Zeit einige Aenderung erfahren, indem ausländisches 
Salz in Mitbewerb mit dem einheimischen ge¬ 
treten ist. 

Durch die kurz nach Ankunft der Spanier be¬ 
ginnende allgemeine Verarmung der indianischen 
Bevölkerung, sowie durch Abschaffung des heidni¬ 
schen Ritus ist das indianische Kunstgewerbe rasch 
seinem Verfall entgegengegangen, die Gewinnung 
und Bearbeitung von Metallen und edlen Steinen 
ist bald in Vergessenheit geraten, und damit hat 
natürlich auch der Handel mit dergleichen Gegen¬ 
ständen sein Ende gefunden. Was an Schmuck heut¬ 
zutage getragen wird, ist meist europäischer Her¬ 
kunft. Der frühere schwunghafte Handel mit Vogel¬ 
federn hat aufgehört und an seine Stelle ist unter 
veränderten Umständen ein Handel mit Vogelbälgen 
getreten, so namentlich in der Alta Verapaz, wo 
der prachtvolle Quezal (Pharomacrus mocinna), 
dessen Erhaltung in vorcolumbischer Zeit durch 
strenge Jagdgesetze gesichert war, in vielleicht nicht 
allzu ferner Zeit ausgerottet sein dürfte. Manche 
Indianer beschäftigen sich auch gelegentlich mit 
Orchideenhandel. 

Die Aenderungen in der Tracht, welche grossen- 
teils wieder auf den spanischen Einfluss zurückzu¬ 
führen sind, haben gleichfalls Aenderungen in den 
Handelsbeziehungen der Indianer hervorgerufen. So 
hat der immer allgemeiner werdende Gebrauch, 
Hüte zu tragen, ein rasches Aufblühen der Hut¬ 
flechterei und einen starken Huthandel erzeugt; der 
Gebrauch wollener Kleidungsstücke hat eine schwung¬ 
volle indianische Industrie in den Altos ins Leben 
gerufen, und die Sitte der Kekchi- und Pokomchi- 
Indianerinnen, die Zöpfe, oder richtiger Haarwülste, 
mit schwerem, rotgefärbtem Wollschmuck zu um¬ 
wickeln, hat zu einem lebhaften Handelsverkehr mit 
Canitan (Chiapas) und S. Cruz del Quiche geführt, 
woselbst diese Gegenstände (tukuy) heutzutage ver¬ 
fertigt werden. 

Der Handel mit Farbhölzern und indianischen 
Heilmitteln ist gegenwärtig recht geringfügig, dürfte 
aber früher eine ansehnliche Bedeutung gehabt haben. 

Wenngleich, wie aus obigem zu ersehen ist, 
im indianischen Handel seit Ankunft der Spanier 
grosse Umwälzungen stattgefunden haben, so ist es 
doch bezüglich der Art des Handels und bezüglich 
mancher Handelsgegenstände so ziemlich beim alten 


geblieben. So dürfte z. B. die Verfertigung von 
Körben, Matten, Besen, Stricken, Netzen, Hänge¬ 
matten, Feuerfächern, Suyacales, Guacales, Jicaras 
u. dgl. gleich geblieben sein und auch der Handel 
mit diesen Gegenständen hat gewiss nur wenig Ver¬ 
änderung erfahren. 

Der indianische Handel Guatemalas vollzieht 
sich grossenteils auf Jahrmärkten, welche in gewissen 
Ortschaften gelegentlich kirchlicher Feiern abgehalten 
werden, so in Chiantla, Rabinal, Salami und zahl¬ 
reichen anderen Orten. Der bedeutendste Markt ist 
derjenige von Esquipulas, wo ein wunderwirkendes, 
hölzernes Christusbild und die Freude an Handel 
und Gewinn alljährlich (in den ersten Wochen des 
Januar und um Ostern) viele Tausende von In¬ 
dianern und Ladinos aus Guatemala, San Salvador 
und Honduras, gar manche sogar aus Nicaragua, 
Britisch Honduras, Yucatan und Chiapas zusammen¬ 
führt. Der grösste Teil der indianischen Waren 
wird aber im Hausierhandel abgesetzt, indem der 
Handelsmann teils seine eigenen, teils fremde Er¬ 
zeugnisse mit sich nimmt und auf seinen Wande¬ 
rungen allmählich absetzt. Ausgangspunkt oder End¬ 
ziel der indianischen Handelsreisen sind die Haupt¬ 
produktionsgegenden, und so bestimmt sich die Rich¬ 
tung des Handelsverkehrs, wie schon oben angedeutet 
wurde, hauptsächlich durch die Gegensätze des Klimas 
und durch das örtliche Vorkommen mineralischer 
Rohmaterialien, welche an Ort und Stelle verarbeitet 
werden. Die Erzeugnisse des warmen und gemässigten 
Klimagürtels gehen nach dem kalten Lande und um¬ 
gekehrt; von feuchten Gegenden besteht ein Handels¬ 
verkehr nach trockenen Gebieten und umgekehrt; 
nach den Produktionscentren von Töpferwaren, Mahl¬ 
steinen und Salz kommen die indianischen Händler, 
um diese Artikel einzukaufen, sofern die Produzenten 
ihre Waren nicht selbst im Hausierhandel verkaufen. 

Von den Pflanzen des warmen und gemässigten 
Landes, welche Handelsartikel von grösserer Be¬ 
deutung liefern, sind neben den oben angegebenen, 
von den Spaniern eingeführten, die folgenden ein¬ 
heimischen zu nennen: Kakao (im Tiefland des 
Peten und der Alta Verapaz, an der pacifischen Küste 
im Motaguathal), Patate (Theobroma bicolor, in der 
Alta Verapaz), die Corozopalme (Attalea Cohune, 
deren Blattfiedern namentlich in der Alta Verapaz 
und an der pacifischen Küste zur Herstellung von 
Suyacales — den indianischen Regendächern — und 
Feuerfächern verwendet werden), Baumwolle, Palma 
real (besonders in den trockenen Gebieten des Mota- 
guathals und dessen Umgebung, gibt Ausgangsmaterial 
für die Hutflechterei), Chile und Pfeffer (namentlich 
in der Alta Verapaz), Tabak (in guter Qualität be¬ 
sonders im Departement von Zacapa), Vanille, Sar- 
saparilla, Copalbaum (Alta Verapaz), mehrere Cres- 
centia-Arten (deren längliche resp. runde Frucht die 
unter dem Namen Jicara resp. Guacal bekannten 
Trinkschalen liefern), Agaven (besonders im Süden 
der Alta Verapaz angebaut und verbreitet), Cam- 


Digitized by 


Google 



Die Handelsbeziehungen der Indianerstämme Guatemalas. 


596 

pecheholz (Peten, Alta Verapaz), Grenadillos (Alta 
Verapaz). 

Für den Handel der Bewohner des kalten Landes 
haben ausser der Agave, welche namentlich bei Ne- 
baj im Departement Quiche angebaut wird, fast nur 
die schon oben angegebenen, von den Spaniern ein¬ 
geführten Haustiere und Nutzpflanzen Bedeutung. 

Die wichtigsten Handelsartikel der Altos sind 
Wollstoffe (jerga) und Reisetücher (chamarra). 

Töpferwaren werden namentlich in San Andres, 
San Sebastian und Aguacatan (Departement Huehue- 
tenango), Nebaj (Departement Quiche), Chinautla 
und anderen Orten x ) des Departements Guatemala, 
Salamä (Departement Baja Verapaz) und Jilotepeque 
(Departement Jalapa) in solcher Menge erzeugt, dass 
sie nicht nur dem Verbrauch der nächsten Umgebung 
gerecht werden, sondern noch in bedeutender Menge 
zum Verkauf nach auswärts kommen können. San 
Andres versorgt einen grossen Teil der Altos, Cu- 
chumatanes, Aguacatan, S. Sebastian und Nebaj die 
übrigen Altos, sowie teilweise das Montaguathal mit 
Töpferwaren. Geschirr von Salamä wird hauptsäch¬ 
lich nach dem Pokomchi- Gebiet verhandelt. Die 
Töpfer von Chimautla und anderen Orten des De¬ 
partements Guatemala liefern Geschirr für ganz Süd- 
Guatemala und Teile von San Salvador; auch im 
Norden, z. B. in Coban, kommen zuweilen ihre Er¬ 
zeugnisse auf den Markt, da dort die Produktion 
nicht ganz den Verbrauch deckt. Die Departementos 
Jalapa, Chiquimula, Zacapa, Yzabal versehen sich 
grösstenteils mit Töpfer wären von Jilotepeque. 

Die Herstellung von Mahlsteinen geschieht in 
Quezaltenango, in Antiqua-Guatemala und in Jilo¬ 
tepeque; der erste Ort versorgt die Altos, der zweite 
seine nächste Umgebung; Jilotepeque aber ganz 
Südost-, Ost- und Nord-Guatemala mit Mahlsteinen. 

Salz wird in grösserer Menge in S. Maddalena 
(Departement Quiche) und Nueve Cerros (Departe¬ 
ment Alta Verapaz) gewonnen; in Sacapulas und 
S. Mateo Ixtatan finden sich gleichfalls Salzquellen, 
welche von den Indianern selbst ausgenützt werden. 
An der pacifischen Küste wird Seesalz gewonnen. 
Ausländisches Salz kommt namentlich in Yzabal, 
Panzos und Guatemala auf den Markt. S. Madda¬ 
lena versorgt den grössten Teil der Altos, die Sa- 
linas de los Nueve Cerros versorgen die Alta Vera¬ 
paz und das Peten teilweise, in Wettbewerb mit 
ausländischem Salz, das von Panzös resp. Belize her 
eingeführt wird. Die Salinen von Sacapulas und 
Ixtatan sind unbedeutend. 

Wenn auch durch diese Uebersicht die allge¬ 
meine Handelsbewegung zu erkennen ist, so ist doch 
notwendig, durch einige Beispiele die Richtung und 
die Art der Handelsreisen zu erläutern, teils aus 
geographischem Interesse, teils aber auch deshalb, 
weil die Produzenten in manchen Fällen nicht selbst 


*) Vgl. Stoll, Die Ethnologie der Indianerstämme von 
Guatemala, Leiden 1889, S. 89. 


auf den Hausierhandel gehen, ja der Käufer zuweilen 
seine Ware erst aus dritter oder vierter Hand 
erhält. 

Quiche-Indianer von Chiquimula verkaufen 
Wolle und Jerga oder Reisetücher in Süd- und Süd- 
Ost-Guatemala; sie verkaufen auch Töpferwaren an 
der Südseeküste und kommen bis Champerico auf 
diesen Wanderungen. Quiche-Indianer von Toto- 
nicapan und San Francisco bringen Aepfel und Kar¬ 
toffeln in Guatemala, Coban, Zacapa und anderen 
Orten auf den Markt. 

Die Bewohner von Aguacatan (deren Sprache 
zur Marne-Gruppe gehört) verkaufen Knoblauch, 
Zwiebeln und Töpferwaren in der Verapaz und dem 
Motaguathale, in Yzabal und Guatemala-Stadt, in den 
Altos und an der pacifischen Küste (bis Cham¬ 
perico). 

Die Bewohner von Nebaj (Ixil-Indianer) ver¬ 
kaufen Stricke, Netze, Hängematten und Geschirr 
in den Altos; in der Alta Verapaz (besonders Coban) 
verkaufen sie Kartoffeln und kaufen dagegen Chile 
und Baumwolle ein. 

Der Handel der Indianerstämme der Altos Cu- 
chumatanes (mit Aepfeln, Matten, Wolle u. a.) geht 
hauptsächlich nach Comitan (Chiapas). 

Pokomam- und Cakchiquel-Indianer aus dem 
Departement Guatemala und Umgebung verkaufen 
Geschirr in Süd-Guatemala (besonders Chiquimulilla), 
seltener in der Verapaz (Coban). 

Die Indianer von Jilotepeque (Pokomamas) 
machen keine grösseren Handelsreisen; ihre Erzeug¬ 
nisse werden vorzugsweise von Kekchi-Indianern 
aufgekauft und im Hausierhandel abgesetzt. 

Die Bewohner von Taktik (Pokomchi-Indianer) 
verkaufen Körbe, auch Stricke in Süd-Guatemala und 
der Alta Verapaz. Die Bewohner von Tomahü und 
Tucurü (Pokomchi-Indianer) verhandeln Suyacales 
und Chile nach Süd-Guatemala und den Altos 
(Quezaltenango). 

Die Bewohner von Lanquin (Kekchi-Indianer) 
verkaufen Suyacales, Copalharz und Chile in Coban, 
Feuerfächer 1 ) und Xanxibre 2 ) im südlichen Guate¬ 
mala, besonders der Hauptstadt. Die Cajaboneros 
(Kekchi-Indianer) verkaufen in Coban Baumwolle 
und Guacales (letztere häufig verziert 3 ). 

Kekchi- und Pokomchi-Indianer der verschieden¬ 
sten Dorfschaften verkaufen im Motaguathal und Um¬ 
gebung Kaffee, worauf sie dort Hüte, auch wohl 
etwas Kakao (in S. Agustin) aufkaufen, um sie in 
ihrer Heimat wieder zu verhandeln. 

Indianer von Coban gehen nach Quezaltenango, 
um Jerga und Reisetücher, nach Guatemala, um 
Mehl zu kaufen. 


J ) Abbildung in Stoll, Ethnologie, Tafel I, Nr. 3. 

2 ) Die Wurzel einer mir unbekannten Pflanze, deren 
Gärungsprodukt ein beliebtes Fiebermittel ist. 

8 ) Die Schnitztechnik der Cajaboneros weicht übrigens 
wesentlich von derjenigen der Quichd-lndianer in Rabinal und 
Cobulco ab. 
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Die Bewohner von S. Juan Chamelco (Kekchi- 
Indianer) gehen nach Süd-Guatemala, um Stricke, 
Tragnetze, Hängematten zu verkaufen; sie kaufen 
von dem Erlös Tassen (europäischer Herkunft) und 
einheimische Töpferwaren (Pokomam-Arbeit) in der 
Hauptstadt und verhandeln dieselben in Süd-Guate¬ 
mala und San Salvador (besonders S. Ana); auf der 
Heimreise kaufen sie meistens Mahlsteine in Jilote- 
peque, um sie in der Verapaz, namentlich in der 
Gegend von Cajabon wieder abzusetzen. San Juane- 
ros verkaufen Seilerwaren auch vielfach im östlichen 
Guatemala (Yzabal, Zacapa, Esquipulas) und west¬ 
lichen San Salvador (S. Ana), kaufen hernach Töpfer¬ 
waren in Jilotepeque) auf, um sie im unteren Mota- 
guathal und Yzabal zu verkaufen; sie nehmen als 
Rückfracht von Yzabal europäisches Geschirr (be¬ 
sonders Tassen) oder auch von Zacapa aus Cigarren, 
um sie unterwegs und in der Alta Verapaz wieder 
zu verkaufen. 

Die Bewohner von S. Cruz (Pokomchi-Indianer) 
verfolgen dieselben Wege, wie die San Juaneros, 
und treiben auch mit den gleichen Gegenständen, 
wie jene, Handel. 

Die Bewohner von S. Pedro Carcha und Um¬ 
gebung (Kekchi-Indianer) verkaufen Chile, Pfeffer 
und Anis (letzteren vom Ausland eingeführt) in den 
Altos und nehmen als Rückfracht Mehl von den 
Altos oder Kakao von der Südseeküste, oder auch 
Tupuyes von Canitan (seltener von S. Cruz del 
Quiche). San Pedraner, welche nach Esquipulas 
gehen, verkaufen dort Körbe, Pfeffer und Nimquiic 
(eine grosse Varietät von Capsicum annuum) und 
nehmen auf dem Heimweg Mahlsteine von Jilote¬ 
peque und Hüte von Esquipulas oder dem Mota- 
guathale mit. San Pedraner gehen ferner nach der 
Hauptstadt, verkaufen dort Chile, Pfeffer, Campeche- 
holz, Xanxibre und nehmen als Rückfracht Mehl, 
Kakao oder Salz. 

Die Bewohner von San Cristöbal (Pokomchi- 
Indianer) folgen denselben Handelsstrassen und han¬ 
deln mit den gleichen Gegenständen, wie die San 
Pedraner, in deren Gebiet sie Chile und Pfeffer ein¬ 
kaufen; ausser dieser Ware nehmen sie aber auch 
das Haupterzeugnis ihres Dorfes (Stricke, Tragnetze 
und Hängematten) mit auf den Weg, um es in den 
Altos zu verkaufen. Zwischen den San Pedranern und 
den San Cristöbalenos besteht ein eigenartiges Freund¬ 
schaftsverhältnis, trotz der Verschiedenheit der Sprache, 
was um so auffälliger ist, als zwischen den einzelnen 
Tribus des Kekchi-Volkes stets gegenseitige kleine 
Reibereien und Feindschaften Vorkommen. — 

Während der indianische Handelsverkehr zwi¬ 
schen Mittel- und Süd-Guatemala ein sehr reger ist, 
ist der Handel zwischen Nord- und Mittel-Guate¬ 
mala — vermutlich wegen des sehr beschwerlichen 
Weges — ganz geringfügig: San Pedraner gehen 
ins Peten, um dort Kaffee, seltener Hängematten zu 
verkaufen, Mayas kommen nach San Pedro Carcha, 
um dort Mahlsteine einzukaufen — das ist alles. 

Ausland 189a, Nr. 38. 


Im übrigen versorgen sich die Mayas des Peten mit 
allen Gebrauchsartikeln, die sie nicht selbst erzeugen, 
teils mittelbar, teils unmittelbar von Britisch Hon¬ 
duras, auch wohl von Tabasco her, während der 
noch vor einigen Jahrzehnten ziemlich lebhafte Handel 
mit der Halbinsel Yucatan gegenwärtig fast ganz 
aufgehört hat. 

Man sieht aus diesen Angaben, welche aller¬ 
dings (namentlich für die westlichen Gebiete) noch 
vieler Erweiterungen, vielleicht auch Berichtigungen 
fähig sind, wie weit ausgedehnt die Handelsbe¬ 
ziehungen der Indianer Guatemalas sind. Es ist dies 
von der grössten Bedeutung, da dadurch die indu¬ 
striellen Erzeugnisse einer bestimmten Gegend, eines 
bestimmten Stammes oder Dorfes vielen anderen mit¬ 
geteilt werden; infolgedessen findet man gleichartige 
industrielle Erzeugnisse bei den verschiedensten Stäm¬ 
men vor, nicht selten aber auch, da die Wege der 
verschiedenen Händler sich häufig begegnen und 
kreuzen, Gegenstände derselben Art, aber verschie¬ 
dener Technik und Herkunft bei ein und demselben 
Stamme. So trifft man Hängematten von Kekchi- 
und Pokomchi-Indianern fast in ganz Guatemala an, 
zuweilen neben einheimischen Produkten dieser Art, 
in den Altos im Wettbewerb mit den Erzeugnissen 
der Ixil-Indianer; im Peten sieht man neben ein¬ 
heimischen Hängematten auch solche von S. Pedro 
Carcha, von Tabasco, auch wohl von Campeche. 

Suyacales der Pokomchi-Indianer werden in ein¬ 
zelnen Teilen der Altos verkauft, während sonst in 
den Altos hauptsächlich Suyacales von der pacifi- 
schen Küste gebräuchlich sind. Letztere werden in 
der Weise hergestellt, dass die getrockneten (mehr 
als 1 m langen) Blattfiedern der Corozopalme an 
einem Ende zusammengefasst werden, der übrige 
Teil der Fiedern aber frei bleibt; die Kekchi- und 
Pokomchi-Indianer dagegen heften die Blattfiedern 
durch mehrere parallele Nähte zusammen, so dass 
nur die Spitzen der Fiedern frei bleiben. 

Wie in diesem Falle lässt sich auch bezüglich 
der Töpferwaren häufig an Form und Technik die 
Herkunft feststellen. Wer z. B. im Motaguathal einen 
dreihenkeligen Cantaro (Wasserkrug) sieht, darf be¬ 
stimmt annehmen, dass derselbe von Jilotepeque 
stammt; eine zweihenkelige Tinaja (Wasserkrug), 
die man dort sieht, ist höchst wahrscheinlich Er¬ 
zeugnis von Pokomam-Indianern und wenn man im 
Motaguathale ein Schuhgefäss *) sieht, so darf man 
sicher sein, dass dasselbe von Aguacatan-Indianern 
erzeugt und gebracht worden ist, denn das Schuh¬ 
gefäss wird von den östlichen Stämmen gar nicht her¬ 
gestellt und scheint bei denselben auch früher nie¬ 
mals üblich gewesen zu sein. 

Obgleich der europäische Einfluss dem indiani¬ 
schen Handelsverkehr immer engere Grenzen zieht, 
so ist doch unverkennbar, welch wichtige Rolle der- 


*) Ein den dort gebräuchlichen Schuhgefässen ähnliches 
Gefass abgebildct in St oll, Ethnologie, Tafel II, Nr. 19. 
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selbe auch jetzt noch im Leben der einzelnen Stämme 
spielt. In vorcolumbischer Zeit aber hat der india¬ 
nische Handel zweifellos eine noch viel grössere 
Bedeutung besessen, obwohl damals die industriellen 
Thätigkeiten (z. B. Töpferei, Seilerei) viel allge¬ 
meiner geübt wurden und demnach der Handel mit 
jenen Erzeugnissen verhältnismässig weniger lebhaft 
war. Wir gehen gewiss nicht fehl, wenn wir sagen, 
dass durch den Handel hauptsächlich die jeweiligen 
Kulturfortschritte eines Stammes den übrigen mit¬ 
geteilt wurden. Wie noch jetzt dann und wann 
gewerbliche Gegenstände von verschiedener Technik 
und Herkunft durch den Handel zu ein und dem¬ 
selben Stamme kommen, so ist das zweifellos auch 
früher der Fall gewesen und es lässt sich wohl 
denken, dass früher, wo die gewerbliche und kunst¬ 
gewerbliche Thätigkeit sich so eifriger Pflege und 
hoher Blüte erfreute, derartige Gegenstände nach¬ 
geahmt wurden. Auf solche Weise haben sich viel¬ 
leicht die der Mayafamilie fernestehenden Stämme 
Guatemalas allmählich der Kultur der Mayastämme 
assimiliert, wenn sie nicht etwa durch den Verfall 
ihrer Industrie genötigt wurden, den gewerblichen 
Erzeugnissen der herrschenden Mayastämme in ihrem 
Haushalt Bürgerrecht zu geben x ). 

Möglicherweise aber haben in umgekehrter Weise 
sich die Mayastämme Guatemalas (namentlich West- 
Guatemalas) an die höhere Kultur der einwandern¬ 
den (oder von den einwandernden Mayas Vorge¬ 
fundenen) Pipiles (Nahuatl) angelehnt, und Stoll*) 
hat in der That manche bemerkenswerte Anhalts¬ 
punkte für diese Annahme beigebracht. 

Möge dem aber sein, wie ihm wolle — eine 
sichere Entscheidung kann erst die eingehende 
archäologische Untersuchung der Gebiete bringen —, 
unbestreitbar ist der nivellierende und fördernde Ein¬ 
fluss, welchen der Handel auf die Kultur der ver¬ 
schiedenen Stämme ausübt. Durch den Handel (direkt 
oder indirekt durch die Aussagen der Händler) ist 
Wetteifer und Nacheiferung bei den Stämmen von 
niedrigerer Kultur entflammt worden, durch ihn 
wurden solche Stämme also auch allmählich auf die 
Höhe der anderen emporgehoben; der Handel hat 
für die Kultur die Brücke über die Kluft geschlagen, 
welche zwischen den einzelnen Stämmen durch die 
politische Abgeschlossenheit bestand, und hat so be¬ 
wirkt, dass die zahlreichen verschiedenartigen Stämme 
Guatemalas der Hauptsache nach derselben Kultur 
teilhaftig wurden. Freilich ist dies nicht in dem 
Maasse der Fall gewesen, dass alle Unterschiede aus¬ 
geglichen worden wären; die leitenden Kulturcentren 
drückten vielmehr ihren Tributären mehr oder minder 


Als ich vor kurzem wieder durch das Gebiet der Pipiles 
(Nahuatl) der Baja Verapaz wanderte, bemühte ich mich ver¬ 
gebens, in ihrem Haushalt irgend ein Gerät zu entdecken, das 
von denjenigen benachbarter Mayastämme bedeutsam abge¬ 
wichen wäre. 

2 ) O. St oll, Die Mayasprachen der Pokomgruppe, I. Teil, 
Die Sprache der Pokomchi-Indianer, Wien 1888, S. 4 f. 


deutlich den Stempel ihres Geistes auf, und noch 
heutzutage lassen sich in der Alta Verapaz die ver¬ 
schiedenen Kultureinflüsse mehr oder minder deut¬ 
lich erkennen, welche von den Mayas des Nordens 
einerseits und den Quiches und Mames des Westens 
andererseits sich geltend machten. 

Im einzelnen lassen sich diese Wirkungen des 
Handels allerdings noch nicht allenthalben nach- 
weisen; es ist aber zu erwarten, dass eine spätere 
Zukunft hierüber helleres Licht verbreiten und auf 
diesem Wege den Schleier lüften wird, welcher zur 
Zeit noch die Frage nach der Entstehung der mittel¬ 
amerikanischen Kultur bedeckt. 


Neue Beiträge zur Ethnographie von Nias. 

Von H. Sundermann (Mors). 

(Fortsetzung.) 

Das sind die Ahnen der Niasser. Von ihnen 
bis auf das jetzt lebende Geschlecht zählt man durch¬ 
schnittlich etwa 24 Geschlechter, wonach sich also 
die Zeit der Besiedelung von Nias in etwas berechnen 
Hesse, vielleicht könnte man ungefähr das Jahr 
1000 n. Chr. annehmen. Woher die übrige Mensch¬ 
heit stammen soll, ist nicht recht klar, es scheint, 
dass man sie sich als in anderen Gegenden hinunter¬ 
gelassen denkt. 

Von Eifersucht getrieben, wollte eine zweite Frau 
von Loeo mewöna, Sadawa, ihren Sohn Bela 
auch hinunterlassen, allein da riss die dünne Kette, 
und er musste auf einem Baum wipfel zurechtkommen. 
Dort hat er Nachkommen bekommen, und diese Bela 
sind jetzt eine Art Halbgeister. Früher waren sie 
sichtbar und hatten Verkehr mit den Menschen, 
aber nachdem jemand einer Bela-Frau das Feuer¬ 
schlagen betrüglicherweise abgeguckt hatte, haben 
sie sich unsichtbar gemacht und können jetzt nur 
noch von den Priestern gesehen werden. Sie be¬ 
werfen die Menschen, besonders wenn diese stark 
lachen und scherzen, mit Asche, worauf sie Aus¬ 
schlag mit Fieber bekommen. Im übrigen scheinen 
die Bela aber auch, besonders von den Priestern, 
für eine Art von Schutzgeistern angesehen zu werden. 

Aus der Zeit der Ahnen werden nun allerlei 
märchenartige Geschichten erzählt, die man amae- 
dola (Gleichnisse) nennt und von denen ich früher 
schon in dieser Zeitschrift (Jahrgang 1887, Nr. 5 u. 6) 
verschiedene veröffentlicht habe. Man wendet die¬ 
selben gegenwärtig auf allerlei Verhältnisse als Gleich¬ 
nisse an. Auch Anklänge an biblische Geschichten 
sind nicht ausgeschlossen, so z. B., wie schon oben 
erwähnt, an die Erzählung vom Sündenfall. Auch 
von einer grossen Flut weiss man zu erzählen. Einst 
stritten sich die Berge, wer wohl der höchste sei, 
da nahm Silewe nazarata einen goldenen Kamm 
und warf ihn in den Bawa gawoewoecha, damit 
das Meerwasser sich aufstaue und die Berge damit 
bedeckt werden. Dieser Kamm wurde zu einem 
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grossen Krebs, der dann wirklich den Abfluss des 
Wassers aufhielt. Da nun ein Regen hinzukam, so 
wurden die Berge bis auf drei (auf Nias) bedeckt 
und nur die Leute, die sich auf diese retteten, blieben 
am Leben. Sodann erzählt man von einem Simson, 
der freilich auch auf Nias gelebt haben soll, in dem 
man aber den leibhaftigen biblischen Simson wieder¬ 
erkennen möchte. Und auch die Geschichte von dem 
Urteil Salomos hat man, wenn auch mit etwas 
mehr Abweichung. (Siehe diese beiden Erzählungen 
in dem angeführten Aufsatz, »Ausland« 1887, Nr. j 
und 6.) Ich denke, und dqß möchte das wichtigste 
sein, was wir aus diesen, wenn auch teilweise etwas 
verworrenen, Ueberlieferungen ersehen, wir finden 
auch hiei / , dass auch die sog. barbarischen Völker 
sich doch als von oben und nicht von unten her¬ 
stammend ansehen, und dass sich in ihren Tradi¬ 
tionen doch immer wieder zeigt, dass sie nicht für 
sich allein dastehen, sondern dass sie nur ein Glied 
der ganzen grossen Menschheit bilden und dass diese 
also eine einige ist, deren Stammvater aus Gottes 
allmächtiger Schöpferhand hervorgegangen ist. Möge 
auch diese meine Arbeit zur Erhärtung dieser Wahr¬ 
heit wieder ein weniges beitragen. 

2. Niassisches Ngenoengenoe. 

(Trauerlied.) 

O mein Herz! O mein Herz! 

Mein Herz ist unzufrieden. 

Ich bin ein Mensch, arm von Person, 

Darum singe ich ein Klagelied, 

Wenn es mir mein Herz erleichtert. 

Siehe da meinen Weg, den ich gehe! 

Ich bin ein Mensch, arm von Person. 

Gehe ich in ein Feldhaus, so habe ich kein Huhn, 

Gehe ich ins Dorf, so habe ich kein Schwein; 

Wo linde ich also einen Ausweg? 

Wo linde ich ein Dorf, wo ich leben kann? 

Die Armut eines Huhnes findet sich bei mir: 

Wenn es nicht kratzt, so hat es nichts zu picken, 

Die Armut eines Sumpfhuhnes, 

Es hält eine junge Kokosnusschale für ein Feldhaus, 

Es hält die äussere Nusschale für ein grosses Haus. 

Die Armut eines Nazese 1 ) findet sich bei mir; 

Nur die Blüten der ToegaJa-Pflanze bilden seine Mahlzeit, 

Nur mit Tautropfen füllt er seinen Bauch. — 

Weil gestorben ist mein Vater, unser Vater, 

So spaltet die Erde, so zähe wie Wachs, 

So teilt sich die lehmige Erde; 

Es spaltet vor uns die Brücke von Olaloc 2 ), 

Es teilt sich vor uns die Brücke von Riesenfarn. 

Wenn ein anderer arm ist, so hat es doch seine Grenzen; 

Hat ein anderer Beschwerde, so ist er mein Genosse. 

Ich bin eine leere Schale, die der Regen wegschwemmt, 

Ich bin die jüngste Frucht der Oendroe-Kokos 3 ), 

Ich bin ein Reishalm hinter dem Zuckerrohr 4 ), 

Ein Baumstamm, den die Wellen forttragen, 

Treibholz, was hin und her geworfen wird. 

Sehet mich an in meinem Alter! 

Auf mich fallen alle Worte des Vorwurfs, 

Wie ein Bambusrohr, allein übergeblicben am Stamm, 


J) Auch ein Vogel. 

*) Eine Holzsoite. 

3 ) Eine besondere Art Kokospalme. 

*) Zuckerrohr pflanzt man an den Rand des Reisfeldes, also ein Halm 
so ganz draussen. I 


Was sich schon fürchtet vor dem Schatten des Messers. 

Darum ist mein Herz geschlagen, so platt wie der Boden eines 

Reismaasses; 

Das Herz ist so kurz wie ein Blatt von der Eierpflanze. 

Und so sage ich, so spreche ich im Innern: 

O, du unsere Mutter, meine Mutter! 

Mein Herz ist so gar nicht zufrieden; 

Es ist wie ein Messer, das schlecht gehärtet ist: 

Kaum schneidet man damit, so biegt es sich um. 

Was soll ich sagen, was soll ich denken? 

W r em soll ich klagen meine Betrübnis? 

Es ist verwirrt die Schnur des Netzes 1 ), 

Und es gibt keinen Häuptling, der sie auf das Schiffchen legte, 
Und es gibt keinen älteren Mann, der sie aufwickelte. 

O, du unsere Mutter, meine Mutter! 

Ich kann nicht anders, ich muss Weggehen, 

Nur diese Nacht kann ich dem Abschied widmen, 

Der grosse Abschied wird morgen kommen. 

Meine Genossen sind schon auf der Mitte des Weges, 

Mein Kahn ist schon in der Schaukelung. 

Ich gehe, um dürre Blätter zu verschiffen, 

Ich gehe, um ein faules Schiff zu gebrauchen, 

Ich gehe, um die verschiedenen Meeresströmungen zu zählen, 
Ich gehe, um Ebbe und Flut zu zählen, 

Ich fahre über das blaue Meer, 

Ich durchschneide das Meer, ich teile es in drei Teile. 

Hoffe nicht mehr auf mich, nimm es nicht zu Herzen; 

Ich hoffe nicht mehr auf dich, dass ich es zu Herzen nähme. 
Ein Reisender bin ich, der in der Ferne wohnet. 

Wir wohnen an den beiden Enden der Erde 2 ), mit grossem 

Zwischenraum, 

Wir wohnen an beiden Enden des Himmels, wir teilen ihn in 

drei Teile 3 ), 

Wenn du auch ein Gewehr abschiessest, wenn ich weg bin, 
Wenn du auch eine Kanone abschiessest, um mich zu rufen, 

So werde ich doch nicht hören, was du zu mir sagst. 

Und ob du mir mit dem Winde Sirih schickst, 

Und ob du mir mit dem Regen Betel schickst, 

So werde ich immer nur das Gerücht hören. 

Und ich habe gesagt, ich habe gedacht: 

Falls ich am Leben bleibe, werde ich dich Wiedersehen, 

Und falls du am Leben bleibst, wirst du mich Wiedersehen. 

3. Gesang beim Schlangentanze 1 ). 

Als sich die Beine der Fliegen verwickelten, 

Als sich die Beine der Mücken ineinander hakten, 

Da war es nicht eine Verwickelung von Fliegenbeinen, 

Und da war es nicht ein Ineinanderhaken von Mückenbeinen. 
Als sich verwickelten die Beine des Häuptlings Hadi, 

Als sich ineinander hakten die Beine des Toeha Bagibagi, 
Da war es nicht eine Verwickelung der Beine des Häuptlings 

Hadi, 

Und da war es nicht ein Sich-ineinanderhaken der Beine des 

Toeha Bagibagi. 

Deshalb hakten sich ineinander die Beine der Geister der Ver¬ 
storbenen, 

Und deshalb hakten sich ineinander die Arme der Geister der 

Lebenden. 

Dort im Süden, wo es weder Ameisen gibt, noch Mücken, 

Dort im Süden, wo es weder Zug gibt, noch Wind. 

Es war als ob das kalte Fieber niedergedrückt würde 5 ), 

Es war als ob abgestreift würde die Krankheit 
In Zeit von einem halben Jahre. 

Und es legten sich quer die Klöppel in den Glocken, 

Und es zankten sich die Klöppel in den Schellen, 


!) Beim Nctzknüpfen. 

-) D. h. weit getrennt, der eine am einen und der andere am anderen Ende. 

3 ) Mit dem einen Teile ist wohl der Zwischenraum gemeint. 

4 ) Dieser Tanz, der auch bei Festen aufgeführt wird, findet auf dem 
Hofe statt. Eine Anzahl Männer fasst sich an die Hände, und dann bewegt 
sich diese Reihe in allerlei Schlangcnwindungen hin und her. 

r ') Wie man hohes Gras niederdrückt, um sich einen Weg zu bahnen 
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Und wie war das, als die Klöppel in den Glocken sich quer 

legten? 

Und als sich zankten die Klöppel in den Schellen? 

Zwölf Glocken und zwölf Schellen, 

Angehängt an den Knauf des Schwertes, 

Befestigt an dem Knaufe des Dolches. 

Hogi 1 ) wurde nicht davon berührt, 

Und Förögi 1 ) wurde davon erfasst; 

Und die Frau des Gombui 1 ) blieb unberührt, 

Und die Frau des Förögi wurde erfasst, 

Als die Klöppel der Glocken sich quer legten, 

Als die Klöppel der Schellen sich stritten. 

Darum kletterte ein Schuppentier auf den Rücken des anderen, 
Und die Leguane nahmen sich in die Arme, 

Die Fledermäuse machten Jagd auf den Bäumen, 

Und auf dem Felde jagte die Wildkatze. 

Und lass aufeinander!iegen, lass sich tragen 
Die Schlangenaale, einer den anderen. 

Es legten sich quer die Klöppel der Glocken, 

Es stritten sich die Klöppel der Schellen, 

Darum entschlüpften die Aale mitsamt ihren Löchern, 

Und die Vögel entflohen mitsamt ihren Nestern. 

Es kletterten auf die Bäume die weissen Krebse, 

Es erschrak mein Herz, ich erstaunte, 

Das Herz erschrak, wie erfasst mit der Hand. 

Es hob sich davon die Hütte der Schnitter, 

Es kehrten heim die Reisenden, 

Es sprangen die Wildschweine am Rande des Kartoffelfeldes, 

Es flog weg der Lagia 2 ) aus dem Mais, 

Es blökten die Rehe mitten auf den Bergen, 

Als sich quer legten die Klöppel der Glocken, 

Und als sich stritten die Klöppel der Schellen, 

Und es kamen die Jungfrauen von I>ahömi s ), 

Und es kamen die Jünglinge von Lölömboli 4 ), 

Die Waden der Beine stramm und rund, 

Mit Gürteln um ihre Lenden, 

Mit Schlingen im Schamtuch von Orona Wöli 8 ), 

Keiner mit Schwert, sondern alle mit Degen. 

Am Körper schmiedeten sie sämtliches Gold, 

Und sämtlich am Körper gravierten sie die Degengriffe. 

Und wieder legten sich quer die Klöppel in den Glocken, 

Und wieder stritten sich die Klöppel in den Schellen. 

Und es kam unter anderen Tabaö’a Si lagae bögi 6 ), 

Es kamen die Jungfrauen von Lahömi, 

Und es kam Frau Tandrafta riri, 

Und Riri Tandra^a wa’iki; 

Es kam Boeroeti Laefe anifi, 

Die so dünn war wie ein Fächer, 

So mager wie ein Erntefächer 7 ). 

Sie wurde durchlöchert, wenn eine Mücke sie stach, 

Und sie flog weg, wenn der Wind wehte. 

Und sie gab sich ans Schneiden, ans Sirihbereiten, 

Sirih für die Jungfrauen von Lahömi, 

Sirih für die Jünglinge von den Maroe gadi 8 ). 

Und als sie fertig war mit Schneiden und Bereiten, 

Da fasste sie den Rand des baumwollenen Beutels 
Und warf denselben über die Schulter, 

Und sie nahm das Wassergefass von Bambu, 

Weil das Fett ihrer Seite rauchte, 

Und weil das Fett unter der Haut dampfte, 

Wenn sie nicht ging, um sich zu waschen und um zu baden, 

Da drunten im weissen Sande, im Meersande. 

Als Seife kratzte sie sich Syrupsatz 9 ) aus, 

Als Seife kratzte sie Zinizini-Friichte aus 


*) Eigenname. 

2 ) Ein Vogel. 

*) Eine Flusslandschaft im Westen. 

4 ) Ein Dorfname. 
ö ) Ein besonderer Stoff. 
ö ) Eigenname. 

7 ) Mit dem man die Spreu vom Korn fächelt. 

8 ) Ein Volksstamm. 

9 ) Was beim Kochen des Syrups als Satz zurückbleibt. 


Und gelben Lehm von der Mitte des Berges. 

So kam sie an das Sturzbad in drei Strahlen getrennt. 

Sie entfernte ihren Schmuck an Dolchmessern, 

Die dreissig Stück, 

Von ihrer Hüfte; 

Sie rollte sie auf dem Ufer. 

Und es starben aus die jungen Wildkatzen, 

Und nichts blieb übrig an jungen Zwerghirschen. 

Worauf sass sie bei dem Baden? 

Auf einem Felsen, gleich dem Deckel eines Schmuckbehälters. 
Was befand sich unter dem Felsen gleich dem Deckel eines 

Schmuckbehälters ? 

Hundert und ein Stück Krebse, 

Hundert und zwei Stück Lahömi-Aale. 

Sie gab sich ans Reiben des Ausschlags in der Seite, 

Sie gab sich ans Waschen des Ausschlags am Körper, 

Des farbigen Ausschlags auf dem Körper, 

Des fleckigen Ausschlags, des gesprenkelten Ausschlags 1 ), 

Dort im Süden in der Sea 2 ) mit dem Goldsande, 

Da sie sich daran machte, den Körper zu polieren 
Tn der Sea mit dem Goldsande. 

Und nun war sie des Reibens des Ausschlags in der Seite müde, 
Sie war des Waschens des Ausschlags am Körper müde, 

Und müde des Polierens des Körpers 
In der Sea mit dem Goldsande. 

Da ging sie in das Haus von Spiegel-Toeho *), 

Sie setzte sich auf die Goldschmucktruhe, 

Sie begab sich an die Seite unseres Vaters Toemba ba hili. 
Da sprach unser Vater Toemba ba hili: 

»Warum ist der Körper davon gelb geworden?« 

Sie sprach: »Weil ich gegangen bin, mich zu waschen und zu 

baden.« 

Er sprach: »Dann auf zum Einzeltanze! 

Auf, lasst sehen die Schönheit! 

Wovon ich überzeugt bin, was mir gefallt. 

Ich werde es nicht eigentlich ansehen. 

Ich werde nur danach schielen und nicht Zusehen.« 

Da nahmen sie die Tücher, um sich hinein zu hüllen, 

Und gingen hinunter auf den Hof, auf die Strasse, 

Hinunter auf die Strasse, auf den trockenen Sand. 

Und es sagte unser Vater Toemba ba hili: 

»Ueberstürzt euch nicht, übereilt euch nicht; 

Ihr werdet kommen, bis wo man das Bambusrohr aufgestellt hat, 
Ihr werdet kommen, bis wo man das Kartoffelkraut entfernt hat. 
Es sind ja keine Kopfschneller hinter uns, 

Es sind ja keine Verräter vor uns; 

Ueberstürzt euch nicht, übereilt euch nicht.« 

So Hessen sie die Glocke tanzen, 

So zeigten sie die Schönheit. 

Und es erhob sich die Frau Tandrawa riri, 

Sie schlug ein lautes Lachen auf, 

So dass die abgefeilten Enden der Vorderzähne sichtbar wurden, 
Die mitten in der Nacht abgefeilt worden waren, 

An denen sie den trockenen Tabak rieb, 

Es wurde sichtbar die Zungenspitze gleich einer Toi-Blüte 4 ), 

Als sie das laute Lachen aufschlug. 

Es rasselte die Kehle vom Trauerlied, 

Es schrie die Zungenspitze beim Trillern, 

Alle Schultergelenke verdrehten sich, 

Alle Hüftknochen hingen sich ineinander, 

Dreimalig war das Zucken der Achseln, 

Zweimalig das Zucken der Hüften. 

Als sie dahinschwebten, als sie tanzten, 

Wovon ich überzeugt bin, was ich gerne habe. 

Die Milben glitten am Körper hinunter, 

Der Holzkäfer flog von der Schulter, 

Denn sie schwebte, als sie tanzte. 


*) Dieser Ausschlag (böloea) ist ein Fleckigwcrde» der Haut, wobei 
dann der ganze Körper bunt aussieht. 

2 ) Ein Flussname. 

3 ) Eine Holzsorte. 

4 ) Eine Holzsorte. 
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Und was geschah, als sie schwebte, als sie tanzte? 

Die weissen Hühner sonderten sich ab, 

Es traten besonders die Ladari-Hühner 1 ), 

Deren Halsfedern glatt aufeinander lagen, 

Mit weissen Federn im Nacken, 

Als schwebte und als tanzte 
Die Frau Tandrawa riri, 

Die Riri tandrawa wa’iki, 

Die Frau des Toemba ba hili. 

Wer war die Geholte, die für Gold Geheiratete? 

Wer war ihre Genossin, verbunden mit ihr? 

Die Boeroeti Laefe, die dünne, 

Sie wurde durchlöchert, wenn eine Mücke sie stach, 

Sie flog von dannen, wenn sich Wind erhob. 

Wovon ich überzeugt bin, was ich gerne habe. 

Ich werde es nicht eigentlich ansehen, 

Ich werde nur danach schielen und nicht zusehen. 

Und es kamen die Leute des To ela, die Leute des Toeli, 
Die Leute des Toela von Lölömboli, 

Mit strammen, festen Waden, 

Mit Gürteln um die Lenden, 

Mit Schlingen im Schamtuch von Orona Wöli, 

Alle von kräftigster Gestalt, von kräftigstem Bau, 

Der Tabaö’a si lagae b ö g i 
Und Fa’ichö si lö olohi. 

Und welches waren die Jünglinge von Lölömboli? 

Der Toeha mbooe mangelali, 

Der Mann des Dewacha Deholi, 

Faröcha si lagae bogi. 

Und es sprach Fa’ichö si lö olohi, 

Und es sprach Faröcha si lagae bögi: 

O, mein Vater, Toemba ba hili! 

Wir wollen ausreissen wie Talö gawöni *), 

Wie Bio 3 ) wollen wir ausreissen den Sinarichi-Baum 3 ), 

Wir wollen ihn setzen an das Ende der Dorfstrasse, 

Ich denke, als Schatten für den Tanz, 

Von ihnen, wovon wir überzeugt sind, den wir gerne haben; 
Von meiner Mutter Tandrawa riri, 

Der Riri Tandrawa wa’iki, 

Der Jungfrau, die gestern abend hernieder gelassen ist 4 ), 

Der Tochter der Nazarata Nazari 6 ), 

Der Tochter von Sirao 8 ), dem Stammvater Gottes, 

Der Tochter unserer Mutter Loemö mbalaki, 

Der Tochter unserer Mutter Foeloe balaki. 

Wie war es, als man sie holte, als man sie kaufte? 

Zehn Stufen 7 ) der Vater und zwei Schweine, 

Neun als Bewirtung der Mutter und Gold, 

Und neun noch an Gold und zwei Schweine. 

Ich denke, als man sie holte, als man kaufte. 

4. Böli-hae-Gesang. 8 ) 

Verwunderung, einmütige Rede! Hoe! 

I^sst uns Böli-hae singen! Hoc böli hae 

Gekauftes für Gold; ,, ,, „ 

Lasst uns Böli-hae singen, ,, „ n 


*) Eine Hühnersorte. 

2 ) Ein Knollengewächs. 

3 ) Eine Holzsortc. 

4 ) Die gewissermaassen frisch von oben herabgekommen ist, wie früher 
die Stammväter von dort herniedcrgclassen worden waren. 

&) Frau des Baloegoe Loco mewona, des Bruders der herniedergelassenen 
Stammväter der Niasser, der aber droben blieb. 

6 ) Vater jener Stammväter. 

7 ) Der Brautpreis wird nach verschiedenen Stufen berechnet. 

8 ) »Böli hae« = Preis des haehae = des Verzuges der 
Gäste im Hochzeitshause, wo dann der Bräutigam schliesslich 
die Zeche bezahlen muss. — Einige wenige Ausdrücke (vielleicht 
drei oder vier) sind mir dunkel geblieben, aber ich habe ver¬ 
sucht, dieselben dem Zusammenhänge nach zu übersetzen. Dass 
sich der Gesang überhaupt nicht gut ganz wörtlich übersetzen 
liess, brauche ich wohl nicht besonders zu erwähnen. 


Gekauftes für Mehl*). Hoe böli hae 

Die Quaste an der Prunklanze 2 ), ,, ,, ,, 

Die Lanze ist lang. ,, ,, ,, 

Die Quaste an der gewöhnlichen Lanze, ,, ,, „ 

Die Lanze ist lang; ,, ,, ,, 

Da alle sind versammelt, ,, 

Da alle sind gekommen; „ ,, „ 

Da alle sind versammelt, ,, ,, „ 

Da alle da sind. ,, ,, ,, 

Wir die Stammgenossen, ,, ,, ,, 

Wir die Brüderschaft, ,, ,, ,, 

Wir die Stamragenossen, ,, „ 

Wir das Geschlecht. ,, ,, ,, 

Die Herzen sind so fröhlich; ,, 

Es lachen die Gesichter, ,, 

Die Herzen sind so fröhlich, „ ,, ,, 

Alle sind so froh. ., ,, 

Das Herz ist uns gross, ,, ,, 

Wie der Berg von Masöla 3 ); ,, 

Das Herz ist uns gross, ,, 

So gross wie die Insel. ,, ,, 

Weil er uns gerufen 4 ) ,, ,, ,, 

Und eingeladen; „ ,, 

Weil er uns gerufen, ,, ,, ,, 

Weil er es gezeigt hat 5 ), ,, ,, 

Im Hause an dem Fenster, ,, ,, 

Dem Fenster des Daches; ,, ,, 

Im Hause an der Luke ,, ,, 

Des Daches des Hauses. ,, ,, 

Er rief zum Empfange, ,, ,, ,, 

Zum Empfange des Betels; • „ 

Er rief zum Empfange, „ ,, „ 

Zum Empfange des Sirih, „ 

Wie auch zum Nehmen ,, „ ,, 

Des Ehrenkruges; ,, ,, ,, 

Wie auch zum Nehmen „ ,, ,, 

Des Palmweinkruges. ,, ,, ,, 

Von seiner Freigebigkeit, ,, „ ,, 

Die er uns lässt sehen; „ „ ,, 

Von seiner Freigebigkeit, „ ,, 

Die er zur Schau trägt. „ ,, „ 

Daher ist uns fröhlich ,, „ 

Und froh das Herz; 

Daher ist in uns 

So froh die Lunge 6 ). „ 

Weil du gefunden 
Gewogenes Gold; 

Weil du gefunden 

Gewogenes Mehl. ,, ,, „ 

Und daher strömt Segen ,, ,, 

Das Herz, die Leber; ,, ,, ,, 

Und daher strömt Segen ,, „ 

Das Herz, die Lunge. ,, ,, ,, 

Nicht allein dein Gold, 

Du für dich; ,, ,, ,, 

Nicht allein dein Gold, ,, ,, ,, 

Für deine Person. ,, ,, ,, 

Es ist alles Gold des Stammes, ,, ,, ,, 

Der Brüderschaft; ,, ,, ,, 


! ) »Mehl« ist nur Variation für »Gold«. Dieser erste Eingang ist be¬ 
sonders dunkel in Bezug auf den Sinn. Vielleicht bezieht er sich auf die 
Braut, zu deren Hochzeit man geht, und die für Gold gekauft ist. 

2 ) An die Lanzen macht man gerne lange Quasten, am liebsten von 
Fferdehaaren. 

3 ) Masöla ist eine kleine Insel an der Küste von Sumdtra, ziemlich 
gebirgig. 

4 ) Mit dem »Er« ist hier ohne Zweifel der gemeint, der die Festlichkeit 
veranstaltet hat. 

5 ) Nämlich das, was die Ursache des Festes ist, sei es nun die Braut 
oder auch der Goldschmuck, der neu verfertigt ist und nun etwa eingeweiht 
werden soll. 

6 ) »Lunge« und auch »Leber« sind nur Variationen für das »Herz«, 
die gebraucht werden, um den in den Dichtungen nötigen Parallelismus her- 
zusteüen. — Ich erlaube mir auch hier wieder auf die Aehnlichkeit dieser 
Dichtungen mit den hebräischen Psalmen z. B. hinzuweisen. 
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Alles Gold des Stammes, Hoe böli hae 

Des ganzen Geschlechts. ,, ,, ,, 

Daher ist uns gross ,, ,, ,, 

Und stimmt zu das Herz; ,, ,, ,, 

Daher ist uns gross ,, ,, ,, 

Und stimmt zu die Lunge. „ ,, „ 

Dem Stamm wirds zum Schutz, ,, ,, ,, 

Der Brüderschaft; , ,, ,, 

Dem Stamm wirds zum Schutz, ,, ,, „ 

Dem ganzen Geschlecht. „ ,, ,, 

Und darum spricht Segen ,, ,, ,, 

Das Herz, die Leber. ,, ,, ,, 

Darum spricht Segen „ ,, ,, 

Das Herz, die Lunge. ,, ,, ,, 

So werde zum Samen, ,, „ ,, 

Der eingepflanzt wird; ,, ,, ,, 

So werde zum Kokos-Setzling, ,, ,, 

Der hingesetzt w’ird, ,, , ,, 

Im Hause dein Geschlecht, ,, ,, ,, 

Bei seiner Geburt, ,, ,, 

Im Hause dein Geschlecht, ,, ,, ,, 

Bei seiner Ankunft. „ ,, ,, 

Als ein Geschlecht ,, ,, 

Erhabener Häuptlinge; ,, ,, „ 

Als ein Geschlecht ,, „ ,, 

Geachteter Grösse. ,, ,, ,, 

Dass es wie das Umschlingen ,, ,, ,, 

Des Gaewae adoe 1 ), ,, ,, ,, 

Dass es wie das Umschlingen ,, ,, ,, 

Des Gaewae loco 2 ). „ ,, ,, 

Sie bindet umschlingend, ,, ,, ,, 

Zu Zeiten so straff, ,, ,, ,, 

Sie bindet umschlingend, ,, ,, ,, 

Zu Zeiten so fest. ,, ,, „ 

Dass gleich wie man hauet ,, ,, ,, 

Die Nazalöoe 8 ), „ „ „ 

Dass gleich wie man hauet ,, ,, „ 

Die Endroeo 8 ). „ ,, „ 

Es hängen schlaff nieder ,, ,, ,, 

Die Blätter beim Regen, ,, ,, „ 

Es stehen die Blätter ,, „ ,, 

Beim Sonnenschein 4 ). ,, ,, „ 

Dass gleich wie man hauet ,, ,, ,, 

Goeroe-Bamboe, ,, ,, ., 

Dass gleich wie man hauet „ ,, ,, 

Hao- und Gaoko-Bamboe 5 ). ,, ,, 

Es sprossen wieder und wieder ,, ,, ,, 

Die Sprösslinge aus; .. 

Es wachsen immer wieder ,, ,, ,, 

Die dicken Schösse. ,, ,, ,, 

So ist das Geschlecht ,, ,, ,, 

Des erhabenen Häuptlings; ,, ,, ,, 

So ist das Geschlecht ,, ,, ,, 

Der geachteten Grösse. ,, ,, „ 

Dass gleich dem Bauche der Toetoe, ,, ,, „ 

Der gleichmässig dick ist; ,, ,, ,, 

Dass gleich wie beim Kürbis 
Sei seine Dicke. 

M > } 'I 

So dass es Glück habe 
In Bezug auf das Gold; 

So dass es Glück habe ,, ,, ,, 

In Bezug auf das Mehl; 

So dass ohn’ Unterbrechung ,, ,, 

Es nicht auf hören könne, ,, ,, ,, 

So dass es fortgehe; ,, „ „ 

In einem durch „ ,, 


b Mir unbekannt, wohl Name einer Schlingpflanze* 

2 ) Variation des Vorigen. 

3 ) Holzsortcn. 

4 ) Auch hier ist der Sinn nicht ganz klar, da man eher das Um¬ 
gekehrte erwarten sollte. 

5 ) Verschiedene Bambusarten. 


Das Geschlecht seines Ahnen, Hoe böli hae 

Unentwegt; ,, ,, 

Das Geschlecht seines Ahnen ,, ,, ,, 

Ohne Aufhören. ,, „ ,, 


Ich will setzen als Ausgang 
Und als ein Vorbild, 

Ich will setzen als Ausgang 
Und als Abbild 
Den Bahari *) mit 
Dem festen Nabel, 

Den Bahari mit 
Dem harten Nabel; 

Den Sohn von Sirao droben, 

Dem Ahnen der Tausende; 

Den Sohn von Sirao droben, 

Dem Ahnen der Menge, 

Dem Sohn da droben von der Boerocti, 
Der Boeroeti der goldenen; 

Dem Sohn da droben von der Boeroeti, 
Der Mehl-Boeroeti; 

Im Dorfe Tete- 
Holi von Gold, 

Im Dorfe Tete- 
Holi von Mehl. 

Da droben, als er braute 
Ein Windschutzmittel; 

Als er es braute 
Mitten aus dem Rauch, 

Für sich das Schutzmittel, 

In das man Gold verschmilzt, 

Für sich das Schutzmittel, 

In das man Mehl verschmilzt, 

Da droben am Stein, 

Wie ein Mensch geformt 2 ); 

Da droben am Stein, 

Der genau wie ein Kind. 

Und siehe, als züngelte 
Die Flamme des Feuers; 

Sieh da, als entfloh 
Die Wolke des Rauchs, 

Da waren unverwundbar 
Alle Leute des Dorfes, 

Da war unverwundbar 
Die ganze Schar. 

Und alle die Ranken 
Des kostbaren Betels, 

Und alle die Ranken 
Des Eo-Betels 8 ). 

Und es waren unverwundbar 
Alle Stämme der Beloe-Arcka 4 ), 

Es waren unverwundbar 
Alle Stämme der Heziwala ’), 

Es waren unverwundbar 
Alle Stämme der Hezojo*). 

Unverwundbar wurden 
Alle Neffen, die kamen, 

Unverwundbar wurden 
Alle Neffen, die da waren. 

Unverwundbar wurde 
Die Reihe der Onkel, 

Unverwundbar wurde 
Die Reihe der Schwäger. 

Unverwundbar noch wurden 
Die dürren Blätter des Hofes; 


b Bahari, sonst auch Lahari, wird als »-der mit dem steinernen Nabel« 
bezeichnet. 

2 ) Steine, zu einer menschlichen Figur behauen, stellen die Häuptlinge 
vielfach vor ihren Häusern auf. 

3 ) Besondere Sorten oder wenigstens besondere Benennungen des Betels. 
*) Besonderer Name der Arekapalme. 

*’) Arten der Kokospalme. 
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Unverwundbar noch wurden Hoc boli hae 

Die Blätter auf der Fläche. „ ,, „ 

Doch das liegt noch ferne, ,, ,, 

Wir sagen: die einzelnen Blätter; „ „ 

Doch das liegt noch ferne, ,, ,, ,, 

Wir sagen: jedes Stück. ,, ,, 

So ist der Edle. 

Der erhabene Häuptling; ,, „ „ 

So ist der Edle, „ 1« 

Die geachtete Grösse. ,, ,, ,« 

Es wurde zum Wundschutzmittel „ ,, ,, 

Für das ganze Land; ,, ,, ,, 

Es wurde zum Schutzmittel „ „ „ 

Für die ganze Schwelle. ,, ,, „ 

So ist das Gerücht, „ ,, ,, 

Das aufsteigt zum Himmel; 

So ist das Gerücht, ,, ,, 

Das aufsteigt zur Sonne. ,, ,, ,, 

Das Gerücht, das begleitet ,, ,, 

Die Spitze des Nordwindes; ,, ,, ,, 

Das Gerücht, das begleitet ,, ,, 

Die Spitze des Ostwindes. 

Was dabei noch ist 

Wie das Schäumen des Meeres; ,, ,, ,, 

Was dabei noch raschelt ,, ,, „ 

Wie eine Riesenschlange im Grunde. ,, „ 

So ist der Glanz ,, „ „ 

Deines Barasi-Goldes’); ,, ,, ,, 

So ist der Glanz ,, ,, „ 

Von deinem Gold-Mehl. ,, ,, 

So dass es bestrahlet ,, ,, ,, 

Die Brüderschaft; ,, ,, „ 

So dass es bestrahlet ,, .. ,, 

Das ganze Geschlecht. ,, 

Verwunderung, Zufriedenheit! IIoc! 

5. Dreiundfünfzig Rätsel. 

1. Man kann es aufstellen, und es reicht bis an 
den Himmel; und wenn man es legt, so reicht es 
bis ans andere Ende der Erde. 

Auflösung: Die Augen. — Das Aufstellen ist 
das Erheben der Augen, und das Legen der hori¬ 
zontale Blick. 

2. Wenn es auch neun Löcher sind, alle sind 
sie nach oben zu enger. 

Au fl.: Die Nase. — Die Zahl »neun« ist bei 
den Niassern die Vollzahl, etwa wie wir »zehn« 
oder »hundert« gebrauchen; also etwa: Wie viele 
Nasenlöcher man auch nimmt, sie sind alle gleich 
darin, dass sie oben enger sind. 

3. Ein Erdwall und eine Mauer und drinnen 
tanzt die »Boeroeti«. 

Au fl.: Der Mund. — Die Lippen bilden den 
Erdwall und die Zähne die Mauer. »Boeroeti« ist 
der Name einer Frau im Märchen, den man hier 
auf die Zunge übertragen hat. 

4. Wenn eine andere ein Kind bekommt, so 
bleibt es in ihrer Nähe, wenn sie aber eines bekommt, 
dann kommt sie in dieser ganzen Weltzeit nicht 
wieder mit demselben zusammen. 

Au fl.: Die Flinte. — Die Kugel heisst nämlich 
im Niassischen »das Kind der Flinte«, und diese 


b Gold von einem bestimmten Werte. 


fliegt weit weg und kommt nicht wieder mit der 
Flinte zusammen. 

5. Die Angelrute verfault eher, als die Lock¬ 
speise. 

Au fl.: Der Reis. — Das Stroh bleibt auf dem 
Acker und verfault eher, als das Korn. 

6. Es hat nur die Länge eines Fingergliedes, 
und der Schwanz ist etwa ein Klafter lang. 

Au fl.: Die Nähnadel. — Der Faden in der 
Nadel ist der lange Schwanz. 

7. Das Kind hat mehr Röcke an, als die Mutter. 

Au fl.: Das Bambusrohr. — Die jungen Schösse 

haben an jedem Knie eine rauhe Hülle, die bei den 
älteren abfällt. 

8. Das Junge sticht stärker, als die Alte. 

Aufl.: Der Alangalang. — Älangalang ist jenes 

hohe und rauhe, tropische Gras, dessen junge, sehr 
spitzigen Schösse sehr empfindlich sind für die nackten 
Füsse der Eingeborenen. 

9. Der Eingeladene kommt eher, als der Ein¬ 
ladende. 

Aufl.: Die Kokosnuss. — Der, der die Nuss 
abpflückt, wirft dieselbe hinunter, so dass sie also 
eher unten ankommt, als er. 

10. Wenn ein anderer Mensch isst, so steckt 
er es in den Mund, aber wenn er isst, dann reibt 
man es ihm bloss über den Mund. 

Aufl.: Die Reibe. — Die Reibfläche der Reibe 
wird nämlich bawa = »Mund« genannt. 

11. EinStänder nach vorne zu und zwei Stän¬ 
der nach hinten zu. 

Aufl.: Der Topf auf dem Feuer. — Die Töpfe 
werden nämlich auf offenem Herde auf drei läng¬ 
liche, aufrecht stehende Steine gestellt, von denen 
also einer nach vorne und zwei nach hinten gesetzt 
werden. 

12. Man streichelt die Mutter und man tritt 
auf die Kinder. 

Aufl.: Die Leiter. — Ueber die Leiterbäume 
fahrt man mit den Händen beim Hinaufsteigen und 
man tritt auf die Sprossen. 

13. Es hat nur zwei Ständer, aber unzählige 
Dachplatten. 

Aufl.: Das Huhn. — Die beiden Beine sind 
die Ständer und die Federn die unzähligen Dach¬ 
platten. 

14. Es wird weggeschickt und doch niemandem 
übersandt; es wird eingepflanzt und ist doch keine 
Kulturpflanze. 

Aufl.: Der Tote. — Für »begraben« gebrauchen 
die Niasser auch den Ausdruck »pflanzen«. 

15. Es ist schwarz, wenn es weggeht, und rot, 
wenn es wieder kommt. 

Aufl.: Der Spinat. — Der Same ist schwarz 
und die Stengel sind rot. 

16. Der Körper ist schwarz und der Speichel 
ist weiss. 
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Au fl.: Der Topf. — Der Speichel ist der Schaum, 
der herauskocht. 

17. Ueber Tag geht es an die Seite des Weges 
und am Abend geht es in die Mitte des Weges. 

Aufl.: Die Thür. — Ueber Tag steht sie mei¬ 
stens offen und also zur Seite, und am Abend wird 
der Weg damit versperrt. 

18. Am Abend zieht es die Zunge zurück und 
am Tage streckt es seine Zunge hervor. 

Aufl.: Das Dachfenster. — Eine grosse Klappe 
im Dache, die mit einer Stange in die Höhe gestützt 
wird. 

19. Schlägt man ihn auf das Maul, so bellt das 
Hinterteil, und schlägt man auf das Hinterteil, so 
bellt das Maul. 

Aufl.: Die Trommel. — Man hat dabei die 
Vorstellung, dass das nicht geschlagene Fell den 
Ton gibt. 

(Schluss folgt.) 


Die Kompass-Sage in Europa (Flavio Gioja), 
die ersten Erwähnungendesselben dortselbst 
und nationale Ansprüche an seine Erfindung. 

Von A. Schlick (Hamburg). 

(Fortsetzung.) 

Die Nadel war damals — und bei dieser Weise 
der Benutzung konnte sie es nur sein — ein Notbehelf 
für kurze Strecken, wenn man weder Landmarken 
noch Gestirne sah, deren jeweilige Stellungen am 
Himmel besseren Anhalt gaben; denn zweifellos 
war den mit ihnen von Kindheit an vertrauten See¬ 
fahrern der Stand von Sonne und gewissen Sternen 
ein besserer Anhalt als die Magnetnadel, wie sie 
im 12. und im Anfang des 13. Jahrhunderts zur 
Verwendung kam. 

Prof. Dr. G. Storm in Christiania hatte die 
Güte, mich auf den »Sonnenstein« der Nordmannen 
aufmerksam zu machen; dem geehrten Herrn konnte 
ich nur beipflichten, dass dies der Magnetstein war, 
den man thatsächlich nur benutzen konnte, wenn 
man die Sonne nicht sah. Für die Fahrten in den 
hochnordischen Meeren war der Polarstern kein 
Leitstern, dazu steht er viel zu hoch und ist im 
Sommer zu wenig oder zu schwach sichtbar; selbst 
im englischen Kanal, richtiger in den geographi¬ 
schen Breiten nördlich von 30 °, ist er für die An¬ 
sprüche, die wir jetzt an die Schiffsführung zu stellen 
haben, als Peilmarke, sei es zum Steuern, sei es zur 
Bestimmung der Missweisung, nur ein Notbehelf, 
weil Peilung (Visieren) so hoch stehender Sterne 
mit grossen Fehlern behaftet ist. Bei den geringen 
Hilfsmitteln jener Zeit konnten keine grossen An¬ 
sprüche an die Genauigkeit der Schiffsführung ge¬ 
stellt werden, andererseits waren die Seefahrer durch 


denselben Mangel nach manchen Richtungen zu 
grösserer Uebung und grösserer Aufmerksamkeit ge¬ 
zwungen ; gewisse Dinge, so auch gewisse Schätzungen, 
waren ihnen gewissermaassen in Fleisch und Blut 
gedrungen; jetzt gestatten bessere Hilfsmittel deren 
Vernachlässigung. — Eine Nadel wählte man, weil 
sie zum Ausbessern von Kleidungsstücken und Segeln 
in grösserer Anzahl vorhanden war, auch zweck¬ 
mässiger als ein Nagel. Es ist nicht unmöglich, 
dass sich allmählich der Gebrauch einbürgerte, vom 
Segelmacher, der die besten Nadeln haben musste, 
»Magnetnadeln« zu beziehen, woraus später der 
vielleicht noch nicht ganz verschwundene Gebrauch 
entstand, von ihm auch Kompasse und ihre Auf¬ 
stellung an Bord zu verlangen. 

In der Stelle aus »De Utensilibus« erblickt 
d’Avezac den Beweis, man habe damals schon die 
Magnetnadel auf einer spitzen Pinne (auf einem 
spitzen Stift) schweben lassen; zweifellos konnte 
Neckam diese mit jaculum, Speer, Lanze, be¬ 
zeichnen, doch passt dazu nicht: bis die Spitze der 
Nadel nach Osten zeigt. Zur »crosse needle« des 
Barlowe, die er auch auf eine Pinne legte, gehört 
aber noch ein mit der Nadel rechte Winkel bilden¬ 
des Stäbchen (vgl. Bailaks Schwimmbussole); war¬ 
um sollte Al. Neckam das nicht erwähnt haben? 
Mir liegt es näher, mich an den Brief des Pierre 
de Maricourt vom Jahre 1269 zu halten. Er be¬ 
schreibt eine (von Bertelli 1868 gezeichnete) senk¬ 
rechte Achse, die oben und unten centriert ist, durch 
die man ein »nadelähnliches, eisernes Stäbchen« steckte, 
ausserdem rechtwinkelig zu ihm ein anderes Stäbchen 
aus unmagnetischem Stoffe. Solche Einrichtung kannte 
Neckam, nur hatte sich der Mechaniker noch nicht 
zum unmagnetischen Stoffe verstiegen, sondern zur 
Unterscheidung das Magnetstäbchen vielleicht mit 
Widerhaken am Nordende (Bertellis Zeichnung) 
gefertigt, zum Querstück eine Nadel genommen. 
Bei (wahrscheinlich stets) grober Ausführung des 
Ganzen stumpften sich die Enden der Achse bald 
ab oder erhielten einen Grat, daher stellte sich der 
Magnetstab schlecht ein, und um dies zu beseitigen 
bzw. durch die eigene Drehung die Spitzen zu schärfen, 
auch um Staub und anderes herunterfallen zu machen, 
führte man die Nadel im Kreise herum, Hess dann 
»Nadel und Speer« sich ausdrehen, im Glauben, so¬ 
bald sie zur Ruhe kämen, wäre die Einstellung richtig, 
dann zeige die Nadelspitze nach Osten. Dies Ver¬ 
fahren entspricht durchaus dem von Bouguer em¬ 
pfohlenen: wenn eine Bussolennadel sich nicht richtig 
eingestellt hat, solle man auf den Tisch klopfen, aut 
dem die Bussole steht, durch den Stoss werde die 
Nadel etwas von der Pinne gehoben, durch Auf- 
hören der Reibung stelle sie sich dann in den magne¬ 
tischen Meridian und falle in ihm auf die Pinnen¬ 
spitze zurück. Bouguer übersah dabei, dass, um 
dies zu erreichen, die Richtung und Stärke der Er¬ 
schütterung der Richtung und dem Betrage der Ab¬ 
weichung, sowie der Schwungkraft (Schwingungs- 
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moment) der Nadel entsprechen müssten; dies ist 
schwer zu erreichen, doch ist jedenfalls folgendes 
zuzugestehen: wenn durch irgend einen Zufall die 
Nadel nicht mit dem höchsten Punkt der Höhlung 
im Stein auf dem höchsten Punkt der Pinne liegt, 
auch die hierdurch entstehende schiefe Lage und 
Abweichung von der Nordsüd-Linie des Magnetis¬ 
mus nur gering ist, so kann eine sanfte Erschütte¬ 
rung ein Herabgleiten der Nadel in die Horizontal¬ 
lage wohl herbeiführen. Bei alten, schweren Nadeln 
bzw. Kompassrosen waren die Rundung der Pinnen¬ 
spitze und die Aushöhlung des Steines bedeutend 
grösser, als sie bei jetzigen Nadeln und Kompass¬ 
rosen sein sollten, daher war dieser Grund der 
schlechten Einstellung häufiger, doch benutzte und be¬ 
nutzt man noch jetzt das Erschüttern mittels Klopfens 
u. s. w. gegen jede schlechte Einstellung, selbst wenn 
sie durch Abnutzung herbeigeführt war, — natürlich 
mit sehr zweifelhaftem Erfolge. Bei Inklinations¬ 
nadeln, die in runden Lagern ruhen bzw. spielen, 
ist leichte Erschütterung der Lager ebenfalls eine 
Notwendigkeit, um die Achsen auf den niedrigsten 
Punkt der Lager zu bringen; naturgemäss gelingt 
dies nicht immer. 

Der Traktat »De Utensilibus« war ein Handbuch 
oder Leitfaden für den Schulunterricht; dabei konnte 
Bekanntschaft mit »De naturis rerum« vorausgesetzt 
werden, und es war eine kurze Angabe der Be¬ 
nutzung eines »Hilfsmittels« sehr angenehm; hier war 
gewissermaassen kurz angedeutet, wie nach Angabe 
von Nord-Süd- sowie Ost-West-Richtung die Schiffs¬ 
führer auch andere Richtungen aufzufinden wissen. 

Es liegt mir ferne, zu behaupten: »So müssen 
jene Stellen verstanden werden«; ich sage nur: »So 
sind sie mir ohne weiteres verständlich« — und 
überlasse es jedem, wie weit er sich meiner Ansicht 
anschliessen will. 

Mit Rücksicht auf die Arbeiten von Hugue 
de Bercy und Alex. Neckam glaubt Libri (Hist, 
des sc. math. en Italie), die Zeit, zu der man in Europa 
die Richtkraft des Magneten entdeckte oder zu be¬ 
nutzen begann, zwischen die Jahre 1130 und 1185 
verlegen zu können; sein Grund ist folgender. Adel- 
hard von Bath, der im Anfang des 12. Jahrhunderts 
schrieb, erwähnt in seinem Dialog »De eodem et di- 
versa« (gewidmet an Wilhelm, Bischof von Syra¬ 
kus, der vor 1117 gestorben sein soll) wohl »der 
Kraft und Eigenschaft des Magneten, Eisen an sich 
zu ziehen«, — aber er beschreibt weder in dieser 
Schrift, noch in seinen »Questiones physicae« vom 
Jahre 1130 die Richtkraft des Magneten. Libri 
meint, »Adelhard, der einer der kenntnisreichsten 
Männer seines Jahrhunderts war und so viel gereist 
hatte, würde nicht verfehlt haben, der Polarität des 
Magneten mit dessen Anziehungskraft zu erwähnen, 
wenn man sie zu seiner Zeit in Europa gekannt 
hätte«! Ein unumstösslicher Beweis ist dies nicht, 
denn auch den gelehrtesten Leuten entgehen manch¬ 
mal die einfachsten Sachen und Hilfsmittel; ausser¬ 


dem war die Benutzung der Richtkraft des Magneten 
damals nur ein Notbehelf, — wenn man bei Adel¬ 
hard s Reisen nicht gezwungen war, ihn zu benutzen, 
erfuhr Adelhard nichts von ihm. Lelewel in »Geo¬ 
graphie du moyen äge« (Bruxelles 1852), T. II, 
S. 17, sagt sehr richtig: »Die Angabe der rühm¬ 
lichen Entdeckung (der Bussole oder Magnetnadel) 
seitens Flavio Gioja, um 1300, wird hinfällig durch 
die alte Kenntnis der Kraft des Magneten und durch 
den guten Gebrauch, den italienische Schiffsführer 
schon seit mehr als einem Jahrhundert davon machten; 
sie dachten nicht daran, zu erzählen, von wem und 
wann sie dieses (myst£rieux secret) streng verschwie¬ 
gene Geheimnis erhielten. Bei den Arabern zog der 
Magnet die Nägel aus ihren Schiffen, bei den La¬ 
teinern war er der treueste Führer der Seefahrer«. 

Nach Hugue de Bercy und Alex. Neckam 
(also um 1200) bis 1300 gedenken noch der Be¬ 
nutzung der Richtkraft eines Magneten, sei es des 
Steines, sei es der mit ihm magnetisierten Nadel: 
Jaques de Vitry, Gauthier d’Espinois, Vincent 
de Beauvais 1250, Brunetto Latini 1260—1269, 
Marino Sanudo d. Aelt., Totsello 1261 —1335, 
Albertus Magnus (Albert, Graf von Bollstädt), 
Kibjak, Dante (vgl. J. Klaproth, Lettre ä M. de 
Humboldt etc., A. v. Humboldt, Kosmos II, Ber- 
telli, Sulla epistola Petri Peregrini etc., A. Witt¬ 
stein, Klaproths Brief etc.), Raymundus Lullius 
(Antonio Raymundo Pasqual, Descubrimiento 
de la aguja nautica etc., Madrid 1789); Jean de 
St. Amand, der in Tournay um das Jahr 1261 
lebte, in seiner »Expositio super antidotarium Ni¬ 
colai«; Gerson benSalomon, der sicher zwischen 
1250 und 1300 geschrieben hat (M. Steinschneider, 
Intorno ad Alcuni Passi d’Opere del Medio Evo. 
Relativi alla Calamita, Roma 1871 und Hebräische 
Bibliographie VI, S. 94, sowie Preisschrift über 
Hebräische Uebersetzungen, S. 9 u. 12); Francesco 
Barberino, geb. 1264 (Jal, Gloss. naut.), auch ein 
anonymer Dichter, dessen bezügliche Strophen Fran- 
cisque Michel 1836, nach ihm Jal 1840, Wright 
1846, d’Avezac 1858 veröffentlichten; Pierre de 
Maricourt, 1269, ist bereits genannt; Bertelli er¬ 
wähnt ausserdem: Giacomo Pagan 1263 (Heraus¬ 
geber der »Las siete Partidas« von Alfonso X el 
Sabio), Ristoro d’Arezzo 1282; Libri 1838 
nannte auch den florentinischen Autor (Andrea?) 
des Guerin Meschino und Guido Guinicelli 
1260 —1269. 

Jal, Gloss. naut., S. 963, unter Manette, weist 
darauf hin, dass die Beschreibung des Brunetto La¬ 
tini nur eine Uebersetzung in Prosa der Verse des 
Hugue de Bercy ist; hiermit soll nicht bestritten 
werden, BrunettoLatini habe in England bei R o g e r 
Bacon Magnetsteine gesehen und deren Benutzung 
erfahren; Bertelli gibt eine andere, nicht unwichtige 
Stelle aus Brunetto Latinis »Li livre du Tresor«, 
die mit Hugue de Bercy nichts gemeinschaftlich 
hat. Jal macht auch darauf aufmerksam, dass H. de 
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Geographische Mitteilungen. — Litteratur. 


Bercy die Beschreibung des Magnetsteins wahrschein¬ 
lich einem alten Schriftsteller, d. h. der fünften Idylle 
des Claudius, entlehnte. Ueberhaupt ist jetzt nicht 
mehr zu erkennen, wie weit die Schriftsteller jener 
Zeit aus eigener Kenntnis berichteten, oder wie weit 
sie die Mitteilungen über Benutzung der Magnet¬ 
nadel (einer vom anderen) »entlehnten«. Für Europa 
kann das Jahr 1300 nicht mehr als Zeit der Er¬ 
findung des Kompasses genannt werden und sollte 
schon seit ungefähr 300 Jahren nicht mehr als solches 
genannt sein, — vor 1200 ist an seine Stelle zu 
setzen. (Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Zur antarktischen Forschung.) »Sehr ge¬ 
legen kommend« haben Peter man ns Mitteilungen einen 
Aufsatz Prof. Kükenthals mit Recht genannt, der in 
den »Geogr. Blättern« 1892, Heft 2, erschien und den 
Abschnitt aus Kapitän Dallmanns Reisebuch brachte, 
welcher seinen Aufenthalt im Jahre 1874 mit dem 
deutschen Dampfer »Groenland« im Dirk Gherrits- 
Archipel, südlich der Sth Shetland-Inseln, betrifft; an 
Hamburger Seeversicherer war bereits die Anfrage er¬ 
gangen, ob sie die Versicherung eines nach Graham- 
Land zur Thrantierjagd bestimmten Schiffes übernehmen 
wollten. Da derartige Mitteilungen selten sind, wird 
man mir nicht verdenken, wenn ich mein Erstlingsrecht 
wahre; während Prof. Kükenthal, in gutem Glauben 
handelnd und einer an ihn gerichteten Aufforderung 
entsprechend, nach dem persönlichen Tagebuche Kapitän 
Dalimanns berichtete, war ihm und allen Beteiligten 
unbekannt, dass das geographisch Wissenswerte nach 
der sogenannten Reinschrift des Schiffsjournales bereits 
1882 von mir veröffentlicht war in den »Verhandlungen 
des Vereins für naturwissenschaftl. Unterhaltung zu 
Hamburg«, Bd. V, Nr. 8 und 9: »Die Entwickelung 
unserer Kenntnisse der Länder im Süden von Amerika«. 
Durch Vereinigung mit älteren Veröffentlichungen, auch 
Uebersetzung (seitens -}• Dr. Crüger hier) des be¬ 
treffenden Teiles von Bellinghausens Bericht und 
Pannings Klarstellung der Erzählung More 11 s, glaubte 
ich den Wert vom Tagebuchabschnitt des »Groenland« 
zu steigern. Eine andere, diese ergänzende Arbeit von 
mir erschien in der »Ztschrft. f. wissenschaftl. Geogr.«; 
Verschiedenheiten der vorhandenen Karten, Lücken in den¬ 
selben habe ich ebenfalls hervorgehoben; eine Aufnahme 
jener Gegenden, wie sie in bewohnten und belebteren 
geschieht, ist ausgeschlossen. — Der geschäftliche Er¬ 
folg einer Fahrt zur Thrantierjagd in jene Gebiete hängt 
ab von der Schonung, welche möglicherweise (??) 
die Amerikaner den Tieren gegönnt haben, den Kosten 
des Schiffes und seiner Unterhaltung, sowie den Be¬ 
dingungen, unter welchen man bei den Kap-Verden oder 
am La Plata Hilfsmannschaft erhält; die eigentliche 
Schiffsmannschaft sei so gering an Zahl wie möglich. — 
Vom Standpunkte der Erdkunde aus muss ich Beob¬ 
achtungen auf den Sth Shetlands, Sth Orkneys und im 
Dirk Gherrits-Archipel dringendst empfehlen. 1882—83 
wurden auf Sth Georgia und der Südspitze Amerikas Be¬ 
obachtungen angestellt, von jenem Lande eine wertvolle 
zoologische Sammlung nach Europa gebracht, von diesem 
ausserdem noch magnetische Beobachtungen; für zoo¬ 
logische Zwecke sind jetzt Hamburger Gelehrte in der 


Magellan-Strasse thätig, warum bleiben jene Inselgruppen 
unberücksichtigt, während magnetische Beobachtungen 
auf den Sth Shetlands von grossem Werte für die See¬ 
fahrt wären?! Dies betonte ich in dem Vortrage, den 
ich am 5. Januar 1882 in der Geogr. Gesellschaft in 
Hamburg hielt, in dem ich auch mein Bedauern bzw. 
mein Staunen darüber aussprach, dass nicht die Sth Shet¬ 
lands statt Sth Georgias gewählt worden seien. Ob es 
ratsam ist, dort zu überwintern, scheint mir fraglich; 
es wird nicht möglich sein, in einem Sommer magne¬ 
tische Beobachtungen auf allen Inseln, sowohl an der 
Nord- als an der Südseite, vorzunehmen, daher dürfte 
es ratsamer sein, drei bis vier Sommer zu verwenden. 
Eine angenehme und bequeme Sache wäre dies freilich 
nicht; es bedingt, mit einem grossen Kutter bzw. kleinen 
Schoner von Insel zu Insel zu fahren und mit dem 
Schiffsboote an ihren Küsten entlang, — beständig von 
Dauerspeisen zu leben, das Fleisch von Thrantieren als 
herrliche Abwechselung zu betrachten u. dgl. m.; aber 
zähe Ausdauer wird es ermöglichen, sich damit abzu¬ 
finden und im antarktischen Gebiete ebensolche Befriedi¬ 
gung in Vermehrung unserer Kenntnisse zu fühlen, als 
es im arktischen Gebiete doch in reichem Maasse ge¬ 
schah. (Mitteilung von A. Schück in Hamburg.) 

(Eine deutsche Afrika-Zeitschrift.) Das Wei¬ 
marer Geographische Institut, das bekanntlich die Pflege 
der Kartographie Afrikas zu einem Hauptarbeitsfelde 
seiner Thätigkeit gemacht hat, teilt uns mit, dass in 
diesen Tagen in seinem Verlage die erste Nummer 
einer neuen Zeitschrift erscheinen wird unter dem Titel 
»Afrikanische Neuigkeiten«. »Das neue, wöchentlich 
erscheinende Blatt widmet sich ausschliesslich der Länder¬ 
und Völkerkunde Afrikas, mit besonderer Berücksichti¬ 
gung der deutschen Interessen; sein Hauptziel ist, in 
einer wöchentlichen Rundschau über alle Vorgänge auf 
geographischem und kolonialpolitischem Gebiete, soweit 
sie Afrika betreffen, eine übersichtliche, schnelle und 
zuverlässige Orientierung zu geben. Das Blatt ist voll¬ 
ständig unabhängig und unparteiisch, sowohl gegenüber 
der Regierung wie gegenüber den Kolonialvereinen und 
afrikanischen Unternehmungen.« Wir werden nach Er¬ 
scheinen der 1. Nummer darauf zurückkommen; in 
französischer und englischer Sprache existieren bereits 
mehrere solche unabhängige Afrika-Zeitschriften, die 
sich sämtlich grosser Verbreitung erfreuen und dadurch 
beweisen, dass in den Ländern jener Zungen ein Be¬ 
dürfnis für ein derartiges Blatt allgemein anerkannt wird. 


Litteratur. 

Der Rennsteig des Thüringerwaldes. Jetzt und früher. 

Von A. Rossner. Naumburg 1892. 115 S. 8°. 

Schon länger war die ausführliche Schrift von A. Ziegler 
Über den Rennsteig (Dresden 1862) vergriffen, so dass eine neue 
monographische Arbeit über den merkwürdigen Firstweg des 
Thüringerwaldes in jetziger Zeit auf ein reges Interesse rechnen 
durfte: in den letzten Jahren sind nicht weniger als drei Publi¬ 
kationen über den Rennsteig erschienen: 1890 gab A. Trinius, 
der bekannte Verfasser des nun schon vielbändigen »Thüringer 
Wanderbuches«, eine neue, grösstenteils touristische Monographie 
über den Rennsteig heraus; P. Mitzschke veröffentlichte 1891 
zum erstenmale vollständig »Christian Junckers Beschrei¬ 
bung des Rennsteigs (1703)« und begleitete den Text mit 
zahlreichen kritischen Erläuterungen (lieft 10 der vom Verein 
für Meiningische Geschichte und Landeskunde herausgegebenen 
Schriften), vor kurzem endlich erschien die obige Schrift. Dieser 
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neueste Beitrag zur Rennsteig-Litteratur zerfällt in einen tou¬ 
ristisch-beschreibenden und einen historisch-kritischen 
Teil. Ersterer (S. 1—63) enthält die sehr ins einzelne gehende 
Beschreibung der vom Verfasser 1891 ausgeführten Rennsteig¬ 
wanderungen; dieselbe (»Der Rennsteig jetzt; eine Bergwande¬ 
rung von der Saale bis zur Werra«) ist sorgfältig gemacht und 
enthält manche Korrekturen der früheren Schriften über den¬ 
selben Gegenstand, insbesondere mancher Angaben von A. Tr i n i u s. 
Von allgemeinerem Interesse ist jedoch besonders der zweite, 
kritische Teil (S. 64 ff.): »Der Rennsteig früher, eine Unter¬ 
suchung über das Alter und den Zweck des merkwürdigen Weges.« 
Dieser Teil bildet in der That nach verschiedener Richtung eine 
wertvolle Bereicherung der schwierigen und für die ältere Zeit 
insbesondere recht dunklen »Rennsteigfrage«. Der Verfasser be¬ 
müht sich nicht nur, alles ihm erreichbar gewesene literarische 
Material ohne Voreingenommenheit zu prüfen und zu verwerten, 
so dass der Leser einen hübschen historischen Ueberblick der 
Rennsteigfrage gewinnt, sondern nimmt auch den Anlauf zu 
eigenen kritischen Erörterungen. Die noch heute verbreitete 
Annahme, es handle sich beim Rennsteig um den Teil eines 
ehemaligen,ausgedehnten Verkehrsweges — auch J. Schneider, 
Die alten Heer- und Handelswege der Germanen, Römer und 
Franken im Deutschen Reich, Kassel 1883 (I), Düsseldorf 1888 
(II), vertritt noch diese Ansicht — weist der Verfasser natürlich 
zurück, wenn ja auch einzelne Strecken, wie noch gegenwärtig, 
den zahlreichen Uebergangsstrecken als Strasse gedient haben 
werden. Andere, wie G. Brückner, Der Rennsteig in seiner 
historischen Bedeutung, Meiningen 1867, sehen im Rennsteig 
lediglich einen Grenzweg, welcher ursprünglich vom Nordwest¬ 
ende des Thüringerwaldes an bis zum Lobensteiner Kulm und 
von da südwärts zwischen den Quellen der thüringischen und 
fränkischen Moschwitz die Hermunduren und Chatten ge¬ 
schieden habe; in dem von Tacitus erwähnten Salzkriege vom 
Jahre 58 nach Chr. hätten die Chatten die Soolquellen bei 
Salzungen eingebüsst, daher sei nunmehr der Rennsteig westlich 
vom Inselsberg am Grossen Weissenberg nach Süden über den 
Rennwegskopf bis zur Werra und im Rosa-Grund aufwärts in 
grossem Bogen um Salzungen herum verlaufen und habe so 
später Hessen und Thüringen geschieden; der Rennsteig war 
nach Brückner von jeher eine Gau-, Rechts-, Sprach- und 
Kirchengrenze; A. Ziegler hat zuerst darauf hingewiesen, dass 
die sichere, unzweideutige urkundliche Erwähnung 
des Rennsteigs als solchen nicht über das 14. Jahrhundert 
zurückreicht, nämlich bis zu dem Frankensteinischen Kaufbriefe 
vom Jahre 1330. Es kommt jedoch in Urkunden des 11. und 
12. Jahrhunderts, welche die Klöster Reinhardsbrunn und Georgen¬ 
thal betreffen, eine »platea« vor, welche auf den Rennsteig ge¬ 
deutet werden kann. Ob jedoch die Existenz des Kammweges 
im heutigen Sinne über den ganzen Gebirgsfuss aus diesen ur¬ 
kundlichen Belegen gefolgert werden kann, ist eine andere Frage. 
Den heute allgemein angenommenen Verlauf des Rennsteigs hat 
übrigens nicht A. Ziegler zuerst festgestellt, wie häufig gesagt 
wird, sondern v. Plänkner im Jahre 1830, auch haben Schulte s, 
Hoff und Jacobs, Völker u. a. sich vorher mit dem Renn¬ 
steig beschäftigt, auch Karl August von Weimar schrieb ein 
Memorandum über den Rennsteig (handschriftlich in der Biblio¬ 
thek zu Weimar). Unsicherheit herrschte namentlich über den 
Verlauf des Rennsteigs im Nordwesten wie im Südosten des 
Gebirges, jenseits des Lobensteiner Kulms. Von Interesse ist 
daher, dass in der ältesten eingehenden Rennsteigbeschreibung, 
derjenigen Christian Junckers vom Jahre 1706, Abweichungen 
vom heute angenommenen Verlauf sowohl im Nordwesten als 
im Südosten bestehen. Diese Arbeit Junckers gründet sich 
aber auf eine sorgfältige, von Ernst dem Frommen angeord¬ 
nete und 1666 durch zwei Forstbearate durchgeführte Vermessung 
des ganzen Rennsteigs. (Die Originalkarten dieser Vermessung 
sind bis jetzt nirgends aufzufinden gewesen.) Von Bedeutung 
sind namentlich die Abweichungen vom heutigen Verlauf im 
Nordwesten des Gebirges: nicht bei Hörschel an der 
Werra, sondern zwischen der Einmündung der Suhle und Elna 
in die Werra, also zwischen Gerstungen und Neustädt habe der 
Rennsteig seinen Anfang genommen, bzw. sein Ende erreicht. 


Mit diesem Verlaufe stimmen drei alte Grenzbeschreibungen von 
Jagdbezirken, zu Hersfeld, zu Fulda und zu Henneberg gehörig, 
in auffallender Weise tiberein, wie Rossner näher darlegt; 
sie stammen aus dem Anfänge des 11. Jahrhunderts und von 1330, 
so dass wohl in der That der Rennsteig bei Gerstungen und nicht 
bei Hörschel begonnen haben mag. Weiterhin verfolgt der 
Verfasser an der Hand der urkundlichen Belege den ferneren 
Verlauf des Rennsteigs und kommt zu dem Ergebnis, dass »der 
Gebirgskamm, auf dem heute der Rennsteig entlang läuft, in 
seiner ganzen Ausdehnung von der Werra bei Gerstungen bis 
zur Ebertswiese und von da bis mindestens nach Rodacherbrunn 
seit etwa dem 5. Jahrhundert, mindestens aber seit Bonifacius, 
als Grenze gedient hat, und zwar der nördliche Teil, minder 
wichtig, als Gaumarke, der südliche als Völkerscheide, dass aber 
durch ihn niemals Chatten und Hermunduren, sondern nur ver¬ 
wandte Stämme getrennt worden sind.« Der Verfasser beruft 
sich weiterhin auch auf zahlreiche Ortsnamen, welche in der 
Umgebung des Rennsteigs auf eine wichtige Grenze hinweisen, 
und gibt schliesslich eine Zusammenstellung der auf dem Gebirgs- 
kamme vorhandenen »Dreiherrnsteine«. Beigefügt ist ausserdem 
ein Verzeichnis der in Betracht kommenden Karten und Schriften. 
Der Referent, welcher sich auch bereits wiederholt mit der 
»Rennsteigfrage« zu beschäftigen Veranlassung gehabt hat, ge¬ 
denkt auch noch einmal ausführlicher auf dieselbe zurückzu¬ 
kommen ; den zahlreichen Interessenten kann die hier vorliegende 
Studie als eine fleissige und sorgfältige Arbeit empfohlen werden. 

Jena. Fr. Regel. 

Kurzgcfasste Niassische Grammatik. Von H. Sund er¬ 
mann. Mors, Vogelsang, 1892. IV und lio S. 8°. 

Kleine Niassische Chrestomathie mit Wörterver¬ 
zeichnis. Von Demselben. (Overgedrukt uit de Bijdragen 
tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nedcrlandsch-Indie, 
V. Volgr. dl. VII.) 118 S. 8°. 

Deutsch-Niassisches Wörterbuch. Unter Mitwirkung 
von Missionar H. Lagemann (für den südlichen Dialekt) zu¬ 
sammengestellt von H. Sundermann. Mörs, Spaarmann, 
1892. 264 S. 8°. 

Die Sprache der Insel Nias und der im Süden derselben 
liegenden Batu-Inseln (beide im Westen von Sumdtra gelegen) 
schliesst sich zunächst an die Sprache der Batakker im Centrum 
der gegenüber liegenden Insel Sumdtra an. Alle Sprachen der 
Inseln des Indischen Oceans von Sumdtra an im Osten gehören 
bekanntlich zum grossen malayo - polynesischen Sprachstamme, 
dessen westlichen Zweig sie bilden. 

Während die Batakker eine aus Indien stammende Schrift 
und infolgedessen auch eine geschriebene Litteratur besitzen, ist 
dies bei den Niassern nicht der Fall. Ihre Sprache ist bis auf 
den heutigen Tag, wo die christlichen Glaubensboten sie zu er¬ 
lernen begannen, nicht verzeichnet worden. Zu dem letzteren 
Zwecke haben die holländischen Missionare das lateinische 
Alphabet eingeführt. 

Der Verfasser der oben angeführten Schriften, ehemals Mis¬ 
sionar in Dahana auf Nias, hat, wie aus der Vorrede seiner »Kurz- 
gefassten Grammatik« hervorgeht, bereits vor zehn Jahren eine 
»Kurze Formenlehre der Niassischen Sprache« erscheinen lassen, 
die in Batavia ans Licht trat. Er ist also kein Neuling auf dem 
von ihm betretenen Gebiete, sondern bringt eine genaue Kennt¬ 
nis des Gegenstandes mit. Dies ist eine Empfehlung für den 
inneren Wert der beiden Werke, mit denen er die Wissenschaft 
beschenkt hat. — 

Wir können daher vom praktischen Standpunkte aus und 
insofern es sich bloss um das sprachliche Material handelt, seinen 
Arbeiten nur Lob spenden. Ganz anders jedoch muss unser 
Urteil ausfallen, wenn wir die Arbeiten vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkte betrachten. 

Die Sprache der Insel Nias hat keinen philologischen, 
sondern lediglich einen linguistischen Wert. Niemand wird als 
Mann der Wissenschaft sie um ihrer selbst willen, sondern nur 
in ihrer Eigenschaft als einer Abzweigung des malayo-polynesi- 
schen Sprachstammes studieren. Dadurch ist schon im vorhinein 
die Methode gegeben, nach welcher eine wissenschaftliche Gram- 
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raatik der Nias*Sprache gearbeitet sein muss: diese Methode ist 
die vergleichende. 

Der Verfasser hat diese Methode leider nicht angewendet. 
Daher können seine Werke uns nicht so sehr für wissenschaft¬ 
liche Leistungen, als vielmehr für sorgfältig geordnete Materialien¬ 
sammlungen zu einer wissenschaftlichen Grammatik der Nias- 
Sprache gelten. 

Schon der Umstand, dass der Verfasser den Lauten das 
holländische Alphabet zu Grunde legt, verdient unseren Tadel. 
Warum hat er sich nicht an das Standard-Alphabet von Lepsius 
gehalten? Die Lautlehre, welche ja die Grundlage einer jeden 
wissenschaftlichen Grammatik bildet, fehlt ganz. Mit Hilfe der 
vergleichenden Lautlehre wäre dem Verfasser manches von 
dem klar geworden, was er auf S. n ff. unter der ganz sonder¬ 
baren Rubrik »Status absolutus und Status constructus« abhandelt. 
Er hätte dann den Grund eingesehen, warum man »ba gäbe« = 
»am Fusse« (von »ahe« = »Fuss*) und »abe'e guli« = »die 
Haut ist hart« (von »uli« = »Haut«) sagt. Die entsprechenden 
malayischen Worte hätten ihn darüber aufgeklärt. — 

Der Verfasser hält sich bei der Bestimmung des Sinnes 
einer Form nicht an den Laut, sondern mehr an den Gebrauch 
und das Sprachgefühl. Dies ist nicht der richtige Weg. Hat 
je z. B. der Römer von der ursprünglichen Bedeutung der Form 
»amamini* eine Idee gehabt? Jene Bemerkungen, welche sich 
in der Vorrede S. I ff. finden, zeigen, dass dem Verfasser viele 
der einschlägigen Fragen nicht ganz klar sind. Vollends der 
hier überflüssige Ausspruch seines Gewährsmannes Dr. Schreiber: 
»Nach meinen Begriffen gehört aber zum Begriff eines echten 
Passivs, dass auch bloss das Erleiden, ohne alle Bezugnahme 
auf das Agens, dadurch bezeichnet werden kann«, scheint sich 
nicht auf eine unbefangene Betrachtung der malayischen Idiome 
zu beziehen, sondern von einem mit der arabischen Grammatik 
vertrauten malayischen Gelehrten zu stammen. Das Passivum des 
Arabischen ist bekanntlich eine leidende Form, der das Agens fehlt. 

Was nun die Chrestomathie anbelangt, so enthält sie ausser 
Original-Texten (27 S.) und deren Uebersetzungen (38 S.) aus¬ 
führliche Mitteilungen Über die Zeitrechnung der Niasser, dann 
30 Sprichwörter im Original und deutscher Uebersetzung und 
ein niassisch-deutsches Wörterverzeichnis. Die Texte sind ziem¬ 
lich mannigfaltig. Wir finden da Gespräche, Erzählungen und 
Lieder, und zwar Kinderlieder, Hochzeitslieder, Totenlieder und 
Lieder, die bei der Weihe eines Goldschmuckes gesungen werden. — 

Wir sind mit der Trennung der Original-Texte von der 
Uebersetzung nicht einverstanden. Bloss eine ganz wörtliche 
Interlinear-Version kann den heutigen wissenschaftlichen Bedürf¬ 
nissen genügen. Mittels einer solchen lässt sich auch am leich¬ 
testen und sichersten in den Geist einei fremden Sprache ein- 
dringen. 

Gleich der erste Satz der Chrestomathie: »ha niha döimö* = 
»wie heisst du?« lautet wörtlich: »was Mensch Name-dein?« 
»Hadia ni’oligu?« = »was soll ich kaufen?« ist wörtlich: »was 
Zu-kaufendes-mein ?« »He wisa, lö fdchöu?« — »wie ist es, 
bist du nicht krank?« ist eigentlich: »welche Sache, nicht Krank¬ 
heit-deine?« u. s. w. 

Von den Texten kommt bloss den Liedern ein über das 
Sprachliche hinausgehendes Interesse zu; sie erinnern vielfach 
an die gleichen Erzeugnisse der Dayak auf Borneo und der 
Maori auf Neu-Seeland. Sie sind voll von lokalen Anspielungen 
und altertümlichen Reminiscenzen und infolgedessen schwer ver¬ 
ständlich. — Von den Sprichwörtern sind manche recht an¬ 
sprechend. So z. B. Nr. 5 : »Kneif deine Hand nicht zu, wenn 
du keinen Tabak darin hast!« Dies erklärt der Verfasser als 
so viel wie »Mach keine Faust in der Tasche!« Dies ist un¬ 
richtig. Das Sprichwort bedeutet so viel wie »Prahle nicht, 
spiele dich nicht als einen wohlhabenden Mann auf, während du 
ein armer Schlucker bist!« Nr. 12: »Zum Strick für ein Schwein 
dient der Bast von Oholu, und zum Strick für einen Menschen 
dienen Worte.« Nr. 13: »Schütte dir kein Wasser in den 
Mund, sonst kannst du deinem Genossen keine Antwort geben.« 
Nr. 25: »Der Baumstumpf ist stärker als der Wind« u. s. w. 

Das deutsch - niassische Wörterbuch scheint vom Autor 
ausschliesslich nur für Missionszwecke ausgearbeitet worden zu 


sein, denn für wissenschaftliche Zwecke wäre ein niassisch- 
deutsches Wörterbuch notwendig. Der Verfasser sagt nicht in 
der Vorrede seiner Publikation, ob er auch ein solches zur Be¬ 
friedigung der wissenschaftlichen Bedürfnisse und zur Vervoll¬ 
ständigung seines Werkes herauszugeben beabsichtigt. Unter 
den deutschen Schlagwörtern findet sich vieles Ueberflttssige und 
bloss dem Dialekte der Heimat des Verfassers Angehörende. Der 
Verfasser hat Worte, wie »Papst«, »Patriarch«, »Seminar«, dann 
Ausdrücke, wie »Parenthese«, »Komma«, »Kolon«, »Semikolon«, 
in das Wörterbuch der niassischen Sprache aufgenommen; warum 
hat er der Vollständigkeit halber nicht auch Ausdrücke, wie 
»Erbsünde«, »Konsistorium«, »Pietist«, »Rationalist«, »Super¬ 
intendent« , dann die Schulausdrücke der verschiedenen philo¬ 
sophischen Schulen und die Schlagwörter der modernen Journa¬ 
listik seinem Wörterbuche einverleibt? — Dass unter solchen 
Umständen der Völkerpsycholog und Ethnolog aus einer Quelle, 
wie es das deutsch-niassische Wörterbuch Sundermanns ist, nicht 
genügend schöpfen kann, braucht Kundigen gegenüber nicht erst 
bewiesen zu werden. Zu einem solchen Zwecke müsste der Ver¬ 
fasser in sein Wörterbuch bloss das aufnehmen, was in der 
Sprache des Volkes wirklich vorhanden ist, und dürfte 
ja nichts Fremdes, dem Vorstellungskreise des Volkes 
nicht Angehöriges hineintragen, ein Verfahren, gegen welches 
von manchen christlichen Glaubensboten leider gar zu oft ge¬ 
fehlt wird. 

Handbuch der Duala-Sprache. Von Th. Christaller. 

Basel, Missionsbuchhandlung, 1892. VII und 214 S. 8°. 

Die Duala- oder Diwala-Sprache gehört bekanntlich zu 
dem grossen Bantu-Sprachstamme, der ganz Südafrika bis über 
den Aequator hinaus, mit Ausschluss des von den Hottentotten 
und Buschmännern bewohnten westlichen Teiles der Südspitze, 
einnimmt. Sie wird im sogenannten Kamerun-Gebiet gesprochen 
und reicht von der Mündung des Kamerun-Flusses ins Innere, 
soweit die verschiedenen Nebenflüsse für Kähne schiffbar sind, 
denn so weit erstreckt sich der Einfluss des vom Zwischenhandel 
lebenden Duala-Volkes. Die Sprache war bisher mangelhaft be¬ 
kannt und zwar zumeist aus den Arbeiten des Baptisten-Missionars 
Alfred Saker, die der Verfasser des vorliegenden Handbuches, 
Lehrer an der deutschen Schule in Kamerun, als nicht ganz ver¬ 
lässlich erklärt. Wir können daher dieses Handbuch mit um so 
grösserer Freude begrüssen, als es eine vorhandene Lücke aus¬ 
füllt und auf einer genauen Kenntnis des behandelten Gegen¬ 
standes beruht. Gewünscht hätten wir, dass der Verfasser der 
Lautlehre eine grössere Aufmerksamkeit zugewendet hätte. Den 
Gebrauch des j für dz und die beiden muillierten Laute g’j und 
d’j können wir nicht billigen; der Verfasser wird wohl in der 
zweiten Auflage seines Buches diese drei Laute, sowie auch k’j 
und t’j auseinander halten. — d, r, 1, welche als gleichwertig 
erklärt werden, scheinen den cacutninalen tönenden Dental (d), 
wie er namentlich in den drawidischen Sprachen (in Südindien) 
gesprochen wird, zu repräsentieren. — Neu sind des Verfassers 
Angaben über die Töne, in denen, wie ich glaube, ein Einfluss 
der benachbarten Niger-Sprachen vorliegt. Speciell hervor¬ 
gehoben zu werden verdient das auf S. 68 — 73 mitgeteilte 
Original-Märchen vom Löwen, dessen Text mit einer wörtlichen 
Interlinear-Version versehen ist und, wie Christaller ganz 
richtig bemerkt, »am besten in die Sprache, Denk- und Rede¬ 
weise der Duala einführen wird«. — Ausser der reichhaltigen, 
mit Uebungsbeispielen versehenen Grammatik enthält das Hand¬ 
buch Gespräche (S. 76—88) und ein Wörterbuch, sowohl Duala- 
Deutsch (S. 91—150), als auch Deutsch-Duala (S. 151—214). 

Wie der Verfasser in der Vorrede bemerkt, werden ein 
Spruchbuch und eine biblische Geschichte (beide von dem 1891 
verstorbenen Lehrer Fl ad angefangen) in der Duala-Sprache 
zum Druck vorbereitet, zwei Arbeiten, die eine willkommene 
Ergänzung des vortrefflichen Handbuches bilden werden. 

Wien. Friedrich Müller. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
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Gedanken 

über das Wesen des Vulkanismus. 1 ) 

Von S. Günther. 

Die endgültige Entscheidung über die Richtig¬ 
keit einer Theorie der vulkanischen Erschei¬ 
nungen wird in letzter Instanz stets die Geologie 
im engeren Sinne zu treffen haben. Allein Natur¬ 
prozesse von solcher Art werden bei ihrer Vielge¬ 
staltigkeit niemals in den Rahmen einer einzigen 
Wissenschaft fallen; stets werden vielmehr auch andere 
Wissenszweige bei der Lösung konkurrieren müssen, 
und wer nicht dem Prinzipe der Arbeitsteilung in 
einem Grade huldigt, durch den schliesslich über¬ 
haupt die Möglichkeit einer Zusammenfassung ver¬ 
schiedener Forschungsergebnisse in Frage gestellt 
werden könnte, der wird sich von dem Anblick des 
Ineinandergreifens so vieler Triebräder sogar hoch 
befriedigt fühlen müssen. Erinnern wir uns nur des 
grossartigen Krakatau-Ereignisses vor nunmehr neun 
Jahren, dessen atmosphärische Folgeerscheinungen 
den Meteorologen so viel Stoff zum Nachdenken 
boten, während andererseits, als der nackte, übrig¬ 
gebliebene Fels sich wieder mit Grün zu bekleiden 
anfing, das Studium dieser neuen organischen Be¬ 
siedelung von der Pflanzengeographie aufge¬ 
nommen wurde. So kann auch allgemein die Lehre 
vom Vulkanismus der Unterstützung anderer Dis- 
ciplinen nicht entbehren; Astronomie, Physik und 
Geographie müssen sich die Hand reichen, um 
über gewisse Vorfragen aufzuklären, welche die 


l ) Dieser Essay war bestimmt zu einem Plenarvortrage vor 
der für Mitte September anberaumten Nürnberger Naturforscher¬ 
versammlung. Dieselbe musste leider der sanitären Verhältnisse 
halber unterbleiben, und so wird der betreffende Vortrag, seinem 
wesentlichen Inhalte gemäss, nunmehr au diesem Orte veröffent¬ 
licht. Es erklärt sich so der Verzicht auf alle litterarischen 
Verweisungen. 

Ausland 189a. Nr. 39. 


specifisch-geologische Untersuchung bereits 
als erledigt soll betrachten können. So ist es denn 
auch der Zweck dieser Worte, auf eine Anzahl von 
Punkten hinzuweisen, welche die Berücksichtigung 
des Forschers erheischen, und auf welche, wie sich 
zeigen lässt, auch bei dem gegenwärtigen Stande 
unseres Wissens einiges neue Licht fallen kann. 

Dass der Vulkanismus kein eigentlich terres¬ 
trisches, sondern ein kosmisches Phäno¬ 
men sei, diese Ueberzeugung drängt sich aus man¬ 
cherlei Gründen mehr und mehr in den Vordergrund. 
Seit der Erfindung des Fernrohres haben die Mond¬ 
berge unausgesetzt vielen Beobachtern zu thun ge¬ 
geben, und durch die drei englischen Selenographen 
Neison, Carpenter und Nasmyth wurde eine 
eigene Theorie deslunarenVulkanismus begründet, 
durch welche das mehrfach von dem ihrer telluri- 
schen Genossen abweichende Aussehen der erlo¬ 
schenen Feuerberge unseres Trabanten seine Erklä¬ 
rung finden sollte. Allerdings haben wir es da 
wesentlich nur mit einer Uebertragung von An¬ 
schauungen, zu denen man bei der Betrachtung ge¬ 
wisser Erdvulkane gelangt war, auf den Mond zu 
thun, wogegen die schönen Experimente Eberts 
neuerdings eine Auffassung vorzubereiten scheinen, 
welche sich den auf dem Monde wahrgenommenen 
Besonderheiten noch weit besser anpasst. Darin aber 
besteht vollständige Uebereinstimmung, dass die Ent¬ 
stehung der lunaren Krater und Ringgebirge in eine 
weit ältere Periode dieses Weltkörpers zu verlegen 
sei, als noch die Erstarrung, von welcher wir jetzt 
bereits einen weit grösseren Teil der Mondkugel 
betroffen annehmen dürfen, sich nur erst auf sehr 
dünne und kaum zusammenhängende Oberflächen¬ 
schichten beschränkte. Da nun die Lehren der 
Spektralanalyse jedenfalls nicht dagegen sprechen, 
dass für sämtliche Himmelskörper ein in der 
Hauptsache analoger Entwickelungsgang an- 
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genommen wird, von dem wir am Firmamente alle 
möglichen Stadien vor Augen gestellt erhalten, so 
erhöht sich auch die Berechtigung, den Vulkanismus 
in der über unseren Planeten sich erhebenden All¬ 
gemeinheit zu denken, wie wir es vorhin andeuteten. 

Ein hervorragender österreichischer Geologe, 
Tschermak, hat nun bereits vor sechszehn Jahren 
die Möglichkeit betont, dass die Meteorite, welche 
wir in jeder heiteren Nacht in raschem Fluge da¬ 
hinziehen sehen, teilweise wenigstens anderen, 
eben in dem als kosmisch-vulkanisch zu bezeich¬ 
nenden Zustande befindlichen Himmelskörpern ent¬ 
stammen möchten. Nicht in dem Sinne, dass man 
es hier mit wirklichen Auswürflingen feuerspeien¬ 
der Berge auf irgend einem Gestirne zu thun hätte, 
denn die Anfangsgeschwindigkeit, welche solchen 
»vulkanischen Bomben« durch die Gewalt der Erup¬ 
tion erteilt werden müsste, wäre nach den von 
Laplace und OIbers aufgemachten Rechnungen 
schon eine ungeheure, wenn dieselben auch nur 
vom Monde aus bis zu der neutralen Fläche Vor¬ 
dringen sollten, in der sich die Anziehung der Erde 
und ihres Begleiters die Wage halten. Wohl aber 
ist es erlaubt, sich vorzustellen, dass in einer frühe¬ 
ren Epoche, wenn die bereits tropfbar flüssig, oder 
halbfest gewordene Aussenfläche durch gigantische 
Gasausbrüche zertrennt wird, wie solche in den be¬ 
kannten Protuberanzen des Sonnenkörpers mit 
grösster Sicherheit festgestellt sind, explosive Kräfte 
von einer alle uns bekannten Grade übersteigenden 
Intensität wirksam waren, und durch diese können 
also auch wohl kleinere Mengen feurigflüssiger Ma¬ 
terie, die aber rasch erstarrten, bis in die Attraktions¬ 
sphäre unserer Erde herabgelangt sein. Tscher¬ 
mak stützt seine an sich schon nicht eben unwahr¬ 
scheinliche Ansicht sowohl auf die äussere Form 
vieler in unseren Kabinetten aufbewahrter Meteor¬ 
steine, als auch auf die Zusammensetzung der von 
ihm als »tuflähnlich« charakterisierten Weltkörper¬ 
chen dieser Art und auf gewisse Versuche von 
Daubree und Graham. Vorab die von letzterem 
erhärteteThatsache, dass sich Wasserstoffgas in Me¬ 
teoriten eingeschlossen vorfand, erscheint merkwürdig 
genug in Verbindung mit dem Umstande, dass eben 
dieses Gas vorwiegend auch den Stoff zu den so¬ 
laren Protuberanzen liefert. Gegen die Tscher- 
maksche Hypothese mochte freilich der nicht leicht 
zu nehmende Gegensatz sprechen, in welchen die¬ 
selbe zu der von Schiaparelli so wahrscheinlich 
gemachten innigen Beziehung zwischen Ko¬ 
meten und Meteorschwärmen trat, denn wenn 
wir allgemein Kometen als Aggregate von Meteo¬ 
riten, diese aber als der Auflösung anheimgefallene 
Schweifsterne betrachten dürfen, so wäre für die 
Absonderungsprodukte entlegener Weltkörper kein 
rechter Platz mehr im Systeme vorhanden. Die 
Unterscheidung zwischen Sternschnuppen und 
eigentlichen Meteoriten aber musste damals das Ge¬ 
präge des Willkürlichen an sich tragen. 


Allein eben dieses Gepräge ist einer solchen 
Trennung zweier bisher identifizierter Begriffe ver¬ 
loren gegangen durch die Studien des Engländers 
Denning, um deren Bekanntmachung in Deutsch¬ 
land sich Berberich verdient gemacht hat. Dies¬ 
mal handelt es sich einzig und allein um astrono¬ 
mische Gründe für die eine oder andere Meinung, 
und eben wenn so von einer ganz anderen, bei der 
Entscheidung der oben aufgeworfenen Frage nicht 
entfernt beteiligten Seite aus gewichtige Argumente 
für die eine Alternative beigebracht werden, so ge¬ 
winnt letztere an innerer Kraft ganz erheblich. 
Denning hat ermittelt, dass es Radiationsbezirke 
am Himmel gibt, aus denen die Meteorite nicht 
nur zu bestimmten Zeiten des Jahres, sondern jahr¬ 
aus jahrein oder doch viele Monate nach einander 
hervorkamen; das würde für angenähert parallele 
Bahnen der kosmischen Körperchen sprechen und 
auf einen in sehr grosser Entfernung befindlichen 
Ursprungsort hindeuten. Bedeutungsvoller noch ist 
ein zweites Moment: hinsichtlich ihrer Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit zerfallen die klei¬ 
nen den intraplanetarischen Raum durch¬ 
kreuzenden Weltkörper in zwei Klassen. Der 
einen derselben eignet die gewöhnliche planetarische 
Geschwindigkeit, und bezüglich ihrer darf man also 
wohl daran festhalten, dass sie in elliptischen Schwär¬ 
men die Sonne umgeben, dagegen ist die Geschwin¬ 
digkeit der von Denning und Proctor als eigent¬ 
liche Sternschnuppen angesprochenen Gebilde eine 
so beträchtliche, dass ihnen gegenüber diese ältere, 
und innerhalb ihres Giltigkeitsbereiches auch gewiss 
unanfechtbare Erklärung versagt. Jene Feuer- 
kugeln, welche sich durch die Grösse ihres schein¬ 
baren Durchmessers und durch die Lebhaftigkeit 
ihres Glanzes auszeichnen, gehören wahrscheinlich 
der zweiten, bezüglich ihrer Bildungsstätte trans¬ 
planetarischen Gruppe an, weil eine so energische, 
und zumeist auch plötzliche Lichtentwickelung eben 
durch ein sehr rasches Durchschneiden unserer Erd¬ 
atmosphäre bedingt sein wird. Wie dem auch sei, 
der anscheinend vollkommen gelungene Nachweis 
von der überaus schnellen Fortbewegung gewisser 
Meteorite fällt zu Gunsten der Lehre von dem kos¬ 
mischen Allgemeincharakter des vulkanischen Phä- 
nomenes in die Wagschale, und die aus inneren Grün¬ 
den schon nicht abzuweisende Ansicht, dass die 
Geophysik viel von der Astrophysik lernen 
könne, hat eine erneute Bekräftigung erfahren. 

Naturgemäss gilt dieser Satz auch umgekehrt, 
und es steht für uns ausser Zweifel, dass in dem 
Maasse, in welchem sich die von Franklin und 
Lichtenberg ins Leben gerufene, aber erst zu un¬ 
serer Zeit in das Alter der Reife getretene Theorie 
von der gasförmigen Beschaffenheit des Erd¬ 
inneren weiter ausbildet, vorteilhafte Rückwirkungen 
auf die physikalische Astronomie nicht aus¬ 
bleibenwerden. An diesem Orte auch dürfen wir an 
einer für die vulkanischen Erscheinungen in mehr denn 
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einer Beziehung wichtigen Hypothese noch weniger 
achtlos vorübergehen. Bei der Unmöglichkeit, sich 
durch Nachforschen an Ort und Stelle ein Bild von den 
in grösseren Tiefen herrschenden Zuständen zu er¬ 
werben — ist doch das tiefste aller vorhandenen 
Bohrlöcher nicht einmal bis zu ganzen zwei Kilo¬ 
metern vorgedrungen —, rief man die Hilfe der 
Mechanik des Himmels an, und diese gab auch den 
Aufschluss, dass, wenn die Erde ein grösstenteils 
flüssiges, nur von dünner, fester Rinde umgebenes 
Sphäroid wäre, die bekannten periodischen Bewe¬ 
gungen der Erdachse, welche man als Präcession 
und Nutation kennt, andere sein müssten, als sie 
den Beobachtungen zufolge thatsächlich sind. Hier¬ 
aus zogen hauptsächlich englische Gelehrte den 
Schluss, dass die Erde als ein wesentlich starrer, 
harter Körper anzuerkennen sei, durch und durch, 
oder doch in grosser Mächtigkeit aus Gesteins¬ 
massen von einer nach innen zu wechselnden Dichte 
bestehend. Man übersah, dass der Erfolg, dessen 
richtige Interpretation man dabei doch immer allein 
vor Augen hatte, auch auf andere Weise erzielt 
werden kann, dass die Achsenschwankungen nicht 
anders ausfallen, wenn man sich denkt, innerhalb 
der Erde seien sämtliche Aggregatzustände, 
die es geben kann, in kontinuierlicher Auf¬ 
einanderfolge vertreten. Jene inneren Reibungs¬ 
widerstände, welche an der distinkten Grenzfläche z weier 
Materien von ganz verschiedener molekularer Struk¬ 
tur unvermeidlich wären, sind nicht vorhanden, und 
das aus angenähert ähnlichen und ähnlich liegenden 
Schichten von stetig variierender Dichte bestehende 
Ellipsoid wird sich im wesentlichen wie ein homo¬ 
gener Körper verhalten. Dass aber die Verschieden¬ 
heit der Aggregatzustände im Inneren unseres Wohn- 
körpers eine solche ist, wie wir sie schilderten, das 
lässt sich heute zwar nicht in aller Schärfe beweisen, 
wie denn strenge Beweise in diesem Falle wohl für 
immer zu den frommen Wünschen gehören wer¬ 
den, aber es lässt sich doch ganz unverhältnismässig 
wahrscheinlicher machen, als noch vor einigen Jahr¬ 
zehnten, da Leslie und Herbert Spencer sich 
gegen die Starrheit der Erde erklärten. Es steht 
fest, dass, je tiefer man in die Erde eindringt, um 
so höher die Temperatur steigt, und wenn man 
sich nicht mit der ganz in der Luft stehenden Idee 
begnügt, dass diese Zunahme der Erd wärme mit 
einemmale ihr Ende erreichen könne, so bleibt nur 
übrig, zu glauben, dass die Temperatur fortwährend 
ansteigt. Nach Henrichs Berechnung zahlreicher, 
in Gruben und Bohrlöchern vorgenommener Thermo¬ 
metermessungen, welche uns wenigstens von allen 
vorhandenen das meiste Vertrauen einflösst, ist das 
Temperaturwachstum ein völlig gleichmässiges, 
und es ist der isogeothermische Gradient zwar 
für verschiedene Erdorte selbst sehr verschieden, für 
den von einem bestimmten Punkte ausgehenden Erd¬ 
radius aber so gut wie konstant. Wie klein die 
Zunahme innerhalb eines gewissen Vertikalabstandes 
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auch sei, in den centralen Partien der Erde wird 
doch eine ungemein hohe Temperatur herrschen, 
welche nach sachkundiger Schätzung keinenfalls unter 
20000 0 C. bleibt. Bei solcher Hitze kann nun aber 
kein Stoff, soweit unsere Erfahrung reicht, in an¬ 
derem als gasförmigem Zustande mehr bestehen, 
und zwar wird es der sogenannte überkritische 
Zustand sein, dessen Eigenart es ist, dass auch der 
allerstärkste Druck keine Verflüssigung des 
Gases herbeizuführen vermag. Je mehr man sich 
radial vom Centrum entfernt, um so mehr wird, 
bei geringerer Variation des Druckes, die Tempe¬ 
ratur abnehmen, und der von uns gedachte Wan¬ 
derer wird alle Modalitäten kennen lernen, in denen 
elastisch- und tropfbar-flüssige Körper bestehen kön¬ 
nen, vom einatomigen Gase an, bis zur schwer¬ 
flüssigen plastischen Teigmasse. Man sieht so¬ 
fort, dass diese Auffassung der intratellurischen Zu¬ 
standsänderungen allen jenen Spekulationen über ein 
in den Eingeweiden der Erde wogendes Glutmeer 
den Boden entzieht, welche als ein Nachklang des 
altgriechischen Dogmas vom Pyriphlegethon in 
unsere Zeit herein reichen und in der nur zu be¬ 
kannten P er rey-Falb sehen Hypothese ihre höchste 
Entfaltung erreicht haben. Alle Versuche, die den 
Schloten der Vulkane entströmenden Lavafluten als 
Bestandteile eines in ungeheurer Ausdehnung das 
Erdinnere erfüllenden Magma-Herdes hinzustellen, 
haben etwas Bedenkliches, selbst wenn sie sich von 
den Uebertreibungen Falbs und seiner Anhänger 
frei halten. 

Auf diesen schwachen Punkt vieler sonst be¬ 
achtenswerter vulkanischer Lehrgebäude den Finger 
zu legen, ist eine Pflicht, die insbesondere durch 
einen mit geologischen Dingen wohl vertrauten 
Geographen, Loewl in Czernowitz, uns eingeschärft 
worden ist. Wenn nämlich die Zustandsänderung 
wirklich eine stetige ist, so kann auch das feurig¬ 
flüssige Magma nicht unmittelbar der festen Erd¬ 
rinde anliegen, sondern es vollzieht sich auch dieser 
Uebergang nur ganz allmählich. Eine ziemlich 
mächtige Schicht wird weder fest noch flüssig 
sein, sondern sie wird, um den treffenden von A. 
Heim vorgeschlagenen Namen zu gebrauchen, ein 
latent-plastisches Verhalten bethätigen. Vortreff¬ 
lich gestützt wird diese schon früher durch Bau- 
schinger rechnerisch verifizierte Annahme durch 
die Untersuchungen, welche neuerdings englische 
Geophysiker über die Druckverhältnisse innerhalb 
der festen Erdrinde angestellt haben. Danach exi¬ 
stiert dortselbst nämlich eine gewisse neutrale 
Fläche, und oberhalb derselben resultiert aus den 
vorhandenen internen Kräften wesentlich eine all¬ 
gemeine Druckkraft, wogegen unterhalb der 
Druck durch Zug abgelöst wird und so eine all¬ 
mähliche Tendenz der kleinsten Teilchen, sich von 
einander zu entfernen, zur Geltung gelangt. Wie¬ 
der sehen wir also, indem wir auf unserem eigenen 
Wege zu dieser Kenntnis uns erhoben haben* zwei, 
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heute viel weniger denn vordem in enger Verbin¬ 
dung stehende Zweige der Geophysik, die Lehre 
vom Vulkanismus und diejenige von der Ge¬ 
birgsbildung, einander die Hand reichen, denn 
auch letztere steht und fällt nach der Ansicht vieler 
mit der Voraussetzung, dass die grossartigen Fal¬ 
tungen und bruchlosen Verbiegungen der 
Gesteinsschichten, welche sich in unseren Ketten¬ 
gebirgen zu erkennen geben, eine fast unbeschränkte 
Nachgiebigkeit der Massen gegen den Druck an- 
zeigen. Sofern aber zwischen der vom Magma er¬ 
füllten Kugelschale und der mehr oder weniger 
starren Erdkruste eine solche Zwischenschicht von 
latenter Plasticität eingelagert ist, sind Kommuni¬ 
kationen zwischen aussen und innen eine Unmög¬ 
lichkeit geworden, denn der starke Seitendruck, wel¬ 
cher sich fortwährend geltend macht, müsste jede 
sich bildende Spalte in kürzester Frist wieder ver- 
schliessen, und dem nach oben dringenden Magma 
wäre der Weg versperrt. Als unmittelbare Konse¬ 
quenz entfliesst hieraus, was ja aus anderen Motiven 
längst schon wahrscheinlich geworden war, dass 
nämlich der Vulkanismus der Gegenwart auf 
nur in den der Oberfläche benachbarten Re¬ 
gionen der Erdrinde sich abspielenden Vor¬ 
gängen beruht, dass der Sitz der vulkanischen Trieb¬ 
kräfte nur in relativ geringe Tiefe zu verlegen ist. 
Entweder, so muss man weiter folgern, sind lokale 
Magma-Nester zurückgeblieben, welche noch so 
lange Material zu Eruptionen hergeben können, bis 
auch sie der gänzlichen Erschöpfung verfielen, oder 
es wird der Schmelzfluss, dem wir, sobald er dem 
vulkanischen Schlunde entströmt ist, die Bezeichnung 
Lava beilegen, ganz direkt vor dem Eruptionsakte 
erst neu gebildet. Eine dritte Möglichkeit würde 
sich allerdings ergeben, wenn man im Sinne der 
jedenfalls sehr geistreichen Experimentaluntersuchun¬ 
gen Reyers der latent-plastischen Materie selber 
die Fähigkeit beilegen wollte, bei plötzlicher Druck- 
fortnahme explosiv werden und wirken zu können. 

Diese drei Möglichkeiten, für deren jede sich 
Gründe anführen lassen, deren jede aber auch Be¬ 
denken unterliegt, verdienen eine sorgfältige Erörte¬ 
rung, wie sie bei dieser Gelegenheit sich von selbst 
verbietet. Insbesondere scheint uns zur Rolle eines 
entscheidenden Kriteriums die von O. Lang an 
alten und neuen Auswürflingen des Vesuv und 
Aetna nachgewiesene Thatsache berufen zu sein, 
dass der mineralogische Charakter der Laven 
im Laufe der Jahrhunderte tiefer gehenden 
Veränderungen ausgesetzt erscheint. Für die 
erste, bereits bei Sen ec a zu findende und von Hop¬ 
kins, der eine bis zu a /i des Erdhalbmessers gehende 
Mächtigkeit der festen Kruste postulierte, näher be¬ 
gründete Annahme spricht das geographisch-re¬ 
gionale Auftreten sowohl der noch thätigen, als 
auch der längst ausser Aktivität getretenen Vulkane, 
deren Anordung längs gewisser Haupt- und Trans¬ 
versalspalten in vielen Fällen aufzudecken gelungen 


ist. Die dynamische Geologie unserer Tage ist im 
allgemeinen den mit solch unterirdischen Reservoirs 
arbeitenden Theorien wenig günstig. Die inter¬ 
mittierenden Heisswasserbrunnen oder Geysirs stellt 
sie grundsätzlich mit den gewöhnlichen Quellen 
auf eine Stufe, und auch die dereinst in weiten Kreisen 
gehegte Ansicht, der Karlsbader Sprudel werde 
aus einem unterirdischen See immer wieder neu ge¬ 
speist, zählt mutmaasslich nur noch wenige Freunde. 
Alles aus den Eingeweiden der Erde hervortretende 
Wasser ist nach Daubr6e atmosphärischen Ur¬ 
sprunges, und nur diese Besonderheit der Gesteinslagen, 
durchweiche die phreatischen Adern sich hinziehen, 
in thermischer und chemischer Hinsicht, erscheint als 
maassgebend für die Besonderheit der Quelle. Ein 
naheliegender Gedankengang ist, auch das von den 
vulkanischen Ejektionen herausbeförderte Magma 
nicht als präformiert und präexistent gelten 
zu lassen, sondern für eine unmittelbar vor dem 
Auswurfsakte erst vor sich gehende Erzeugung dieser 
Ergussmassen einzutreten. Für gewisse Vulkanformen 
dürfte, wie wir gleich nachher sehen werden, diese 
Auffassung des vulkanischen Prozesses, welche na¬ 
mentlich von Mailet befürwortet wurde, den Vor¬ 
rang vor jeder anderen Erklärungsweise behaupten. 

Könnte aber, so darf mit Fug gefragt werden, 
die vorgetragene Theorie der inneren Erdbeschaffen¬ 
heit nicht doch nach einer anderen Seite noch un¬ 
sere Anschauungen vom Wesen des Vulkanismus 
beeinflussen? Wenn wir letzterem, wie es in An¬ 
lehnung an das klassische Werk Poulett Scropes 
gewöhnlich geschieht, jedwede Reaktion des 
feurig-flüssigen Erdinnern gegen die Ober¬ 
fläche subsumieren, so kann allerdings von einer 
solchen Beeinflussung in einem ganz anderen Sinne 
die Rede sein. Wir meinen damit die bekannten 
Vertikalbewegungen der Niveaulinie an 
Meeres- und Seeufern, bezüglich deren die 
Ansichten im Laufe von anderthalb Jahrhunderten 
den merkwürdigsten Schwankungen unterworfen ge¬ 
wesen sind. Während Suess die von den schwe¬ 
dischen Gelehrten des vorigen Jahrhunderts teilweise 
vertretene Behauptung wieder zu Ehren brachte, 
dass nicht das Festland, sondern das Wasser das 
Bewegte sei, indem durch Einbruch und Sediment¬ 
absetzung eine unausgesetzte Umlagerung der Wasser¬ 
massen zuwege gebracht werde, haben in der jüng¬ 
sten Zeit Brückner und Sieger mit gleicher 
Sicherheit nicht etwa die Irrigkeit der in sehr vielen 
Fällen wohl unbedingt richtigen Suessschen Lehre, 
wohl aber eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür 
aufgezeigt, dass dieselbe nicht allemal mit gleichem 
Rechte anwendbar ist. Die Küsten Finnlands und 
der schwedisch-norwegischen Halbinsel erfreuen sich 
seit langen Jahren einer besonders aufmerksamen 
Kontrolle aller Hebungs- und Senkungs - Erschei¬ 
nungen, und die skandinavischen Forscher haben 
auch zuerst in Europa den glücklichen Gedanken 
gehegt und verwirklicht, die Beobachtungsresultate 
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den Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung, der 
Methode der kleinsten Quadrate, zu unter¬ 
werfen und ihnen dadurch erst ein Maass von Zu¬ 
verlässigkeit zu sichern, wie es in anderen Ländern 
noch nicht erreicht ist. So dürfen wir uns jetzt 
versichert halten, dass die Abnahme des Wasser¬ 
standes allein nicht zureicht, um das langsame Her¬ 
vortreten eines Teiles der Ostseeküste über den 
Meeresspiegel zu erklären, dass vielmehr ein spon¬ 
tanes Aufwärtsschweben des Festlandes un¬ 
verkennbar ist, und da nur auf kurzer Strecke diese 
Bewegung eine raschere ist, nach beiden Seiten zu 
aber sich verlangsamt und schliesslich sogar in eine 
entgegengesetzt gerichtete Bewegung übergeht, so 
konnte unser Gewährsmann prägnant von einer 
beulenförmigen Auftreibung der Erdfeste an 
dieser Stelle sprechen. Für eine solche mangelt es 
uns an jeder befriedigenden Erklärung, und es wird 
vielleicht, wenn wir nicht unserem Kausalitätsbe¬ 
wusstsein eine schwer zu leistende Resignation auf¬ 
erlegen wollen, notwendig werden, einen von unten 
kommenden Impuls als Ursache dieser Aufwärts¬ 
bewegung in Anspruch zu nehmen. Wenn ein nam¬ 
hafter Teil des Inneren unseres Erdsphäroides durch 
eine Gasmasse erfüllt ist, in welcher ein unser Be¬ 
griffsvermögen weit übersteigendes Maass von po¬ 
tentieller Energie aufgespeichert sich findet, die sich 
bei jedem günstigen Anlasse in aktuelle umzusetzen 
bestrebt ist, so muss auch die Möglichkeit einer 
Gezeitenbewegung zugegeben werden, wie dies Zöpp- 
ritz in dem geistvollen Vertrage, welchen er vor 
dem ersten Deutschen Geographentage hielt, des 
näheren erläutert hat. Dass aber allerorts die feste 
Erdrinde dem erhöhten Drucke, den sie unter diesen 
Umständen zu ertragen hat, eine gleich grosse Resi¬ 
stenz entgegenzusetzen vermöchte, wird niemand 
annehmen, um so weniger, als wir durch Pendel¬ 
beobachtungen und geodätische Operationen in Er¬ 
fahrung gebracht haben, dass die Erdkruste nicht 
allenthalben gleich dick, unterhalb der Gebirge so¬ 
gar mutmaasslich von sehr ausgedehnten Hohlräumen 
durchsetzt zu denken ist, d. h. von Räumen, die 
zum mindesten von specifisch leichteren Maassen 
ausgefüllt wurden, nachdem sie dem Bildungsakte 
selbst vielleicht ihre Entstehung zu danken gehabt 
hatten. So ist es denn glaublich, dass an einzelnen 
Stellen eine Ausbiegung, an anderen ein Einsinken 
der Erdfeste stattfinden kann, welches sich durch 
eine bezüglich negative und positive Verschiebung 
der Wassermarke zu erkennen gibt. 

Vielleicht stehen mit solchen an sich unbedeu¬ 
tenden Ortsveränderungen in der Erdrinde auch ge¬ 
wisse, bis jetzt noch recht wenig klare Niveau¬ 
schwankungen in ursächlicher Verbindung, mit denen 
wir durch die so sehr gesteigerten Leistungen der 
Beobachtungstechnik und der Präcisionsmechanik be¬ 
kannt geworden sind. Hierher gehören die eigen¬ 
tümlich regelmässigen Bodenbewegungen, welche 
Ph. Plantamour und C. v. Orff jahrelang mittels 
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empfindlicher Wasserwagen verfolgt haben, hierher 
die mikroseismischen Erzitterungen, denen 
man in Italien besondere Beachtung zu teil werden 
lässt. Doch müssen wir uns hüten, auf diese ebenso 
reizvollen, wie verwickelten Fragen an dieser Stelle 
ihrer Bedeutung gemäss einzugehen, weil wir da¬ 
durch von unserem eigentlichen Thema allzu weit 
abgelenkt zu werden fürchten müssten. 

Die Vulkanforschung unterscheidet zwischen 
geschichteten und homogenen Vulkanen. 
Längere Zeit, zumal unter dem Einflüsse der Hum- 
boldt-Buchschen Schule, erblickte man in den 
letztgenannten die eigentlich wichtigere Gruppe, und 
erst nach und nach ging man zur strengen, syste¬ 
matischen Klassifikation über, wie sie vorzugsweise 
Seebach durchführte. Vorher, und jedenfalls als 
einer der ersten, hatte der damalige Major Hel- 
mut h v. Moltke bei der Betrachtung der erloschenen 
Feuerberge im Albanergebirge diese als Produkte einer 
lange wiederholten Aufschüttung bezeichnet und den 
geometrisch regelmässigen Charakter der Profilkurve 
dieser Höhen darauf zurückgeführt, dass stets der 
»natürliche Schüttwinkel« von Asche, Sand und Ge¬ 
rolle gewahrt bleiben müsse. Wenn wir nun die beiden 
Kategorien von Vulkanen miteinander vergleichen, 
so drängt sich uns eine Wahrnehmung auf, von 
der wir nicht wissen, ob ihr schon einmal bestimmter 
Ausdruck verliehen worden ist, die nämlich, dass 
der geologischen Gegenwart homogene Vulkane 
völlig fehlen. Das langsame Aufquellen der 
Lava, welche sich mantelartig über dem der Aus¬ 
bruchstelle benachbarten Territorium ausbreitet, wird 
heutzutage nicht mehr beobachtet, vielmehr trägt 
nunmehr jedes vulkanische Ereignis den Typus einer 
Katastrophe, und es wird entweder ein schon vor¬ 
handener Stratovulkan durch Auflagerung neuer loser 
Auswurfsmassen vergrössert, oder es bildet sich, wie 
schon mehrfach im Bereiche der Kykladen-Insel San- 
torin, der Ansatz zu einem neuen Vulkane dieser 
Art. Nur in Einzelfällen vollzieht sich der Ausfluss 
der Lava mit der majestätischen Ruhe, welche man 
sicher bei der Entstehung sogenannter Domvulkane 
zu konstatieren hätte, wenn einem menschlichen 
Auge jemals ein solches Ereignis zu erblicken ver¬ 
gönnt wäre, aber auch in diesen Fällen — es stehen 
uns vorwiegend die Riesenvulkane der Sandwich- 
Inseln vor Augen — wählen die Ergusstoffe ihren 
Weg durch den längst gebildeten Krater eines Schicli- 
tungsvulkanes. Hier enthüllt sich also offenbar ein 
tiefgehender Unterschied zwischen sonst 
und jetzt, und das Lehrreiche dieser Bemerkung 
steigert sich noch, wenn wir sehen, dass in Zeiten 
besonders energischer geodynamischer Ak¬ 
tion homogene Vulkane sich besonders häufig 
aufgetürmt haben. Die Trias- und Tertiärperiode 
sind es gewesen, innerhalb deren die grossartigsten 
Umgestaltungen des Gebirgsreliefs unserer Erde statt¬ 
gefunden haben, und eben diesen Zeiträumen ge¬ 
hören, um nur wenige Beispiele namhaft zu machen, 
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einerseits die umfassenden Porphyr- und Mela- 
phyrdurchbrüche in Südtirol, andererseits die 
zahllosen trachytischen und basaltischen 
Hügelbildungen in Mitteldeutschland, Frank¬ 
reich und anderen Ländern an. Vergegenwärtigen 
wir uns dem gegenüber die beiden Möglichkeiten, 
welche wir früher überhaupt als Grundlagen jeder 
vulkanischen Theorie hinstellten, so können wir 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit folgendes be¬ 
haupten : Die Entstehung kraterloser 
Domvulkanedarf von dem Vorhandensein 
magmatischer Massen in der Erdrinde voll¬ 
kommen absehen; intrakrustale Bewegungen 
waren es, welche auf der einen Seite festes 
Gestein in den glutflüssigen Zustand über¬ 
führten und auf der anderen Seite zugleich 
dieser neu gebildeten Lava den Auftrieb 
zum Austritte durch einen — sei es schon vor¬ 
handenen, sei es jetzt erst aufgequetschten — 
Spalt erteilten. Von der Mitwirkung der Gase 
und Dämpfe muss, wenn es sich um vulkanische 
Augenblickserzeugnisse, wie die Domvulkane und 
Batholithen, handelt, um so mehr abgesehen 
werden, als der Bau dieser Berge nur selten an die 
begleitende Thätigkeit explosiver Vorgänge irgend 
zu erinnern pflegt. 

Wir trennen dennoch, wie man sieht, die bei¬ 
den Vulkankategorien voneinander nicht bloss in 
morphographischer Hinsicht, sondern wir halten 
auch dafür, dass die physikalischen Bedingungen 
ihrer Existenz völlig verschiedene sind. Die Bildung 
der geschichteten Vulkane, in deren Inneren sich 
Tuff-, Schlacken- und erhärtete Massen eigentlicher 
Lava nachweisen lassen, ist ohne die Zulassung von 
Explosionen nicht zu verstehen, und es kommen 
denn auch in einem mehr oder minder offenen Zu¬ 
geständnisse nach dieser Seite hin so ziemlich alle 
wissenschaftlichen Erklärungsversuche der Neuzeit 
überein. Reyers Hinweis auf das Analogon eines 
mit kohlensaurer Flüssigkeit gefüllten Gefässes von 
bekannter Konstruktion darf noch immer als die 
zweckdienlichste Parallele zur Versinnlichung des 
Eruptionsprozesses angesehen werden. Aus eigener 
Kraft vermag der Auftrieb der beigemengten Gase 
den Hebel des Verschlusses nicht aus seiner Ruhe¬ 
lage zu bringen; sowie jedoch die Hand denselben 
etwas lockert, wird die Flüssigkeit in den Stand ge¬ 
setzt, den jetzt noch auf ihr lastenden Druck zu 
überwinden und im Ausflussrohre aufzusteigen. So 
ist auch die feurig-flüssige Gesteinsmasse im Inneren 
der Vulkane nur dann triebfähig genug, sich durch 
das alte Kraterrohr den normalen oder durch eine 
parasitäre Ausflussöffnung einen neuen Ausweg 
zu eröffnen, wenn den eingeschlossenen Gasen oder 
hochgespannten Dämpfen durch plötzliche Druck¬ 
verminderung die Gelegenheit gegeben wird, ex¬ 
plosiv sich zu bethätigen. Bei den Geysirs, am 
meisten beim »Grossen Geysir« Islands, aber auch 
bei einzelnen Exemplaren der reichhaltigen Geysir- 


Kollektion im amerikanischen Nationalparke, sehen 
wir auf das deutlichste, wie solche lokale Explosionen 
den Hauptausbruch einleiten und vorbereiten, und 
von verschiedenen hervorragenden Fachmännern, wie 
Daubree und Sol las, wird auch für die gewöhn¬ 
lichen Vulkanen Eruptionen die abrupte Ausdehnung 
des dem Schmelzflüsse beigemengten, in ihm ein¬ 
geschlossenen Wasserdampfes als Hauptursache an¬ 
genommen. Auch Prestwich, dem wir ein be¬ 
deutendes Werk über physikalische Geologie zu 
danken haben, spricht sich, obzwar er sonst den 
dynamischen Anschauungen Mallets näher steht, 
für die Mitwirkung des Wassers aus, dessen Zufluss 
aber nach und nach aufhören müsse und die latente 
Explosionsfähigkeit des Magmas nur eine Zeitlang 
aufrecht zu erhalten vermöge. Auch die Bildung 
der Bomben, Lapilli und vulkanischen Sandmassen 
wird von Penck in einem unseres Erachtens glück¬ 
lich gewählten Vergleiche zu dem Aufschäumen einer 
gasgeschwängerten Flüssigkeit in Parallele gestellt; 
zur Bildung eines Agglomerates vulkanischer Aus¬ 
wurfsstoffe, wie es eben die Flanken eines modernen 
Stratovulkanes im Gegensätze zum uralten Dom¬ 
vulkane bedeckt, bedarf es nur eines in den Spalten 
aufsteigenden Magmas, aus welchem Gase und Dämpfe 
entweichen. Das Material zur letzteren kann frei¬ 
lich nur durch das dem Glutherde zuströmende 
Wasser geliefert werden. 

An einträufelndes Meerwasser braucht dabei 
gewiss nicht in erster Linie gedacht zu werden. Die 
Vulkangeographie, um deren Ausbildung sich 
ein Leopold v. Buch und ein Oskar Peschei 
bemüht hatten, glaubte dargethan zu haben, dass 
recente Vulkane stets nur in der Nähe grosser 
Wasseransammlungen zu finden seien, und wenn 
man es mit erloschenen Vulkanen zu thun hatte, 
so trachtete man danach, zu zeigen, dass zur Zeit 
ihrer Aktivität das Meer der betreffenden geologi¬ 
schen Periode sich bis in deren unmittelbare Nähe 
erstreckte. Aber diese etwas zu kühn vorgehende 
und in ihren Deduktionen nicht immer kritische 
Theorie rief, wie so häufig, eine Reaktion hervor; 
man sammelte die mit dem Fortschreiten unserer 
geographischen und geologischen Erkenntnis sich 
mehrenden Exempel, in denen von grosser Wasser¬ 
nähe des Vulkans nicht gut die Rede sein konnte, 
und ging zuletzt dazu über, die Bedeutung der Mit¬ 
wirkung des Wassers beim Zustandekommen und 
Unterhalten einer Eruption wo nicht gänzlich in 
Abrede zu stellen, so doch wesentlich abzuschwächen. 
Heute aber kommt man von dieser, wieder etwas 
extremen Auffassung auch allmählich zurück, und 
es hat auch der Altmeister der zeitgenössischen Geo¬ 
logie, der Amerikaner Dana, neue gute Gründe 
für diese in unseren obigen Ausführungen vertretene 
Auffassung beigebracht. Wenn wir mithin die hier 
vollständig auszuscheidenden reinen Domvulkane 
beiseite lassen und auch der vielerlei Uebergänge 
zwischen homogenen und geschichteten Vulkanen 
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nicht ausdrücklich gedenken, denen man beispiels¬ 
weise in der Eifel begegnet, so dürfen wir dem 
Erklärungsversuche von vorhin wohl noch als koor¬ 
diniert den zweiten zur Seite stellen: Die Struk¬ 
tur der geschichteten Vulkane weist mit Not¬ 
wendigkeit darauf hin, dass bei ihrem Auf¬ 
bau das dem Magma beigemischte und fort¬ 
währende örtliche Explosionen veranlassende 
Wasser eine einflussreiche Rolle spielte und 
noch spielt. Aber, wie schon erwähnt, genügt 
dazu vollkommen das jederzeit in der Erdrinde cir- 
kulierende phreatische Wasser, welches ja selbst in 
den afrikanischen und australischen Wüsten nicht 
fehlt, sondern in tieferen Horizonten regelmässig 
angetroffen wird. 

Die Art und Weise nun, wie wir uns die hier 
so viel besprochenen Explosionen vorzustellen haben, 
bedarf ebenfalls noch einer Aufklärung. Jäh und 
plötzlich müssen wir den Uebergang der tropfbaren 
Flüssigkeit in die Dampfform unter allen Umstän¬ 
den annehmen, da dies durch die grosse Geschwin¬ 
digkeit, mit welcher die vulkanischen Projektile in 
die Luft geschleudert werden, geradezu gefordert 
wird. Da hat denn nun der italienische Geophysiker 
Riccö, der dem Aetna eine ebensolche hingebende 
Kontrolle widmet, wie sie von seinem Landsmanne 
Palmieri für den Vesuv ausgeübt wird, einen physi¬ 
kalischen Versuch zur Erläuterung herangezogen, 
für dessen Gelingen in einer wogenden Magma- 
Masse alle Vorbedingungen gegeben sein dürften. 
Es ist dies der sogenannte Leidenfrostsche Ver¬ 
such, welcher uns den Uebergang einer Flüssigkeit 
in den sphäroidalen Zustand und dessen unver¬ 
mitteltes Aufhören vorführt. Ehe wir jedoch sach¬ 
lich diesem sehr wirksamen Erklärungsmittel näher 
treten, halten wir es für unsere Pflicht, zu betonen, 
dass schon lange vor Riccö ein deutscher Phy¬ 
siker, Philipp Carl in München, auf die Leiden¬ 
frostsche Tropfenbildung, als auf die mögliche Ur¬ 
sache von Erderschütterungen und Vulkanausbrüchen 
in aller Form aufmerksam gemacht und sich die 
Priorität dieser jedenfalls geschickten Hypothese er¬ 
worben hat. 

Fällt eine kleine Quantität Wasser auf eine 
stark erhitzte Metallplatte, so tritt nicht sofort, wie 
man zu erwarten geneigt wäre, eine Verflüchtigung 
des Wassers ein, sondern es bilden sich einzelne 
Tropfen von mehr ovaler, als rein sphärischer Ge¬ 
stalt, welche einige Zeit in diesem Zustande ver¬ 
bleiben und erst dann, wenn die Abkühlung der 
Unterlage etwas fortgeschritten ist, mit leichtem Ge¬ 
räusche verpuffen. Als Grund dieser, den Eindruck 
des Ungewöhnlichen hervorbringenden Erscheinung 
betrachtet man die Bildung einer sehr dünnen Dampf¬ 
schicht zwischen Tropfen und Platte, welche die 
direkte Berührung beider verhindert, und man setzt 
dazu auch den angeblich an Arbeitern in Glas- und 
Eisenhütten zum öfteren wahrgenommenen Gebrauch 
in Beziehung, mit der feuchten Hand den nach Aus- 


stossung des Zapfens aus dem Ofen sich ergiessen- 
den Strahl geschmolzenen Minerales zu zerteilen, 
ohne dass eine Verletzung der Hand einträte. In 
Dampfkesseln kann dieser sphäroidale Zustand des 
Wassers, wenn nicht rechtzeitig Vorsorge getroffen 
wird, ein Springen der Wandung zur Folge haben, 
und gerade dadurch wird, was für uns das meiste 
Interesse hat, bezeugt, dass das aus dem sphäroi¬ 
dalen in den gasförmigen Zustand über¬ 
gehende Wasser vermöge seiner Explosiv¬ 
kraft eine beträchtliche mechanische Arbeit 
zu leisten imstande ist. Das Leidenfrostsche 
Phänomen ist es mit Rücksicht auf dieses Faktum 
also wohl wert, bei der Erstellung einer umfassen¬ 
den vulkanischen Theorie in ernste Erwägung ge¬ 
zogen zu werden. 

Undenkbar wäre nicht, dass auch sekundäre 
Eruptionsakte in ähnlicher Weise sich ereigneten, 
ohne dass es zur Kraterbildung, oder zur Aufschüt¬ 
tung eines eigentlichen Vulkankegels kommt. In 
einer altvulkanischen Gegend, welche diesen ihren 
Zustand nur noch durch ein aussergewöhnlich hohes 
Maass von innerer Erdwärme verrät, tritt das phrea¬ 
tische Wasser nicht selten als eine Therme zu 
Tage, deren Temperatur im allgemeinen zwar kon¬ 
stant zu sein, mitunter jedoch auch nicht unbe¬ 
trächtlichen Schwankungen zu unterliegen pflegt. 
Da ist es denn nicht unmöglich, dass, durch lokale 
Verhältnisse bedingt, das Wasser sich gelegentlich 
einmal überhitzt, d. h. in eine Temperatur gerät, 
bei welcher es, falls nicht der auf seiner Oberfläche 
lastende Druck es verböte, unverzüglich verdampfen 
würde. Vorläufig ist also letzteres ausgeschlossen; 
allein wenn das überhitzte Wasser im Quellstrange 
fortgeführt wird, kommt es natürlich an Stellen ge¬ 
ringeren Druckes, und sowie dieser auf das im ge¬ 
gebenen Falle zulässige Minimum herabgesunken 
ist, vollzieht sich die explosive Dampfbildung mit 
derselben Schnelligkeit, wie wenn ein sphäroidaler 
Tropfen verdampft. Auf solchen akuten Dampf¬ 
druck führte G. v. Rath die furchtbare Katastrophe 
von Casamicciola auf Ischia zurück, während die 
Mehrzahl der Erklärer sich für Einreihung derselben 
unter die tektonischen Erdbeben aussprach, und 
wenn man den Reichtum des Eilandes an warmen 
Quellen berücksichtigt, wird diese vulkanische 
Deutung einer dem ersten Anscheine nach ohne 
die Merkmale vulkanischen Ursprunges in die Er¬ 
scheinung getretenen Erderschütterung den Beifall 
derer finden, welche, ohne den excentrischen Phan¬ 
tasien einer gewissen Richtung zu verfallen, die 
geodynamische Kataklysmen möglichst unter ge¬ 
meinsame Gesichtspunkte gebracht sehen möchten. 
Dass die Gemeinsamkeit stets nur eine sehr be¬ 
dingte sein kann, wird aber jedenfalls festgehalten 
werden müssen. Wäre es doch sonst unerklärlich, 
dass die Mehrzahl der vulkanischen Ausbrüche seis¬ 
mische Begleiterscheinungen aufweist, während in 
manchen Fällen von solchen keine Rede ist. Die 


Digitized by v^oosie 



Neue Beiträge zur Ethnographie von Nias. 


616 

furchtbare Lava-Ueberflutung auf den Sangir-Inseln 
z. B. (Nr. 36 d. Z.), derjenigen von Krakatau hin¬ 
sichtlich des angerichteten Unglückes nur wenig nach¬ 
stehend, trat ein, ohne dass vor, während oder nach 
der Eruption eine Erschütterung des Bodens statt¬ 
gehabt hätte. Vielleicht ist der meteorologische 
Gesamtzustand der Atmosphäre dabei auch nicht 
ohne Einfluss. Seitdem die Versuche v. Rebeur- 
Paschwitzs mit dem Horizontalpendel uns 
darüber belehrt haben, dass Teile der Erdoberfläche 
die Schwankungen des Luftdruckes in langsamem 
Auf- und Abwärtsschweben mitmachen, wird die 
Behauptung Palmieris, dass auf die Eruptionen 
und Erdbeben der Barometerstand seine Einwirkung 
äussere, nicht mehr von der Hand gewiesen werden 
dürfen. 

Bei Naturforscherversammlungen ist es ja • 
wohl am ersten gestattet, vor der mühsamen und 
unerlässlichen Einzelforschung weg zur allgemeineren, 
wenn auch der Natur der Sache nach teilweise hypo¬ 
thetischen Conceptionen sich zu erheben, und auch 
der Geograph darf sich an solcher Arbeit um des¬ 
willen mit in erster Reihe beteiligen, weil seiner 
Wissenschaft, in welcher die specialistische Zerklüf¬ 
tung kaum noch ihren Anfang genommen hat, die 
Eigenschaft eines grossen Sammelbeckens, das 
den verschiedensten Wissenszweigen Nahrung zu¬ 
führt und solche wieder von ihnen empfängt, all¬ 
seitig zuerkannt wird. Die Anregungen, welche 
der nunmehr zum Ende gelangte Vortrag zu geben 
bestimmt war, wurzeln auf geographischem oder, 
um es präciser auszudrücken, auf geophysika¬ 
lischem Boden und können demzufolge nicht den 
Anspruch erheben, für diejenige Disciplin, welcher 
die Lösung des grossen und vielgestaltigen Proble- 
mes zunächst Vorbehalten ist, in anderer als in hode- 
getischer Weise gelten zu wollen. Zur Bekräfti¬ 
gung der Ansicht aber, dass auch am Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts die Wissen¬ 
schaft nur Eine und auf das innige Zusam¬ 
menwirken aller ihrer Richtungen nach wie 
vor angewiesen ist, wird sich schwerlich ein 
Problem als geeigneter erfinden lassen, denn 
dasjenige des Vulkanismus. 
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Von H. Sundermann (Mors). 

5. Dreiundfünfzig Rätsel. 

(Schluss.) 

20. Auswendig das Fleisch und inwendig die Haut. 
Au fl.: Die Basttonne. — Von Bast verfertigt 

man nämlich grosse Tonnen, die als Reisbehälter 
verwandt werden und wobei man die Rinde nach 
innen kehrt. 

21. Die Länge reicht bis ans andere Ende des 
Landes, aber die Breite geht nicht über ein Stämm- 
chen von einer Spannenweite hinaus. 


Au fl.: Der Weg. 

22. Wenn ein anderer Mensch isst, dann er¬ 
fasst er es (die Speise) mit der Hand, dieser aber 
isst nicht eher, als bis man auf sein Hinterteil schlägt. 

Au fl.: Der Meissei. — Wenn der Meissei etwas 
vom Holz wegnimmt, so sagt man: »er isst es«. 

23. Wenn andere Leute gehen, dann gehen sie 
auf den Füssen, wenn aber dieser geht, dann geht 
er auf dem Rücken. 

Au fl.: Der Kahn. 

24. Zehn Kinder hat Toeha, aber alle von ver¬ 
schiedener Grösse. 

Au fl.: Die zehn Finger. — Toeha ist der Name 
eines Ahnen. 

25. Neun Söhne hat Toeha und alle haben 
• Hüte auf. 

Au fl.: Die Finger mit den Nägeln. — Mit der 
Zahl »neun« ist hier wieder nicht die Zahl der 
Finger, sondern die Vollzahl bezeichnet. 

26. Es hat weder Quelle noch Mündung. 

Au fl.: Ein Ei. 

27. Es hat unzählige Löcher. 

Au fl.: Der Tragkorb. — Nämlich die Löcher 
des Geflechtes, durch die man hindurchsehen kann. 

28. Wenn man etwas in die Rechte legt, dann 
wird die Linke aufsässig. 

Au fl.: Die Wage. 

29. Die Menschen würden nicht leben können, 
wenn es nicht da wäre. 

Au fl.: Das Feuer (und das Wasser). 

C 30. Wenn wir danach sehen, entdecken wir 
(es nicht, und wenn wir es berühren, so ist es da. 
V Au fl.: Unsere Ohren. 

31. Es sind Tausende von Menschen da, und 
nur einer, der sie regiert. 

Au fl.: Das Meer. — Es soll hier wohl gesagt 
sein, dass das Meer über alle, die auf demselben 
fahren, Gewalt hat. 

32. Tag und Nacht trägt sie ihr Bett. 

Au fl.: Die Schnecke. — Die ihr Schnecken¬ 
haus stets mit sich herumträgt. 

33. Wenn man es zusammenlegt, dann ist es 
wie ein Stock, und wenn man es ausbreitet, dann 
kann es ein ganzes Rathaus verdecken. 

Aufl.: Ein Regenschirm. — Die Grösse ist hier 
freilich etwas übertrieben. 

34. Es verfault, ohne dass Würmer darin sind. 

Aufl.: Ein Haus. — Das Holz wird faul auch 

ohne Würmer. 

35. Nur ein Bündelchen Moos, und es birgt 
tausend Hirsche und tausend Wildschweine. 

Aufl.: Das Haar auf dem Kopfe mit den Läusen 
darin. 

36. Es geht nicht eher voran, als bis man es 
am Haar zieht. 


Digitized by v^oosie 



Neue Beiträge zur Ethnographie von Nias. 


Au fl.: Der Schweinetrog. — An das eine Ende 
des hölzernen Troges macht man ein Seil, woran 
man den ersteren zieht und auch in den Schweine¬ 
stall hinunterlässt, von der Brücke aus, die sich vor 
demselben befindet. Dieses Seil ist hier also das 
Haar. 

37. Wenn andere Leute essen, so nehmen sie 
zu (am Körpergewicht); aber wenn dieser isst, so 
nimmt er ab. 

Au fl.: Das Hackbrett oder Schneidebrett. — 
Die Unterlage, auf der man etwas zerschneidet, und 
zwar weil dieselbe sich immer mehr abnutzt, so oft 
man Speisen darauf bringt. 

38. Sie säugt sowohl die Kinder, als auch die 
Alten. 

Au fl.: Die Zuckerpalme. — Von dieser wird 
nämlich vorzugsweise der Palmwein gewonnen. 

39. Es hat den Bauch nach hinten zu. 

Au fl.: Das Schienbein. — Die Wade ist der 
Bauch desselben. 

40. Bloss ein Mann und dreissig Namen. 

Aufl.: Der Monat. — Jeder der dreissig Tage 

desselben hat seinen besonderen Namen. 

41. Ein ganzer Berg liegt zwischen ihnen, und 
doch weinen sie zu gleicher Zeit. 

Aufl.: Die Augen. — Der Berg ist die Nase. 

42. Es hat Schuppen und ist doch kein Fisch; 
es hat ein rotes Kopftuch und ist doch kein Mensch. 

Aufl.: Die Ananas. 

43. Tausend Menschenkinder und doch nur ein 
Darm. 

Aufl.: Die Perlenschnur. — Der Faden, auf 
den die Perlen aufgereiht sind, ist der Darm. 

44. Die Schale ist die Hölle und der Inhalt ist 
der Himmel. 

Aufl.: Die Frucht des Durian-Baumes v — Die¬ 
selbe hat nämlich eine sehr stachelige Schale, an der 
man sich recht wehe thun kann, und einen sehr wohl¬ 
schmeckenden Inhalt. 

45. Es hat nur einen Arm. 

Aufl.: Der Kulak. — Ein hölzernes Reismaass 
mit einem Handgriffe, der hier als Arm bezeichnet 
wird. 

46. Wenn er isst, so schreit er. 

Aufl.: Der Hammer. — Das Niederfallen des 
Hammers auf den geschlagenen Gegenstand wird 
auch als »essen« bezeichnet. 

47. Er erduldet Schmerz behufs Sättigung seines 
Nächsten. 

Aufl.: Der Reisblock. — In diesem wird der 
Reis gestampft, um zur Speise zubereitet zu werden. 

48. Er isst ausschliesslich Gestohlenes. 

Aufl.: Der Habicht. 

49. Er hat den Bauch am Rückgrat. 

Aufl.: Der Käfer. 

50. Wenn man auch alle möglichen Sorten von 
Gemüse gegessen hat, so isst man es doch noch. 
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Aufl.: Der Sirih. — Derselbe wird nämlich 
nach dem Essen doch noch gekaut, wenn man auch 
noch so viel gegessen hat. 

51. Wenn er spricht, so hört es das ganze Land. 

Aufl.: Der Donner. 

j2. Schon sind ihr die Backenzähne ausgefallen, 
wenn sie geht, und als Jungfrau kehrt sie heim. 

Aufl.: Der Mais. — Alt, oder auch abgelöst 
vom Kolben, wird er gepflanzt, und jung und Irisch 
geerntet. 

53. Der Stamm ist oben und die Krone unten. 

Aufl.: Die Leine. — Nämlich wenn man noch 
daran am Drehen ist, dann hat man das erste Ende 
irgendwo höher befestigt und gewissermaassen die 
Krone, mit den noch ungedrehten Fasern, hält man 
unten in der Hand. 

6. Drei Gleichnisse. 

a) Der bestrafte Hochmut. 

In alten Zeiten lebte ein Häuptling Namens 
Toeha ba loeaha = »Toeha an der Flussmün¬ 
dung«. Der hatte alles, was er begehrte; viel Geld, 
viel Reis, viel Vieh und viel ausstehendes Kapital; 
auch hatte er eine Menge Diener. Daneben hatte 
er auch einen Hund, der beinahe wie ein Mensch 
war, und den er sehr liebte, so wie er seine Kinder 
liebte, und der Hund verstand auch die menschliche 
Sprache und konnte dieselbe sogar sprechen. 

Eines Tages sagte er zu Toeha: »Ich will 
Handel treiben, Herr«. Und Toeha erlaubte es ihm. 
So trieb er eine lange Zeit Handel und erlitt keine 
Verluste, weil er so klug war, und Toeha hatte 
dies gerne. 

Und wiederum eines Tages sagte der Hund zu 
Toeha: »Ich will mir ein Schiff machen und alle 
meine Handelswaren verschiffen«. »Gut,«sagteToeha, 
»Glück zu«. Und der Hund hielt dem Toeha bei¬ 
nahe das Gleichgewicht, und auch diesmal war sein 
Verhalten ein gutes. 

Und wieder eines Tages erhob sich der Hund 
über Toeha und sagte: »So jetzt sind wir gleich«. 

Da wurde Toeha zornig über ihn und sagte: 
»Komm her, ich will dich segnen«. Und sein Segen 
lautete folgendermaassen: »Weil du so an mir ge¬ 
handelt hast, darum sage ich dir: du wärest anfangs 
ein Hund, werde nun wieder ein Hund«. Damit 
legte er die Hand auf den Rücken des Hundes, und 
er wurde wieder ein Hund und bellte zum Schlüsse. 

Dies wendet man an, wenn einer, der von nie¬ 
derer Herkunft ist und vielleicht durch die Güte eines 
anderen emporgekommen ist, sich allzusehr überhebt. 

b) Das verborgene Band. 

Eines Tages gingen die Söhne des Samagö- 
waoeloe 1 ) auf die Jagd. Da kamen sie in einen 
Wald. Dort hatte man einen Gawöni-Baum um¬ 
gehauen. Da sagten die sieben Brüder zu dem jüng- 

') Name eines Ahnen. 
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sten: »Warte hier auf uns, wir wollen gehen und 
jagen, du kannst nicht mitgehen«. So blieb er dort 
und nahm eine Schlingpflanze und band sich die¬ 
selbe um den Leib, die er schliesslich nicht wieder 
losbringen konnte und die sich tief ins Fleisch ein¬ 
drückte. Da wurde er traurig und sagte: »Wie soll 
ich das doch wieder los bekommen?« Es wurde 
endlich Mittag, und die Brüder waren noch nicht 
wieder da. Da ging er nach Hause und weinte, 
und als ihn sein Vater fragte: »Was ist dir denn?«, 
da konnte er nicht mehr sprechen, er war schon 
dem Tode nahe und weinte nur in einem fort und 
wälzte sich auf dem Boden. Die Schlingpflanze hatte 
so tief eingeschnitten, dass sie nicht mehr zu sehen war. 

Darüber kamen auch seine Brüder heim und 
hatten einen Hirsch und ein Wildschwein erlegt. 
Er achtete aber nicht darauf und sagte zu dem ältesten 
Bruder, der ihn auf den Fang aufmerksam machte: 
»Nicht so, ich sehe nicht danach, ich habe ein Band 
(ein Hindernis) meiner Sprache, mache es mir ab«. 
Da zerschnitt der ältere Bruder die Schlingpflanze, 
und der jüngere freute sich und lebte wieder auf 
und redete wieder. Zu seinem Bruder aber sagte 
er: »Wenn du nicht dagewesen wärest und das 
Band zerschnitten hättest, dann wäre ich gestorben«. 

Dies wendet man an, wenn man einem etwas 
Erfreuliches mitteilt und er hört nicht darauf, weil 
er etwas anderes in seinen Gedanken hat, was ihn 
drückt. Nur ein Nahestehender, etwa sein Bruder, 
weiss es, und kann ihn davon befreien, indem der¬ 
selbe z. B. die Schuld bezahlt, die ihn drückte, da¬ 
mit er wieder frei und froh werde. 

c) Das Missverständnis. 

Einst ging Bawa manoe, auch ein Sohn des 
Samagöwaoeloe, aus, um Holz zu hauen. Da 
sagte sein Vater zu ihm: »Lege dir ein Lato-Blatt *) 
auf die Zunge und fühle mit dem Stocke den Weg«. 
Dies befolgte er buchstäblich, und darauf schwoll seine 
Zunge dick an und auch seine Brust schmerzte von 
dem Ende des Stockes, welches fortwährend dagegen 
anstiess. Dann kehrte er um und sagte es seinem 
Vater. Da erklärte ihm der Vater, dass er die Sache 
nicht wörtlich gemeint habe, sondern dass er nur 
habe sagen wollen, er solle nichts Ungeschicktes 
und Böses reden und sich auf dem Wege vorsehen. 

Dies wendet man an, wenn einer nicht ordent¬ 
lich hört, sondern nur blind darauf losmacht. 

7. Namen und Namengebung. 

Namen und Namengebung sind bei den Niassern 
keineswegs so oberflächlich und so bedeutungslos, 
wie sie es gegenwärtig bei uns vielfach geworden 
sind, wo man ja meistens nur die Namen der Eltern 
oder dieses oder jenes Verwandten, resp. Paten, den 
Kindern beilegt, ohne dabei an etwas anderes zu 
denken. So ist es, wie gesagt, bei den Niassern nicht. 

*) *I.ato«r ist eine Pflanze, deren Blätter die Haut sehr 
schmerzhaft reizen. 


Was zuerst den Akt der Namengebung betriftt, 
so wird dabei eine kleine Feier veranstaltet und auch 
ein bestimmtes Götzenopfer dargebracht. Nie darf 
der Name irgend eines nahestehenden Verwandten 
gegeben werden, auch scheut man sich, den Namen 
eines Vornehmeren oder Höherstehenden, zu dem 
man in irgend welcher Beziehung steht, zu wählen. 
Familiennamen existieren überhaupt nicht, und der 
Name, der also einem Kinde kurz nach der Geburt 
gegeben wird, ist der eigentliche Name, was aber 
nicht verhindert, dass derselbe später geändert oder 
dass noch einer dazu gegeben werden kann bei be¬ 
sonderen Anlässen. 

Neben diesem eigentlichen Namen wird nun 
aber dem Kinde vielfach ein Beiname gegeben, der 
eine möglichst unangenehme oder doch wegwerfende 
Bedeutung hat, und mit dem dann das Kind meistens 
genannt und gerufen wird. Dies soll man darum 
thun, damit die bösen Geister nicht merken, dass 
man das Kind lieb habe, sondern damit sie denken, 
man betrachte es nur als Auswurf, und sie also um 
desto weniger neidisch werden und dem Kinde um 
desto weniger schaden mögen. Der Anstand ver¬ 
bietet es, alle die Namen, die auf diese Weise ge¬ 
geben werden, aufzuzählen. Da hat man z. B. einen 
Kanasoe = (etwa) »der Hundsmässige«, oder einen 
Kamao= »der Katzenmässige«, ja sogar einen Gogo 
mao oder auch einen Gogo de’oe = »Hinterer der 
Katze«, resp. »Hinterer der Ratte«, und noch bei 
weitem unanständigere Namen, die ich hier nicht 
nennen will. Manchmal hört man dann die Leute 
bis ins Alter hinein nur mit diesen hässlichen Namen 
nennen und man wundert sich im Anfänge, dass 
die Eltern keine besseren Namen haben finden können 
für ihre Kinder. Kommt man aber später der Sache 
auf den Grund, so wird man vielleicht wohl in allen 
Fällen finden, dass der eigentliche, ursprünglich ge¬ 
gebene Name ein ordentlicher und meistens recht 
bedeutungsvoller ist, der eben nur durch den Bei¬ 
namen in den Hintergrund gedrängt worden ist. 

In Bezug auf die Namen selbst ist nun zu be¬ 
achten, dass dieselben in ihrer Bedeutung weniger 
die Eigenschaften des Trägers, als vielmehr allge¬ 
meine Verhältnisse, z. B. Familien Verhältnisse, in 
denen man sich eben befindet, bezeichnen sollen. 
So nannte ein Mann, den ich später auch mit seiner 
Familie taufte, und der unter dem Drucke des Häupt¬ 
lings und seiner Sippe stand, seinen jüngsten spät¬ 
geborenen Sohn Lahoendragö = »Man tritt nie¬ 
der«, »Man zertritt«. Ein anderer, der sich ebenfalls 
zurückgesetzt und beeinträchtigt glaubte, nannte sein 
Töchterchen Katafi = »Gesichtet«, »Gesiebt«, von 
dem Verbum manafi = sieben. Ich bemerke hier¬ 
bei, dass die Vorsilbe »ka«, die bei den Eigennamen 
sehr häufig vorkommt, in gewissem Sinne als Artikel 
angesehen werden kann (einen eigentlichen Artikel 
hat die niassische Sprache nicht). 

Arme Leute suchen besonders ihre Armut und 
Dürftigkeit durch die Namen ihrer Kinder auszu- 
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I drücken, so z. B. Lö’öda = »Wir haben kein Essen«; 

! Löbalae m= »Nichts auf dem Blatte« (ein Bananen¬ 
blatt braucht man als Teller, um davon zu essen); 
Kadaja = »Taube Hülse« oder Schale, ohne Korn 
oder Kern, von adaja, was eben diese bezeichnet; 
Boeloe gowi = »Batatenblatt«; Lögoena= »Ohne 
; Nutzen«; Löhoemalö = »Nicht geholt«, »Nicht 
gethan«; Sasao = »Kehricht«; Ezoi = »Besen«; 
Ka’ambö = »Mangelhaft«; Karoemba = »Ver¬ 
wirrt«; Noemana = »Arm«, »Dürftig«; Mane 
asoe = »Wie ein Hund«; Sara asoe = »Ein 
Hund«, »Ein ganzer Hund«; wenn die beiden letz¬ 
teren nicht schon unter die Beinamen gehören, was 
ich indessen nicht glauben möchte. Die hier ange¬ 
führten sind vorwiegend Mädchennamen, wie man 
| denn überhaupt in diesen die Armut am meisteh 
zum Ausdruck bringt. 

Kommt man in bessere Verhältnisse, oder ist 
man bereits in solchen, so nennt man wohl sein 
Kind Tesa’a = »Neumond«, oder Simoloeo = 
»Tagesanbruch«, »Heller Tag«; Kamoeso= »Freu¬ 
dig«; oder Lachömi = »Glanz« u. dgl. m. In¬ 
dessen werden nicht bloss Armut und Wohlstand in 
den Namen ausgedrückt, sondern, wie schon oben 
angedeutet, alle möglichen Verhältnisse und Zustände. 

Weitere bezeichnende und interessante Namen 
sind noch: Oroisa = »Auftrag«, »Befehl«, »Ge¬ 
setz« (für einen Häuptling); Tödölala = »Herz 
des Weges«, »Mitte des Weges«; Löteboelö = 
»Unentwegt« ;Kanaoma = »Feuerstein«, »Wie Feuer¬ 
stein«; Kadarö = »Scharf«; Kaworö= »Zange«, 
»Zangenmässig«; Kahooe = »Langsam«; Tarewe 
= »Seil«, »Leine« (zum Aufhängen von Kleidern 
z. B.); Ta’osisi = »Wir gehen weiter«, »Wir 
gehen durch«; Lödomboea = »Nicht zwei«, »Ein¬ 
fach«; Wesoe = »Strick«; Sanawö hili = »Der 
über die Berge springt« u. s. w. Dies sind sämt¬ 
lich Männernamen. Frauennamen wären noch: Ka- 
I laoja = »Messing«, »Von Messing«; Kalöfö = 
i »Glücklich«; Tanömö = »Same«, »Setzling«; Kam- 
bolo = »Name einer Fischart«; Kawoene = »Wie 
eine Turteltaube«; Karate — »Papier«; Koeroesi 
= »Stuhl«; Bohooe = »Neu« (so nannte einer 
unserer Neugetauften sein Töchterchen, weil es jetzt 
ein neues bei ihnen geworden sei); Kawisa = 
»Wie?« (wie sollen wir es machen?). Sodann gibt 
man viel die Namen der verschiedenen Reissorten, 
z. B. Siradi, Siriwo, Siweloe u. s. w., wie auch 
die Namen von allerlei Kräutern und Gräsern, z. B. 
Silai = »Binse«, Lahine = »Balsamine« u. dgl. m. 

Werden nun die Mädchen verheiratet, so be¬ 
kommen sie gewöhnlich neue Namen, die dann 
meist golden oder silbern sind, oder doch allerlei 
Schmuckgegenstände bedeuten, z. B. Si’ana’a = 

| »Die Goldene«; Balaki = »Gold«; Sawai gana’a 
! — »Fertiges Gold« (Goldschmuck); Nifatali = 
[ »Goldener Halsring«; Tali wirö= »Silberner Strick« 
1 u. dgl. Der Mann dagegen verändert seinen Namen 
nicht, wenn er heiratet. 
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In alten Zeiten scheint man mehr wirkliche 
Beinamen gegeben zu haben, die nicht bloss als Er¬ 
satz für die eigentlichen Namen gebraucht wurden', 
wie es jetzt nach dem oben Ausgeführten vielfach 
der Fall ist, sondern die mit denselben zusammen 
genannt werden, wie es auch bei uns geschieht. 
Man sieht dies aus alten Gedichten und Ueberliefe- 
rungen. Da hat man einen Kandraöhö börö ze- 
solo = Kandraöhö »der sehr Dicke«, einen La- 
hari sofoesö kara — Lahari »mit dem steinernen 
Nabel«, einen Toeha nilölö nangi = Toeha, »den 
cler Wind in Windeln gewickelt hat«, und viele an¬ 
dere. Der Name Toeha ist bei den Alten sehr 
häufig und es scheint, dass derselbe aus einem Eigen¬ 
namen zu einem Titel geworden ist, wie er denn 
auch noch mit dem Prädikat »terongo« = »der auf 
den gehört wird«, »geachtet«, vorkommt. Ein wei¬ 
terer Titel ist noch Helanö, was man am Ende 
ungefähr mit »Majestät« übersetzen könnte. Heutigen 
Tages wird indessen dieser Ausdruck, so viel ich 
weiss, kaum noch im Ernst gebraucht. 

Dagegen legen sich die Häuptlinge ausser dem 
Titel Baloegoe, den aber auch andere erwerben 
können, wenn sie ein Fest veranstalten, wohl noch 
allerlei andere hochklingende Namen bei oder lassen 
sich dieselben beilegen. Im Süden der Insel ge¬ 
schieht dies besonders nach Kriegen, resp. Gefechten, 
so z. B. 0*6 danö = »Unterlage der Erde«; Jawa 
doega = »Der höher ist als der Kamm« (des 
Hahnes); Sawai alitö = »Der nichts als Feuer 
ist«, »Reines Feuer«; Saloea jawa= »Der bereits 
droben (oben hinaus) ist«; Sanaja loeo = »Der 
die Sonne auf seinen Händen trägt«; Jawa ndrawa 
= »Der höher ist als die Malayen« (oder auch die 
Ausländer im allgemeinen); Boe’aja ana’a = »Gol¬ 
denes Krokodil«; Gaza = »Elefant« u. s. w., und 
so sieht man also auch bei den Niassern, dass, so 
sehr auch die gute Sitte besteht, wirklich etwas in 
die Namen hineinzulegen, der Name doch keines¬ 
wegs immer dem Genannten entspricht, sondern dass 
derselbe auch dort oft zur leeren Phrase wird. 

Meistens darf aber nun der ursprüngliche Name 
eigentlich nur bei jüngeren Leuten oder bei beson¬ 
ders Nahestehenden genannt werden und sonst ist 
dies zu umgehen. Dies geschieht, abgesehen von 
den Titeln, teils dadurch, dass man die Eltern nach 
ihren Kindern nennt, so dass der Vater von Ta’o- 
zara »Ama Da’ozara« und seine Mutter »Ina 
Da’ozara« = Vater, resp. Mutter von Ta’ozara 
genannt werden. Oft genug tauft man aber auch 
Leute, die noch gar keine Kinder haben, oder die 
vielleicht nicht einmal verheiratet sind, als Ama 
(Vater) und Ina (Mutter) des so und so. Teils 
hilft man sich auch so, dass man die verwandt¬ 
schaftlichen Bezeichnungen anwendet und zwar bis 
auf weite Stammesverwandtschaft hinaus, die man 
alle noch genau weiss und beachtet. Da sind z. B. 
die älteren Leute aus demselben Stamme Toea = 
»Grossväter«, dann Ama = »Väter«, was auch für 
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passen« gebraucht; dies sind auch aus dem Lateini¬ 
schen abgeleitete, bei anderen Völkern wohl zuerst 
von Gelehrten gebrauchte Worte. 

Da Wallis das cardanische Gehänge nicht be¬ 
sonders bezeichnet, so habe ich den Schriftsteller 
noch nicht gefunden, der den Engländern die Er¬ 
findung des Kompasses zuschrieb, weil sie, wie er be¬ 
hauptet haben soll, es zuerst benutzten (Montucla). 

Es gab Franzosen, die glaubten, der Kompass 
sei eine französische Erfindung, da vielfach die 
Wappenlilie als Marke des Nordstrichs verwendet 
wird. Diese Marke tritt aber erst um ijoo auf; 
Gimma in »Idea della Storia dell Italia Letterata« 
(Napoli 1723), S. 536, Kap. 41, Del Bossolo Nau- 
tico 9, bemerkt, dass die Lilie auch im Wappen des 
Königreiches Neapel ist, und der Franzose A. Jal 
sagt mit Bezug hierauf in »Gloss. naut.«, S. 326, 
unter Boussole: »die Lilie ist kein genügendes Zeugnis, 
denn wenn sie französisch ist, so ist sie auch floren- 
tinisch«. Breusing wies auf die Möglichkeit hin, 
ein Süditaliener, dessen Aufenthaltsort unter bour- 
bonischer Herrschaft stand, könnte die Erlaubnis er¬ 
halten oder seinen Voneil darin gesehen haben, den 
Hauptstrich mit der Lilie zu bezeichnen. 

Bei dieser seit Jahrhunderten klar und deutlich 
erkennbaren Ungewissheit ist es natürlich, dass Four- 
nier 1643 schrieb (Hydrographie, S. 527): »Ich 
rechne diese Erfindung zu den Sachen, die wir durch 
Uebcrlieferung erhalten haben, ohne zu wissen, wem 
wir dafür verpflichtet sind«; ebenso Bouguer, Nou¬ 
veau traite de navigation (Paris 1753), S. 75: »Nach 
den Namen, welche einige Teile dieses Instrumentes 
tragen, und nach anderen Einzelheiten, wie die Lilie, 
die Norden bezeichnet, kann man schliessen, dass die 
Bussole anfangs sehr unvollkommen war und mehrere 
Nationen beigetragen haben, sie zu vervollkommnen«. 

Dies erscheint mir zweifellos richtig; die Richt¬ 
kraft (Polarität) sowohl eines Stückes Magnetsteins, 
als eines magnetisierten Eisen-, besonders Stahlstabes, 
ist sicherlich in mehreren Ländern unabhängig von¬ 
einander bemerkt, die Verwertung derselben wohl 
in manchen Fällen als Familien- oder Zunftgeheimnis 
behalten worden, — dies konnte zeitweise verloren 
gehen; wir können diese Verwertung von Arabern 
bzw. Mauren übernommen haben, ebensowohl auch 
von Nordländern, aber so zerstreut wie der Magnet¬ 
stein über die Erde ist, liegt es näher, eine unab¬ 
hängige Entdeckung an mehreren Orten anzunehmen. 

Am Schlüsse dieses Aufsatzes will ich auch hier 
nicht versäumen, meinen wärmsten Dank zu er¬ 
statten an die Verwaltungen der Kommerz- und der 
Stadtbibliothek in Hamburg, der Königlichen Biblio¬ 
theken in Berlin und München, der Universitäts¬ 
bibliotheken in Göttingen, Wien und Christiania, 
der Bibliothek des Britischen Museums in London 
und der Public Library in Liverpool, sowie den 
Herren, welche diesen Anstalten die nötigen Garantien 
für mich gaben und mir behilflich waren. 


Antikritische Bemerkungen, die Halligen 
betreffend ’). 

In Nr. 97 des »Ilusumer Wochenblattes« vom 18. August d. J. 
hat Herr Pastor Thedens von der Hallig Ilooge eine Besprechung 
meiner Monographie‘»Die Halligen der Nordsee* veröffentlicht, 
worin derselbe eine Menge von Fehlern rügt, die ich mir an¬ 
geblich habe zu schulden kommen lassen, und zwar hat er »trotz 
der ihm auferlegten Kürze* nicht weniger als 37 hervorgehoben, 
um zum Schluss dem arg zerzausten Büchlein völlig den Garaus 
zu bereiten durch den Hinweis, dass er »nur einiges herausge¬ 
griffen habe«. »Ich wollte, ich könnte sagen, alles übrige ist 
richtig. Aber leider. Die Arbeit wimmelt von Unrichtigkeiten, 
schiefen Auffassungen, falschen Darstellungen.* Da Herr The¬ 
dens schon seit drei Jahren die Hallig Hooge bewohnt, so 
könnte es scheinen, als habe er durch seine Enthüllungen Licht 
in die Höllenfinsternis meiner Darstellungen gebracht, und schon 
deshalb kann ich nicht dazu schweigen, ganz besonders aber aus 
dem Grunde nicht, weil er in seiner Einleitung folgenden Satz 
aufstellt: »Ich übergebe die Besprechung, um namentlich jenen 
Kreisen zu dienen, in denen die Forschungen zur deutschen Dandcs 
künde Interesse finden, die aber vor allem mit Wahrheit und 
Wirklichkeit bedient sein wollen, hiermit der Oeffentlich- 
keit«. Dieser Vorwurf der Unwahrheit und Phantasterei zwingt 
mich denn doch, das Wahrheitsmäntelchen des geistlichen Herrn 
einmal genauer zu betrachten. 

Eine auf alle 37 Angriffe eingehende Replik zu lesen, das 
kann ich weder der verehrlichen Leitung des »Auslands«, noch 
dem wissenschaftlich interessierten Leserkreise desselben zumuten. 
Nur in drei nebensächlichen Punkten bin ich in der Lage, mich 
zu verbessern, aber auch da nur zum Teil; die übrigen 34 oft 
recht kindlichen Angriffe lassen sich unschwer zurückweisen, wie 
die folgenden Beispiele zeigen mögen. 

»Verfehlt ist die Annahme von der Erhöhung und Düngung 
der Hallig durch die nach den Ueberschwcmmungen zurtickge 
bliebene Schlammasse. Eine derartige Erhöhung findet nicht 
statt*. Danach hat Herr Thedens weder die Auseinander¬ 
setzungen des I., noch die des 7. Abschnittes verstanden. Die 
ganze Entstehung der Halligen beweist die Richtigkeit meiner 
Darstellung (in der ich übrigens das Wort »Schlammasse* ver¬ 
mieden habe, weil es hier und da falsche Vorstellungen hätte 
erwecken können); ich stehe mit meiner Auffassung ihrer inter¬ 
essanten Entstehungsgeschichte nicht vereinzelt da, habe mir auch 
nicht angemaasst, damit etwas Neues bieten zu wollen, sondern 
ich war nur in der bequemen Lage, sic auf Grund meiner Be¬ 
obachtungen bestätigen zu können. Wie in vorchristlicher Zeit, 
aber in einer Zeit, »als schon Europa mit Menschen bevölkert 
war«, sich in den Sumpfniederungen hinter den durchbrochenen 
Dünen eine feine Sedimentschicht über die andere legte, bis der 
Marschensaum entstanden war, der später wieder zerrissen wurde, 
so geschieht es noch heute. Man braucht zur Erkenntnis dessen 
nur die feinen Schichten zu beachten, die man allenthalben an 
den Halligkanten bei genauerem Zusehen unterscheiden kann, 
sowie die sämtlichen Anschlickungen, die fort und fort aus dem 
Wasser emporsteigen. Dass man die Ablagerungen auf einer 
Ilallig nicht nach jeder Sturmflut, oder gar nach jeder partiellen 
Ueberschwemmung mit dem Metermaass messen kann, versteht 
sich von selbst, sonst lägen heute an Stelle der niedrigen Halligen 
Inseln von der Höhe des erreichbaren Maximalwasserstandes. Die 
Wahrnehmbarkeit der sehr langsamen Halligerhöhung wird ausser¬ 
dem vermindert, weil in demselben geringen Maasse, in welchem 
die Inseln vertikal wachsen, auch die Wattengefilde unmerklich 
zunehmen; dass das der Fall ist, beweisen selbst für das blödeste 
Auge die namentlich im westlichen Teile über sie ausgebreiteten 
Sandmassen, die ursprünglich nicht auf ihnen vorhanden waren, 
sondern von den Dünen, hohen Aussensanden und der offenen 
See her ihnen langsam zugeführt worden sind, das beweisen aber 

*’! Da die in Frage kommende Schrift des Herrn Dr. Trager auch im 
• Ausland eine durchaus anerkennende Beurteilung erfahren hat, so erachtete 
es der Herausgeber für seine Pflicht, den» in nahezu unerhörter Weise an- 
gegriffenen Autor diese Zeitschrift behufs Abwehr zur Verfügung zu stellen, 
und er konnte dies um so eher thtin, als die Antikritik den Gegenstand auch 
positiv durch Hervorhebung neuer Gesichtspunkte zir fördern bestrebt ist. 
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wiederum in besonderem Maasse die bedeutenden Eindeichungen, 
die im Laufe der Jahrhunderte an den jütischen Küsten vorge¬ 
nommen werden konnten. Halligen und Watten lassen sich in 
dieser Hinsicht nicht trennen, sie sind Geschwister, die von einer 
Mutter genährt werden. Stünde der vertikalen Zunahme nicht 
die säkulare Senkung des ganzen Küstensaumes gegenüber, so 
würde der Effekt noch deutlicher erkennbar sein, aber auch so 
begreife ich kaum, wie sich der Herr Pastor so blindlings an 
der hellen Flamme verbrennen konnte; denn wenn er als Gegen¬ 
beweis hervorhebt, dass im Falle des Zutreffens der von mir be¬ 
stätigten Ansicht die niedriger liegenden Halligländercien längst 
das Niveau der höheren erreicht haben müssten, so ist das nicht 
richtig, weil bei den häufigen partiellen Ueberschwemmungen 
das aus den Gräben übertretende Wasser bei weitem nicht so 
reich an Sinkstoffen ist, als das bei Sturmfluten quer über die 
Watten und die ganze Inselflur sich ergiessende, an Beimengungen 
viel reichere Wasser aus der offenen See. Weiterhin gesteht 
Herr Thedens zu, dass eine Erhöhung allenfalls für die Ufer¬ 
ländereien zuzugeben sei, wo sie in einer selbst für ihn erkenn¬ 
baren Weise stattfindet, um so mehr aber muss ich Wert auf die 
Konsequenzen der voranstehenden Ausführungen legen. Es fliessen 
also keineswegs sämtliche feinen Sinkstoffe mit dem Wasser wie¬ 
der ab, ebensowenig wie letzteres von der überschwemmten Hallig 
»heruntergepeitscht* wird, sondern bei Beendigung einer hohen 
Flut lediglich mit der Kraft der natürlichen Strömung in die 
Gräben zurücktritt. Strom, selbst starker Strom hindert aber die 
Ablagerung von erdigen Beimengungen nicht, wie man nach jedem 
Hochwasser z. B. auf den Dresdener Elbquais sehen kann, wo 
eine Schlammschicht von messbarer Dicke auf dem Steinpflaster 
zurückbleibt und jedesmal entfernt werden muss. Jede Sediment¬ 
lage aber, und sei sie noch so fein, trägt bei der Fruchtbarkeit 
der Schlammteilchen zur Düngung des Bodens bei, was der 
Herr Pastor folgerichtig ebenfalls leugnet. Ich bitte um Ent¬ 
schuldigung, wenn der landwirtschaftliche Duft, der auf der 
nächsten Strecke unseres Weges emporsteigt, manches Organ un¬ 
angenehm berühren sollte, aber ich muss nun die Sache doch 
einmal klar stellen. Es mag sein, dass eine Weidefenne der 
Marsch mit dem Dünger der weidenden Herden auskommt, weil 
dort der Kegen Zeit findet, denselben aufzulösen und seine chemi¬ 
schen Bestandteile dem Boden wieder zuzuftihren; doch glaube 
ich, dass auch dort der Bauer gezwungen sein wird, von Zeit 
zu Zeit besondere Grasdüngung vorzunehmen. Anders ist es auf 
den Halligen, wo die Fennen erstens weniger Weidebeschlag 
haben, als in den üppigen Marschen, wo zweitens jede Ueber- 
schwemmung den vorhandenen Dünger teils auslaugt, teils ganz 
mit fortführt, und wo drittens die Bewohner ansehnliche Mengen 
desselben zum Verbrennen sammeln. Wenn hier, wo abermals 
der Ueberschwemmungen wegen von künstlicher Düngung nicht 
die Rede sein kann, der Graswuchs sich beständig gleich bleibt 
— d. h. in Reihen von Jahren —, so ist das ein weiterer Be¬ 
weis für die Ablagerung von fruchtbarem Niederschlag aus dem 
Wasser und für seine düngende Kraft. Das alles sind so einfache 
Thatsaehen und Schlussfolgerungen, dass ich von meinen Aus¬ 
führungen kein Wort zurücknehmen kann; ich würde höchstens 
bedauern müssen, für manche Personen nicht ausführlich genug 
gewesen zu sein, wenn ich nicht von anderen richtig verstanden 
worden wäre, die ich wieder durch grössere Breite belästigt 
haben würde. 

»Unrichtig ist, dass ,sämtliche Gräben ursprünglich von 
Menschenhand* ausgegraben sind, sodann sind die Gräben nicht 
ausgehoben, ,um tiefer liegende sumpfige Stellen auszutrocknen*. 
Naturrinnen sind meines Erachtens die meisten Gräben ursprüng¬ 
lich gewesen, der Mensch ist der Natur gefolgt*. Wenn Herr 
Thedens gegen meine aufmerksamen Beobachtungen der Gräben, 
die ich auf Inseln, Marschen, Halligen und Watten im Auge be¬ 
halten habe, nichts weiter anzuführen vermag, als dass sie »seines 
Erachtens« Naturrinnen seien, so kann er unmöglich verlangen, 
dass ich dieser kindlich-naiven Art von Beweisführung gegenüber 
demütig »pater peccavi« sage. Ich halte vielmehr meine Bemer¬ 
kungen auch über sie Wort für Wort aufrecht und füge nur noch 
hinzu, dass es ein wahres Glück für die Halligen ist, dass die 
Natur nicht so beliebig neue Gräben schaffen kann, sonst exi¬ 


stierten die Inseln überhaupt nicht mehr. Die ganze Oberflächen¬ 
beschaffenheit und Morphologie des Ilalligbodcns widerstrebt dem 
durchaus. Ich leide dem Herrn Pastor gegenüber an dem merk¬ 
würdigen Verhängnis, dass er mir beständig meiner besseren Er¬ 
kenntnis wegen den Vorwurf der Unwahrheit oder Phantasterei 
macht. 

Gerne hätte ich seine Erklärung der Entstehung der flachen, 
rundlichen Bodenlöcher angenommen, aber auch sie Uefreit mich 
nicht von meinen Zweifeln: »Eine seichte Vertiefung im Gras¬ 
land enthält in Regenzeiten stehendes Wasser. Das Vieh kommt 
heran zu trinken, patscht mit den Vorderfüssen dahinein, zertritt 
den Boden an der Kante des Wassers« u. s. w., und das übrige 
sollen dann Wasser, Wind und Eis thun. Dieser Satz ist zwar 
von berückender Stilschönheit, aber das ist auch alles, was sich 
ihm nachrühmen lässt. Ich habe Halligländercien betreten, ur¬ 
alte Weidefennen, die durch das weidende Vieh ganz zerstampft 
waren, und doch befanden sich gerade da die eigentümlichen 
Löcher nicht, auch nicht an solchen flachen Einsenkungen, die 
abflusslos das Regen- und Ueberschwemmungswasser viele Tage 
und selbst Wochen lang fesfhielten. Auf ihnen war wohl das Gras 
verdorben, ja, es waren direkt Sumpfpflanzen an seine Stelle ge¬ 
treten, aber die Löcher fehlten. Ich habe auch meine Erklärung 
nicht als apodiktische Gewissheit hingestellt, sondern als Ver¬ 
mutung, weil ich selbst einen zwingenden Beweis dafür nicht 
finden konnte. Ich will auch an dieser Stelle, wo mir vor Geo¬ 
graphen noch einmal das Wort erteilt wird, gestehen, dass mir 
folgende Erklärung des Lehrers Christiansen und seines Sohnes 
von Nordstrandisch-Moor besser gefallen hat, als meine eigene: 
Wenn nach einer Ueberschwemmung im Winter Wasser in flachen 
Einsenkungen zurückgeblieben und dieses bei darauf folgendem 
Frost bis auf den Grund gefroren ist, so hebt eine neue Hoch¬ 
flut das specifisch leichtere Eis mit Gewalt empor und reisst das 
unten eingefrorene kurze Gras mit ab. Wiederholt sich dieser 
Vorgang inehreremale, so wird schliesslich das Eis am blanken 
Halligboden anfrieren und schon einen Teil desselben mit ab¬ 
heben, und zwar so lange, bis das Loch zu tief wird, um von 
einer Ueberschwemmung bis zur anderen völlig auszufrieren. Erst 
wenn so die Basis geschaffen worden, dürfte meine Vermutung 
Realität gewinnen, ohne dass es ausgeschlossen bleibt, dass sie 
in manchen Fällen allein schon zutreffend ist. Einen ganz be¬ 
friedigenden Aufschluss habe ich trotz aller Umfragen niemals 
erzielt, die Leute konnten sich leider nicht entsinnen, die Ent¬ 
stehung neuer Löcher bemerkt zu haben, so dass die Sache also 
nicht so einfach und allgemein bekannt ist, wie Herr Thedens 
behauptet. 

Es verdriesst ihn sodann, dass ich mir einige Ratschläge 
erlaubt habe, zunächst den, nicht zu allen möglichen Arbeiten 
die Grasnarbe abzustechen: »Wo sollen wir die Soden zum Be¬ 
decken der Häuser, zum Ausbessern der Werften hernchmen? 
Etwa auch vom Watt?« Nein, zum Bedecken der Häuser über¬ 
haupt nicht! Zur Vermeidung dessen habe ich ja vorgeschlagen, 
die Dachfirste statt mit Grassoden, lieber mit Strohschauben ab- 
zuschliessen, wie das sonst überall geschieht. Dass das Vieh das 
Gras in der Nähe der Werften nicht fressen will, weil es das¬ 
selbe durch den Erdboden verunreinigt, den es von den entrasten 
Stellen auf das Nachbarland verschleppt, trifft einmal nur aut 
solche Werften zu, wo umfangreiche Grasflächen abgestochen 
sind, und dann ist das immer noch kein Grund, damit fortzu¬ 
fahren; das ist ein circulus vitiosus, der sehr verhängnisvoll wer¬ 
den muss. Ich gebe zu, dass es sehr umständlich und auch nicht 
ganz billig ist, das nötige Stroh zu derartigen Zwecken herbei¬ 
zuschaffen, aber ich bleibe der Ansicht, dass das Grasland gar 
nicht sorgsam genug geschont werden kann, wenn sich die 
Möglichkeit hierzu bietet. Die Widerlegung meines Vorschlages 
bezüglich der Heudiemen-Schutztaue übergehe ich; der Herr Pastor 
hat mir nichts Neues gesagt, wohl aber in seinem wichtigsten 
Punkte eine Logik geoffenbart, die mich in Erstaunen setzt; wider¬ 
legt fühle ich mich trotz der Wucht seiner Diktion nicht. Dass 
ich mir aber erlaubte, den Wunsch auszusprechen, zur Erzielung 
eines besseren Preises für die Wolle, die Schafe in Bottichen mit 
Süsswasser zu spülen, wie ich das an anderen Stellen gesehen 
habe, veranlasste ihn im Hinblick auf den zu grossen Wasser- 


Digitized by v^oosie 



624 


Antikritische Bemerkungen, die Halligen betreffend. 


verbrauch zu dem niederschlagenden Ausspruche. » Die Träger sehe 
Unkenntnis der Halligverhältnisse tritt hier krass hervor«. Hier 
geht es mir wieder so, wie ich vorhin sagte: der Herr Pastor 
kennt nur Hooge und ausserdem flüchtig Langeness; er weiss 
also nicht, dass die preussische Regierung auf der Hamburger 
Hallig einen, auf Nordstrandisch-Moor zwei artesische Brunnen 
angelegt hat, scheint das auch beim Lesen wieder übersehen zu 
haben; da meines Erinnerns auch Süderoog einen wasserreichen 
Brunnen besitzt, so war ich wohl berechtigt zu der bescheidenen 
Bemerkung: »Vielleicht tritt man dem Gedanken der Süsswasser¬ 
wäsche hieroderdort einmal versuchsweise näher«, das heisst doch 
also da, wo genügendes Wasser vorhanden ist. Meine Vorschläge 
waren eben keineswegs so sinnlos aus der Luft gegriffen, auf alle 
Fälle aber in freundlicherer Gesinnung ausgesprochen, als die 
wenig würdige Art verrät, mit der sie der hochwürdige Herr 
zurückweist. 

Er ficht sodann meine Schilderung des Watteneises an, be¬ 
zweifelt das Dröhnen und Krachen desselben bei Sturm und die 
Gefahr, die es bei den glücklicherweise höchst seltenen Eisfluten 
für Land und Deiche mit sich bringt. Auf einer Hallig habe 
ich mitten im Winter allerdings nicht gewohnt, das habe ich 
niemals behauptet, aber ich habe mich zu allen Jahreszeiten, wie 
das Vorwort besagt, in jenen Gegenden aufgehalten, habe das 
Watteneis beobachtet und bin Über dasselbe bis zur Grenze zwi¬ 
schen Watt und stehender See vorgedrungen, ganz abgesehen 
von jahrelangen Beobachtungen an der Ostsee. Universitätsstudien 
und eingezogene Erkundigungen vervollständigten oder bestätigten 
die autoptischen Wahrnehmungen, und danach habe ich die Be¬ 
schreibung gegeben.- Wenn Thedens das Dröhnen und Knirschen 
des Eises nie gehört hat, so bin ich nicht daran schuld, aber ich 
verwahre mich dagegen, mir deshalb Unwahrheit vorwerfen zu 
wollen. So kann ich auch von allen Bemerkungen über das 
Halliggras trotz der Thedensschcn Anzweiflung nichts zurück- 
nehmen; die Höhe desselben habe ich oft genug gemessen, wo¬ 
bei sich von selbst versteht, dass das Gras nicht auf allen Fennen 
und in allen Jahren die gleichen Maasse ergab. Ganz sonderbar 
ist der Anstoss, den Thedens an meinen Worten nimmt: das 
feine Gras woge im Winde zierlich hin und her; inwiefern diese 
harmlose Bemerkung, deren volle Wahrheit auf der Hand liegt, 
eine »Anekdote« (sic!) sein soll, ist mir wieder ganz unerfind¬ 
lich. — Nichts, was er allen meinen Darstellungen vorgeworfen 
hat, trifft das Richtige, immer nur exemplifiziert er von seiner 
Hallig Hooge und bedenkt nicht, dass ich die Gesamterschei¬ 
nungen, die ich auch auf anderen Halligen, den Inseln und Watten 
aufgenommen habe, auf das Typische reduzieren musste, um den 
Charakter des Bildes nicht zu verfehlen. Weil ihm nun diese 
und jene Kleinigkeit nicht absolut einwandfrei auf Hooge zu 
passen scheint, so ist er flugs mit dem Urteil bereit: der Ver¬ 
fasser hat unrichtig beobachtet, unrichtig geschildert und der 
Wahrheit Gewalt angethan. Dass ihm bei solcher Beschränkt¬ 
heit des Blickes das ganze Buch von A bis Z verfehlt erscheint, 
wundert mich nicht, aber ich kann nach der hier abgelegten 
Probe seines kritischen Scharfsinnes nicht bedauern, dass ich ihm 
mit der Veröffentlichung von Halligschilderungen zuvorgekommen 
bin; er würde nur die Zahl derer vermehrt haben, die auf Grund 
der Kenntnis einer solchen Insel mit dem Anspruch auf Autorität 
für alle zur Feder gegriffen haben. Die kindliche Art, mit der 
der geistliche Herr polemisiert, habe ich schon beleuchten können; 
sie wird noch klarer durch den unwillkürlich komisch wirkenden 
Groll über das hübsche Bild »Hallig bei Sturmflut«. »Phan¬ 
tasie ist das Bild. Wo hat denn der Photograph seinen 
Standpunkt gehabt? Noch nie ist eine Hallig in der 
Ueberschwemmung photographisch aufgenommen.« 
Das letztere glaube ich auch; nur übersieht der Herr Pastor die 
Möglichkeit, dass das von mir erwähnte Original des Bildes 
ein Gemälde sein kann, welches der Künstler auch ohne ent¬ 
fernten Standpunkt nach den empfangenen Eindrücken malen 
konnte, und so sei ihm leise ins Ohr geraunt, dass der Photo¬ 
graph vermutlich in aller Seelenruhe vor diesem Gemälde seinen 
Standpunkt gehabt hat. Es empfiehlt sich, solche Angriffe zu 
unterlassen, wenn man immer wieder beweist, dass man nicht auf¬ 
merksam gelesen hat. Dass einmal ein Schiff von seinen Anker¬ 


ketten gerissen und segellos über eine überschwemmte Hallig ge¬ 
trieben wurde, ist mir wohl bekannt, der Herr Pastor braucht 
zur Erhärtung dessen nicht gleich mit Zeugen zu drohen; ich 
habe diesen Zufall aber in das Gebiet der Romantik verwiesen 
im Hinblick auf Biernatzkis Worte: »Manch ein fremdes, aus 
seiner Bahn verschlagenes Schiff segelte schon in solchen Zeiten 
bei nächtlicher Weile über eine Hallig weg, und die erstaunten 
Seeleute glaubten sich von Zauberei umgeben, wenn sie auf ein¬ 
mal neben sich ein freundliches Kerzenlicht durch die hellen 
Fenster einer Stube schimmern sahen, die, halb von den Wellen 
bedeckt, keinen anderen Grund als diese Wellen zu haben schien«, 
wogegen sich manches einwenden lässt, sowie im Hinblick auf 
das Bild selbst, welches bis auf diese Zugabe die Situation durch¬ 
aus charakteristisch und wahrheitsgemäss wiedergibt. Wenn Herr 
Thedens so hohe Ueberschwemmungen noch nicht erlebt hat, 
so ist er doch nicht berechtigt, meine Bemerkungen zu diesem 
Bilde mit der ihm eigenen Feinheit zurtickzuweisen, vielmehr 
empfehle ich ihm, zuvorderst einige Herbstraonate auf Nord- 
strandisch-Moor zuzubringen, vielleicht urteilt er dann anders. 
Natürlich sind so gewaltige Sturmfluten selten, aber sie kommen 
doch mindestens in der dargestellten Weise vor, ja, diejenige des 
Jahres 1882 muss sie nach allen Erzählungen der Leute noch 
übertroffen haben. 

Nach solchen auf mangelnder Sachkenntnis beruhenden An¬ 
griffen sagt der Referent: »Das letzte Kapitel der Trägerschen 
Arbeit übergehe ich in seiner Hauptsache. Aber wie der Ver¬ 
fasser ohne Verständnis und Kenntnis gearbeitet hat, möchte ich 
doch auch hier an einigen Beispielen aufdecken, p. 327: Weil 
der Staat den Erlös aus dem Verkauf der Köge davonträgt, hat 
er bedeutende Mittel auf die mannigfachsten Wohlfahrtseinrich¬ 
tungen — verwendet? Sonderbare Rede. p. 328: Der Staat 
hat doch nicht allein den Friesen die Zahlung der Gehälter für 
Geistliche und Lehrer erleichtert! Das hat er ja in der ganzen 
Monarchie gethan. Und macht denn die Postverwaltung bloss 
bei den Friesen hier und da zweifelhafte Geschäfte? sonst überall 
im Lande brillante Geschäfte? — Wie kann man solches be¬ 
haupten und wie kann man von den Kögen auf solche Sachen 
kommen?« In dieses sinnlose Durcheinander Ordnung zu bringen, 
wird man mir wohl erlassen, denn jeder andere Leser wird be¬ 
merken, was der Herr Pastor nicht gesehen hat, dass ich eine 
kurze Parallele zwischen der preussischen und dänischen Ver¬ 
waltung gezogen habe, um die mässigen Ansprüche zu recht- 
fertigen, die Preussen im Gegensätze zu Dänemark an die Halligen 
stellt. Ich dürfte nach den gegebenen Beispielen hinreichend 
gerechtfertigt sein, wenn ich nunmehr den Mantel der christlichen 
Liebe über das fadenscheinige Wahrheitsmäntelchen des geist¬ 
lichen Herrn breite. Zugeben will ich ihm nur noch, 1. dass 
die Gänge in der Kirche auf Hooge gedielt und nur der Altar- 
raum gepflastert ist, 2. dass die Dankestafel zu Ehren König 
Friedrichs VI. aus Holz besteht, und 3. dass möglicherweise 
dieser König der Gemeinde Hooge im Jahre 1825 nur 600 Rthl. 
geschenkt hat, nicht 2000, wie ich auf Grund mehrfacher Be¬ 
hauptungen von Gemeindegliedern geschrieben habe. Das ist 
alles, was ich von den zahllosen Vorwürfen als gerechtfertigt 
anzuerkennen vermag. 

Zum Schluss bemerke ich, dass es kein Vergnügen bereitet, 
mit einem so unwissenschaftlichen und schwachen Gegner einen 
Waffengang zu unternehmen. Geographische Bücher, die von 
Autoritäten wie Alfred Kirchhoff, Otto Krümmel, Sieg¬ 
mund Günther u. a. Anerkennung erfahren haben, mag der 
Herr Pastor füglich anderen zur Kritik überlassen; seine Stärke 
liegt offenbar auf theologischem Gebiete. Der verehrlichen Lei¬ 
tung des »Auslandes* danke ich ergebenst für die Geneigtheit, 
mit der sie mir zur Verteidigung gegen den unerquicklichen An¬ 
griff vor den Kreisen das Wort gewährt hat, die sich für die 
»Forschungen« interessieren, »die aber vor allem mit Wahrheit 
und Wirklichkeit bedient sein wollen«. 
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Zur Projektion der Erdkarte in 1:1000 000. 

Von E. Hammer (Stuttgart). 

1 . Gleich beim Entstehen der in diesen Blättern 
ausgetragenen Kontroverse über die Erdkarte in 
1 : 1000000 hatte ich mir vorgenommen, einige 
Zeilen über die »Projektion« dieser Karte hier zu 
veröffentlichen; ich muss um Nachsicht bitten, dass 
ich jetzt noch diesen Vorsatz verwirkliche, da manchem 
die folgenden Bemerkungen nach dem Aufsatze des 
Herrn Prof. Penck in Nr. 19 entbehrlich erscheinen 
werden. Ich halte es aber doch für nützlich, das 
Wesen jener Projektion oder jener Projektionen dem 
Verständnis möglichst weiter Kreise noch näher zu 
bringen; dieser Absicht und der Bestimmung dieser 
Zeitschrift entsprechend sind in den nachstehenden 
Zeilen alle mathematischen Entwickelungen vermieden, 
und jeder, der über die Elemente der Stereometrie und 
Trigonometrie verfügt, wird leicht folgen können. 

Die Kugeloberfläche kann man nicht in die 
Ebene ausbreiten, es können also nur kleine Teile 
dieser Oberfläche befriedigend, ohne zu grosse »Ver¬ 
zerrung«, auf eine Ebene, abgebildet werden; wie 
gross jene Teile im Verhältnis zur ganzen Ober¬ 
fläche der Kugel werden dürfen und was unter zu 
grossen Verzerrungen zu verstehen ist, darüber ent¬ 
scheidet im einzelnen Fall der Zweck der Karte und 
ihr Maasstab. Wenn es sich um Darstellung eines 
beträchtlichen Teiles der Erdoberfläche in grossem 
Maasstabe, also in einer grossen Anzahl von Blättern 
handelt, wobei das auf einem solchen Blatt darge¬ 
stellte Gebiet mit möglichst kleiner Verzerrung er¬ 
scheinen soll und alle Blätter der ganzen Karte 
(oder vielleicht besser des ganzen Atlas) in dieser 
Beziehung gleichwertig sein sollen, so bleibt nichts 
übrig, als das ganze abzubildende Stück der Kugel¬ 
oberfläche durch zwei Systeme von Linien in pas¬ 
sende Teile zu zerschneiden, und, unter Verzicht auf 
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die Möglichkeit mathematisch genauer Zusammen¬ 
passung aller Blätter des Atlas in einer Ebene (aber 
unter dem Vorbehalt der praktisch genauen Zu¬ 
sammenpassung einiger weniger benachbarter Blätter) 
jeden dieser Teile für sich zu behandeln. Als solche 
Linien sind von vornherein gegeben Meridiane und 
Breitenkreise der Erdkugel, und jene Teile sind also sog. 
Gradtrapeze, die ganze Karte wird zur »Gradabteilungs¬ 
karte« oder ist in »Polyederprojektion« entworfen. 

Bekanntlich hat man eine solche Polyeder¬ 
projektion bei fast allen neueren umfassenden Karten¬ 
werken ausgedehnter Staaten in grösseren Maasstäben 
gewählt, bei der Karte des Deutschen Reiches in 
1 : 100000, der Specialkarte von Oesterreich-Ungarn 
in 1:75000, der Karte des Königreichs Italien in 
1 : 100000, der Carte de la France, dress£e par le 
service vicinal, in i : iooooo u. s. f. Es leuchtet 
ein, dass mit der Wahl des »Gradabteilungssystems«, 
d. h. der Meridiane und Parallelkreise in gewissen 
Winkelabständen als Randlinien der Blätter, eigent¬ 
lich noch gar nichts über die »Projektion« der ein¬ 
zelnen Blätter entschieden ist; und so ist auch die 
»Projektion«, d. h. in diesem Fall wesentlich die 
Konstruktion des Rahmens der einzelnen Blätter der 
italienischen Karte eine andere als z. B. bei der Karte 
des Deutschen Reiches. Nur muss gleich hinzugefügt 
werden, dass die Modifikationen von ziemlich un¬ 
wesentlichem Einflüsse sind: die auf einem Blatt ent¬ 
haltene Fläche ist hier verhältnismässig so klein, dass 
die Projektion des einzelnen Blattes ziemlich gleich¬ 
gültig wird, verschiedene Projektionsarten bedingen 
meist nur Abweichungen von Teilen eines Millimeters. 

2 . Bei einer Karte oder besser einem Atlas nun, 
der die ganze Erdoberfläche in gleichartiger Darstellung 
umfassen soll, kann offenbar an gar keine andere 
Abbildungsart gedacht werden, als an eine »Polyeder¬ 
projektion«; es fragt sich nur, wie gross kann man 
(bei einem bestimmten Maasstab) die »Gradtrapeze« 
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machen, ohne sich der oben berührten Möglichkeit 
praktisch genügender Zusammenpassung unmittelbar 
zusammenstossender Blätter zu berauben? 

Als Längenmaasstab ist i : i oooooo angenom¬ 
men und mit dieser Zahl ist also als unveränderlich 
gegeben zu rechnen; es handelt sich um die Dar¬ 
stellung der Oberfläche eines Globus von 40 m 
Umfang (nahezu 13 m Durchmesser) in einer ge¬ 
wissen Zahl ebener »Sektionen«. Der Schöpfer des 
Weltkartenprojektes, Herr Prof. Penck, hat als zu¬ 
lässige Ausdehnung der »Gradtrapeze« 5 0 Längen¬ 
unterschied und 5 0 Breitenunterschied angenommen. 
Denken wir also einerseits die Breitenkreise von 5 0 
zu 5 0 gezogen, so zerfällt Nord- und Südhalbkugel 
in je 18 Zonen (die Fünfgradkalotten um die Pole 
ebenfalls als solche gerechnet); denken wir uns 
andererseits die Meridiane von 5 ft zu 5 0 Längen¬ 
unterschied gezogen, so zerfällt die ganze Kugel¬ 
oberfläche in 72 Kugelzweiecke; beide Systeme zu¬ 
sammen zerlegen die Kugeloberfläche in 2592 »Fünf¬ 
gradfelder«. 

Es ist von Vorteil, zunächst den »2592-Flächner« 
näher ins Auge zu fassen, dessen Seitenflächen (Fa¬ 
cetten) dadurch entstehen, dass man je durch die 
vier Eckpunkte eines Fünfgradfeldes eine Ebene legt; 
dieser Polyeder ist umschlossen von Trapezen (in jeder 
Fünfgradzone sind 72 kongruente), deren nicht parallele 
Seiten sämtlich gleich gross sind, nämlich gleich der 
dem Centriwinkel 5 0 entsprechenden Grosskreis- 
(Meridian-) Sehne, während die parallelen Seiten 
vom Aequator gegen den Pol hin beständig (pro¬ 
portional dem cos der geographischen Breite) ab¬ 
nehmen: vom Aequator aus in den ersten Fünf¬ 
gradzonen langsamer, so dass sich z. B. die Trapeze 
der ersten Zone nur unwesentlich von Quadraten 
unterscheiden, in höheren Breiten aber immer rascher, 
die Trapeze der letzten Zone am Pol arten in gleich- 
schenkelige Dreiecke aus, deren 72 mit der Spitze 
im Pol Zusammentreffen. Wie verhält sich nun die 
ebene Oberfläche dieses 2592-flächigen Körpers zu 
der der Kugel? Es ist vielleicht nicht ohne Nutzen, 
sich erst der entsprechenden Aufgabe der nur zwei¬ 
dimensionalen Geometrie zu erinnern: wie verhält 
sich der Umfang des dem Kreise einbeschriebenen 
regelmässigen 4 x 72 — 288-Ecks zu dem des Kreises; 
oder, welchen Fehler macht man theoretisch bei 
Rektifikation der Kreislinie durch Zirkelsehnenschritte 
von je 5 0 Centriwinkel? (Die Meridiankanten unseres 
Polyeders bilden je im Meridian ein solches 288-Eck.) 
Eine einfache Rechnung zeigt, dass für den Kreishalb¬ 
messer 1 der vierte Teil des Umfangs dieses Poly¬ 
gons, also der dem Kreisquadranten entsprechende 
Teil, 1,57029 lang ist, während der Quadrant 1,57080 

misst; der Unterschied beträgt 0,00051, d. h.--- 
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der Länge ( l /s °/oo oder V 80 °/°> auf 1 m Länge 
V» mm), ist also für gewöhnliche Längenmess¬ 
werkzeuge ganz unerheblich. Ein ähnliches Resultat 
ist für den Vergleich der Oberfläche unseres Poly¬ 


eders mit der der Kugel zu erwarten: dass jene eben¬ 
falls etwas kleiner ist, als diese, ist klar, denn es 
handelt sich um einen einbeschriebenen Körper; dass 
der Unterschied relativ grösser sein wird, als bei der 
vorigen Aufgabe, ist ebenfalls klar; immerhin wird 
auch dieser Unterschied bei der geringen Wölbung 
der Kugelfläche über die ebenen Polyederflächen 
nicht gross sein können. Wir wollen übrigens hier 
gleich mit den wirklichen Zahlen rechnen: um der 
jedesmaligen Berücksichtigung des Maasstabes ent¬ 
hoben zu sein, handle es sich, wie schon angedeutet, 
um Abbildung der Oberfläche eines Globus von 
rund 40 m Umfang in natürlicher Grösse. Den 
Halbmesser dieses Globus nehmen wir ein für alle¬ 
mal zu 6370,0 mm an; in den Globus denke man 
sich den Polyeder einbeschrieben. Eine einfache 
Rechnung zeigt, dass die Oberfläche eines halben 
Meridianstreifens des Polyeders (Summe der 72 Tra¬ 
peze zwischen zwei benachbarten Meridiankanten 
vom Pol bis zum Aequator) 3536508 qmm misst, 
während das entsprechende halbe Kugelzweieck von 5 0 
Oeffnung 3 541002 qmm gross ist. Der Unterschied be¬ 
trägt demnach hier rund 4500 qmm auf 3 540000 qmm, 

d. h. rund —-— oder 0,13 °/«; für einfache Flächen- 
790 

messung mit dem gewöhnlichen Polarplanimeter ist 
also dieser Unterschied nicht von Bedeutung. — 
Schon aus diesen Zahlen ist augenscheinlich, dass 
in der That die Pencksche Annahme der Fünf¬ 
gradfelder genügen muss. 

3 . Wir gehen nun aber einen Schritt weiter: 
die Oberfläche der Kugel lässt sich nicht »verebnen«, 
wohl aber die des Polyeders; man kann von diesem 
ein »Netz« hersteilen, man hat nur die Kanten auf¬ 
zutrennen oder wenigstens einen Teil derselben auf¬ 
zutrennen ; nach der Ausbreitung der sämtlichen 
Polyederflächen in derselben Ebene wird »Klaffen« 
eines Teils der Kantenfugen eintreten müssen. 
Systematisch und symmetrisch kann diese Auf¬ 
trennung eines Teils der Polyederkanten zum Zweck 



der Netzherstellung offenbar nur in zweierlei Weise 
geschehen: 

1. Man trennt die sämtlichen Meridiankanten¬ 
folgen des Polyeders und erhält so, nach Ausbrei¬ 
tung der mit den Nord- bezw. Süd kanten im Zu¬ 
sammenhang bleibenden Facetten jedes Zweiecks, 
72 Meridianstreifen; die Aequatorkante liegt nach 
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der Ausbreitung zusammenhängend in gerader Linie, 
die Parallelkreiskanten liegen in geraden Linien parallel 
zum Aequator, nur sind diese Linien durch das 
»Klaffen« der Meridiankanten unterbrochen; die 
Ecken der Blätter in der Richtung Süd-Nord 
liegen auf Sinuslinien, die im Pol zusammenlaufen. 
In der Nähe des Aequators entsteht das Bild Fig. i a , 
die Spitze der Meridianstreifen bietet das Bild 1 b ; 


_ 1 .. 






1 1 

ft r«-) * 


1 1 

Yl rio 4 


zutrennenden) bleibt geradlinig, die Aequator- und 
überhaupt alle Parallelkreiskantenfolgen ergeben regel¬ 
mässig gebrochene Streckenzüge, deren Ecken auf 
Kreisbögen liegen. In der Nähe des (Mittelmeri¬ 
dians BDF . . . und des) Aequators bietet sich das 
Bild 2 a , in der Nähe des Pols das Bild 2 b ; die 

K K 



Fig. 1 b . 

es ist dabei nur daran zu erinnern, dass das Klaffen 
der Figur bei weitem übertrieben ist (die Winkel ver¬ 
zerrt sind), wie sogleich durch Zahlen gezeigt wer¬ 
den wird. Wenn R den Kugelhalbmesser bedeutet, 
so ist in Fig. 1 a : 

Aß = 2 Rs\n 2 1 li° . 

CD =2 R sin 2 1 /2 0 cos 5 0 GH= 2 R sin 2 */* 0 cos 80 0 
E F= 2 R sin 2 */* 0 cos 1 o 0 K L = 2 R sin 2 */» 0 cos 85 0 

.o bei P\ 

die Länge / aller schiefen Trapezseiten ist / (= AB) 
— AC — CE= . . . = GK=KP=2Rsin2 1 l2°. 
Bei der oben angegebenen Abmessung der Kugel 
(6370,0 mm Halbmesser) wird l = 555,71 mm 
(Meridian sehne von 5 °, während der Bogen 5 0 
555,9 mm lang ist); die gebrochenen Linien AC . . . 
GKP\ BD . . . HLP ; . . . werden 10003 mm lang, 
während der Meridianquadrant 10006 mm misst; wie 
schon in 2 . erwähnt, ist also die erstere Länge um 
rund V 3000 * d. h. für die hier vorliegenden Zwecke 
nur ganz unmerklich, zu kurz. 

2. Oder aber man trennt sämtliche Parallel¬ 
kreiskantenfolgen des Polyeders auf (und noch eine 



bestimmte Meridiankantenfolge) und erhält, nach 
Ausbreitung der mit den West- und Ostkanten im 
Zusammenhang bleibenden Facetten jedes Zonen¬ 
ringes, je 72 Zonenstreifen für die Nord- und Süd¬ 
halbkugel; eine bestimmte Mittelmeridiankantenfolge 
(um 180 0 abliegend von der zuerst erwähnten auf- 


Abmessungen sind oben angegeben, es sei aber noch¬ 
mals daran erinnert, dass der Deutlichkeit wegen 
das Klaffen bedeutend verzerrt ist. 

Diese beiden Möglichkeiten muss man sich für 
das Folgende vor Augen halten. Es ist auch sehr 
von Nutzen — leider geschieht es in den Lehr¬ 
büchern, die die »Polyederprojektion« mit behandeln, 
nicht — unsere Aufgabe umgekehrt zu denken: man 
hat die Fläche eines gegebenen Globus mit Stücken 
ebenen Papiers zu überkleben: in grossen Stücken 
ist das nicht möglich, es bleiben zur Lösung dieser 
(im mathematischen Sinne, wie schon mehrfach an¬ 
gedeutet, unmöglichen, vielmehr nur mit prak¬ 
tisch genügender Annäherung zu lösenden) Aufgabe, 
wenn von dem Bekleben jedes einzelnen, genügend 
kleinen, auf der Kugel vorgezeichneten Netzvier¬ 
ecks mit dem entsprechenden Papierstückchen ab¬ 
gesehen wird, nur zwei praktisch brauchbare Wege: 
entweder schmale Meridianzweiecke oder schmale Pa¬ 
rallelkreiszonen, welch letztere man in der Ebene als 
schmale Streifen der entsprechenden Kegelmäntel zu 
bilden hat. Der erste Weg entspricht unserem obigen 
Fall 1. und wird seit mehreren hundert Jahren, seit 
man überhaupt die augenblicklich besprochene Auf¬ 
gabe praktisch zu lösen hat, allein benutzt (die 
Linien A C . . . G KP als Sinuslinien zu bilden, statt 
als Kreise wie früher, worauf doch die einfache, 
hier angestellte Betrachtung unmittelbar führen muss, 
ist übrigens erst seit kurzer Zeit üblich geworden; 
freilich ist selbstverständlich der Unterschied zwischen 
beiden Linien um so kleiner, je kleiner ihr »Pfeil« 
ist, d. h. je schmäler die Zweiecke sind); der zweite 
Weg entspricht 2. und führt auf die Wahl einer 
konischen Abbildung für die schmalen, hier 5 0 breiten 
Zonen. — Ehe aber weiter von eigentlicher »Pro¬ 
jektion« die Rede ist, mag dem »Klaffen« der neben¬ 
einander gelegten Sektionen noch ein Wort gewidmet 
sein. Am Aequator sind die Blätter 55V2 cm breit 
und lang; es hat also keinen Sinn, mehr als vier 
Sektionen »genau« (zu Studien- oder Messungs¬ 
zwecken) zusammenpassen zu wollen, denn diese 
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nehmen einen grossen Tisch ein und gehen bis zur 
Grenze der Tragweite selbst grosser Messwerkzeuge, 
z. B. der »Stangenzirkel«. Legt man nun wirklich 
vier solche benachbarte Polyederflächen, deren eine 
Grenzlinie der Aequator bildet (zwei nördlich, zwei 
südlich davon), nach Art der Fig. i a zusammen, 
so fragt sich, wie gross ist der Klaftwinkel DBD X 
und das lineare Klaffen DD X ? Man erhält einfach 
die Werte DBD l = o° 13' 4", also wenig über V* 0 , 
und DD X = 2,1 mm, kaum über 2 mm auf 556 mm 
Länge. Oder am anderen extremen Punkte, dem Pol: 
legt man nach Art der Fig. 2 b die sämtlichen 
72 dreieckigen Polyederfacetten, die dort Zusammen¬ 
treffen, Seite an Seite nebeneinander, wie viel fehlt 
dann zum vollen Ring, wie gross ist das angulare 
Klaffen LPL X und das lineare LL X ? Ebenso ein¬ 
fach wird LPL X = o° 20' 34" und LL X = 3,3 mm. 
Es lässt sich übrigens leicht zeigen, dass das angu¬ 
lare Klaffen in der Gegend von 45 0 Breite ein (un¬ 
wesentlich grösseres) Maximum erreicht. 

Die Beträge in den beiden angegebenen Bei¬ 
spielen sind nun zwar an sich nicht gleichgültig, 
aber für die meisten der hier in Betracht kommen¬ 
den Zwecke doch wenig von Belang; und es ist 
nicht zu vergessen, dass sich für Messungen, welche 
von einem Blatt auf ein anderes übergreifen, diese 
beiden Blätter mit den entsprechenden Seiten so 
aneinander legen lassen, dass überhaupt kein Klaffen 
vorhanden ist. Eine beliebige und beliebig liegende 
Zahl von Facetten des Polyedernetzes kann man 
natürlich nicht in der Ebene befriedigend vereinigen. 
Eine solche Vereinigung kann aber, wie schon Herr 
Prof. Penck hervorgehoben hat, gar nicht der Zweck 
der »Weltkarte« sein. Uebrigens können auf einer 
Wandfläche ohne Anstand (wegen der Papier Ver¬ 
zerrungen) z. B. neun oder noch mehr Blätter mit 
für diese Zwecke genügendem Zusammenpassen an¬ 
einander geheftet werden. 

4 . Es ist nun aber an der Zeit, die seither fest¬ 
gehaltene Vorstellung der Polyederfacetten aufzu¬ 
geben: Niemand wird behaupten wollen, dass die 
Blätter der Weltkarte in 1 : 1000000 wirklich die 
Begrenzung dieser Polyederfacetten erhalten müssen, 
d. h. dass die die Blätter umgrenzenden Meridiane 
und Parallelkreise in der That genau als Seiten 
eines Trapezes erscheinen müssen. Man hätte 
sich sogar einer ganz ungewöhnlichen und theore¬ 
tisch wertlosen »Projektion« zu bedienen, um die 
Abbildung eines sphärischen Fünfgradfeldes auf das 
ihm entsprechende ebene Trapez für diesen Zweck zu 
verwirklichen; es ist geometrisch wohl ohne weiteres 
klar, dass die oft zu treffende Angabe nicht richtig 
ist, nach der man die Punkte von der Kugelober¬ 
fläche auf die Ebene des Trapezes einfach »durch 
kurze Lote« orthogonal projiziert zu denken hätte: 
diese »orthographische« Projektion, an sich geogra¬ 
phisch wertlos, würde als Umgrenzung des Blattes 
eine durch Ellipsenbögen, also krummlinig um¬ 
schlossene, viereckige Figur geben; freilich wäre die 


Krümmung der Begrenzungsbögen eine äusserst 
schwache, ohne ganz scharfes Lineal gar 
nicht sichtbare, und diese Bemerkung gilt 
auch — wegen der Kleinheit der abzubilden¬ 
den Felder — für alle im folgenden zu er¬ 
wähnenden Abbildungen. 

Immerhin ist festzuhalten, dass unsere Aufgabe 
unendlich viele, theoretisch verschiedene 
Lösungen zulässt, dass die Blätter unseres Atlas 
ganz durch gerade, ganz durch (äusserst schwach) 
gekrümmte, oder endlich zum Teil durch gerade, 
zum Teil durch schwach krumme Linien begrenzt 
gedacht werden können. Es ist aber auch daran 
festzuhalten, dass die oben zunächst für das Polyeder, 
also die erste und theoretisch am wenigsten ge¬ 
eignete der genannten Annahmen, gemachten Auf¬ 
stellungen über das Klaffen der Ränder beim Zusammen¬ 
legen benachbarter Sektionen u. s. f. im wesent¬ 
lichen für alle diese Annahmen gleich bleiben. Dies 
an einigen wenigen Beispielen zu zeigen ist der 
Zweck dieses Abschnittes. 

Welche Möglichkeiten hat man denn, die »Pro¬ 
jektion« wirklich auszuführen? Wenn man von 
dem oben betrachteten Polyedernetz absieht, für das 
übrigens als Vorteil anzuführen ist, dass man je 
zwei unmittelbar nebeneinander liegende Blätter (so¬ 
wohl in der Richtung S.—N., als W.—O.) mathe¬ 
matisch scharf zusammenstossen kann, und bei wel¬ 
chem die Verzerrungen der einzelnen Blätter sich 
immerhin in recht mässigen, für den praktischen 
Gebrauch meist ohne Korrektur zulässigen Grenzen 
halten würden, könnte man 

1. ganz wohl für jedes einzelne Blatt die ihm 
am besten entsprechende besondere Projektion wäh¬ 
len; als solche wäre z. B. in der Nähe des Aequa- 
tors unter den geometrisch einfach definierten Ab¬ 
bildungen eine azimutale angezeigt, der man im 
übrigen eine gewünschte Eigenschaft erteilen kann: 
man kann sie winkeltreu (»stereographisch«) oder 
flächentreu (in »Lamberts zenitalem Entwurf«) oder 
irgendwie vermittelnd machen, wobei übrigens leicht 
rechnerisch nachzuweisen ist, dass für die hier er¬ 
forderliche graphische Genauigkeitsstufe alle diese 
Projektionen eines Fünfgradfeldes zusammenfallen. 
Die Blätter wären in diesem Fall durchaus krumm¬ 
linig begrenzt, aber durch so schwach gekrümmte 
Linien, dass z. B. zwei aneinander stossende Blätter 
derselben Zone, trotz der nach verschiedenen Seiten 
gehenden Krümmung ihres gemeinsamen Grenz¬ 
meridians genügend zusammengelegt werden könnten. 
Nichts würde ferner hindern, sich für die in der Rich¬ 
tung W. —O. schmal werdenden Blätter höherer Breiten 
eine ihrer Form besser entsprechende Projektion zu 
Grunde gelegt zu denken, z. B. eine transversal- 
cy lindrische, deren Ergebnis freilich wiederum praktisch 
nicht abweichen würde von dem einer azimutalen. 

Man hat sich nun aber auch der im Abschnitt 3 . 
für den Polyeder angegebenen systematischen Netz¬ 
herstellung zu erinnern und kann verlangen, dass 
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entweder die Blätter einer Meridiankolumne von 5 0 
oder die einer Parallelkreiszone von 5° mathema¬ 
tisch genau zusammensetzbar sein sollen. Im | 2 ^^” n J 

Fall hätten also zwei von nac ^ q * J aufeinander 
folgende Blätter den |q‘ ^ ezw * ^ J Rand mathe¬ 
matisch identisch; man könnte im ( er r St .^ ] Fall 

beliebig viele Blätter derselben j Zone mne )^ er na " 
türlich nur diese) »genau« zusammenfügen. 

2. Der erste der zwei genannten Fälle verlangt 
also die Abbildung eines, den Längenunterschied 5 0 
umfassenden Kugelzweiecks. Sieht man von der 
Tissotsehen Abbildungsweise für diesen Fall — 
als etwas umständlich zu berechnen — ab und lässt 
man unter den flächentreuen Abbildungen auch die 
sogen. Sansonsche, die geradlinige Nord- und Süd¬ 
ränder ergeben würde, ausser Betracht, so bieten 
sich unter den »geometrisch einfach definierten Ab¬ 
bildungen« die transversal-cylindrischen dar: Abbil¬ 
dungen, deren Hilfscylinder den darzustellenden Meri¬ 
dianstreifen in dessen Mittelmeridian berührt. Man 
kann dabei natürlich mathematisch streng flächen¬ 
treu oder winkeltreu, oder nach irgend einer ver¬ 
mittelnden Projektion abbilden, erhält übrigens wie¬ 
der praktisch ziemlich genau dasselbe. Als Ersatz 
kann bei der hier in Betracht kommenden Aus¬ 
dehnung des Gebietes in der Richtung W.-O. auch 
eine polykonische Abbildung dienen, z. B. die (auch 
bei Berücksichtigung der Erdabplattung) ausser¬ 
ordentlich einfach zu berechnende »amerikanische«, 
eine vermittelnde Abbildung, die auch deshalb hier 
mit aufgeführt sein mag, w^eil ihr unlängst von einer 
Autorität in Kartenprojektionssachen aller Wert ab¬ 
gesprochen worden ist. Zu Grund liegen den fol¬ 
genden Zahlen wieder die früheren Annahmen: sphä¬ 
rische Rechnung mit Kugelhalbmesser 6370,0 mm. 

a) Als erstes Beispiel diene die winkeltreue 
transversal-cylindrische Abbildung des Meridianstrei¬ 
fens und zwar werde beispielsweise ein Blatt be¬ 
rechnet, dessen Süd-Rand der Aequator bildet. In 
Fig. 1 a hat man sich für diesen Fall A B als gerad¬ 
linig, CD , AC und BD aber sehr leicht gekrümmt 
zu denken (CD nach einwärts, die anderen Bögen 
nach auswärts); nimmt man ein rechtwinkliges 
Koordinatensystem an, dessen Nullpunkt in M, dessen 
ar-Achse in MQ und dessen /-Achse also in MB 
liegt, so ergeben sich durch einfache Rechnung 
folgende Koordinaten der in Betracht kommenden 
Punkte in Millimetern: 



X 

y 

M 

0,00 

0,00 

Q 

555. 8 9 

0,00 

D 

556,41 

276,97 

B 

0,00 

277,94- 
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Es ergibt sich aus diesen Zahlen, dass der Ein¬ 
schlag (»Pfeil«) des Bogens CD , welch letzterer 
zugleich mathematisch genau der Süd-Rand des nach 
Norden folgenden Blattes der zweiten Zone ist, in 
der Mitte, bei Q , nur (556,41—555,89), also v \i mm 
beträgt bei einer Länge von 554 mm, d. h. ganz 
unmerklich ist (— ähnlich schwach gekrümmt sind 
die Bögen BD u. s. f. —) und dass ferner das 
Klaffen DD , an den Nord-Ecken zweier zusammen¬ 
gelegter Blätter, deren Aequatorstücke mathematisch 
genau ausgerichtet werden, 2(277,94—276,97), also 
noch nicht ganz 2 mm beträgt (vgl. damit die 2,1 mm 
oben beim Polyeder). Legt man die zwei Blätter 
so zusammen, dass die schwach gekrümmten Bögen 
BD und BD X sich in der Mitte berühren, so sinkt 
das Klaffen an den Nord- und Süd-Ecken auf 
V* mm. 

b) Die entsprechenden Zahlen für die oben er¬ 
wähnte »gewöhnliche polykonische Projektion« lauten, 
wieder in mm: 



x y 

M 

0,00 

0,00 

Q 

555,89 

0,00 

D 

555,94 

276,89 

B 

0.00 

277,94; 


die Abscisse von D wird also um rund V2 mm 
kleiner (Bogen CD für die schärfsten graphischen 
Hilfsmittel nicht mehr nachweisbar gekrümmt), die 
Ordinate um etwa 0,1 mm kleiner: das Klaffen 
unter den vorhin genannten Umständen steigt von 
1,9 mm auf wenig über 2 mm. 

3. Der zweite der oben besprochenen Fälle ver¬ 
langt dagegen die Abbildung einer den Breitenunter¬ 
schied 5 0 umfassenden Zone und führt damit unbe¬ 
dingt auf eine (natürlich für jede Zone verschiedene) 
konische Abbildung, die im übrigen wieder flächen¬ 
treu, winkeltreu oder vermittelnd sein kann. An 
die Stelle der Polygone BA . DC ..., der Fig. 2 a 
treten hier Kreise: Nord- und Süd-Ränder der Blätter 
sind schwachgekrümmte Kreisbögen, für jede ein¬ 
zelne Zone koncentrisch, für den Süd-Rand einer 



nach Norden folgenden Zone (auf der Nord-Halb¬ 
kugel) aber etwas stärker gekrümmt, als für den 
Nordrand der vorhergehenden Zone; West- und 
Ost-Ränder sind Radien jener für eine und dieselbe 

80 
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Zone koncentrischen Kreise, so dass also sämt¬ 
liche Blätter einer solchen mathematisch genau zu¬ 
sammengesetzt werden könen. 

Als einziges Zahlenbeispiel mag hier eine ver¬ 
tu i 11 e 1 n d e konische Projektion betrachtet sein, 
diejenige mit längentreuen Meridianen (und längen¬ 
treuem Mittelparallel, die sog. »einfache konische 
Projektion«) und zwar für die erste und zweite 
Zone, also für die Mittelparallele 2 1 /* 0 und 7 ^2 °. 
Mit den ohne weiteres verständlichen Bezeichnungen 
der Fig. 3 erhält man hier folgende Zahlen in mm 
(die Halbmesser der Begrenzungskreise der ersten 
Zone sind 146174,9 und 145619,0 mm, die der 
zweiten 48662,9 und 48107,0 mm; Diff. je 555,9 mm 
= der konstanten Breite eines Zonenstreifens): 



X 

y 


M 

Q 

D 

B 

0,00 

555,89 

556,16 

0,25 

0,00 

0,00 

277,15 

278,21 

Mittelblatt 

der 

1 . Zone. 

T 

558,28 

831,45 1 *■ B,ait 

S 

2 ,37 

884,62, | 

[ der 

1 1 . Zone. 

~ 

s~\ / 

555,89 

0,00 

Mittelblatt 

Q 

1111,77 

0,00 

der 

D' 

1112,54 

273,98 

2. Zone. 

B' 

556,68 

277,15 

a. Blatt 

1 der 

T' 

xi 18,79 

821,95 1 

S' 

562,99 

831,45 J 

2. Zone. 


Die genauere Vergleichung dieser Zahlen ist 
in mehr als einer Beziehung lehrreich, es sei nur 
auf folgendes aufmerksam gemacht: Die Bögen 
QDT . . und Qß'S' .. sind selbst für noch grössere 
Ausdehnung, als hier betrachtet, praktisch genau gleich 
lang (die genaueren Zahlen für die Ordinaten von 
T und S' sind 831,451 und 831,447 mm). Der Ein¬ 
schlag des Nord-Rands eines Blattes der ersten Zone 
(Diff. der Abscissen von D und Q) ist 0,3 mm, der 
des Süd-Randes eines Blattes der zweiten Zone 
(Diff. der Abscissen von B' und Q ) 0,8 mm, je 
auf eine Bogenlänge von über 55 cm; beim Zu¬ 
sammenpassen zweier Blätter (aus dem Aequator 
benachbarten Zonen) mit der Mitte ihres Nord- be¬ 
ziehungsweise Süd-Randes entsteht also ein Klaffen 
an den Ost- und West-Ecken von 1 j 2 mm [Diff. 
der Absc. von B' und D oder doppelte Absc. von 
( B x ) für den Fall, dass die erste Zone der Süd- 
Halbkugel, d. h. der Rand M(B^)(S^) angelegt 
werden soll]. An den Ost-Ecken des zweiten Blattes 
beträgt das Klaffen [ 5 ( 5 ,) oder TS*\ wie man aus 
den Koordinaten unmittelbar abliest, bei diesem Zu¬ 
sammenlegen bereits 4,7 mm, das neunfache des 
vorigen, da 5 in dreimal so grosser Entfernung als 
B von M sich befindet und das Klaffen (näherungs¬ 
weise) quadratisch mit dieser Entfernung sich steigert. 
Vgl. mit diesen Zahlen auch die für die früheren 
Projektionen berechneten. — Andere konische Ab¬ 
bildungen zu berechnen kann unterlassen werden. 


jede von ihnen würde ganz ähnliche Ergebnisse 
liefern. 

Auch wird die Vorführung entsprechender Zahlen 
für die bisher betrachteten Abbildungen an anderen 
Stellen der Erdoberfläche unterbleiben können. Für 
die konische Abbildung 3. ist z. B. leicht zu zeigen, 
dass das angulare Klaffen der Zonenstreifen in der 
Breite 45 0 ein (wenig bedeutendes) Maximum er¬ 
reicht; u. s. f. 

5 . Es bleibt wenig mehr hinzuzufügen. Wenn 
die vorstehenden Erörterungen und insbesondere die 
Zahlen in 4 . deutlich genug gesprochen haben, ohne 
den Leser zu ermüden, so wird er auch ohne wei¬ 
teres einsehen, dass man, ohne der Zusammensetz¬ 
barkeit benachbarter Blätter wesentlich zu schaden, 
keineswegs daran gebunden ist, das System der Fünf¬ 
gradfelder für alle Breiten durchzuführen; und von 
diesem Umstand wird man im Interesse des For¬ 
mats eines Teils der Blätter Gebrauch machen. 
Eine Unbequemlichkeit — wenn man so sagen kann — 
der »polyedrischen Projektion« ist im bisherigen 
nicht erwähnt worden: die verschiedene Grösse der 
Blätter verschiedener Zonen. Wenn sich diese Un¬ 
bequemlichkeit für verhältnismässig kleine Stücke der 
Erdoberfläche, z. B. bei Gradabteilungskarten von 
Frankreich oder Oesterreich-Ungarn wenig fühlbar 
macht, so ist dies bei einer Gradabteilungskarte der 
ganzen Erde anders: auf 45° geographischer Breite 
haben die Blätter nur noch etwa 3 /i (genauer 0,71) 
der Breite, die sie am Aequator besitzen, auf 6o° 
Breite nur noch x /2, auf 75 0 Breite kaum über V-i 
(0,26); die letzten 72 Blätter der Kalotte 85 0 — 90° 
wären gar sehr spitze dreieckige Zwickel. Man 
könnte von 60 0 Breite an zweckmässig den Blättern 
io° Grad Längenunterschied statt 5 0 geben. Setzt 
man dies bis 75 0 fort, und nimmt auf der Nord- 
Halbkugel von 75 0 bis 85° die Blätter je 20 Längen¬ 
grade breit, um endlich die Kalotte 85°—90°, in 
der in absehbarer Zeit nichts einzutragen ist, in einem 
Blatte (selbstverständlich azimutal) abzubilden; nimmt 
man ebenso auf der Süd-Halbkugel die Blätter zwi¬ 
schen 75 0 und So 0 je 20 Längengrade breit und 
stellt hier die Zehngrad-Kalotte 80 0 —90 °, in der in 
der Antarktis ebenfalls auf lange hinaus nichts ein¬ 
zutragen ist, in einem Blatt dar (in kleinerem 
Maasstab, etwa 1: 2000000, da hier auf Zusammen¬ 
setzung mit Blättern der Zone 75 0 —80 0 verzichtet 
werden kann): so beansprucht der Atlas, unter der 
Voraussetzung — für die vorläufig freilich weder 
Bedürfnis noch Material vorhanden sein dürfte —, 
dass alle oceanischen Gebiete ebenso dargestellt wer¬ 
den wie die Festlandsteile, genau 
2000 Blätter 

statt der oben angenommenen 2592. 

Es braucht zum Schlüsse wohl kaum gesagt zu 
werden, dass die Berücksichtigung der Erdabplattung, 
wenn sie überhaupt gewünscht wird, an den Zahlen 
der Projektion selbst (wenigstens relativ für das 
einzelne Blatt) kaum etwas merkliches, an den Zahlen 
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für das Klaffen der Sektionsfugen aber gar nichts 
verändert. 

In die Diskussion darüber einzutreten, ob jetzt 
schon der Zeitpunkt zur Ausführung der Weltkarte 
gekommen sei, ist nicht Aufgabe dieser Zeilen. Das 
Werk wird ja nicht in einigen wenigen Jahren be¬ 
endigt sein und jedenfalls mit der Darstellung der 
am besten aufgenommenen Gebiete beginnen; in den 
letzten 20 Jahren ist Ausserordentliches für die erste 
flüchtige Aufnahme unbekannter Gebiete und für 
immer genauere Mappierungen der Kulturländer ge¬ 
schehen, und diese Bemühungen werden nicht auf¬ 
hören. Freilich wären Arbeit und Kosten der Fort¬ 
führung einer Karte so grossen Maasstabs in wenig 
erforschten Gebieten kaum abzuschätzen, wenn die 
Karte ihren Wert dauernd behaupten soll. Jeden¬ 
falls braucht man aber mit Inangriffnahme der Karte 
nicht etwa zu warten — ein Vorschlag, der mir 
bekannt gegeben worden ist — bis die neue Kreis¬ 
teilung (Quadrant in 100 Grade) allgemein eingeführt 
sein wird; denn damit hat es, leider muss man sagen, 
noch gute Wege. 

Doch lassen wir über diese Dinge vor allem 
die Kommission sprechen, deren Beschlüsse wohl 
nicht lange auf sich warten lassen werden. Ohne 
die ausserordentlichen Schwierigkeiten einer schon 
jetzt einsetzenden raschen Herstellung und insbe¬ 
sondere genügend rasch folgenden Fortführung der 
Karte zu verkennen, glaubt Verfasser doch die An¬ 
sicht aussprechen zu dürfen, dass die Idee der Welt¬ 
karte in 1 : 1 000000 nicht mehr von der geogra¬ 
phischen Tagesordnung abgesetzt werden wird. 


Aus dem Leben eines deutschen Koloni¬ 
sators und Naturforschers *). 

Von Friedrich Müller (Blumenau). 

Geboren ward ich am 31. März 1822 als ältester 
Sohn des Pfarrers Joh. Fr. Müller in dem kleinen, 
eine Stunde von Erfurt entfernten Dorfe Windisch- 
holzhausen. Hier wurde schon in frühester Jugend 
meine Lust an der lebenden Natur geweckt durch 
meinen Vater, der eifriger Erforscher der dortigen 
sehr reichen Pflanzenwelt war. Zu meinen frühesten 
Erinnerungen gehören Spaziergänge, die ich dort 
mit Vater und Mutter durch Wald und Wiese machte. 
Das Fliegenblümchen, der Frauenschuh lichter Wäl¬ 
der, die Iris sibinia, der Trollius feuchter Wiesen, 
die Iris pumila auf der niedrigen Mauer unseres 
Gärtchens, das Scnipervivum der Dächer stehen mir 


*) In einem Briefe an den bekannten Brasilien-Reisenden 
Prof. Dr. Peter Vogel in München teilte auf dessen Wunsch 
der hochverdiente Deutschbrasilianer Friedrich Müller, dessen 
Leistungen als Forscher allgemein bekannt sind, seine Lebens¬ 
schicksale mit. Der Redaktion erschienen dieselben so inter¬ 
essant, dass sie den Herrn Adressaten ersuchte, die anspruchs 
lose Selbstbiographie des charaktervollen Mannes im »Ausland* 
zum Abdruck bringen zu dürfen. 


noch lebhaft vor Augen, obwohl ich schon mit sechs 
Jahren meinen Geburtsort verliess und bei Mühl¬ 
berg, einem grossen Dorfe in der Nähe des Thüringer 
Waldes, wohin mein Vater 1828 versetzt wurde, 
keine dieser Pflanzen wächst. Allerdings habe ich 
sie in späteren Jahren bei Windischholzhausen wenig¬ 
stens zum Teil wieder gesehen. 

Von meinem Vater vorbereitet, bezog ich 1835 
das Gymnasium in Erfurt und verliess es mit dem 
Zeugnis der Reife Ostern 1840. Ich lebte dort im 
Hause meines Grossvaters Joh. Bartholomäus 
Trommsdorff, der seinerzeit als Chemiker hoch¬ 
geachtet war. Im Kreise seiner Lehrlinge und Ge¬ 
hilfen und derer der übrigen Erfurter Apotheker, 
unter denen damals, dank wohl besonders dem Ein¬ 
flüsse meines Grossvaters, ein sehr reges wissen¬ 
schaftliches Leben herrschte, fand ich neue Anregung 
und neue Nahrung für meine naturgeschichtlichen 
Neigungen, die weit mehr als die Schule mein Sinnen 
und Denken in Anspruch nahmen. 

Ich fasste den Entschluss, Apotheker zu werden, 
gab ihn aber wieder auf, nachdem ich ein Jahr 
(Ostern 1840—41) als Lehrling in einer Apotheke 
in Naumburg a. S. zugebracht hatte, und wendete 
mich der Mathematik und den Naturwissenschaften 
zu (1841—42 Berlin, 1842—1843 Greifswald, 1843 
bis 1844 Berlin). Am 14. Dezember promovierte 
ich als Dr. phil. in Berlin, bestand ebenda zu An¬ 
fang 1845 die Oberlehrerprüfung und trat Ostern 
desselben Jahres am Gymnasium in Erfurt das Probe¬ 
jahr als Schulamtskandidat an. 

Um jene Zeit begann in Preussen, namentlich 
in der Provinz Sachsen, die Verfolgung der frei¬ 
sinnigen Geistlichen, Wislicenus, Uhlich u. s. w., 
und der sog. »Lichtfreunde«. Ich musste mir sagen, 
dass, wenn ich nicht heucheln wollte, die Laufbahn 
als Lehrer mir verschlossen bleiben würde, ging also 
im Herbst 1845 nach Greifswald, um Medizin zu 
studieren. Es leitete mich dabei auch die Aussicht, 
als Arzt einmal ferne Länder naturforschend durch¬ 
streifen zu können. — In Preussen sollte mir indes 
auch die ärztliche Laufbahn verschlossen werden. 
Als Mitglied der freien Gemeinde in Halle, der ich 
mich bald nach ihrer Gründung angeschlossen, konnte 
und wollte ich mich nicht der Schlussformel des 
Doktoreides bedienen und bat, dass ich, wie die 
Juden, den Eid ohne diese Formel leisten dürfe, 
wurde aber vom Ministerium abschlägig beschieden 
(1849). — In der allerdings sehr schwachen Hoff¬ 
nung, dass die reaktionäre Strömung in Preussen 
nicht allzu lange dauern werde, nahm ich bei einem 
neuvorpommerschen Pächter, der mir bald ein lieber 
Freund wurde, eine Hauslehrerstelle an, in welcher 
ich bis Ostern 1852 blieb. Eine Aenderung in der 
herrschenden religiösen Unduldsamkeit im Lande 
Friedrichs d. Gr. konnte in absehbarer Zeit nicht 
erwartet werden. Ich entschloss mich zur Auswan¬ 
derung. Brasilien wählte ich erstens wegen seiner 
reichen Tier- und Pflanzenwelt, zweitens, weil ich 
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glaubte, dass hier deutsches Wesen sich leichter 
dauernd erhalten werde, als unter den Yankees, und 
besonders drittens, weil mir der Begründer der Ko¬ 
lonie Blumenau seit langen Jahren bekannt und be¬ 
freundet war. 

Abfahrt von Hamburg 19. Mai 1852. Landung 
in San Francisco 19. Juli. Ankunft in Blumenau 
22. August. Gleichzeitig mit mir wanderte 'mein 
Bruder August aus. Er hatte in Halle Theologie 
zu studieren begonnen, war dann, als den Geist¬ 
lichen in Preussen jeder freie Gedanke verpönt war, 
Kunstgärtner geworden und hatte sich der freien 
Gemeinde in Quedlinburg angeschlossen. Wie mich, 
trieb ihn die von der »Hauptstadt der Intelligenz« 
ausgehende religiöse Unduldsamkeit aus dem Vater¬ 
lande. Natürlich brachte jeder von uns auch eine 
junge Frau mit herüber, da ja für einen Junggesellen 
eine Ansiedelung im Urwalde unmöglich gewesen 
wäre. Schon am 24. August ergriffen wir Besitz 
von dem Lande, das wir im Garia-Thale gekauft 
hatten. Wir waren die ersten, die hier den Wald 
zu lichten begannen und sich eine Hütte bauten. 
Wenige Wochen später folgten uns zehn andere 
deutsche Familien. Im Laufe der nächsten Jahre 
mehrte sich langsam, aber stetig, die Zahl der An¬ 
siedler. Das Blumenau jener ersten Zeit war natür¬ 
lich ein ganz anderes, als das, welches Sie kennen 
lernten. Der einzige Weg war der Fluss. Durch 
den Wald, in nächster Nähe des »Stadtplatzes«, nur 
schmale, nicht einmal von quer darüber laufenden 
Wurzeln u. dgl. gesäuberte »Picaden«. Die Hütten 
waren ohne alles Eisen aus Palmstämmen gebaut, 
mit Wänden aus Palmenlatten, die mit Cip6 fest¬ 
gebunden waren, mit einem Dach aus Palmblättern, 
ohne Glasfenster, umgeben von einer kleinen Lich¬ 
tung, voneinander getrennt durch lange Urwald- 
strecken. Unsere Kost war die landesübliche aus 
schwarzen Bohnen, Mandiocamehl und trockenem 
Fleisch (oder zu gewisser Jahreszeit trockenen Fischen). 
Frisches Fleisch lieferten gelegentlich unsere damals 
ziemlich ertragreichen Wildfallen. Dreimal im Jahre 
(Ostern, Pfingsten und Weihnachten) Hess auch 
Blumenau eine alte Kuh schlachten. Brot, Butter, 
Milch, Eier u. s. w. war auch für Geld nicht zu 
haben. Unser Brennöl war Fischthran; auch der 
fehlte eine Zeitlang; zum Glück hatte ich im Walde 
einen alten Arasiba-Stamm gefunden, bei dessen mit 
hellem Licht brennenden Spänen meine Frau abends 
strickte oder nähte, während ich ihr vorlas. 

Alle Ansiedler der ersten Jahre waren auf eigene 
Rechnung herübergekommen, erwarteten und er¬ 
hielten keinerlei Unterstützung. Blumenau sorgte 
nur für die Herbeischaffung der nötigen Lebens¬ 
mittel, die er ohne Gewinn verkaufen liess, und be¬ 
zahlte einen seit Jahren am Gaspar angesiedelten 
Deutschen, der uns im Waldschlagen, im Bauen 
unserer Hütten, im Pflanzen, im Fallenbauen u. s. w. 
unterwies. Sie alle, die sich von Anfang an an ur- 
wäldliche Einfachheit gewöhnen mussten, sind gut 


vorwärts gekommen und trotz aller Mühen und Ent¬ 
behrungen der ersten Zeit stets frohen Mutes ge¬ 
blieben. Sie hatten ja auch niemand, dem sie, was 
ihnen etwa nicht behagte. zur Last legen konnten. 
Welcher Gegensatz zu vielen späteren, durch ge¬ 
wissenlose Agenten herübergelockten Kolonisten, die 
trotz des für sie meist leichteren Anfanges, trotz 
aller Unterstützung durch die Regierung, sich nur 
schwer eingewöhnten und ewig klagten! Schon nach 
der ersten Maisernte wurden Hühner angeschafft, 
sobald die Inhamen heranwuchsen, auch Schweine, 
die, wie unsere mannigfachen wohlschmeckenden 
Knollen (Aipien, Card, Bataten u. s. w.) und das 
trefflich gedeihende europäische Gemüse Abwechse¬ 
lung in unsere Kost brachten. Unser Brennöl kochten 
wir uns aus Ricinus-Samen. 

Vier Jahre habe ich so mit Axt und Hacke im 
Urwalde gehaust und mich da sehr wohl gefühlt. 
Es hat einen eigenen Reiz, so ganz auf sich selbst 
gestellt zu sein; sich selbst sein Haus, seine Hühner- 
und Schweineställe aus dem Walde herbeitragen und 
auf bauen, den Wald zu seiner Pflanzung lichten, 
seine Körbe flechten, seine Schweine schlachten 
zu müssen u. s. w. 

Desterro (1856—67). Zu Anfang der 50er 
Jahre bestand in Desterro ein Jesuitenkollegium, 
über welches ich nur Gutes gehört habe. Als 1852 
das gelbe Fieber zum erstenmale die Provinz Santa 
Catharina heimsuchte, raffte diese Seuche sieben der 
Padres hinweg, und infolge davon ging diese Anstalt 
ein. 1856 beschloss die Assemblea provincial die 
Errichtung einer neuen höheren Schule, eines Lyceo 
provincial. Auf Dr. Blumenaus Vorschlag liess 
mir der Präsident der Provinz die Stelle als Lehrer 
der Mathematik anbieten. Als mir Blumenau Pfing¬ 
sten 1856 dies mitteilte, hatte ich sehr wenig Lust, 
anzunehmen, liess mich aber doch bereden, mir die 
Sache näher anzusehen. Ich ging also nach Desterro. 
Der Weg führte mich auf langen Strecken am 
Meeresstrande hin. Die reichen tierischen Schätze, 
die ich hier und bei Desterro selbst am Strande aus¬ 
gestreut fand, Hessen meine alte Lust an der Er¬ 
forschung der Meeresfauna, der ich an der Ostsee 
bei Greifswald mit meinem Freunde Max Schultzc, 
dem leider so früh verstorbenen berühmten Ana¬ 
tomen, eifrig obgelegen hatte, wieder in hellen 
Flammen auflodern. Statt der dürftigen Ostsee die 
Ueberfülle eines fast tropischen Meeres in Müsse aus- 
beuten zu können, war eine überaus verlockende 
Aussicht. Was mir der Präsident der Provinz über 
die zu gründende Schule und meine Stellung an 
derselben mitteilte, sagte mir zu. Vor allem aber 
gefiel mir der Präsident selber, dessen schlichtes, 
einfaches Wesen zu preussischem Bureaukratentum, 
wie zu hohler brasilianischer Höflichkeit einen gleich 
angenehmen Gegensatz bildete. Ich nahm die mir 
angetragene Stelle an, ging noch einmal nach Blu¬ 
menau, dort meine Angelegenheiten zu ordnen, und 
kehrte nach Desterro zurück, in Begleitung eines 
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seit kurzem in Blumenau angesiedelten deutschen 
Juristen, Becker, dem an der neuen Schule die 
Stelle als Lehrer des Lateinischen übertragen wurde. 
Zu Anfang des Jahres 1857 wurde das Lyceo pro- 
vincial eröffnet, zunächst mit vier Lehrstühlen: La¬ 
tein, Französisch, Englisch und Mathematik (Arith¬ 
metik, Algebra bis zu den Gleichungen des zweiten 
Grades und Geometrie). Direktor wurde Becker, 
da ich diese Stelle ablehnte, um am Strande wohnen 
und mich mit mehr Müsse den Tieren des Meeres 
widmen zu können. Später kamen zu den Lehr¬ 
gegenständen noch Geographie, Geschichte und Philo¬ 
sophie, sowie für kurze Zeit Naturgeschichte, zu 
deren Annahme ich mich bereit erklärt hatte. 

Der Präsident der Provinz, Joao Jose Con- 
tinho, ist der letzte Präsident von Santa Catharina 
gewesen, der dieses Amt länger als zehn Jahre ver¬ 
waltet hat; nach ihm hat es kaum einer auf mehr 
als zwei Jahre gebracht. Er fühlte sich eins mit 
der Provinz, betrachtete sich fast wie deren Vater 
und wirkte als solcher ebenso muster- und gewissen¬ 
haft, wie als Haupt seiner zahlreichen, vortrefflich 
erzogenen Familie. Er hatte die Provinzialkasse in 
traurigster Lage gefunden, aber sie bald in beste 
Ordnung gebracht, so dass z. B. für öffentliche Ar¬ 
beiten, Wege, Brücken u. s. w. nicht nur von der 
Assemblea provincial Gelder ausgeworfen, sondern 
auch, was früher und später selten geschah, zweck¬ 
mässig verwendet wurden. Er wusste die Verwen¬ 
dung (in der Nähe von Desterro persönlich) und 
überhaupt die Thätigkcit seiner Beamten in unauf¬ 
fälliger, aber wirksamer Weise zu überwachen, was 
nirgends mehr Not thut als gerade hier. Besondere 
Teilnahme schenkte er seiner Lieblingsschöpfung, 
dem Lyceo. 

Fleissig wohnte er dem Unterrichte bei, beson¬ 
ders in der ersten Zeit und namentlich bei den deut¬ 
schen Lehrern. Anfangs schien ihm deren, von der 
landesüblichen ziemlich abweichende, Lchrweise nicht 
recht zuzusagen, aber in kurzer Zeit gewannen wir 
sein volles Vertrauen, fanden für unsere Ansichten 
volles Verständnis und bereitwillige Gewährung un¬ 
serer Wünsche. So wurde mir von der grossen, 
das Schulhaus umgebenden »Chacara« nicht nur auf 
meinen Wunsch ein Stück zu einem kleinen bota¬ 
nischen Garten überlassen, sondern unaufgefordert 
besorgte mir der Präsident für denselben Samen und 
Pflanzen der einzigen Fächerpalme unserer Provinz, 
der schönen, im Küstengebiete nicht vorkommenden 
Buriti. Als er einmal dem zoologischen Unterricht 
beigewohnt, in welchem ich gerade die Tintenfische 
besprach, schickte er mir tags darauf für die Schule 
eine schöne Argonauta, die er selbst vor Jahren bei 
Rio de Janeiro gesammelt. Und als ich ihm sagte, 
ich möchte wohl den reiferen Schülern auch einige 
elementare Begriffe von Physik und Chemie bei- 
bringen, wies er mir sofort zur Beschaffung einiger 
Apparate und Chemikalien eine mehr als doppelt 
so grosse Summe an, als ich dazu gewünscht hatte. 


Die Schule war nach deutschen Begriffen ein 
recht wunderliches Ding. Klassen, die jeder Schüler 
der Reihe nach durchmachen musste, gab es nicht, 
also auch keinen einheitlichen Lehrplan. Jeder konnte 
sich, wie es ihm oder seinen Eltern gefiel, in jeder 
beliebigen »Aula« immatrikulieren, wie auf unseren 
deutschen Universitäten. Der eine fing mit Latein 
an, der andere mit Französisch, ein dritter mit 
Mathematik, der eine mit einem Gegenstände, ein 
anderer mit zwei, ein dritter zugleich mit allen vier 
zu Anfang in der Schule vertretenen Gegenständen; 
manche besuchten in einem Gegenstände den dritten, 
in einem anderen den zweiten, in einem den dritten 
Jahrgang des Kurses. Das gab dann zu Anfang jedes 
Jahres, um jedem Gelegenheit zu verschaffen, die 
gewünschten Stunden zu besuchen, heillose Arbeit 
bei der Entwerfung des Stundenplanes. Auf die 
Dauer und bei wachsender Schülerzahl wäre das 
gar nicht durchzuführen gewesen und wir wussten 
auch nach und nach Aenderung zu schaffen, wenn 
auch nicht so durchgreifende, wie wir gewünscht 
hätten. 

Vier Jahre etwa nach Eröffnung des Lyceo, als 
einmal wieder die liberale Partei an die Staatskrippe 
kam, wurde leider Continho entlassen; ihm folgten 
in raschem Wechsel andere Präsidenten; jeder suchte 
am Lyceo mit mehr oder minder Ungeschick zu 
reformieren und damit begann für die Schule, die 
bis dahin sich hoffnungsreich entwickelt hatte, der 
Krebsgang. Der Nachfolger Continhos war Brus- 
que, der Begründer der gleichnamigen deutschen 
Kolonie. Er begann damit, aus nichtigen Gründen 
zwei Lehrer zu entlassen, zwei Ausländer, den eng¬ 
lischen Lehrer, einen Nordamerikaner, und einen 
sehr tüchtigen Deutschen, der erst vor kurzem aus 
Donna Francisca für den Lehrstuhl der Geographie 
und Geschichte berufen worden war. Die Direktion 
wurde dem Ausländer Becker genommen und dem 
neuen englischen Lehrer, einem in Nordamerika er¬ 
zogenen Brasilianer, Amphiloquio Nunes Pires, 
übertragen, der sich übrigens als Lehrer, wie als 
Direktor sehr gut bewährte. Mir war Brusque von 
Anfang an zuwider. Ich nahm meine Entlassung 
als Lehrer der Naturwissenschaften. (Ich hatte als 
solcher nur ein Jahr und zwar in Zoologie unter¬ 
richtet und eifrige Schüler gefunden.) Der kleine 
physikalisch-chemische Apparat, der kurz zuvor aus 
Deutschland eingetroffen war, wurde unbenutzt für 
ein Spottgeld verkauft. Die Anfänge meines bota¬ 
nischen Gartens waren bald wieder unter wuchern¬ 
dem Unkraut verschwunden. 

In den nächsten Jahren verlor die Schule mehrere 
Lehrer, die andere Stellen annahmen, Becker starb, 
und es blieben nur noch der englische, der fran¬ 
zösische Lehrer und ich. Aber die frei gewordenen 
Stellen wurden nicht wieder besetzt, weil, wie wir 
bald merken sollten, unsere »Liberalen« sich mit dem 
Plane trugen, an Stelle des Lyceo wieder ein Jesuiten¬ 
kolleg zu setzen. Dazu kam es denn auch; das 
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Lyceo wurde aufgelöst, und in unsere Räume zogen 
die frommen Väter ein. Da wir aber lebenslänglich 
angestellt waren, also weder abgesetzt, noch auch 
wider unseren Willen, so lange wir dienstfähig waren, 
ausser Dienst gestellt werden konnten, Hess man 
unsere Stellen als »catedras avulsas« (getrennte Lehr¬ 
stühle ohne gemeinsame Leitung) bestehen, wies 
uns aber wenigstens Schulzimmer in ein und dem¬ 
selben Hause an. Im ersten Jahre lief fast die ganze 
lernbegierige Jugend den Jesuiten zu, nur wenige 
blieben uns treu; aber schon im folgenden kehrten 
manche der alten Schüler zu uns zurück und neue 
wendeten sich uns zu. Die ganze Lage war übrigens 
für uns recht unerquicklich, und so richtete ich 1867 
an die Assemblea provincial eine Eingabe mit der 
Bitte, diesen Verhältnissen ein Ende zu machen und 
uns Lehrer in anderer uns zusagender Weise zu ver¬ 
wenden; für meinen Teil erbot ich mich, auf meinem 
Lande am Itajahy Versuche mit neuen Kulturpflanzen 
zu machen, deren Gedeihen in unserem Klima wahr¬ 
scheinlich schiene, und auf Ausflügen durch die Pro¬ 
vinz deren Naturgeschichte zu erforschen. Da wir 
den frommen Vätern eine ihren Gönnern unbequeme 
Konkurrenz machten, ging die Assemblea gern auf 
diesen Vorschlag ein. Unsere Lehrstühle wurden 
aufgehoben (wörtlich »extinctas«, also ausgelöscht); 
mein Kollege Rosas wurde Bibliothekar der Pro¬ 
vinzialbibliothek, welche Stelle er seit Jahren un¬ 
entgeltlich verwaltet hatte, Amphiloquio erhielt 
die für ihn neu geschaffene Stelle eines »Secretario 
do gabinete do presidente«, und ich ging nach Ita¬ 
jahy zurück, mein altes ungebundenes Urwaldsleben 
wieder aufzunehmen. 

Trotz der beseitigten Konkurrenz hat sich das 
Jesuitenkolleg in Desterro nicht lange gehalten; wes¬ 
halb und wann es aufhörte, weiss ich nicht. Es 
wurde von einem konservativen Präsidenten, Joäo 
Thom6 (den Familiennamen habe ich vergessen), 
eine neue Schule, das noch heute bestehende »Atheneo 
provincial« gegründet, und ich wurde von demselben 
aufgefordert, als »Professor de Mathematicas« an 
demselben cinzutreten. Nach dem Gesetze, welches 
unsere früheren Lehrstühle auf hob, war ich nicht 
verpflichtet zur Uebernahme eines mir nicht zu¬ 
sagenden Amtes. Ich fühlte mich so wohl am Ita¬ 
jahy, wo ich nun sechs bis sieben Jahre fleissig und 
freudig an der Aufgabe gearbeitet hatte, die ich mir 
ja selbst gestellt, dass ich die Uebernahme jener 
Lehrcrstelle verweigern wollte. Doch mein früherer 
Direktor Amphiloquio schrieb mir, Joäo Thome 
werde, falls wir nicht als Lehrer einträten, unser 
Gehalt suspendieren. Und w r er kann, auch wenn 
er das Recht noch so klar auf seiner Seite hat, 
gegen die Laune eines Ministers oder Präsidenten 
dieses Recht zur Geltung bringen? 

Widerwillig ging ich nach Desterro, während 
meine Familie am Itajahy blieb. Eine an sich nicht 
bedenkliche Entzündung im linken Ohre verschlim¬ 
merte sich dort unter dem Einflüsse des abweichen¬ 


den Klimas. Ich war also in übelster Stimmung 
und verhehlte dieselbe nicht, als mich dort, auf seiner 
Rückreise von einem Ausfluge nach Rio Grande do 
Sul der Direktor des Nationalmuseums in Rio de 
Janeiro aufsuchte. Er machte mir das Anerbieten, 
mir eine Stelle als »Naturalista viajante« des Museums 
zu verschaffen. »Sie können dann auf Ihrem Lande 
am Itajahy, im Kreise Ihrer Familie leben und sich 
ganz Ihren wissenschaftlichen Arbeiten widmen. Ihre 
Aufsätze schicken Sie mir für die ,Archivos do Mu- 
seu NacionaP; ebenso schicken Sie dem Museum, was 
Sie etwa Merkwürdiges auf Ihren Ausflügen finden. 
Sie haben mit keinem Präsidenten und dessen Launen 
mehr zu schaffen, sondern haben es nur mit mir zu 
thun u. s. w.« Dass ich freudig und mit herzlich¬ 
stem Danke annahm, bedarf wohl keiner Versiche¬ 
rung. Freilich dauerte es noch fast zwei Jahre, in 
Brasilien will alles Zeit und Weile haben, bis La- 
dislau Netto sein Versprechen erfüllen und mir 
unterm 2. Oktober 1876 die Ernennung zum Natu¬ 
ralista viajante mitteilen konnte. Zu Anfang des 
Jahres 1884 erhielt ich ganz unverhofft die Mit¬ 
teilung von Ladislau Netto, dass ich von dieser 
Stelle entlassen sei; Gründe dafür waren nicht an¬ 
gegeben. Und obwohl ich nie in Zweifel war über 
den, dessen Ränken ich diese Entlassung zu danken 
hatte, bin ich bis heute völlig im Unklaren darüber, 
auf welchem Wege sie zu stände gekommen und 
welche Rolle Ladislau Netto dabei gespielt. Ehe 
jedoch jene Mitteilung in meine Hände gelangte, 
war die Absetzung (wie mir glaubwürdig versichert 
worden ist, durch Eingreifen des Kaisers) schon 
wieder rückgängig gemacht worden, und die offi¬ 
ziösen Zeitungen suchten sie sogar abzuleugnen. 
Die deutschen, französischen und englischen Zei¬ 
tungen waren einmütig gegen diese Absetzung auf¬ 
getreten, auch einige brasilianische, z. B. die »Ga- 
zeta de Noticias«, am entschiedensten und schärfsten 
ein talentvoller junger französischer Naturforscher, 
Couty, der leider sehr früh gestorben ist. 

Von da ab bin ich bis zum vorigen Jahre un¬ 
behelligt geblieben. Da fiel es dem damaligen Mini¬ 
ster des öffentlichen Unterrichts ein, zu verfügen, 
dass die Naturalistas viajantes des Museums nicht 
mehr ausserhalb Rios wohnen sollten. Das betraf 
meinen Kollegen Dr. v. Ihering in Rio Grande 
do Sul und mich. Wir lehnten beide ab, nach Rio 
de Janeiro überzusiedeln, und wurden entlassen. Be¬ 
zeichnend für brasilianische Zustände ist es, dass ich 
schon Ende Juni entlassen wurde, während Ihering 
im September noch keine offizielle Mitteilung der 
ministeriellen Verfügung hatte und noch im Dezember 
sein Gehalt bezog. Er erhielt das seine Entlassung 
enthaltende Telegramm, als er eben dabei war, seinen 
Weihnachtsbaum anzuzünden. 
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Die deutsche Auswanderung nach 
Australien. 

Von O. Kalt-Reuleaux. 

Die von dem Kaiserlich Statistischen Amte her¬ 
ausgegebenen Monatshefte zur Statistik des Deutschen 
Reiches zeigen, dass der Hauptstrom der deutschen 
Auswanderung sich unausgesetzt den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zuwendet und nur ein 
geringer, unbedeutender Teil derselben auf andere 
Erdteile entfällt. In den Jahrzehnten von 1880 bis 
1890 begaben sich 96,32% der Auswanderer nach 
Nordamerika, 1,40 °/o nach Brasilien, 1,32 % nach 
anderen Ländern des amerikanischen Festlandes, 
0,28 °/o nach Afrika, 0,09 °/o nach Asien und 
0,59 % nach Australien. Diese statistischen Ziffern 
beruhen natürlich nur auf den Erhebungen in den 
deutschen Seehäfen und schliessen die grosse Zahl 
der Auswanderer nicht ein, welche sich in engli¬ 
schen, belgischen, holländischen und französischen 
Häfen einschiffen, und gerade von diesen erfolgt 
zumeist die Auswanderung nach Australien, da so¬ 
wohl die von den australischen Kolonialregierungen 
angeworbenen, als auch die auf Anlass ihrer in 
Australien schon ansässigen Verwandten für halben 
Fahrpreis übersiedelnden Auswanderer mit englischen 
Segelschiffen oder Dampfern der »Orient Steam Navi¬ 
gation Co.« an ihren Bestimmungsort befördert wer¬ 
den. Die von dem Statistischen Amte für die Jahre 
1880 — 90 angeführte Zahl von 7909 für die nach 
Australien ausgewanderten Deutschen ist daher viel 
zu niedrig bemessen und steht selbst nicht in an¬ 
näherndem Verhältnisse zu der wirklichen Ein¬ 
wanderungsziffer von Deutschen in Australien wäh¬ 
rend des in Rede stehenden Jahrzehnts. 

Ueber die Anzahl der in Australien lebenden 
und noch stets einwandernden Deutschen erteilt 
keine statistische Veröffentlichung ganz genaue Daten; 
das wertvollste Material bietet noch Hayters »Au- 
stralian Yearbook«, nach dessen Schätzung sich die 
deutsche Bevölkerung in den australischen Kolonien 
zusammen etwa auf 80—90000 Köpfe beziffern mag. 
Obschon im Vergleiche mit der Gesamtbevölkerung 
von nahezu 4 Millionen der Prozentsatz der Deut¬ 
schen nur etwa 1 % beträgt, so ist er trotzdem noch 
der stärkste von allen fremden Nationen, denn das 
angelsächsische und keltische Element herrschen fast 
ausschliesslich vor. 

Im Anfang unseres Jahrhunderts hatte das bis¬ 
her schwach bevölkerte Land der Wälder und Steppen, 
dessen Küste Grossbritannien zur Ablagerungsstätte 
für sein sociales Kehricht bestimmte, nichts Ver¬ 
lockendes für Europamüde. Erst als die britische 
Regierung die »Südaustralische Compagnie« mit weit¬ 
gehenden Rechten und grossartigen Landbewilligungen 
ausgestattet hatte, damit am Golf von St. Vincent 
eine Kolonie mit strenger Ausschliessung aller ver¬ 
brecherischen Elemente gegründet werde, gestalteten 
sich die Aussichten für Einwanderer in Australien 


günstiger, und auch Deutsche boten ihre Mitarbeiter¬ 
schaft an, das australische Festland mit seinen un¬ 
bedingt grossen und vielseitigen Hilfsquellen, mit 
seinen weiten, nutzbringenden Weideflächen des 
Inneren, seinen durch üppige Fruchtbarkeit ausge¬ 
zeichneten Küstenstrichen, in denen nördlich die 
tropischen Früchte, wie Ananas, Zuckerrohr und 
Bananen, südlich die Weintraube, Olive, Orange 
und Citrone in köstlicher Fülle gedeihen, der Kultur 
zu gewinnen. 

In Preussen fühlten sich damals viele Lutheraner 
durch die unter Friedrich Wilhelm III. vollzogene 
Union der beiden protestantischen Glaubensbekennt¬ 
nisse zu einer apostolischen Landeskirche in ihrem 
Gewissen beschwert, und Tausende der Altgläubigen 
griffen zum Wanderstabe. Diesen Umstand nutzte 
einer der Direktoren und der Begründer der »Süd¬ 
australischen Compagnie«, George Fife Angas, 
aus und siedelte die Deutschen auf seinen weiten 
Besitzungen an, wo diese sich bald zu Unabhängig¬ 
keit und Wohlstand emporarbeiteten. 

Im Hintergründe der südaustralischen Haupt¬ 
stadt Adelaide steigt bis zur Höhe von mehr als 
600 m ein schönbewaldeter Gebirgsrücken auf, der 
mit kleinen Unterbrechungen und unter wechseln¬ 
dem Namen bis hoch in den Norden der Kolonie 
hineinreicht. In kühlen, wohlbewässerten Thälern 
gedeiht hier manche Pflanze, die in den trockenen, 
heissen Ebenen der Kolonie nicht leben kann. In 
diesen Thälern, wie an der äusseren Berglehne 
gründeten die Deutschen eine Reihe von Dörfern 
zu einer Zeit, da ausser dem Hauptdorfe Adelaide 
kaum ein englisches Dorf in der Kolonie vorhanden 
war. Mit Axt und Feuerbrand lichteten sie den 
mächtigen Eukalyptenwald und streuten ihre Saat 
zwischen die einsam aufragenden Stämme abge¬ 
storbener Baumriesen, deren nacktes Gezweig den 
verderblichen Schwärmen von Kakadus und Loris 
einen Schutz ferner nicht mehr bot. An Stelle der 
leichten Laubhütten des Australnegers erhoben sich 
ihre festen, niedrigen und langgestreckten Häuser, 
nach dem Muster des sächsischen und slawischen 
Bauernhauses, mit tief hinabreichendem Strohdache. 

Die deutsche Einwanderung würde in jener Zeit 
wohl beträchtlich stärker geworden sein, wäre der 
Seeweg nach Australien kein so weiter gewesen. 
Ehe Maurys treffliche Beobachtungen dem Schiffer 
die Anleitung zu richtiger Benutzung der Luft- und 
Meeresströmungen gegeben hatten, konnte sich die 
Fahrt über mehr als fünf Monate erstrecken, und 
erst die Durchstechung der Landzunge von Suez 
verringerte sie auf drei Wochen. Die Leiden und 
Entbehrungen der so langwierigen Fahrt kann man 
sich nur vergegenwärtigen, wenn man bedenkt, 
welche Einrichtung und Ausstattung ein Passagier¬ 
schiff vor 30 und 40 Jahren besass. Eine I4tägige 
Fahrt nach New York, Philadelphia oder Baltimore 
wurde daher von den Auswanderern nicht nur der 
Billigkeit halber der Monate währenden Seereise zu 


Digitized by 


Google 



6}6 


Die deutsche Auswanderung nach Australien. 


den Antipoden vorgezogen. Heute wirkt auch noch 
die entfernte Lage Australiens abschreckend auf die 
europamüden Deutschen, denn nur ein geringer Teil 
der Auswanderer hat mit den Verhältnissen in der 
Heimat so gebrochen, dass er derselben auf Nimmer¬ 
wiedersehen und unter Auslöschung jeder Erinne¬ 
rung, Lösung jeder Verbindung den Rücken wenden 
will. Wer daher wählen kann, wird den stärkeren 
Bruch, das schärfere Lossagen nicht vorziehen, er 
betrachtet seine Rückkehr durch die grössere Ent¬ 
fernung erschwert. Ausschlaggebender als dieses 
Bedenken ist noch das grössere Geldopfer, das die 
weitere Seereise bedingt, denn in der Regel sind 
die Auswanderer nicht allzu begütert und streben 
ausserdem, in ihrer neuen Heimat mit möglichst 
grossen Barmitteln zu landen, damit sie nicht durch 
Not gezwungen sind, jede Arbeit für den geringsten 
Lohn zu verrichten. Dieses sind noch gegenwärtig 
die bestimmenden Beweggründe, weshalb so wenig 
deutsche Auswanderer sich einem Festlande zu wenden, 
welches ihnen so herrliche Aussichten für ihr Fort¬ 
kommen bietet. 

War die erste Einwanderung Deutscher in Au¬ 
stralien religiösen Motiven entsprungen, so trieb den 
zweiten Zug die Unzufriedenheit mit den bestehen¬ 
den politischen Verhältnissen übers Meer. Als nach 
dem Wartburgfeste jene Periode politischer Ver¬ 
hetzungen über Deutschland hereinbrach, welche 
viele Hunderte von schwärmerischer Begeisterung 
irregeleiteter Männer über die Grenzen des Vater¬ 
landes trieb, und besonders als nach der Erhebung 
des Jahres 1848 ein verhängnisvoller Rückschlag 
folgte, bildete sich zu Berlin unter Leitung der 
Brüder Schomburgk und des Dr. Mücke — des 
späteren Herausgebers der deutschen »Australischen 
Zeitung« — eine grosse Gesellschaft behufs Aus¬ 
wanderung nach Australien. Dieser Vereinigung 
fehlte aber das zusammenhaltende Band; die vielfach 
den gebildeten Ständen angehörenden Männer, die 
mit ihren Familien übersiedelten, zerstreuten sich 
über das australische Festland, haben sich aber zu¬ 
meist in hartem Kampfe ehrenvolle Stellungen in 
ihrer Adoptivheimat errungen. 

Einen nach Tausenden zählenden Zuwachs er¬ 
hielt aber das Deutschtum durch die an das Märchen¬ 
hafte grenzenden Goldentdeckungen in dem Anfänge 
der 50er Jahre. Von Hoffnungen der blendendsten 
Art berauschte Glücksjäger eilten über das Meer, 
um — zumeist ihre hochfliegenden Erwartungen 
jämmerlich enttäuscht zu sehen. Obgleich die Schätze 
der Edelmetalle durch stets neue Funde von Gold, 
Silber, Kupfer, Zinn, Kohle, Quecksilber und Antimon 
in helleres Licht traten, so beruhigte sich der Puls¬ 
schlag des australischen Lebens dennoch von der 
fieberhaften Erregung jener Goldzeiten zum normalen 
Gange alltäglicher Entwickelung, und in gleichem 
Maasse floss auch der Strom europäischer, nament¬ 
lich deutscher Einwanderung schwächer, bedächtiger. 
Wer jetzt nach Australien kam, hoffte nicht in 


kurzer Zeit goldbeladen den Heimweg anzutreten, 
sondern war darauf gefasst, wenn nicht immer, so 
doch eine lange Reihe von Jahren hier zu bleiben. 

Inzwischen hatten, gerade in einer Zeit gesell¬ 
schaftlicher Umwälzungen in Australien, die Deut¬ 
schen Besonnenheit und Ausdauer bewiesen, — 
Eigenschaften, die den hohen Wert der Landsleute 
als Kolonisten darthaten und eine Regierung der 
australischen Kolonien nach der anderen bewogen, 
durch Bewilligung freier Ueberfahrt und anderer 
Vergünstigungen deutsche Einwanderer zu gewinnen. 

Geraume Zeit lag der Schwerpunkt der deutschen 
Bevölkerung in den Kolonien Südaustralien und Vic¬ 
toria, ferner in Neu-Süd-Wales im Bezirke Albury 
an der Grenze von Victoria, wo sehr vorteilhafte 
Landerwerbsgesetze und die ungemein dankbare Kul¬ 
tur heimischer Getreidearten die Bildung deutscher 
Kolonien mit deutschen Lehrern und Geistlichen 
sehr begünstigten. Handwerker fanden desgleichen 
bei 10—15 Mark Tagelohn reichliche Beschäftigung, 
und die Lage der arbeitenden Bevölkerung war und 
ist noch heute nirgendwo, weder in der Alten noch 
Neuen Welt, gleich glänzend wie in Australien. Der 
Lohn ist höher, die Arbeitszeit kürzer, die ganze 
Stellung politisch einflussreicher als in irgend einem 
anderen Lande. Dort herrscht schon seit Ende der 
50er Jahre der achtstündige Arbeitstag, und in einer 
der Hauptstrassen der berühmten Goldstadt Ballarat 
erhebt sich das Denkmal des James Galloway, 
des »Stifters der achtstündigen Arbeit« mit dem 
Wahlspruche des australischen Arbeiters: »Acht 
Stunden Arbeit, acht Stunden Erholung, acht Stun¬ 
den Schlaf«. Endlich sind die staatlichen Einrich¬ 
tungen und die ganze Verfassung Australiens in 
weitestgehender Weise freiheitlich und demokratisch 
ausgebildet. 

Trotzdem die Bodenverhältnisse Australiens durch 
das üppige Küstenland, die weiten, nahrungsreichen 
Weideflächen und die reichen mineralischen Schätze 
so vielversprechend sind, so sind der europäischen 
Einwanderung in Australien, mit Ausnahme in den 
nördlicheren und westlichen Gebieten, engere Schran¬ 
ken gezogen, als in den Vereinigten Staaten Nord¬ 
amerikas und in anderen Ländern. Während diese 
im Inneren jene unermesslichen fruchtbaren Acker¬ 
flächen enthalten, welche nur der Aufschliessung 
harren und für einen geringen Preis dem einwan¬ 
dernden Ackerbauer überlassen werden, können die 
grossen Strecken Inner-Australiens, soweit sie über¬ 
haupt nicht wüst sind, vermöge ihres Wassermangels 
und ihrer sonstigen Verhältnisse eigentlich nur aus¬ 
schliesslich als Weideland, und nur in geringem 
untergeordnetem Maasse zum Ackerbau im kleinen 
Umfange benutzt werden; auch die Küstenstriche 
sind vermöge ihres teils tropischen, teils südlichen 
Charakters wenig verwendbar, ausserdem verhältnis¬ 
mässig schmal und schon lange in festem Besitz¬ 
stände. Den Getreidebau beeinträchtigt auch die 
Unsicherheit des Klimas; an sich ein höchst frucht- 
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bringendes und günstiges, birgt es doch in seinem 
raschen Wechsel und seinen zeitweise wilden Stürmen 
Gefahren, welche jäh vernichten, was zuerst mit 
verschwenderischer Hand gewährt wurde. Einer allzu 
zahlreichen Einwanderung treten auch die grossen 
Einfluss besitzenden Arbeitervereinigungen entgegen, 
welche eine den Lohnsatz herunterdrückende Kon¬ 
kurrenz befürchten. 

Gegenwärtig ist es die jüngste und nördlichste 
der sieben Schwestcrkolonien, welche die Deutschen 
in grösserer Anzahl anlockt, obgleich das dortige 
tropische Klima in den meisten Fällen des Deutschen 
Arbeitskraft und Arbeitsfähigkeit, zum mindesten in 
den ersten Jahren, lähmt. 

Früher führten die Pflanzer zur Bearbeitung der 
umfangreichen Zuckerrohr- und anderen Plantagen, 
da Weisse für diese Beschäftigungsart, sich nicht eig¬ 
neten und Eingeborene nicht vorhanden waren, 
Kanakas von den polynesischen Inseln ein. Ob¬ 
gleich die Einführung unter streng geregelter Kon¬ 
traktsform stattfand und nur drei Jahre währte, so 
hatte das Verhältnis doch ein der Sklaverei stark 
ähnelndes Gepräge, und es wurden die Kanakas ausser 
zu den Plantagenarbeiten zu allerhand anderen Dienst¬ 
leistungen verwandt. Eine Gegenbewegung unter 
den arbeitenden Klassen, die sich in ihren Interessen 
geschmälert sahen, organisierte sich, und in Aner¬ 
kennung des Umstandes, dass ein modificiertes System 
der Sklaverei in einem freiheitlichen Staate nicht zu 
dulden sei, wurde das Verbot der Kanaken-Einfuhr 
staatlich erlassen. Es war dieses ein ebenso be¬ 
merkenswerter Sieg der australischen Arbeiterver¬ 
einigungen, wie neuerdings wieder das Verbot der 
Chinesen-Einwanderung. — Man darf annehmen, 
dass irgend ein grosser Zuzug fremder Arbeitskräfte 
im gegebenen Augenblicke ein mächtiges Hemmnis 
durch die einheimische Arbeiterbevölkerung erfahren 
würde. Vermöge ihrer scharf durchgeführten Or¬ 
ganisation und ihrer starken Koncentration besitzen 
die australischen Arbeiter in weitgehendem Maasse 
die Macht, unliebsamen Wettbewerb fernzuhalten. — 
Das Kanaken-Einfuhrverbot erschwerte den Gross¬ 
plantagenbetrieb oder machte ihn vielmehr unmöglich 
und führte zur Parzellierung desselben. Der nunmehr 
sich einbürgernde Plantagenkleinbetrieb hat Queens¬ 
land zahlreiche Deutsche aus den übrigen Kolonien, 
sowie aus dem Heimatlande zugeführt. Im Süden 
derselben Kolonie, vornehmlich in den an das Neu- 
England-Hochplateau der Kolonie Neu-Süd-Wales 
angrenzenden Bezirken von Warwick, Toowormba 
und dem Logan-Flusse gibt es grosse deutsche An¬ 
siedelungen, die blühenden Weinbau und Weizen¬ 
kultur betreiben. 

Den Bestand der deutschen Bewohner des Austral¬ 
kontinentes genau ziffernmässig anzugeben, ist, wie 
bemerkt, sehr schwer, da die australische Statistik 
die Nachkommenschaft sämtlicher Einwanderer als 
Australier aufführt, und sehr häufig hat jene auch 
in keiner Weise Anspruch, der deutschen Nationalität 


zugerechnet zu werden. Unter allen englischen Ko¬ 
lonien ist Australien gerade diejenige, deren Bevöl¬ 
kerung am ausschliesslichsten eine britische ist, und 
sie muss durch ihr numerisches Uebergewicht und 
durch ihr scharf ausgeprägtes Nationalgefühl auf eine 
unter ihr heranwachsende Jugend fremder Nationalität 
stark absorbierend wirken. 

Die deutschen Auswanderer, selbst wenn sie in 
ganzen Gemeinden hinauszogen und jenseits des 
Oceans Ortschaften mit heimatlich klingenden Namen 
gründeten, waren doch vorwiegend Männer, die ihre 
Lebensgefährtinnen unter den Töchtern britischer 
Einwanderer erkoren. Dadurch verloren des Deut¬ 
schen Kinder und häufig er selbst seine eigene 
Nationalität, aber auch die Nachkommen deutscher 
Eltern nahmen mit der englischen Sprache alsbald 
auch englische Sitten an. 

Ungeachtet der Vorurteile der Engländer, welche 
vor der Einigung Deutschlands auf den Jammer deut¬ 
scher Kleinstaaterei und Gefühlsduselei spöttisch hinab¬ 
blickten, ist in Australien deutscher Tüchtigkeit alle¬ 
zeit freie Bahn gegeben worden. Männer wie Ludwig 
Leichhardt, Ferdinand von Müller, Richard 
Schornburgk, die höchsten Zierden australischen 
Deutschtums, hätten nirgendwo sonst eine bereit¬ 
willigere Unterstützung ihrer wissenschaftlichen Ar¬ 
beiten finden können. In den Listen hoher Beamten 
und in hervorragenden Ehrenstellungen aller Rubriken 
finden wir eine stattliche Reihe deutscher Namen, 
und unsere Landsleute haben sich in jenem fernen 
Weltteile ein Ansehen erobert, auf welches sie stolz 
sein dürfen. Desto schmerzlicher ist es, dass diese 
Tüchtigkeit einem fremden Lande Vorteil schafft, 
dass alles, was die Deutschen als Ackerbauer, Hand¬ 
werker, Kaufleute und Gelehrte leisten, dem Lande, 
dem sie entsprossen, verloren ist. Das Band, welches 
Sprache und Sitten noch um die Deutsch-Australier 
und die Heimat schlingen, lockert sich mehr und 
mehr, und schliesslich geht der Deutsche in dem 
englischen Australier unter. Dem Deutschen mangelt 
jene zähe Anhänglichkeit an heimisches Wesen und 
Sitte, wie sie der Engländer und Franzose besitzen, 
und die rauhe Brandmarkung des Deutschen als 
»Völkerdünger« ist nicht ohne jede Berechtigung. 
Hoffentlich macht die Entwickelung der neu er¬ 
rungenen deutschen überseeischen Besitzungen es 
möglich, dass jene Kräfte, welche in der alten euro¬ 
päischen Heimat kein ausgiebiges Feld für ihre 
Thätigkeit mehr finden, in unseren Kolonien unter 
deutscher Flagge für das gemeinsame Vaterland 
segensreich wirken können, dann mag man noch 
so lange unter einer fremden Nation leben, die Er¬ 
innerung an das Land, wo unsere Wiege stand, er¬ 
lischt nie gänzlich, und trefflich sagt der englische 
Dichter: 

»Lives there a man with soul so dead 

Who never to himself can say: 

This is my land, my native land!« 
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Geographische Mitteilungen. 

(K. v. Spruner.) In Nr. 23 dieser Zeitschrift zeigten 
wir unseren Lesern den Tod von Dr. Theodor Menke 
an, dessen Hauptverdienst in der Neubearbeitung der 
dritten Auflage von Spruners Historisch-geographi¬ 
schem Handatlas besteht. Heute ist es eine Ehrenpflicht, 
des Begründers dieses hervorragenden Kartenwerkes selbst 
zu gedenken: Dr. Karl Spruner von Merz, königl. 
bayer. General der Infanterie z. D. und ordentl. Mit¬ 
glied der Münchener Akademie der Wissenschaften, 
starb hochbetagt im 89. Lebensjahre am 24. August d. J. 
zu München. Geboren den 15. November 1803 in Stutt¬ 
gart, trat er 1825 als Lieutenant in die bayerische Armee 
ein, kam 1857 in den Generalstab und wurde 1864 
Generallieutenant und Generaladjutant des Königs von 
Bayern in München; 1886 trat er in den Ruhestand. 
Mit Vorliebe widmete sich v. Spruner früh der histo¬ 
rischen Geographie; 1831 veröffentlichte er »Bayerns 
Gaue«, 1835 eine »Gaukarte des Herzogtums Ostfranken« 
und 1838 seinen trefflichen »Historischen Atlas von 
Bayern«. Zu Anfang der dreissiger Jahre trat er mit 
Wilhelm Perthes in Gotha in Verbindung und bildete 
dann mit Ad. Stieler und Heinr. Berghaus während 
eines längeren Zeitraumes das glänzende Dreigestirn der 
Gothaer geographischen Anstalt. Von Januar 1837 bis 
September 1852 erschien in dieser »Dr. Karl v. Spruners 
Historisch-geographischer Handatlas«, bestehend 
aus drei Abteilungen, dem Atlas Antiquus (in 27 Karten), 
dem Atlas zur Geschichte der Staaten Europas (in 73 
Karten) und dem Atlas zur Geschichte Asiens, Afrikas, 
Amerikas und Australiens (in 18 Karten), ein im ganzen 
also 118 Karten umfassendes Werk. Neben dem fast 
gleichzeitig unternommenen und auch annähernd gleich¬ 
zeitig vollendeten Physikalischen Handatlas von 
Berghaus reihte er sich ebenbürtig dem Stielerschen 
Geographischen Handatlas an. Wohl gab es schon 
vor v. Spruner historische Atlanten dem Namen nach, 
aber nicht das, was Spruner unter einem solchen ver¬ 
standen haben wollte. »Jene bilden gemeiniglich den 
äusseren Umfang des Landes ab, geben die Namen der 
vorzüglichsten, historisch merkwürdigen Orte, dem näch¬ 
sten besten Handbuch der allgemeinen Geschichte ent¬ 
lehnt, schreiben auch wohl Daten und Jahrzahlen mit 
auf die Karte, wie man solche im Buche selbst als da¬ 
hingehörend findet — und die historische Karte ist 
fertig.« Spruners Atlas sollte ein steter belehrender 
und erläuternder Begleiter jedes geschichtlichen Studiums 
sein, und um diesen Zweck zu erfüllen, für jede Haupt¬ 
periode der Geschichte nicht allein den äusseren Um¬ 
fang, sondern auch die innere Abgrenzung der betreffen¬ 
den Länder abbilden. Spruner hatte dabei vorzüglich 
im Auge, »dass jede der Karten so viel wie möglich 
gerade das für die betreffende Periode zu leisten habe, 
was man von einer guten geographischen Karte für 
unsere Tage verlangt«, und nach seiner Meinung musste 
ein historischer Altlas ebenso gut wie jedes gründliche 
Geschichtswerk nur aus den Quellen bearbeitet werden. 
Das leistete v. Spruners Atlas, und darum steht er neben 
den beiden genannten epochemachend in der Geschichte 
der Erdkunde und ihrer Hilfswissenschaften da. Die dritte, 
von Dr. Theodor Menke ganz neu bearbeitete Auf¬ 
lage des Handatlas erschien 1858 bis 1879. Ausser dem 
Handatlas bearbeitete Spruner noch einen »Historisch- 
geographischen Schulatlas« (23 Karten), einen »Histo¬ 


risch-geographischen Schulatlas von Deutschland (12 Kar¬ 
ten) und einen »Historisch-geographischen Schulatlas 
des Gesamtstaates Oesterreich« (13 Karten); in Gemein¬ 
schaft mit C. A. Bretschneider veröffentlichte er auch 
eine grössere Zahl historisch-geographischer Wandkarten, 
die für den Geschichtsunterricht der höheren Schulen 
ein wichtiges Anschauungsmittel wurden. Neben diesen 
und noch vielen anderen historischen Schriften schrieb 
der gelehrte Militär auch mehrere historische Dramen, 
doch gehört deren Aufzählung nicht an diese Stelle. 
(Mitteilung von Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(K. Martins Reisen im hinterindischen 
Archipel.) Der Leidener Geologe Prof. Dr. K. Martin, 
dessen Forschungsreise durch Niederländisch-Westindien 
durch das von ihm in deutscher Sprache veröffentlichte 
Reisewerk in weiten Kreisen bekannt geworden sein 
dürfte, hat es neuerdings unternommen, durch eine an 
Ort und Stelle anzustellende Untersuchung einige Lücken, 
welche unser geologisches Wissen von den östlichen 
Inseln des asiatisch-australischen Archipels aufzuweisen 
hat, auszufüllen und einzelne auf letztere bezügliche 
Streitfragen der Lösung entgegenzuführen. Die Dauer 
seiner Exkursion ist auf ein Jahr berechnet, so dass er, 
da er im Herbste des vergangenen Jahres seine Reise 
angetreten hat, innerhalb kurzer Frist in den Nieder¬ 
landen zurückerwartet werden darf. Bis jetzt hat er 
von den erzielten Resultaten, sowie von seinen Erleb¬ 
nissen nichts verlauten lassen. Nur ein einziger Zeitungs¬ 
bericht, der wahrscheinlich Familienbriefen entnommen 
ist, teilt uns einiges über seine Reiseerlebnisse mit. 
Daraus erhellt, dass Herr Martin am 24. Oktober 1891 
in Batavia anlangte und wenige Tage später von hier 
nach Amboina abreiste, um seine Untersuchungen in 
der dortigen Inselwelt anzufangen. Bald traf ihn hier 
ein schwerer Unfall, indem er gegen Weihnachten auf 
der Insel Saparoewa, während er über dicht bewachsene, 
halb verwitterte Korallenfelsen vorwärts drang, zweimal 
nacheinander einen gefährlichen Sturz that, wobei er 
schwere, dem Anscheine nach tödliche Bauchwunden da¬ 
vontrug. Glücklicherweise war die Gefahr weniger gross, 
als man anfangs dachte, und nachdem er einen Monat 
lang im Hause des Kontrolleurs Roos ausgezeichnet 
gepflegt worden war, konnte der unermüdliche Gelehrte 
seine Nachspürungen wieder aufnehmen, und zwar in 
dem westlichen Teile der Insel Ceram. Nachdem er 
hier fertig sein würde, wollte er die Insel Boeroe in 
Angriff nehmen; es ist aber fraglich, ob er dazu Zeit 
haben wird, denn Ceram hat ihn sehr lange beschäftigt, 
dafür aber auch seine Wissbegierde in hohem Maasse 
befriedigt. 

Ebenso wie alle Reisenden in tropischen Ländern 
mit einer uncivilisierten Bevölkerung, hatte auch Prof. 
Martin mit Widerwärtigkeiten aller Art zu kämpfen. 
Ein paar Beispiele mögen dies zur Genüge darthun: 
Eines Morgens stach man um 7 Uhr in See, gefolgt von 
einem kleinen Boote mit Lebensmitteln und einem noch 
kleineren, um da zu landen, wo das grosse nicht an 
den Strand kommen konnte. Ein Regenbogen steht mit 
dem Fusse im Meere; überall zeigt sich eine pracht¬ 
volle Vegetation mit dunkelblauen Schatten und Fern¬ 
sichten. Das Meer ist dunkel-stahlblau, näherbei blau 
und über Untiefen grün, nach unten zu durchscheinend, 
so dass man dort die Korallen und Fische deutlich 
unterscheiden kann. Plötzlich fängt es an zu regnen; 
die Kajüte ist leck, und die durchnässten Reisenden 
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sind froh, sich auf den Wurzeln der Rhizophorenbäume 
am Strande trocknen lassen zu können und sich unter¬ 
dessen zu belustigen mit den Krebsen, Würmern und 
Muscheln am Boden. — Eines anderen Tages fängt die 
Tagesarbeit des Morgens um */* 6 Uhr unter lärmendem 
Gegacker von zahllosen Hühnern und lautem Hunde¬ 
gebell an. In Eile wird das Frühstück eingenommen, 
und man bricht gegen das Gebirge hin auf. Der euro¬ 
päische Reisende muss sich tragen lassen, denn das 
Gebirge ist scharfrückig, ohne geebnete Wege und noch 
vom Regen dampfend. Die Träger sind Mohammedaner, 
äusserst schmutzig und noch übel riechend von dem 
eben gegessenen Doerian. Unter lautem Geschrei und 
Gezänk und dem Fluchen des Posthalters sind endlich 
das Barometer, die photographischen Apparate, die 
Schmetterlinge u. s. w. aufgeladen, und die mehr als 
30 Köpfe starke Expedition fängt ihre Reise an. Ueberall 
hat man den Weg offen hacken müssen. Jede 10 Mi¬ 
nuten wird stillgehalten, das Barometer abgelesen, 
Steine gesammelt und der Kompass befragt. Auf 
den Höhen wächst langes Gras, koesoe-koesoe, 
zwischen welchem die Hitze unerträglich ist. Es kostet 
Mühe, das Barometer nicht wärmer als 34 ’/a 0 C. werden 
zu lassen. Der höchste Punkt über dem Meere ist 
390 m, und hier geniesst man eine herrliche Fernsicht 
über das Meer bis an die Inseln Saparoewa im Osten, 
Manipa und Kelang im Westen; es ist aber zu warm, 
um die Aussicht recht geniessen zu können. Aus den 
Kompassvisierungen ergibt sich, dass die Karten sehr 
viel zu wünschen übrig lassen. Ein Stück trockenes 
Brot nebst einem Pisang und einem Glase Wasser bildet 
einen herrlichen Leckerbissen. Um 4 Uhr wird die 
Reise fortgesetzt. . . . Die Luft ist schwer bewölkt, im 
Meere aber leuchten unzählbare Tierchen, wie wenn 
der Sternhimmel sich in demselben abspiegelte. Das 
Boot wiegt die ermatteten Reisenden bald in Schlaf.... 
Ueberall ist die Landschaft reizend schön: dichte Wälder, 
Strandbuchten, Gerolle, Meeresfelsen, oft vollständig 
durchlöchert. Hier und da kann man auf alten Strand¬ 
terrassen wie durch grosse Fenster die majestätische 
Küstenscenerie betrachten. Ueberall findet man hier 
Diorit in vielen Varietäten; bunte Muscheln schmücken 
den Boden. . . . Weiter südwärts findet man auf¬ 
gehobene Korallenbänke, in welchen das Meer Höhlen 
ausgewaschen hat, welche jetzt von Fischern bewohnt 
werden. Ein alter Mann sitzt vor seiner Höhle und ist 
sehr erstaunt, dass man ihn photographiert hat, bevor 
er sich bewegen konnte. Der gelbe Mais kontrastiert 
hübsch mit dem grauen Korallenkalk. Rundum hangen 
Schildkrötenpanzer, von deren Verkauf der Mann lebt; 
das Mobiliar besteht aus nichts als Trockengestellen, einer 
Ruhestätte von gesplissenem Bambus und einem Feuer¬ 
herd ; an Nahrung findet sich nur Sago vor. . . . Am 
folgenden Tage strengte man sich eine Stunde lang 
vergebens an, in der Brandung bei Kap Sial vorwärts 
zu kommen; endlich gelang es unter dem gewöhnlichen 
Spektakel, Schreien und Fluchen, und als man an dem 
Kap vorüber war, zeigte sich das noch soeben gärende 
Meer spiegelglatt. (Mitteilung von H. Zondervan in 
Bergen-op-zoom.) 

Litteratur. 

Die Eibe in Westpreussen. Von H. Conwentz. Danzig 
1892. In Kommission bei Th. Hertling. (Separat aus den 
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Abhandlungen zur Landeskunde der Provinz Westpreussen, 

Heft III.) 2 Tafeln. 67 S. gr. 4 0 . 

Unaufhaltsam schreitet die Verarmung unserer heimischen 
Pflanzenwelt weiter. Eine Menge von Arten stehen auf der 
Aussterbeliste. Ganz besonders bedroht sind Gewächse, welche 
»natürlicher«, von der Kultur nicht berührter Standorte zu 
ihrem Gedeihen bedürfen. Man ist vielfach geneigt, unseren 
»Wald« schlechtweg als »natürlichen« Standort zu betrachten, 
und hatte dazu, solange die sogenannte »Plänterwirtschaft« be¬ 
trieben wurde, auch ein gewisses Recht. Der moderne Betrieb 
der Forstwirtschaft macht aber diesem »natürlichen« Standorte 
ein gründliches Ende. Aus dem Walde wird jetzt gar häufig 
ein »Baumacker«. Man mag das aus vielen Gründen beklagen, 
aber es ist leider nicht zu ändern, die Notwendigkeit der Ertrag¬ 
steigerung eines so gewaltigen Teiles unserer Bodenfläche liegt 
ja bei den Bedürfnissen des Hauptwaldbesitzers, des modernen 
Staates, auf platter Hand. 

Unter den Hölzern, welche als Glieder des »Nebeubestandes« 
in den Wäldern mancher Gegenden unserer Heimat auftreten, 
ist die Eibe (Taxus baccata) eines der interessantesten. Wie 
dieser Baum dem bei weitem grössten Teile von Europa nicht 
fremd ist, so findet er sich auch in den entlegensten Gebieten 
Deutschlands ursprünglich wild vor. Aber doch nicht überall. 
Namentlich sind die Gebirgsgegenden seine Heimat. Es ist noch 
nicht lange her, dass man die Eibe sogar ausschliesslich hier 
für einheimisch hielt. Indessen fehlt sie, wie H. Conwentz in 
seiner hier vorliegenden Abhandlung eingehend zeigt, auch dem 
nordöstlichen deutschen Tieflande nicht, und in vielen Gegenden, 
wo sie heute fehlt, deutet die Benennung von Oertlichkeiten auf 
ihr früheres Vorhandensein. Nach zweifellosen Dokumenten ist 
sie an manchen Orten, wo sie früher häufig vorkam, in den 
letzten Jahrhunderten selten geworden. Und wie in Deutschland, 
so verhält sich die Sache auch in anderen europäischen Ländern. 

Der Verfasser genannter Schrift hat seine Forschungen in 
ganz systematischer Weise betrieben, indem er auf Reisen überall 
Umfrage hielt, die Lehrer der Provinz Westpreussen für die 
Sache zu interessieren wusste und namentlich durch Vermittelung 
der politischen Behörden an alle Forstverwaltungen Fragebogen 
sandte. Endlich besuchte er nicht nur alle hierdurch in Er¬ 
fahrung gebrachten Standorte, sondern auch alle die Orte, in 
deren Namen die Worte »Eibe« und »Ciss« oder »Zies« (polnisch 
für Eibe) sich finden. 

Es ergaben alle diese Forschungen, dass die Eibe noch 
lebend in wildem Zustande vorhanden ist in drei getrennten 
Standortsgruppen, und zwar im kassubischen Gebiete, in der 
Tucheier und Hammersteiner Heide. Ausser lebendem Vor¬ 
kommen wurde im ersteren und letzteren Gebiete auch ein »sub¬ 
fossiles« festgestellt, indem zum Teile gewaltige »Stubben* 
(Wurzelstöcke) in mehr oder weniger gutem Erhaltungszustände 
aufgefunden wurden an Orten, wo sich heute keine lebende Eibe 
mehr findet. 

Während das lebende Vorkommen an ^den meisten Stand¬ 
orten ein sehr beschränktes ist und mehrfach sich auf Stock¬ 
ausschläge und junge, kleine Exemplare reduziert, bildet der 
Baum an zwei Punkten, in Georgenhtitte bei Hammerstein und 
namentlich im Ziesbusch bei Lindenbusch in der Tucheier Heide 
mächtige Horste von starken Bäumen. 

Der Ziesbusch stockt, wie manche andere Eibenstandorte 
Westpreussens, auf einer früheren Insel, die heute nur mehr im 
Norden von Wasser (dem Mukrz-See), von allen anderen Seiten 
von Wiesen begrenzt wird, und besitzt eine ungemein mannig¬ 
faltige Holzvegetation, in welcher in den höher gelegenen Partien 
zweihundertjährige Kiefern den herrschenden Bestand bilden. 
Unter diesen findet sich, gemischt mit zahlreichen Laubhölzern, 
die Eibe als Unter- bzw. Zwischenholz, bald einzeln, bald in 
ganzen Horsten, in Exemplaren von bis zu 13 m Höhe und bis 
zu 156 cm Stammumfang (in Meterhöhe gemessen), und zwar 
in allen möglichen Altersstufen. Das ganze Auftreten des Baumes, 
dessen älteste Exemplare in die Ordenszeit des Landes zurück- 
reichen, ferner der merkwürdige Reichtum des ganzen Wald¬ 
bestandes an Holzarten zeigt, dass der Ziesbusch ein Rest alten 
Urwaldes ist, in den nie systematische Forstwirtschaft eingegriffen 
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hat. Von einer Anpflanzung der Eibe kann hier selbstverständ¬ 
lich nicht die Rede sein. 

Uralt ist ein subfossiler Eibenstock vom grossen Ibenwerder, 
welcher über dein Wurzelknoten 3,4 m Umfang misst. Sein 
Alter ist nach Stichproben, welche von verschiedenen Stellen 
genommen wurden, um die nicht mehr überall messbare Jahr¬ 
ringsbreite schätzen zu können, auf 926 Jahre berechnet worden. 

Innig verflochten ist die Eibe seit uralten Zeiten mit den 
Volksgebräuchen und -bedürfnissen. Eigenartig ist die Sitte, 
Weihnachtsgebäck mit Eibenzweigen zu verzieren, die bei Georgen¬ 
hütte früher herrschte. 

Bei dem stattlichen Eibenreichtum Westpreussens, wie er 
nach alledem früher bestanden haben muss, ist es sehr auffallend, 
dass der Bedarf an Eibenholz für Waffen, für Spiesse und Bogen 
in früheren Jahrhunderten aus den Alpen bezogen wurde, wie 
der Entwurf eines im Danziger Stadtarchiv befindlichen Vertrages 
zwischen Kaiser Maximilian I. und einem Danziger Kaufmann 
beweist. Es müssen danach in jenen Zeiten die Eibenstandorte 
Westpreussens noch nicht aufgeschlossen gewesen sein. 

Mit Recht spricht sich der Verfasser am Schlüsse seiner 
Abhandlung für möglichste Erhaltung dieser interessanten Reste 
unserer alten Urwaldvegetation aus 1 ). Wie es scheint, ist auch 
zum Teil guter Wille hierzu vorhanden, indessen schreitet doch 
die Verminderung der Bestände bedauerlicherweise einstweilen 
noch fort. 

Aschaffenburg. H. Dingier. 

Bulgarien; seine wirtschaftliche und finanzielle Ent¬ 
wickelung. Nach offiziellen Publikationen von Dr. Karl 
Rausch, Professor an der Wiener Handelsakademie. Wien 
und Leipzig, W. Braumüller, 1892. 87 S. 

Es bleibt voraussichtlich noch auf lange hinaus eine dank¬ 
bare Beschäftigung, die Fortentwickelung Bulgariens auf allen 
Feldern des Kulturlebens zu beobachten. Dieses willenszähe 
und belehrungsfähige, sowie thatkräftige Volk unternimmt es seit 
seiner Befreiung von russischer Bevormundung im Jahre 1885, 
fast ausschliesslich mit seinen eigenen Kräften und Mitteln, den 
Abstand zwischen der zurückgebliebenen halbtürkischen Kultur¬ 
stufe kurzvergangener Jahrzehnte und derjenigen des abend¬ 
ländischen Europa in beschleunigter Weise verschwinden zu 
machen. Es kann dies freilich nicht wohl binnen einer Reihe 
von Jahren gelingen, zumal naturnotwendig in dem belebten 
Vorwärtsstreben auch unfruchtbare Maassregeln dazwischen er¬ 
griffen werden, wozu Berichterstatter u. a. heute mit voll¬ 
bestätigtem Recht das übertriebene Schaffen von Mittelschulen 
rechnet, wie er dies vor genau zehn Jahren schon erklärte. 
Oder es wird aus mehr politischen als volkswirtschaftlichen 
Rücksichten mancher Fortschritt minder herzhaft vollzogen, als 
es wohl ohne Schaden auch geschehen könnte, wie z. B. die 
ernstlichere Verdichtung eines modernen Fahrstrassennetzes. 
Allein derlei Einzelheiten verschwinden vor dem vielseitigen 
erfolgreichen Arbeiten der gesamten Staatsverwaltung und des 
Volkes an dem materiellen Gedeihen des Ganzen. Bulgarien 
wird verständig und sorgfältig regiert, und die Bulgaren leisten 
willig das Ihrige, dass die Anregungen und Förderungsmittel der 
Regierung ermöglicht werden, und dass sie jeder für sich 
thunlichst nutzbar mache. 

So müssen denn solche Skizzen, wie sie K. Rausch unter 
obigem Titel vorlegt, fast von einem vorteilhaften Zug zum 
anderen fortgehen. Der genannte Verfasser stützt sich teils auf 
Konsulatsberichte, teils auf einen Aufsatz von Fr. Bömches, 
teils auf seine eigene achtsame Verfolgung bekannt gewordener 
Einzelthatsachen des bulgarischen Erwerbslebens. Allerdings 
kommt auch eine französische Quelle zum Wort, eine Arbeit 
eines Kapitäns Lemouche; aber die Folgerung aus dieser, dass 
die Bulgaren »minder reich sind und eine minder entwickelte 
gewerbliche Thätigkeit aufweisen als die übrigen Balkanvölker«, 
zeigt wiederum, wie bei den französischen Autoren der Länder¬ 


!) Referent hat ebenfalls vor einer Reihe von Jahren (vgl. Zeitschr. 
d. Deutsch, u. Oesterr. Alpenvereins, Jahrg. 1886, S. 456, Anmerk.) für die 
Erhaltung unserer bedrohten Taxusreste zu wirken gesucht. In den Alpen 
scheint Taxus fast noch mehr gefährdet als in Wastpreussen. 


und Völkerkunde objektive Beobachtung oder Darstellung über¬ 
aus oft vermisst werden muss. Denn wer die fünf Völker der 
Balkanhalbinsel und ihre Wohnsitze aus eigener Anschauung 
kennt, wird bei sachlicher Vergleichung in keiner Weise für 
beregtes Urteil Beweismittel beibringen können. Gerade deshalb, 
weil die Bulgaren ihre Anlagen zur Pflege nicht nur der land¬ 
wirtschaftlichen, sondern auch der gewerblichen Produktion unter 
dem Druck türkischer Missregierung nicht verkümmern Hessen, 
vermögen sie heute so rüstig und rasch sich dem Güteraustausche 
Europas anzuschliessen. 

Natürlich bildet in der Handelsbilanz noch auf lange die 
Ausfuhr der Ackererzeugnisse und der Rinder und Schafe den 
belangreichsten Posten. Dies auch deshalb, weil in der That 
»noch weite Strecken des Landes unbebaut sind« und »weil der 
Ackerbau noch in sehr primitiver Weise und mit sehr un¬ 
zulänglichen Geräten betrieben wird«, wozu wir beifügen: auf 
einem meist vortrefflichen Fruchtboden. Die Regierung ver¬ 
anstaltet zur Anregung eines moderneren Betriebes heuer eine 
grosse, vorwiegend landwirtschaftliche Ausstellung. Gewiss wird 
die Förderung dieser Erwerbsart die Aufnahmefähigkeit Bulgariens 
für österreichische Produkte als die des Nachbarstaates, welcher 
mit Eisenbahn und auf der Donau zuführen kann, noch weiter 
heben; doch werden auch die Staaten, welche in Varna und in 
Burgas oder von Konstantinopel aus ihren Import pflegen wollen, 
wesentlich gewinnen. Oesterreichs Einfuhr hatte sich 1891 auf 
fast 34 Millionen Francs Wert gehoben, die englische auf fast 16. 
Doch die bulgarische Ausfuhr gab nach Oesterreich nur 3 Millio¬ 
nen ab, nach England nahezu 17. 

Nach der Darlegung über den fortgehenden Bedarf in¬ 
dustrieller Erzeugnisse des Auslandes wird von Rausch das 
Verkehrswesen gekennzeichnet; die Zusammenstellung der Eisen¬ 
bahnen ergibt 819 km, wovon 507 im Staatsbetriebe. 

Das Geld- und Kreditwesen des Landes befindet sich in 
einem teilweise beneidenswerten Stande. So hat die National¬ 
bank, allerdings nur mit einem Kapital von 10 Millionen aus¬ 
gestattet, 63 2 /3 °/o ihres Reingewinnes an den Staat abzuführen; 
der Reingewinn 1891 betrug 1,3 Millionen. Ausserdem arbeiten 
noch landwirtschaftliche Kreditkassen mit 15 Millionen Kapital. 
Besonders vorteilhaft ist die geringe Summe der Staatsschulden; 
sie wurden lediglich für Eisenbahnbau und -ankauf aufgenommen: 
76,8 Millionen Francs. Wurden ja sogar die Unkosten des 
serbisch-bulgarischen Krieges durch die Jahreseinnahmen des 
Staatshaushaltes gedeckt! Welcher einigermaassen jugendliche 
Staat beider Hemisphären kann so unbelastet und zugleich so 
leistungsfähig und durchaus wohlgeordnet vor die Oeffentlichkeit 
der Grossfinanz Europas treten? Wir begreifen vollauf, dass 
man sich vor allem vom wirtschaftlichen Standpunkte aus in 
Wien aufs lebhafteste für dieses Land interessiert. 

München. W. G ö t z. 

Nederlandsch-Indisch Plakaatboek 1602—1811, door 
Mr. J. A. van der Chijs. Neunter Teil. Batavia und Haag 
1891. 

Eine in historischer Reihenfolge geordnete Zusammen¬ 
stellung sämtlicher Gesetzesvorschriften, welche von der hollän¬ 
dischen Herrschaft seit ihrem Anfang 1602 bis zu dem englischen 
Interregnum 1811 (bis 1815) in Batavia erlassen worden sind. 
Gottesdienst und kirchliche Sachen, Rechtsprechung und Ver¬ 
waltung, Schiffahrt und Abgaben, Advokaten und Notare, Krimi¬ 
nalistisches, Prostitution und Krankenhäuser, kurz, was nur alles 
zu einem europäischen Staatswesen gehört, setzen den Stoff zu¬ 
sammen, der mitten in tropischer Pracht und mitten in alt- 
orientalischen Zuständen eine eigene Beleuchtung erfahrt. 
Besonders interessant sind die Verordnungen über die Ausnahme¬ 
stellung der eingewanderten Araber und Chinesen, über Leib 
eigene und Freigelassene. 

München. Max Büchner. 
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Zum 12. Oktober. 1 ) 

Von Eugen Gelcich (Lussin piccolo). 

Die Gebildeten aller Nationen, aller Gaue und 
aller Länder widmen den heutigen Tag der Erinne¬ 
rung an jene grosse That, welche in der Kultur¬ 
geschichte der Menschheit als Scheidegrenze zwischen 
dem aussterbenden Mittelalter und der angehenden 
Neuen Zeit angesehen zu werden pflegt. Zwar voll¬ 
ziehen sich die grossen Entwickelungen im Leben 
der Völker nicht sprungweise, sondern allmählich, 
so dass man eigentlich ein bestimmtes Jahr nicht als 
denjenigen Punkt bezeichnen kann, in welchem eine 
von der vorherrschenden ganz verschiedene Zeit an¬ 
hebt; aber die Geschichte verlangt doch für ihre Ab¬ 
schnitte bestimmte Zahlen, und da es naturgemäss 
erscheint, eine neue Periode mit einem bedeutenden 
Ereignis zu eröffnen, so hat inan sich gewöhnt, den 
Anfang der Neuen Zeit in das Jahr 1492 zu setzen, 
in welchem Columbus der erstaunten Alten Welt 
die Geheimnisse des fernen Westens zu entschleiern 
begann. Die gleiche Begeisterung, welche die That 
des Columbus vor vier Jahrhunderten in ganz 
Europa hervorrief, wiederholt sich am heutigen Tage, 
und wenn wir im Geiste an den grossen Festlich¬ 
keiten teilnehmen, die allüberall veranstaltet werden, 
und der Alten wie der Neuen Welt ein so frisches 
und fröhliches Aussehen verleihen, so ist es uns, 
als hörten wir die Glocken von Palos das Festgeläute 
vom 15. März 1493 anstimmen und das Jubelgeschrei 
des versammelten Volkes, welches gerührt den kühnen 
Entdecker empfing und gleich nach Barcelona be- 

*) Der Herausgeber hatte Herrn Marineschuldirektor Gel¬ 
cich, zur Zeit mit SophusRuge als der gewiegteste Columbus- 
Kenner deutscher Zunge bekannt, um die Abfassung eines 
Festartikels ersucht, der in dieser Form den Lesern zugleich 
eine Reihe neuer, bemerkenswerter Forschungsergebnisse be¬ 
kannt gibt. 
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gleitete, tönt uns förmlich in den Ohren. »Erhebe 
deinen Geist, fasse dich, gelehrter Greis,« schrieb 
Petrus Martyr an den Grafen von Fendilla, »um 
eine aussergewöhnliche Entdeckung zu vernehmen.« 
Und in der That brauchte es der ganzen Fassung 
selbst der Gelehrten, um die unerwartete und un- 
erhoffte Begebenheit in ihrer ganzen Bedeutung zu 
würdigen. War doch die Aufregung des Pompo- 
nius Laetus, des bedeutenden Altertumforschers 
aus dem Hause der Sanseverini, eine solche, dass 
er beim Vernehmen der Kunde wie toll herumsprang 
und Thränen vergoss. 

Die Schicksale des Columbus sind viel zu be¬ 
kannt, als dass wir sie hier auch nur flüchtig wieder¬ 
holen sollten. Als Lebender wurden ihm die höchsten 
Ehren zu Theil, er durfte sogar bei der feierlichen 
Audienz zu Barcelona nach der ersten Rückreise vor 
den Königen sitzen, was in der Regel nur den 
höchsten Würdenträgern und den Verwandten der 
herrschenden Familie gestattet wurde, um wenige 
Jahre darauf, in Ketten geschlagen, jenen Ocean zu 
durchkreuzen, den er dem Handel und der Schiff¬ 
fahrt eröffnet hatte. Nach seinem Tode und bis in 
die jüngsten Zeiten wurde der Entdecker in der ver¬ 
schiedensten Weise beurteilt. Können die einen sich 
nicht genug thun, denselben als eine an Geistes¬ 
und Charaktergrösse seine Zeitgenossen weitaus über¬ 
ragende Persönlichkeit darzustellen, so haben andere 
ebenso harte Urteile über ihn gefällt und den Ent¬ 
decker als einen ehrgeizigen, habsüchtigen und ränke¬ 
vollen Mann mit wenig bedeutenden Fähigkeiten ge¬ 
schildert, dessen Verdienst es wäre, auf seiner zur 
Aufsuchung Indiens unternommenen Westfahrt unter¬ 
wegs über eine neue, unbekannte Welt gestolpert 
zu sein. Heute aber beweisen uns die allenthalben 
veranstalteten Festlichkeiten, die mehr den Charakter 
einer Columbus-Feier, als denjenigen der Erinne¬ 
rung an die vollführte That tragen, dass die Ge- 
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lehrten aller Nationen im ganzen und grossen dem 
Urteile des unsterblichen deutschen Philosophen, des 
ausgezeichneten Welt- und Menschenkenners, des 
grossen Goethe sich anschliessen. Heute müssen wir 
bei ruhiger und nüchterner Ueberlegung und an der 
Hand des riesenhaft angewachsenen Quellenmate¬ 
riales gestehen, dass Columbus als Gelehrter sich 
nicht hervorthat, dass seine naturwissenschaftliche 
Bildung auf sehr niederer Stufe stand, dass er auch 
Charakterfehler besass, die zum grossen Teil sein 
elendes Ende verschuldeten. Aber man kann an¬ 
dererseits auch nicht leugnen, dass er als Nautiker 
und als Seemann mehr als seine Zeitgenossen leistete, 
dass er die Aenderung der magnetischen Dekli¬ 
nation erkannte und für die Längenbestimmung aus¬ 
nutzte, den Einfluss der Meeresströmungen auf die 
Gestaltung der Länder und Inseln wahrnahm, und 
die Gesetze der Wärmeverteilung studierte. Und was 
seine Hauptthat, die Entdeckung, anbelangt, so können 
wir sie wohl nicht besser beurteilen und charakteri¬ 
sieren, als indem wir die eigenen Worte Goethes 
wiederholen: »Freilich hatte die Einbildungskraft den 
westlichen Ocean schon längst mit Inseln und Land 
bevölkert, dass man sogar in der ersten düsteren 
Zeit lieber eine ungeheuere Insel untergehen Hess, 
als man diese Räume leer gelassen hätte. Freilich 
waren die Nachrichten von Asien her schon weit 
herangerückt; Kühngesinnten und Wagehälsen ge¬ 
nügte Küstenschiffahrt nicht mehr; durch die glück¬ 
lichen Unternehmungen der Portugiesen war die ganze 
Welt in Erregung; aber es gehörte denn doch 
zuletzt ein Mann dazu, der das alles zu¬ 
sammenfasste, um Jubel und Nachricht, 
Wesen und Ueberlieferung in Wirklichkeit 
zu verwandeln.« Und dieser Mann war Colum¬ 
bus. Die Schwierigkeiten, mit welchen er kämpfen 
musste, um seine Pläne zu verwirklichen, zeigen 
ohne weiteres, dass seine Aufgabe keine leichte war, 
dass es sich schliesslich doch um eine Idee handelte, 
für welche die Welt und die Zeitgenossen noch nicht 
reif genug waren. Und es ist weder recht noch 
billig, wenn von verschiedenen Seiten der Einwand 
erhoben wurde, Columbus habe so spät etwas er¬ 
reicht, weil er infolge mangelhafter Bildung seine 
Projekte nicht genügend begründen und wissenschaft¬ 
lich erläutern konnte. Bei nur geringer Ueberlegung 
muss man doch zugeben, dass ein einziges der von 
ihm vorgebrachten Argumente den Widerspenstigsten 
hätte bekehren müssen, und dieses eine Argument 
war jenes der Erdrundung, derzufolge Asien auch 
auf der West fahrt hätte erreicht werden müssen. 
Wir sehen denn auch, dass ausgezeichnete Geister, 
wie ein Toscanelli z. B., das Unternehmen des 
Columbus vom ersten Augenblick an zu fördern 
trachteten. 

* * 

# 

Amerika, Spanien und Italien sind die an der 
Feier zunächst beteiligten Länder. Dass Amerika das 
Jahr 1492 festlich begeht, erklärt sich aus natür¬ 


lichsten Gründen; Spanien hat die Mittel, Italien 
den Mann für die Entdeckung geliefert. Der Natur 
der Feier entsprechend tragen die meisten dieser Fest¬ 
lichkeiten einen wissenschaftlichen Charakter und be¬ 
stehen aus Kongressen und Ausstellungen und in 
der Veröffentlichung wissenschaftlicher Werke. Spa¬ 
nien eröffnete diese Festlichkeiten durch den Bau 
und durch den feierlich stattgehabten Stapellauf der 
»Santa Maria«, einer, soweit als es die vorhandenen 
Nachrichten zuliessen, genauen Nachahmung der 
Karawelle, welche Columbus selbst befehligte. 
Dieses Schiff ist dazu bestimmt, den Ocean in 
gleicher Weise zu durchsegeln, als es Columbus 
gethan hatte, um dann in Chicago ausgestellt zu 
werden. Es folgten die Festlichkeiten in Genua, 
wo sich sämtliche Flotten der Welt durch würdige 
Repräsentanten vereinigten. Die Amerikanisten hatten 
die glückliche Idee, für die Tage vom 8. bis zum 

11. Oktober ihren Kongress in dem in der Ent¬ 
deckungsgeschichte eine so wichtige Rolle spielen¬ 
den, denkwürdigen Kloster de la Rabida abzuhalten, 
und am 12. Oktober versammeln sich sämtliche 
Geographischen Gesellschaften der Welt zu ausser¬ 
ordentlichen Festsitzungen. Die Geographische Ge¬ 
sellschaft in Madrid wird an diesem Tage Delegierte 
aller Nationen und Länder begrüssen. Und am 

12. Oktober werden auch in allen Sprachen ver¬ 
fasste Werke und Festschriften erscheinen. Wir 
wollen nun bei diesen Schriften etwas länger ver¬ 
weilen. 

Wenn auch von Las Casas an eine Unzahl 
von Gelehrten und Schriftstellern ein reiches Material 
sammelte, um die leider in so vielen Punkten dunkle 
Lebensgeschichte des Columbus und die damit zu¬ 
sammenhängende Geschichte der Entdeckung aufzu¬ 
klären, so hat es sich doch von Zeit zu Zeit gezeigt, 
dass das archivalische Material, worüber Italien und 
Spanien verfügten, doch nicht gehörig ausgenutzt 
worden war. Die einschlägigen Leistungen von 
Munoz und Navarrete wurden in dieser Be¬ 
ziehung als etwas Grossartiges angesehen, als der 
unermüdliche Harrisse eine Fülle neuer Dokumente 
an das Tageslicht förderte. Es zeigte sich, dass so¬ 
wohl in Spanien, als auch in Italien ganze Schätze 
noch vergraben liegen, und Gelehrte beider Länder 
stellten sich in den allerletzten Jahren die Aufgabe, 
das wertvolle Material womöglich erschöpfend zu 
prüfen. Sowohl Spanien, als auch Italien entwarfen 
den Plan, bei Gelegenheit der heutigen Feier der 
gebildeten Welt die Resultate dieser letzten und 
neuesten Untersuchungen zum Geschenk zu machen, 
und man kann diesen glücklichen Gedanken nicht 
genug loben. Was wir infolge dessen alles erfahren 
werden, lässt sich im Augenblick noch nicht sagen, 
denn die Herausgabe dieser Werke erfolgt gleich¬ 
zeitig mit dem Erscheinen unserer Festnummer. 
Während aber aus Spanien über die bezüglichen 
Vorstudien fast gar nichts bekannt wurde, waren 
die italienischen Gelehrten bemüht, von Zeit zu Zeit 
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über ihre wichtigeren Entdeckungen kurze Berichte 
zu veröffentlichen. Dank diesen letzteren sind wir 
also in der Lage, bereits einiges aus dem grossen 
zwölf bändigen Werke kekannt zu geben, welches 
Italien dem Andenken seines gefeierten Seefahrers 
widmet *). 

Hervorzuheben ist zunächst, dass man über die 
Familie des Columbus und über seinen Geburtsort 
doch endlich Klarheit erlangt hat. Es ist nicht mehr 
daran zu zweifeln, dass Columbus in Genua das 
Licht der Welt erblickte und dass sein Vater als 
Wollweber bis zum Jahre 1470 daselbst lebte, zu 
welcher Zeit letzterer nach Savona übersiedelte. Der 
Grossvater des Entdeckers vrar dagegen aus Quinto, 
wie aus Dokumenten hervorgeht, in welchen vom 
»Dominicus de Columbo, civis Janue quondam 
Joannis de Quinto, textor pannorum lane et ta- 
bernarius« die Rede ist. Dagegen ist die andere Frage 
über das Geburtsjahr des Entdeckers nicht positiv 
zu entscheiden. Man hat bisher drei Annahmen 
gemacht, und das Geburtsjahr auf die Zeiten 1436, 
1446, 1456 gesetzt. Wir haben bei einer anderen 
Gelegenheit gezeigt, dass sich die verschiedenen An¬ 
gaben der Historie und des Entdeckers selbst am 
besten durch folgende Berechnung in Einklang bringen 
lassen: 

Geburtsjahr. 1446, 

Alter bei Beginn der Navigation . -f- 14 = 1460, 

Dauer der Navigation vor der An¬ 
kunft in Portugal.+ 12 = 1472, 

Aufenthalt in Portugal, Schiffahrten 

nach Guinea und Nordeuropa . -j- 12 = 1484, 
Siebenjähriger Aufenthalt in Spanien +7 = 1491, 
Todesjahr und Gesamtalter ... 60 == 1506. 

Diese Zahlen stimmen auf ein bis zwei Jahre 
mit den bekanntesten Ereignissen überein, führen 
also noch nicht zu ganz genauen Resultaten. So 
schreibt z. B. Columbus im Tagebuche zu seiner 
ersten Fahrt unter dem 12. Januar 1493, es laufe 
am 20. desselben Monates das siebente Jahr ab, seit¬ 
dem er sich in die Dienste der Könige stellte. Es 
würde dies auf den 20. Januar i486 als Zeitpunkt 
des durch Columbus gestellten ersten Antrages 

*) Das grosse italienische Werk umfasst sechs Abteilungen. 
Im ersten Teil (Band I, II, III) sind die authentischen Schriften 
des Columbus aufgenommen (Redaktion: C. de Lollis); im 
zweiten die Privatdokumente des Entdeckers und seiner Familie, 
sowie das »Codice diplomatico colombiano« (Belgrano und 
Staglieno), dann Monographien über die Bildnisse und Me¬ 
daillen, sowie über den Korsaren Colombo aus dem 15. Jahr¬ 
hundert; der dritte Teil enthält die diplomatischen Schriften 
und die synchronistischen italienischen Schilderungen und Be¬ 
schreibungen als Quellen für die Entdeckungsgeschichte (Berchet); 
der vierte eine Uebersicht über die nautischen und geographi¬ 
schen Kenntnisse zur Zeit der Entdeckung (D’Albertis, Ber¬ 
teil i und Bell io); der fünfte handelt über die Vorläufer und 
über die Nachfolger des Columbus; der sechste bildet eine 
bibliographische Revue aller auf den Entdecker und die Ent¬ 
deckung Bezug habenden, in Italien erschienenen gedruckten 
Werke. 


beim spanischen Hofe hinweisen, und das Jahr seiner 
Ankunft in Spanien wäre somit 1485 und nicht 1484. 

Nun hat Staglieno eine Schuldverschreibung 
des Columbus aus dem Jahre 1470 entdeckt, in 
welcher einerseits ausdrücklich erklärt wird, Chri¬ 
stoph Columbus sei major annis decem novem, 
während der Vater andererseits den Sohn zur Kon¬ 
trahierung dieser Schuld ermächtigt. Die Ermäch¬ 
tigung des Vaters wäre aber für den mündigen Sohn 
überflüssig gewesen und daraus geht hervor, Colum¬ 
bus sei am Tage der Unterfertigung dieses Aktes, 
d. i. am 31. Oktober 1470, älter als 19 und jünger 
als 25 Jahre gewesen. Es ist eine besondere gesetzliche 
Verfügung ausgeschlossen, die gerade das 19. Lebens¬ 
jahr zur Unterfertigung solcher Akten erforderlich 
gemacht hätte, und worüber unseres Wissens nichts 
bekannt ist, — nicht einzusehen ist auch, warum das 
major annis decem novem aufgenommen worden 
wäre, wenn Columbus 21, 22 u. s. w. Jahre ge¬ 
zählt hätte. Das angeführte Citat will doch nur 
allgemein das Alter des Schuldners anführen, um 
die Notwendigkeit der väterlichen Autorisation er¬ 
klärlich zu machen, und wir teilen nicht die Ansicht 
anderer, man könnte darunter auch ein höheres 
Alter verstehen, welches das 25. nicht überschreitet. 
Columbus, vom Notar befragt, erklärte einfach, 
etwas über 19 Jahre alt zu sein, und dies führt auf 
das Geburtsjahr 1470 — 19 = 1451, welches mit 
den anderen Berechnungen nicht übereinstimmt. So 
müssen wir uns also in das Unvermeidliche fügen 
und die Angaben des Admirals und der Historie in 
Bezug auf das Alter des ersteren zu verschiedenen 
Epochen und über die Dauer seiner Schiffahrten, 
seines Aufenthaltes in Spanien u. dgl. als unzuver¬ 
lässig ansehen. 

* * 

* 

Völliges Dunkel herrscht über das Jugendleben 
des Columbus. Ein bedeutender deutscher For¬ 
scher, der bekannte Rüge, hat das bezügliche Ka¬ 
pitel seines neuesten Werkes über Columbus ganz 
treffend bezeichnet, wenn er dazu die Ueberschrift: 
»Der Roman des Jugendlebens« wählte. In der That, 
alles was uns die »Vida« darüber zu erzählen weiss, 
klingt unwahrscheinlich und das bisher veröffent¬ 
lichte neu entdeckte Aktenmaterial ist nicht geeignet, 
grösseres Licht nach dieser Richtung zu verbreiten. 

Als gesichert kann man nur gelten lassen, dass 
Columbus sich schon in sehr frühem Alter der 
Schiffahrt widmete. Harrisse wollte zwar aus dem 
Erscheinen des Entdeckers auf einem Notariatsakte 
vom 20. März 1472 als laneiro de Janua schliessen, 
Columbus habe in jenem Jahre noch das Hand¬ 
werk eines Wollwebers geübt. Doch sind die Histo¬ 
riker darüber alle einer Meinung, und Varaldo hat 
zuletzt noch gezeigt, dass man im 15. Jahrhundert zu 
Genua unter lanerii jene Personen verstand, welche 
Wolle aus fremden Ländern brachten oder bestellten. 
Die eigentlichen Weber hiessen »textores pannorum 
lane«, und man zählte ausserdem zu dieser Zunft die 
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lavatores lanorum, die carminatores, die cardatores, 
acimatores, tinctores, sacratores und endlich die 
Verkäufer im kleinen oder paterii. Unter lanerii 
verstand man ausschliesslich nur jene Wollhändler, 
welche die Ware direkt aus dem Auslande bezogen, 
und wenn Co 1 umbus gerade solche Waren aus dem 
Oriente nach Genua brachte, konnte er in dem an¬ 
gedeuteten Sinne ganz gut Seemann und gleichzeitig 
Wollhändler sein. Ein weiteres, vor kurzem ent¬ 
decktes Dokument lässt ferner erkennen, Columbus 
habe auch Weinhandel betrieben. Der Umstand nun, 
dass sein Vater Wollweber und gleichzeitig auch 
tabernarius war, verbunden mit den eben gemeldeten 
Nachrichten, zeigt, dass der junge Seefahrer sich mit 
der Ein- und Ausfuhr von Waren beschäftigte, die 
dem Vater das in Savona betriebene Geschäft zu er¬ 
leichtern hatten. 

Unwillkürlich drängt sich jedem die Frage auf, 
wie ein so schlichter Seemann, ein einfacher Küsten¬ 
fahrer, einen derartig grossen Gedanken auffassen 
und so hartnäckig verfolgen konnte, und wie König 
Ren6 zu dem Entschluss geführt wurde, eine immer¬ 
hin nicht unwichtige Expedition dem erstbesten 
Krämer, wenn auch Berufsseemann, anzuvertrauen. 
Die Laufbahn eines Küstenfahrers ist nicht dazu ge¬ 
eignet, grosse Männer heranzuziehen, und das ganze 
spätere Leben des Columbus zeigt doch, dass er 
vor seinem Erscheinen in Portugal eine ganz andere 
Schule durchgemacht haben muss. Gelegenheit dazu 
konnte ihm die Piraterie bieten, welche stets kühne, 
unternehmungslustige Waghälse heranbildete und in 
jenen Zeiten an der Tagesordnung stand, ja sogar 
von Edelleuten ausgeübt wurde. Die französischen 
und spanischen Küsten und die Balearen lieferten 
im 15. Jahrhundert eine ansehnliche Anzahl von 
Schiffen, welche feindliche und mitunter auch freund¬ 
lich gesinnte Schiffe kaperten, und das ganze Mittel¬ 
meer war mit Piraten reichlich besäet. Wie nun 
Büdinger zuerst bemerkt hat, gibt es Anzeichen 
genug, dass Columbus seine Laufbahn in solcher 
Gesellschaft einleitete. Auf eine solche Vermutung 
wurde der gelehrte Wiener Professor durch die wilden 
und grausamen Handlungen geführt, deren sich Co¬ 
lumbus als Admiral und als Regent Westindiens 
schuldig machte. Einen wegen Widerspenstigkeit 
zum Tode durch den Strang verurteilten Spanier hat 
er auf Hayti, ungeduldig über dessen Weigerung, 
sofort zu beichten, »mit Thränen in den Augen« 
doch ohne weiteres von den Zinnen der Festung in 
die Tiefe stürzen lassen. Es brechen nur zu oft 
Charakterzüge bei ihm durch, die an die Gewöh¬ 
nungen des Korsaren erinnern. 

In diesem neuen Lichte ist nun das Vorleben 
des Entdeckers bisher zu wenig betrachtet worden, 
es fehlen aber auch Quellen und Dokumente in hin¬ 
reichendem Umfange, um diese neu entstandene Frage 
zu lösen. An Anzeichen aber, dass Büdinger richtig 
urteile, mangelt es nicht ganz. So erregt zunächst 
das tiefe Schweigen des Admirals selbst über diese 


Periode seiner Existenz Verdacht. Büdinger hat 
ferner auf einige Umstände aufmerksam gemacht, 
die geeignet erscheinen, seine Ansicht zu erhärten, 
und zu diesen gehören eben das Unternehmen gegen 
die Ferdinandina, welches sich von Piraterie nicht 
allzuweit unterschieden haben dürfte. Dann ist die 
Flucht aus Portugal in Erwägung zu ziehen. Denn 
vor der portugiesischen Justiz flüchtig gelangte Co¬ 
lumbus nach Spanien. —- »Man hat den im Archive 
der Herzoge von Veragua« — schreibt Büdinger — 
»erhaltenen, an Columbus gerichteten Brief des 
Königs Johann II. von Portugal vom 20. März 1488 
oft citiert, aber, soviel ich sehe, seiner grossen Be¬ 
deutung nach niemals gewürdigt. Vollends aus der 
formelhaften Ueberschrift: ,An Christoph Colon, 
unseren besonderen Freund, in Sevilla* hätte man 
bei dem bedenklichen Inhalte des Schreibens lieber 
keine Schlüsse ziehen sollen. Der König dankt zu¬ 
nächst vielmals für einen ihm von Columbus ge¬ 
schriebenen Brief und für den guten Willen und die 
Zuneigung, die er nach demselben für des Königs 
Dienst an den Tag lege. ,Und was Euer Hierher¬ 
kommen betrifft, sicherlich um deswillen, was Ihr 
geltend macht, wie aus anderen Rücksichten, damit 
Euer Fleiss und Eure gute Begabung uns nützlich 
sein werde, so wünschen wir es und es freut uns 
in vieler Hinsicht, so dass in dem, was Euch be¬ 
trifft, man eine Form finden wird, mit der Ihr zu¬ 
frieden sein sollt. Und weil Ihr zufällig einige Ge¬ 
fahr von unseren Gerichtspersonen haben würdet auf 
Grund einiger Angelegenheiten, in welche Ihr ver¬ 
flochten seid, so sichern wir Euch durch diesen Brief 
für Ankunft, Aufenthalt und Rückkehr, dass Ihr nicht 
festgenommen, zurückgehalten, angeklagt, vorge¬ 
laden, noch befragt werden sollet, um gar keiner 
Ursache willen, sei sie bürgerlicher oder krimineller 
Art von irgend welcher Beschaffenheit. Und mit 
demselben (Briefe) befehlen wir allen unseren Ge¬ 
richtspersonen, dass sie dies so befolgen/ . . . Wegen 
welcher Vergehungen, die ihn mit portugiesischer 
Civil- und Kriminalgerichtsbarkeit in Konflikt brachten, 
er das Land verlassen hat, wissen wir nicht. Wie 
weit er etwa von neuem das gefährliche Handwerk 
(des Seeraubes) wieder aufnahm, in welchem wir 
ihn in König Ren es Diensten fanden, wird sich 
durch glückliche Forschung, namentlich in Bezug 
auf seinen angeblichen Aufenthalt auf der Madeira¬ 
gruppe und den Azoren vielleicht noch feststellen 
lassen.« — Die zuletzt von Büdinger gewünschte 
Nachricht lieferte nun Celsus(Perazallo)auf Grund 
der Annalen von Porto Santo. In der von Ave- 
jedo besorgten Ausgabe von Fructunösos »San- 
dades da terra« wird mitgeteilt, dass sich Colum¬ 
bus in Porto Santo mit Dona Felipa vermählte. 
Celsus fügt die Angabe des Las Casas hinzu, dem 
Don Diego Colon im Jahre 1519 sagte, seine 
Eltern hätten vor seiner Geburt in Porto Santo ge¬ 
lebt. — »Die Nachricht,« fährt Büdinger fort, »hat 
aber noch einen ganz anderen Wert erhalten. .. . 
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In der That wird, unbedenklich und also wohl eben¬ 
falls nach Don Diegos Bericht, zur Erklärung von 
Columbus’ Erscheinen auf der Insel und dem be¬ 
nachbarten Madeira von LasCasas nach Berühmung 
seines nautischen Forschungseifers, hinzugefügt: ,Der 
einzige Grund war der Zufall, dass er auf dem Meere 
fahren wollte/ Unwillkürlich wird man jedoch bei 
diesen Worten an Columbus 5 Kaper- oder Piraten¬ 
leben erinnert, wie er von einem brennenden Kor¬ 
sarenschiffe an die portugiesische Küste schwamm 
und aus Portugal wegen gewisser Vergehungen gegen 
Civil- oder Kriminalgesetze flüchtete. Columbus’ 
Aufenthalt auf der Madeiragruppe wird sich also 
wohl noch von einem minder unschuldigen Gesichts¬ 
punkte, als dem von Las Casas geltend gemachten, 
betrachten lassen.« — Dieser Verdacht Büdingers 
tritt in ein helleres Licht, wenn man sich an den 
Brief des Admirals über dessen zweite Reise erinnert; 
er erzählt in demselben, sich einmal mit zwei Schiffen 
in Porto Santo befunden zu haben; das eine Schiff' 
Hess er »wegen einer gewissen Angelegenheit« zu¬ 
rück, während er selbst nach Lissabon weitersegelte. 
Was er mit jenen Schiffen, die ihm unterstanden zu 
haben scheinen, dort trieb, welcher Art diese An¬ 
gelegenheit war, sagt Columbus nicht. Ein Handels¬ 
unternehmen dürfte man hier ausschliessen können, 
schon des Umstandes wegen, dass Columbus mit 
zwei Schiffen segelte, und die Möglichkeit also, Porto 
Santo habe eine Art Centralstation für seine see¬ 
räuberischen Ausfälle gebildet, wird nicht ausge¬ 
schlossen. Verbindet man mit diesen Betrachtungen 
die bei Las Casas und in der »Vida« angezogene 
Verwandtschaft oder Bekanntschaft des Entdeckers 
mit dem »mayor de los corsarios que en aquellos 
tiempos habia«, und die fernere Anwesenheit ver¬ 
schiedener Seeräuber im Mittelmeere mit dem Namen 
Colombo, so fühlt man sich immer mehr zu den 
Ansichten Büdingers hingezogen. Büdinger zögert 
nicht, auch anzunehmen, dass Columbus unter der 
Führung des ihm verwandten Korsaren Vincenz 
Colombo an die portugiesische Küste gelangte. 

Drei in jüngster Zeit (1888) durch Staglieno 
aus dem Staatsarchiv zu Genua hervorgeholte Do¬ 
kumente geben bezüglich des Vorlebens des Colum¬ 
bus noch mehr zu denken. Es handelt sich um 
ein 1470 abgeschlossenes Kompromiss zwischen 
Domenico und Christoforo Columbus einerseits, 
und Geronimo da Porto andererseits, wodurch 
sich der unmündige Christoph mit Einwilligung 
und Ermächtigung seines Vaters Domenico ver¬ 
pflichtet, eine Schuld gegen den Geronimo da 
Porto abzuzahlen, und zwar in dem von dem Ar¬ 
biter Johann Augustin de Goano festzustellenden 
Betrag. Am 27. September 1470 fällte Goano sein 
Urteil, laut welchem Christoph und Dominik zur 
Bezahlung von »libras tringinta quinque monete cur- 
rentis, infra annum unum« verurteilt wurden. Aus 
keinem der beiden Dokumente ist die Art der Ent¬ 
stehung dieser Schuld wahrzunehmen, doch bietet 
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das Kompromiss dadurch ein besonderes Interesse, 
dass dasselbe vor dem Kriminalrichter abgeschlossen 
wurde. Dieses Interesse gewinnt erhöhte Bedeutung, 
wenn man berücksichtigt, dass, wie Staglieno ge¬ 
zeigt hat, zur selben Stunde, vom selben Richter, 
und in Gegenwart der nämlichen Zeugen der Befehl 
erging, den in Kriminalhaft befindlichen Domenico 
freizulassen, mit der Verpflichtung, jedoch sich auf 
Verlangen den Behörden wieder zu stellen, »sub pena 
ducatorum viginti quinque«. 

Was hatte Columbus der Vater mit der Straf¬ 
justiz zu thun, warum entliess man ihn von der 
Haft, gerade als sich sein Sohn verpflichtete, eine 
gewisse Summe zu bezahlen, und warum ist das 
Schuldkompromiss vor dem Strafrichter und nicht 
im Civilwege abgeschlossen worden? Die Möglich¬ 
keit, dass es sich um eine Schuldhaft gehandelt habe, 
muss nicht nur wegen des Erscheinens des Kriminal¬ 
richters, sondern auch deshalb ausgeschlossen werden, 
weil Domenico vermögend war 1 ). Die Enthaftungs¬ 
ordre sagt, dass Dominik »pro certis de causis« 
eingefangen wurde, dann aber »non fuisse repertum 
culpabilem«. Soll am Ende Domenico bei den Woll- 
und Weingeschäften, die der Sohn zu Gunsten des 
Vaters betrieb, irgend einer durch den Sohn veran- 
lassten unehrlichen Handlung verdächtigt worden 
sein? Mit dieser Angelegenheit muss wohl das Ko- 
dicill zum Testament des Entdeckers in Verbindung 
gebracht werden, wodurch Columbus den Erben 
des Geronimo da Porto eine Summe von 20 Du¬ 
katen hinterliess. Eine solche Verfügung zeugt von 
bösem Gewissen, und wer weiss, ob Columbus 
nicht schon im Jahre 1470 einen Akt von Piraterie 
begangen hatte, welcher den da Porto beschädigte. 
Es wäre wünschenswert, dass die eben erscheinenden 
Veröffentlichungen neuer Dokumente diese Momente 
auf klären, doch befürchten wir, dass solches noch 
nicht geschehen wird. 

* # 

# 

Italien hat den Mann, Spanien die Mittel für 
die Entdeckung geliefert, doch sind diese Nationen 
nicht die einzigen in Europa, welche heute im Fest¬ 
schmucke prangen. Ihnen reiht sich jeder Gebildete 
an, vorzüglich die Länder deutscher Abstammung, 
welche sich berufen fühlen, den Anteil zur Geltung 
zu bringen, den deutsche Kultur und deutsche Unter¬ 
nehmungslust an der Entschleierung des neuen Kon¬ 
tinentes genommen haben. Völker germanischer Ab¬ 
stammung waren die ersten, welche in historischen 
Zeiten geschichtlich beglaubigte Fahrten nach dem 
fernen Westen unternahmen. Wir sind nicht ge¬ 
neigt, den Entdeckungen der Normannen ein grös¬ 
seres, als das ihnen zukommende Gewicht beizu¬ 
messen, und haben eben gezeigt 2 ), dass von einer 
Kolonisation Vinlands, wofür in letzter Zeit Beau- 


*) Domenico besass zwei Häuser in Genua und ein Land¬ 
gut in Ginostreto. 

*) In der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin. 
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vois, Horsford u. a. so warm eintraten, keine 
Rede sein kann. Aber unbestritten bleibt bei allem 
die Thatsache, dass die Normannen auf Grönland 
festen Fuss fassten, und dass sie Vinland, das heutige 
Massachussetts, kannten. Würden die Normannen 
in der Kunst der Schiffahrt so bewandert gewesen 
sein, als die Seefahrer des aussterbenden 15. Jahr¬ 
hunderts, hätten sie den Kompass und das Astro¬ 
labium gekannt, so würden ihre Entdeckungen von 
anderen Folgen begleitet gewesen sein. So aber 
blieben sie für die Mitwelt ohne Nutzen und ge¬ 
rieten schliesslich in Vergessenheit. Aus den neuesten 
Forschungen geht jedoch eine sonderbare Thatsache 
hervor. Zur selben Zeit nämlich, als sich Colum- 
bus anschickte, seine denkwürdige Fahrt zu unter¬ 
nehmen, ernannte der Papst einen Mönch zum Bischof 
von Gardar, einen Mönch, der sich ernstlich vor¬ 
nahm, seinen Bischofssitz aufzusuchen, um den Es¬ 
kimos die Segnungen der Civilisation und des Christen¬ 
tums angedeihen zu lassen. Und derselbe Alexander, 
der die berühmte Teilungsbulle erliess, bestätigte fast 
gleichzeitig damit die von seinem Vorgänger bereits 
erfolgte Ernennung des genannten Bischofs, machte 
somit Anderen Länder zum Geschenk, von welchen 
er wissen musste, dass sie der skandinavischen Krone 
zugehören. Inwiefern diese Erinnerung an Grönland 
auf Columbus eingewirkt haben mag, lässt sich 
hier nicht mit wenigen Worten erörtern und bildet 
wohl ein dankbares Feld zu ernsten Studien. Die 
Skandinavier lassen sich aber die Ehre der Priorität 
der Entdeckung nicht nehmen, wenn auch trotz ihrer 
Fahrten Amerika ein zweites Mal aufgesucht werden 
musste. 

Mittelbar hat zur Entdeckung der 1280 ge¬ 
storbene Graf von Bollstädt (Albertus Magnus) 
beigetragen, der die Nähe der asiatischen Küste an 
Spanien lehrte. Der Kardinal d’Ailly, aus dessen 
Schriften Columbus diese allerdings unrichtige An¬ 
gabe schöpfte, verdankte sie seinerseits dem genannten 
Grafen. Man kann weiter annehmen, dass dem Ge¬ 
nuesen auch das Werk von Adam von Bremen 
bekannt war, welches 1073 herauskam und von allen 
Gebildeten in ganz Europa gelesen wurde. 

Columbus hätte seine Fahrt nie wagen können, 
wenn die Schiffahrtskunde in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts nicht jene Fortschritte aufgewiesen 
hätte, die gemeiniglich den Portugiesen zugeschrieben 
werden. Nun war die Seele der nautischen Fach¬ 
leistungen in Portugal der Nürnberger Martin Be¬ 
ll aim, und dieser wieder hatte sein Wissen von deut¬ 
schen Gelehrten überkommen. Während im südlichen 
Europa die exakten Wissenschaften eine geringere Be¬ 
achtung fanden, bildete sich in Deutschland, von der 
Universität Wien ausgehend, allmählich eine mathema¬ 
tische Schule, welche der Förderung der nautischen 
Astronomie besonders zu gute kam. Albert von 
Sachsen, Heinrich von Hessen, Johannes von 
Gmunden, Georg von Peurbach, Johannes 
Müller sind in der Kette jener verdienstvollen Ge¬ 


lehrten, welche zur Ausbildung der nautischen Astro¬ 
nomie beitrugen, wichtige Glieder aus dem 15. Jahr¬ 
hundert. Zu ihren Beobachtungen brauchten diese 
Männer bessere Instrumente, und es war ein Nürn¬ 
berger Patrizier, der oft genannte Bernhard Wal¬ 
ther, der dem Regiomontanus zuliebe die Stern¬ 
warte in des ersteren Vaterstadt und eine Offizin 
für die Ergänzung astronomischer Instrumente er¬ 
richtete. Dort mag Behaim gelernt haben, wie die 
Astrolabien für den Seegebrauch handlicher zu ge¬ 
stalten wären, dort lernte er die Ephemeriden des 
Regiomontanus kennen 1 ), und diese seine Kennt¬ 
nisse übermittelte er den südländischen Seeleuten. 
Von Deutschland aus ging also die Reformation der 
nautischen Astronomie, die dem kühnen Projekte der 
Aufsuchung des Seeweges nach Indien über den 
Atlantischen Ocean vorangehen musste und auch 
wirklich voranging. Nach der Entdeckung aber hat 
wieder deutscher Fleiss zur Sicherung der Schiffahrt 
auf jenem damals so gefährlichen Wege beigetragen. 
Von Deutschland ging die Reform der Seekarten 
aus, in Deutschland ist die Methode der Längenbe¬ 
stimmung aus Monddistanzen ersonnen worden, und 
der Deutsche Werner hat dem Jakobsstab eine für 
den Seegebrauch geeignete Form gegeben. So ist 
es also begreiflich, wenn die wichtigsten deutschen 
Städte heute im Geiste mit Spanien und Italien ver¬ 
bunden, stolz das Haupt erheben und auf die Lei¬ 
stungen ihrer mittelalterlichen Mitbürger selbstbe¬ 
wusst zurückblicken. Es ist ein Fest aller Völker, 
das heutige, wo Nationalität und Abstammung keine 
Rolle spielen, ein Fest, welches die entferntesten 
Stämme vereinigt. Selbst aus dem fernen, der Kultur 
nunmehr ganz offenen Japan eilten Kriegsschiffe und 
Männer der Wissenschaft nach Europa, um ein 
kulturgeschichtliches Fest zu begehen. Möge diese 
Eintracht, dieser Gemeinsinn, der Osten und Westen, 
Norden und Süden vereinigt, eine neue Aera des 
Fortschrittes und der Civilisation bezeichnen, möge 
die vierte Säkularfeier der Entdeckung Amerikas und 
gleichzeitig des Beginnes der »Neuen Zeit« den Ueber- 
gang zu einer »Neuesten Zeit« bilden, in der alle 
Völker der Welt in brüderlichem Zusammenwirken 
nur das Eine Ziel verfolgen werden: Fortschritt und 
Civilisation! 


*) Die vielbesprochene Frage über die Einführung des 
Jakobsstabes in der Schiffahrt und eine ausführliche Darstellung 
der Verdienste Behaims, eine hoffentlich endgültige Lösung 
also des sogenannten Behaim-Problemes, geben wir in der am 
heutigen Tage erscheinenden Festschrift des Hamburger Vereines 
für Kunst und Wissenschaft. Ein näheres Quellenstudium ergab 
uns nämlich, dass die Deklinationstafeln, worüber die Portugiesen 
verfügten, für Seefahrer unbrauchbar waren, und dass erst B c- 
haim diesem Uebelstande abhalf. Auch ging uns aus allen ver¬ 
fügbaren Dokumenten hervor, dass lange nach Columbus noch 
der Jakobsstab bei keiner Nation nautische Einführung ge¬ 
funden hatte. 
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Grönland und der Eskimo. 

Von Fridhjof Nansen (Christiania). *) 

I. 

Grönland ist auf eigentümliche Weise mit dem 
norwegischen Lande und dem norwegischen Volke ver¬ 
knüpft. Die Norweger waren die ersten Europäer, 
die den Weg dahin fanden. Auf ihren offenen Fahr¬ 
zeugen unternahmen die alten Wikinger ihre lebens¬ 
gefährlichen Reisen durch Treibeis, Wind und Wetter 
nach diesem fernen Schneelande, siedelten sich dort 
im Laufe von Jahrhunderten an, und so ward Grön¬ 
land ein Teil des norwegischen Reiches. 

Später geriet das Land wieder in Vergessenheit, 
bis abermals ein Norweger für eine norwegische 
Gesellschaft die neuen europäischen Ansiedelungen 
dort gründete. 

Es ist arm, dies Land der Eskimos, das wir 
Norweger ihnen geraubt haben, arm an Wäldern 
und an Gold, kahl, einsam wie kein anderes von 
Menschen bewohntes Stück Erde. Und doch, wie 
schön ist es trotz seiner kahlen Armseligkeit! Ja, 
Norwegen ist schön, Grönland ist es aber wahrlich 
nicht minder. Hat man es einmal gesehen, wie lieb 
ist einem da die Erinnerung! Ich weiss nicht, ob 
es Anderen ebenso geht, für mich aber liegt die ganze 
traumhafte Schönheit des Märchenlandes darüber aus¬ 
gegossen, es ist mir, als habe ich dort unsere nor¬ 
wegische Natur wieder gefunden, nur in höheren, 
reineren Formen. 

Sie ist stark und wild, diese Natur, wie eine 
Sage aus grauer Vorzeit, in Eis und Stein gehauen, 
und doch enthält sie zuweilen so weiche, feine Stim¬ 
mungen wie ein Gedicht. Sie ist wie der kalte 
Stahl, auf dem die zitternden Farben der Sonnen¬ 
wolke spielen. 

Sehe ich Gletscher und Eisgefilde, so schweifen 
meine Gedanken da hinauf, wo die Eisfelder eine 
weitere Ausdehnung haben, als überall sonst, wo 
die Gletscher in ein Meer abstürzen, das mit schwim¬ 
menden Eisbergen und treibenden Eisschollen ange¬ 
füllt ist. Vernehme ich einen lauten Lobgesang über 
die Fortschritte der Menschheit, über grosse Männer 
und grosse Thaten, da fliegt der Gedanke nach jenem 
unendlichen Schneegefilde hinauf, das sich ruhig und 
weiss in einem einzigen Zuge von Meer zu Meer 
wölbt, die einstmals fruchtbaren Thäler und Berge 
bedeckend. Wer weiss, ob sich nicht auch über 
uns allen einst ein solches Schneefeld wölben wird! 

Alles dort oben ist gross und einfach, — weisser 
Schnee, blaues Eis, kahle, schwarze Berge und Zinnen, 
und dunkle, stürmische See, — sehe ich aber die 
Sonne glutrot ins Meer versinken, so schweifen die 


*) Das »Auslände ist durch die freundliche Vermittelung 
des Herrn Prof. Ratzel (Leipzig) in die angenehme Lage ver¬ 
setzt worden, aus dem bald erscheinenden grösseren Werke des 
berühmten Grönlandforschers Prof. Nansen jetzt schon einige 
Abschnitte von ungewöhnlich hohem ethnographischem Interesse 
veröffentlichen zu können. 


Gedanken da hinauf, während Werder und Scheeren 
auf der errötenden Wasserfläche schwimmen, einem 
schimmernden, wogenden Meere entgegen, und wo 
sich die Bergeszinnen in Reih und Glied zu dem 
hellen Abendhimmel erheben. 

Und zuweilen, wenn ich Zeuge des Sennen¬ 
lebens in unserem Hochgebirge bin, wenn ich Sen¬ 
nerinnen und grasende Tiere sehe, denke ich an 
das Zeltleben und die Rentierherden in den grön¬ 
ländischen Fjorden und Bergen, an kakelnde Schnee¬ 
hühner, weidenbewachsene Gewässer und Moor¬ 
flächen, an die Bäche und Thäler da drinnen zwischen 
den Felsen, wo der Eskimo sein kurzes Sommer¬ 
leben lebt. 

Mit nichts aber lassen sich die hochnordische 
Winternacht und ihre flammenden Nordlichter ver¬ 
gleichen, das ist das geheimnisvolle Geisterspiel der 
Natur! 

Eine eigenartige Macht hat dies Land über das 
Gemüt, aber das Volk, das dort wohnt, ist nicht 
weniger eigenartig, als das Land selber. 

Der Eskimo gehört, wie kein anderer Völker¬ 
stamm, ausschliesslich dem Meere und dem Küsten¬ 
lande an. Am Meere wohnt er, dort geht er seiner 
Nahrung nach, das Meer liefert ihm alles, was zur 
Erhaltung seines Lebens erforderlich ist, über das 
Meer gehen seine Reisen und seine Nomadenzüge, 
im Sommer in den Fellbooten, oder im Winter, falls 
das Eis trägt, in den Hundeschlitten. Infolgedessen 
spielt das Meer eine grosse Rolle im Leben der 
Eskimos, kein Wunder daher, dass seine ganze Seele 
einen Widerschein davon trägt. Mit dem Meere 
wechselt seine Stimmung — im Sturm der Ernst, 
bei stillem, sonnigem Wetter die ungebundene Freude. 
Er ist ein Kind des Meeres, leichtsinnig, fröhlich 
wie die übermütige Welle, oft aber auch finster wie 
das schäumende Unwetter. In seinem Kindersinn 
tritt ein Wechsel schnell ein; wie sich die Wellen 
zur Ruhe begeben, wenn der Wind sich legt, so 
schwindet ihm die Erinnerung an das Ungemach, 
sobald es überstanden ist. 

Die Güter des Lebens sind hier in der Welt 
so ungleich verteilt; einigen ist es so leicht gemacht, 
sie können in ihrer Jugend einen Brotfruchtbaum 
pflanzen und sind dann zeitlebens versorgt, während 
anderen gleichsam alles versagt ist ausser der Kraft 
zu kämpfen; Schritt für Schritt müssen sie der feind¬ 
lichen Natur jeden Bissen zum Lebensunterhalt müh¬ 
sam abringen. Sie sind auf die Vorposten hinaus¬ 
gedrängt, diese Völker, sie sind die Flügelmänner 
der grossen menschlichen Bevölkerung in ihrem 
ewigen Kampf, sich die Natur unterthan zu machen. 

Ein solches Volk sind die Eskimos; sie sind 
das eigenartigste Volk auf dieser Erde. Sie sind ein 
schlagender Beweis für die seltene Fähigkeit, sich 
den Verhältnissen anzupassen und sich über die 
Erde zu verbreiten. 

Der Eskimo bildet den äussersten Vorposten 
nach der unendlichen Stille der Eisregionen zu, und 
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so weit wie wir im Norden vorgedrungen sind, so 
weit haben wir auch die Spuren dieses widerstands¬ 
fähigen Volksstammes gefunden. 

Die Gegenden, die alle Anderen verschmähten, 
nahm er in Besitz, durch steten Kampf und lang¬ 
same Entwickelung lernte er, was niemand besser 
gelernt hat. Dort, wo für Andere die Lebensbe¬ 
dingungen auf hörten, dort fing für ihn das Leben 
an, diese Gegenden hat er lieb gewonnen, sie bilden 
für ihn die Welt, in welcher er selber der Mensch x ) 
ist, ausserhalb derselben muss er untergehen. 

Diesem Volke sollen die folgenden Blätter ge¬ 
widmet sein. 

So krass, wie sich der Eskimo durch sein 
Aeusseres, seinen Körperbau, seine sinnreichen Ge¬ 
rätschaften und seine ganze Lebensweise von allen 
anderen Völkerstämmen unterscheidet, so gleichartig 
sind die verschiedenen Völkerstämme untereinander. 

Ein ungemischter Eskimo von der Berings-Strasse 
gleicht einem Grönländer derartig, dass man keinen 
Augenblick darüber im Zweifel sein kann, dass sie 
beide derselben Rasse angehören. Auch ihre Sprache 
ist so gleichartig, dass ein Alaska-Eskimo und ein 
Grönländer sich ohne grosse Schwierigkeiten mit¬ 
einander werden unterhalten können. 

Kapitän Adrian Jakobsen, der Grönland und 
Alaska bereist hat, erzählte mir, dass er sich in dem 
letztgenannten Lande mit dem wenigen Eskimoischen, 
das er in Grönland erlernt hatte, zu behelfen ver¬ 
mochte. Und diese Völker sind durch mehr als 
600 geographische Meilen getrennt, eine Strecke, 
die der Entfernung von Christiania bis an die äusserste 
Grenze Chinas oder bis in die Mitte von Arabien 
gleichkommt. Eine solche Einheit in der Sprache 
bei so weit voneinander entfernt wohnenden Volks¬ 
stämmen ist wohl einzig dastehend in der Geschichte 
der Menschheit. 

Die Aehnlichkeit, welche alle Eskimostämme 
miteinander verbindet, ebenso wie ihre isolierte Stel¬ 
lung den anderen Völkern gegenüber, und ihre voll¬ 
endeten Gerätschaften scheinen darauf hinzudeuten, 
dass es eine sehr alte Rasse ist, bei der alles in be¬ 
stimmten Formen erstarrt ist, und die sich jetzt nur 
sehr langsam verändern kann. Andere Verhältnisse 
scheinen jedoch teilweise gegen eine solche Annahme 
zu sprechen, und lassen eher darauf schliessen, dass 
es ursprünglich ein kleiner Stamm gewesen ist, der 
sich erst in verhältnismässig später Zeit zu seiner 
jetzigen Lebensweise entwickelt und sich über die 
jetzt von ihm bewohnten Länder verbreitet hat. 

Dass sie sich über diese in verhältnismässig 
kurzer Zeit haben verbreiten können, ohne doch, 
wie bei den grösseren Völkerwanderungen, in Hor¬ 
den aufgetreten zu sein, ist leicht erklärlich, wenn 
man bedenkt, dass ihre jetzige ungastliche Heimat 
kaum bewohnt gewesen sein kann — wenigstens 

*) Die Eskimos nennen sich selber »inuit«, d. h. »die 
Menschen«; alle Uebrigen gehören ihrer Ansicht nach einer 
anderen Tiergattung an. 


doch nicht ständig — ehe sie Besitz davon ergriffen, 
und wo sich ihrer Ausbreitung folglich nichts an¬ 
deres, als die Natur selber feindlich gegenüberge¬ 
stellt hat. 

Der Strich, den die Eskimos jetzt bewohnen, 
erstreckt sich von der Ostküste der Berings-Strasse 
über Alaska, Nordamerikas Nordküste, die nord¬ 
amerikanischen arktischen Inselgruppen und die West¬ 
küste Grönlands bis an dessen Ostküste. 

Durch seine nach jeder Richtung hin abgeson¬ 
derte Stellung hat der Eskimo den Anthropologen 
viel Kopfzerbrechen verursacht, und über seine Her¬ 
kunft haben sich die widerstreitendsten Ansichten 
geltend gemacht. 

Dr. H. Rink, der sich das Studium Grönlands 
und dessen Bevölkerung zur Lebensaufgabe gemacht 
hat, und der ohne Frage die grösste Autorität auf 
diesem Gebiete ist, meint, dass die Waffen der Es¬ 
kimos und ihre Gerätschaften, wenigstens im wesent¬ 
lichen, aus Amerika stammen, und er hält es für 
wahrscheinlich, dass die Eskimos einstmals ein Stamm 
gewesen sind, der im Inneren von Alaska wohnte, 
wo sich noch heute eine nicht geringe Anzahl von 
Inlands-Eskimos findet, und von wo sie nach den 
Küsten des Eismeeres ausgewandert sind. Er hat 
ferner nachgewiesen, dass ihre Sprache am nächsten 
den amerikanischen Ursprachen verwandt ist, sowie 
dass ihre Sagen und ihre Gebräuche an die der In¬ 
dianer erinnern. 

Etwas, worin sich die Eskimos jedoch u. a. von 
diesen unterscheiden, ist der Gebrauch von Hunde¬ 
schlitten. Mit Ausnahme der Inka-Peruaner, die das 
Lama als Lasttier verwendeten, kannte die ameri¬ 
kanische Urbevölkerung ganz und gar nicht die An¬ 
wendung von Tieren zum Ziehen oder Tragen. Hierin 
nähert sich der Eskimo also mehr den asiatischen 
Polar Völkern. 

Aber es würde zu weit führen, wenn wir uns 
in diese schwierige wissenschaftliche Frage vertiefen 
wollten, die ja noch lange nicht ergründet ist. Nur 
soviel können wir mit annähernder Sicherheit sagen, 
dass die Eskimos zuletzt von der am Berings-Meer 
oder an der Berings-Strasse gelegenen Küste — 
möglicherweise der amerikanischen Seite — ge¬ 
kommen sind und sich von dort Schritt für Schritt, 
östlich über das arktische Amerika, bis nach Grön¬ 
land, ausgebreitet haben. 

Um welche Zeit die Eskimos dies Land er¬ 
reichten, um sich für immer dort niederzulassen, ist 
meiner Ansicht nach unmöglich zu bestimmen. Dass 
es wahrscheinlich erst spät geschah, scheint aus dem 
bereits Gesagten hervorzugehen, es scheint mir aber 
durchaus nicht bewiesen, dass sie erst im 14. Jahr¬ 
hundert an der grönländischen Westküste einge¬ 
wandert sind, wie man aus den isländischen Sagen 
schliessen will. Allerdings scheint es, dass die nor¬ 
wegischen Kolonien Vesterbygden und Oesterbygden 
erst um diese Zeit den ernsthaften Angriffen der 
Skrällinger oder Eskimos ausgesetzt gewesen sind, 


JDijgitizecLby. 


Goo£ _ 



Grönland und der Eskimo. 


die in Horden aus dem Norden herangezogen kamen; 
deswegen können sie ja aber lange vor jener Zeit, 
ja lange ehe die Norweger nach Grönland kamen, 
dort ansässig gewesen sein. Sie scheinen in den 
ersten 400 Jahren, während die Norweger dort an¬ 
sässig waren, nicht auf dem südlichen Teil der Küste 
(bei Oester- und Vesterbygden) gewohnt zu haben, 
da nichts davon in den Sagen erwähnt wird; es wird 
aber ausdrücklich hervorgehoben, dass die ersten 
Nordländer (Erik der Rote u. a.), die sowohl in 
Oester- wie in Vesterbygden landeten, menschliche 
Wohnungen, Ueberreste von Booten und Steingerät¬ 
schaften fanden, die ihrer Meinung nach einem jäm¬ 
merlichen Volke, das sie deswegen »Skrälünger« 
nannten, angehört haben mussten. Man muss daraus 
schliessen, dass die Eskimos hier früher gehaust haben, 
und da man solche Ueberreste in beiden Ansiede¬ 
lungen fand, liegt die Annahme ja nahe, dass sie 
sich nicht gerade auf flüchtigen Besuchen dort auf¬ 
gehalten haben. Es ist keine Unmöglichkeit, dass 
sich die Eskimos Hals über Kopf aus dem Staube 
gemacht haben, als die Schiffe der Wikinger heran¬ 
gesegelt kamen, — dieselbe Erfahrung haben wir 
ja auch an der Ostküste gemacht. Dass dies aber 
so schnell geschehen sein sollte, dass die Nordländer 
sie nicht zu Gesicht bekamen, erscheint mir nicht 
wahrscheinlich. Ich neige mehr zu der Annahme, 
dass die Eskimos damals ihre festen Wohnsitze weiter 
nordwärts an der Küste, nördlich vom 68.° n. Br. 
gehabt haben, wo sich eine reiche Seehunds- und 
Walfischjagd findet, und wohin sie auf ihrer Wande¬ 
rung von Norden zuerst gekommen sind 1 ). 

Von diesen ihren festen Wohnsitzen aus haben 
sie auf Eskimoart häufig kürzere oder längere Be¬ 
suche nach dem südlicheren Teil der Westküste ge¬ 
macht und dort die zuerst gefundenen Spuren hinter¬ 
lassen. Als die Norweger während ihres Aufent¬ 
haltes im Lande gen Norden streiften, trafen sie 
schliesslich mit den Eskimos zusammen. Nach Prof. 
G. Storms 2 ) Ansicht ist dies erst im 12. Jahrhundert 
geschehen 3 ). Die »Historia Norvegiae« berichtet, 
dass die grönländischen Jäger in den unbewohnten 
Gegenden des nördlichen Grönlands kleine Menschen 
trafen, die sie Skrälünger nannten, und die steinerne 
Messer, sowie Pfeilspitzen aus Fischbein benutzten. 
Nachdem die nördlichen Ansiedelungen übervölkert 
wurden, rückten die Eskimos gen Süden, und da 
die Norweger überall, wo sie ihnen begegneten, 
feindlich auftraten, haben sie vielleicht um das Ende 
des 14. Jahrhunderts Vergeltung geübt, indem sie 

*) Dort oben haben sie den ganzen Winter viele Seehunde 
auf dem Eise fangen können, und dies ist eine Fangart, die sie 
höher im Norden erlernt haben müssen und die dort ihre Haupt¬ 
fangart gewesen sein muss. 

*) Gustav Storm, Studien über die Vinlandsreisen u. s. w., 
Jahrbücher für nordische Altertumskunde und Geschichte, 1887, 
Kopenhagen 1888, Sonderdruck, Seite 56. 

a ) Ueber das Zusammentreffen mit den alten Norwegern 
besitzen auch die Eskimos verschiedene Sagen. Siehe Rinks 
Eskimoische Märchen und Sagen, 1866, Seite 198—200. 
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zuerst (nach 1341) Vesterbygden angriffen und zer¬ 
störten (?) und später im Jahre 1379 einen Raub¬ 
zug nach Oesterbygden unternahmen; in dem dann 
folgenden Jahrhundert scheinen sie diese Kolonien 
gänzlich zerstört zu haben 1 ). 

Um diese Zeit sollen also die Eskimos zuerst 
festen Fuss in dem südlichen Teil des Landes ge¬ 
fasst haben. 

Dass zwischen den alten Norwegern und den 
Eskimos Kämpfe stattgefunden haben, geht auch aus 
den Sagen der letzteren hervor. Aber gleichzeitig 
ersehen wir aus denselben Sagen, dass zuweilen ein 
freundlicher Verkehr zwischen ihnen geherrscht hat, 
ja an einzelnen Stellen werden die Norweger voller 
Anerkennung erwähnt, und dass die Eskimos einen 
förmlichen Ausrottungskrieg geführt haben sollen, 
scheint sehr wenig mit ihrem jetzigen Charakter in 
Einklang zu stehen. Ein solcher Ausrottungskrieg 
kann daher wohl kaum der Grund zu dem Verfall 
der Kolonien gewesen sein. Ausser dem Rückgang 
im allgemeinen, der eine Folge der abgesonderten 
Lage war, hat möglicherweise auch die Mischung 
der Kolonisten mit den Eskimos seinen Teil dazu 
beigetragen, da die Europäer der damaligen Zeit 
kaum weniger empfänglich für den Liebreiz der 
Eskimo-Schönheiten gewesen sein werden, als es die 
jetzigen Kolonisten sind. 

Ueber den Weg, auf dem die Grönländer nach 
der Westküste Grönlands eingewandert sind, sind 
die Ansichten sehr geteilt. Dr. Rink stellt die Be¬ 
hauptung auf, dass die Eskimos, nachdem sie über 
den Smith-Sund kamen, nicht in südlicher Richtung 
an der Westküste entlang gezogen sind, was das 
Natürlichste zu sein scheint, sondern dass sie nörd¬ 
lich um die Nordspitze des Landes herumzogen und 
an der Ostküste herunterkamen. Von hier aus sollen 
sie dann später ihren Weg südwärts um die Süd¬ 
spitze des Landes bis zur Westküste genommen 
haben. 

Diese Annahme basiert im wesentlichen darauf, 
dass Thorgils Orrabeinsfoster Eskimos an der 
Ostküste traf, und dass dies das erste Mal war, dass 
die Norweger mit ihnen zusammenstiessen. Auf die 
Unzuverlässigkeit dieses Berichtes ist bereits auf¬ 
merksam gemacht worden, und eine solche An¬ 
nahme von der Einwanderung der Eskimos steht 


*) Man hat gewöhnlich aus der Flöamanna-Sage den Schluss 
ziehen wollen, dass Thorgils Orrabeinsfoster bereits um 
das Jahr 1000 die Eskimos an der südlichen Ostküste Grönlands 
betroffen haben soll, indem die dort erwähnten «Zauberinnen« 
solche gewesen sein müssen. Schon Prof. Storm hat darauf 
aufmerksam gemacht (Studien über die Vinlandsreisen, Sonder¬ 
druck, S. 56), dass der abenteuerliche Charakter dieser Sage 
uns nicht gestattet, einen Schluss nach dieser Richtung hin zu 
ziehen. Man darf auch nicht vergessen, dass die Handschrift 
erst aus dem Jahre 1400 stammt, also lange nach der Zeit, in 
welcher die Norweger mit den Eskimos an der Westküste zu¬ 
sammentrafen. Selbst wenn mit den »Zauberinnen« wirklich 
Eskimos gemeint sein sollen, was höchst zweifelhaft ist, so kann 
dies eine spätere Hinzufügung sein. 
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in direktem Widerspruch mit den Berichten der 
Sagen, indem aus diesen hervorgeht (vergl. oben), 
dass die Eskimos von Norden her und nicht aus 
dem Süden kommen (Vesterbygden wurde vor Oester- 
bygden zerstört). Uebrigens scheint dieselbe An¬ 
nahme auch aus einer eskimoischen Sage hervorzu¬ 
gehen, in welcher das erste Zusammentreffen mit 
den alten Norwegern geschildert wird. »In alten 
Zeiten,« heisst es, »damals als die Küste noch wenig 
bewohnt war, kam ein Boot mit Reisenden an den 
Godthaabs-Fjord; sie erblickten dort ein grosses, 
weisses Haus, dessen Bewohner sie nicht kannten, 
denn diese waren keine Kaladlit (d. h. Eskimos)«; 
plötzlich hatten sie die alten Norweger getroffen. 
Diese erblickten auch zum erstenmale die Kaladlit 
und behandelten sie sehr freundlich. Dies geschah 
also in dem Vesterbygd der alten Norweger, in 
ihrer nördlichsten Kolonie an der Küste. Noch 
ein anderer Umstand deutet meiner Meinung nach 
auf die Unwahrscheinlichkeit einer solchen Wande¬ 
rung hin, — wenn jene nämlich in nördlicher Rich¬ 
tung um die Nordspitze des Landes vorgedrungen 
sein sollen, so müssen sie während der Zeit, dass 
sie sich dort oben befanden, wie die heutigen ark¬ 
tischen Hochländer gelebt haben (d. h. wie die Es¬ 
kimos am Kap York und nördlich davon), sich 
wesentlich von der Jagd auf dem Eise ernährend, 
in Hundeschlitten fahrend und weder Kajaks noch 
Frauenboote besitzend, da das stets mit Eis bedeckte 
Meer den Kajakfang und den Gebrauch der Boote 
fast zur Unmöglichkeit machte. Dass sie dann, wenn 
sie wieder in südliche, eisfreie Gewässer an der Ost¬ 
küste kamen, abermals Frauenboote und Kajaks ge¬ 
baut haben, ist an und für sich nicht unmöglich, 
da sie die Tradition wohl bewahrt haben müssen, 
dass sie aber, nachdem sie mit dem Kajakfang ausser 
Uebung gekommen waren, diesen wie die dazu er¬ 
forderlichen Gerätschaften sogar zu einer grösseren 
Vollkommenheit entwickeln konnten, als in anderen 
Gegenden, das erscheint denn doch unwahrscheinlich, 
um nicht zu sagen unmöglich. 

Die natürlichste Erklärung ist meiner Ansicht 
nach, dass die Eskimos, als sie über den Smith-Sund 
kamen, und diesen Weg müssen sie natürlich ein¬ 
geschlagen haben, südwärts an der Küste entlang 
zogen und sich dann später um die Südspitze des 
Landes herum bis an die Ostküste begaben. Ob 
dies letztere bereits geschehen ist, ehe die Norweger 
nach Grönland kamen, wissen wir nicht. Auf ihrem 
Wege nach Süden vom Smith-Sund aus stellte sich 
ihnen ein grosses Hindernis in Gestalt des Melville- 
Gletschers (ungefähr auf dem 76. 0 n. Br.) entgegen. 
Derselbe geht direkt in das Meer hinaus, dort wo 
die Küste eine lange, von Inseln unbeschützte Linie 
bildet; aber einesteils haben sie auf der Innenseite 
des Treibeises in ihren Fellbooten Vordringen können, 
und andernteils sind diese Schwierigkeiten jedenfalls 
nicht grösser, als diejenigen, welche mit einer Wan¬ 
derung nördlich um das Land herum verbunden sein 


würden. Gegen diese Annahme Hesse sich nun frei¬ 
lich einwenden, dass die Ostgrönländer HundeschUtten 
haben, die an der südlichen Westküste wegen des 
nicht vorhandenen Eises nicht benutzt werden. Be¬ 
denkt man indessen, wie verhältnismässig schnell die 
Eskimos in ihren Frauenbooten reisen, und wie sie 
in früheren Zeiten an der Küste auf und ab streiften, 
wie auch, dass zu allen Zeiten Hunde an der West¬ 
küste gehalten worden sind, so muss diese Einwen¬ 
dung hinfällig werden. 

Die jetzige Ausbreitung der Eskimos an der 
Westküste erstreckt sich vom Smith-Sund bis zum 
Kap Farewell. Ihre Zahl in dem dänischen Teil der 
Westküste beläuft sich auf etwa 10000. An der Ost¬ 
küste wohnen, wie wir von der früheren dänischen 
Expedition (1884—1885) wissen, Eskimos bis zu der 
Tegmaksalik-Gegend (auf dem 66.° n. Br.). Im 
Herbst 1884 betrug ihre Gesamtzahl 548. Nörd¬ 
lich davon wohnten, wie die Eskimos Kapitän Holm 
mitteilten, soweit es ihnen bekannt war, keine für 
beständig. Indessen werden häufig Reisen nach dem 
Norden unternommen, wahrscheinlich bis zum 68. 
oder 69. Breitengrad, und vor einigen Jahren hatten 
zwei Frauenboote den Weg eingeschlagen, ohne dass 
man später je wieder von ihnen gehört hätte. Ob 
an der Ostküste, nördlich vom 70. Breitengrad, noch 
Eskimos leben, weiss man nicht mit Bestimmtheit. 
Clavering fand bekanntlich im Jahre 1823 zwei 
Familien ungefähr auf dem 74. 0 n. Br.; seit jener 
Zeit hat man aber keine mehr gesehen, und die 
deutsche Expedition, die im Jahre 1869—70 an 
dieser Küste entlang reiste und dort überwinterte, 
fand wohl Häuser und andere Ueberreste, aber keine 
Menschen, weshalb man annahm, dass diese ausge¬ 
storben seien. Dies kommt mir jedoch sehr un¬ 
wahrscheinlich vor, denn die Eskimos sind eine höchst 
widerstandsfähige Rasse; dass man dort kein leben¬ 
des Wesen antraf, muss einen anderen Grund haben. 
Sie können gerade zu jener Zeit weiter nordwärts 
oder gen Süden gezogen sein, oder auch sie wohnen 
so zerstreut, dass man ihnen zufällig nicht begegnet 
ist; man darf nämlich nicht vergessen, um welche 
ungeheueren Strecken zerklüfteten Landes es sich hier 
handelt. Meiner Meinung nach können noch heute 
sehr wohl Eskimos an jener Küste wohnen, und da 
ist es denn zu hoffen, dass die dänische Expedition, 
die sich bekanntlich zur Zeit dort oben aufhält, 
mit ihnen Zusammentreffen wird. Infolge ihrer 
abgesonderten Stellung, die jegliche direkte oder in¬ 
direkte Verbindung mit der civilisierten Welt un¬ 
möglich gemacht hat, müssen diese Eskimos zu den 
in ethnologischer Hinsicht interessantesten Völkern 
der Erde gehören. 

(Fortsetzung folgt.) 
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(St. Elmsfeuer.) Diese Seefahrern wie Berg- 
besteigern bekannte Erscheinung ist neuerdings im Kau¬ 
kasus in einem meines Wissens bisher noch nicht ge¬ 
sehenen Umfange beobachtet worden (Globus, Bd. 62, 
Nr. 4). Wir verdanken die Mitteilung hierüber dem 
russischen Topographen Pastuchow, der Anfangs Sep¬ 
tember vorigen Jahres im Aufträge des Chefs der Kau¬ 
kasischen Topographischen Sektion, des Generals Shda- 
now, zwecks Verbindung der Triangulation von Cis- 
und Transkaukasien den 12915' hohen Chalaza bestieg. 
Es war am 6. September, als Pastuchow in Begleitung 
mehrerer Kosaken auf dem Berge anlangte. Gegen 7 Uhr 
abends fing es an zu schneien. Pastuchow suchte seine 
aus einer Filzdecke hergestellte Hütte auf. Ein eigen¬ 
tümliches Licht erschien plötzlich an dem unteren Rande 
der Decke. Durch die Luft ging ein Pfeifen und Summen, 
das bald stärker, bald schwächer ward. Als Pastuchow 
aus dem Zelte trat, glühte und blitzte es vor ihm auf. 
Es flammten sein Schnurrbart, sein Kragen, seine Rock¬ 
schösse. Der vor ihm stehende Kosak leuchtete über 
und über. Auf jedem Ende der die Hütte stützenden 
Stöcke sass eine Flamme, auf jeder hervorragenden 
Kante der die Bergspitze bedeckenden Steine brannte 
es weit und breit. Die mit Feuer bedeckte Fläche um¬ 
fasste 40 Quadratfaden. Trotz des Windes standen die 
Lichter unbewegt. An die 15 Minuten genoss Pastu¬ 
chow den wunderbaren Anblick. Noch eine halbe 
Stunde nachher war das Summen zu hören; ab und zu 
rollte der Donner. Dann wurde es still; die Feuer er¬ 
loschen. In derselben Nacht wiederholte sich die Er¬ 
scheinung, 40 Minuten dauernd, und am nächsten Abend 
stellte sie sich von neuem ein. Wieder war die Berg¬ 
spitze von wundervollen Lichtern besäet. Kleine Feuer¬ 
kugeln flogen durch die Luft. Dazwischen donnerte es, 
dass der Berg erzitterte. Bei jedem Schlage erloschen 
die Lichter, um gleich darauf zurückzukehren. Schnee 
fiel in Menge. Der Flammen gab es unzählige. — Ab¬ 
gesehen von einer durch einen Rückschlag entstandenen 
vorübergehenden Lähmung der Beine nahmen Pastu¬ 
chow und seine Kosaken keinen weiteren Schaden. 
Aber sie verliessen nun doch den ungastlichen und ge¬ 
fährlichen Gipfel des-Berges. (Mitteilung von Dr. Ankel 
in Frankfurt a. M.) 

(Mathematische Geographie bei den Ara¬ 
bern.) In den Jahren 1871—72 erschien durch die 
Mühwaltung des trefflichen Orientalisten Flügel, nach 
dessen Tode sich Rödiger und A. Müller in die Ar¬ 
beit teilten, zu Leipzig das grosse litteraturgeschichtliche 
Werk »Kitab al Fihrist«, das bedeutendste und älteste 
Repertorium dieser Art, aus welchem eine sehr grosse 
Anzahl von späteren Schriftstellern geschöpft hat. Ab¬ 
teilung 2 des dritten Hauptabschnittes ist den mathe¬ 
matischen Wissenschaften gewidmet, und durch die 
Uebertragung dieses sehr umfassenden Bestandteiles des 
Werkes ins Deutsche hat sich Prof. Suter (Zürich) ent¬ 
schieden ein grosses Verdienst erworben. Wir erfahren 
so insbesondere, dass die Thätigkeit der in arabischer 
Sprache schreibenden Autoren über mathematische Geo¬ 
graphie eine überaus rege gewesen ist. Das reiche Ma¬ 
terial an dieser Stelle meritorisch zu besprechen, ist un¬ 
möglich, vielmehr müssen wir uns auf die Hervorhebung 
einiger besonders beachtenswerter Punkte beschränken. 

Aeusserst vielseitig war z. B. Al-K in di, der über 
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die sphärische Gestalt der Meeresfläche, über das Plani- 
sphär und die Konstruktion der Ringkugel schrieb und 
sich sogar an der Frage versuchte, warum der Himmel 
eine blaue Färbung besitze. Wir bemerken beiläufig, 
dass ihn das Mittelalter, auch das abendländische, haupt¬ 
sächlich als Meteorologen verehrte, wie er denn auch 
die Ursachen erörterte, weshalb es an einzelnen Orten 
niemals zu regnen pflegt. Als erster Moslem, der ein 
Astrolabium verfertigt habe, wird Al Fazäri namhaft 
gemacht, und sehr angelegentlich scheint sich mit diesem 
Instrumente jener »Chowaresmier« Mohammed ben 
Müsa beschäftigt zu haben, welchem das erste Lehr¬ 
buch der Algebra zu danken ist. Sehr wünschenswert 
wäre es, nähere Kenntnis von dem Inhalte der Abhand¬ 
lung in 19 (oder 7) Teilen zu erlangen, welche Ibn- 
al-Bäzjar über die Atmosphäre verfasste. Dass man 
beim damaligen Stande des Wissens Dinge, welche man 
jetzt auf einer Seite eines Lehrbuches abmacht, zu mono¬ 
graphischer Behandlung passend erachtete, kann nicht 
wunder nehmen; so hat man von Jaküb ben Tärik 
einen Traktat »Ueber das, was sich vom halben Tages¬ 
bogen in die Höhe erhebt.« Ungemein umfänglich ist 
die Liste von Schriften, welche sich mit der instru- 
mentell-graphischen Auflösung der mathematisch-geo¬ 
graphischen Aufgaben beschäftigen; dabei findet auch 
die Bestimmung der Quiblah, d. h. die Aufsuchung des 
Azimuts von Mekka für einen gegebenen Erdort, ihren 
Platz. Nicht minder ist die Liste der Namen von Künst¬ 
lern, welche astronomische Instrumente herstellten, keine 
geringe. 

Wir hielten es umsomehr für erforderlich, diejenigen, 
welche sich für Geschichte der Erdkunde interessieren, 
auf die Sutersehe Arbeit aufmerksam zu machen, weil 
dieselbe durch den Ort ihres Erscheinens leicht sich 
ihrer Wahrnehmung entziehen könnte. Und gerade von 
der Geographie der Araber wissen wir noch verhältnis¬ 
mässig wenig, da Sach- und Sprachkenntnis sich leider 
nur selten in der nämlichen Person vereinigt vorfinden. 
(Abhandlungen zur Geschichte der Mathematik, 6. Bänd¬ 
chen, Leipzig, Teubner, 1892.) 

(Physikalische Untersuchung des Weissen- 
Sees.) Nachdem, hauptsächlich durch die Thätigkeit 
Ed. Richters, die Thalseen Kärnthens zum grösseren 
Teile erforscht waren, wendete sich K. Grissinger dem 
noch weit weniger bekannten Weissen-See zu, der 300 m 
über dem Spiegel der Drau gelegen ist und dieser seinen 
Abfluss zusendet. Es wurden zunächst 18 Querprofile 
festgelegt, und längs derselben mittels eines eigens 
konstruierten Apparates zahlreiche Lotungen vorgenom¬ 
men. Die grösste Tiefe beträgt danach 97 m, die Mittel¬ 
tiefe 33,5 m; ziemlich die Hälfte des Gesamtareales des 
Sees gehört zu seichtem Wasser (bis zu 20 m); die 
mittlere Böschung, nach Peuckerts Verfahren berechnet, 
ward gleich 9 0 32' gefunden, was mit den bei anderen 
Wasserbecken von verwandtem Charakter gefundenen 
Werten gut zusammenstimmt. Gelegentlich der Aus¬ 
lotung wurde auch die Wärmeschichtung im See studiert, 
wobei sich zeigte, dass in einer Tiefe von 30 m bereits 
eine konstante Temperatur von 4,4° (d. h. die des Dichte¬ 
maximums) vorhanden war. Die Tiefen von 8—12 m 
begrenzen eine »Sprungschicht«, um den von E. Richter 
eingeführten Ausdruck zu gebrauchen, d. h. hier ist die 
Abnahme der Temperatur, welche sich sonst langsam 
vollzieht, eine ungewöhnlich rasche. Im Winter bleibt 
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die Eisdecke durchschnittlich vier Monate liegen, und [ 
dann tritt eine Temperaturumkehr ein, indem es nach 
unten zu wärmer wird. Forels Klassifikation reiht den 
Weissen-See unter die »Seen mit gemässigtem Typus« 
ein. (Petermanns Geographische Mitteilungen, 1892, 
Heft VII.) 

(Gewitter in Bayern.) Es dürfte kaum ein Land 
geben, in welchem die Gewitterkontrolle, welche dort 
v. Bezold als selbständigen meteorologischen Dienst¬ 
zweig ins Leben rief, mit solcher Aufmerksamkeit be¬ 
trieben würde, wie im Königreiche Bayern. Nach den 
Beobachtungen des Jahres 1891, welche übrigens auch 
durch Korrespondenznachrichten der angrenzenden deut¬ 
schen Staaten ergänzt wurden, scheinen in Süddeutsch¬ 
land Zonen von sehr verschiedener Gewitterfrequenz 
unterschieden werden zu müssen. Längs der Mainlinie 
und von da nach dem Flussgebiete der Naab erstreckt 
sich ein Streifen, innerhalb dessen Gewitter relativ häufig 
sind, während die in der Breite der Frankenhöhe, des 
Steigerwaldes und des mittleren Rednitzthales gelegenen 
Striche viel seltener von elektrischen Entladungen heim¬ 
gesucht werden; südlich davon zieht sich wieder ein 
Maximalgebiet hin, den grössten Teil Badens und Würt¬ 
tembergs, sowie einen Teil der bayerischen Hochebene 
bedeckend, so zwar, dass im eigentlichen Alpenvorlande 
die Frequenz wieder eine geringere wird. Sehr bemerkt 
zu werden verdient, dass der Allgemeincharakter 
der Gewitter in den einzelnen Jahren ein sehr ab¬ 
weichender ist; die bayerischen Meteorologen unter¬ 
scheiden die erratischen Gewitter mit geringer Front¬ 
entwickelung von den Frontgewittern, denen eine 
langgestreckte Homobronte vorangeht. Ueber die Fort¬ 
pflanzungsgeschwindigkeit der Wirbelgewitter im be- 
zeichneten Territorium hat Dr. Lang eingehende Unter¬ 
suchungen angestellt und ermittelt, was ja auch an sich 
den Eindruck des Wahrscheinlichen macht, dass einer 
stark ausgesprochenen Verteilung des Luftdruckes auch 
eine grössere Zugsgeschwindigkeit entspricht. (Beobach¬ 
tungen der meteorologischen Stationen im Königreich 
Bayern, herausgegeben von C. Lang und F. Erk, Bd. XIII, 
München, Th. Ackermann, 1892.) 

(Grundwasserstudien.) Sowohl unter dem 
physikalisch-geographischen als auch unter dem tech¬ 
nischen Gesichtspunkte wird der Lehre vom Grund¬ 
wasser neuerdings erhöhte Aufmerksamkeit zugewendet. 
Prof. H. Hoefer in Leoben weist mit Recht darauf 
hin, dass man den Grundwasserstau als eine stag¬ 
nierende, in abflussloser Mulde gelegene Wassermasse 
dem Grundwasserstrom gegenüberstellen müsse, 
welch letzterer bei Brunnenbohrungen wesentlich in Be¬ 
tracht kommt. Direkt in den Stau einen Stollen ein¬ 
zutreiben ist nicht ratsam, weil zwar zunächst dadurch 
mehr Wasser geliefert wird, während später, wenn der 
Stauspiegel unter das Niveau der unteren Rohrmündung 
gesunken ist, lediglich der sehr veränderliche und seines 
natürlichen Reservoirs nunmehr beraubte Strom als Be¬ 
zugsquelle dient. Für vorläufige Untersuchungen über 
die Ergiebigkeit einer Anlage ist es notwendig, die 
Strommächtigkeit bestimmen zu können, für wel¬ 
chen Zweck Hoefer eine einfache Formel aufstellt. Je 
nachdem sich der Spiegel des Grundwassers senkt oder 
hebt, kann eine Speisung desselben durch das ober¬ 
irdische Wasser oder auch das Umgekehrte eintreten, 
so dass dann also ein gänzliches oder — gewöhnlich — 


nur partielles Versiegen eines Wasserlaufes beobachtet 
wird (Hachinger Bach bei München). — In einer 
Prüfung der bekannten Theorie v. Pettenkofers be¬ 
treffs des Zusammenhanges zwischen Grundwasserständen 
und Epidemien an dem speciellen Falle der furchtbaren 
Hamburger Ereignisse ist W. Krebs, den Lesern dieser 
Zeitschrift durch verschiedene Arbeiten wohlbekannt, zu 
der Ueberzeugung gelangt, dass nicht sowohl die grös¬ 
seren oder geringeren Vertikalabstände des Grund¬ 
wasserspiegels von der Aussenseite, als vielmehr Ge¬ 
fälleverhältnisse des Bodenwassers gegen 
nächst angrenzende Tagewasser in Betracht zu ziehen 
sind. Diejenigen Vororte Hamburgs, in denen sich der 
Grundwasserstrom schärfer gegen das Alsterbassin hin 
senkt, sind ziemlich verschont geblieben, während jene, 
für welche, um die obigen Bezeichnungen anzuwenden, 
zwischen Stau und Strom ein namhafter Unterschied 
nicht besteht, von der Seuche am meisten heimgesucht 
wurden. 

Diese Wahrnehmungen sind durch Beobachtungen 
in Berlin, Dresden und Leipzig bestätigt worden. Man 
ersieht hieraus, wie wünschenswert es wäre, planmässige 
Messungen im Sinne der von Krebs schon früher ge¬ 
machten Vorschläge (diese Zeitschrift, Nr. 37 d. 1 . J.) 
vornehmen zu lassen. (Zeitschr. des Oesterreichischen 
Ingenieur- und Architekten-Vereines, 1892, Nr. 29; 
Leipziger Illustrierte Zeitung vom 24. September 1892.) 

(Neue Karte von Argentinien.) Der von dem 
italienischen Kartographen Promba ausgegangenen An¬ 
regung, kleinere Teile der Erdoberfläche in der 
richtigen sphärischen Krümmung herzustellen und 
so allen aus dem Projektionsvorgange entfliessenden 
Fehlern auszuweichen, ist Prof. Brakebusch in Cör- 
doba bei seiner neuen Karte der argentinischen Republik 
gefolgt — unseres Wissens der erste grössere Ver¬ 
such dieser Art und deshalb von nicht geringem Inter¬ 
esse für jeden Geographen. Das Original wurde für 
die Ausstellung in Buenos Aires angefertigt, eine wirk¬ 
liche Reliefkarte, bei der allerdings, um einen guten 
plastischen Eindruck zu erzielen, die Vertikaldistanzen 
einer fünffachen Ueberhöhung teilhaftig werden mussten, 
so dass der Aconcagua beispielsweise 70 mm hoch wurde. 
Von dieser getreuen verkleinerten Abbildung des Landes 
wurden dann photographisch reduzierte Bilder genommen, 
welche die Grundlage zu einer lithographischen Plan¬ 
karte lieferten. Neun Blätter umfasst der Norden, welcher 
der lithographischen Anstalt von Hellfarth in Gotha 
zufiel; die vierblätterige Karte des Südens gelangte bei 
Wagner & Debes in Leipzig zur Ausführung. Die Art 
der technischen Maassnahmen wird vom Autor ebenso 
einlässlich beschrieben, wie er genauen Bericht erstattet 
über die topographischen Daten, auf welche er sich bei 
seinem Unternehmen stützen konnte. (Mapa de la Re- 
püblica Argentina, construido sobre los datos existentes 
y ous proprias observaciones hechas durante los anos 
1875—88, per el Dr. Luis Brakebusch [1 : 1000000], 
Hamburg, Friederichsen, 1891; Petermanns Geogra¬ 
phische Mitteilungen, 1892, Heft VIII; separat und er¬ 
weitert herausgegeben.) 

(Von den Bermudas.) Die englische Kronkolonie 
der Bermuda-Inseln umfasst 50 qkm und zählte nach 
dem Census vom 5. April 1891 eine Bevölkerung von 
15013, d. i. 5690 (2739 männliche und 2951 weibliche) 
Weisse und 9323 (4307 männliche und 5016 weibliche) 
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Farbige. Die letzteren haben sich im letzten Decennium 
um 340 vermindert, die Weissen dagegen, namentlich 
durch eingewanderte Portugiesen von den Azoren und 
von Madeira, um 100 vermehrt. Ausser dieser Civil— 
bevölkerung waren dort noch 3076 Mann Marinemilitär 
stationiert. Die Kolonie steht unter der Administration 
des Generals Newdegate. Die Revenue des Jahres 1891 
belief sich auf 35531 (-(- 1137) £, die Ausgaben auf 
32029 (-{- 1759) £. Die öffentliche Schuld betrug 
7220 £. Der Import des Jahres bewertete 325976 
(+ 179^°) £> der Export 129803 £ (-f 7723 gegen 
das Vorjahr). Die Prosperität der Inseln in den letzten 
Jahren resultiert teils aus den erhöhten Preisen für die 
Landeserzeugnisse auf dem New-Yorker Markte, teils 
aus der Verstärkung des dort meist während des ganzen 
Jahres stationierten Militärkommandos um ein Bataillon 
Infanterie, teils aus dem immer mehr zunehmenden 
Aufenthalte von Nordamerikanern und Canada-Leuten 
auf den Inseln während der Winterzeit. Der Export 
besteht fast ausschliesslich in Kartoffeln, Zwiebeln und 
Lilienknollen, welch letztere in den Monaten April und 
Mai nach New-York verschifft werden, ausserdem in 
geringen Mengen von Arrowroot, Tomatons (Liebes¬ 
äpfeln), Blumen u. s. w. An Landtelegraphen r sind 
52 km im Betrieb, und eine Kabellänge von 24 km be¬ 
steht zwischen den Inseln der Gruppe. Auch ist Ber¬ 
muda durch ein Kabel, welches jetzt bis Westindien 
weiter geführt werden soll, mit Halifax (Nova Scotia) 
telegraphisch verbunden. (Mitteilung von H. Greffrath 
in Dessau.) 

(Ausdehnung des Mohammedanismus gegen 
Osten.) Die gewaltige Expansions- und Assimilierungs- 
tendenz, welche der Islam von jeher den Naturvölkern 
gegenüber bekundete, spricht sich nach F. W. K. Müller 
deutlich aus auf den geographisch bereits zu Australien 
gehörenden K6i-Inseln. Jacobsen und Kühn haben 
von dort sehr merkwürdige ethnographische Objekte 
mitgebracht, welche obige Thatsache ausser Zweifel 
setzen, ganz abgesehen davon, dass während der An¬ 
wesenheit Jacobsens auf der Gruppe 16 Personen von 
dort aus die jedem Muselmann vorgeschriebene Reise 
nach Mekka antraten. So hat der Islam seinen äussersten 
Punkt im Osten erreicht und schickt sich an, nach Neu- 
Guinea selbst überzugreifen. Allerdings ist der Glaube 
des Propheten nichts weniger denn rein ausgebildet, 
denn man kann in dem Religionsbewusstsein des K£i- 
Völkchens förmlich drei Schichten trennen und durch 
Vorgefundene Kultusgeräte markieren: eine altheidnische, 
eine mittlere, auf die Hindu-Religion hinweisende und 
endlich eine moderne islamitische. (Verhandlungen der 
Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte; Sitzung vom 30. April 1892.) 

(Bildnis von Tischler.) Am 18. Juni 1891 ver¬ 
starb bekanntlich, 48 Jahre alt, der AbteilungsVorstand 
des ostpreussischen Provinzialmuseums, Dr. Otto Tisch¬ 
ler in Königsberg, als Forscher auf dem Felde der vor¬ 
geschichtlichen Ethnologie hochverdient. Die zahlreichen 
Freunde des Verlebten machen wir darauf aufmerksam, 
dass von Herrn Kupferstecher R. Mauer in Königsberg 
i. Pr. ein vorzügliches Bild Tischlers zu sehr mässigem 
Preise bezogen werden kann. 
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Aus dem Kaukasus. Reisen und Studien von C. Hahn, 
Professor am ersten Gymnasium zu Tiflis. Leipzig, Duncker 
und Humblot, 1892. 6 Mark. 

Wie schon der Titel andeutet, enthält das interessante und 
lebhaft geschriebene Buch von Hahn teils das von dem Ver¬ 
fasser auf seinen Reisen Erlebte und Gesehene, teils das meist 
aus russischen Quellen Geschöpfte, namentlich was die Ethno¬ 
graphie Kaukasiens anbetrifft. Im 1. Kapitel schildert Hahn, ge¬ 
stützt auf Berichte griechischer und römischer Schriftsteller des 
Altertums, das alte Kaukasien. Homer hielt das Land »Aia«, das 
Ziel der Argonauten, für eine Insel am Rande des Weltmeeres. Aber 
nicht allein der angeblich blinde Dichtergreis hatte irrige Vor¬ 
stellungen von der Konfiguration Kaukasiens; Posidonius dachte 
z. B., dass der Isthmus zwischen dem Kaspischen und dem 
Schwarzen Meere nicht breiter als 150000 Schritte sei, und 
verleitete dadurch SeleucusNicator zudem Plane, einen Ver¬ 
bindungskanal zwischen den beiden Meeren bauen zu wollen. Erst 
Ptolemäus bestimmte die Breite des erwähnten Isthmus an¬ 
nähernd richtig zu 60 Meilen (in Wirklichkeit beträgt dieselbe 
75 Meilen!). Auch vom Niveau-Unterschiede zwischen dem 
Schwarzen und dem Kaspischen Meere hatten die Alten keine 
Ahnung. In kurzen Zügen schildert Hahn die Geographie 
des alten Kaukasien und versucht darauf die Argonautensage 
kritisch zu beleuchten. Er macht dabei darauf aufmerksam, dass 
Anklänge an die Prometheus-Sage sich bei verschiedenen Völkern 
Kaukasiens finden. Von den Mythen kommt der Verfasser auf die 
Ethnographie des alten Kaukasuslandes zu sprechen. Herodot 
hielt die Kolchier wegen ihres äusseren Habitus und ihrer Ge¬ 
bräuche für Nachkommen der Aegypter, doch ist die Annahme, 
dass »der ägyptische König Sesostris (1400 vor Ohr.)« der 
Gründer dieser ägyptischen Kolonie sei, irrig, da die Verpflanzung 
der Aegypter nach Kolchis nur unter der assyrischen Herrschaft 
etwa um das Jahr 680 vor Chr. möglich war 1 ). Schon im 
6. Jahrhundert wird Kolchis zu einem beständigen Streitobjekt 
zwischen Rom und Persien, den Tataren und den Osmanen 
(Hahn gebraucht für den Namen »Bajaset« die ungewöhnliche 
Form »Paichasit«, S. 17). Die benachbarten Völker — den 
Heniochen wurde der Ursprung von den Griechen zugeschrieben 
(vom griechischen Worte 4 jvto^o? fälschlich hergeleitet) — waren 
nach Aristoteles zum Teile Menschenfresser. Auch im Alter¬ 
tum verdiente Kaukasien den ihm von den arabischen Geographen 
gegebenen Namen »Dschebel-el-lisän« == »das Sprachengebirge« 
(nicht »Dschebal-alsuni«, wie es bei Hahn heisst), denn nach 
Strabo hörte man in der Stadt Dioscurias 70, nach Plinius 
sogar 130 verschiedene Sprachen. Von den Städten von Kolchis 
erwähnt Hahn ausser der oben genannten Stadt Dioscurias noch 
Phasis, Petra, Cyta oder Cutatisium, Scanda und Sarapanis; dann 
geht er zur Beschreibung des herrlichen Iberien, des heutigen 
Georgien, über. Von der Entstehung des Namens »Iberia« spricht 
Hahn gar nicht, obgleich es sehr interessant ist, dass aus der 
armenischen Bezeichnung des Volkes Ver die Griechen rstupfta 
und aus dem neu-persischen Landesnamen Gurdschist&n die Russen 
Grusia gemacht haben (in früheren Zeiten nannten die Mosko¬ 
witer das Land Iweria). Mit Recht macht Hahn darauf auf¬ 
merksam, dass die grusinischen Zaren ihre Abstammung von 
David herleiteten und sich Verwandte der Gottesmutter nannten. 
Von alters her waren die Iberer tapfere Krieger, und schon sehr 
früh wurden sie von der hl. Nina zum Christentum bekehrt, 
wodurch sie später erbitterte Feinde in den Bergvölkern, den 
Persern und den Osmanen als Vertretern der Prophetenlehre, 
fanden. Bei der Beschreibung der Städte des alten Iberien lenkt 
Hahn unsere Aufmerksamkeit auf die Thatsache hin, dass die 
alte Benennung von Uplis-Ziehe, einer uralten Felsenstadt an 
der Kura, noch unbekannt ist. Die östliche Landschaft am Ufer 
des Kaspischen Meeres hiess Albanien, und ihre Bewohner hielten 
Tacitus für eingewanderte Thessalier, Dio Cassius und 
Ammian für Nachkommen der Massageten u. s. w. Fraglich 
erscheint die Identifikation der Alanen und Albaner und die 


9 Kiepert, Lehrb. d. alten Geographie, S. 87. 


Digitized by v^oosie 



654 


Litteratur. 


Bezeichnung der Osseten als Nachkommen der alten Albaner. 
Bei den Albanern herrschte die grausame Sitte, die in hohem 
Ansehen stehenden und für heilig gehaltenen Einsiedler der 
Mondgöttin zu opfern. In der Landschaft Caspiana (jetzt Kreis 
Lenkoran) setzte man alte Leute in der Wüste dem Hungertode 
aus. Von den Bergvölkern wussten die Schriftsteller des Altertums 
so viel wie gar nichts und bezeichneten sie mit dem gemeinsamen 
Namen »Sarmaten«. Einige Berichte aus dem Altertum fabeln 
von den in den kaukasischen Bergen lebenden Amazonen. 

Im 2. Kapitel beschäftigt sich Hahn mit der Ethnographie 
des heutigen Kaukasien. Seine Angabe, dass Kaukasien etwa 
10000 Quadratmeilen gross ist, beruht wohl auf einem Irrtum, 
denn nach den neuesten Angaben beträgt der Flächenraum dieses 
Landes nur 472 554 qkm. Die Angaben des Verfassers Über 
die kaukasischen Völker beruhen auf den Arbeiten von Gülden- 
stett, Schiefner, Baron v. Uslar und namentlich Ssagursky. 
Merkwürdigerweise trennt Hahn die Moldauer von den Ru¬ 
mänen (S. 39). Die Neu-Griechen bezeichnet er als den pelas- 
gischen Stamm. Die Osseten werden zum iranischen Stamme 
gezählt, was durchaus nicht allgemein angenommen wird, da 
einige Gelehrte in den Osseten oder Ironen, wie sie sich selbst 
nennen, die Nachkommen der Goten erkennen wollen und Ko- 
lenati sie für Mischlinge zwischen den Medern und Semiten 
hält. Ueberflttssig erscheinen uns die von Hahn gebrauchten 
russischen Pluralendungen bei den Namen der kaukasischen 
Völkerschaften, wie »Ingiloizen« (anstatt Ingiloier), »Kobuletzen« 
(Kobuleten), »Kabardinzen« (Kabardiner) u. s. w. Die heikle 
Frage der Zugehörigkeit der kaukasischen Völker und Völkchen 
lässt der Verfasser ausser den Grenzen seiner Betrachtungen und 
teilt sie einfach in die kartwelischen Völker, zu welchen er die 
Grusiner, Chewsuren, Pschawen, Tuschiner, Imeretier (bei Hahn 
durchweg, abweichend von der üblichen Schreibweise, »Imme- 
rethier« geschrieben), Gurier, Adscharen, Kobuleten, Mingrelier 
und Lasen zählt; in die westlichen Bergvölker, die da sind die 
Abchasen, Abasiner und Tscherkessen (Adyg£) mit ihren zahl¬ 
losen Unterabteilungen, und in die östlichen Bergvölker, d. h. 
die Tschetschenzen und die Lesghier, deren 55 Stämme Hahn in 
fünf Gruppen teilt, in die avarisch-andische, darginische, kurinische, 
in die Gruppe der Kasikumüken, Tabassaraner, Artschiner (welche 
nur ein einziges Dorf, Aul-Artschi, bewohnen), Agulen u. s. w. 
und die Gruppe der Udinen. Zu den türkischen Völkern ge¬ 
hören in Kaukasien die aderbeidschanischen Tataren, die Osmanen 
in den nach dem Orientalischen Kriege von 1877—78 an Russ¬ 
land abgetretenen Gebieten von Kars und Batum, die Turkmenen, 
die Karapapachen, die Nogaier, ihre nahen Verwandten: die 
Kumyken, die kabardinischen Bergvölker und das kleine Bergvolk 
der Karatschaier. Zu den echten Mongolen gehören in Kaukasien 
nur die Kalmyken im Gouvernement Stawropol und im Terek- 
Gebiete, und die einzigen Vertreter der Finnen sind die in der 
letzten Zeit nach Kaukasien ausgewanderten Esthen. 

In den beiden folgenden Kapiteln schildert Hahn eine 
Fusstour in die Ossetischen Alpen im Sommer 1888 und teilt uns 
die Heldensagen der Osseten mit, welche er dem interessanten 
Werke von Kaitmasow entlehnt hat. Schon aus den ersten 
Zeilen des 3. Kapitels ersieht man, dass »Don« im Ossetischen 
»Wasser« bedeutet, was zur Ableitung der Osseten von den 
Goten beitrug. Mit der Begeisterung eines wahren Naturfreundes 
beschreibt uns der Verfasser die erhabenen Scenerien Ossetiens, 
empfindet aber dabei doch das angenehme Gefühl, die unsauberen 
Duchane (Gasthöfe) mit ihren zahllosen hüpfenden und kriechen¬ 
den Vertretern des Tierreichs und das in der Nacht nicht be¬ 
sonders beruhigend wirkende Gedudel der zum Tanz aufspielenden 
Drehorgeln hinter sich zu haben. Auch die Kost der Osseten, 
deren Hauptbestandteile Kraut und Käse bilden, ist nicht für 
den Gaumen eines Feinschmeckers bestimmt. Hahn ist als 
Pädagoge sichtlich über das gesunde Aussehen und die Lern¬ 
begierde der ossetischen Jugend erfreut, welche geläufig russisch 
lesen und schreiben konnte. Als ein Ueberbleibsel des alten 
Heidentums bei den meist griechisch-katholischen Osseten lernte 
unser Reisender die heiligen Bäume kennen, in deren Schatten 
die Osseten ihre Andacht verrichten. Interessant ist ein aber¬ 
gläubisches Vorurteil der Osseten, welches dem Fischer gebietet, 


jedesmal, wenn er auf Fischfang ausgeht, eine neue Angelrute 
zu schneiden, sonst hat der Fischer kein Glück. In den Wäldern 
Ossetiens traf unser Reisender oft Schindeldächer auf vier Pfählen 
mit einer Bank, welche den Verstorbenen geweiht sind, die nach 
der Ansicht dieses Bergvolkes sich von Zeit zu Zeit hier aus¬ 
ruhen. Lobend erwähnt Hahn des Nationalgetränkes der Osseten, 
Bier, welches er am »Pockenfeste«, d. i. am Feste der Ver¬ 
schonung von den Pocken, zu kosten bekam. Trotz ihres nomi¬ 
nellen Christentums behandeln die Osseten ihre Weiber wie 
Sklavinnen, gebrauchen sie als Lasttiere und überlassen ihnen 
nur Lumpen zur Bekleidung. Sehr primitiv sind die ossetischen 
Hütten, und als Rauchfang dient ein Loch in der Decke. Beim 
Ueberschreiten des Roki- Passes in 9900' Höhe eröffnete sich 
eine herrliche Aussicht auf kaukasische Bergriesen, wobei Hahn 
uns darauf aufmerksam macht, dass der bei den Bergnamen des 
Kaukasus so oft wiederkehrende Name »Choch« in der ossetischen 
Sprache »Berg* bedeutet. Die Ableitung des Wortes Kauxaaoc 
von »Choch« erscheint uns sehr fraglich. Bei den Aulen 
(Dörfern) Ossetiens sind zahlreiche viereckige, mit Schiesscharten 
versehene Türme zerstreut, Ueberbleibsel aus der traurigen Zeit 
des »bellum omnium contra omnes«. Ein Ossete, welcher früher 
russischer Offizier war, erzählte dem Verfasser, dass sein Volk 
von den Albanern oder Alanen abstamme. Hahn wird beim 
Anblick der herrlichen, von den Osseten schonungslos zerstörten 
Wälder traurig gestimmt und ruft unwillkürlich aus: »Das Herz 
blutet dem Freunde der Natur bei solchem Anblick«. Die rach¬ 
süchtigen und betrügerischen Imeretier in der Ratscha waren 
im stände, dem Reisenden bessere Speisen und Getränke zu 
liefern als die armen Osseten, aber dafür waren auch ihre Rech¬ 
nungen unverschämt. Im Städtchen Oni traf Hahn zahlreiche 
Juden, welche ihre Ursprache verloren hatten, aber fest an der 
alten Religion hielten. Von den ossetischen Heldensagen teilt 
uns der Verfasser die hübschen Geschichten von Achsnart und 
seinen Söhnen, vom Kessel der Helden (Narten), vom Riesen 
und von dem Heldengeschlechtc der Daredsanen, von Rostom 
und seinem Sohne Surapchan, von Amiran und den Riesen, 
von Georg dem Siegreichen, von dem grossen Jäger Kussi 
Dsudtoff und von Sirdon mit. 

Im folgenden Sommer (1889) unternahm Hahn eine Fuss¬ 
tour in die Swanetischen Alpen, deren Beschreibung er das 
5. Kapitel widmet. Mit grosser Wärme schildert Hahn die 
Pracht der Vegetation und die Erhabenheit der Scenerie auf 
dem Wege von Kuta'is nach Swanetien. Beim Uebemachten in 
den Duchanen Swanetiens wurde unser Reisender manchmal 
durch die Nachbarschaft der beliebtesten Haustiere des Landes, 
der Schweine, gestört. Die Swaneten zeigten sich schon beim 
ersten Zusammentreffen als leidenschaftliche Raucher, sie bettelten 
den Verfasser immer um »Tutun« (Tabak) an, und sogar ihre 
Weiber schmauchten ihr Pfeifchen, doch ist ihnen der Gebrauch 
des Streichholzes unbekannt, und dessen Stelle vertreten noch 
heutzutage Stahl, Stein und Schwamm. Beim Dorfe Massasch 
zeigten die Swaneten unserem Gewährsmann eine Steinplatte mit 
den Spuren des Fusses Jesu Christi, welche in hohem Ansehen 
steht. Die Faulheit der Swaneten tritt deutlich zu Tage im 
Feiern des mohammedanischen, jüdischen und christlichen Fest¬ 
tages, so dass drei Tage in der Woche (Freitag, Sonnabend und 
Sonntag) im »dolce far niente« zugebracht werden. Bei all 
seinem Elend und Mangel liebt der Swanete seine rauhe Heimat, 
und es kommt vor, dass die Angehörigen ihre in der Fremde 
verstorbenen Verwandten unter fast unerschwinglichen Geldopfern 
und grossen Strapazen nach Hause bringen, um sie in der heimat¬ 
lichen Erde zu bestatten. Die Häuser der Swaneten sind sehr 
primitiv gebaut, und wie ihre Wohnungen, so sind auch ihre 
Bedürfnisse höchst einfach. Da in ganz Swanetien kein einziger 
Arzt existiert, so fordern innere Krankheiten, Pocken u. s. w. 
viele Opfer. Hahn erwähnt das Vorkommen von Kröpfen am 
oberen Zchenis-Zkali, doch tritt er mit Entschiedenheit der von 
einigen Forschern verbreiteten Ansicht entgegen, dass $o°/o 
aller Swaneten mit Kröpfen behaftet seien. Um ihre Bienenstöcke 
gegen den »bösen Blick« zu schützen, pflanzen die Swaneten 
Pferdeschädel auf Stöcken und Kreuze auf. Auch ein kleines 
Abenteuer mit einem wegelagernden einheimischen Fürsten erlebte 
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Hahn, welches er mit 2 Rubeln Seiner Erlaucht bezahlen musste. 
Sehr traurig ist es mit der Schulbildung des Volkes bestellt, da 
weder im »freien« noch im »fürstlichen« (dadeschkilianischen) 
Swanetien eine Schule existiert und die im Lande lebenden 
grusinischen Priester selbst kaum lesen und schreiben können. 
Zum Schlüsse fügt Hahn noch drei den vom Geheimrat Ja- 
nowsky publizierten »Materialien zur Kenntnis des Kaukasus 
u. s. w.« entnommene swanetische Sagen an: »Das Schicksal«, 
»Der Wesier« und »Die drei Brüder«. (Vgl. auch »Ausland«, 
Nr. 36.) 

Im 6. Kapitel teilt uns Hahn das Interessanteste aus der 
Arbeit von Anisimoff über die »Bergjuden« mit. Die Berg¬ 
juden hausen in Daghestan, im Terek-Gebiete und in den Gou¬ 
vernements ^lisabethpol und Baku und sind eifrige Anhänger 
des Talmuds, obgleich bei ihnen noch eine Menge religiöser 
Gebräuche existiert, welche den übrigen Juden fremd sind. 
Trotzdem die Bergjuden eigentlich Monotheisten sind, glauben 
sie daran, dass es neben dem einen Gott noch andere Geister 
göttlichen Ursprungs gibt, welche teils unsichtbar, teils sichtbar 
in Gestalt verschiedener Tiere sind. So gibt es z. B. einen 
Gott der Fruchtbarkeit und Beschützer der Reisenden (Num 
Negir), Haus- und Wassergeister (Oshdehoe-Mar und Ser- 
Ovi), einen Gott des Reichtums, eigentlich den Propheten Elias 
(Ileh-Novi), einen Herrn des Pflanzenreiches (Idor), einen 
Gott des Donners, Blitzes und Regens (Semirei) u. s. w. Die 
Zeit der ersten Ansiedelung der Bergjuden in Kaukasien lässt 
sich gar nicht bestimmen, doch behaupten sie selbst, von den 
Israeliten abzustammen, welche von den Königen von Assyrien 
und Babylonien nach Medien verpflanzt worden sind. Die Berg¬ 
juden reden jetzt eine iranische Sprache, und ihre Nachbarn, 
die Taten, welche ihnen sehr ähnlich aussehen, erzählen, dass 
sie vor der Annahme des Islams auch jüdischer Religion gewesen 
seien. Im Gegensätze zu ihren europäischen Glaubensgenossen 
sind die Bergjuden der europäischen Bildung feindlich gesinnt, 
aus Angst, dass diejenigen, welche etwas gelernt haben, Verleugner 
des Glaubens werden. Das Aeussere der Bergjuden zeigt eine 
deutliche Vermischung des semitischen und des kaukasischen 
Typus, so dass sie mehr an die Lesghier, Tschetschenzen und 
Tscherkessen erinnern als an ihre Glaubens verwandten in der 
übrigen Welt. Auch ihre Kleidung gleicht durchaus derjenigen 
der Bergvölker. Im häuslichen Leben herrschen echt orien¬ 
talische Sitten, so kauft z. B. der Bräutigam seine Auserwählte 
ihren Eltern ab, und der Brautpreis (Kalym) beträgt nicht 
unter 150 Rubel. Ebenso verdienten andere Gebräuche der 
Bergjuden Erwähnung, doch leider erlaubt uns der Raum nicht, 
darauf ausführlicher einzugehen. 

Im Sommer 1890 unternahm Hahn eine Reise nach Tu- 
schetien und Pschawien, wobei er auch das Gut Zinondali be¬ 
rührte, wo 1854 der gefeierte Held der Bergvölker, Schamyl, 
die Familien der russischen Generäle Fürsten Tschawtscha- 
wadse und Orbeliani überfiel und ins Gebirge entführte. In 
dem als Wallfahrtsort berühmten Kloster Ala-Verdi, zu welchem 
im September aus verschiedenen Teilen Grusiens Gläubige zu¬ 
sammenströmen, fand unser Verfasser ein altes Evangelium aus 
dem 11. Jahrhundert. Bei der Erwähnung von primitiven Opfer¬ 
altären schreibt Hahn stets »Kapischtsche«, was den Leser zu 
der irrigen Ansicht führen könnte, dass die Eingeborenen sich 
dieser Bezeichnung bedienten, während dieses Wort einfach dem 
Russischen entnommen ist und einen Götzentempel bedeutet. 
Auf schauerlichen Gebirgspfaden in einer Höhe von 10450' 
überstieg der Reisende den Hauptkamm des Kaukasus und betrat 
Tuschetien. Bei der Beschreibung der ihm von den Tuschinern 
Vorgesetzten Speisen bedient sich Hahn wieder eines der russi¬ 
schen Sprache entlehnten Ausdruckes: »Tolokno« (S. 251). Wozu 
er so oft russische, einem deutschen Leser vollkommen un¬ 
verständliche Ausdrücke und dazu noch von Dingen in Kaukasien, 
wo durchaus einheimische Sprachen dominieren, gebraucht, 
erscheint uns unklar. Die Ursache der Auswanderung der 
Tuschiner, Chewsuren und Pschawen in das öde, rauhe Bergland 
beschäftigt Hahn und veranlasst ihn zu verschiedenen Ver¬ 
mutungen; uns erscheint sie in den Raubzügen des Aga-Mo¬ 
hammed-Schah von Persien zu Ende des 18. Jahrhunderts, wie 


es A. S. Chachanow annimmt, zu liegen 1 ). Man begegnet 
vielen Ueberresten des alten Heidentums in Sitten und Gebräuchen 
der Tuschiner, und noch heute stehen ihre einheimischen (heid¬ 
nischen) Priester in viel höherem Ansehen als der offizielle 
griechisch-katholische Klerus. Die oben erwähnten Opferaltäre 
haben oft die Form von kleinen Kapellen, in welchen ein 
Kämmerchen sich befindet, wohin in früheren Zeiten die Sterbenden 
sich schleppten, um ihr Leben auszuhauchen. Falls der Ver¬ 
storbene ohne den Segen der Kirche beigesetzt werden musste, 
wird ins Grab ein Stab eingesteckt, welcher bei der Ankunft des 
Priesters von ihm ausgezogen, und worauf in die dadurch entstandene 
Oeffnung heiliges Oel eingeträufelt wird. Die beständigen Kämpfe 
zwischen den Tuschinern und den Bergvölkern erhöhten den 
ritterlichen Mut dieser ersteren und veranlassten die eigentüm¬ 
liche Bauart ihrer Dörfer, welche ohne Ausnahme kleine Festungen 
repräsentieren. Angenehm berührt einen Reisenden die grosse 
Reinlichkeit und der völlige Mangel an Insekten in den Häusern 
der Tuschiner. Im Sommer schlagen die Tuschiner ihr Lager 
auf den üppigen Alpenmatten auf, wo sie sieben Monate, von 
Weib und Kind getrennt, hausen; im Winter dagegen steigen 
sie in ihre Thäler hinab. Auf steilen, abschüssigen Pfaden reiste 
unser Gewährsmann nach Pschawien ins Thal der Aragwa. Die 
Wege in Pschawien fand Hahn besser als in Tuschetien und 
traf hier überall auf Brücken, wenn auch der primitivsten Art. 
Die Weiber der Pschawen, die in Lumpen und Fetzen gekleidet 
waren, waren von abschreckender Hässlichkeit und Unreinlichkeit. 
Auch sonst machte das Volk durch seine Habsucht auf den 
Reisenden einen sehr ungünstigen Eindruck. Auch in Pschawien 
findet man zahlreiche Opferaltäre, welche meistens in der Nähe 
der Begräbnisplätze sich befinden. 

Im letzten Kapitel behandelt Hahn Chewsurien und seine 
Bewohner, wobei er auf einige Irrttimer in der bekannten Mono¬ 
graphie von Dr. Gustav Radde über dieses Land und Volk 
aufmerksam macht. Seine Mitteilungen stützt der Verfasser auf 
eine russische Arbeit von Chudatoff und eine grusinische von 
Urbneli (Pseudonym). Interessant ist eine eigentümliche Ein¬ 
richtung der Chewsuren in Schuldsachen, der sog. »Msewali«, 
d. i. die Person, der eine Schuld übergeben wird. Hahn sagt 
darüber folgendes: »Nehmen wir den Fall, dass A. dem B. ein 
Schaf zu einem gewissen Termin abgeben muss. A. verpasst 
den Termin; jetzt wählt B. eine dritte Person C., die ihm das 
Schaf abgibt, aber von A. zum Termine zwei Schafe fordert; 
zahlt A. wieder nicht, so tibergiebt C. die Schuld an D., welcher 
von A. nunmehr vier Schafe zu fordern hat. So kann eine 
kleine Schuld bis ins Unendliche wachsen.« Auffallend ist auch, 
dass die Bettgemeinschaft den Neuvermählten erst ein Jahr nach 
der Hochzeit und dann nur auf drei Tage erlaubt ist, später 
kommt der Mann seinen ehelichen Pflichten nur im geheimen 
nach und sieht nicht einmal in Gegenwart Fremder seine Frau 
an. Dieses Verhältnis dauert bis zur Geburt des ersten Kindes. 
Gleich ihren Nachbarn, den Pschawen und Tuschinern, besitzen 
die Chewsuren eigene Priester und Wahrsager; Geistliche der 
griechisch-katholischen Kirche dagegen haben sie nie gehabt, 
und die Zahl derselben ist noch heute gering. 

Das Buch von Hahn, von wenigen, oben erwähnten Irr- 
tümern abgesehen, kann jedem als angenehme und nützliche 
Lektüre empfohlen werden; namentlich gediegen und farbenreich 
sind die Schilderungen der Fussreisen des gelehrten Verfassers. 

St. Petersburg. Peter v. Stenin. 

Aus dem inneren Leben der Zigeuner. Ethnologische 
Mitteilungen von Dr. Heinrich v. Wlislocki. Mit 28 Ab¬ 
bildungen. Berlin, Verlag von E. Felber, 1892. 220 S. gr. 8°. 

Wlislocki ist unzweifelhaft der tüchtigste Erforscher des 
Volkstums der Zigeuner. Wochen- und monatelang hat er sich 
unter denselben aufgehalten und steht mit ihnen in fast ununter¬ 
brochenem Verkehr. Die Frucht seiner Studien sind einige 
überaus wertvolle Arbeiten. Besonders sind zu nennen: »Vom 
wandernden Zigeunervolke«, 1890; »Volksdichtungen der sieben- 
bürgischen und südungarischen Zigeuner«, 1890, und »Volksglaube 


1 ) Vgl. P. v. Stenin, Die Tuschiner in Kaukasien, im »Globus*, 
Bd. 59. 


Digitized by 


Google 



656 


Litteratur. 


und religiöser Brauch der Zigeuner«, 1891. An diese früheren 
Schriften schliesst sich würdig das eben erschienene Buch an. 

Das erste der neun Kapitel desselben behandelt die Ur- 
Krankheitsdämone, deren es neun gibt und die von einer 
gemeinsamen Mutter Ana abstammen. Sie sind männlichen oder 
weiblichen Geschlechtes und repräsentieren die verschiedenen 
Krankheitserscheinungen. Von mehreren derselben konnte der 
Verfasser die angebliche Gestalt im Bilde vorführen. Das zweite 
Kapitel handelt über die Handarbeiten, unter denen die Ver¬ 
fertigung zierlicher Spazierstöcke insofern besonders hervorzu¬ 
heben ist, als die Zigeuner sich darin mit den Huzulen berühren. 
In demselben Kapitel werden wir auch über die Ornamentik der 
Zigeuner belehrt. Im dritten Kapitel teilt der Verfasser mit 
Rücksicht auf das grosse Werk von Andrian mit, was ihm 
über den Höhlenkultus der Zigeuner bekannt ist. Er ver¬ 
zeichnet die interessante reiche Ueberlieferung, ohne sich zu¬ 
nächst in eine Kritik derselben einzulassen. Im folgenden Kapitel 
handelt der Verfasser, angeregt durch einen Aufsatz des be¬ 
kannten Volksforschers Krauss, über den Blutzauber. Die 
Fülle der mitgeteilten Volksbräuche ist überaus reich, und man 
darf mit Recht die Ansicht des Verfassers teilen, dass es kaum 
noch ein Volk gibt, bei dem die Verwendung des Blutes, nament¬ 
lich des menschlichen, zu abergläubischen Zwecken in so voller 
Blüte stünde. Im fünften Kapitel werden die Wanderzeichen, 
Signale und die Zeichensprache der Zigeuner behandelt. 
Die Zahl der mitgeteilten Zeichen, vermöge welcher sich die 
Zigeuner bei den verschiedensten Gelegenheiten insgeheim ver¬ 
ständigen, ist sehr gross; das Verdienst Wlislockis, dieselben 
erforscht und veröffentlicht zu haben, ist aber um so grösser, 
als diese Geheimnisse von den Stammesgenossen überaus streng 
bewahrt werden. Das nächste Kapitel handelt über die Tier¬ 
orakel und Orakeltiere. Behandelt werden folgende Tiere 
und die an ihnen beobachteten Orakel: Fledermaus, Katze, Hund, 
Wolf, Fuchs, Bär, Wiesel, Eichhörnchen, Maus und Ratte, Hase, 
Pferd, Esel, Rind, Schaf, Ziege, Hirsche und Rehe, Schwein, 
Tagraubvögel, Nachtraubvögel, Rabe, Krähe, Dohle, Elster, 
Star, Sperling, Fink, Gimpel, Lerche, Nachtigall, Rotkehlchen, 
Drossel, Zaunschlüpfer, Schwalbe, Wiedehopf, Specht, Kuckuck, 
Taube, Haushuhn, Wachtel, Störche und Reiher, Kraniche, Ralle 
(Wachtelkönig), Gänse und Enten, Schildkröten, Eidechsen, 
Schlangen, Frösche, Kröten, Fische, Holzbohrer, Marienkäfer, 
Johanniswürmchen, Schmetterlinge, Bienen, Wespen und Hummeln, 
Ameisen, Fliegen und Mücken, Flöhe, Zirpen, Läuse, Grillen 
und Heuschrecken, Spinnen, Krebse, Würmer und Schnecken. 
Im siebenten Kapitel wird die Wetterprophezeiung behandelt, 
der bei den Zigeunern um so mehr Aufmerksamkeit gewidmet 
wird, als dieselben auf ihren Wanderfahrten vom Wetter überaus 
abhängig sind. Im vorletzten Kapitel wird über die Feuer¬ 
beschwörung berichtet, d. i. über die Kunst, Gebäude vor 
Brandschaden zu bewahren oder eine bereits ausgebrochene 
Feuersbrunst am Weitergreifen zu hindern. Die betreffenden 
Mitteilungen sind um so wissenswerter, als der Volksglaube vieler 
Völker die Gabe dieser Zauberei ganz besonders den Zigeunern 
zuschreibt. Das neunte und letzte Kapitel endlich führt den 
Titel: »Eine zigeunerische Dichterin.« Es macht uns 
mit dem Leben der im Jahre 1891 verstorbenen Gina RanjiciS 
bekannt, auf die jenes Wort Goethes überden Dichter Günther: 
»Er wusste sich nicht zu zähmen, und so zerrann ihm sein Leben 
wie sein Dichten,« nicht unpassend angewendet werden kann. 
Ausgezeichnet durch körperliche Schönheit und dichterische Be¬ 
gabung, stürzte sie sich in ein bewegtes, wüstes Leben und ging 
schliesslich im Elend zu Grunde. Erhalten sind von ihr mehr 
als 250 Gedichte, die sie in den letzten 40 Jahren gedichtet 
und aufgezeichnet hat. Die von Wlislocki beigebrachten 
Proben erregen den Wunsch, dass uns recht bald von einem 
sprachgewandten Uebersetzer, wie es der Verfasser ist, die ganze 
Sammlung vorgelegt werde. 

Am Schlüsse sei noch bemerkt, dass dem schönen Werke 
ein ausführliches Sachregister beigegeben ist. Das Buch ist gut 
ausgestattet und Herrn Dr. Max Koch, Universitätsprofessor 
in Breslau, gewidmet. 

Czernowitz. R* F. Kain dl. 


Neugriechischer Sprachführer. Konversations-Wörter¬ 
buch von Prof. Joh. K. Mitsotakis, Lehrer des Neu¬ 
griechischen am Orientalischen Seminar der kgl. Friedrich 
Wilhelms-Universität zu Berlin. Leipzig und Wien, (Meyers) 
Bibliographisches Institut. 

Der Verfasser des elegant ausgestatteten Büchleins hat sich 
die Aufgabe gestellt, nicht nur die der wirklichen Umgangs¬ 
sprache angehörenden Wörter anzugeben, sondern auch solche, 
welche die Gebildeten für feiner oder gewählter halten, und 
deren sie sich, besonders unter ihresgleichen, mitunter bedienen. 
Jedem, der einigermaassen mit den Sprachzuständen des heutigen 
Griechenland bekannt ist und der weiss, wie weit die puristischen 
Tendenzen der »Sprachreiniger« führen, wird es einleuchten, 
dass durch dies Verfahren jede Seite des Sprachführers neben 
allgemein gebräuchlichen Wörtern und Redensarten auch solche 
anftihrt, die nicht nur längst tot und begraben sind, sondern 
von entsprechenden Neubildungen ersetzt worden sind, deren 
Resurrection also völlig überflüssig ist und verwirrend wirkt. 
Indessen ist hieran weniger der Verfasser als der Unverstand 
eines Teiles seiner Landsleute schuld. 

Die Einrichtung des Buches scheint mir eine zweckmässige 
zu sein. Nach dem orientierenden Vorwort kommt ein reich¬ 
haltiges deutsch - neugriechisches Vokabular. Recht praktisch 
sind hierbei die kurzen Notizen über Aerzte, Apotheken, Adels¬ 
titel, Früchte, Jagd, Oefen u. s. w. den betreffenden Wörtern 
zugefügt; im Gebrauche wird dies sich bequemer erweisen als 
eine Sammlung solcher kleiner Mitteilungen am Anfänge oder 
Ende des Werkes. Auch wird es den Reisenden die Entzifferung 
der griechischen Speisekarte wesentlich erleichtern, dass der 
Verfasser die Namen der Speisen mit griechischen Buchstaben 
hat drucken lassen. Dem deutsch - neugriechischen Vokabular 
folgt ein kürzeres neugriechisch-deutsches, und diesem ein gram¬ 
matischer Anhang. 

Wissenschaftlichen Wert hat aber das Büchlein absolut 
keinen. Es ist hier nicht der Ort, dies ausführlich nachzuweisen; 
ich will nur einiges anführen, was auch dem Nicht-Specialisten 
die Ueberzeugung geben wird, dass sich hier Dinge Anden, 
welche man, um es sehr gelinde zu sagen, von einem Professor 
an einem Universitätsseminar nicht erwartet hätte. »Porta« (Thür) 
heisst (S. 13) ein »französische(s) Wort mit griechischer Endung«; 
»tsekuri« (Axt) wird ein türkisches Wort genannt (S. 31)1 Beide 
Wörter sind natürlich lateinischer Herkunft (porta, securis); sie 
kamen in der Form »porta«, »tsikurion« schon vor dem 10. Jahr¬ 
hundert im Griechischen vor, wie ein Blick in Sophoklis Lexikon 
uns lehrt. Im grammatischen Anhang lesen wir (S. 348): »Die 
griechische Sprache hat acht Diphthonge, von denen eine 
Anzahl gleich lautet.« Es kommt unter den acht angeführten 
Schreibweisen kein einziger echter Diphthong vor; von den 
wirklichen Diphthongen des Neugriechischen ist in der ganzen 
Grammatik nicht die Rede. Auf der folgenden Seite (S. 349) 
steht: »Es gibt drei Accente, den Akut, den Gravis, den Cirkum- 
flex. Um die Accentuierung zu vereinfachen, haben wir 
für alle drei den Akut angewendet.« Jeder weiss, dass die 
griechische Sprache seit Jahrhunderten keinen Cirkumflex kennt 
in der Aussprache, und darum handelt es sich doch allein in 
einem Buche, das mit lateinischen Buchstaben gedruckt ist. Ueber 
den Artikel vernehmen wir (S. 349): »Die neugriechische Um¬ 
gangssprache hat eigentlich nur einen Artikel, den bestimmten. 
Als unbestimmter Artikel dient das Zahlwort: Inas, miä, £na.« 
Wie schief und unrichtig gesagt! 

Eine wissenschaftlich genaue Wiedergabe des heute ge¬ 
sprochenen Neugriechisch wäre eine ebenso schwierige als nütz¬ 
liche Arbeit. Solange es nicht einen solchen Sprachführer gibt, 
mag Herrn Mitsotakis’ Arbeit für den Reisenden, der zufrieden 
ist, wenn er auf irgend eine Weise sein Verlangen äussern kann, 
ihren praktischen Nutzen haben. 

Leiden. D. Hesseling. 

Verlag der J. G. Cotta*sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Reise des Padre Manuel Godinho S. J. 
von Indien nach Portugal im Jahre 1663. 

Von G. Th. Reichelt (Rheinfelden). 1 ) 

Der Jesuitenpater Manuel Godinho wurde 
im Jahre 1662 vom Vizekönig von Portugiesisch¬ 
indien in einer politischen Mission an den Hof von 
Portugal geschickt. Er spricht sich zwar darüber 
nicht deutlich aus, welche Botschaft er nach Lissa¬ 
bon zu bringen hatte, aber man sieht aus verschie¬ 
denen Bemerkungen, dass er über die grossen Ver¬ 
luste berichten sollte, welche die Portugiesen seit 
längerer Zeit durch die überall vordringenden Hol¬ 
länder und Engländer erlitten hatten. Er trat seine 
Reise Mitte Dezember 1662 an und kam nach neun 
Monaten in Lissabon an, wo er eine so ausgezeich¬ 
nete Aufnahme fand, dass er Weltpriester wurde 
und in Staatsdienste trat. 

Als er Indien verliess, war er sehr erfüllt von 
dem Niedergang der portugiesischen Macht in Asien, 
und er vergleicht in seiner Reisebeschreibung die 
damalige Beschaffenheit der Macht Portugals mit 
dem hinfälligen Greisenalter. Die frische Kindheit 
findet er in den Entdeckungen Vasco da Gamas, 
in der Eroberung von Goa und Malakka, in der 
Gründung vieler festen Plätze und in der Unter¬ 
werfung eingeborener Herrscher. Die Jugend der 
portugiesischen Macht in Indien glaubt er in den 
35 Jahren zu erkennen, welche König Joäo III. re¬ 
gierte. In dieser Zeit wurden in Indien, Ceylon 
und China bedeutende Fortschritte gemacht. Es 
wurden verschiedene neue Gebiete erobert, Städte 
gegründet, feste Plätze angelegt, und Verträge mit 
einheimischen Fürsten abgeschlossen. Das Mannes¬ 
alter erreichte die portugiesisch-indische Macht unter 

*) Das folgende ist eine 'getreue' auszügliehe Bearbeitung 
des Reiseberichtes. 

Ausland 1892. Nr. 43. 


König Sebastian, 1561 —1600. Zwar galt es schon 
damals hauptsächlich das Gewonnene und Eroberte 
fest zu halten, aber die Kolonien der Portugiesen be¬ 
fanden sich doch noch in einem blühenden Zustand. 
Ihre Handelsschiffe konnten ungefährdet alle asia¬ 
tischen Meere befahren und die Waren, und Schätze 
fremder Länder austauschen und nach Portugal 
bringen. Mit dem Jahre 1600 aber fing die portu¬ 
giesisch-indische Macht an zurückzugehen. Die Hol¬ 
länder nahmen manche noch unbesetzte, oder auch 
schon den Portugiesen gehörende Gebiete in Be¬ 
schlag und schlugen die portugiesischen Streitkräfte 
zur See und zu Lande, und die Engländer traten 
ebenfalls feindselig und erobernd auf, und ermun¬ 
terten durch ihr Vorgehen die schon unterworfenen 
einheimischen Fürsten zum Widerstande. 

Unter diesen Umständen also, und wahrschein¬ 
lich, um über die ungünstige Lage zu berichten, 
trat der Jesuitenpater Ende Dezember 1662 seine 
Reise nach Lissabon an, und zwar von der damals 
bedeutenden Stadt Bassein aus, welche einige Meilen 
nördlich von Bombay gelegen war, und heute noch 
als zwischen ausgedehnten Ruinen gelegenes Dorf 
fortbesteht. 

Damals war Bassein von dicken und hohen 
Mauern, elf Bastionen und breiten Festungsgräben 
umgeben, und wurde von Hindus, Muselmännern, 
etwa 1000 einheimischen Christen und 300 meistens 
vornehmen Portugiesen bewohnt, welche letzteren 
die durch ihr gesundes Klima berühmte Stadt mit 
Vorliebe aufsuchten. Die Beamten der Stadt waren 
ein Gouverneur, ein Vigario da Vara für das Kirch¬ 
liche, ein Ouvidor (Auditeur) für das Gerichtswesen, 
und ein Feitor (Faktor) für Handel und Finanzen. 
In der Umgebung der Stadt wurde viel Reis und 
Zuckerrohr angebaut, und grosse Karawanen brachten 
Weizen und verschiedene Waren, die zur See aus¬ 
geführt wurden. An der Mündung des Bassein- 
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flusses befanden sich ansehnliche Schiffswerften, auf 
denen aus Teak- und anderem Holz grosse und kleine 
Schiffe hergestellt wurden. 

Dennoch konnte der Jesuitenpater hier kein 
Schiff finden, welches ihn nach dem persischen Meer¬ 
busen, seinem nächsten Ziel gebracht hätte, weil 
die Furcht vor den Holländern den Seeverkehr ein¬ 
schränkte, und er musste daher zu Lande nord¬ 
wärts bis Surat reisen, der wichtigen Handelsstadt 
des Grossmogulreiches, und diese Landreise trat er 
am 15. Dez. 1662 an. Die Ortschaften, welche er 
bei dieser Wanderung berührte, waren noch portu¬ 
giesisch, aber in Damaon, der letzten und grössten, 
hielt er es für geraten, sich muselmännisch umzu¬ 
kleiden, seinen Degen mit einem kurzen Türken¬ 
säbel zu vertauschen und statt der ihn bis hierher 
begleitenden Jesuiten den Perser Mahmud Schah 
und den Brahmanen R am ad sc hi Simoy als Diener 
und Reisebegleiter anzunehmen. Die Stadt Damaon 
war ebenso stark befestigt wie Bassein, hatte auch 
vier, den Augustinern, Dominikanern, Franziskanern 
und Jesuiten gehörende Klöster, und der Rektor 
des Jesuiten-Kollegs war zugleich Kommandant der 
Festung der Stadt. Dies hatte vielleicht darin seinen 
Grund, dass die Stadt, wegen des vielen stagnieren¬ 
den Wassers der Festungsgräben, ein sehr ungesun¬ 
des Klima hatte und von den Portugiesen gemieden 
wurde, so dass sich vielleicht gerade damals nie¬ 
mand fand, der sich da als Kommandant hätte den 
Tod holen wollen. 

Von Damaon wanderte Pater Godinho mit 
seinen Reisebegleitern durch eine an Antilopen reiche 
Gegend, und an hübschen Hindu- und Moslem¬ 
dörfern vorbei, nach der am Ausflusse des Tapti- 
flusses gelegenen, zum Grossmogulreich gehörenden 
Stadt Surat, welche er schon nach einem Tag er¬ 
reichte. Hier musste er wider seinen Willen einen 
ganzen Monat verweilen, weil die mit dem ersten, 
dem Nordost-Monsum abgehenden Schiffe schon fort 
waren und sich gar keine andere Schiffsgelegenheit 
nach Persien finden wollte. Er hatte daher Ge¬ 
legenheit, sich die Stadt gründlich anzusehen und 
die Einwohnerschaft zu beobachten und beschreibt 
alles ausführlich. 

Ein schönes Stück weisses Wachs aus Goa, 
welches er bei seiner Ankunft dem Polizei- und Zoll¬ 
inspektor des Moguls zum Geschenk machte, verschaffte 
ihm eine freundliche Aufnahme, und er konnte un¬ 
erkannt und unbelästigt bei zwei französischen, bär¬ 
tigen Kapuzinern Quartier nehmen und sich fünf 
Wochen aufhalten. Früher waren auch portugie¬ 
sische Jesuiten in Surat gewesen, aber bei Streitig¬ 
keiten zwischen Portugal und dem Grossmogulreich 
waren die Jesuiten immer als Geiseln gefasst und 
so die Zahlung von Forderungen erpresst worden, 
und die Jesuiten waren daher abberufen worden. 
Auch sonst spielten die Portugiesen gar keine Rolle 
mehr in Surat, denn die schon 1590 hierher gekom¬ 
menen Engländer, und die seit dem Jahr 1600 hier l 


ansässigen Holländer hatten sie längst verdrängt, 
und die Versuche der Portugiesen, die Eindringlinge 
zu vertreiben, hatten immer mit ihrer Niederlage 
geendet. Besonders in der eine Wegstunde von 
der Taptimündung gelegenen Bucht Soali waren die 
Portugiesen in mehreren Seetreffen geschlagen wor¬ 
den. Jetzt (1663) befand sich in dieser Bucht eine 
ganze Anzahl holländischer, und besonders englischer 
Handelsschiffe, denn die Engländer waren damals 
fast nur auf Surat und Madras beschränkt, während 
die Holländer noch viele andere Niederlassungen 
hatten. 

Die Einwohnerzahl von Surat schätzte Pater 
Godinho auf mehr als 100 000, aber diese Schätzung 
ist wahrscheinlich nur eine ganz ungefähre und un¬ 
genaue, denn den anderen grossen Städten, welche 
er auf seiner Reise berührte, Bosrah und Aleppo, 
gibt er auch 100000 Einwohner. Indessen ist es 
ja auch möglich, dass diese drei Städte damals wirk¬ 
lich fast gleich viel Einwohner hatten. Die Bewohner 
von Surat nun waren Mogalen (tatarisch-mongo¬ 
lische Unterthanen des Grossmoguls), hindostanische 
Muselmänner, Hindus aller Kasten und Christen ver¬ 
schiedener Nationen. Die meisten Einwohner trieben 
Handel, und viele waren durch Handelsgeschäfte 
zu grossem Reichtum gelangt. Manche asiatische 
und europäische Kaufherren waren vielfache Mil¬ 
lionäre und hatten jeder 50 oder mehr Schiffe auf allen 
Meeren fahren, und dem Pater schien Surat die 
reichste Stadt der Welt zu sein. Eine grosse Menge 
Schiffe brachten aus allen Teilen der Erde die ver¬ 
schiedensten Waren nach Surat, und führten die¬ 
jenigen Waren weg, welche durch grosse Kamels¬ 
und Ochsen-Karawanen nach der Stadt gebracht 
wurden. Manche dieser Karawanen sollen sogar 
aus 10—20000 Lastochsen bestanden haben. 

Die Häuser der ärmeren Leute waren niedrig, 
unansehnlich und nur mit Palmblättern gedeckt. Die 
Wohlhabenden aber hatten zum Teil prachtvolle 
und schön ausgestattete Häuser, und besonders die 
der Banya (der reichen Hindukaufleute und Bankiers) 
zeichneten sich durch schönen Baustil und Holz¬ 
schnitzereien aus. Zahlreiche Moscheen, zwei grosse 
Karawansereien und eine grosse, allen Einwohnern 
offen stehende Badeanstalt befanden sich in der 
inneren Stadt, und auch die Vorstädte enthielten 
ansehnliche Gebäude: In zwei am Flusse gelegenen 
Zollhäusern mussten für alle zu Land und zu Wasser 
ankommenden Waren 5 °/o des Wertes an Zoll ent¬ 
richtet werden. Nur die Holländer kamen damals 
mit 4 °/o weg, weil sie 1661 dem tatarischen Gou¬ 
verneur einige Ballen prachtvolles Tuch geschenkt 
hatten. Die vier Thore enthaltende Stadtmauer 
war viel niedriger und schwächer als die von Bassein 
und Damaon, aber am Flussufer war eine kleine 
Citadelle mit drei Bastionen, 20 Kanonen und 200 
Laskarsoldaten. Die Kanonen freilich waren ganz 
wertlos, denn es waren nur lafettenlose, verrostete 
Rohre, die auf dem Erdwall lagen; aber sie impo- 
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nierten durch ihre Länge, und die braune Bevölke¬ 
rung war doch wohl auch der Meinung, dass diese dro¬ 
hend nach der Stadt gerichteten Kanonenrohre ein¬ 
mal los gehen könnten. Diese unter einem, direkt 
vom Grossmogul eingesetzten Kapitän stehende Ci- 
tadelle hätte aber wohl dürfen etwas besser armiert 
sein, denn in ihr befanden sich alle durch Zoll und 
Steuer eingehenden Gelder, und ausserdem die da¬ 
mals sehr berühmte Münze des Grossmogul, so dass 
manchmal hier viele Millionen aufgestapelt waren. 

Sehr merkwürdig waren dem Pater die Yogi 
oder Büsser und Zauberer, die er in und bei Surat 
ihr Wesen treiben sah. Sie wanderten, in Lumpen 
und Fetzen gehüllt oder mit einem schmalen Lenden¬ 
tuch bekleidet oder auch ganz nackend, vom Kopf 
bis zum Fusse mit Kuhmist-Asche bedeckt, wie die 
Zigeuner im Lande umher und machten die Gegend 
unsicher. Ohne Obdach und Bett, hatten sie nur 
den Erdboden als Ruhestätte, und unterzogen sich 
noch allen möglichen Bussübungen und Qualen, 
durch deren Erduldung sie das Staunen und Mit¬ 
leid der Zuschauer erweckten. Einige gingen, mit 
schweren eisernen Ketten um den Hals und Leib, 
nackend umher. Andere Hessen sich lebendig neben 
der Strasse begraben und ganz mit Erde bedecken, 
bis auf eine kleine Oeffnung, durch welche sie Luft 
schöpfen und Kondschi (Reiswasser) eingeflösst be¬ 
kommen konnten. Andere stellten sich auf Säulen 
oder Baumstämme, von denen sie nicht herunter¬ 
stiegen, bis der Tod sie erlöste. Noch andere Hessen 
sich einen, an einem Seil befestigten eisernen Haken 
durch den Oberleib treiben und sich daran auf hängen. 
Unser Pater sah einen Yogi in Surat, der seine 
Hände seit zehn Jahren in die Höhe hielt und sie 
nun gar nicht mehr herunterbringen konnte, weil 
die Gelenke steif geworden waren; auch waren dem¬ 
selben die Fingernägel durch die zusammengeballte 
Faust gewachsen. Ein anderer hielt nur einen Arm 
immerwährend empor, und noch ein anderer blieb 
Tag und Nacht unbeweglich stehen, ohne sich je¬ 
mals zu setzen. Pater Godinho wollte wissen, 
wann und wie diese Menschen Speise zu sich näh¬ 
men, schlich sich des Nachts zu ihnen und sah, 
wie Knaben aus ihrer Kaste kamen und ihnen Speise 
in den Mund schoben, und auch, wie reiche fromme 
Banya kamen und ein Feuer aus getrocknetem Kuh¬ 
mist anzündeten, um welches sich die nicht so streng 
büssenden Yogi setzten und in der Nacht wärmten. 

Manchmal wurden aber auch diese Yogi, wenig¬ 
stens in der damaligen Zeit, für ihre Umgebung 
recht gefährlich. Die in wahnsinniger Selbstqual 
sich aufopfernden waren allerdings für andere un¬ 
schädlich und beleidigten höchstens durch ihren 
widerwärtigen Anblick. Aber die grosse Zahl der 
als fromme Bettler herumziehenden und durch an¬ 
gebliche Zauberkräfte Furcht einflössenden Yogi 
rotteten sich manchmal zu Tausenden zusammen, 
wenn einer aus ihrer Sippschaft beleidigt worden 
war oder kein Almosen erhalten hatte, und plün¬ 


derten ganze Ortschaften aus oder verübten sonst 
ungestraft alle möglichen Gewalttätigkeiten. Inter¬ 
essant ist auch die Mitteilung des Pater, dass manche 
Eingeborene, die Christen geworden und der Ge¬ 
sellschaft Jesu (den Jesuiten) beigetreten waren, 
nachdem sie sich in Europa einige medizinische 
Kenntnisse erworben, in Indien als Yogi umher¬ 
zogen und Kranke heilten oder wenigstens behan¬ 
delten, die sie nebenbei mit Leichtigkeit für das 
Christentum gewannen und tauften, da sie als fromme 
Büsser und gefürchtete Zauberer sich grossen An¬ 
sehens und Einflusses erfreuten. So hatte also die 
katholische Kirche schon vor 250 Jahren eine Art 
Missionsärzte, die gewiss Tausende von allerdings 
durchaus wertlosen Namenchristen schufen. 

Ende Januar 1663 war endlich ein Schiff bereit, 
nach Persien abzusegeln, und nur der Umstand hin¬ 
derte noch die Abfahrt, dass der arg verschuldete 
Nakhoda oder Kapitän von seinen Gläubigern nicht 
fortgelassen wurde. Nachdem aber ein guter Freund 
für ihn Bürge geworden, stand nichts mehr im 
Wege, und Pater Godinho erhielt die Weisung, 
sich schnell in einem Boote zu dem Handelsschiffe 
zu begeben. Derselbe bestieg also mit dem von 
Bassein mitgenommenen Perser Mahmud Schah, 
zwei muselmännischen Dienern und einem Mon¬ 
sieur Blasi ein Boot, welches schnell den Tapti- 
fluss hinabglitt und fast ohne Segel und Ruder, nur 
durch die Strömung getrieben, zu dem ausserhalb 
der Barre liegenden Schiffe gelangte. Dieser fran¬ 
zösische Geistliche Blasi war zwar von den Thea¬ 
tiner-Vätern in Goa weggejagt worden, musste aber 
doch wohl kein so schlimmer Mensch sein, denn 
der Pater nahm ihn auf seine Kosten, und noch 
dazu als seinen Beichtvater, mit. 

Nachdem dann der Kapitän unsinnig viel Waren 
auf das kleine Schiff hatte aufladen lassen, die in 
tagelanger Arbeit wieder abgeladen und ans Land 
geschafft werden mussten, konnte endlich am 5. Febr. 
der Anker gelichtet und die Seereise angetreten 
werden. Sechzehn Tage lang verlief dieselbe ganz 
nach Wunsch und ein fortwährend günstiger Wind 
brachte das Schiff bis in den Persischen Golf. Da 
trat aber gänzliche Windstille ein und hinderte jeden 
Fortschritt. Die Schiffsmannschaft erklärte nun, daran 
müsse irgend ein schuldbeladener Mensch auf dem 
Schiffe schuld sein, und es müssten sich nun alle 
durch Baden und Waschen in der See reinigen. Die 
Kerle sprangen auch sofort über Bord und tum¬ 
melten sich wie Fische im Wasser, und die beiden 
Geistlichen wurden hart gedrängt, ein Gleiches zu 
thun. Sie würden wohl auch schliesslich dazu ge¬ 
nötigt worden sein, wenn nicht glücklicherweise 
ein grosser Fisch einen badenden Schiffsjungen er¬ 
fasst und beinahe umgebracht hätte. Das erfüllte 
die Leute mit einem heilsamen Schrecken vor der 
Wasserreinigung und machte aller Belästigung der 
Geistlichen ein Ende. Es wurde nun ein anderes, 
und scheinbar auch wirklich wirksames Mittel ver- 
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sucht, um Wind zu machen. Unter Trommelschlag 
und Flötenblasen wurde nämlich ein kleines hölzernes 
Pferd vermittelst eines langen Segels vom Hinter¬ 
teil des Schiffes hinabgelassen, und merkwürdig: so¬ 
bald man den Kopf des Pferdchens nach Norden 
gerichtet hatte, fing ein heftiger Nordwind zu blasen 
an, der das Schiff in anderthalb Tagen von den 
Kuria-Muria-Inseln bis zum Kap Ras-al-Hadd trieb, 
in dessen Nähe die Anker ausgeworfen werden 
mussten, um das Scheitern am Felsenufer zu ver¬ 
hindern. Aber nun folgten schwere Tage, denn 
das Unwetter hielt lange an, und wenn die letzte 
Ankerkette auch noch gebrochen wäre, so war alles 
verloren. Doch endlich nach sechs Tagen legte 
sich der Sturm, und ein mässiger Wind brachte das 
Schiff bis zur Barre von Maskat. Doch wurde zum 
Glück hier nicht gelandet, denn der Imam von Maskat 
war ein Feind der Portugiesen, die einst die Stadt 
erobert hatten, und es würde hier dem Pater nicht 
gut ergangen sein. Er war also froh, dass der 
Kapitän nordwärts weiter fuhr, und dass das Schiff, 
am 1. März bei den Inseln Larak und Ormuz vor¬ 
beifahrend, bald darauf bei der am persischen Ufer 
gelegenen Stadt Bänder Abbas anlegte. Alle diese 
Orte hatten früher den Portugiesen gehört, Ormuz 
sogar über 100 Jahre lang (1514—1622), aber Schah 
Abbas, der König von Persien, hatte mit Hilfe der 
Engländer davon Besitz genommen, und in Ormuz 
fand der Pater u. a. 60 von den Portugiesen zurück- 
jjflassene Kanonen vor. 

In Bänder Abbas, einer sehr ungesunden, durch 
schlimme Malariatieber heimgesuchten Seestadt, ging 
Pater Godinho mit seinen Reisegefährten ans Land 
und musste nun seine Reise bis Kongo zu Lande 
fortsetzen, da sein Schiff, wie es scheint nur bis 
Bänder Abbas fuhr und dann wieder nach Surat 
zurückkehrte. Diese Landreise bis Kongo wurde, 
weil keine Pferde zu bekommen waren, auf Kame¬ 
len zurückgelegt, deren Gangart aber dem Pater 
so viel Unbequemlichkeit und Mühsale verursachte, 
dass er sich verschwor, diese Beförderung nie wie¬ 
der zu benutzen. Er traf auf diesem Wege oft auf 
arabische Fischer und auch auf viele Cisternen mit 
schmutzigem Regenwasser. Auch an Hügeln kam 
er vorbei, die ganz aus weissem Salz bestanden, 
welches an einer Stelle von Arbeitern losgeschlagen 
und auf Kamele geladen wurde. Manche Salzblöcke 
wogen gegen 30 Arrobas (7 Vs Zentner) und machten 
also eine ganze Kamelslast aus. 

Kongo, früherein elendes Fischerdorf, war 1622, 
nach dem Verlust von Ormuz, von den Portugiesen 
eingenommen und zu einem, allerdings sehr arm¬ 
seligen Handelsplatz gemacht worden, der gegen 
die Niederlassungen der Holländer und Engländer 
in Bänder Abbas sehr unvorteilhaft abstach. Es gab 
da wohl drei portugiesische Beamte mit einigen 
eingeborenen Unterbeamten und auch einen Augu¬ 
stinermönch , der in einer Kapelle den wenigen 
Christen des Ortes Gottesdienst hielt, aber die Fak¬ 


torei war doch sehr im Verfall, und es wurden hier 
offenbar sehr wenig Geschäfte gemacht. Der Pater 
setzte hier für den indischen Vizekönig einen Be¬ 
richt über den traurigen Zustand dieses Handels¬ 
platzes, sowie über seine ganze bisherige Reise auf, 
welchen er dem von hier wieder nach Indien zu¬ 
rückkehrenden Mahmud Schah mitgab. Auch 
der französische Geistliche trennte sich hier von 
ihm, weil er nicht mit dem Pater durch Mesopo¬ 
tamien, sondern über Persien nach Europa reisen 
wollte. An Mahmuds Stelle nahm der Pater einen 
jungen Araber aus Maskat als Diener an, und nach 
sechstägigem Aufenthalt in Kongo und Verabschie¬ 
dung von dem Augustiner und den Beamten trat er 
seine Weiterreise an, indem er ein kleines Schiff 
bestieg, welches ihn nach Bosrah bringen sollte. 

Das armselige, vorn ganz niedrige und hinten 
sehr hohe Fahrzeug hatte ein lateinisches Segel, 
statt der Kajüte auf dem Hinterteil einen grossen 
Kasten mit Raum für einen Passagier, statt eines 
Kochherdes einen mit Lehm ausgestrichenen Korb, 
und als Armatur ein Bündel Lanzen. Der ganze 
Wasservorrat war in zwei Krügen enthalten, und 
das Brennmaterial konnte ein Mann im Arme fort¬ 
tragen. Es musste daher, besonders wegen des 
Trinkwassers, schon am zweiten Tage in Nabend 
und dann noch an verschiedenen Orten gelandet 
werden, und es dauerte recht lange, nämlich 14 Tage, 
ehe Bosrah an der Mündung des Euphrat (oder 
vielmehr des Schatt el Arab) erreicht wurde. 

Pater Godinho schätzte die Einwohnerschaft 
dieser damals sehr bedeutenden Handelsstadt auf 
mindestens 100000, und er vernahm, dass allein 
aus Indien jährlich 40 - 50 Handelsschiffe nach Bosrah 
kamen, welche mit Seidenwaren, Eisen, Pfeffer, Lack, 
Bernstein, Zimmt und Gewürzen beladen waren. 
Auch hörte er, dass in den Magazinen der grossen 
Kaufleute so viel Waren aufgehäuft waren, dass 
damit in einem Monat gegen 200 Schiffe beladen 
werden konnten. Neu war dem Pater, dass aut 
dem Markte von Bosrah Heuschrecken als Lebens¬ 
mittel ausgeboten wurden. Die Leute rissen den 
Tieren Beine und Flügel ab, kochten sie in Salz¬ 
wasser und verzehrten sie mit Wohlbehagen. Er 
kostete auch selbst diese ungewohnte Speise und fand 
sie nicht so übel. 

Der barfüssige Karmeliter, bei welchem der 
Pater in Bosrah herbergte, riet ihm zwar bis Bagdad 
auf einem Boot den Euphrat hinauf zu fahren, aber 
unser Reisender zog doch den zwar gefährlicheren, 
aber schnelleren Ritt durch die Wüste vor, denn 
gerade während er sich da aufhielt, kam ein hol¬ 
ländischer Kurier aus Indien an, welcher eilig die 
Nachricht nach Holland befördern sollte, dass die 
Portugiesen am 10. Januar 1663 Cochin verloren 
hatten, und diese traurige Kunde wollte der Pater 
ebenso schnell nach Lissabon befördern, wie jener 
Kurier nach Amsterdam. Er kaufte also drei Reit¬ 
pferde ein, für sich, für einen statt des Maskatknaben 
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angeworbenen portugiesischen Diener und für den 
angeworbenen Dolmetscher, und fand auch mit Hilfe 
des Karmelitermönchs einen guten Führer, Hadschi 
D e b, der ihn sicher bis Aleppo zu bringen ver¬ 
sprach und der sein eigenes Pferd ritt. 

Am 9. April brach die kleine Reisegesellschaft 
auf. Die nächste bewohnte Ortschaft hoffte der 
Führer in fünf Tagen zu erreichen, und für diese 
nahmen sie also Lebensmittel mit, nämlich schlecht¬ 
gebackenen Zwieback, einen Laib Brot, Käse und 
Zwiebeln, nebst zwei Lederflaschen mit Trinkwasser, 
alles am Sattelknopf der vier Pferde festgebunden, 
und Säcke mit Gerste hinter dem Reiter befestigt. 
Sie erreichten auch wirklich nach fünf Tagen das 
Dorf Semava und setzten am 15. April ihre Reise 
fort, indem sie sich immer so nahe als möglich am 
Flusse hielten. 

Am 19. April wurde Bagdad erreicht und der 
Tigris auf einer auf 37 Booten ruhenden Schiffs¬ 
brücke überschritten. Am anderen Ufer stehende 
Janitscharen verlangten mit lautem Geschrei einen 
hohen Zoll und fragten, was sie für Leute wären. 
Der Führer sagte, sie wären vom Topedschi 
Base hi in Damaskus berufene und für den Grand 
Senhor daselbst bestimmte Polizisten, und das wurde 
auch geglaubt und der Eintritt in Bagdad ohne 
irgend welche Abgabe gestattet. Pater Godinho 
wurde der Gast des Oberen der bärtigen französi¬ 
schen Kapuziner, welchen es zwar noch nicht ge¬ 
lungen war, Mohammedaner zu Christen zu machen, 
aber doch orientalische Christen in die römische 
Kirche hinüber zu ziehen. 

Der am stärksten bevölkerte Teil von Bagdad 
längs des Flusses enthielt acht Moscheen, war mei¬ 
stens von Kaufleuten und türkischen Beamten be¬ 
wohnt und hatte zwei freie Plätze, deren grösster, 
vor dem Serail des Pascha, zu Paraden benutzt 
wurde. Es gab auch viele grosse und bequeme 
Bäder für Männer und Frauen, welche wahrschein¬ 
lich noch aus der Blütezeit Bagdads stammten, wo 
es gegen zwei Millionen Einwohner gehabt haben 
soll, während Pater Godinho die Anzahl der da¬ 
maligen Bewohner nur auf 18000 anschlägt, näm¬ 
lich 16000 Türken, Araber, Perser und Kurden, 
300 jüdische Familien und ziemlich viele Jakobiten, 
Nestorianer und Armenier. Jetzt hat Bagdad 50000 
Einwohner, während Bosrah, dem der Pater noch 
über 100000 gibt, jetzt nur noch 5000 zählt. Es 
waren damals ungeheure Vorräte von Lebens¬ 
mitteln in Bagdad vorhanden, und der Handelsver¬ 
kehr schien sehr bedeutend zu sein. In der Nähe 
der Stadt gab es viel weissen Thon, aus welchem 
schöne Gefässe gefertigt wurden, die man in Indien 
Bosraher Geschirr nannte. Die Pferde waren schlank 
und schön, aber schwach und wenig ausdauernd. 
Die Esel aber waren sehr stark, grösser als Maul¬ 
tiere, von schwarzer Farbe und sehr billig. Ganz 
Bagdad war von einer 50 Spannen hohen, 9 Spannen 
breiten Ziegelmauer umgeben, welche 50 Türme, 
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9 Bastionen und eine Feste mit dem Palast des 
Pascha einschloss. Eine grössere, durch 120 mes¬ 
singene Kanonen verteidigte und stark besetzte 
Festung lag aber noch ausserhalb der Stadt. Sie 
war von einem breiten und tiefen, trockenen und 
ausserdem von einem breiten mit Wasser gefüllten 
Graben umgeben. 

Unser Reisender hielt sich nur anderthalb Tage 
in Bagdad auf, Hess sich bei einem indischen Banya, 
Namens Mandschi, einen von Bosrah mitgebrachten 
Wechsel auf 200 Thaler auszahlen, und kaufte für 
dieses Geld ein neues Pferd, weil das des Dolmet¬ 
schers unbrauchbar geworden war, drei lederne 
Wasserschläuche, ein 30 Faden langes Seil, um aus 
tiefen Brunnen Wasser zu schöpfen, einige Pfund 
»cawe« (Kaffee), Tabakblätter und andere Gegen¬ 
stände, die als begütigende Geschenke für die Räuber 
bestimmt waren, denen man auf dieser Strecke da¬ 
mals immer begegnete. 

Am 21. April machten sich die vier Reisenden 
auf den Weg, sagten den Janitscharen am Thore, 
dass sie nun zum Topedschi Baschi von Damas¬ 
kus zögen, und ritten in die Wüste hinein. Kaum 
hatten sie sich aber ein wenig von der Stadt ent¬ 
fernt, so kam ihnen ein mit einem grossen Knüttel 
bewaffneter Janitschar nachgelaufen und befahl ihnen 
zu halten. Der Pater wollte sich nicht um ihn 
kümmern, weil es sich doch nur um eine Bettelei 
handelte, aber der Führer, der wieder nach Bagdad 
zurück musste, drang auf Befriedigung des Men¬ 
schen. Dieser verlangte nun freilich unverschämt 
viel, nämlich von jeder Person eine Abgabe von 
2 Thalern, wozu er natürlich nicht die geringste 
Berechtigung hatte. Schliesslich aber war er mit 
15 Schahis oder 5 Thalern für die ganze Gesell¬ 
schaft zufrieden und zog mit seinem Strassenraub 
wieder ab. Nach kaum zweistündigem Ritt sahen 
sie aber auf den nahen Hügeln hier und da einen 
Araber auftauchen, der sich versteckte, sobald er 
sich bemerkt wusste. Dies waren offenbar die ersten 
Räuber-Vorposten, denen unsere Reisenden dadurch 
Respekt einflössten, dass sie ihre Gewehre einige¬ 
mal abfeuerten und dicht geschlossen weiter ritten. 
Mit ziemlicher Besorgnis schlugen sie des Abends 
ihr Lager unter freiem Himmel auf, denn nicht nur 
Räuber gab es hier, sondern, wie der Führer be¬ 
hauptete, auch häufig Tiger und Löwen. Um 11 Uhr 
weckte auch richtig der die erste Wache haltende 
Führer seine Gefährten mit dem Rufe »ein Tiger!« 
Alle griffen zu ihren Schwertern und erhoben ein 
Geschrei, um das Tier zu verscheuchen, denn zu 
schiessen wagten sie nicht, weil das die Räuber 
herbeiführen konnte. Zum Glück Hess sich auch 
das Raubtier durch das Geschrei vertreiben und ver¬ 
schwand wieder im Dunkel. 

Am 22. April kamen sie zu einem Wasser¬ 
tümpel, neben welchem grosse, den Gänsen ähn¬ 
liche Vögel waren, die nicht fliegen konnten, und 
noch grössere tote und halbverzehrte, deren Rück- 
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grat 9 Spannen lang war, lagen zerstreut umher. 
Diese letzteren waren offenbar von Raubtieren ge¬ 
tötet und angefressen und waren alte Strausse, 
deren Junge sich noch nicht schnell bewegen konnten 
und von den Reisenden mit der Hand gefangen 
wurden. Während aber die Reisenden damit be¬ 
schäftigt waren, näherte sich ein riesiger Tiger (?), 
der ihnen grosse Angst einflösste, so dass sie schnell 
zu ihren Pferden eilten und die Waffen ergriffen. 
Der Tiger beachtete aber weder sie noch die Pferde, 
sondern eilte, offenbar sehr durstig, nur nach der 
Wasserpfütze, aus der er sehr lang und gierig trank 
und dabei immer die furchtsamen Leute anstarrte. 
Nachdem er befriedigt war, entfernte er sich nur 
einige hundert Schritt, kauerte sich hin und be¬ 
trachtete aufmerksam und ruhig die schreienden und 
ihn bedrohenden vier Männer, die sich allmählich 
auch beruhigten und an die Nähe eines so gutmütigen 
Raubtieres gewöhnten. 

Die Reisenden setzten dann ihren Weg nach 
der nächsten grösseren Stadt Anah einen Tag un¬ 
gestört fort, ohne besondere Erlebnisse zu haben, 
und holten am 23. April eine Karawane ein, von 
der sie zuerst für Räuber gehalten wurden, mit 
welcher sie aber, nachdem man sich als ungefähr¬ 
lich erkannt, die Weiterreise gemeinschaftlich fort¬ 
setzten, An diesem Tage sahen sie einige Stunden 
lang schöne weisse, marmorähnliche Ziegelsteine in 
grosser Menge zu beiden Seiten des Weges liegen, 
die jedenfalls die Trümmer früherer Bauwerke waren. 

Beim Weiterreisen trafen sie auf einen Araber, 
der zwei Ochsen vor sich hertrieb und der auf Be¬ 
fragen die beunruhigende Aussage machte, dass 
gegen 150 Räuber in der Nähe seien, denen er sich 
angeschlossen und als Beuteanteil diese zwei Tiere 
erhalten habe, die er nun nach Hause treibe. Es 
dauerte auch nicht lange, so sahen sie eine grosse 
Menge frischer Hufspuren und richteten sich nun 
auf eine Begegnung mit den Räubern ein, indem 
sie aus Warenballen einen Schutzwall herstellten 
und sich schussfertig machten. Nach etwa einer 
Stunde kamen auch wirklich vier Araber geritten, 
unter ihnen ein Scheich, die erst Halt machten, als 
ihnen einige Kugeln um die Ohren pfiffen. Sie 
machten darauf friedliche Zeichen, erklärten sich für 
Freunde und nahmen mit Freude und Dankbarkeit 
die Lebensmittel und Tabaksblätter an, die ihnen 
geschenkt wurden. Zugleich erklärten sie aber ganz 
ohne Scheu, dass sie soeben aus Hillah (bei den 
Ruinen Babylons) kämen und einem reichen, nach 
Bagdad reisenden Türken eine ansehnliche Beute 
abgenommen hätten. Leider hätten sie auch ihn und 
seine drei Araber erschlagen müssen, weil sie sich 
zur Wehr gesetzt. Die vier Araber waren also auch 
richtige Räuber, wenn sie auch halb gemütlich auf¬ 
traten, und offenbarten ihr wahres Wesen auch als¬ 
bald, indem sie sich von den Waren der kleinen 
Handelskarawane aussuchten, was ihnen gefiel, und 
auch des Paters neue Wasserschläuche nehmen woll¬ 


ten, weil sie dieselben sehr gut brauchen könnten. 
Der Pater aber entgegnete, dass er sie gerade aus 
demselben Grunde selbst behalten wolle, lud mehrere 
Kugeln in sein Gewehr und erwiderte auf ihre 
Frage, warum er das thäte: damit er zehn Araber 
mit einem Schüsse töten könne. Das flösste ihnen 
Respekt ein vor dem Pater, und mit dem Rufe: 
»Möge Allah uns beschützen!« wollten sie weg¬ 
eilen. Der Pater aber rief sie noch einmal zurück 
und verlangte, dass sie ihnen erst Sicherheit vor 
Angriffen durch Leute ihres Stammes bis nach Anah 
geben müssten. Das wollte der Scheich auch für 
20 Thaler thun, begnügte sich aber mit 15, die 
ihm sogleich, meistens in falschem Geld, ausgezahlt 
wurden. Darauf gab der Scheich dem Pater seinen 
kleinen krummen Stab und sagte: »Ich bin der 
Scheich Burischa, und wenn ihr anderen Arabern 
diesen meinen Stab zeigt und meinen Namen nennt, 
dann werden sie euch in Ruhe lassen.« Darauf 
verschwand er mit seinen Leuten in einem Augen¬ 
blick in der pfadlosen Wüste. 

Die Reisenden ritten nun den ganzen übrigen Tag 
in grösster Eile weiter, denn sie fürchteten, die Räuber 
möchten entdecken, dass sie falsches Geld bekom¬ 
men hätten, und sie trotz der gegebenen Sicher¬ 
heit verfolgen. Abends lenkten sie auch vom Wege 
ab und lagerten an einem versteckten Platz, und 
als gegen Mitternacht der Mond aufging, brachen 
sie auch schon wieder auf und trieben die Pferde 
aufs schärfste an. Einen am Morgen sich zu ihnen 
gesellenden Araber mit einer wahren Galgen-Phy¬ 
siognomie wollten mehrere Mitglieder der Reise¬ 
gesellschaft als wahrscheinlichen Räuberspion nieder¬ 
hauen; aber der Führer verhinderte es, und in der 
nächsten Nacht verschwand auch der Kerl. An 
diesem Tage boten eine gefangene Gazelle und die 
Reste eines von einem Tiger nach langem Kampfe 
getöteten und angefressenen Ebers eine willkommene 
Speise. Man sah auch sonst noch viele wilde 
Schweine und wilde Esel, die zum Euphrat kamen, 
um ihren Durst zu löschen. An der abends erreichten 
Haltestelle sah man wieder sehr viele frische Huf¬ 
spuren, und Reiter, d. h. Räuber waren also in der 
Nähe. Man brach daher schon des Nachts wieder 
auf, ritt eilig meistens nahe am Euphrat hin weiter 
und erreichte früh 8 Uhr am 25. April die Stadt 
Anah. 

Diese früher als Hauptort der Wüste geltende 
Stadt war an beiden Ufern des Euphrat erbaut und 
eine Stunde lang, aber nur ganz schmal, weil die 
an beiden Flusseiten aufsteigenden Hügel keine 
Breitenausdehnung gestatteten. Die Häuser waren 
hoch und von Backsteinen erbaut, trotz des Ueber- 
flusses an Bruchsteinen in der Nähe. An beiden 
Enden der Stadt dehnten sich prachtvolle Gärten 
aus mit den schönsten Früchten und Blumen. In 
der Mitte des Flusses lag auf einer Insel ein festungs¬ 
artiges Schloss, welches dem Lissaboner etwa an 
Grösse gleich kam. Der Fluss war nicht überbrückt, 
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sondern musste auf einer Barke überschritten wer¬ 
den, welche nur 15 beladene Kamele auf einmal 
aufnehmen konnte, so dass die grosse Karawane von 
Bagdad eine Woche brauchte, um überzusetzen. Die 
Eingeborenen gelangten meistens über den hier 
320 Schritte breiten Fluss, indem sie sich auf auf¬ 
geblasene Tierhäute legten und hinüberschwammen. 
Früher wohnten viele reiche Kaufleute in der Stadt; 
aber während des kurdisch-persischen Krieges zogen 
sie alle nach Damaskus. 

(Schluss folgt.) 


Grönland und der Eskimo. 

Von Fridhjof Nansen (Christiania). 

(Fortsetzung.) 

II. 

Wenn ich jetzt so fern von diesen Menschen 
und von der Natur, in der wir lebten, von ihnen 
erzählen soll, wie lebendig steht mir da nicht meine 
erste Begegnung mit ihnen an der Ostküste vor der 
Seele! Zwei braune, lachende Gesichter, von langem, 
rabenschwarzem Haar umgeben, mitten im Eise, 
strahlend von sonniger Zufriedenheit mit sich selber 
und der ganzen Welt, und erfüllt von der gutmütigsten 
Freundlichkeit, vermischt mit dem unverholenen 
Staunen über die sonderbaren Fremdlinge. 

Der ursprüngliche Eskimo würde den meisten 
Europäern auf den ersten Blick alles andere, als 
schön erscheinen. 

Er hat ein rundes, breites Gesicht, mit grossen, 
groben Zügen, kleine, dunkle, zuweilen ein wenig 
schräg liegende Augen, eine flache Nase, schmal 
zwischen den Augen und breit nach unten zu, runde, 
von Fett strotzende Wangen, einen breiten Mund, 
starke, breite Kiefern, die im Verein mit den runden 
Wangen bewirken, dass das Untergesicht eine her¬ 
vorragende Rolle in der Physiognomie spielt. Wird 
der Mund zu einem fettglänzenden Lächeln in die 
Höhe gezogen, so erscheinen zwei Reihen starker, 
weisser Zähne. Das Ganze macht den Eindruck 
eines vorzüglichen Kauapparates und lenkt dadurch 
den Gedanken in angenehmer Weise auf reichliches 
1 und gutes' Essen. Aber gleichzeitig geht durch 
| diese Züge, namentlich bei der Frau, ein Zug 
j von einer gewissen einschmeichelnden, zärtlichen 
Weichheit. 

1 Nach unseren gewohnheitsgemässen Begriffen 

i werden wir dies ja kaum Schönheit nennen; aber 
! wie befangen ist unser Urteil doch in der Hinsicht! 

Es erfordert einer langen, einer sehr langen Zeit, 
j um uns von unseren Traditionen frei zu machen. 

• Wir denken an unsere heimischen Schönheiten mit 
den langen Gesichtern und den langen Nasen, und 
eine gewisse Wehmut überkommt uns bei dem Ge- 
; danken an die zahllosen, für die wir geschwärmt 
1 haben, diese interessanten Mondscheingesichter, die 
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aber so völlig farblos waren! — — Es ist doch 
sonderbar, wie brutal der Geschmack werden kann! 
Ich fand diese braunen, von Gesundheit und Fett 
glänzenden Naturgesichter wirklich schön, sie ver¬ 
setzten mich in Gedanken auf das blaue Meer, zau¬ 
berten mir strahlenden Sonnenschein, weisse Gletscher 
vor, und mitten dazwischen pochende Menschen¬ 
herzen, die aus wirklich sinnlichem Fleisch und 
siedend warmem Blut gemacht waren. 

Hauptsächlich machten sie einen solchen Ein- ] 
druck, so lange sie jung waren, aber sie werden 1 
früh alt, traurig früh. Diese runzeligen, sauer- ] 
äugigen, kahlköpfigen alten Weiber waren nicht ! 
schön, sie erinnerten an Aepfel, die Frost bekommen 
haben, und doch war auch in ihnen ein gewisser 
Stil nicht zu verkennen; von Müh und Arbeit er¬ 
zählten diese Gesichter, aber auch von Essen, von 
reichlichem Essen, und von gutmütiger, hoffnungs¬ 
loser Resignation. Nichts von jener gläsernen Härte 
oder jenem eingetrockneten Anstand, womit die Schule 
des Lebens in anderen Zonen alte Gesichter so oft 
stempelt. 

Die Mischrasse, die an der Westküste durch 
Kreuzung von Europäern und Eskimos entstanden 
ist, pflegt nach europäischem Geschmack schöner zu 
sein als der ursprüngliche Typus. Die Misch-Eskimos 
haben in der Regel einen gewissen südländischen 
Charakter mit ihrem dunklen Haar, den dunklen 
Brauen und Augen und mit ihrer bräunlichen Haut¬ 
farbe, zuweilen trifft man sogar auffallend jüdische 
Typen. Es kommen häufig ganz edle Schönheiten 
unter ihnen vor, sowohl bei dem starken, wie bei 
dem schwachen Geschlecht. Es lag freilich häufig 
etwas Weichliches über diesen Mischmenschen; zwei¬ 
felsohne hatten die ursprünglichen Eskimos etwas 
weit Echteres, Gesunderes. 

Die Annahme, dass die Eskimos kleine Leute 
sind, ist ein in Europa ganz allgemein verbreiteter 
Irrtum. Wenn sie auch kleiner sind als die skandi¬ 
navischen Rassen, so muss man sie doch zu den 
mittelgrossen Volksstämmen zählen; ich habe unter 
den ungemischtesten Eskimos sogar Männer ge¬ 
funden, die fast drei Ellen maassen. Ihr Körper 
macht durchschnittlich einen ganz kräftigen Ein¬ 
druck, besonders der Oberkörper. Die Männer haben 
breite Schultern, starke, muskulöse Arme und eine 
gute Brust, die Hüften dagegen sind verhältnismässig 
schmal und die Beine weniger kräftig. Im Alter 
haben sie daher einen unsicheren Gang und ein 
wenig gekrümmte Knie. Diese schwache Ent¬ 
wickelung des Unterkörpers muss man im wesent¬ 
lichen auf das tägliche Leben in dem engen Kajak 
schieben. 

Das Auffallendste an dem Körper der Frau \ 
scheinen mir die verhältnismässig schmalen Hüften 
zu sein, die bedeutend schmaler sind als die der 
Europäerinnen, und die wir mit einem weiblichen 
Schönheitstypus nicht in Einklang zu bringen ver¬ 
mögen. Man hat mir als Grund dafür angegeben, 
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dass die Eskimofrauen das sog. runde Becken haben, 
während die Europäerinnen ein flaches, breites be¬ 
sitzen. Auch muss noch ihrer ungewöhnlich kleinen, 
wohlgebildeten Hände und Füsse Erwähnung ge¬ 
schehen. Ihr Körper macht im Durchschnitt einen 
netten, angenehmen Eindruck. 

Die Hautfarbe ist bei den ursprünglichen Grön¬ 
ländern bräunlich oder bläulich-gelb, und selbst bei 
den Mischlingen kann ein gewisser Grad von bräunlich- 
gelber Farbe vorherrschend sein. Diese natürliche 
Dunkelheit der Haut wird indessen, wenigstens was 
die Männer und die älteren Frauen betrifft, durch 
die mangelhafte Reinlichkeit häufig noch mehr ver¬ 
dunkelt. Als schlagenden Beweis hierfür will ich 
anführen, dass unser Landsmann, der hochehrwürdige 
Hans Egede, über ihre Waschmethode — nament¬ 
lich über die der Männer — u. a. schreibt: »Den 
Schweiss schaben sie mit einem Messer vom Gesicht 
und lecken ihn dann ab«. 

Die neugeborenen Kinder haben eine helle Haut¬ 
farbe, doch ist der Grund dafür nicht ausschliesslich 
darin zu suchen, dass ihnen die Gelegenheit fehlt, 
sich zu beschmutzen. Hans Egede wie Saabye *) in 
seinem Tagebuche haben darauf aufmerksam gemacht, 
dass sie auf dem Rückenkreuz einen blauschwarzen 
Fleck haben, von dem sich die dunkle Hautfarbe 
dann später verbreitet. Holm erwähnt etwas ähn¬ 
liches von der Ostküste 2 ); ich selber habe keine 
Gelegenheit gehabt, mir eine Ansicht hierüber zu 
bilden. Ist dies eine Thatsache, so würde es ein* 
ähnliches Verhältnis sein wie bei den Kindern der 
Japanesen. 

Ueber die Kleidung der Eskimos haben sich die 
meisten Menschen sicher nach Abbildungen einen 
Begriff gebildet. Das Bemerkenswerteste besteht 
darin, dass die Frauentracht derjenigen der Männer 
gleicht und bedeutend hübscher und zweckmässiger 
ist als unsere unschönen, schwerfälligen Frauen¬ 
trachten. 

Die Männer in Südgrönland tragen auf dem 
Oberkörper einen sog. Timiak. Dies Kleidungs¬ 
stück, das aus Vogelfell angefertigt wird und zwar 
so, dass die Federn oder Daunen nach innen wen¬ 
den, hat ungefähr die Form unserer wollenen Unter¬ 
jacken und wird wie diese über den Kopf gezogen. 
Nach oben zu ist der Timiak mit einer Kapuze ver¬ 
sehen, die über den Kopf gezogen werden kann, für 
gewöhnlich aber herabhängt und mit ihrer aufrecht 
stehenden Kante von schwarzem Hundefell eine Art 
Kragen um den Hals bildet. An den Handgelenken 
ist der Timiak ebenfalls mit schwarzem Hundefell 
verbrämt, so wie bei uns ein flotter Gehpelz. Ueber 
dem Timiak wird ein Bezug (Anorak) getragen, der 
jetzt hauptsächlich aus Baumwollstoff angefertigt wird. 

*) H. E. Saabye, Bruchstücke aus einem in den Jahren 
177°—1778 in Grönland geführten Tagebuch, Odense 1816, 
S. 136. 

*) Holm, Mitteilungen über Grönland, Kopenhagen 1889, 
Bd. 10, S. 58. 


Die Beine sind mit Beinkleidern von europäischem 
Stoff bekleidet, und an den Füssen tragen sie eine 
eigene Art von Stiefeln (»Kamikker«). Diese be¬ 
stehen aus zwei Schichten, einem inwendigen Strumpf 
aus Fell, dessen Haare nach innen wenden, und 
einem auswendigen Stiefel aus enthaartem, wasser¬ 
dichtem Fell. Die Sohle zwischen dem Strumpf und 
dem äusseren Stiefel wird mit Stroh oder Queckgras 
(carex vesicaria) belegt. Die Füsse stecken bloss in 
diesen Kamikkern. 

Die Bekleidung der Frauen ist derjenigen der 
Männer sehr ähnlich. In Südgrönland tragen sie 
auf dem Oberkörper einen Pelz aus Vogelfell, doch 
ohne Kapuze, dagegen mit einem breiten, aufrecht 
stehenden Kragen, auswendig mit schwarzem, mög¬ 
lichst glänzendem Hundefell verbrämt, und um diesen 
Kragen einen breiten Kranz von Glasperlen, die in 
allen Regenbogenfarben erstrahlen. Auch vor der 
Hand ist das Gewand mit Hundefell verbrämt. Der 
Baumwollbezug über dem Pelz hat natürlich so starke 
Farben, wie nur möglich, rot, blau, grün, gelb, und 
nach unten zu bildet ein breites, buntes Band aus 
Baumwolle oder, wenn’s hoch kommt, aus Seide 
den Abschluss. Die Beine stecken in Beinkleidern, 
die gewöhnlich aus buntem Seehundsfell, zuweilen 
jedoch auch aus Rentierfell verfertigt werden. Diese 
sind bedeutend kürzer, als bei den Männern, sie 
reichen nicht bis ans Knie, sind aber auf der Vorder¬ 
seite mit farbigen Fellstickereien und weissen Streifen 
aus Rentier- oder Hundeleder verziert. Die Kamikker 
sind länger, als bei den Männern, und gehen bis 
über die Knie, sie sind gewöhnlich rot, aber auch 
blau, violett und weiss. An der Vorderseite sind 
sie mit einem herunterlaufenden gestickten Streifen 
verziert. 

Ausser den oben besprochenen Gewändern gibt 
es noch eine zweite Art, welche von den Frauen 
benutzt wird, die Säuglinge haben, und die Am aut 
heisst. Sie gleicht im wesentlichen dem Anorak, nur 
dass sich auf dem Rücken eine Ausweitung, eine Art 
Sack befindet, in welchem die Frau ihr Kind mit 
auf die Arbeit nimmt. Da der Amaut auswendig 
wie inwendig mit Rentier- oder Seehundsfell gefüttert 
ist, bildet dieser Sack einen guten, warmen Aufent¬ 
haltsort für das Kind. 

Es erscheint kein Modejournal in Grönland, und 
daher sind die eskimoischen Moden nicht so sehr 
wechselnd, wie die unseren, aber auch dort ist man 
in der Beziehung nicht so ganz barbarisch, wie aus 
folgendem Beispiel hervorgeht. 

In früheren Zeiten waren die Anoraks oder 
Pelze der Frauen ebenso lang, wie die der Männer, 
nachdem sie aber von den Europäern den über¬ 
triebenen Luxus der Benutzung weisser Leinwand 
lernten, fanden sie diese sonderbare Einrichtung viel 
zu schön und zu flott, um sie zu verbergen. Statt 
nun, wie die europäischen Schönheiten, ihre Gewan¬ 
dung oben auszuschneiden, fingen sie damit von 
unten an und machten die Anoraks so kurz, dass 
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zwischen denselben und den Beinkleidern, die ganz 
unterhalb der Hüften sitzen, ungefähr ein handbreites 
Stück unbedeckt bleibt, wo dann die Leinwand sicht¬ 
bar wird. Dies ist ja von unserem Standpunkte aus 
eine ziemlich sonderbare Weise, den Ausschnitt an¬ 
zubringen. 

Die Eskimos an der Ostküste tragen eine im 
wesentlichen ähnliche Tracht, doch verwenden sie 
last gar kein Vogelfell zu ihren Pelzen, sondern 
grösstenteils Seehundsfell. Auch im nördlichen Grön¬ 
land wird vorwiegend Seehunds- oder Rentierfell 
dazu verwandt, und dasselbe war früher an der 
Westküste der Fall. 

An der Ostküste herrscht die sonderbare Sitte, 
dass sowohl Männer, als Frauen und Kinder im 
Hause und im Zelte vollkommen nackt gehen, 
wenigstens kam es mir so vor. Balto, der die Sache 
wahrscheinlich genauer untersucht hatte, versicherte 
mich jedoch, dass die erwachsenen Männer und 
Frauen alle ein schmales Band um die Lenden trügen, 
etwas, das meine verschämten Augen mir nicht zu 
entdecken gestattet hatten. In dieser merkwürdigen 
Entdeckung stimmt unser Freund Balto mit den 
meisten Reisenden überein, die sich mit ähnlichen 
Forschungen beschäftigt haben, da muss ich ihm 
denn wohl glauben. 

Dieses Band, das die Reisenden mit dem Namen 
»Unterbeinkleider« zu belegen pflegen, sollen die 
Grönländer selber »Nätit« benennen. 

In früheren Zeiten trug man diese luftige Haus¬ 
tracht in ganz Grönland bis zu den nördlichsten An¬ 
siedelungen am Smith-Sund, wo sie auch heute noch 
gebräuchlich ist. 

Und dies Kostüm ist naturgemäss sehr gesund 
und gut, denn die vielen Fellkleider hindern die 
Ausdünstung der Haut in hohem Maasse, daher ist 
es ein ganz natürliches Bedürfnis, das sie veranlasst 
hat, sich derselben in den warmen Räumen zu ent¬ 
ledigen. 

Als die Europäer ins Land kamen, verletzte in¬ 
dessen diese gemütliche Sitte ihr Anstandsgefühl, und 
die Missionare predigten dagegen. So ist denn diese 
Sitte heutzutage an der Westküste abgeschafft. Ob 
sich aber dadurch die Moral verbessert hat, wage 
ich nicht zu entscheiden, doch bezweifle ich es sehr, 
— eines aber ist sicher, der Gesundheitszustand ist 
nicht dadurch gehoben worden. 

Die Westgrönländer genieren sich aber noch 
heutzutage sehr wenig davor, sich zu entblössen. 
Viele Damen machen freilich gewisse Versuche, ihre 
Blösse zu bedecken, sobald Europäer ihre Hütten 
betreten; ich hege aber den Argwohn, dass dies 
mehr Affektation ist, von der sie glauben, dass sie 
uns gefällt, als wirkliches Schamgefühl, und sobald 
sie merken, dass wir ihre Anstrengungen nicht weiter 
beachten, geben sie es sehr bald auf. Ihren eigenen 
Landsleuten gegenüber besitzen sie indessen nur sehr 
wenig Schamgefühl, so sieht sich denn der brave 
Hans Egede gezwungen, zu berichten — und ich 


kann aus eigener Erfahrung bestätigen —, dass 
sie sich nicht schämen, in anderer Gegenwart und 
Beisein ihre Notdurft u. s. w. zu verrichten. Jede 
Familie hat vor ihrem Raum eine Tonne stehen, deren 
sich jedermann bedient, und die Flüssigkeit bleibt, 
mit Respekt zu vermelden, stehen, bis sie stinkt, 
worauf sie selbe benutzen, um ihre Felle, die ge¬ 
gerbt werden sollen, hinein zu legen. 

Das Haar, das rabenschwarz, schlicht und starr 
wie ein Pferdeschwanz ist, lassen die Männer wild 
wachsen. An der Ostküste beschneiden sie es in 
der Regel nicht, ja, es gilt sogar für gefährlich, Haar 
zu verlieren, dagegen pflegt es durch eine Schnur 
oder einen Riemen aus dem Gesicht gehalten zu 
werden. Zuweilen schneidet man jedoch den Kindern 
das Haar, dann aber müssen diese ihr Leben lang 
damit fortfahren und dazu bestimmte Formalitäten 
beobachten; so werden z. B. den Hunden der Be¬ 
treffenden Ohren und Schwanz abgeschnitten. Mit 
Eisen darf das Haar nicht in Berührung kommen, 
es wird deswegen mit dem Kiefer eines Walrosses 
abgesägt. 

Die Frauen nehmen ihr Haar in einem Knoten 
oben auf dem Kopf zusammen; dies geschieht, in¬ 
dem sie es von allen Seiten fest zusammenbinden, 
an der Ostküste mit einem ledernen Riemen, an der 
Westküste dagegen mit verschiedenfarbigen Stoff¬ 
bändern. Die unverheirateten Frauen tragen ein 
rotes Band, haben sie Kinder gehabt, so tragen sie 
ein grünes, während die Farbe der verheirateten 
Frauen blau und die der Witwen schwarz ist. Gehen 
sie mit dem Gedanken um, sich wieder zu ver¬ 
heiraten, so bringen sie ein wenig Rot auf dem 
schwarzen Bande an, ältere Witwen, welche die 
Hoffnung auf eine abermalige Verbindung aufge¬ 
geben haben, legen oft ein weisses Band an. Be¬ 
kommt eine Witwe ein Kind, so muss auch sie ein 
grünes Haarband tragen. 

Der ganze Stolz der Grönländerin ist ihr Haar¬ 
knoten, und dieser muss so steif und stramm in die 
Höhe stehen, wie nur möglich. Dies gilt besonders 
für die jungen, heiratslustigen, und da sie kaum 
weniger eitel sind, als ihre europäischen Schwestern, 
ziehen sie ihr Haar derartig stramm zusammen, dass 
sie es allmählich aus der Stirn, aus den Schläfen 
und dem Nacken förmlich herausreissen, weswegen 
sie oft schon in jüngeren Jahren mehr oder weniger 
kahl werden, was nicht sehr anziehend wirkt, aber 
doch ein schlagender Beweis für die Eitelkeit dieser 
Welt ist. 

Um das Haar recht fest zusammendrehen zu 
können und ihm gleichzeitig eine schöne, glänzende 
Farbe zu verleihen, pflegen sie es, ehe sie es auf¬ 
stecken, in ihrem eigenen Urin zu baden, dadurch 
wird es nass und lässt sich leichter zusammendrehen. 
Ich entsinne mich sehr wohl, wie ich eines Abends 
bei einem Tanzvergnügen in Godthaab im Scherz 
eine meiner Freundinnen damit neckte, dass ihr 
Haarknoten nicht so steif sei, wie der ihrer Gefähr- 
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tinnen; sie verschwand sofort und kehrte nach einer 
Weile zurück; jetzt stand der Knoten steil in die 
Höhe, und das Haar glänzte, während ihm ein kräf¬ 
tiger Duft bemeldeten Haarwassers entstieg. In der¬ 
selben Flüssigkeit waschen sie sich auch, und sie 
sind sehr reinlich und waschen sich oft. Den Ge¬ 
ruch, der ihnen infolge dessen anhaftet, finden sie 
selber sehr angenehm, sie nennen ihn jungfräulich 
und halten ihn für das beste Zaubermittel, um die 
Männer an sich zu locken. Auf europäische Nasen 
wirkt er indessen weniger anziehend. Saabye er¬ 
zählt von einem Europäer in Nordgrönland, der sich 
in eine Grönländerin verliebt hatte, den Geruch je¬ 
doch nicht ertragen konnte: »Er ersann ein Mittel, 
um sich von dem ihm stets widerwärtigen, strengen 
Geruch zu befreien, und er wandte es an. Er be¬ 
spritzte sie nämlich mit Eau de Lavande, zuerst im 
Vorübergehen, dann ungenierter; das verfehlte denn 
auch seine Wirkung nicht. Jetzt freite er und er¬ 
hielt, wie man sich denken kann, das Jawort. Sie 
führten eine sehr glückliche Ehe miteinander und 
bekamen viele Kinder, aber sie roch fortan stets 
nach Eau de Lavande.« 

Mit ganz unfassbarer Gleichgültigkeit gehen sie 
überall mit dem Urin um. Saabye sah u. a.: »dass 
eine Mutter ihr Kind Wasser in eine Schüssel lassen 
liess, es ausschüttete und ohne weiteres das gekochte 
Fleisch aus dem Kessel nahm, es hinein legte und 
den Gästen vorsetzte, die mit grossem Appetit da¬ 
von assen«. 

Die Mütter lecken ihre Kinder ab, statt sie zu 
waschen, das thaten sie wenigstens früher, »und 
wenn sie sie lausen oder kämmen, verzehren sie 
ohne weitere Umstände das Ungeziefer«. »Sie 
beissen,« sagen sie, »sie müssen wieder gebissen 
werden«. 

Hier sollte ich im Grunde wohl innehalten; da¬ 
mit man sich aber gleich auf einmal mit dem Un¬ 
gewöhnlichen in dem Auftreten dieses Volkes ver¬ 
traut machen kann, will ich noch eine Stelle aus 
dem Bericht unseres Freundes Egede anführen, wo 
er über ihr »äusserliches Comportement« sagt: »Im 
übrigen sind sie in ihrem ganzen Benehmen grob 
und tölpelhaft, waschen sich selten, essen mit Wohl¬ 
behagen aus den Schalen und Gefässen, aus denen 
ihre Hunde gefressen haben, ohne sie vorher zu 
reinigen; ja, was ekelhaft anzusehen ist, sie essen 
Läuse von ihrem eigenen Körper wie von dem an¬ 
derer, und machen das Sprichwort zur Wirklichkeit, 
dass »was aus der Nase kommt, in den Mund fallen 
kann, auf dass nichts umkomme«. 

Falls irgend jemand Anstoss an diesen Eigen¬ 
tümlichkeiten der Grönländer nehmen sollte, möge 
er bedenken, dass seine eigenen Vorfahren sich vor 
nicht gar zu vielen Generationen ganz ähnlich auf¬ 
geführt haben; man lese nur die Schilderungen von 
dem häuslichen Leben der Skandinavier in früheren 
Zeiten, und man wird wunderbare Dinge zu hören 
bekommen. 


III. 

Bei einer oberflächlichen Betrachtung einzelner 
Kleinigkeiten im äusseren Auftreten des Eskimo 
könnte man leicht zu der irrtümlichen Schlussfolge¬ 
rung gelangen, dass er auf einer niedrigen Kultur¬ 
stufe steht. Macht man sich aber die Mühe, sich 
eingehender mit ihm zu beschäftigen, so wird man 
bald eine ganz andere Ueberzeugung gewinnen. 

Heutzutage sind viele Menschen so übermässig 
durchdrungen von der grossen Zeit, in der wir leben, 
von den vielen Erfindungen und Fortschritten, die 
täglich gemacht werden, und die ihrer Ansicht nach 
die weisse Rasse so himmelhoch über alle anderen 
erheben. Wollten diese doch nur einmal genau die 
Entwickelung des Eskimostammes, die Gerätschaften 
und die Erfindungen verfolgen, die dies Volk ge¬ 
macht hat, um sich das Erforderliche zur Aufrecht¬ 
erhaltung des Lebens in einer Natur zu verschaffen, 
in der ihm so unendlich geringe Mittel zur Ver¬ 
fügung standen. 

Man stelle sich ein Volk vor, das an einer so 
öden, kalten Küste ausgesetzt wurde, wie die Grön¬ 
lands — ohne Verbindung mit der übrigen Welt, 
ohne Eisen, ohne Schiesswaffen, ohne jegliche andere 
Hilfsmittel, als die, welche der Ort bietet. Das einzige 
ist Stein, ein wenig Treibholz, und dann Felle und 
Fischbein und Knochen, doch müssen zur Erlangung 
dieser letzteren Materialien die Tiere, von denen sie 
genommen werden sollen, erst gefangen werden. 
Kämen wir in diese Lage, so würden wir zweifels¬ 
ohne umkommen, falls wir nicht Hilfe aus der Heimat 
erhielten; aber der Eskimo fristet nicht allein sein 
Leben, nein, er lebt sogar zufrieden und glücklich 
dabei, und für ihn ist die Verbindung mit der übrigen 
Welt nur zum Nachteil gewesen. 

Damit man sich eine klare Vorstellung davon 
machen kann, auf welcher Summe von Erfahrungen 
die Kultur dieses Landes aufgebaut ist, will ich es 
versuchen, eine Schilderung von der mutmaasslichen 
Entstehung dieser Kultur zu geben. 

Ich gehe dabei von der Voraussetzung aus, dass 
die Vorfahren des Eskimo in uralten Zeiten irgend¬ 
wo im Inneren von Alaska gewohnt haben. Diese 
Eskimos haben nicht allein auf dem Lande gejagt, 
sondern auch Fischfang auf den Seen und Flüssen 
in Kanoes aus Birkenrinde getrieben, so wie es die 
Inlands-Eskimos in Alaska und die nordwestlichen 
Indianer noch heutzutage thun. Allmählich ist in¬ 
dessen ein Teil dieser Inlands-Eskimos entweder von 
den Schätzen des Meeres angelockt oder durch feind¬ 
liche und kriegerischere Indianerstämme verdrängt 
worden, da sind sie dann in ihren Kanoes an den 
Flüssen entlang nach der West- oder der Nordküste 
gezogen. Je näher sie dem Meere kamen, desto 
spärlicher wurden die Waldungen, und sie mussten 
in Ermangelung der Birkenrinde auf andere Hilfs¬ 
mittel zum Beziehen der Kanoes sinnen. Daher ist 
es denn nicht unwahrscheinlich, dass sie schon auf 
den Flüssen das Fell der gefangenen Seetiere benutzt 
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haben, denn auch heute noch kann man das bei 
einzelnen Indianerstämmen sehen. 

Erst als der Eskimo an den Mündungen der 
Flüsse auf Seegang stiess, kam er auf den Gedanken, 
sein Boot mit einem Deck zu versehen, bis er es 
dann schliesslich ganz auf der Oberseite schloss und 
seine eigenen Pelzkleider damit in Verbindung setzte, 
so dass das Ganze wasserdicht wurde. Damit war 
der Kajak fertig. Aber allein diese Erfindungen, die 
uns jetzt, wo wir sie fertig sehen, so einfach und 
leicht erscheinen, welch einen grossen Fortschritt 
bildeten sie nicht in jener Zeit, und wie viel Arbeit 
und misslungene Versuche haben sie nicht gekostet! 

Bei ihrer Ankunft an der Westküste entdeckten 
diese alten Eskimos gar bald, dass ihr ganzes Dasein 
hauptsächlich auf dem Fang von Seehunden beruhe. 
Infolgedessen setzten sie ihre ganze Kraft und Ge¬ 
schicklichkeit daran, und das Kajak führte zu der 
Erfindung der vielen sonderbaren und bewunderungs¬ 
würdigen Gerätschaften zum Seehundsfang, der sich 
zu immer höherer Vollkommenheit entwickelte und 
der ein schlagender Beweis dafür ist, wie sinn¬ 
reiche Geschöpfe viele von uns Menschen doch im 
Grunde sind. 

Die unbequeme Stellung im Kajak hinderte sie, 
mit Pfeil und Bogen zu schiessen, wie sie es am 
Lande zu thun pflegten; sie bedurften der Wurf¬ 
geschosse. 

Die Idee hierzu kam abermals aus Amerika, in¬ 
dem sie ursprünglich die indianischen Pfeile mit den 
Steuerfedern benutzten, die sie bisher zur Landjagd 
gebraucht hatten. Die Eskimos auf dem südlichen 
Teil der Westküste von Alaska wenden noch heute 
diese Wurfpfeile an. 

An dem nördlichen Teil dieser Küste verschwin¬ 
den indessen die Vogelfedem gar bald, und an ihre 
Stelle tritt eine kleine, an den Pfeilschaft befestigte 
Blase. Diese Mittel waren erforderlich, um dem 
Tauchen und Schwimmen der getroffenen Seehunde 
ein Hindernis in den Weg zu legen. 

Ferner hielt man es für notwendig, die Spitze 
des Pfeiles so einzurichten, dass sie bei den heftigen 
Bewegungen, die der Seehund machte, um sich zu 
befreien, nicht abbrach, sondern statt dessen abfiel 
und an einem Riemen hängen blieb, der an der 
Mitte des Pfeilschaftes dergestalt befestigt war, 
dass dieser quer zu liegen kam und dadurch die 
Bewegungen des Seehundes hinderte, wenn er da¬ 
mit absauste. Auf diese Weise entstand der sog. 
Blasenpfeil, der allen am Meere wohnenden Es¬ 
kimos bekannt ist. 

Die Blase wird aus einer Möwenkehle ange¬ 
fertigt, die man auf bläst und dann trocknet. Man 
befestigt sie an den Pfeilschaft vermittelst eines Stück 
Fischbeins, durch das ein Loch zum Aufblasen ge¬ 
bohrt ist, das dann wieder mit einem kleinen Holz¬ 
pflock geschlossen wird. 

Aus diesem Blasenpfeil hat sich dann wahr¬ 
scheinlich die wichtigste Jagdwaffe der Eskimos — 


die sinnreiche Harpune mit Leine und Fangblase — 
entwickelt. Um die grossen Seetiere fangen zu können, 
hat man die Pfeilblase allmählich immer grösser ge¬ 
macht. Aber der Uebelstand, dass hierdurch ein zu 
starker Luftwiderstand erzeugt wurde, um den Pfeil 
weit und kräftig werfen zu können, stellte sich gar 
bald ein. Man trennte ihn vom Pfeil und verband 
ihn nur durch eine lange und starke Leine — den 
Harpunenriemen — mit der Spitze desselben. Die 
Harpune, die grösser und schwerer gemacht wurde, 
als der ursprüngliche Pfeil, warf man jetzt allein, 
während der Riemen hinterdreinschleppte. Die an 
dem anderen Ende desselben befestigte Blase blieb 
auf dem Kajak liegen und wurde erst ausgeworfen, 
nachdem das Tier getroffen war. 

Diese Harpune ist mit ihrer ganzen zweck¬ 
mässigen Konstruktion neben dem Kajak das Her¬ 
vorragendste, was der eskimoische Geist hervor¬ 
gebracht hat 1 ). 

(Schluss folgt.) 


Vom Dachsteinplateau. 

Von Albrecht Penck (Wien). 

Um das Arbeitsfeld unseres verdienten Altmeisters 
Friedrich Simony selbst kennen zu lernen und 
es meinen Schülern vorzuführen, unternahm ich am 
19. Juli mit einigen Hörern, denen sich mehrere 
Herren aus dem Stifte Kremsmünster angeschlossen 
hatten, im ganzen also mit acht Begleitern, zum 
erstenmale eine Wanderung auf die Dachsteinhoch¬ 
fläche. Trotz mancher durch die Ungunst der Witte¬ 
rung bereiteter Hindernisse verlief die Exkursion 
äusserst genussreich und erweckte bei einem jeden 
Teilnehmer den Eindruck, dass die Hochregion des 
Dachsteins ein Studienfeld wirklich erster Ordnung 
sei, welches die 50 Jahre anhaltende Hingabe un¬ 
seres Altmeisters wohl erklärlich macht und selbst 
späteren Generationen noch viel Stoff zum Arbeiten 
geben wird. Unsere Beobachtungen erstreckten sich 
namentlich auf die Oberflächengestaltung des Plateaus 
und auf das Karlseisfeld. Durch Anlage des zur 
Simony-Hütte führenden Reitsteiges der Sektion 
Austria des Deutschen und Oesterreichischen Alpen¬ 
vereines sind zahlreiche Aufschlüsse auf der Hoch¬ 
fläche geschaffen, welche erkennen lassen, dass alle 
weiteren und breiteren Vertiefungen auf demselben 
mit Moränenmaterial erfüllt sind. Dies gilt sowohl 
von den grösseren Karstwannen, welche von den 
Bewohnern hier Kare genannt werden, als auch von 
den zahlreichen, dem Schichtstreichen folgenden Mono- 


*) Die Nordwestindianer und die Tschuktschanen — ja, 
wenn ich nicht irre, auch die Karjaken und Kamschadalen — 
bedienen sich übrigens zur Jagd auf Seetiere derselben Harpune 
mit Leine und der grossen Blase, indem sie diese vom Vorderteile 
ihrer grösseren, offenen Kanoes oder Fellboote aus werfen. Es 
ist indessen sehr wahrscheinlich, dass sie die Anwendung der 
Harpune von den Eskimos gelernt haben. 
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klinalwannen, und unzweifelhaft wird, dass die Haupt¬ 
züge in der Gestaltung der auf der Specialkarte 
i 175000 nicht ganz genau wiedergegebenen Dach¬ 
steinhochfläche präglacial sind. Dies gilt jedoch nicht 
von dem Phänomen der scharfkantigen Karren, wel¬ 
ches bekanntlich auf dem Plateau in einer besonders 
typischen Weise entwickelt ist. Alle die den Kalk¬ 
stein zerteilenden, wie mit dem Messer geschnittenen, 
unregelmässig verlaufenden Fugen und Schlitze, so¬ 
wie die zahlreichen abwärts verlaufenden Rillen finden 
sich ausschliesslich auf den zu Tage gehenden Kalk¬ 
partien und fehlen allenthalben auf dem von Moränen 
bedeckten Felsen. Dieser selbst zeigt allerdings hier 
und da Furchen, wie z. B. in der Herrengasse, welche 
karrenähnlich verlaufen und von Simony in der 
That auch als Karren bezeichnet werden. Aber die¬ 
selben haben stets rundlichen Boden und rundliche 
Rücken, also eine gewisse Weichheit der Form, welche 
den echten Karren fremd ist. Ueberdies sind sie 
überdeckt mit Gletscherschliffen, die sich im allge¬ 
meinen nach Nordwesten richten. Diese Rinnen, 
welche lebhaft an die in anderen Gletschergebieten 
auftretenden Glacialfurchen erinnern, haben mit dem 
in Rede stehenden Phänomen der scharfkantigen 
Karren nichts gemein, welches postglacial ist und, 
da es ausschliesslich an die zu Tage gehenden Ge¬ 
steinspartien geknüpft erscheint, atmosphärischen 
Ursprungs ist. 

Das Karlseisfeld wurde vom Taubenkaar aus 
erreicht. Sein Auslauf stellte sich fast genau in der¬ 
selben Weise dar, wie eine Aufnahme Simonys 
vom Jahre 1884 zeigt (wiedergegeben im Separat¬ 
abdrucke »Ueber die Schwankungen in der Aus¬ 
dehnung der Gletscher des Dachsteingebirges 1883«) 
und auch der kleine, mit trübem Wasser gefüllte 
Eissee war vorhanden. Im übrigen aber wich der 
untere Gletscherteil nicht unbedeutend von der von 
Simony 1885 gegebenen Schilderung ab, in dem er 
durch eine seit 1879 allmählich ausgeaperte Fels¬ 
wand gänzlich vom oberen Gletscherteile losgelöst 
war, welche Thatsache Simony bei seinem letzten 
Besuche 1890 bereits festgestellt und in den Illu¬ 
strationen, welche den Sonderabdruck seines Aufsatzes 
über das Schwinden des Karlseisfeldes begleiten (aus 
den Mitteilungen des Alpen Vereins 1891) veranschau¬ 
licht hat. Der nunmehr gänzlich isolierte unterste 
Gletscherteil sah ähnlich aus, wie ihn die Abbildungen 
der letzterwähnten Schrift Simonys zeigen, nur 
etwas mehr verflacht. Er empfängt vom oberen 
Gletscher keinerlei Zufluss mehr, es brechen von 
letzteren nirgends Eistrümmer über die Felswand 
herab, er wird also nicht nach der Art der »glaciers re- 
mani£s« mehr genährt und muss daher als eine ab¬ 
sterbende Eismasse gelten. Dieselbe hat aber noch 
unverkennbar Bewegung. Ein im Eise eingefrorener 
Block war in einer Radialspalte am unteren Ende 
des Gletschers, gegenüber dem in die Spalte gewehten, 
in Firn verwandelten Schnee mindestens 1 m weit 
verschoben worden und hatte im Firne seine Spur 


in Gestalt einer etwa 1 m langen Ausfurchung hinter¬ 
lassen. Weiter unterschied sich der untere Gletscher¬ 
teil von der 1885 von Simony gegebenen Dar¬ 
stellung dadurch, dass er fast gar kein Oberflächen¬ 
gefälle mehr besass und daher in bequemster W'eise 
bis an die ihn vom oberen Gletscherende trennende 
Felswand überschritten werden konnte. An derselben 
befand man sich gewiss weit über 100 m unter dem 
durch die Ufermoränen angedeuteten höchsten Glet¬ 
scherstande von 1856. 

Eine Hauptmittelmoräne zieht sich über den ab¬ 
sterbenden Gletscher hinweg. Dieselbe zerfällt, wie 
auch Simonys Zeichnung von 1884 zeigt, in zwei 
getrennte Wälle, von welchen der linke reicher an 
eckigem, der rechte reicher an gerundetem Materiale 
ist. In beiden Wällen fanden sich deutliche ge¬ 
schrammte Geschiebe, und zwar waren im rechten 
Walle nicht selten die eckigen Fragmente einseitig 
derartig angeschliffen, dass der Eindruck erweckt 
wurde, sie wären aus dem Gletscherboden ausge¬ 
brochen. Unweit des Fusses der den unteren vom 
oberen Gletscherteile trennenden Felswand fanden 
sich auf dem ersteren sehr beträchtliche Schuttmassen, 
fast ausschliesslich aus Grundmoränenmaterial 
bestehend, welches vom oberen Gletscher auf 
den unteren geschüttet worden war, während 
das der Mittelmoräne aus dem Eise ausgewittert war. 
Beiderseits des absterbenden Gletschers erheben sich 
mächtige Ufermoränen, welche an den Felsen an¬ 
gepresst sind. Dieser zeigt allenthalben deutliche 
Gletscherschlifte, dieselben sind am unteren Ende 
des Eises hier und da von Karrenrinnen durchsetzt; 
es hat der Gletscher hier während seines Hoch¬ 
standes das bereits vorliegende Phänomen der scharfen 
Karren nicht zu beseitigen vermocht, was der An¬ 
sicht Simonys, dass der untere, nunmehr abster¬ 
bende Gletscherteil erst verhältnismässig kurze Zeit 
existiere, wesentlich zur Stütze gereicht. 

Der obere breite Teil des Karlseisfeldes hängt 
nur an zwei Stellen, nämlich zu beiden Seiten des 
seit 1879 auftauchenden Felsens, ein Stück weit vor¬ 
hangähnlich über die ihn vom unteren absterbenden 
Teile trennende Wand herab und zwar dem An¬ 
scheine nach weniger tief, als auf Simonys Auf¬ 
nahmen von 1890, sonst endet er auf deren zum 
Teil flacher Höhe und ist hier umrandet von einem 
niedrigen, zumeist aus Grundmoränenmaterial be¬ 
stehendem Walle. Die unterste, 1—2 m mächtige 
Schicht des äussersten Eisrandes ist mit Steinen und 
Schlamm dermaassen imprägniert, dass sie bräunlich 
aussieht. Die in ihr enthaltenen Steine sind gerundet 
und geschrammt, wie echte Scheuersteine. Man hat 
es mit dem Ausgehenden der unter dem Eise ver¬ 
frachteten Grundmoräne zu thun, welche aus dem 
Eise auswittert, während eine echte Oberflächen¬ 
moräne dem Gletscher fehlt. Die Abdachung des 
Gletschers richtet sich nicht bloss nach Nordosten 
nach dem absterbenden Gletscher hin, sondern süd¬ 
lich der Simony-Hütte auch nach Nord westen, so 
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dass sich der Gletscher wie ein allerdings nur sehr 
flach ansteigender, in der Richtung von Süden nach 
Norden gewölbter Wall vor den ostwestlich streichen¬ 
den Rücken der Simony-Hütte legt. In der da¬ 
durch zwischen Fels und Gletscher entstandenen 
Wanne befindet sich eine kleine Ansammlung klaren 
Wassers, ein kleiner Eissee. Derselbe pflegt sich 
nach der Aussage des Führers Precht bereits seit 
mehreren Jahren regelmässig zu bilden. Zwei 8 bis 
10 m über dem Spiegel gelegene Uferterrassen ver¬ 
raten, dass er in diesem Jahre bereits teilweise aus¬ 
gelaufen ist. Mehrere Firnschollen und ein min¬ 
destens 30 cbm messender Eisklotz liegen auf dem 
nunmehr trocken gelegten Teil des Seegrundes um¬ 
her. Sie sind nichts anderes, als gestrandete Firn- 
bzw. Eisberge, wie solche auf zahlreichen Eisseen 
der Alpen, von Simony namentlich auch auf dem 
See am unteren Ende des Karlseisfeldes, wahrge¬ 
nommen wurden. Es verdient besonders hervor¬ 
gehoben zu werden, dass sich die zerfressene Ober¬ 
fläche des Gletschers allmählich unter den Spiegel 
des immer noch einige Meter tiefen Eissees senkt; 
es kommt der Gletscher daher nicht etwa in letz¬ 
terem zum Schwimmen, und der gestrandete Eisberg 
ist nicht nach der Art der grönländischen Eisberge 
durch Zerfallen eines ins Schwimmen geratenen 
Gletschers, durch Kalben desselben, entstanden, son¬ 
dern ist lediglich ein ins Schwimmen geratener oder 
in das Wasser gefallener Brocken des Gletschers. 
Eine solche Entstehung kommt meines Wissens allen 
auf den Eisseen der Alpen beobachteten Eisschollen 
zu, und es ist daher nicht statthaft, von kalbenden 
Gletschern in den Alpen zu reden. 

Liegt der untere absterbende Teil des Karls¬ 
eisfeldes wie ein kleiner See von Eis zwischen seinen 
hoch ansteigenden Ufermoränen, so umrahmen solche 
auch das Ende des oberen Gletscherteiles, ohne sich 
jedoch so hoch über dasselbe, wie über den unteren 
Gletscher zu erheben. Man kann sie an den Ge¬ 
hängen des Gjaidsteines weit aufwärts verfolgen, 
wobei man deutlich ein Konvergieren zwischen ihnen 
und der Eisoberfläche wahrnehmen kann. Simony 
maass den Abstand eines grossen Blockes der Ufer¬ 
moräne, südlich der Simony-Hütte, vom Eisrande 
1883 zu 33 m; gelegentlich unserer Exkursion wurde 
die betreffende Entfernung zu etwas über 50 m auf 
geneigter Fläche gefunden, so dass sich hier in 
8 Jahren ein Einrücken von 17 m in der Horizon¬ 
talen und ein Schwinden des Eises von annähernd 
3 m in der Vertikalen ergibt. Keinerlei Anzeichen 
spricht dafür, dass auf diese Gletscherrückung nun¬ 
mehr ein Vorschreiten gefolgt sei, fast überall ist 
vielmehr der Eisrand mit frisch ausgeapertem, schlam¬ 
migem Moränenschutte umrahmt, so dass er zweifel¬ 
los noch zu den rückschreitenden Gletschern gezählt 
werden muss. 

Leider gestattete die am Abend des 19. bereits 
sehr ungünstig gewordene Witterung nicht, die Be¬ 
obachtungen über das Karlseisfeld am 20. Juli durch 


längere Zeit weiter fortzusetzen, was um so mehr 
beklagt wurde, als sich bei allen Teilnehmern an 
der Exkursion die Anschauung befestigt hatte, dass 
es eine sehr nützliche Aufgabe sei, die von F. Si¬ 
mony durch 50 Jahre angestellten Studien weiter 
fortzuführen. Kommen doch dem Karlseisfelde unter 
allen Gletschern der Ostalpen nur wenige in Bezug 
auf die Intensität seines Rückzuges gleich, sind doch 
sonst Fälle, in welchen das Grundmoränenmaterial 
auf das Eis gelangt, nur sehr selten genau zu verfolgen, 
gibt es doch sonst kaum je einen isolierten Gletscher¬ 
teil, dessen Absterben so genau verfolgt werden 
könnte, wie der untere des Karlseisfeldes! Eine weitere 
Untersuchung desselben also, verbunden mit einer 
genauen Mappierung desselben samt seiner Umgebung, 
erscheint um so mehr geboten, als die Specialkartc 
1 : 75000 die für militärische Operationen allerdings 
kaum in Betracht kommende Dachsteinhochfläche 
nicht mit der sonst jenes Kartenwerk auszeichnenden 
Präcision wiedergibt. 


Geographische Mitteilungen. 

(Geschichte der Kander-Regulierung.) In 
| Nr. 37 des diesjährigen Jahrganges wurde, nach Zol- 
linger, ein kurzer Ueberblick über die mannigfachen 
Schicksale gegeben, welche der Kander-Fluss in geo¬ 
logischer Vorzeit über sich ergehen lassen musste, und 
gleichzeitig wurde bemerkt, dass zuletzt auch noch der 
Mensch eingriff und dem Flusse ein ganz neues Bett 
anwies. Dieser dereinst viel besprochene »Kander- 
Durchstich« hat nun in Prof. J. H. Graf seinen Special¬ 
historiker gefunden. Die Ueberschwemmungen und Ver¬ 
sumpfungen, welche der geschiebereiche Strom fort und 
fort bewirkte, hatten endlich die Berner Regierung be¬ 
wogen, von 1698 an eine Umlegung der Flussrinne ins 
Auge zu fassen, und obwohl die Städte Thun und Unter¬ 
seen heftige Opposition machten, wurde doch am 
14. Februar 1700 endgültig beschlossen, die Kander 
zum Thuner See hin abzuleiten. Erst 1711 aber kam 
die Sache wirklich in Fluss, indem der Ingenieur Sa¬ 
muel Bodmer zum Oberleiter des Unternehmens er¬ 
nannt wurde, und mit Ueberwindung grosser Schwierig¬ 
keiten brachte man es im November 1713 dahin, dass 
die Kander durch einen mühsam gegrabenen Stollen sich 
in den See ergoss. Diese Mühe war freilich umsonst 
gewesen, denn schon am 18. August 1714 brach der 
Tunnel zusammen, und seitdem ist der »romantische, 
schauerliche Durchbruch« zu sehen, welcher noch jetzt 
eine Merkwürdigkeit der Gegend bildet. Geleugnet wird 
nicht werden können, dass der Thatkraft, mit welcher 
das Werk gefördert ward, die fachmännische Kenntnis 
der leitenden Männer nicht durchaus entsprach. Es war 
eben noch nicht das Zeitalter eines Es eher v. d. Linth; 
immerhin würde manches besser gemacht worden sein, 
wenn man sich an das Gutachten des Hauptmanns 
Emanuel Gross gehalten hätte, denn in diesem wer¬ 
den die hydrotechnischen Vorfragen, welche bei In¬ 
angriffnahme der Arbeit eigentlich schon hätten gelöst 
sein sollen, in einer für jene Zeit überraschend klaren 
und sachlichen Weise gekennzeichnet. (Schweizerische 
Rundschau, 1892, S. 181 ff.) 
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(Reiseberichte von Emin Pascha.) Neuerdings 
sind von Prof. Schweinfurth Briefe veröffentlicht wor¬ 
den, welche Dr. Schnitzer an seine in Neisse lebende 
Schwester gerichtet hat, und welche sich auf die Zeit 
vom 22. März bis zum 16. April 1891 erstrecken, also 
die Anfangsstadien jenes noch immer in Dunkel ge¬ 
hüllten Zuges zum Gegenstände haben, von welchem 
der kühne Forscher bislang nicht zurückgekehrt ist. 
Man ersieht daraus, dass Emin über das seitens der 
Kolonialregierung, d. h. seitens des Majors Wissmann, 
gegen ihn eingeschlagene Verfahren sehr ungehalten 
war — mit welchem Rechte, das lässt sich aus der 
Ferne durchaus nicht beurteilen. Damals scheint er sich 
über das Ziel seines Vorstosses noch nicht vollkommen 
klar gewesen zu sein, vielmehr gewährt uns erst das 
Schreiben vom 11. April (datiert aus dem Lager Kivere 
in Mpororo) einen tieferen Einblick in Emins Pläne. 
Er hat jetzt sichere Nachrichten von seinen Leuten er¬ 
halten, die ihn dereinst Stanley in der ägyptischen 
Aequatorialprovinz zurückzulassen nötigte; dieselben seien 
auf ihrer Wanderung nach Süden in Buttaka, vier bis 
fünf Märsche von seinem gegenwärtigen Aufenthalts¬ 
orte, angekommen, und zu ihnen gedenke er sich Bahn 
zu brechen. »Und so entschloss ich mich zum Weiter¬ 
marsch, auf die Gefahr hin, später vor ein Kriegsgericht 
zu kommen.« Allein schon fünf Tage später — am 
16. April schliesst erwähntermaassen die bisher publi¬ 
zierte Korrespondenz — sind die Hoffnungen, dass es 
zu einer Vereinigung mit den alten Soldaten kommen 
werde, sehr gesunken; Emin fürchtet, er habe am Ende 
eine »Wildgänsejagd« unternommen. Obwohl durch 
Dr. Stuhlmann, den Emin um die Mitte des April 
abgesandt hatte, um zurückgebliebene Sachen zu holen, 
seitdem einige Nachrichten über den Fortgang der Ex¬ 
pedition uns übermittelt worden sind, Nachrichten, aus 
denen zu folgen scheint, dass die trüben Ahnungen des 
Führers wohlberechtigt waren, wird man doch weiteren 
Mitteilungen aus den Briefen mit Spannung entgegen¬ 
sehen, und das »Ausland« wird nicht verfehlen, in der 
einen oder anderen Form auf den Gegenstand zurück¬ 
zukommen. (Westermanns Illustrierte Monatshefte, 
Oktoberheft 1892.) 

(Die Strafkolonie Numea.) Aus dem Berichte 
eines in Neu-Kaledonien ansässigen Engländers ent¬ 
nehmen wir über diese französische Verbrecherkolonie 
folgende Einzelheiten von Interesse. 

Wenngleich Neu-Kaledonien mit Rockhampton, 
Kolonie Queensland, denselben südlichen Breitengrad hat, 
ist doch das dortige Klima ein weit günstigeres und an¬ 
genehmeres als das von Queensland, und auch der 
jährliche Regenfall ist ein viel regelmässigerer. Die Haupt¬ 
stadt Numea, am Fusse einer 60 m hohen Hügelkette, 
besitzt einen von Land umschlossenen vorzüglichen Hafen 
für Schiffe jeder Grösse. Bei Gründung der Stadt wurde 
das sehr unebene Bauterrain zuvor von Sträflingen 
planiert. Die mit Gas beleuchtete Stadt zählt bereits 
10000 freie Einwohner, meist Franzosen, indes befinden 
sich die grössten Geschäfte und Verkaufsläden in den 
Händen von Engländern. Landeinwärts wird die Insel 
sehr wellig und holperig. Unter den schönen land¬ 
schaftlichen Bildern, an denen es nicht fehlt, steht die 
von 150 bis 1220 m hohen Bergen eingeengte Schlucht, 
durch welche der Dumbea-Fluss hineilt, obenan. Die 
Insel ist an sich fruchtbar. Indes hat ein aus Frank¬ 
reich, wo er zu Hecken verwendet wird, importierter 


und angepflanzter Strauch, genannt Lantana, welcher 
jede andere Vegetation unter sich tötet, eine ausser¬ 
ordentliche Verbreitung gewonnen. Dazu kommt dann 
noch die alljährlich sich wiederholende Heuschrecken¬ 
plage. Zuckerrohr, Kaffee, Orangen, Bananen, Mais 
u. s. w. gedeihen zwar vortrefflich, allein die Franzosen 
befassen sich mit diesen Kulturen nicht allzu viel. Das die 
Hauptindustrie bildende Bergwesen begreift in sich Nickel, 
Kobalt und Chrom, welche immer auf dem Gipfel der 
Berge oder doch in dessen Nähe gefunden werden. Am 
nördlichen Ende der Insel kommt auch Gold vor, und 
Kohle existiert in grosser Masse an verschiedenen Stellen, 
wird aber nicht weiter bergmännisch gewonnen und 
verwertet. Die Zahl der nach Neu-Kaledonien depor¬ 
tierten Sträflinge beläuft sich gegenwärtig auf rund 
25000. Sie müssen sämtliche öffentliche Arbeiten, wie 
Anlegung von Wegen, Strassen, Werften u. s. w., aus¬ 
führen und werden auch gegen geringen Lohn als Ar¬ 
beiter an freie Kolonisten zeitweise abgegeben. Sie zer¬ 
fallen in drei Klassen: 1. solche, welche auf Lebenszeit 
oder auf eine lange Reihe von Jahren verurteilt sind 
und die Insel nie wieder verlassen dürfen; 2. Releges 
(Ticket-of-leave Men), w r elche nach Verbüssung ge¬ 
linderer Strafen die Insel verlassen mögen, falls sie die 
Mittel dazu erwerben; 3. Recidivisten, rückfällige Ver¬ 
brecher, welche auf Lebenszeit nach der Insel verbannt 
sind. — Die schlechteste Sorte der Sträflinge ist für 
völlige Isolierung meist in Ketten im Inneren der Insel 
lokalisiert und hat hier, ohne weiteren Zweck, einen 
Berg abzutragen und mit der Erde und dem Gestein 
das Thal auszufüllen. (Mitteilung von H. Greffrath 
in Dessau.) 


Litteratur. 

Fcnilia, 5. Helsingfors 1892. 16 Tafeln. 271 S. gr. 8°. 

Der fünfte Band dieser vornehm ausgestatteten Zeitschrift, 
gleich dem vorigen mit Staatsunterstützung herausgegeben, zeigt 
uns die Gesellschaft für Finnlands Geographie in gleich rüstiger 
Forschungsthätigkeit begriffen wie bisher. Zu den 14 Nummern 
des Bandes (6 in schwedischer, 5 in deutscher, 2 in französischer, 
1 in finnischer Sprache) kommt in den als Nr. 1 gegebenen 
»Verhandlungen der Gesellschaft * eine Reihe von vorläufigen 
Reiseberichten und Auszügen von Vorträgen hinzu, die zumeist 
im 7. Bande der »Fennia« ausführlich wiedergegeben werden 
sollen. Wir erfahren, dass das grosse von der Gesellschaft an¬ 
geregte Werk einer Reorganisation des finnländischen Karten¬ 
wesens rüstig fortschreitet und dass der Bericht des von der 
Regierung dafür eingesetzten Komitees als 6. Band der »Fennia« 
erscheinen soll. Von anderen Arbeiten zur Landeskunde seien 
hier nur folgende erwähnt: Aussendung landeskundlicher Frage¬ 
bogen zur Unterstützung von Ignatius’ »Geographie von Finn¬ 
land«, Einsetzung eines Komitees für hydrologische Untersuchungen 
im Gebiete des Vesijärvi, Einleitung von Beobachtungen über 
die Dichte der Schneedecke, die 1890/91 an 165 Orten an¬ 
gestellt wurden, und nunmehr auch von Frostbeobachtungen. 
Die Sammlung weiteren Materiales über die Eisbedeckung der 
Flüsse und Seen wurde hingegen wegen der Unzuverlässigkeit 
der meisten Daten eingestellt. Von den in unserem Bande vor¬ 
liegenden Specialuntersuchungen knüpfen die geologischen 
zumeist an die vorhergehenden Hefte an, indem es sich um 
weitere Festlegung der inneren und äusseren Randmoränen 
in Ostfinnland handelt. Das »Salpausselkä« (vgl. »Ausland« 1892, 
S. 218) wurde von Rosberg weiter verfolgt (Nr. I, S. 21 ff.); 
Berghell hat die Untersuchung der Aufschlüsse beim Bau der 
karelischen Eisenbahn fortgesetzt (Nr. 2) und in einem zweiten 
Aufsatz (Nr. 3) sich speciell mit dem Tammerfors äs beschäftigt, 
einem Höhenrücken, den Herl in (in der Zeitschrift der Geo- 


Digitized by v^oosie 



Litterntur. 


671 


graphischen Gesellschaft in Helsingfors) ebenfalls für eine Rand¬ 
moräne erklärte, während der Verfasser darin ein richtiges 
»rullstens-äs« erblickt. Ein Aufsatz von Tigerstedt (Nr. 10) 
bringt eine topographische und geognostische Specialaufnahme 
des Gebietes zwischen den Seen Höytiämen und Pielisjärvi, das 
besonders wegen seiner erzführenden Quarzgänge Interesse erregt. 
Die vorliegenden Reiseberichte rühren zumeist von Geo¬ 
däten her und sind von hübschen Karten begleitet. So hat 
Bäcklund 1889 und 1890 die Expedition des Geologen 
Tschernitscheff in das timanische Höhenland zwischen dem 
Mesen und der Petschora mitgemacht und astronomische Orts¬ 
bestimmungen vorgenommen (Nr. 6), während 1891 der Botaniker 
Kihlmann dasselbe Gebiet aufsuchte (Nr. 1, S. I fF.). Die 
Kola-Expedition der Gesellschaft (vgl. »Ausland« 1891, 
Nr. 40 ff.) fand 1891 eine Ergänzung durch den Besuch der 
Gebirgstundra Umptek im Osten des Imandra-Sees von seiten 
der Herren Ramsay, Hackman und Petrelius, denen Kihl¬ 
mann 1892 folgte. Die Frucht dieser Reise ist eine schöne 
Karte und genaue Ortsangaben von Petrelius (Nr. 8), während 
der Geologe Ramsay uns (Nr. 7) neben einer allgemeinen 
Reiseschilderung eine ungemein scharfe und anschauliche Cha¬ 
rakteristik der »Gebirgstundren« Umptek und Lujawr urt und 
ihres Aufbaus bietet. Man findet hier ein mächtiges, von Wald 
umrahmtes, oben von Tundra eingenommenes Massiv aus Nephelin- 
Syenit (1200 m), dessen horizontale Bankung die Verwitterung 
aufs äusserste begünstigt. Die breiten Hauptthäler, welche das 
Massiv durchschneiden, sind echte U-Thäler von glacialem Ur¬ 
sprung ; scharf heben sich von ihnen die zahllosen, oft in 
grösserer Menge in einem Trichter zusammenstossenden V-Thäler 
der Wildbäche ab, deren Abschwemmungen im See Deltabildungen 
veranlassen. Auch in Kola sind zwei Eiszeiten oder zwei 
verschiedene Stadien der Eiszeit nachzuweisen; die Ausdrucks¬ 
weise des Verfassers lässt beinahe vermuten, dass er sich hier 
ein postglaciales Maximum des Gletscherstandes vorstellt, wie 
es Brückner für gewisse Teile der Alpen vertritt. Interessant 
ist die Bemerkung, dass Geschiebeterrassen, die der Verfasser 
als Ufermoränen auffasst, an den Gehängen einzelner V-Thäler 
auftreten, dass uns also Reste inter- oder gar präglacialer Erosions- 
thäler erhalten sind. — Ueber eine Karte Kolas von Trofi¬ 
rnen kos berichtet Kihlmann (Nr. 1, S. 12 ff.), während 
Grotenfelt (Nr. 9) das Facsimile der ältesten Karte Kolas 
von etwa 1600 zugleich mit einer Karte Nordfinnlands 
von 1595 bringt, beide im schwedischen Reichsarchive auf¬ 
bewahrt. Ein Aufsatz von Witkowsky (Nr. 4) berichtet über 
die telegraphischen Längenbestimmungen an den Küsten des 
Bottnischen Meeres, während Tigerstedt (Nr. 5) eine lokale 
Abweichung der Magnetnadel inmitten des Rapakiwi-Gebietes 
bei Wiborg zum Gegenstände einer nicht ganz abschliessenden 
Untersuchung gemacht hat. Ein hydrologischer Aufsatz von 
Insllius (Nr. 11) bestimmt für ein enges Gebiet im südlichen 
Oesterbotten die Abflusskoeffizienten im allgemeinen und für die 
verschiedenen Bodenarten (Acker, Wiese, Wald und Moor). 
O. M. Reuter (Nr. 12) untersucht das Auftreten und die Ver¬ 
heerungen der Graseule, einer der schädlichsten nordischen 
Raupen, und gelangt zu dem Schlüsse, dass das Gebiet derselben 
in Finnland Zusammenfalle mit den »Küstengebieten« im Sinne 
der Geologen, d. h. mit dem Vorkommen mariner geschichteter 
Thone. Im Inneren des Landes weist die beigegebene Karte 
nur sporadisches Auftreten des Insektes auf. Der letzte Aufsatz 
des Bandes (ausschliesslich des als Nr. 14 folgenden Bibliothek¬ 
berichtes) ist folkloristischen Inhaltes. K. Krohn unter¬ 
sucht die Verbreitung estnischer Sagen und Lieder, die nach 
Ostfinnland weit hineinreicht, und versucht nach dem Vorgänge 
seines Vaters Julius Krohn eine kartographische Darstellung, 
welche die Intensität des Auftretens estnischer Elemente ver¬ 
anschaulichen soll. Die Gesellschaft für Finnlands Geographie, 
die z. Z. 66 Mitglieder zählt, ist, wie diese knappe Aufzählung 
ihrer Arbeiten zeigt, mit Erfolg ihrem ursprünglichen Programm 
treu geblieben, indem sie die strenge Beschränkung auf heimat¬ 
kundliche Arbeiten mit grosser Vielseitigkeit und Intensität der 
Forschung zu vereinigen wusste. Man versteht somit auch das 
begründete Selbstbewusstsein, mit dem sie (vgl. Nr. I, S. 49 ff.) 


die Aufforderung der Regierung ablehnen konnte, sich mit der 
»Geographischen Gesellschaft« zu vereinigen. Mit Recht wird 
hier betont, dass die »Fennia« nicht, wie die Publikationen jener 
gleichfalls höchst verdienstlichen Gesellschaft, nach populärer 
Verbreitung strebt und dass ihr Verkauf durchaus nicht ein¬ 
träglich ist, sondern dass sie als wissenschaftliches Quellen¬ 
werk ihre Verbreitung im Tauschverkehr mit gelehrten An¬ 
stalten und Vereinen finden muss. Sie ist ein Central-Organ 
geworden, dessen die Finnländer vielleicht weniger bedürfen, 
das aber dem Auslande in umfassender Weise die Kenntnis von 
Arbeiten vermittelt, die sonst nur schwer über den engen Kreis 
ihrer Entstehung hinausdringen würden. 

Wien. Rob. Sieger. 

Urkunden über die Ausbrüche des Vernagt- und 
Gurgiergletschers im 17. und 18. Jahrhundert. Aus den 
Innsbrucker Archiven herausgegeben von Dr. Eduard Richter. 
Mit 2 Karten. (Forschungen zur deutschen Landes- und Volks¬ 
kunde, VI. Band, Heft 4.) Stuttgart, Verlag von J. Engel¬ 
horn, 1892. 96 S. gr. 8°. 

Die vorliegende Schrift, weniger ein Beitrag zur deutschen 
Landes- und Volkskunde als ein solcher zur physikalischen Geo¬ 
graphie, enthält die den Innsbrucker Archiven entnommenen und 
bisher nur teilweise— durch Walcher, Stotter, v. Sonklar 
u. a. — bekannt gewordenen urkundlichen Belege über die Vor- 
stösse des Vernagt- und Gurglergletschers und die damit ver¬ 
bundenen Ausbrüche von Stauseen von 1600 bis ins letzte Drittel 
des vorigen Jahrhunderts. Sie liefert somit, abgesehen von dem 
sprachlichen und kulturhistorischen Interesse, einen beachtens¬ 
werten Beitrag zur Geschichte der Gletscher- bzw. Klima¬ 
schwankungen, wenn sie auch mehr eine textgetreue Sammlung 
von Aktenstücken als eine thatsächliche Bereicherung unseres 
Wissens sein will. Das gesamte Material ist in vier Gruppen geordnet: 
I. Ausbruch des Vernagtgletschers 1600 und 1601 ; II. Ausbruch 
des Vernagtgletschers 1676—1681; III. Ungewöhnliche An¬ 
stauung des Gurgier Eissees 1716—1724; IV. Eisseebildung am 
Gurgier- und Vernagtgletscher 1770—1774. Den einzelnen 
Aktengruppen geht eine kurze Beschreibung der jeweiligen 
Katastrophe voraus. Es sind ihrer vier: drei Ausbrüche des 
Vernagtgletschers um 1600, 1680 und 1770 und ein drohender 
Ausbruch des Gurglergletschers um 1718. Den Hauptteil bilden 
eigentliche Akten: Berichte der Pfleger von Petersberg und 
Castellbell; Berichte der abgesandten Kommissare; Briefe der 
Pfarrer von Sölden und anderer Geistlichen; Berichte, welche 
von Innsbruck an den Kaiser erstattet wurden u. dgl.; dazu als 
selbständiges Stück die Chronik des Benedikt Kuen von 
Lengenfeld. Der Zweck der Veröffentlichung ist selbstredend 
in erster Linie ein wissenschaftlicher; Hand in Iland damit geht 
auch eine praktische, gemeinnützige Absicht: kommende Ge¬ 
schlechter können aus den Erfahrungen einer 300jährigen Ver¬ 
gangenheit Belehrung und Trost schöpfen. — Im Anhang be¬ 
spricht Richter die prophylaktischen Maassregeln, die gegen 
künftige Ausbrüche von Gletscherstauseen zu treffen sind. Er 
verwirft — wenigstens für das Oetzthal — Klausenbauten, Ab¬ 
zugskanäle und -gräben und hält die Herrichtung der Bachbetten, 
so dass sie im stände sind, die Hochwasser aufzunehmen, und 
zu diesem Zwecke die Enteignung und Entschädigung der Be¬ 
sitzer unhaltbarer Grundstücke für ausreichend. Ob damit genug 
geschehen, ob überhaupt die Anwendung eines Radikalmittels 
möglich ist, wage ich nicht zu entscheiden. Wie wäre es mit 
regulierbaren Winkelhebern grossen Stiles? 

Frankfurt a. M. O. Ankel. 

Erklärung geographischer Namen. Nebst Anleitung 
zur richtigen Aussprache. Beilage zur Schulgeographie. 
Von Dr. Konrad Ganzenmüller. Leipzig, Gustav Fock, 
1892. 88 S. kl. 8°. 

Das grosse onomatologische Werk von Egli, über dessen 
Neubearbeitung diese Zeitschrift jüngst einen eingehenden Be¬ 
richt aus der Feder Prof. Kirchhoffs brachte, ist als Nach- 
schlagebuch unübertroffen; für die speciellen Zwecke des Lehrers 
kann aber trotzdem eine gedrängtere Zusammenstellung des Not¬ 
wendigsten sehr erwünscht sein, und der Aufgabe, eine solche 
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zu liefern, hat sich Herr Ganzenmü 11 er mit Geschick entledigt. 
Von all den geographischen Namen, welche im gewöhnlichen 
Unterrichte Vorkommen können, gibt er die Erklärung, indem 
er zugleich mit der Onomatologie Orthographie und Ortho¬ 
epie in Verbindung bringt. Soviel wir sahen, hat er dabei 
weder zu viel noch zu wenig gethan, so dass der Lehrer der 
Erdkunde das Büchlein als einen verlässigen und brauchbaren 
Führer wird benutzen dürfen. Als einen der — gewiss öfter 
vorkommenden — Fälle, iq denen sprachliche Laune ein sonst 
allgemein gültiges Gesetz durchbricht, verzeichnen wir die Aus¬ 
sprache des in der Kriegsgeschichte wohlbekannten Ortes Mars 
la tour; es heisst nicht, wie hier angegeben (S. 17), »mar la 
tür«, sondern das s bei Mars ist vernehmbar. Solche Anomalien 
finden sich wohl in allen Sprachen vor, und meist nur zufällig 
erlangt man Kenntnis von ihrem Bestehen. 

Otto Hübners Geographisch-statistische Tabellen 
aller Länder der Erde. 41. Ausgabe für das Jahr 1892. 
Herausgegeben von Universitätsprofessor Dr. Fr. v. Jura sehe k, 
k. k. Regierungsrat. Verlag von Heinrich Keller in Frank¬ 
furt a. M. VII und 91 S. kl. 4 0 . 

Referent bedient sich dieses handlichen Tabellen Werkes 
seit einer Reihe von Jahren bei seinen Vorlesungen über wirt¬ 
schaftliche Geographie und kann nur bezeugen, dass es ihm für 
diesen Zweck stets vortreffliche Dienste geleistet hat. Keine 
wie immer beschaffene Frage statistischer Natur wird gestellt 
werden können, ohne dass man beim Nachschlagen in diesem 
Buche eine sichere Antwort auf bequeme Weise erhielte. Die 
neue Ausgabe hat zudem, was die Grösse und Deutlichkeit des 
Druckes und die innere Anordnung des Stoffes anbelangt, manche 
Verbesserungen gegen ihre Vorgängerinnen erfahren, wogegen 
eine nicht sehr wesentliche Vergrösserung des Formates gerne 
in Kauf genommen werden wird. 

Die Rumänische Frage in Siebenbürgen und Ungarn. 

Replik der rumänischen akademischen Jugend Siebenbürgens 
und Ungarns zu der von der magyarischen akademischen 
Jugend veröffentlichten »Antwort« auf die »Denkschrift« der 
Studierenden der Universitäten Rumäniens. Mit einer ethno¬ 
graphischen Karte Oesterreich-Ungarns und Rumäniens. Wien- 
Budapest-Graz-Klausenburg. Verlag der Herausgeber. VIII 
und 172 S. gr. 8°. 

Die Vorläufer dieser in fünf Sprachen der Oeffentlichkeit 
übergebenen Schrift kennt der Berichterstatter nicht, und so 
kann sein Urteil als einigermaassen getrübt erscheinen. Da 
jedoch dieselbe dem »Ausland« direkt eingesandt ist und in der 
That ein ebenso wichtiges wie akutes Thema der Völkerkunde 
Südosteuropas berührt, so glaubte er sich eines Hinweises auf 
das sehr merkwürdige Dokument jugendlich-stürmischer Politik 
nicht entschlagen zu dürfen. Der Nachweis, dass die rumänische 
Nationalität in Transleithanien einen sehr schweren Stand hat 
und von dem magyarischen Volksstamme wo nur möglich unter¬ 
drückt wird, ist den Verfassern, mögen ihnen auch viele Ueber- 
treibungen untergelaufen sein, gewiss gelungen: es geht eben 
den Rumänen genau so wie den anderen nicht - magyarischen 
Unterthanen der Stephans-Krone, den Slowaken, Russinen, Serben 
und — last, not least — unseren eigenen Landsleuten. Gewiss 
kann man mit diesen Ausschreitungen der ungarischen Supre¬ 
matie — dass eine solche bis zu einem gewissen Grade not¬ 
wendig ist, lehrt ein Blick auf die cisleithanischen Zustände — 
nicht im geringsten sympathisieren; hätte man nur die Bürg¬ 
schaft, dass die Rumänen es im gegebenen Falle besser machen 
würden! Allein im Landtage der Bukowina müssen sich gerade 
gegenwärtig Deutsche, Polen und Ruthenen, obwohl zusammen 
die Majorität bildend, von den hier zur Herrschaft gelangten 
Rumänen das Unglaublichste gefallen lassen! Solche Erwägungen 
stumpfen unwillkürlich die Entrüstung ab, die sich sonst des 
Lesers der übrigens ganz gut geschriebenen Streitschrift mehr 
denn einmal bemächtigen möchte. 

Die beigegebene Völkerkarte ist im allgemeinen recht gut 
ausgeführt. Das deutsche Element in Südtirol ist etwas zu kurz 
weggekommen, dafür hat es in Kärnten einen nicht ganz be¬ 
rechtigten Zuwachs erhalten, denn das Südufer des Wörth-Sees 


ist thatsächlich slowenisch. Fiume hätte wohl als italienisch be¬ 
zeichnet werden sollen, denn alle anderen drei in Frage kom¬ 
menden Sprachen vermögen dort der italienischen keinen wirk¬ 
lichen Abbruch zu thun. Einigermaassen überrascht hat uns die 
gewaltige Ausdehnung, welche dem Rumänischen im eigentlichen 
Ungarn zukommen soll; fast möchte man annehmen, dass dem 
Kartographen beim Aufträgen der blauen Farbe der Patriotismus 
allzu sehr den Pinsel geführt habe! Auch dass es in und um 
Lemberg nur Ruthenen und gar keine Polen geben soll, ist 
schwer zu glauben. S. Günther. 

Kurtze Nachricht von der Republique, so von denen 
R.R. P.P. der Gesellschaft Jesu der Portugiesisch und Spani¬ 
schen Provinzen in den über Meere gelegenen diesen zweien 
Mächten gehörigen Königreichen aufgerichtet worden. Und 
von dem Kriege, welchen gemelde Patres wider Spanien 
und Portugall geführet und ausgehalten haben. Lissabon 1760. — 
Herausgegeben von Dr. H. Baumgartner. Wiener-Neustadt 
1892. Selbstverlag. 107 S. 

Diese Schrift ist ein blosser Wiederabdruck einer Ueber- 
setzung in wahrhaft schlechtem Deutsch. Im Jahre 1760 ist 
selbe der Oeffentlichkeit übergeben worden; man wird lange in 
den Drucksachen jener Jahrzehnte suchen müssen, bis man etwas 
ähnlich Sprachverdorbenes entdeckt. Der neue Herausgeber hat 
denn doch recht geringe Ansprüche auf Anerkennung einer be¬ 
sonderen Mühewaltung. Es hätte gewiss eine leichte und dankbar 
begrüsste Arbeit darin bestanden, dass diese politische Tendenz¬ 
schrift aus dem Portugiesischen oder doch aus der gleichzeitig 
erschienenen italienischen Version in ein lesbares Deutsch über¬ 
tragen worden wäre! Dann würden nicht wenige derer, welche 
sich für Auswanderung und Kolonisation in Südamerika inter¬ 
essieren, gerne sich hier über die Vorwürfe und Reibungen haben 
unterrichten lassen, welche gegen die verdienstliche Indianer 
Staatslenkung der Jesuiten von den eifersüchtigen Nachbarmächten, 
der spanischen und der portugiesischen Kolonialregierung, er¬ 
hoben und herbeigeführt wurden. Wer sich durch das breite 
Undeutsch der Schrift, einer Aneinanderreihung von Berichten 
und Verordnungen jener Zeit, welche die strittigen Regionen im 
La Plata-Stromgebiete angehen, hindurcharbeitet, wird be¬ 
stätigt finden, dass sich damals eine lebhafte staatliche Gegen¬ 
strömung entwickelte gegen den bereits gelungenen Versuch der 
Jesuiten, aus Gebieten der beiden Kolonialstaaten für ihren Orden 
durch kultivierende Arbeit und volkstümliche Verwaltung (u. a. 
mit amtlicher Verwendung der Guarani-Sprache) ein politisches 
Sondergebiet zu gewinnen. Man begegnet viel kleinlicher Ge¬ 
hässigkeit in unserer Schrift, erhält aber auch den wohlthuenden 
Eindruck verständiger und würdiger königlicher Verordnungen, 
welche weit über dem Niveau jener Eifersucht sich bewegen; 
insbesondere erfreut für das brasilianische Gebiet auch die Wieder¬ 
holung und Begründung des Verbotes der Sklaverei der Ein¬ 
geborenen und die Anordnung von Ortschaftengründung. 

München. W. G ö t z. 

Beschrijving der Oudheden nabij de Grens der 
Residentie’s Soerakarta eti Djogdjakarta (Java) 

door J. W. Ijzerman. Met Atlas. Batavia und Haag 1891. 

Die Herausgabe und elegante Ausstattung dieser verdienst¬ 
vollen Arbeit ist der Freigebigkeit der »Bataviaasch Genootschap 
voor Künsten en Wetenschappen« zu verdanken. Zehn wohl- 
gelungene Lichtdrucktafeln illustrieren die eigenartige Schönheit 
jener stillen Ruinen aus alter Zeit, vornehmlich der Tempel 
Tjandi Kalasan und Tjandi Sari, nebst mehreren dort gefundenen 
grossen Götterbildern in Bronze und Stein. Der dazu gehörige 
Atlas gibt ausser einer Karte der Umgebung von Prambanan 
auf 30 Blättern genaue architektonische Grund- und Aufrisse, 
sowie in schematischen Skizzen eine Anzahl anderer Götterstatuen 
des Hindu-Kultus. 

München. Max Büchner. 
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Die Seen des baltischen Höhenrückens. 

Von W. Ule (Halle a. d. S.). 

I. 

Auch das. norddeutsche Flachland hat sein Ge¬ 
birge. Freilich nicht als jäh aufsteigende Felsmauer 
mit schneebedeckten Gipfeln und tiefeingeschnittenen 
Thalfurchen tritt dasselbe dem Wanderer entgegen; 
allmählich erhebt es sich aus dem Flachland und 
nur im inneisten Kern entfaltet es sich zum wahren 
Gebirgsland voller Berge und Thäler. Dieses Ge¬ 
birge der norddeutschen Tiefebene ist jener niedrige 
Höhenrücken, der das Baltische Meer auf der Süd¬ 
seite umsäumt, von den Geographen heute als bal¬ 
tischer Höhenrücken oder auch als baltische Seen¬ 
platte bezeichnet. 

Im äussersten Osten beginnend, zieht sich diese 
Bodenschwelle in ostwestlicher Richtung mit stets 
abnehmender Breite bis zu den Ufern der Elbe und, 
dort nach Norden umbiegend, bis zur äussersten Spitze 
der Cimbrischen Halbinsel hin. Um 300 m und mehr 
überragen die höchsten Gipfel den Spiegel der Ost¬ 
see. Aber wie es dem westlichen Ende zu sich 
stets verschmälert, so nimmt es in gleicher Rich¬ 
tung auch in den Erhebungen ab. Während in Ost- 
preussen die Kernsdorfer Höhe noch 313 m und 
in Westpreussen der Thurmberg sogar 343 m er¬ 
reicht, bilden in Jütland und Holstein der Ejer 
Bavnehöj mit 172 und der Bungsberg mit 164 m 
die höchsten Punkte des baltischen Höhenrückens, 
und nur wenig höher ragen die Gipfel des Mecklen¬ 
burger und Uckermärker Teiles auf. 

Ausserordentlich mannigfaltig ist das nord¬ 
deutsche Gebirge gestaltet. Zwischen den zahlreichen 
Höhen findet sich eine Fülle von weiten und engen 
Bodensenken, die heute dem niederfallenden Regen 
teilweise als Sammelbecken, teilweise als Abfluss¬ 
gräben dienen. Und mitten hindurch haben sich 
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ausserdem mehrfach die grossen Wasseradern des 
norddeutschen Flachlandes ein Bett gegraben, die 
gesamte Bodenschwelle zerschneidend und in einzelne 
Gebirge zergliedernd. Während die Weichsel die 
ostpreussische Seenplatte begrenzt, scheidet die Oder 
die Seenplatte Pommerns und Mecklenburgs. 

Allein auch abgesehen von diesen hydrographi¬ 
schen Grenzlinien lassen schon die orographischen 
Züge des Höhenrückens an sich die gesamte Boden¬ 
schwelle in einzelne selbständige Glieder zerlegen. 
In nordost-südwestlichemStreichen erreicht der Höhen¬ 
rücken das Thal der Weichsel und verläuft in gleicher 
Richtung durch Pommern. Aber dennoch bildet 
die pommersche Seenplatte nicht die unmittelbare 
Fortsetzung der preussischen, sondern weit nörd¬ 
licher, als diese das östliche Ufer der Weichsel trifft, 
setzt jene an dem Westufer an. Und ähnlich ver¬ 
hält es sich jenseits und diesseits der Oder. Hier 
bleibt auch das Streichen nicht das gleiche. Statt 
der nordost-südwestlichen Richtung zeigt sich viel¬ 
mehr innerhalb Mecklenburgs ein mehr nordwest¬ 
südöstlicher Verlauf der Höhenzüge. Als letztes 
orographisch gesondertes Glied des ganzen Höhen¬ 
rückens tritt uns schliesslich noch das nordsüdlich 
durch die Cimbrische Halbinsel sich hinziehende Berg¬ 
land entgegen. An der Stelle aber, wo die vor¬ 
herrschende Ost-West-Richtung in die nordsüdliche 
umbiegt, löst sich noch selbständig aus dem Ge¬ 
samthöhenzuge die kleine ostholsteinische Seenplatte 
heraus. 

Aus dem eigentlichen norddeutschen Flachlande 
im Süden steigt der baltische Landrücken sanft an 
und in gleicher Weise senkt er sich nach Norden 
allmählich zur Ostsee hinab; ein flacheres Vorstufen¬ 
land ist demselben fast auf der ganzen Erstreckung 
nördlich und südlich vorgelagert. Diesem orographi¬ 
schen Aufbau entspricht ganz auch der landschaft¬ 
liche Charakter in den einzelnen Teilen des Höhen- 
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rückens. Ein flachwelliges Hügelland, an dessen 
Stelle zuweilen weite Ebenen treten, bewachsen oft 
nur von Kiefern und Heidekraut, teilweise für den 
Ackerbau völlig unbrauchbar, bildet im Norden und 
Süden das Vorland der baltischen Seenplatte. Hat 
man aber diese eintönigen Landstriche durchwan¬ 
dert, dann öffnet sich dem Auge eine ganz andere 
Welt. Hügel reiht sich an Hügel, tief schneiden 
die Thäler in das Land ein, und statt der öden 
Heide begegnen wir saftig-grünen Wiesen, üppigen 
Feldern und mächtig aufragenden Laubwäldern. Aus 
den Gründen der Thäler aber blinken überall glitzernde 
Wasserflächen hervor, die ganze Landschaft wunder¬ 
bar belebend. Es ist in der That eine seltsame Welt! 
Wer zum erstenmale in dieselbe eintritt, fragt sich 
staunend, ob er wirklich noch sich im sog. nord¬ 
deutschen Flachlande befinde. Mühsam ersteigt er 
einen jener das Thal um wohl mehr als ioo m 
überragenden Berge, um Umschau zu halten und 
sich in dem Gewirr von Hügeln und Thälern rings¬ 
um zu orientieren. Doch vergeblich ist das Bemühen, 
selbst von hoher Warte, in dem orographischen Bild 
eine Gesetzmässigkeit zu suchen. Nur die generali¬ 
sierende Karte lässt eine solche deutlich erkennen. 
Fast überall in diesem baltischen Lande zeigen Hügel 
und Thäler in ihrer Erstreckung und Aneinander¬ 
reihung ein Vor wiegen nordost-südwestlicher oder 
nordwest-südöstlicher Richtung. Einzelne Gegenden 
Westpreussens und Ostpreussens tragen diese oro- 
graphische Eigenart des Bodens in geradezu über¬ 
raschender Deutlichkeit. Aber an Ort und Stelle 
erscheinen auch dort die Berge regellos über das 
Land zerstreut. Man kann sich von dieser Land¬ 
schaft, welche in Preussen von den Bewohnern der 
ebeneren Gebiete treffend als »bucklige Welt« be¬ 
zeichnet wird, ohne dieselbe gesehen zu haben, 
kaum eine richtige Vorstellung machen. 

Die auffallendste Eigentümlichkeit des baltischen 
Höhenrückens ist aber die Fülle an Seen, und mit 
Recht führt jene Bodenerhebung darum auch den 
Namen »Seenplatte«. Kaum ein Land der Erde, 
mit Ausnahme vielleicht von Schweden und Finn¬ 
land, dem Lande der tausend Seen, vermag diesen 
herrlichen Landschaftsschmuck in gleicher Reichheit 
aufzuweisen. Und doch ist eine grosse Zahl der 
einstigen Wasserbecken heute bereits verschwunden. 
Denn alle jene zahlreichen Bodensenken, welche jetzt 
von tiefen Mooren ausgefüllt sind, waren vor nicht 
zu ferner Zeit ebenfalls wassererfüllt, so dass nach 
der Entstehung des Höhenrückens selbst nahezu See 
an See sich reihte. Wenn aber auch heute vielfach 
auf weite Strecken hin die Becken vermoort sind, 
so ist doch auch jetzt noch stellenweise der Reich¬ 
tum an Seen ein bedeutender. Ein wahres Labyrinth 
von Wasserflächen durchzieht die preussische Seen¬ 
platte und nicht minder sind einige Teile der pommer- 
schen Platte dicht übersäet mit Seen. Man betrachte 
nur die Gebiete um Tempelburg und Neustettin oder 
um Berent* Auch Mecklenburg zeigt in der Um¬ 


gebung der Müritz, Holstein in derjenigen von Plön 
eine kaum zählbare Menge stehender Gewässer. Auf 
nahezu ioooo kann man die Zahl der Seen im ganzen 
Höhenrücken abschätzen. 

Doch nicht nur der Zahl nach, sondern auch 
der Grösse nach sind die Seen ausserordentlich un- 
gleichmässig über die baltische Bodenschwelle ver¬ 
teilt. Die grössten und ausgedehntesten Wasser¬ 
becken liegen in Mecklenburg und Ostpreussen. 
Dort misst die Müritz 133 qkm, und in den Ma¬ 
suren umfasst der mächtige Spirding-See eine Fläche 
von 106 qkm. Nicht viel kleiner ist nördlich da¬ 
von der an den Mauer-See sich anschliessende Seen¬ 
komplex. Auch der Löwentin-See besitzt eine Aus¬ 
dehnung von 25 qkm. In Mecklenburg sind neben 
der Müritz wegen ihrer Grösse noch der Schaal-See 
und der Schweriner See (64 qkm) namhaft zu machen. 
Die grösste Seenfläche im äussersten Westen des bal¬ 
tischen Seenrückens ist der grosse Plöner See, der 
mit seinen Fluten eine Fläche von 30 qkm bedeckt. 
Diesen Riesen unter den deutschen Binnenseen ge¬ 
sellen sich nun eine Menge kleiner und kleinster 
Wasserbecken zu, bis hinab zu den oft ganz winzigen 
Tümpeln, den Sollen oder Pfuhlen, die überall 
zahlreich über das Land zerstreut zu finden sind. 

Der Vielheit in der Grösse entspricht die Mannig¬ 
faltigkeit in der Gestalt. Kaum ein See gleicht dem 
anderen; und doch sind gewisse Gesetzmässigkeiten 
in den Formen unverkennbar vorhanden. Keilhack 
hat darum versucht, in diese mannigfaltigen Gebilde 
ein System zu bringen *). Er unterscheidet in Hinter¬ 
pommern und Westpreussen: 

1. Grundmoränenseen, dabei einem Vorschläge 
Wahnschaffes folgend 2 ). Dieselben sind ausge¬ 
zeichnet durch vielgegliederten Umriss, also Reich¬ 
tum an Buchten und Landzungen, sowie auch an 
Inseln, und finden sich nur in dem hügelreichen 
centralen Teile des Höhenrückens, vielfach als ober¬ 
flächlich abflusslose Becken. 

2. Rinnenseen, deren Gestalt eine langgestreckte, 
flussartige ist. Dieselben sind in allen Teilen der 
Platte anzutreffen. 

3. Beckenseen, mit einfachen, ungegliederten 
Umrissen, vorwiegend dem Haidesandgebiet ange¬ 
hörend. 

Wir vermögen diesem System nicht allzuviel 
Wert beizulegen. Die äussere Gestalt scheint uns 
ein zu wenig bedeutsames Einteilungsprinzip. Wenn 
man aber dem einmal dem Forscher innewohnenden 
Verlangen nach Klassifikation gerecht werden will, 
so sollte man sich mit der Einteilung in Grund¬ 
moränenseen und Heidesandseen begnügen. Dann 
legt man dem System wenigstens ein genetisches 
Prinzip zu Grunde. Der Kenner jener eigenartigen 
Gebiete wird nie im Zweifel darüber sein, was er 

*) Jahrbuch der kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1889, 
S. 195. 

a ) Jahrbuch der kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1887, 
S. 161. 


Digitized by 


Google 



Die Seen des baltischen Höhenrückens. 


unter einem Grundmoränensee zu verstehen hat, auch 
da, wo dieser eine mehr rinnenartige oder becken¬ 
förmige Gestalt zeigt. 

Zu einer allgemein befriedigenden Klassifikation 
der Seen nach ihrer Gestalt ist vor allem auch eine 
genaue Kenntnis der Bodenplastik jener Becken er¬ 
forderlich. Bislang war es aber mit der Erforschung 
der Tiefenverhältnisse schlecht bestellt gewesen. Man 
kannte wohl einige ungefähre Zahlen für die grössten 
Tiefen, aber über das Relief des Seegrundes, über 
den Verlauf der Isohypsen unterhalb des Seespiegels 
war man so gut wie gar nicht unterrichtet. Erst 
in neuerer Zeit, wo das Interesse der Geographen 
und Geologen sich dem baltischen Seenphänomen 
wieder mehr zugewandt hat, ist man zu der Ueber- 
zeugung gelangt, dass ein erfolgreiches Arbeiten auf 
diesem Gebiete nur möglich sei, wenn auch das Lot 
unter das Handwerkszeug des Forschers aufgenommen 
würde. Demgemäss ist in den letzten Jahren unsere 
Kenntnis von den Bodenformen der baltischen Seen 
wesentlich erweitert worden. Erst jetzt ist man in 
den Stand gesetzt, bei der Ergründung der Ent¬ 
stehung jener Wasserbecken auch die Tiefenverhält¬ 
nisse mit in die Betrachtung hineinzuziehen. Während 
Geinitz von einigen Mecklenburger Seen 1 ), Keil¬ 
hack von einer Reihe von Seen Hinterpommerns 2 ) 
und Wahnschaffe von solchen der Uckermark 3 ) 
Tiefenkarten veröffentlicht hat, war es dem Verfasser 
gestattet, Aufnahmen dieser Art in den Masuren 4 ) und 
in Ostholstein 5 ) vorzunehmen. Es liegen somit zur 
Zeit bereits von jedem Teil des Höhenrückens sorg¬ 
fältige Lotungen vor. Die sämtlichen Tiefenkarten 
lehren nun. dass in den typischen Formen des Unter¬ 
grundes keineswegs zwischen den Seen Mecklen¬ 
burgs und Preussens oder Pommerns und Holsteins 
irgend ein Unterschied besteht. Ohne Namen wird 
kaum jemand im stände sein, etwa einen See Mecklen¬ 
burgs an der Bodenplastik als solchen zu erkennen. 
Nur nach der Lage zum Höhenrücken selbst zeigen 
die Becken Formverschiedenheit, indem die Seen der 
Heidesandlandschaft im allgemeinen einfacher ge¬ 
staltet erscheinen, als diejenigen der sog. buckligen 
Welt. 

Für die Grundmoränenlandschaft vermag man 
auf Grund der bisherigen Messungen bereits einige 
Gesetzmässigkeiten zu erkennen. Die Lotungen haben 
hier vor allem zu dem wichtigen Ergebnis geführt, 
dass die Oberflächengestalt unterhalb des Wasser¬ 
spiegels vollständig derjenigen oberhalb desselben, 
also in der Umgebung des Sees, entspricht. 

Wo eine solche Uebereinstimmung nicht vor¬ 
handen ist, wird eine Erklärung für diese Abweichung 
von dem Gesetz meist in der Annahme zu finden 


*) F. E. Geinitz, Die Seen, Moore und Flussläufe Mecklen¬ 
burgs, Güstrow 1886. 

a ) Jahrbuch der kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1889. 
*) Jahrbuch der kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1887. 

4 ) Jahrbuch der kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1889. 

5 ) Jahrbuch der kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1890. 
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sein, dass das Wasserbecken noch jüngstzeitliche Um¬ 
wandlungen erfahren hat. Vermoorungen, Zuschüt¬ 
tungen durch fliessendes Wasser oder durch Wind¬ 
verwehungen sind derartige Vorgänge, welche die 
eigentliche Form der Bodensenke im Laufe kurzer 
Zeit vollständig verwischen können. 

Da gerade dieser Satz von der Uebereinstimmung 
der Bodengestaltung unterhalb wie oberhalb des 
Wasserspiegels von anderer Seite *) als unrichtig be¬ 
zeichnet worden ist, so mag es hier gestattet sein, 
auf einige der häufigsten sekundären Umgestaltungen 
der Seebecken noch näher einzugehen. In erster Linie 
ist da der bald abtragenden, bald aufschüttenden 
Thätigkeit des Windes zu gedenken. Auf der von 
der vorherrschenden Luftströmung zuerst getroffenen 
Seite des Seebeckens kommen oft erhebliche Staub¬ 
massen zur Ablagerung, während das jenseitige Ufer 
davon völlig frei bleibt. Die Luft vermag eben nicht 
die schweren Staubteilchen über die ganze Wasser¬ 
fläche hinweg zu tragen. Die durch solche äolischen 
Ablagerungen bewirkten Veränderungen des Boden¬ 
reliefs sind nicht zu unterschätzen. Denn fast überall 
findet man in den baltischen Seen den Boden mit 
einer dicken Schicht eines lössartigen Schlammes 
bedeckt, der vorwiegend durch den Wind dem See 
zugeführt sein dürfte. 

Wirkt aber auf dieser Seite des Sees, besonders 
im Lee schützender Hügel, der Wind einebnend und 
ausfüllend, so besteht auf der entgegengesetzten Seite 
seine Arbeit im Verein mit Wellen und Regen in 
der Abtragung und Erosion. Sanft geneigte Gehänge 
werden dadurch in Terrassen mit steilen Abstürzen 
umgewandelt. Der Rand der unteren Terrasse liegt 
noch unter dem Seespiegel, 50 bis 200 m vom Ufer 
'enTfemt, und bildet die sog. »Abschaar« oder den 
»Schaarberg«. Ein schmaler Streifen flohen Landes, 
oft dicht mit Steinen bedeckt, begleitet an solchen 
Stellen vielfach den See. Erst in einer Entfernung 
von wieder etwa 50 bis 200 m steigt das Land von 
neuem unter steiler Böschung auf, ganz das Bild 
einer gewaltigen Absturzfläche zeigend. Das hier 
weggewaschene Gesteinsmaterial ist aber an anderen 
Stellen des Sees abgelagert und hat abermals die ur¬ 
sprüngliche Form des Beckens verhüllt. 

Unter Berücksichtigung solcher sekundärer Um¬ 
gestaltungen wird man wohl dem obigen Satz kaum 
eine allgemeine Gültigkeit absprechen können, und 
ein geübter Kenner des Landes dürfte recht gut im 
stände sein, aus dem orographischen Charakter des 
Uferlandes einen richtigen Schluss auf die Eigenart 
der Bodenplastik des Sees zu ziehen. 

Infolge der Gleichheit der Bodengestaltung unter¬ 
halb wie oberhalb des Seespiegels ist es für die Form 
der Seen gleichgültig, wie hoch die vorhandenen 
Bodensenken mit Wasser ausgefüllt sind. Die charak¬ 
teristischen Züge bleiben unter jeglichem Wasserstand 


l ) Jahrbuch der kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1889, 
S. 196. 
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bestehen. Es kann wohl durch Steigen des Spiegels 
an Stelle eines flussartig langgestreckten Sees eine 
mehr oder weniger breite Wasserfläche treten; allein 
damit gehen die kennzeichnenden Merkmale, welche 
dem See durch seine Lage innerhalb der Grund¬ 
moräne oder der Heidesandlandschaft aufgeprägt sind, 
noch nicht verloren. Auch darin liegt ein Grund, 
warum wir die von Keil hack gegebene Klassifi¬ 
kation der Seen nach ihrer Gestalt nicht gutheissen. 
Die zahlreichen Tiefenmessungen haben eben gelehrt, 
dass die äussere Form der Wasserbecken etwas rein 
Zufälliges ist. Manche jener flächenhaft ausgedehnten 
Seen des baltischen Höhenrückens besitzen in ihrem 
Untergrund ebenfalls tiefe Rinnen, die freilich ohne 
Lotung dem Auge verborgen bleiben, so dass hier 
an Stelle des Beckensees bei genügender Erniedrigung 
des Wasserspiegels ein Rinnensee zum Vorschein 
kommen würde. Umgekehrt bergen die jetzigen 
Rinnenseen unter dem Wasser vielfach ein Relief, 
das keineswegs der oberflächlichen Form entspricht. 

(Fortsetzung folgt.) 


Yale und die Gold Wäschereien 
am Fraser-Fluss in Britisch-Columbia. 

Von C. A. Purpus (New-Bremen, Ohio). 

Wenn man, von der Küste des Stillen Meeres 
kommend, mit der kanadischen Pacificbahn die auf¬ 
blühende, den Endpunkt dieser Bahn bildende Stadt 
Vancouver, welche vor einigen Jahren durch Wald¬ 
brände zerstört wurde, nun aber wieder vollständig 
aufgebaut ist, verlassen hat, gelangt man nach etwa 
dreistündiger Fahrt durch eine an Naturschönheiten 
und Grossartigkeit der Scenerie äusserst reiche jupd- 

Yale, dem Haupt- 
sitz der ehemaligen Goldwäschereien am unteren 
Fraser, dem zweitgrössten und schönsten Flusse von 
Britisch-Columbia. 

Die kleine, seit einer Reihe von Jahren zum 
grössten Teil von ihren Bewohnern verlassene Stadt, 
hat eine unvergleichlich schöne, romantische Lage. 
Sie erhebt sich auf einer gegen Norden ziemlich 
steil ansteigenden Uferterrasse des zu ihren Füssen 
wild dahinrauschenden Fraser, welcher zur Zeit der 
Schneeschmelze in den Kaskaden seine mächtig an¬ 
geschwollenen graugelben Fluten in die Strait of 
Georgia ergiesst und seinen Ursprung in verschie¬ 
denen kleinen Gebirgsseen am Westabhang der Felsen¬ 
gebirge hat. 

Mächtige Bergkolosse, im Wechsel mit fast senk¬ 
rechten Felswänden, von denen im Frühjahr herr¬ 
liche Kaskaden herabstürzen, welche wie riesige 
Silberbänder aussehen, türmen sich nach allen Seiten 
auf und schliessen scheinbar das Thal ab, durch 
welches sich der Fluss, zahlreiche Stromschnellen 
bildend, hindurchzwängt. Gegen Südwest scheint 
das mächtige Haupt des mit Schnee bedeckten, durch 
seine wunderschönen Formen sich auszeichnenden 


Mount Hope, welcher eine Höhe von 8—9000 Fuss 
erreicht, ins Thal herein und bietet ein Bild unbe¬ 
schreiblicher Grossartigkeit, welches an der Küste des 
Stillen Meeres wenig seinesgleichen hat. 

An den steilen Abhängen der Berge ziehen sich 
dunkle Tannenwälder hinauf, hin und wieder unter¬ 
brochen von saftig-grünen Rasenbändern und kleinen 
Wiesen. Dazwischen lugen die villenartigen, zum 
grössten Teil verlassenen Häuser des kleinen Städt¬ 
chens hervor, umrauscht von schlanken Gelb- und 
Douglastannen, welche zuweilen eine erstaunliche 
Höhe erreichen. Von den dichtbewaldeten Bergen 
nördlich der Stadt stürzt ein reissender Gebirgsbach 
herab, zahlreiche Wasserfälle bildend und sich in 
den Fraser ergiessend. 

Derselbe wird Yale Creek genannt, führt sehr 
schön krystallisierte Granaten und hat seine Quelle 
an einem mächtigen schneebedeckten Berge, welcher 
als eine riesige Wand die an seinem Fusse gelagerten 
Schneefelder überragt. Als in den 50er und 60er 
Jahren die Goldwäschereien am Fraser-Flusse sich 
noch lohnten, soll Yale mehrere Tausend Einwohner 
gehabt haben, welche sich zum grössten Teil mit 
Goldwäschen beschäftigten; gegenwärtig zählt die¬ 
selbe, etwa 200 Indianer und Chinesen abgerechnet, 
nur noch etwa 100 Weisse, welche zum Teil küm¬ 
merlich ihr Dasein fristen. Die Indianer gehören dem 
Stamme der Cholonnuh oder Kolonnuh an, welche 
von den Engländern »Flatheads« genannt werden, 
weil bei ihnen die Sitte herrscht, die Köpfe im 
jugendlichen Alter vermittelst Bandagen zusammen¬ 
zudrücken oder flach zu machen. 

Vor mehreren Jahren wurde in den Bergen 
nördlich von Yale.ejne-Mirie, die sog. »Queen mine«, 
'cfünnct7 Tn der Hoffnung, auf eine Goldader zu 
stossen; dieselbe hat bis jetzt jedoch nur Kupfer und 
Schwefelkies zu Tage gefördert, und war zur Zeit, 
als ich in Yale weilte, aufgegeben. Das Gold findet 
sich sowohl im Flusse selbst, als auch im Alluvium 
desselben, welches durch Zertrümmerung goldführen¬ 
der Urgebirge im nordöstlichen Britisch-Columbia, 
die durch die Fluten des Fraser seit Jahrtausenden 
hierhergeführt und abgelagert worden sind, entstanden 
ist. Diese Ablagerungen sind auf dem linken Ufer 
des Flusses sehr beträchtlich und haben mit der Zeit 
den Lauf des Flusses geändert, welcher nach und 
nach das rechte Ufer, auf dem die Stadt sich erhebt, 
unterwühlt und hinwegführt. Das linke Ufer war 
denn auch der Hauptschauplatz der Thätigkeit der 
Goldwäscher und ist nach allen Richtungen hin 
durchwühlt. Obschon die Ausbeute bedeutend nach¬ 
gelassen hat und sich nur noch an sehr wenigen 
Stellen lohnt, so wurde zur Zeit, als ich die Gegend 
besuchte, die Goldwäscherei dortselbst von einigen 
Chinesen betrieben, welche im Durchschnitt zwei 
Dollars per Tag verdienten. 

Die einzige Wäscherei auf dem rechten Ufer, 
welche auch jetzt noch und zwar rationell betrieben 
wird, befindet sich in den Händen eines Deutschen 
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Namens Ed. Stout, welcher in der schönen Franken¬ 
stadt Würzburg geboren ist. Dieselbe wird mittels 
hölzerner Kanäle betrieben, durch welche das Wasser 
zum Auswaschen desselben aus dem Geröll und Sand 
von den Bergen bis zum Ufer des Flusses geleitet wird. 

In den letzten dieser miteinander verbundenen 
Kanäle wird das goldführende Geröll geworfen, 
welches durch das darüber hinfliessende Wasser 
weggeführt wird, während sich das Gold, das sich 
in feinen Füttern in einem schwarzen Sande, welcher 
zum grössten Teil aus Schwefelmetallen (Bleiglanz 
u. s. w.) besteht, vorfindet, zu Boden setzt, auf 
dem sich eine Art Filz befindet und dann hier von 
dem Quecksilber, das den Wollstoff bedeckt, auf¬ 
gefangen und amalgamiert wird. Dieses Amalgam 
wird wöchentlich herausgekratzt, durch Pressen 
in Beuteln von Hirschleder von einem grossen Teil 
des Quecksilbers befreit und dann zum Verkauf in 
den sich in Yale befindenden Hudsonbay-store ge¬ 
bracht. Die Ausbeute beträgt im Durchschnitt nur 
noch etwa io—15 Dollars wöchentlich, während zur 
Zeit, als die Gold Wäscherei noch im Flor stand, 
täglich so viel und noch mehr Gold ausgewaschen 
wurde. Sehr merkwürdig sind die grossen Massen 
von Granaten, welche sich in dem schwarzen Sande, 
in dem das Gold eingebettet ist, vorfinden. Die¬ 
selben sind zwar zum Teil sehr hübsch und regel¬ 
mässig krystallisiert, jedoch nicht schön gefärbt und 
wenig durchsichtig, daher als Schmucksteine nicht 
verwertbar. Wenn man an gewissen Stellen längs 
des Flusses etwa 3—4 Fuss tief in den Boden gräbt, 
so stösst man sehr bald auf den erwähnten schwarzen 
Sand, in dem sich nur an sehr wenigen Stellen 
Goldflitter in grösserer Menge vorfinden und zwar 
hauptsächlich da, wo das Geröll von ziemlich grober 
Beschaffenheit ist. Das Gold findet sich nicht immer 
rein, sondern ist mit Silber verbunden, ferner soll 
sich, wie mir mein Freund Stout mitteilte, auch 
etwas Platin dazwischen finden, was ich jedoch 
nicht verbürgen kann. Es findet sich fast nur in 
kleinen Füttern, seltener sind kleine Stücke von der 
Grösse eines Stecknadelkopfes oder gar eines Weizen¬ 
korns. Manchmal sind diese Flitter von solcher Kleinheit, 
dass sie mit unbewaffnetem Auge kaum zu sehen sind. 

Die Goldwäscherei ist nur wenige Monate des 
Jahres möglich und beschränkt sich auf die Zeit von 
Ende Juli bis etwa Mitte November. Im Frühling 
verbietet sich dieselbe an sehr vielen Orten längs 
des Flusses fast gänzlich, weil der Fluss alsdann 
durch die Schneeschmelze mächtig angeschwollen 
ist, so dass er über die Ufer tritt. Im Winter aber 
durch die oft sehr bedeutenden Schneemassen, die 
Berge und Thäler oft mehrere Fuss hoch bedecken. 

Vor einigen Jahren versuchten es mehrere Yan¬ 
kees, vermittelst kostspieliger Maschinerien das Gold 
aus dem Flussbett zu gewinnen. Das Unternehmen 
konnte jedoch nicht zur Durchführung kommen, da 
der Fluss sich als zu reissend erwies, um die Auf¬ 
stellung der Maschinen zu gestatten. 
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Eine mehr primitivere Art der Goldgewinnung 
längs dem Fraser ist bei den Chinesen gebräuchlich, 
dieselbe war auch seiner Zeit bei den Goldwäschern 
in Kalifornien in Anwendung. Der hierbei ge¬ 
brauchte Apparat wird Wiege oder »Cradle« genannt. 
Dieselbe hängt in einem Gestell oder steht auf zwei 
Rollen und wird gewöhnlich aus Holz hergestellt. 
Oben befindet sich eine weite Oeffnung, die mit 
einem nicht zu weitmaschigen Sieb oder mit einem 
durchlöcherten Stück Blech abgeschlossen ist. Auf 
dieses Sieb schöpft man die goldführenden Geröll- 
und Sandmassen und giesst beständig Wasser darauf, 
indem man die Cradle in schaukelnde Bewegung 
setzt. Durch das Wasser werden die feineren Sand¬ 
teile samt dem Golde durch die Maschen des Siebes 
auf mehrere nebeneinander befindliche, mit Wollstoff 
überzogene Flächen geführt, wo das Gold mit einem 
Teil des Sandes hängen bleibt, während die Erdteile 
und die Hauptmasse des Sandes durch Oeffnungen 
weggeschwemmt werden. 

Diese Art der Goldgewinnung sah ich hauptsäch¬ 
lich in der Nähe von Lytton, an der Mündung des 
Thompson mit dem Fraser-Fluss, in Anwendung. 

Eine andere, noch primitivere Art der Gold¬ 
gewinnung ist diejenige vermittelst einer flachen 
Schüssel aus Eisenblech. Dieselbe ist hauptsächlich 
bei den Indianern gebräuchlich und besteht darin, 
dass man den goldhaltigen Sand in die Schüssel 
wirft und unter beständigem Schütteln mit Wasser 
übergiesst, welches einen Teil des Sandes und den 
Schmutz wegschwemmt, während das Gold samt 
dem schwarzen Erzsande sich zu Boden setzt und 
nun mittels Quecksilber herausgezogen werden kann. 

Ausser dem Fraser führt auch noch der Thompson- 
River, der Similkameen und wahrscheinlich noch 
verschiedene andere Nebenflüsse desselben Gold in 
grösserer oder geringerer Menge. 

Im Thompson ist die Menge desselben nicht 
so bedeutend, wie im Fraser, und wurde vor Jahren 
hauptsächlich durch Chinesen, gegenwärtig aber nur 
noch von Indianern mit Schüsseln ausgewaschen. 

Beide Flüsse haben ihren Ursprung in, oder in 
der Nähe der Cariboo-Mountains, einer von den 
Felsengebirgen an nach Süd west abzweigenden Gebirgs¬ 
kette, woselbst in den 6oer Jahren bedeutende Mengen 
von Gold gefunden worden sind, zu welchen man, 
diesen Flüssen folgend, geleitet wurde. Auch dieses 
Gebirge ist nun fast vollständig erschöpft und aus¬ 
gebeutet und liefert den dort noch herumschweifen¬ 
den Weissen und Chinesen nur noch kärglichen Lohn. 

Im Similkameen, welcher bei Hope in den 
Columbia-River mündet, sollen erst vor wenigen 
Jahren noch erhebliche Mengen von Gold ausge¬ 
waschen worden sein, und jedenfalls ist der Gold¬ 
reichtum Britisch-Columbias noch keineswegs er¬ 
schöpft, was sich durch die Unzugänglichkeit und 
Wildheit gewisser Teile dieses erzreichen Landes 
leicht erklären lässt. 
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Reise des Padre Manuel Godinho S. J. 
von Indien nach Portugal im Jahre 1663. 

Von G. Th. Reichelt (Rheinfelden). 

(Schluss.) 

Nachdem unsere Reisenden am Morgen den 
Fluss überschritten und sich bei einem Freunde des 
Führers einige Stunden aufgehalten hatten, brachen 
sie schon am Nachmittage wieder auf und ritten in 
die Wüste hinein. Sie verliessen aber den gewöhn¬ 
lichen Weg, um etwas sicherer zu reisen, und 
schlugen, nach einem angestrengten Ritt bis in die 
Nacht hinein, ihr Lager in einer Art Höhle auf. 
Hier genossen sie aber keine ganz ungestörte Nacht¬ 
ruhe, denn mitten in der Nacht statteten ihnen sieben 
Tiger einen Besuch ab, die wahrscheinlich ein frü¬ 
heres Anrecht auf diese Höhle hatten, und die nur 
durch viel Lärmen und Schiessen zum Rückzug ge¬ 
bracht werden konnten. 

Am nächsten Tage kündigte der Führer an, 
dass nun die schlimmste Strecke komme, auf der 
man fast immer von Räubern belästigt werde, und 
sie trieben daher diesen und den folgenden Tag 
die Pferde immer zur schärfsten Gangart an und 
waren froh, dass sie nicht mehr durch die in Anah 
zurückgebliebene Kamels-Karawane in dem eiligen 
Fortkommen gehindert waren. Als sie am 27. April 
zu zwei vom Führer als gefährlich bezeichneten 
Brunnen kamen und sich denselben vorsichtig näher¬ 
ten, erblickten sie auch wirklich in der Ferne eine 
grössere Anzahl von Reitern, von denen neun ihnen 
entgegen geritten kamen. Schnelle Flucht hätte die 
Räuber nur noch mehr zur Verfolgung gereizt, und 
j[e Reisenden ritten daher bis zu den Brunnen, uit 
sie aber^teeriäriden^ und schlugen dann wieder ihre 
frühere Richtung ein. Die Feinde aber näherten 
sich immer mehr und hatten offenbar böse-Absichten. 
Die Reisenden feuerten daher ihre Flinten auf das 
Raubgesindel ab, und obwohl niemand getroffen 
wurde, machte das doch solchen Eindruck, dass die 
Bande kehrt machte. An einer bald darauf ange¬ 
troffenen grasbewachsenen Fläche wagten die Rei¬ 
senden , trotz der Ermüdung ihrer abgetriebenen 
Pferde, nicht zu rasten, sondern schnitten nur mit 
Messern einige Bündel Gras ab, banden dieselben 
hinten auf und ritten noch bis abends 9 Uhr weiter, 
wo sie an einer geschützten Stelle sich zur Ruhe 
begaben. 

Im Laufe dieses Tages, des 27. April, beobach¬ 
teten die Reisenden auch eine merkwürdige Natur¬ 
erscheinung. Die Sonne wurde nämlich plötzlich 
weiss wie Schnee und hatte etwa eine halbe Stunde 
lang gar keine blendenden Strahlen, wiewohl sie 
ganz wolkenfrei war, so dass man sie bequem an¬ 
schauen konnte. Nachher aber wurde sie von einer 
dichten Wolke bedeckt und konnte nicht mehr be¬ 
obachtet werden. 

Am 28. April ritten die Reisenden bei der auf 


einer Anhöhe und zwischen angebauten Feldern ge¬ 
legenen Stadt und Festung Ralub vorüber, die jetzt 
zwei Stunden vom Euphrat entfernt, früher aber 
dicht am Flusse lag, so dass also derselbe einen 
anderen Lauf gehabt haben muss. Die den Türken 
unterworfenen Araber dieses Ortes lebten von Acker¬ 
bau und Viehzucht. Pater Godinho glaubt, dass 
dieses Rahab im Psalm 87, 4 gemeint ist, wo es 
heisst: Ich nenne Rahab und Babel als meine Be¬ 
kenner. Er befindet sich aber damit im Irrtum, da 
an dieser Stelle, sowie in Ps. 89, 11 und Jes. 30, 7, 
mit Rahab Aegypten gemeint ist. 

Am 29. April mussten sie wegen sehr heftigen 
Regens und Sturmes mitten in der offenen Wüste 
lange Halt machen und kamen ganz durchnässt 
abends zu einem tiefen Brunnen, aus welchem sie 
aber nur schnell Wasser schöpften und dann weiter 
ritten, denn viele frische Spuren von Menschen und 
Tieren machten sie ängstlich. Nach einem Ritt 
von zwei Stunden lagerten sie zwischen zwei Hügeln, 
ohne freilich schlafen zu können, denn ihre Kleider 
und der Erdboden w T aren ganz nass. Nach Mitter¬ 
nacht hörten sie dann Stimmen von vielen Men¬ 
schen, welche ganz nahe vorbeizureiten schienen, in 
der stockfinsteren Nacht aber die Lagernden nicht 
bemerkten. Am nächsten Tag hörten sie dann in 
Taiba, dass es 60 auf 30 Dromedaren reitende Araber 
gewesen waren, welche diesen Ort und Rahab aus¬ 
geplündert hatten, und vor denen die Reisenden 
durch die finstere Nacht verschont geblieben waren. 
Dies war um so dankenswerter, weil sie sich, wegen 
Durchnässung des Pulvers und der Flinten, gar nicht 
hätten verteidigen können. 

Am 30. April früh gegen 9 Uhr kamen unsere 
Rciaenuen zu einem prächtigen, aber grösstenteils 
in Trümmern liegenden, viereckigen Gebäude, dessen 
Hauptteile aus dem schönsten Marmor bestanden. 
Besonders schön waren die von korinthischen Säulen 
eingefassten Portale. Eine Wegstunde weiter lag 
die von Erdwällen umgebene Stadt Taiba, auf deren 
Hauptthor eine kleine Kanone aufgepflanzt war. 
Die Einwohner, eben erst von jenen 60 Räubern 
heimgesucht, waren in grosser Besorgnis vor neuen 
räuberischen Ueberfällen und Hessen kein Drome¬ 
dar oder anderes Tier ohne Schutz und Wache aus 
der Stadt heraus. Der grösste Räuber und Spitz¬ 
bube war aber leider innerhalb der Stadtmauern, 
nämlich der Gouverneur oder Bürgermeister, welcher 
die Reisenden so viel wie möglich auspresste. Sie 
waren nämlich kaum vom Pferd gestiegen und hatten 
bei einem Bekannten des Führers Quartier genom¬ 
men, als dieses lästige Stadtoberhaupt, ein fetter, 
nur sehr spärlich bekleideter Kerl, sich auch schon 
einfand, ungebeten Kaffee mittrank, den Führer aus¬ 
führlich über die Reisenden ausfrug, grossartige Ge¬ 
schenke verlangte, weil ja der so weit hergekom¬ 
mene Pater kolossal reich sei, und seinen Begleitern 
befahl, das ganze Gepäck zu untersuchen und für 
ihn wertvolle Sachen auf die Seite zu legen. Der 
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Pater aber protestierte heftig gegen dieses unge¬ 
rechte Verfahren gegenüber einem armen Reisenden, 
der des Gouverneurs Gebiet im Vertrauen auf dessen 
Edelmut betreten habe, auch eine übliche kleine Ab¬ 
gabe gern entrichten und, wenn er anständig be¬ 
handelt werde, bei seiner Rückkehr von Aleppo gern 
ein grösseres Geschenk verabreichen wolle. Diese 
Vorstellungen machten auf den habsüchtigen Men¬ 
schen doch einigen Eindruck, und so begnügte er 
sich mit einer Abgabe von io Thalern und einem 
Sattel, der ihm in die Augen stach. 

Die Reisenden konnten daher am nächsten Tag, 
dem 1. Mai, ihre Reise wieder fortsetzen, drei zu 
Pferde und der portugiesische Diener auf einem 
Esel, weil sein Pferd nicht mehr dienstfähig war. 
Sie betraten an diesem Tage syrisches Gebiet und 
fanden an verschiedenen Stellen gutes Wasser. Am 
2. Mai sahen sie sehr viele Störche und Gazellen 
und begegneten auch Türken, die mit abgerichteten 
Falken auf die Gazellenjagd gingen. Diese Falken 
flogen nämlich den Gazellen auf den Kopf und 
schlugen mit den Flügeln und hackten in die Augen, 
so dass die geängsteten Tiere sich auf die Erde 
duckten und von den herbeieilenden Jägern erstochen 
werden konnten. In dem Dorfe Milva, dessen Ein¬ 
wohner sonst wegen Räubereien berüchtigt waren, 
fanden sie nach diesem Reisetage ein gutes und sicheres 
Nachtquartier. 

Am 3. Mai ritten sie an einem grossen Salz¬ 
see vorüber, aus welchem, durch Abdampfung des 
Wassers, Salz gewonnen wurde. Dabei erwähnt 
der Pater, dass in der Nähe des Euphrat manchmal 
ein Tau fällt, der sich auf den Blättern einiger Bäume 
in ein scharfes Salz verwandelt. An diesem Tage, 
um 3 Uhr nachmittags, erreichten die Reisenden das 
zunächst erstrebte Ziel, die grosse Stadt Aleppo, 
25 Tage nach der Abreise von Bosrah. 

Das damalige Aleppo beschreibt Pater Godinho 
als eine sehr bedeutende Stadt, die im Ottomanischen 
Reiche nur von Konstantinopel und Kairo übertroffen 
wurde. Die ganze, von alten, hohen, betürmten 
Mauern umschlossene Stadt hatte 2 1 /* Stunden im 
Umfang und über 100000 Einwohner, und sie hat 
ja auch heutzutage nicht viel weniger. Sie enthielt 
über 100 Moscheen, ebenso viele öffentliche Bäder, 
eine Festung mit 500 Kanonen und 1000 Mann 
Besatzung, schöne Karawansereien mit je 200 Logier¬ 
räumen, einige Herbergen, wo alle Reisenden, selbst 
Christen, drei Tage umsonst beköstigt wurden, viele 
öffentliche Brunnen mit Trinkbechern, zwei moham¬ 
medanische und vier christliche Mönchsklöster, so¬ 
wie zwei griechische Nonnenklöster, zwei freie Plätze 
und schöne Gärten vor den Stadtmauern. Es gab auch 
viele Juden daselbst, die zwar hart verfolgt wurden, 
aber dennoch, wohl eben aus diesem Grunde, die 
übrigen Bewohner, und besonders die Christen, 
schrecklich (?) plagten und betrogen. Sie mussten, 
wie auch die Christen, eine besondere, sie von den 
Mohammedanern unterscheidende Tracht anlegen. 


Pater Godinho glaubte hier am Ende aller 
Not zu sein; aber hier ging dieselbe erst recht an, 
und die von den Juden kräftig unterstützten Türken 
erwiesen sich als beinahe noch schlimmere Feinde, 
als die räuberischen Araber der Wüste. Er war in 
'der beim Jesuitenkloster und der Wohnung des fran¬ 
zösischen Konsuls gelegenen Karawanserei abge¬ 
stiegen, und sah sich daselbst alsbald von einer Schar 
auf Raub und Betrug ausgehenden Juden umgeben, 
die ihm sagten, er müsse, ehe er Christen besuche, 
durchaus zuerst auf den türkischen Zoll gehen und 
eine Abgabe entrichten. Leider liess er sich auch 
von dem Gesindel dazu bewegen, und da der tür¬ 
kische Aga abwesend war und er lange warten 
musste, pressten ihm die Spitzbuben auch noch vier 
Goldstücke ab, unter dem Vorwände, dass er so 
ganz ohne Abgabe durchkommen werde, weil sie sich 
bei den türkischen Beamten für ihn verwenden wür¬ 
den. Als dann endlich ein Diener des Aga kam 
und er denselben auch noch mit einem Thaler ge¬ 
schmiert hatte, konnte er fürs erste auch wirklich 
gehen. Nun wollte er ins Jesuitenkloster. Aber 
da umringten ihn schon wieder viele andere Juden, 
welche ihm erklärten, sie müssten auch einige Gold¬ 
stücke haben, denn sie hätten auch viel Einfluss bei 
den Türken, und wenn er ihnen nichts gäbe, würde 
es ihm noch schlimm gehen. Schon war er auch 
im Begriff, diesem ungestümen Raubgesindel nach¬ 
zugeben, als zum Glück noch die Jesuiten dazu 

kamen, die ihm sagten, er dürfe diesen Schurken 
keinen Heller mehr geben, denn sonst würde ja die 
Blutsaugerei immer ärger. 

Nach drei Tagen erhielt er dann eine Vor¬ 
ladung zum Aga, der, von mehreren Juden um¬ 
geben, auf seidenen Kissen dalag. Der Vorstand 
der Juden, ein Rabbi, trat sodann als Anwalt 
des Aga und Ankläger G o d i n h o s auf und 
sagte, man wisse wohl, dass er in Indien grosse 
Schätze gesammelt habe, Millionär sei und viele 

Diamanten bei sich trage. Wenn er aber dem Aga 

eine ansehnliche Bestechungssumme geben wolle, 
dann könne er ohne weitere Abgabe durchkommen 
und abreisen. Pater Godinho erklärte darauf, dass 
er nicht reich, sondern ein armer Jesuit sei, der nur 
das nötige Reisegeld habe, und dass er daher keine 
grosse Summe geben könne. Der Aga wollte ihn 
daher ins Gefängnis werfen lassen, nahm aber Sicher¬ 
heit vom französischen Konsul an, und der Pater 
konnte einstweilen wieder gehen. 

Drei Wochen vergingen nun, und fast jeden 
Tag ging von Skanderun ein Schiff nach Frankreich 
oder Italien ab, aber Pater Godinho hatte noch 
keine Erlaubnis, Aleppo zu verlassen. Er bat nun 
seine Freunde, bei den Türken diese Erlaubnis für 
ihn auszuwirken; aber dies rieten dieselben entschie¬ 
den ab; denn wenn der Aga merkte, dass dem Pater 
sehr viel an der Abreise liege, so würde er wenig¬ 
stens 2000 Thaler aus ihm herauspressen. Der Pater 
schlug daher auf den Rat der Jesuiten den folgenden 
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Weg ein. Er Hess dem Aga sagen, er möge ihm 
entweder die Abreise gestatten, oder wenn nicht, 
dann wolle er sich ganz in Aleppo niederlassen, wie 
die anderen Jesuiten, und wolle nur vorher noch 
die heiligen Orte und besonders Jerusalem besuchen. 
Ob dieser Botschaft wurde aber der Aga so wütend, 
dass er den Pater gefangen setzen und nach Kon¬ 
stantinopel wollte führen lassen. Da wurde es dann 
klar, dass man dem gierigen Türken doch eine 
Summe geben müsste. Der französische Konsul 
machte daher dem Aga für den Pater, der selbst 
zu arm sei, etwas zu geben, ein Geschenk von 
100 Thalern, und nachdem diese Summe, natürlich 
aus des Paters Beutel, ausgezahlt war, wurde auch 
alsbald die Reiseerlaubnis und ein Pass bis Skan- 
derun vom Aga erteilt. 

Pater Godinho beeilte sich nun, die Stadt zu 
verlassen, in der er so viel Unangenehmes durch¬ 
gemacht, und übrigens auch die Festlichkeiten des 
mohammedanischen Fastenmonats, des Ramasan, mit 
erlebt hatte. Am 1. Juni 1663 ritt er frohen Her¬ 
zens, begleitet von seinem aus Bosrah mitgebrachten 
portugiesischen Diener, aus dem westlichen Stadt¬ 
thor Aleppos heraus, in Gesellschaft von zwei Türken 
und eines deutschen Reisenden, Pandolph Higen(?), 
welchem 30 Kaufleute eine Stunde weit das Geleite 
gaben, die nach einem splendiden Frühstück und 
vielen Trinksprüchen und Umarmungen wieder um¬ 
kehrten. 

Schmerzlich war es für Pater Godinho, am 
ersten Tage der Reise neben der Strasse so viele 
Ruinen von Klöstern und anderen kirchlichen Ge¬ 
bäuden zu erblic keii. Er sah da die gewaltigen Um¬ 
fassungsmauern und die in wundervoller Skulptur¬ 
arbeit ausgeführten Portale von einst gewiss herr¬ 
lichen Kirchen, in deren Inneren Pfeiler von erstaun¬ 
licher Höhe und Stärke auf dem Boden herumlagen. 
Auch viele kleine mit Kuppeln gekrönte Kapellen 
zeigten ausnehmend schöne und zierliche Bildhauer¬ 
arbeiten, wenn sie auch halb in Trümmern lagen. 
Die Klöster schienen höher und grösser gewesen 
zu sein, als die meisten portugiesischen, und in 
ihren Höfen befanden sich häufig Wasserquellen 
oder in Felsen gehauene Cisternen. Die Steinblöcke 
der grossen Kirchen- und Klostermauern waren nicht 
unter zwei Ellen lang und durch eiserne oder kupferne 
Klammern zusammengehalten. Auch die Ruinen 
eines Schlosses und einer Stadt sah man unweit der 
Strasse liegen. Die Nacht wurde in dem zwischen 
ausgedehnten Ruinen liegenden Orte Halaka zuge¬ 
bracht. 

Am zweiten Reisetage kamen die Reisenden gegen 
Mittag zum Berg Mandra, auf welchem die Ruinen 
der kreuzförmig und ohne Dach gebauten Kirche 
des Säulenheiligen Simeon lagen, welcher auf einer 
in der Mitte der Kirche stehenden, fast 40 Ellen hohen 
Säule 29 Jahre lang gelebt hat. Von dieser Säule 
war aber nur noch der Sockel übrig, welchen der 
Pater als Altar benutzte und für sich und die christ¬ 


lichen Begleiter eine Messe las. Neben dieser Simeons¬ 
kirche hatte früher auch ein römischer Tempel ge¬ 
standen, von welchem aber nur noch die Lage zu 
erkennen war, und auf dem Berge Mandra befan¬ 
den sich ausserdem noch die Ruinen von etwa 
30 Klöstern und Kapellen, welche alle zu Ehren 
des Säulenheiligen erbaut worden waren. 

Von hier aus wandte sich der Weg nach links, 
d. h. nach Süden, und die Reisenden kamen, nach 
Ueberschreitung des Flusses Efrim, in die frucht¬ 
bare, von klaren Bächen durchflossene, 14 Stunden 
lange Ebene von Antiochia, wo der heilige Petrus 
7 Jahre lang Bischof gewesen sein soll, welches 
aber jetzt ein fast verlassener Ort war, so dass der 
Patriarch von Antiochia seinen Wohnsitz nach Damas¬ 
kus hatte verlegen müssen. 

An diesem zweiten Reisetage überschritt die 
Reisegesellschaft eine in Armenien beginnende und 
sich bis Alexandrette (Skanderun) erstreckende Ge¬ 
birgskette, deren Ausläufer mit europäischen Wald¬ 
bäumen , besonders Eichen bewachsen waren, mit 
Weinreben, Myrten, Rosmarin- und anderen wohl¬ 
riechenden Sträuchern als Unterholz, so dass die 
Luft mit Wohlgerüchen erfüllt war, und die ganze 
Reisegesellschaft gern länger in diesem lieblichen 
Waldgebiet verweilt hätte. 

Am dritten Reisetag wurde das kleine, am Mittel¬ 
ländischen Meer gelegene Alexandrette erreicht, dessen 
Bewohner, meistens griechische Christen, vom Fisch¬ 
fang und Ackerbau lebten. Dieser Ort hat, wegen 
grosser Sümpfe in der Nähe, ein sehr ungesundes 
Klima, und die Mannschaften der hier anlaufenden 
Schifte aus Italien und Frankreich sterben manch¬ 
mal in kurzer Zeit weg, so dass die Schiffe liegen 
bleiben müssen, bis neue Leute herbeigeschafft sind. 
Der Hafen dieser kleinen Seestadt ist übrigens eine 
zwar grosse und tiefe, aber ziemlich offene Bucht, 
ohne Hafenbauten und Verteidigungswerke, so dass 
türkische Fahrzeuge, aus Furcht vor den damals 
hier immer herumkreuzenden Malteser Schiffen, sich 
nur selten nach Skanderun wagten. Nahe bei 
Alexandrette war am Seeufer ein unter Gottfried 
von Bouillon erbauter Turm zu sehen, und eine 
Stunde nach Norden zu lag die durch Seidenbau 
wohlhabende Stadt Payas. Eine zwischen diesen 
zwei Punkten dicht am Seeufer stehende uralte Säule 
soll den Ort bezeichnen, wo der Fisch den Jonas 
ans Land warf. 

Pater Godinho konnte, kaum in Alexandrette 
angekommen, sofort ein französisches Schiff besteigen, 
das ihn am 22. Juli nach Marseille brachte. Hier 
musste er eine Woche lang Quarantäne halten und 
ging dann in seinem türkischen Kostüm ins Jesuiten¬ 
kolleg, wo er mit seinen Kollegen das Fest des 
heiligen Ignatius feierte. Dann reiste er zu Land 
nach Bordeaux, und als er da kein nach Portugal 
gehendes Schiff fand, nach Rochelle, wo ihn der 
Rektor des Jesuitenkollegs sehr gut aufnahm, und wo 
er am io. September das Schiff »Mazarin« bestieg, 
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dessen Kapitän, M. de Almarac, mit noch zwei 
Fregatten, 14 mit Weizen und Gerste beladene 
Schiffe nach Lissabon eskortieren sollte. Die Fahrt 
auf dem Biscayischen Meerbusen war, wie gewöhn¬ 
lich, sehr stürmisch, aber die äusserst zuvorkom¬ 
mende Behandlung des Kapitäns und die glückliche 
Ankunft in Caesas an der Mündung des Tejo am 
25. ükt. 1663, und später am königlichen Hofe, 
wo er aufs beste aufgenommen wurde, Hessen Go- 
dinho alle Beschwerden und Gefahren der nun voll¬ 
endeten neunmonatlichen Reise vergessen. 


Grönland und der Eskimo. 

Von Fridhjof Nansen (Christiania). 

(Schluss.) 

Der Schaft der Harpune wird in Grönland von 
rotem Treibholz — einer Art sibirischer Fichte — 
verfertigt, das auch zu den kleineren und leichteren 
Wurfwaffen verwendet wird. Am vorderen Ende ist 
der Schaft mit einer dicken, starken Knochenpiatte 
versehen, an welcher ein — gewöhnlich aus einem 
Walrosszahn verfertigter — langer Knochenzapfen 
sitzt, der mit dem Schaft durch ein aus Riemen ge¬ 
bildetes Glied verbunden ist, so dass also der Knochen¬ 
zapfen bei einem starken Druck oder Stoss von der 
Seite im Gelenk einknickt, statt abzubrechen. Dieser 
Knochenzapfen passt ganz genau in ein Loch an der 
eigentlichen Harpunenspitze, die aus Knochen, haupt¬ 
sächlich aus Walrosszahn oder Narwalzahn verfertigt 
wird, und die jetzt am Vorderende stets mit einer 
Spitze oder vielmehr einem scharfen eisernen Blatt 
versehen ist; in früheren Zeiten benutzte man auch 
Stein oder nur Knochen dazu. Durch ein Loch ist 
die Harpunenspitze mit dem Fangriemen verbunden 
und mit »Agnoren« oder Widerhaken versehen, so 
dass sie festhängen bleibt, wo sie einmal eingedrungen 
ist, auch ist sie so eingerichtet, dass sie sich quer 
ins Fleisch hineinbohrt, indem der getroffene See¬ 
hund anzuckt. Sie wird an den Harpunenschaft be¬ 
festigt, indem man sie auf den oben erwähnten 
Knochenzapfen steckt, worauf die Leine durch ein 
in passender Entfernung angebrachtes Knochenstück 
mit darin befindlichem Loch an einen nach oben zu 
am Harpunenschaft angebrachten Knochenhaken ge¬ 
hängt wird, so dass der Schaft und die Harpunen¬ 
spitze gut und stramm Zusammenhalten. 

Wenn dann die Harpune trifft, und der See¬ 
hund anfängt, sich zu tummeln, löst sich der Knochen¬ 
zapfen im Gelenk augenblicklich, und die Harpunen¬ 
spitze mit dem Fangriemen ist vom Schaft getrennt, 
der auf der Meeresfläche schwimmt, um, während 
der Seehund dahinsaust, den Riemen und die Blase 
hinter sich herschleppend, von dem Besitzer wieder 
aufgenommen zu werden. Ich glaube, man wird 
zugeben, dass eine sinnreichere Einrichtung aus 
Seehundsfell, Treibholz und Knochen für diesen 


Zweck schwerlich erdacht werden kann, und man 
kann überzeugt sein, dass es eine Arbeit mehrerer 
Generationen ist. 

In Grönland kommen zwei Formen von dieser 
Harpune vor; die eine heisst Unak; sie ist am hin*-^ 
teren Ende in der Höhe nur mit einem Knochen¬ 
kopf versehen und ist länger und schlanker als die 
anderen. Diese heisst Ernangnäk und ist am hin¬ 
teren Ende mit zwei Knochenschienen oder Flügeln 
versehen, die jetzt gewöhnlich aus den Rippen des 
Walfisches verfertigt werden, und die die Harpune 
schwerer machen und ihren Flug durch die Luft 
steuern sollen 1 ). 

In der Gegend von Godthaab wendet man jetzt 
hauptsächlich den Ernangnäk an, aber ich hörte die 
alten Grossfänger darüber klagen, dass er bei starken ^ 
Wind schwerer zu werfen sei als der Unäk, da 
der Wind, wenn er von der Seite kommt, zu sehr 
in die Knochenschienen fasst und die Harpune aus 
der Richtung bringen kann. 

Der Fangriemen wird aus Fell gemacht, ent¬ 
weder aus dem des blauen Seehundes (Phoca bar- 
bata) oder auch aus dem des jungen Walrosses. Er 
ist in der Regel 14—16 m lang und einen guten 
halben Centimeter breit. 

Zur Fangblase benutzt man das Fell des jungen 
Ringseehundes (Phoca foetida). Es wird abgezogen, 
enthaart, am Kopfe, sowie an den Vorder- und Hinter¬ 
gliedern luftdicht zusammengebunden und dann ge¬ 
trocknet. 

Zum Aufwickeln des Fangriemens benutzt jiian 
den Kajakstuhl, der vor de™ Mann anf dem Kajak 
angebracht wird. Dort liegt der Riemen geborgen 
vor den Wellen, die unablässig über Deck spülen, 
und ist stets bereit, ohne Schwierigkeit zu folgen, 
sobald die Harpune geworfen ist. 

ZumTöten des harpunierten Seehundes verwendet 
man eine Lanze (Anguvigak). Diese besteht 
aus einem Holzschaft, der, um weit geworfen wer¬ 
den zu können, aus dem leichten, weissen Treibholz 
angefertigt wird, und der eine lange Knochenspitze 
mit eiserner Platte am vorderen Ende hat. In früheren 
Zeiten verwandte man statt des Eisens Stein. Diese 
Knochenspitze wird gewöhnlich aus Rentierhorn, aus 
Narwalzahn oder aus anderen Knochen angefertigt. 
Damit der Seehund sie nicht abbrechen kann, ist sie 
durch ein ähnliches Glied mit der Lanze verbunden, 
wie der Knochenzapfen an der Harpune. 

Ferner benutzt man den sog. Vogelpfeil (Nufit). 
Dieser hat ebenfalls einen Schaft von weissem Treib¬ 
holz. Am vorderen Ende befindet sich eine lange, 
schlanke Spitze, die jetzt aus Eisen, in früheren Zeiten 
aber aus Knochen angefertigt wurde; ausserdem sind 
in der Mitte des Schaftes drei nach vorne gebogene 

*) In Nordgrönland gibt es noch eine dritte und grössere 
Form der Harpune, die zum Walrossfang benutzt und ohne 
Wurfbrett geschleudert wird; sie hat statt dessen zwei Knochen¬ 
haken (Tikagut), einen für den Daumen und einen für den 
Zeigefinger. 
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Spitzen angebracht, die mit grossen Widerhaken ver¬ 
sehen sind und aus Rentierhorn verfertigt werden. 
Diese Einrichtungen sind darauf berechnet, dass, falls 
das vordere Ende des Pfeiles den Vogel nicht trifft, 
< 3 er Schaft an demselben entlang gleitet und eine 
der vorstehenden Knochenspitzen ihn treffen und 
durchbohren muss, was denn auch die gewöhnlichste 
Weise ist, wie der Vogel erlegt wird. Eine so sinn¬ 
reiche Erfindung, dass man wohl stolz darauf sein 
könnte, falls man sie gemacht hätte. 

Alle diese Wurfwaffen lassen sich, wie bereits 
gesagt, von dem indianischen Federpfeil ableiten. 

Um aber seine Waffen weiter und mit grösserer 
Kraft werfen zu können, hat der Eskimo eine Er¬ 
findung gemacht, wodurch er sich vor allen um¬ 
wohnenden, sowohl amerikanischen, als asiatischen 
Stämmen unterscheidet, nämlich das Wurfbrett. 
Merkwürdigerweise kennt man dies vorzügliche Gerät, 
durch welches die Länge und die Kraft des Armes 
in hohem Maasse gesteigert wird, indem es wie eine 
Schleuder wirkt, nur an wenigen Stellen der Erde, 
wahrscheinlich nui^ an dreien, nämlich in Australien, 
wo das Wurfbrett sehr primitiv ist, im Lande der 
Coniboer und Puruer, in dem oberen Amazonen¬ 
distrikt, wo es ungefähr auf derselben Stufe steht, 
wie in Australien, und endlich in den von den Es¬ 
kimos bewohnten Ländern, wo es seine höchste Ent¬ 
wickelung erreicht 1 ). Die Annahme, dass das Er¬ 
scheinen des Wurfbrettes in so verschiedenen Gegen¬ 
den auf einen gemeinsamen Ursprung zurückzuführen 

ist wohl kaum begründet, wir können das es¬ 
kimoische Wurfbrett eigene, von den Eskimos 
gemachte Erfindung betrachten. Es wird in Grön¬ 
land gewöhnlich aus rotem Treibholz verfertigt, misst 
ungefähr x / 2 m ( J 4 m meinem Besitz befindliche 
Wurfbretter haben eine Länge von 42—52 cm), ist 
an dem untersten, breitesten Ende 7—8 cm breit, 
und ist ungefähr 1 r j2 cm dick. An den Seiten be¬ 
finden sich an dem unteren, breiteren Ende Ver¬ 
tiefungen zum Umspannen, an der einen Seite 
eine für den Zeigefinger, an der anderen eine für 
den Daumen *). Auf der oberen, flachen Seite läuft 
in der ganzen Länge des Brettes eine Rinne für den 
Pfeil oder die Harpune entlang. Es gibt zwei Formen, 
von denen die eine hauptsächlich für den Blasen¬ 
pfeil und den Vogelpfeil verwendet wird; dies Wurf¬ 
brett ist an dem oberen, schmalen Ende mit einem 
Zapfen versehen, der in die Vertiefung passt, welche 
sich an einem auf dem hintersten Ende des Pfeiles 
angebrachten Knochenkopf befindet. 

Die andere Form braucht man für Harpunen 

’) Ueber die verschiedenen Formen des Wurfbrettes bei 
den Eskimos siehe Masons Abhandlung darüber: Annual Report 
ect. of Smithonian Institution von 1884, Part II, p. 279. 

*) In einzelnen Gegenden, z. B. im südlichsten Grönland 
und an der Ostküste, hat das Wurfbrett nur eine Vertiefung für 
den Daumen, während die andere Seite ganz schlicht oder mit 
einem Stück Knochen eingefasst ist, in welchem sich kleine 
Einschnitte befinden, die das Abgleiten der Hand verhindern 
sollen. 


und Lanzen; sie hat ein Loch an dem oberen, schmalen 
Ende, das auf einen schräge nach hinten stehenden 
Zapfen an der Seite des Harpunen- oder Lanzen¬ 
schaftes passt, ausserdem befindet sich weiter nach 
unten zu am Handgriff ein zweites Loch, das auf 
einen zweiten, quer emporragenden Zapfen passt. 

Wurfbretter dieser Art braucht man höher im 
Norden, z. B. in Sukkertoppen, auch zu Vogel¬ 
pfeilen. 

Noch eine dritte Form des Wurfbrettes gebraucht 
man im südlichsten Grönland und an der Ostküste 
zum Ernangnäk oder zu der Flügelharpune; diese 
Form hat an dem oberen, schmalen Ende einen 
Zapfen wie das Vogelpfeilwurfbrett, und dieser Zapfen 
passt in eine Vertiefung am hinteren Ende der Har¬ 
pune zwischen den Knochenflügeln; an dem unteren 
Ende des Wurfbrettes, nahe am Handgriff, befinden 
sich dagegen zwei oder drei Löcher, die auf den 
Knochenzapfen an der Seite des Harpunenschaftes, 
so wie oben beschrieben, passen. 

Wenn die Harpune oder der Pfeil mit dem 
Wurfbrett geworfen werden soll, sei es nun die eine 
oder die andere Form, so ergreift man es beim Hand¬ 
grift' und führt es zusammen mit der Waffe in wage¬ 
rechter Stellung hintenüber, zum Wurf ausholend. 
Indem man es dann mit Gewalt wieder nach vorne 
zu bewegt, trennt sich das untere Ende von dem 
Pfeil oder der Harpune, während man mit dem 
oberen Ende, das noch immer auf seinem Zapfen 
oder Knopfe sitzt, die Waffe in beträchtlicher 
Entfernung und mit grosser Sicherheit vorwärts 
schleudert. Eine höchst einfache und wirkungsvolle 
Erfindung. 

Ausser den hier erwähnten Waffen hat der Es¬ 
kimo, wenn er auf den Fang ausgeht, hinten auf 
seinem Kajak ein Messer liegen, dessen Schaft etwa 
1,20 m lang ist und dessen spitze Schneide ungefähr 
20 cm misst. Dies wird benutzt, um dem Seehund 
oder dem gefangenen Seetier den letzten tödlichen 
Stoss zu versetzen. Ausserdem hat er vor sich auf 
dem Kajak ein kleineres Messer liegen, das unter 
anderem dazu gebraucht wird, um Löcher in den 
Seehund zu bohren, in welche die Knochenstücke 
des Bugsierriemens gesteckt werden, den er immer 
mit sich führt, und mit dem der Seehund, wenn er 
bugsiert werden soll, am Kajak befestigt wird. Zu 
diesem Zweck führt er auch eine oder mehrere Bug¬ 
sierblasen mit sich, die aufgeblasen und an dem See¬ 
hund befestigt werden, um ihn über Wasser zu 
halten. 

Um die Beschreibung vollständig zu machen, 
muss noch das Knochenmesser erwähnt werden, das 
zur Kajakausrüstung gehört, und das besonders im 
Winter, wo damit das Eis von den Kajaks geschabt 
wird, ganz unentbehrlich ist. 

Aber das Wichtigste von allem fehlt noch, näm¬ 
lich die Beschreibung des Kajaks selber. Der innere 
Bestandteil desselben bildet ein Speilerwerk aus Holz, 
von dem man sich freilich ohne Zeichnung nur 
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schwer einen Begriff machen kann. In früheren Zeiten 
benutzte man fast ausschliesslich weisses Treibholz 
dazu, was am leichtesten ist; zu den Rippen wurde 
teilweise auch das an den Fjorden wachsende Weiden¬ 
gesträuch verwendet. In den letzteren Jahren hat 
man angefangen, in den Kolonien an der Westküste 
europäische Schiffsränder aus Tannen- und Fichten¬ 
holz für die Kajaks zu kaufen, obwohl man Treib¬ 
holz für besser hält, hauptsächlich weil es so viel 
leichter ist. 

Von aussen wird dies Speilerwerk mit Fell be¬ 
zogen, gewöhnlich mit dem Fell der Phoca groen- 
landica oder der Klappmütze (Cystophora cristata). 
Das letztere ist nicht so dauerhaft und wasserdicht, 
wie das erstere, kann man dagegen Fell von jungen 
Klappmützen bekommen, in dem die Poren der Haut 
nicht so gross sind, so soll auch dies sehr zweck¬ 
mässig sein. Wenn die Mittel es erlauben, benutzt 
man das Fell des blauen Seehundes (Phoca barbata), 
das für das beste und stärkste gilt. Da es aber auch 
zu Harpunenriemen verwendet wird, ist dies eigent¬ 
lich nur an der Süd- und Ostküste der Fall, wo 
diese Seehundsart die gewöhnliche ist. Seltener ver¬ 
wendet man das Fell des grossen Ringseehundes (Phoca 
foetida). 

Die Zubereitung der Kajakfelle ist vomVerfasser an 
anderer Stelle eingehender besprochen worden. Sie 
werden am liebsten gleich in rohem Zustand über den 
Kajak gezogen; sind sie aber bereits getrocknet, so 
müssen sie vor der Benutzung sorgfältig mehrere Tage 
aufgeweicht werden; es handelt sich nämlich darum, 
sie so nass und so geschmeidig wie nur möglich zu 
machen, damit sie sich genügend recken und, wenn 
sie getrocknet sind, stramm wie ein aufgespanntes 
Trommelfell werden können. Die Zubereitung der 
Felle, sowie das Ueberziehen des Kajaks und das 
Festnähen ist Frauenarbeit; es ist dies keine leichte 
Sache, und wehe ihnen, wenn das Fell schlecht oder 
schlaff sitzt! Sic empfinden das als eine grosse Schande. 

Alle oder doch der grösste Teil der am Orte 
ansässigen Frauen pflegen mit dabei zu sein, wenn 
ein Kajak überzogen wird. Sie finden diese Arbeit 
amüsant, um so mehr, als sie zur Belohnung von dem 
Kajakbesitzer gewöhnlich mit Kaffee traktiert werden. 
Das Traktement richtet sich nach seinen Verhält¬ 
nissen, von 25 Oer aufwärts bis zu einer Krone 
und mehr. 

In der Mitte des Kajakverdeckes befindet sich 
ein Loch, gerade gross genug, dass der Mann seine 
Beine durchstecken und sich setzen kann. Seine 
Hüften füllen die Oeffnung fast vollständig aus. Es 
gehört deswegen auch ein wenig Uebung dazu, mit 
Leichtigkeit in den Kajak hinein und wieder heraus 
zu klettern. Die Oeffnung ist von einem aus ge¬ 
bogenem Holz verfertigten Kajakring umgeben. 
Dieser überragt das Kajakverdeck um 3—3 */* cm, 
und hierüber wird der später zu beschreibende Wasser¬ 
pelz gezogen. Dort, wo man sitzt, legt man auf den 
Boden des Kajaks gewöhnlich ein oder mehrere Stücke 


alter Kajakfelle, sowie ein Stück Bärenfell oder an¬ 
deres Pelzwerk, um den Sitz weich zu machen. 

Jeder Fänger verfertigt in der Regel seinen Kajak 
selber, und er wird der Grösse des Mannes genau 
so angepasst, wie ein Anzug. Ein Kajak für einen 
Grönländer von Durchschnittsgrösse ist in der Gegend 
von Godthaab ungefähr 5 V« m lang, die Breite des 
Verdeckes beträgt an der breitesten Stelle, vor dem 
Kajakring, ungefähr 45 cm oder ein wenig mehr, 
während er unten schmäler ist. Die Breite richtet 
sich natürlich nach dem Hüftenumfang des Mannes 
und ist gewöhnlich nur so gross, dass er gerade 
Platz hat. Uebrigens ist noch zu bemerken, dass 
die Kajaks in den Kolonien am Godthaab-Fjord, 
z. B. bei Sardlak und Vrornok, länger und schmäler 
waren, als an der Meeresküste, wie z. B. in Kangek, 
offenbar aus dem Grunde, weil auf dem offenen 
Meer stärkerer Seegang ist, weshalb sie dort steifer 
und leichter zu hantieren sein müssen, wie auch die 
kürzeren und breiteren Kajaks den Sturzwellen besseren 
Widerstand leisten. 

Die Höhe zwischen dem Boden und dem Ver¬ 
deck des Kajaks beträgt in der Regel 12—15 cm, 
vor dem Kajakring ist er jedoch noch einige Centi- 
meter höher, um den Schenkeln Platz zu machen 
und damit man leichter hineinkommen kann. Der 
Boden des Kajaks ist ziemlich flach und schrägt sich 
von beiden Seiten nach der Mitte zu in ziemlich 
stumpfem Winkel (c. 140°) ab. Nach vorn und 
hinten verjüngt sich der Kajak allmählich und läuft 
an beiden Enden in eine Spitze aus. Er hat keinen 
Kiel, ist aber an der Unterkante an beiden Enden 
gewöhnlich mit Schienen versehen, die aus Walfisch¬ 
rippen verfertigt werden, und deren Zweck es ist, 
das Fell vor dem Zerschneiden durch Eisschollen 
auf dem Wasser und durch Steine bei der Landung 
zu schützen. Beide Kajakspitzen sind in der Regel 
mit Knochenknöpfen versehen, die teils als Zierde, 
teils zum Schutze dienen. 

Ueber dem Deck sind vor dem Kajakring ge¬ 
wöhnlich sechs Querriemen befestigt und drei bis 
fünf hinter demselben. Unter diese Riemen werden 
alle Waffen und Gerätschaften geschoben, so dass 
sie sicher liegen und leicht zu erreichen sind. In 
diese Riemen sind Knochenstücke eingefügt, teils 
um sie zusammenzuhalten, teils um sie ein wenig 
vom Deck in die Höhe zu halten, so dass man die 
Waffen in der Eile leichter darunter schieben kann, 
und schliesslich auch zur Verzierung des Kajaks. An 
einzelnen der Riemen wird die gefangene Beute be¬ 
festigt. Die Vögel steckt man mit den Köpfen ein¬ 
fach unter die Riemen, Walfische und Queiten be¬ 
festigt man vermittelst des Bugsierriemens, der an 
der Seite des Kajaks hängt, während kleinere Fische 
gar nicht befestigt, sondern ganz einfach hinten auf das 
Deck gelegt oder in den Hinterraum gesteckt werden. 

Ein Kajak ist so leicht, dass er ohne Schwierig¬ 
keit mit allem Zubehör meilenweit auf dem Kopfe 
getragen werden kann. 
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Zum Rudern bedient man sich eines zweiblätte¬ 
rigen Ruders, das in der Mitte gehalten und ab¬ 
wechselnd auf beiden Seiten eingetaucht wird, wie 
die Ruder, die man bei den Kanoes gebraucht. Dies 
Ruder hat sich offenbar aus dem einblätterigen Ruder 
der Indianer entwickelt. Bei den Eskimos auf der 
südlichen Westküste von Alaska findet man auch 
heute nur noch solche, erst auf der Nordseite des 
Yukonflusses trifft man stellenweise zweiblätterige, 
während die einblätterigen doch noch überwiegend 
sind. Weiter nach Norden und nach Osten zu an 
der amerikanischen Küste trifft man beide Formen, 
bis endlich an der Ostseite des Mackenzieflusses das 
zweiblätterige Ruder die Alleinherrschaft erringt. 

Die Aleuten scheinen sonderbarerweise nur das 
zweiblätterige Ruder zu kennen *), und dasselbe ist, 
soweit ich habe ermitteln können, auch bei den 
asiatischen Eskimos der Fall 2 ). 

Bei gutem Wetter benutzt der Kajakruderer den 
sog. Halbpelz (Akuilisak). Dieser ist aus wasser¬ 
dichtem, enthaartem Fell angefertigt und mit Sehnen 
zusammengenäht. An dem unteren Rande ist ein 
Zugband oder vielmehr ein Zugriemen angebracht, 
der so abgepasst werden kann, dass der Rand des 
Pelzes den Kajakring genau umschliesst und mit 
etwas Anstrengung darüber gezogen und herunter¬ 
gedrückt werden kann, so dass also der Halbpelz 
sich wasserdicht mit dem Kajak verbindet. Mit 
seinem oberen Rande reicht der Halbpelz bis unter 
die Arme des Kajakruderers und wird durch eine 
Art von Tragbändern oder Riemen gehalten, die 
über die Schultern gehen und vermittelst eines be¬ 
quem zu handhabenden Mechanismus verlängert oder 
verkürzt werden können. Dies Schloss oder diese 
Spange aus Knochen ist so einfach, aber zweckmässig, 
dass wir es mit allen unseren Metallschlössern und 
Schnallen nicht erreichen können. 

Ueber die Arme werden lose Pelzärmel gezogen, 
die am Oberarm und am Handgelenk festgebunden 
werden und die den Arm beim Rudern gegen Nässe 
schützen. Die Hände stecken in wasserdichten Pelz¬ 
handschuhen mit zwei Daumen. 

Dieser Halbpelz genügt, um kleinere Wellen 
am Eindringen in den Kajak zu hindern. Wird der 
Seegang heftiger, so bedient man sich des Ganz¬ 
pelzes (Tuilik), der auf gleiche Weise angefertigt 
wird, wie der Halbpelz, und den Kajakring ebenso 
wie dieser umschliesst. Nach oben zu ist er aber 
länger, hat Aermel und eine Kapuze, die ganz über 
den Kopf geht. Er wird um Gesicht und Hand¬ 
gelenk fest zusammengezogen, und damit bekleidet, 


*) Schon Cook und King berichten davon. Siehe »A 
voyage in the Pacific Ocean ect.«, third edition, London 1785, 
vol. II, p. 513. 

2 ) Merkwürdig ist es, dass die Einwohner auf der St. Law¬ 
rence-Insel den Kajak gar nicht zu benutzen scheinen. Sie haben 
grosse, offene Fellboote (Baidaren) von demselben Bau wie 
die der Tschuktschanen. Vgl. Nordenskjöld, Die Reise der 
»Vega« um Asien und Europa, Christiania 1881, 2. Teil, S. 249. 


kann der Kajakruderer die heftigsten Wellen durch- 
schneiden und kentern, ohne nass zu werden und 
ohne dass ein Tropfen Wasser in den Kajak ein¬ 
dringt. 

Man wird begreifen, dass es nicht leicht ist, in 
einem Fahrzeug, wie ein Kajak es ist, zu sitzen, ohne 
zu kentern, und dass eine ziemliche Uebung dazu 
erforderlich ist. Ich sah einen meiner Freunde, der 
in Norwegen meinen Kajak probieren wollte, vier¬ 
mal im Laufe von zwei Minuten kentern. Kaum 
hatten wir ihn wieder aufgerichtet und ihn losge¬ 
lassen, als er schon wieder auf dem Kopf stand, den 
Kiel nach oben. 

Hat man aber einmal die erforderliche Uebung 
erlangt, so kann man sich auch mit Hilfe des zwei¬ 
blätterigen Ruders mit erstaunlicher Schnelligkeit bei 
allem Wind und Wetter vorwärts bewegen, und der 
Kajak ist ohne Frage das vorzüglichste Fahrzeug, 
das man sich für eine Person wünschen kann. 

Um ein tüchtiger Kajakruderer zu werden, muss 
man so früh wie möglich anfangen. Die grönländi¬ 
schen Knaben üben sich schon in einem Alter von 
sechs bis acht Jahren mit den Kajaks ihrer Väter, 
und wenn sie zehn bis zwölf Jahre alt sind, er¬ 
halten sie oft schon ihre eigenen Kajaks von den 
Vätern. Jedenfalls war das früher die Regel. Ja, 
Lars Dalager berichtet sogar: »Wenn sie acht bis 
zehn Jahre alt sind, fangen sie an, sich soliden Be¬ 
schäftigungen zuzuwenden, und arbeiten in einem 
kleinen Kajak auf der See.« 

Von der Zeit an gehen die jungen Grönländer 
regelmässig auf den Fang aus. Im Anfang gehen 
sie nur auf Fischfang, später betreiben sie auch die 
gefährliche Seehundsjagd. 

Die wichtigste Bedingung, um ein vollendeter 
Kajakruderer zu werden, ist die Erwerbung der Kunst, 
sich wieder auf den rechten Kiel aufrichten zu können, 
wenn man mit dem Kajak gekentert ist. Dies ge¬ 
schieht dadurch, dass man das Ruder an dem einen 
Ende ergreift und es mit der anderen Hand so weit 
wie möglich nach der Mitte zu erfasst, es dann hart 
an der einen Seite des Kajaks aufrichtet, so dass sich 
das freie Ende der Spitze des Kajaks zuneigt; nun 
dreht man dies Ruderende rasch nach der Seite zu *), 
so nahe wie möglich dem Wasserspiegel, wobei man 
den Oberkörper fest gegen den Kajak presst und 
sich dann mit dem Ruder kräftig in die Höhe hebt. 
Kommt man nicht gleich ganz in die Höhe, so ist 
noch ein Winkelzug mit dem Ruder erforderlich. 

Ein tüchtiger Kajakruderer richtet sich auch ohne 
Ruder, vermittelst des Wurfbrettes und sogar ohne 
dies, nur mit Zuhilfenahme des einen Armes auf. 
Der Gipfelpunkt der Geschicklichkeit besteht darin, 
dass der Ruderer nicht einmal die Hand flach zu 


*) Man hält das Ruder, indem man damit nach der Seite 
ausholt — und zwar so weit wie möglich —, damit es eine 
Querstellung zum Kajak einnimmt, so dass das Ruderblatt durch 
die Bewegung das Wasser unter sich wegdrückt und eine in die 
Höhe treibende Kraft erhält. 
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halten braucht, sondern sie schliessen kann, und um 
zu beweisen, dass sie dies wirklich thun, habe ich 
sie einen Stein in der geballten Faust halten sehen, 
ehe sie sich herumdrehten, und in derselben Stellung, 
den Stein in der Hand, tauchten sie wieder aus dem 
Wasser auf. 

Ein Eskimo erzählte mir von einem anderen, 
der so unendlich geschickt im Aufrichten gewesen 
sei, dass er es sowohl mit als ohne Ruder, ohne 
Wurfbrett, mit geballter Hand fertig gebracht habe 

-ja, das einzige, womit er sich nicht aufrichten 

konnte, war die Zunge — und er streckte dieselbe 
heraus und machte einige entsetzliche Grimassen 
damit, um zu zeigen, welche Anstrengungen es kosten 
würde, wenn man sich mit einem so unhandlichen 
Geräte aufrichten wolle. 

In früheren Zeiten musste sich jeder tüchtige 
Kajakruderer an der Westküste Grönlands auf dies 
»Aufrichten« verstehen, aber in den letzten Jahren, 
nach Einführung der Civilisation und dem damit in 
Zusammenhang stehenden Verfall ist es auch hiermit 
sehr zurückgegangen. Es ist jedoch an manchen 
Stellen noch etwas ganz Gewöhnliches bei den 
Fängern, dieser Kunst mächtig zu sein, so weiss ich 
aus eigener Erfahrung, dass dies bei Kangek in der 
Nähe von Godthaab der Fall war. An der Ost¬ 
küste scheint es nach Kapitän Holms Berichten 
etwas Gewöhnliches zu sein, doch ist es auch dort 
nicht mehr so allgemein, wie es jedenfalls früher an 
der Westküste gewesen ist. Hierüber kann man sich 
ja auch nicht wundern, da es an der Westküste, wo 
nur wenig Treibeis und starker Seegang ist, viel 
mehr Zweck hat. 

Ein Kajakruderer, der die Kunst, sich aufzu¬ 
richten, vollkommen erlernt hat, kann jeglichem 
Wetter trotzen. Wird er umgeworfen, so richtet 
er sich eben wieder auf, und wie ein Seevogel spielt 
er mit den Wellen und durchschneidet sie. Ist die 
Welle sehr hoch, gleitet er seitwärts mit dem Kajak 
daran entlang, hält das Ruder flach über dem 
Verdeck, beugt sich vorüber und lässt die Welle 
über sich hinspülen, oder auch er wirft sich ihr 
von der Seite entgegen und richtet sich wieder 
auf, sobald sie vorübergerollt ist. Das Hervor¬ 
ragendste, was ich auf diesem Gebiet kenne, ist ein 
Manöver, dessen sich einzelne Fänger bei dem stärk¬ 
sten Wellenschlag bedienen. Während die Woge 
über sie hinrollt, werfen sie sich herum, fangen sie 
mit dem Kiel ihres Kajaks ab und richten sich wie¬ 
der auf, sobald sie vorüber ist. Ich glaube, es gibt 
kaum eine überlegenere Art und Weise, sich auf dem 
Meere zu bewegen. 

Ist man nicht imstande, sich aufzurichten, so 
ist man, falls sich beim Kentern niemand in der 
Nähe befindet, rettungslos verloren. Und das Kentern 
geschieht leicht genug, eine einzige Welle kann es 
bewirken, oder auch das Hängenbleiben eines Har¬ 
punenriemens beim Harpunieren eines Seehundes. 
Am häufigsten ist es aber die Folge von unbedachten 


Bewegungen bei stillem Wetter oder in Augenblicken, 
wo keine Gefahr vorhanden ist. 

Es finden jährlich viele Eskimos ihren Tod auf 
diese Weise. Als Beispiel will ich nur anführen, 
dass im Jahre 1888 im dänischen Südgrönland von 
162 Todesfällen (worunter 90 männliche) 24, also 
etwa J5°/o (und über ein Viertel aller männlichen) 
durch Ertrinken im Kajak verursacht waren. 

Im Jahre 1889 waren von 272 Todesfällen 
(wovon 152 männliche) in Südgrönland wiederum 
24 oder 9 °/o auf dieselbe Ursache zurückzuführen. 
Und dies geschieht bei einer Bevölkerung von 
5614 Individuen, von denen 2591 dem männlichen 
Geschlecht angehören. 


Geographische Mitteilungen. 


(Tin für den Geographen nützliches geo¬ 
metrisches Instrument.) Die Firma Joseph Fried¬ 
mann in Bayreuth hat sich ein Instrumentchen paten¬ 
tieren lassen (D. R. P. Nr. 55912), das HerrF^Adami 
als überaus bequemes Zeich¬ 
nungsinstrument charakterisiert, 
und dessen Wert auch der 
Herausgeber bei gewissen karto¬ 
graphischen Manipulationen 
ziemlich hoch schätzen möchte. 

Der Teilungsmaasstab, der 
nebenstehend abgebildet ist, 
beruht, wie man sieht, auf dem 
bekannten Prinzipe der sog. 

»Nürnberger Scheere«. Die in 
Millimeter geteilte und durch 
einen Nonius sogar zur Ablesung 
noch kleinerer Unterabteilungen 
befähigende Skala dient direkt 
als Maasstab, indem man die 
mit o und 10 bezeichneten End¬ 
spitzen an die Endpunkte der 
zu messenden Strecke bringt 
und die Stellung des Index ab¬ 
liest; die gefundene Zahl von 
Millimetern ist mit 10 zu multiplizieren, d. h. die Strecke 
beträgt so viele Centimeter, als bei der Ablesung Milli¬ 
meter gefunden wurden. Das Teilen einerStrecke AB 
aber erfolgt gleich einfach. Eine Strecke messe 13 cm; 
man will sie in 9 gleiche Teile teilen: dann setzt man 
Spitze o in den Punkt Z?und Spitze 9 in den Punkt A , dann 

, ... 1 x 13 2x13 8x13 

kann man direkt -— -, -. . . -— 



Centimeter ablesen. 

Der zu sehr massigem Preise von der erwähnten 
Firma zu beziehende Apparat kann in zwei Formen er¬ 
halten werden: ioteilig mit einer Ausdehnung von 26 cm 
und 20teilig mit einer Ausdehnung von 52 cm. — Auf 
den Rat Herrn Adamis werden nunmehr auch solche 
Instrumente mit Transporteur hergestellt. Für den Schul¬ 
unterricht wirkt der Nebenumstand empfehlend mit, dass 
die jungen Leute schon frühzeitig in der Handhabung 
des Nonius oder Vernier geübt werden. (Zeitschr. f. 
mathem. u. naturwissensch. Unterricht, Jahrgang XXIII, 

S. 369 ff*.) 
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Litteratur. 


(TemperaturVerteilung in Europa.) Wie wenig 
die alte Methode, Mittelwerte zu berechnen, ausreicht, 
um ein wirklich zutreffendes Bild von den klimatologi- 
schen Verhältnissen eines grösseren Erdraumes zu er¬ 
halten, ist bekannt, wird aber erst recht deutlich durch 
eine Untersuchung, welche Prof, van Bebber in jüngster 
Zeit anstellte. London, ein für das Küstenklima typi¬ 
scher Platz, und das schon recht kontinental gelegene 
Budapest haben die gleiche mittlere Jahrestemperatur 
von 10,5 0 C-j wie sehr verschieden aber ergeben sich 
für beide Städte die Temperaturextreme! van Bebber 
hat nun, um auch diesen letzteren gerecht zu werden, 
für eine Reihe europäischer Orte die jährlichen Maxima 
und Minima der Temperatur ermittelt und, falls eine 
grössere Anzahl solcher Angaben vorlag, hieraus Mittel 
gebildet, so dass also die mittleren Wärme- und 
Kältemaxima jener Orte als bekannt anzusehen waren. 
Damit war dann auch die Möglichkeit gegeben, diese 
Verhältnisse im Kartenbilde zum Ausdrucke zu bringen, 
und es ist gewiss sehr lehrreich, die Kärtchen van Beb¬ 
be rs mit einem Diagramme der mittleren Jahrestempe¬ 
raturen zu vergleichen. Zumal der Verlauf der Kurven 
niedrigster annueller Mitteltemperatur gewährt Interesse; 
über Nord- und Mitteleuropa hin bethätigen diese Linien 
mehr ein meridionales Verhalten, und im Süden der 
Balkanhalbinsel drängen sie sich so nahe aneinander 
heran, dass auf geringe Distanzen sehr bedeutende Unter¬ 
schiede der extremen Temperaturen entfallen. In den 
russischen Steppen dagegen werden die Gradienten un- 
gemein klein. Endlich hat van Bebber noch eine dritte 
Karte entworfen. Bildet man für einen beliebigen Ort 
die Differenz d =. max. abs. ann. — min. abs. ann., so 
kann man auch alle Punkte, denen gleiche Werte 
von d zukommen, durch einen Kurvenzug verbinden 
und erhält so den Jahrestemperaturgegensatz 
graphisch versinnlicht. Wenn dieser Gegensatz ein er¬ 
heblicher oder sehr geringer wird, so laufen die be¬ 
züglichen Kurven nicht mehr über den ganzen Erdteil 
fort, sondern bilden geschlossene Ovale; solchen begegnen 
wir auf der Pyrenäischen Halbinsel, in den Alpen, in 
der ostdeutsch-polnischen Ebene, in Schweden und im 
Adriatischen Meere. Am letzteren Orte übertrifft der 
höchste Thermometerstand im Sommer den niedrigsten 
im Winter nur um 30 °, und ein gleiches gilt für Irland, 
das nördliche Schottland und einen grossen Teil der 
norwegischen Küste. (Himmel und Erde, Aprilheft 1892; 
Ciel et Terre, 1892, Nr. 8.) 

(Svensons Reise im Goldenen Chersonnes.) 
Prof. Svenson bereiste und erforschte neuerdings die 
Malayische Halbinsel (Malaysia, Halbinsel von Malakka). 
Wie er berichtet, existieren dort drei sehr weite und 
ausgedehnte Thäler, welche fast auf der ganzen Länge 
der Halbinsel in der Richtung von Nord nach Süd ver¬ 
laufen und unter denen das centrale zwischen zwei 
Hügelreihen sich durch grosse Fruchtbarkeit auszeichnet. 
Der ausserordentlich reiche Boden besteht aus Trümmer¬ 
massen von Jurakalkstein, gemischt mit Humus abge¬ 
storbener Vegetation, welcher von den höheren Berg¬ 
abhängen herabgeschwemmt wurde. Die beiden äusseren 
Thäler zu Ost und West sind sumpfig und morastig, 
aber doch nicht in dem Grade, dass sie nicht drainiert 
werden könnten. Diese Thalgegend der Halbinsel gilt 
als der Garten von Malaysia. Ganz besonders fruchtbar 
und ergiebig ist der Boden in Pahang, im Thale des 
Semantan-Flusses, dessen Lauf selbst auf den neuesten 


und zuverlässigsten Karten sehr unrichtig traciert ist. 
An weiten, für die wertvolle Gewinnung von Gambir 
und Guttapercha geeigneten Strecken fehlt es nicht, und 
dichte, von Weissen zuvor noch nie betretene Dschungel 
sind voll von vorzüglichen Nutzhölzern. Von der Pro¬ 
vinz Wellesley bis Singora finden sich überall Spuren 
von Gold, Zinnadern und niederen Metallen in Masse. 
Zwischen Kwala Indau und Northern Patani bereitet sich 
ein sehr fruchtbares und wasserreiches Gebiet aus, auf 
welchem sich 60000 Pflanzer mit gutem Erfolge an¬ 
siedeln könnten. Die Anlegung einer Eisenbahn von 
Singora bis Johore Hesse sich ohne viel Schwierigkeit 
bewerkstelligen, zumal da schon von 95 km südlich von 
Singora ab bis Batu Pahang, in der Nähe von Johore, 
eine alte Strasse zu Seiten des Gebirges entlang exi¬ 
stiert, welche zu benutzen wäre. (Mitteilung von 
H. Greffrath in Dessau.) 


Litteratur. 

Die Somali-Sprache. Von A. W. Schleicher. Erster 
Teil. Texte, Lautlehre, Formenlehre und Syntax. XVI und 
160 S. 8°. Berlin, Verlag von Theodor h'röhlich, 1892. 

Herr Schleicher beabsichtigte ursprünglich ein prakti¬ 
sches Handbuch der Somali-Sprache zu veröffentlichen zur 
Förderung der deutschen kolonialen Bestrebungen. Da wurde 
jener »unglückliche Vertrag» mit England abgeschlossen, welcher 
Deutschland den Norden des mittleren Ostafrika verschloss, und 
vom deutsch-kolonialen Standpunkte aus lag nun kein Bedürfnis 
nach einem praktischen Handbuche der Somali-Sprache mehr 
vor. Den Verfasser leitete bei der Herausgabe seiner Arbeit 
jetzt nur noch das wissenschaftliche Interesse. Er legt 
uns in dem vorliegenden Bande, dem als zweiter ein Wörter¬ 
buch folgen soll, das Vollständigste vor, was bis jetzt über die 
Somali-Sprache geschrieben ist. Hunters Buch (A grammar 
of the Somali language, Bombay 1880) wird jetzt ziemlich ent¬ 
behrlich ; hin und wieder kann man indes immerhin noch eine 
Ergänzung aus ihm entnehmen. Ueberhaupt stützt sich der Ver¬ 
fasser zum grossen Teil auf Hunters und anderer, zum Teil 
aber auch auf selbst gesammeltes Material. Auch jetzt hat aber 
noch Gültigkeit, was der Verfasser im Vorwort bemerkt: »Unter 
allen hamitischen Sprachen gibt es keine, welche so wenig be¬ 
kannt ist als das Somali.« Möchte sich bald ein Reinisch finden, 
der in mustergültiger Weise Originaltexte in Menge sammelt, 
oder wenigstens ein Missionar, der Teile der Bibel ins Somali 
übersetzt! Wenn Schleichers grammatische Skizze an Umfang 
und Vollständigkeit nur wenig über Hunter hinausragt, so trägt 
die Dürftigkeit des Materiales in erster Linie Schuld hieran. 
Auf S. 4—55 sind die Texte nebst Uebersetzung mitgeteilt, auf 
Grund welcher sich im wesentlichen die Grammatik aufbaut. 
Es ist sehr verständig, dass der Verfasser seine grammatischen 
Aufstellungen beständig durch Citate aus den mitgeteilten Texten 
stützt; allerdings lässt sich einigemal bemerken, dass in der 
Grammatik eine etwas abweichende Recension derselben benutzt 
ist. Wer dereinst in der Lage sein wird, an Ort und Stelle 
gründlich die Somali-Sprache zu studieren, der möge uns auch 
Auskunft geben über das Wesen der archaischen, schwer ver¬ 
ständlichen Sprache der Dichter, von der Schleicher S. 2 
und 107 oben spricht. Es ist durchaus keine vereinzelt da¬ 
stehende Erscheinung, dass sich die Sänger auch eines völlig 
illiteraten Volkes einer eigentümlichen Sprache bedienen, vgl. 
z. B. den »Song dialect» melanesischer Sprachen (Ztschr. der 
Deutschen morgenl. Ges., Bd. 41, 679), weiter was Ed. Zarncke 
(Entstehung der griech. Litteraturspr., 30) nach Leskien über 
das Heldenlied auf den dalmatinischen Inseln berichtet, und noch 
manches andere. 

Die auf der äussersten Ostspitze von Afrika gesprochene 
Somali-Sprache hat für den Sprachforscher nicht nur das specielle, 
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dem Laien meist sehr unverständliche, in ihr selbst liegende 
Interesse, welches jede, auch die entlegenste, litteraturloseste 
Sprache darbietet, sondern noch ein allgemeineres, höheres: ein 
interessantes und wichtiges Problem der Sprachwissenschaft be¬ 
rührt gerade auch die Somali-Sprache und erheischt eine genaue 
Durchforschung derselben (eine unendlich viel genauere und 
tiefere, als sie Schleicher uns bieten konnte). Die Somali- 
Sprache gehört bekanntlich in die Zahl jener nichlsemitischen, 
aber semitischartigen Sprachen Afrikas, die aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach in einem gewissen urverwandtschaftlichen Verhältnisse 
zu den semitischen Sprachen Asiens stehen. Dieses Verhältnis 
klar zu erkennen, zu beweisen und näher zu bestimmen, ist 
sicher eine hohe Aufgabe 1 ). Besonders schwierig wird diese 
Aufgabe noch durch den Umstand, dass die semitischartigen 
Sprachen in späteren Zeiten vielfach hart mit den semitischen 
zusammengestossen sind und hierbei mehr oder weniger von 
semitischer Form und semitischem Geist entlehnt haben, so dass 
der Forscher stets Gefahr läuft, spätere Sprachmischung mit 
Urverwandtschaft zu verwechseln. Es gibt da nur ein Mittel, 
nämlich die einzelnen semitischartigen (hamitischen, speciell kuschi- 
tischen) Sprachen zunächst entsagungsvoll um ihrer selbst willen 
genau zu durchforschen, sie dann mit den nächstverwandten zu 
vergleichen und so schrittweise sicher vorzudringen. 

Herr A. W. Schleicher, der erst in reiferen Jahren be¬ 
gonnen hat, aus reinster Liebe zur Sache sich der Sprach¬ 
forschung, speciell der afrikanischen, zuzuwenden, hat bereits 
vor etwas mehr als Jahresfrist eine Schrift (»Afrikanische Petre- 
fakten«, Berlin 1891) erscheinen lassen, in welcher er, wie es 
scheint, durchaus nicht die wünschenswerte Entsagung übt, viel¬ 
mehr im begeisterten Fluge nach hohen, lockenden Zielen nur 
zu oft den Boden unter den Füssen verliert. Um so erfreulicher 
ist es, dass der Verfasser in dem vorliegenden Buche luftige 
Hypothesen über vorläufig unlösbare Probleme fast ganz ver¬ 
meidet, vielmehr Thatsachen gibt und dieselben zu erklären 
sucht. Es ist zuversichtlich zu hoffen, dass der Verfasser, je 
mehr er seine Studien vertiefen wird, um so weiter klar erkennen 
wird, wie wertlos auch solche das Verhältnis des Somali zum 
Semitischen betreffende Hypothesen noch sind, wie die, welche 
er öfters, z. B. S. 114, Anm. I, S. 140, Anm. I, S. 145, 
Anm. 1, oder S. 154, Anm., aufstellt. Und selbst wenn es sich 
später als richtig herausstellen sollte, dass z. B. die Somali- 
Partikeln »wat und »ya« mit den semitischen Pronominibus 
»huwa«, »hiya«, und dass die mit »wa« wechselnde Form »wah« 
mit dem äthiopischen Pronomen »we’etü« zusammenzustellen ist, 
so wäre das für jetzt lediglich ein in Blindheit gemachter 
Fund : wir können jene Gleichungen weder beweisen noch auch 
nur wahrscheinlich machen, ebenso wenig helfen sie uns auch 
nur einen Schritt weiter. — Andererseits aber vermeidet der 
Verfasser gerne die Erörterung einer Frage, welche schon jetzt 
sehr wohl eine vorsichtige Diskussion verträgt: »Auf die sehr 
weitläufige Frage, was Lehnwort ist oder nicht, wird hier nicht 
eingegangen. Im allgemeinen erscheint es praktisch, alle drei- 
radikaligen Wörter im Somali für Lehnwörter anzusehen.* (S. 61, 
Anm.) Ich glaube, dass diese Frage im Zusammenhänge aller¬ 
dings jetzt noch nicht behandelt werden kann, dass wohl aber 
von Fall zu Fall eine oft sehr leichte und sichere, oft mehr 
oder weniger schwierige und unsichere Entscheidung möglich 
ist. Hätte der Verfasser sich mehr um die Fremdwörter ge¬ 
kümmert, so wäre ihm sicher (S. 84) nicht die unglückliche 
Etymologie von »armali« = »Witwe* beigefallen, auf Grund 
welcher S. 134 sogar eine besondere Endung konstatiert wird. 
Der Verfasser sträubt sich zuweilen förmlich gegen die Annahme 
von Lehnwörtern, so S. 65, Anm., wo, wenn ich ihn recht ver¬ 
stehe, die semitische Herkunft von »kale* = »ander« (äthiop. 
»käle’«), ferner S. 94 f., wo die arabische Herkunft des Reflexiv¬ 
pronomens »naf« bezweifelt wird. Dass der Verfasser gleich¬ 
wohl, wenn er nur will, wohl imstande ist, Fremdwörter zu 
erkennen, zeigen die SS. 105 und 137. 

Einen sehr günstigen Eindruck macht es, dass der Ver- 

1 ) Vgl. hierzu neuerdings Ad. Er man, Das Verhältnis des Aegypti- 
schen zu den semitischen Sprachen (Ztschr. d. Deutschen morgenl. Ges., 
Bd. 46, S. 93 ff ). 


fasser sich ernstlich bemüht hat, eine kritische Lautlehre zu 
geben. Ungefähr ein Drittel des grammatischen Teiles ist der 
Lautlehre gewidmet. Allerdings ist im einzelnen gegen seine 
Aufstellungen manches einzuwenden, und ein erheblicher Teil 
seiner Gleichungen ist mindestens nicht überzeugend. Der Ver¬ 
fasser ist hier nicht selten etwas sorglos verfahren. Ich hebe nur 
einige Fälle heraus. Dem Galla-Wort »qara* soll (S. 62) 
»hareq« = »Sonnenstrahl« entsprechen, zugleich aber (S. 63 
und 64) auch »koralj« = »Sonne«. Eine von beiden Gleichungen 
muss falsch sein, wahrscheinlich aber sind es beide, denn wie 
es mit der Bedeutung »Sonnenstrahl« des Galla-Wortes bestellt 
ist, kann man leicht aus Tut sehe ks Wörterbuch ersehen. Ebenso 
ist dem Saho-Wort »qam« (S. 64) »qain« = »beissen« gleich¬ 
gesetzt, zugleich aber auch (S. 88) »on« rr »essen«; die letztere 
Gleichung ist sicher falsch. Galla »ufi« ist (S. 78) zu »ise« = 
»selbst« gestellt, aber das mit dem Galla-Wort identische »ufe« 
des Saho wird (S. 79) mit »robad« = »Leben« verglichen. 
»Wanag« (S. 63 und 66) hat mit saho »wan* = »Herr« und 
dem Hilfswort »ag«, »ah« schwerlich zu thun, bedeutet auch weder 
»herrlich« noch »männlich«, sondern ist entstanden aus »wa¬ 
nag« »etwas Gutes«. Selbstverständlich sind Schlüsse, welche 
aus solchen und manchen anderen falschen Gleichungen auf laut¬ 
liche Vorgänge gezogen werden, auch hinfällig. — S. 68 spricht 
der Verfasser über das für das Somali so charakteristische Laut¬ 
gesetz, dass lt immer, rt (S. 79), wie es scheint, zuweilen in s 
übergeht. Indem ich dazu beiläufig auf Lagarde, Gesammelte 
Abhandl., 152 f., und Armenische Studien, S. 91, verweise, 
möchte ich bemerken, dass ausser der einen vom Verfasser schon 
erwähnten und erklärten Ausnahme doch noch Öfter lt un¬ 
verändert erscheint. Wenigstens führt der Verfasser selbst S. 72 
»diltan«, S. 91 »dilten« an. 

In der Formenlehre fehlt S. 108 in dem Paradigma des 
Modus der Abhängigkeit die Form »jokto« der 2. Pers. sing.; 
nur die Parallelform »joktid« ist genannt. Gleichwohl kommen 
in den Beispielen mehrere Formen auf to vor. Es fragt sich, 
ob zwischen beiden Formen irgend welcher syntaktische Unter¬ 
schied herrscht? Dieser Modus auf o des Somali ist ebenso 
wie der entsprechende Modus auf u des Galla aus zwei ganz 
verschiedenen Fortnenreihen zusammengefallen, und es wäre von 
vorneherein daher wohl denkbar, dass das Somali die beiden 
Parallelformen der 2. Pers. sing, zum Ausdrucke eines alten 
Unterschiedes benutzte. — Von den Stammbildungsnachsätzen 
des Verbums fehlt beim Verfasser das o, welches Hunter § 120 
in passivischer Bedeutung bringt und dessen wirkliches Vor 
handensein im Somali durch das Galla bestätigt zu werden 
scheint. Oder will der Verfasser die Existenz dieses Stamm¬ 
bildungsnachsatzes im Somali durch sein Schweigen in Abrede 
stellen ? 

Ich hätte an den Aufstellungen des Verfassers noch an 
mancher Stelle Ausstellungen zu machen oder Zweifel zu be¬ 
gründen, begnüge mich aber, nur auf das zuweilen nicht sehr 
schöne Deutsch hinzuweisen. Es wurde schon ausgesprochen, dass 
die vorliegende Arbeit des Herrn Schleicher einen sichtlichen 
Fortschritt gegen die frühere bedeutet, und ich zweifle nicht, 
dass er bei fortgesetztem Studium und namentlich strenger 
Schulung leicht noch viel Besseres wird schaffen können. Denn 
es ist klar, dass es dem, der z. B. die Erklärung des Zahlwortes 
»tadoba« (S. 146) so richtig gefunden, die Tendenz des a-Vokal es 
im Somali so klar erkannt (S. 85), den unveränderlichen Cha¬ 
rakter der Somali-Wurzeln so scharf ausgesprochen (S. 105), 
das eigentümliche Passivum so gut erläutert hat (S. 127), dass 
es dem an Begabung für sprachwissenschaftliche Aufgaben durch¬ 
aus nicht fehlt. 

Breslau. F. Praetorius. 

Jahrbuch des Siebenbürgischen Karpathen-Vereins. 

XII. Jahrgang: 1892. Mit einer Abbildung im Text und vier 

Heliogravüren als Beilagen. Ilermannstadt, Selbstverlag. Druck 

von Jos. Drotleff. 

Der Siebenbtirgische Karpathen-Verein gehört zu den 
patriotischen Vereinen wie die vielen Gebirgs-Vereine, man 
denke nur an den Deutsch-österreichischen Alpen-Verein, deren 
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Hauptzweck es ist, die Schönheiten der Gebirgswelt dem schau- 
und wanderlustigen Publikum zu erschliessen. Schutzhütten für 
die der Rast Bedürftigen werden errichtet, Strassen gebaut, eine 
Anzahl geübter Führer sind herangebildet worden. Am that- 
kräftigsten unter den Städten Siebenbürgens tritt Hermannstadt 
(Nagyszeben) hervor. Ursprünglich hiess der Ort »Villa Her- 
manni«. In diesem eigentlich ganz deutschen Orte zählt der 
Verein etwa 400 Mitglieder; unter den sechs Sektionen, in die 
der Verein sich gliedert, ist Hermannstadt die stärkste. Die 
anderen Sektionen sind Kronstadt (mit über 300 Mitgliedern), 
Schässburg, Schielthal, Wien (mit 159 Mitgliedern). Die Ge¬ 
samtzahl der Mitglieder beträgt etwa 1510, welche auf 168 Ort¬ 
schaften sich verteilen. Das vorliegende Heft enthält folgende 
Aufsätze und Reiseberichte: »Koväszna* von Michael Salzer; 
»Die St. Georger Säuerlinge im Nordosten Siebenbürgens und 
die Flora auf dem Gebiete derselben« von Dr. A. P. Alexi; 
»Aus dem Arpds-Thale über Curtea de Argis nach Bukarest« 
von A. Berger; »Ein Ausflug in das Jalomitza-Thal in Ru¬ 
mänien« von Wilhelmine Michaelis; »Ein Ausflug in die 
Santa« von Olympius Boiu; »Eine Fussreise durch das sieben- 
bürgische Erzgebirge« von Victor Roth. 

Von allgemeiner Wichtigkeit ist wohl der wissenschaftliche 
Aufsatz von Dr. A. P. Alexi, Professor am Obergymnasium in 
Naszod, über die St. Georger Säuerlinge im Nordosten Sieben¬ 
bürgens und die Flora auf dem Gebiete derselben. 

Die zahlreichen Mineralquellen, welche am Fusse des hohen 
Gebirgswalles der Karpathen aus dem Boden hervorsprudeln, 
bilden einen kostbaren Schatz des Landes. Der Verfasser sagt: 
»Wenn aber unter diesen siebenbürgischen Mineralwassern die 
St. Georger Quellen vom Standpunkte der chemischen Zusammen¬ 
setzung, sowie ihrer therapeutischen Wirksamkeit beurteilt werden, 
so gehören sie gewiss unter die vorzüglichsten nicht nur dieses 
Landes, sondern von ganz Europa.« 

Die Mineralquellen liegen im nordöstlichen Winkel Sieben¬ 
bürgens im Beszterczc-Naszöd-Komitat, im Thale des grossen 
Szamos-Flusses, 455 m über dem Meere. S. 18 und 19 gibt 
der Verfasser ausführliche vergleichende Uebersichtstabellen 
über die bekanntesten Sauerquellen Siebenbürgens und Europas. 
Nach der Summe der festen Bestandteile gebührt den Quellen 
von St. Georg die erste Stelle unter allen europäischen Säuer¬ 
lingen. 

Eine schöne Beigabe zum Jahrbuch bilden vier Bilder in 
Lichtdruck (Heliogravüre) auf Kupferdruckpapier (Format 26/34 cm, 
Bildgrösse 14/20 cm): »Gipfel des Königsteins«, »Hütte in der 
Malajester Schlucht«, »Jalomitza-Thal«, »Bullea-Thal«. Die 
Bilder sind nach Photographien von M. v. Ddchy in Odessa, 
das letzte von Dr. M. Bräss in Dresden. 

In der Metropole des Deutschen Reiches, Berlin, hat der 
Verein von seiner Entstehung an treue Freunde gefunden, die 
Mitgliederzahl ist im Laufe der letzten Jahre bis auf zwölf ge¬ 
stiegen und wird voraussichtlich weiter zumehmen. 

Berlin. II. Lange. 

Die Erdbeben der Schweiz in den Jahren 1888—91. 

Nach den von der schweizer. Erdbebenkommission gesammelten 
Berichten bearbeitet und ergänzt, nebst einer Uebersicht über 
die zwölfjährige Thätigkeit der Kommission von Dr. J. Früh 
in Zürich, z. Z. Schriftführer der Kommission. Mit einer 
Karte. Separat aus den Annalen der schweizerischen meteoro¬ 
logischen Centralanstalt. 1891. 31 S. gr. 4 0 . 

Die von A. Heim ins Leben gerufene schweizerische Erd¬ 
bebenkommission, deren gute Organisation auch bereits für andere 
Staaten vorbildlich geworden ist, kann mit Befriedigung auf die 
ersten zwölf Jahre ihrer Thätigkeit zurtickblicken. In dem vor¬ 
liegenden Rechenschaftsberichte gibt Privatdocent Dr. Früh 
eine eingehende Schilderung der technischen Maassnahmen dieses 
gelehrten Ausschusses, welchem zur Zeit zehn Mitglieder aus den 
verschiedenen Teilen der Eidgenossenschaft angehören, führt die 
bisher ausgegebenen Publikationen an und tritt dann in eine 
Charakteristik der speciellen Vorkommnisse während der vier 
Jahre 1888—91 ein. Der Nachrichtendienst, für den freilich 
auch die Regierung Portofreiheit zugestanden hat, scheint sehr 


gut organisiert zu sein, denn es liegt ein gewaltiges Material 
vor. Jeder Fall wird so, wie ihn der lokale Beobachter meldete, 
registriert, und mit kleinerem Drucke wird jedesmal beigefügt, 
ob irgendwo anders auf der Erde zur gleichen Zeit ein Erdstoss 
sich ereignete. Man gewinnt auf diese Weise die Möglichkeit, 
jene Erschütterungen, die auf schweizer Boden beschränkt blieben, 
von denjenigen zu trennen, bei denen ein grösserer Teil der 
Erdoberfläche in Mitleidenschaft gezogen ward. So liess sich, 
um nur eines anzuftihren, mit grosser Wahrscheinlichkeit ein 
Stoss, den man am 30. Mai 1889 in der — mit guten seismo- 
graphischen Instrumenten ausgerüsteten — Stadt Basel fühlte, 
als letzter schwacher Ausläufer eines heftigeren Bebens erkennen, 
welches die Küste der Bretagne erschütterte; die seismische 
Welle hatte ungefähr 1900 m in der Sekunde zurückgelegt (in 
den Zeitangaben S. 11 unten scheint sich übrigens ein Druck¬ 
fehler eingeschlichen zu haben, der nicht schwer zu verbessern 
ist). Begreiflich ist, dass die Erdbeben Norditaliens vielfach in 
die Schweiz hinübergreifen, so dass korrespondierende Auf 
Zeichnungen in beiden Ländern sich als sehr wünschenswert er¬ 
weisen würden. 

Die Diskussion der Einzelheiten lässt ersehen, dass un¬ 
gefähr 30 Tage im Jahresdurchschnitt von seismischen Ereignissen 
betroffen werden; an eine Untersuchung der Frage, ob sich 
darin eine gewisse zeitliche Regelmässigkeit, ein periodisches 
Verhalten, erkennen lasse, glaubt Herr Früh vorläufig noch nicht 
herantreten zu sollen. Ein deutliches Epicentrum liess sich nie¬ 
mals auffinden, was nicht befremden kann, denn die schweize¬ 
rischen Erdbeben sind ganz gewiss keine vulkanischen, sondern 
ausgeprägte Dislokations- oder Auswaschungsbeben, und bei 
solchen ist die Bevorzugung von Oberflächenpunkten an 
sich unwahrscheinlich. Die Thatsache, dass es in der Schweiz 
habituelle Stossgebiete gibt, wird durch die vorliegende Schrift 
aufs neue, und zwar sehr augenfällig, bestätigt. 

Annalen des k. k. Naturhistorischen Hofmuseums, 

redigiert von Dr. Franz Ritter v. Hauer. Bd. VII, Nr. 3. 

Wien 1892, Alfred Holder. 191 S. gr. 8°. 

Von dem reichen Inhalte dieses neuen Heftes der »Annalen« 
(vgl. Nr. 7 d. J.) steht nur ein Teil in näherer Beziehung zur 
Geographie. Dahin gehören zwei Abhandlungen, welche sich 
wiederum mit der Verwertung des Materiales beschäftigen, 
welches Prof. O. Simony (vgl. Nr. 27 d. J.) von den Kanari¬ 
schen Inseln mitgebracht hat; K. Kölbel behandelt gewisse 
Krustaceen und Dr. H. Rebel die Mikrolepidopteren dieser 
Gruppe. Der Pflanzengeographie ist zuzurechnen Dr. E. Stitzen- 
bergers Studie über die Verbreitung der als Alektorien be- 
zeichneten Flechten, die im allgemeinen die nördliche Halbkugel 
und dortselbst kühlere Standorte bevorzugen. Endlich teilt 
Prof. Cohen (Greifswald) die Ergebnisse seiner chemischen 
Zerlegung von elf Eisenmeteoriten mit; neun derselben sind 
amerikanischen Ursprunges, während je einer in Preussen und 
Ungarn zur Erde gelangt ist. Als gemeinsam erscheint allen 
diesen Meteoriten . ein gewisser Gehalt von Kupfer, wogegen 
Arsen, Antimon, Zinn, Mangan und Chrom jedenfalls nicht so 
häufig vorhanden sind, als man auf Grund älterer Analysen an¬ 
zunehmen geneigt war. 

Auch die mit besonderer Paginierung versehenen Notizen 
bieten wieder des Interessanten mancherlei dar. So weist 
Dr. Wähner darauf hin, dass es jetzt möglich geworden ist, 
gewisse in der Hercegowina auftretende Jura-Schichten genauer 
stratigraphisch zu bestimmen; bei Gacko steht, aufgefundenen 
Ammoniten zufolge, mittlerer und oberer Lias an. Dr. Köchlin 
berichtet über eine von ihm durch Böhmen und Sachsen ge¬ 
machte, hauptsächlich mineralogischen Zwecken gewidmete Studien¬ 
reise, und ebenso gibt Dr. Haberlandt die Eindrücke wieder, 
welche er bei einem Besuche der ethnographischen Sammlungen 
von Budapest empfangen hatte. 

S. Günther. 


Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Heber Bogen von Afrika und Neu-Guinea. 

Von J. D. E. Schmeltz (Leiden). 

Der bekannte Professor der Geographie und 
Ethnographie an der Universität Leipzig, Fr. Ratzel, 
hat sich unserer Anschauung nach mit seiner neuesten 
Arbeit 1 ) ein besonderes Verdienst erworben, indem 
er durch die Resultate derselben den glänzendsten 
Beweis liefert für die Berechtigung des Aufbaues 
eines Systems der ethnographischen Gegenstände, 
ein Bemühen, dem man noch von vielen Seiten 
achselzuckend gegenübersteht. Man will noch immer 
nicht diesen, vermeintlich leblosen Gegenständen, die 
der landläufigen Anschauung nach nur der »Laune« 
des Verfertigers ihre Form u. s. w. verdanken, das 
Recht einer naturwissenschaftlichen Behandlung wie 
für die Naturprodukte zuerkennen; noch immer kann 
man sich vielerseits nicht daran gewöhnen, in jenen 
dasselbe zu sehen, wie in diesen: Gegenstände, deren 
Entstehung durch unabänderliche Gesetze bedingt 
wurde, hier die, welche das All regieren, dort jene, 
welche das Geistesleben des Menschen bedingen. 

Der Herr Verfasser hat im Interesse seiner 
Arbeit die Schätze der Museen in Amsterdam, Berlin, 
Bremen, Dresden, Leiden, London, München und 
Wien studiert, und ausserdem von einer Reihe nam¬ 
hafter Reisender, wieSchweinfurth, MaxBuchner, 
Wissmann, Finsch u. s. w. wichtige Original¬ 
mitteilungen erlangt. Als Resultate seiner Unter¬ 
suchungen teilt Verfasser uns mit, dass gewisse 
Bogenformen in grossen Gebieten der Erde so ver¬ 
breitet sind, dass es möglich, ihnen durch Lage und 
Gestalt geographisch abgegrenzte Räume, gleich den 
Verbreitungsgebieten der Tier- und Pflanzenarten, 

*) Friedrich Ratzel, Die afrikanischen Bogen, ihre 
Verbreitung und Verwandtschaften, nebst einem Anhang: Ueber 
die Bogen Neu-Guineas, der Veddah und der Negritos, S. Hirzel, 
Leipzig 1891, Lex.-8°. 

Ausland 1892, Nr. 44. 


zuzuweisen, und diese, gleich wie jene der Tier- 
und Pflanzenarten, auf eine Karte einzutragen. Der 
wissenschaftliche Wert liegt im ethnographischen 
Falle indes nicht in der Bestimmung der Bogen¬ 
gebiete an sich, sondern die Bogenformen sind nur 
Signaturen oder Merkmale von Völkergruppen, und 
bezeichnen als solche ganze Komplexe von ethno¬ 
graphischen und oft sogar anthropologischen That- 
sachen. Eine derartige Anordnung kann sich aber 
nur auf Grund guter Beschreibungen und Abbildungen 
vollziehen, woran es aber gerade lange genug ge¬ 
fehlt hat. 

Darum bezeugen, nach Ratzel, die allgemeinen 
vagen Angaben über die Waffen der Völker und, 
setzen wir hinzu, über die Artefakte derselben im 
allgemeinen, die Notwendigkeit tieferen Eindringens, 
wenn nicht die Völkerkunde immer nur wertlose 
oder nur mit provisorischem Werte ausgestattete 
Thatsachen Zusammentragen soll. 

Betreffs seines Versuches, die afrikanischen Bogen 
zu gruppieren und zu beschreiben, sagt Ratzel, dass 
er die Waffe als ein Völkermerkmal betrachte, eine 
Waffe, die nicht zufällig bei diesem oder jenem 
Volke sich findet, sondern die ein Zeugnis mindestens 
der Beziehungen, in vielen Fällen aber auch der Be¬ 
wegungen der Völker ist, in welch letzterem Falle 
sie helfen kann, sogar bis zur Lösung der schwierig¬ 
sten aller Fragen, der Herkunft, vorzudringen. Bogen 
und Pfeil werden, obgleich ersterer eine Anzahl von 
Nebenfunktionen in Afrika x ) übernimmt, die nichts 
mit Jagd und Krieg zu thun haben, selten eigent¬ 
liche Handelsartikel gleich der Speerklinge, schon 
ihres geringeren Stoffwertes halber; sie legen also 

*) Musikinstrument, Werkzeug zum Auf lockern der rohen 
Baumwolle u. s. w. Für ersteres bietet die Pinaka in Britisch¬ 
indien, nach dortiger Anschauung die Mutter aller Saiteninstru¬ 
mente und erfunden durch £iva, eine Parallele; letzteres tritt 
uns auch bei Völkern des Malayischen Archipels entgegen. 
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nicht, losgelöst vom Verfertiger und Träger, weite 
Wege zurück. Die Bogenträger in Afrika sind selten 
zugleich auch Schildträger; die Anwendung von 
Bogen und Pfeil, welche nicht die Lieblingswaffen 
höherstehender und militärisch organisierter Völker 
in Afrika, die den Speer bevorzugen, gilt als Signatur 
einer bestimmten Kulturstufe, und zwar einer niedrigen. 
Bogen und Pfeil sind heute die Waffen der unter¬ 
drückten Völker; nur zerstreute, wenig zahlreiche 
Völker können damit allein Krieg führen, bei den 
anderen erhalten sie sich als Jagdwaffen, wie Ratzel 
dies des weiteren ausführt. • 

Der allgemeine, im Kulturbesitz, wie in der 
Lebensweise u. s. w. sich ausprägende, und durch 
das ganze mittlere und südlichere Afrika gehende 
Gegensatz zwischen östlichen und westlichen Stäm¬ 
men kommt auch in den Bogenformen zum Aus¬ 
druck, so dass deren Verbreitung dazu dienen kann, 
diesen Gegensatz schärfer nach seiner geographischen 
Lagerung zu bestimmen. Zwei Formen lassen sich 
in jenem Gebiete hauptsächlich auseinanderhalten, 
von denen die eine östliche zugleich auch die süd¬ 
liche ist, hinter der anderen bedeutend an Güte zu¬ 
rücksteht, und dadurch in Uebereinstimmung ist mit 
der Thatsache der Verbreitung der Viehzucht, der 
Anlage der Wohnplätze u. s. w. in jenem Gebiete. 
Dagegen ist die besser gearbeitete Form, mit Knauf¬ 
enden und Rotansehnen, der Mitte und des Westens 
nur jenen Völkern eigen, auf welche die Kultur 
noch nicht zersetzend eingewirkt hat. 

Der Herr Verfasser geht nach dieser Einleitung 
zu einer Klassifikation der afrikanischen Bogen über; 
seinem System legt er ausschliesslich die eigenen 
Merkmale der Bogen zu Grunde, die in den meisten 
Fällen thatsächlich mit der geographischen Anord¬ 
nung zusammenfallen, so dass beispielsweise eine 
ostafrikanische, südafrikanische u. s. w. Form unter¬ 
schieden werden können. Unseres Erachtens nach 
dürfte sich das angewandte System vollkommen 
stichhaltig erweisen, ein näheres Eingehen auf das¬ 
selbe, sowie auf Verfassers Beschreibung der afri¬ 
kanischen Bogen müssen wir uns hier versagen, 
vielleicht bietet uns heute oder morgen das 
reiche Material aus dem Kongogebiete, welches 
dem ethnographischen Reichsmuseum zu Leiden von 
den an der Westküste Afrikas weilenden Söhnen 
Niederlands seit 1882 zugeflossen, dazu die Veran¬ 
lassung. Gestatten möchten wir uns mit Bezug auf 
diesen Teil der Arbeit nur einige kurze Bemer¬ 
kungen. 

Was auf S. 302—12 betreffs des Materiales, aus 
dem in Afrika Bogen verfertigt werden, gesagt wird, 
kann die Vermutung erwecken, und hat sie im ersten 
Augenblick thatsächlich bei uns erweckt, der Ver¬ 
fasser glaube, dass ausschliesslich Holz zur Ver¬ 
wendung gelange; dass dem nicht so ist, geht indes 
aus dem weiteren hervor. (S. 312—22), wo unter 
der Obernilgruppe von Bambus gesprochen wird. 
Auf die Verschiedenendigkeit ist, unseres Erachtens 


nach, mindestens was die melanesischen Bogen be¬ 
trifft, durch Verfasser zu grosses Gewicht gelegt, 
da dies Merkmal nicht stichhaltig, wie die Unter¬ 
suchung einer grösseren Reihe gut bestimmter Stücke 
uns gelehrt. Der S. 321—31 erwähnte Bogen aus 
der Vethschen Sammlung im Museum der Gesell¬ 
schaft »Natura Artis Magistra« zu Amsterdam, an¬ 
geblich aus Quillenquis, mit Holzscheibchen an den 
Enden, dürfte wohl eher aus dem Stromgebiet des 
Kongo stammen. Es ist uns bekannt, dass einer der 
Teilnehmer der Vethschen Expedition, der nach 
Veths Tode heimkehrte, von an der Westküste 
Afrikas weilenden Landsleuten auch viele aus dem 
erwähnten Gebiete stammende Gegenstände erlangte, 
und wir sind aus verschiedenen Gründen geneigt, 
hier eine Verwirrung betreffs der Provenienz voraus¬ 
zusetzen. 

In den zwei letzten Abschnitten seiner Arbeit 
zieht Verfasser asiatische und melanesische Bogen 
zum Vergleiche heran und dieser Teil enthält eine 
Fülle von interessanten Darlegungen. Asiatische Ver¬ 
wandtschaften sind nachweisbar, soweit sich Bogen 
mit Sehnen aus Tierhaut, oder solche mit Tierhaut 
umkleidet und dadurch den zusammengesetzten Bogen 
sich nähernd, finden. Und dies ist in einem grossen 
Teile Afrikas der Fall. Am weitesten treten diese 
Anklänge zurück bei den Bogen des Süd-Kongo¬ 
beckens, von Ratzel als »Kassai-Formen« bezeichnet, 
und welche infolge der Gestalt und Lage ihres Ver¬ 
breitungsgebietes als zurückgedrängte, ältere Formen 
aufgefasst werden dürften. 

Die Aehnlichkeit dieser Formen mit Bogen von 
Neu-Guinea, worauf Verfasser hinweist, drängte sich 
auch uns schon vor langer Zeit gelegentlich der Be¬ 
trachtung einer grösseren Anzahl von Exemplaren 
mit guter Provenienzangabe aus jenem Gebiete auf. 
Sie muss sich, wie der Verfasser mit vollem Rechte 
sagt, jedem Beobachter auf drängen, und liegt in der 
Sehne aus gespaltenem Rotan, der Befestigung der¬ 
selben mittels Schlingen, gegen scheiben- resp. platt¬ 
kugelförmige Ringe aus Rotangeflecht oder Holz 
nahe den Bogenenden; dem Schmuck des Bogens 
mit Rotangeflechten in Ring- oder Bandform, und 
endlich in der nicht dauernden Befestigung der Sehne, 
welche es ermöglicht, selbe jeden Augenblick abzu¬ 
hängen; alles gleichfalls Merkmale des Neu-Guinea- 
Bogens, wie uns dies die eigene Erfahrung lehrte. 
Dass auch hölzerne Wülste an den Enden von Bogen 
an der Südwestküste Neu-Guineas sich finden, ist 
uns neu, eine Angabe der Quelle, aus der der Ver¬ 
fasser diese Belehrung geschöpft, wäre erwünscht ge¬ 
wesen. 

So sehr wir nun aus eigenster Ueberzeugung 
dem betreffs der Verwandtschaft jener »Kassai- 
Formen« mit den Bogen von Neu-Guinea Gesagten 
zustimmen müssen, mit ebensoviel Reserve stehen 
wir dem gegenüber, was betreffs eines Vergleiches 
afrikanischer Bogen mit solchen von anderer mela- 
nesischer Provenienz, nämlich von den Salomon-Inseln 
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und den Neu-Hebriden, gesagt wird. In unserer ge¬ 
meinsam mit Dr. Rud. Krause veröffentlichen Ar¬ 
beit »Die ethnographisch-anthropologische Abteilung 
des Museums Godeffroy«, Hamburg 1881 haben wir 
infolge Untersuchung eines grösseren, jener Anstalt 
seiner Zeit zugegangenen authentischen Materiales 
S. 104—105 die Diagnose für die Bogen von den 
Salomon-Inseln und S. 131 —132 für die von den 
Neu-Hebriden gegeben, deren Stichhaltigkeit wir seit¬ 
dem vielfach Gelegenheit hatten an anderweitem 
Material zu prüfen. Ebensowenig nun wie uns bei 
Abfassung jener Diagnose Bogen mit »Rinnen« oder 
»Furchen« von einer der beiden genannten Insel¬ 
gruppen Vorlagen, sind uns später solche mit ver¬ 
bürgter Herkunftsangabe von dort bekannt geworden, 
und ebensowenig solche von den Neu-Hebriden, von 
denen Verfasser sagt, dass »sie mit Absicht so ge¬ 
schnitten werden, dass in die Innenseite eine halb¬ 
runde Markrinne fällt, welche ausgehöhlt wird und 
neben der seltsamen Biegung zum Charakteristischen 
des Neu-Hebriden-Bogens gehört«. Wir sind daher 
versucht, anzunehmen, dass das untersuchte Material 
doch eine andere Herkunft hat, und würde daher 
eine nähere Angabe der Quelle, aus der Verfasser ge¬ 
schöpft, gerade in diesem Falle sehr wünschenswert 
gewesen sein. — Indes gibt uns die Erwähnung des 
Neu-Hebriden-Bogens, sowie desjenigen der Vitier 
und der Tonganer, Veranlassung, einer anderen Er¬ 
scheinung zu gedenken. Wir haben in unserer oben 
erwähnten Arbeit, Einleitung S. XXXII—XXXIV, 
uns des längeren über die Verbreitung von Bogen 
und Pfeil auf den Inseln des Stillen Oceans ausge¬ 
sprochen und darauf hingewiesen, wie der Bogen 
sich am vollkommensten auf den Salomon-Inseln zeigt, 
wie jedoch die Qualität desselben schrittweise ab¬ 
nimmt, je weiter wir uns von dort über die Santa 
Cruz-Inseln, die Neu-Hebriden und die Viti-Inseln 
in südöstlicher Richtung Polynesien nähern, das Ge¬ 
biet polynesischen Einflusses also stärker wird. Darin 
sind wir geneigt, ein treues Spiegelbild des Vor¬ 
ganges zu sehen, dessen der Verfasser, wie schon 
oben erwähnt, für Afrika gedenkt, »des zersetzenden 
Einflusses der Kultur auf die Gestaltung und den 
Kunsttrieb der Völker«. Nur mit dem einzigen 
Unterschiede, dass die Rolle der Kulturträger, in 
Afrika durch die Europäer übernommen (obgleich 
nicht verschwiegen werden darf, dass ein Teil des 
zersetzenden Einflusses auf Rechnung der Araber 
kommt), in der Südsee den Melanesiern gegenüber, 
durch die Polynesier erfüllt wurde, wie Dr. Rud. 
Krause dies in unserer Arbeit, S. 575 11. 579, des 
weiteren auf Grund des Resultates seiner kraniolo- 
gischen Untersuchungen und in überzeugender Weise 
ausgeführt. 

Was nun zum Schluss den Vergleich des inner¬ 
afrikanischen Bogens mit dem der Papua von Neu- 
Guinea betrifft, so sagt Verfasser, dass »während im 
allgemeinen südasiatische Anklänge in der Ethno¬ 
graphie der afrikanischen Neger nicht mehr in 


Erstaunen setzen, man weniger geneigt ist, diese 
östlichen Beziehungen bis nach Neu-Guinea auszu¬ 
dehnen, wiewohl diese grosse Insel durch die indo¬ 
nesische Kette doppelt mit dem asiatischen Festlande 
verbunden ist und es in ihrer Ethnographie trotz 
der Kluft zwischen den Steinländern, zu denen sie 
gehört, und den gleich westlich davon beginnenden 
Eisenländern, nicht an asiatischen Spuren fehlt. Man 
würde diesen Spuren wohl längst ernstere Beachtung 
geschenkt haben, wenn das mehr gewürdigt worden 
wäre, was Neu-Guinea und zugleich das ganze rnela- 
nesische Gebiet so eng an Afrika bindet, die Ge¬ 
meinsamkeit der Rasse«. Im weiteren Verfolg wird 
darauf hingewiesen, wie wir heute weniger geneigt 
als vor 20 Jahren, eine scharfe Sonderung zwischen 
Afrikanern und Melanesiern anzunehmen, wie es 
Melanesier gibt, die mit Kongonegern zu verwechseln 
wären, und zwar nicht allein äusserlich, sondern im 
Knochenbau. Wir stimmen dem Verfasser betreffs 
des letzteren aus vollem Herzen zu, klingt uns doch 
aus den Berichten aller Reisenden (Finsch, Zöller 
u. a.), welche in den letzten Decennien Melanesier 
aus eigener Anschauung kennen zu lernen Gelegen¬ 
heit gehabt, dasselbe entgegen, und sehr treffend 
sagt Prof. R. Hartmann in »ForschungsreiseS. M. 
Schiff ,Gazelle'«, I, S. 300, dass er den Zeitpunkt 
nicht mehr ferne glaubt, wo man für Betrachtungen 
über den mutmaasslichen Zusammenhang zwischen 
Papuas und den afrikanischen Schwarzen die geo¬ 
logischen Veränderungen unseres Erdballes wird mit 
zu Rate ziehen müssen! Ratzel sagt nun ferner, 
dass wir also wesentlich eine Rasse auf beiden Flügeln 
des Indischen Oceans haben, während in die Lücke 
zwischen deren Wohngebieten, dieser West- und 
Ostneger, wie Ratzel sie nennt, die negroiden Be¬ 
wohner Madagaskars, der Andamanen, Philippinen 
und nur noch unsicher erkennbare Reste auf Ceylon 
und in Indien fallen. Den höheren Wert, den auf 
solcher Grundlage ethnographische Verwandtschaften 
gewinnen, spricht Ratzel auch der Aehnlichkeit 
zwischen der Kassai-Form afrikanischer Bogen und 
der hölzernen der Papua von Neu-Guinea zu und 
zwar, unserer Anschauung nach, mit vollem Recht. 
Sie bildet übrigens nur eine der Parallelen, die die 
Ethnographie dieser zwei Rassen darbietet; so weist 
u. a. Zöller (»Deutsch-Neu-Guinea«, S. 243) 
darauf hin, dass die Nackenstützen der Papua denen 
der Neger fast ganz gleich, und wir fügen dem 
hinzu, dass sich an ihnen in beiden Fällen derselbe 
Reichtum an Schnitzwerk offenbart, während, wo 
wir Nackenstützen sonst bei malayo-polynesischen 
Völkern antreffen, diese des Schmuckes ganz ent¬ 
behren, und in ihrer einfachen Ausführung, meist 
einem Schemel ähnlich, nur dem Zwecke selbst ge¬ 
nügen. Auch hier offenbart sich der höhere Kunst¬ 
trieb, der dem Papua innewohnt, und worauf schon 
Wallace hingewiesen. Ferner finden wir die Penis¬ 
kapsel bei den Papuas und bei den Negern, bei 
ersteren aus Kürbis- oder Muschelschale, bei letzteren 
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aus holzartigen Früchten oder Leder verfertigt; die 
trogförmige Trommel tritt uns bei den Papuas und 
den Negern von Kamerun entgegen; Zufluchtshütten, 
auf Bäumen errichtet, fälschlich oft als Baum Woh¬ 
nungen bezeichnet, finden sich sowohl bei der einen 
als bei der anderen Rasse; der Ahnenkult, der in 
den religiösen Anschauungen der Papua eine so 
grosse Rolle spielt, tritt uns in gleich starker Be¬ 
deutung bei den Negerstämmen von Kamerun, Li¬ 
beria entgegen u. s. w. Dürfte man nun auch in 
erster Linie geneigt sein, in diesen Parallelen, denen 
sich noch viele hinzufügen Hessen, einen Beweis für 
die nicht an Raum und Zeit gebundene psycholo¬ 
gische Einheit des Menschengeschlechtes zu sehen, 
so lässt sich dennoch nicht leugnen, dass in ihnen 
ebensowohl solche für eine anthropologische Ver¬ 
wandtschaft verborgen liegen können. 

Was nun die durch Ratzel gegebene Charak¬ 
teristik der Neu-Guinea-Bogen betrifft, so ist selbe 
beinahe durchweg als stichhaltig zu bezeichnen, wo 
dies nicht der Fall, dürfte der Grund darin zu suchen 
sein, dass dem Verfasser nicht genug authentisches 
Material zur Verfügung stand. Es ist das ja erst 
eine Errungenschaft der neuesten Zeit, dass man 
gelernt hat, welche Wichtigkeit den Provenienz¬ 
angaben ethnographischer Gegenstände innewohnt, 
und dass man sich in den Museen beispielsweise 
nicht mit einem Bogen resp. Pfeil von Neu-Guinea 
begnügt, sondern womöglich trachtet, auch hier in 
Reihen von Stücken die »Variabilität der Art«, um 
es so auszudrücken, zur Anschauung zu bringen. 
Gerade jetzt befinden wir uns in der glücklichen 
Lage, ein auf vier Reisen nach Niederländisch-Neu- 
Guinea durch den früheren Residenten von Ternate, 
Herrn F. S. A. de CI er cq, mit vielem Verständnis 
und Liebe zur Sache zusammengebrachtes Material, 
das zum Gegenstände eines demnächst erscheinenden 
grösseren Werkes über die Ethnographie Neu-Guineas 
gedient, zur Hand zu haben, und möchten uns auf 
Grund desselben rücksichtlich Ratzels Diagnose noch 
einige Bemerkungen erlauben. 

Wir haben schon oben geäussert, dass auf die 
Ungleichendigkeit seitens des Verfassers zu viel Ge¬ 
wicht gelegt zu sein scheint; Bogen mit symmetri¬ 
schen Enden finden sich ebensowohl als solche mit 
asymmetrischen; uns liegen in obiger Sammlung 
• 19 Exemplare vor, davon zwölf aus Holz, wovon 
fünf symmetrisch, und sieben aus Bambus, wovon 
zwei symmetrisch, verfertigt. Ratzels Angabe, dass 
letztere nur im westlichen Teil von Neu-Guinea Vor¬ 
kommen, findet in unserem Material und in der 
Litteratur eine Bestätigung, dagegen wird das betreffs 
der Sehne Gesagte, die bei unseren Exemplaren stets 
aus Rotan besteht, nicht unterstützt. Die asym¬ 
metrische Form scheint mehr dem Westen anzuge¬ 
hören, obgleich auch aus dem Osten, von Wakd£, 
ein Exemplar mit ungleichen Enden vorliegt. In 
Verband mit dieser Erscheinung ist es nicht ohne 
Interesse, zu bemerken, dass uns auch das zunächst 


liegende Vorkommen des Bogens in melanesischem 
Gebiet, die Salomon-Inseln, nur mit symmetrischen 
Exemplaren bekannt gemacht hat, während wir, uns 
weiter östlich gen Polynesien bewegend, auf den 
Neu-Hebriden, wo der Bogen bedeutend hinter dem 
der Salomonier zurücksteht, neben symmetrischen 
ebenfalls asymmetrischen Formen begegnen *). 

Wenn Ratzel sagt, dass die Rotanflechtringe, 
ursprünglich zur Verstärkung der Sehnenwülste die¬ 
nend, später in grösserer Anzahl zum Zierrat werden 
und, in die Mitte vorrückend, der Hand des Schützen 
festeren Halt bieten, so müssen wir ihm darin rück¬ 
haltslos zustimmen. Dagegen ist seine Voraussetzung, 
dass, falls die Rotanwülste resp. Ringe an den Enden 
fortfallen, auch der Schmuck mit Flechtwerk ver¬ 
schwinde, nicht stichhaltig. Uns liegen in der oben 
erwähnten Sammlung Bogen von den »Papua Seget« 
an der Westspitze Neu-Guineas und von Darembang 
und Bonggose am Maccluregolf vor, die, ohne von 
Wülsten nahe den Enden versehen zu sein, dennoch 
den erwähnten Schmuck, an dem Exemplar von den 
Seget selbst mit 31 bandförmigen Ringen, zeigen. 
Die bei manchen Bögen auf das eine Ende gesteckten 
und zugleich an einem, manchmal mit Federn und 
Zeugläppchen verzierten Faden befestigten Kasuar¬ 
zehen sind, wie uns Herrn de Clercqs Mitteilungen 
lehrten, keinenfalls Amulette, sondern verursachen, 
weil sich die Schwingungen des Bogens beim Schiessen 
darauf fortpflanzen, einen dem Ohre des Papua an¬ 
genehmen Ton. 

Dass, wie Verfasser bemerkt, bei asymmetrischen 
Bogen stets die längere Spitze reicher verziert als 
die kürzere, geht auch aus dem uns vorliegenden 
Material deutlich hervor; welche Absicht die Ver¬ 
fertiger dabei gehabt, ist uns nicht klar geworden. 
Ebenfalls ist sehr richtig, was Ratzel betreffs der 
Verzierung der Bambusbogen sagt, nämlich, dass 
diese sich über beide Bogenarme ausbreite und, aus 
der einfachen Kerbe hervorgehend, zu sehr zierlichen 
Gliederungen, und auch, durch die Verbindung mit 
Eingravierungen, auf die Rindenseite gelange. 

Wir haben uns bemüht, im Vorstehenden eine 
ungefähre Uebersicht des reichen Inhaltes der ge¬ 
nannten Arbeit zu geben und gleichzeitig nachzu¬ 
weisen, wie des Verfassers Voraussetzungen und Aus¬ 
sprüche sich auch an anderem, ihm nicht zugängig 
gewesenen Material mit wenigen Ausnahmen als 
zutreffend erweisen; wo dies nicht der Fall, trifft 
die Schuld nicht den Verfasser, sondern ist der Grund, 
wie schon oben bemerkt, in dem Material zu suchen, 
das ihm zur Verfügung stand und das sicher oft 
der verbürgten Herkunftsangabe u. s. w. entbehrte. 

Dies erfreuliche Resultat von Ratzels Bemühen 
ist uns ein neuer Beweis dafür, dass auch die schein¬ 
bar leblosen Gegenstände eine Sprache zu uns reden, 


*) Siebe unsere oben citierte Arbeit und Edge Parting- 
ton, Ethnographical Album of the Pacific - Islands, pl. 212 
(Salomon-Inseln) und pl. 138 (Neue Hebriden). 
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für welche es uns nur leider noch zu oft am nötigen 
Verständnis mangelt. Unser Altmeister Bastian 
nennt die in den Museen aufgehäuften ethnographi¬ 
schen Gegenstände »Dokumente zur Menschheits¬ 
geschichte«; wohlan, die Dokumente, däucht uns, 
sind in genügender Menge schon vorhanden; die 
Zeit des Sammelns und Einheimsens liegt zum bei 
weitem grössten Teile hinter uns; bemühe man sich 
jetzt, jene Dokumente zu lesen und zu verstehen. 
Arbeiten, wie jene Strebeis über die mexikanischen 
Opferjoche, die diesem Aufsatze zu Grunde gelegte 
Ratzels, und die von Schurtz über das Wurf¬ 
messer der Neger sind für den Aufbau der ethno¬ 
logischen Wissenschaft unserer Anschauung nach 
von ungemein hohem Werte. Dabei sei uns dennoch 
die Bemerkung gestattet, dass wir von dem Studium 
der ethnographischen Gegenstände allein das Heil 
auch nicht erwarten, nur durch einen Vergleich der 
Resultate desselben mit denen der linguistischen und 
kraniologischen Forschung wird es möglich sein, der 
Wahrheit betreffs der Geschichte unseres eigenen Ge¬ 
schlechtes näher zu kommen. Ebensosehr möchten 
wir aber auch dagegen warnen, ins andere Extrem 
zu verfallen und sich nur mit den Ergebnissen einer 
der beiden letztgenannten Disciplinen zu begnügen, 
sie sind alle drei Glieder einer Kette, keine kann der 
anderen entbehren. Daher scheint es uns auch zu 
weit gegriffen, wenn F. Müller in einer der letzten 
Nummern des »Globus« (Vol. LXII, pag. 15) das 
volle Licht, von Amerika ausgehend, nur von der 
Sprachforschung erwartet und geringschätzend auf 
die Resultate kraniologischen Studiums herabblickt. 
Gerade wie Ad. Bastian stets zur grössten Vor¬ 
sicht beim Studium der ethnographischen Gegen¬ 
stände gemahnt, ebenso der Vorkämpfer kraniologi¬ 
scher Forschung in Deutschland, R. Virchow, be¬ 
treffs der Benutzung der Resultate kraniologischer 
Forschung für den Aufbau von Theorien. Dass 
aber auch sie sehr sicher beachtenswerte Beiträge 
zur Kenntnis der Wanderungen unseres Geschlechtes 
zeugen kann, dessen sind wir fest überzeugt, und 
wir erinnern uns hier der überraschenden Thatsache, 
wie Dr. R. Krause und Prof. W. H. Flower im 
Jahre 1880, beide unabhängig voneinander und ohne 
dass der eine von des anderen Untersuchungen wusste, 
auf Grund der Untersuchung einer Anzahl von Vi- 
tianerschädeln zu genau denselben Resultaten ge¬ 
langten und nachweisen konnten, wie die dolicho- 
cephale, melanesische Schädelform schrittweise ver¬ 
schwindet, je mehr man, von den grossen Hauptinseln 
des Viti-Archipels ausgehend, sich in südöstlicher Rich¬ 
tung Polynesien, d. h. Tonga und Samoa, nähert, und 
statt dessen die brachycephale, malayische Form mehr 
und mehr hervortritt, eine Erscheinung, die eine ge¬ 
nügende Erklärung findet in den historisch nach¬ 
weisbaren Berührungen beider erwähnten Rassen und 
der infolge dessen stattgehabten Mischungen mela- 
nesischen Blutes mit polynesischem auf jenen Inseln. 
Mit Recht sprach es denn auch, unserer Ueberzeugung I 
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nach, Dr. Rud. Krause aus (siehe unsere oben 
citierte Arbeit, S. 580), »dass das Skelett des Men¬ 
schen, und besonders der Schädel als Ausdruck des 
Gehirns, diejenigen Bestandteile des Körpers sind, 
welche den Typus der Rasse am konstantesten fest- 
halten«. 

Und was die ethnographischen Gegenstände an¬ 
langt, auch in ihnen erhält sich der ursprüngliche 
Typus und das Ornament, beides in ihrer Entstehung 
beeinflusst durch die den Erzeuger umringende Natur, 
ungemein zähe und länger als man glauben möchte. 
Sehr treffend sagt daher F. Heger (Mitteil. d. Wien. 
Anthrop. Gesellschaft, XVII, S. 192), über russische 
Bauernstickereien sprechend: »Die Verfertiger stehen 
dem Vertreter des halbwilden Naturmenschen ziem¬ 
lich nahe, bei welchem auch das Ornament den 
intimsten, sichtbaren Ausdruck seines inneren Geistes¬ 
lebens bietet. Bei dem Mangel an anderweitigen 
Vorbildern, als jene, welche sich durch die Länge 
der Zeit eingebürgert haben und welche sich ge- 
wissermaassen von Familie zu Familie forterben, 
wird es begreiflich, warum der Stil der jeweiligen 
Ornamentik sich so ungemein konstant und zähe 
erhält. Dies ist bei den Naturvölkern der Fall, 
dies gilt zum grösseren Teile auch für die von der 
Kultur noch wenig beleckte Bauernbevölkerung. 
Letztere ändert unter Umständen ihre Religion, ja 
sogar ihre Sprache, das althergebrachte Ornament 
bleibt aber in den meisten Fällen bestehen. Darum 
ist das Studium der Ornamentik für die Ethnographie 
viel wichtiger, als dies auf den ersten Blick scheinen 
möchte. Das Studium der Ornamentik der einzelnen 
Völker als Selbstzweck und für ethnographische 
Zwecke, ist aber bisher noch sehr stark vernach¬ 
lässigt worden.« 

Dagegen äussert sich Virchow betreffs des 
Wertes der linguistischen Forschung für Lösung 
ethnologischer Fragen in einem Vortrage über das 
Studium des Hausbaues und der Dorfanlagen in 
Deutschland (Korrespbl. d. Deutsch. Anthrop. Ge¬ 
sellschaft,. 1889, p. 227) folgendermaassen: »Dieses 
Material würde manches aufklären, was man lange 
Zeit wegen der vorwiegend sprachlich geführten 
Untersuchungen ins Dunkel hat stellen müssen. Ich 
möchte den Herren Linguisten nicht zu nahe treten, 
allein ihre Untersuchungen haben, wenn sie auf 
schwierige Punkte angewandt wurden, selten ein 
zuverlässiges Resultat ergeben.« Und in fast über¬ 
einstimmender Weise mit dem von Heger und 
Virchow Gesagten äusserte sich vor längerer Zeit 
uns gegenüber ein Meister der vergleichenden Sprach¬ 
forschung, Prof. H. Kern zu Leiden, mit dem wir 
eine ähnliche, uns beschäftigende Frage besprachen, 
indem er, vor der einseitigen Benutzung der Er¬ 
gebnisse der linguistischen Forschung für die Lösung 
ethnologischer Fragen warnend, uns darauf hinwies, 
wie von einer grossen Menge der Einwohner mancher 
deutschen Städte, z. B. Berlin, die Sprache sehr sicher 
nicht ihre nicht-deutsche Abstammung vermuten 
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liesse, erinnerte nicht ihr Name noch an eine ander¬ 
weite, z. B. slawische Abstammung. 

Anthropologie, Linguistik, Ethnologie und Ethno¬ 
graphie sind alles gleichberechtigte Schwestern, deren 
eine der Hilfe der anderen nicht entbehren kann 
bei dem Streben, mehr Licht über die Geschichte 
unseres Geschlechtes zu verbreiten. Und wird auch, 
wie wir dies schon oben gesagt, von vielen Seiten 
noch achselzuckend auf die Bestrebungen der Museums- 
Ethnographen herabgesehen, die Zeit wird kommen, 
wo man die in Form und Ornamentik jener Gegen¬ 
stände verborgen liegenden Texte besser verstehen 
lernt, und die Hilfe, die die Ergebnisse des Studiums 
derselben andererseits den oben erwähnten Mit¬ 
schwestern gewähren können, besser würdigt. Dazu 
werden Arbeiten wie die Ratzels und die soeben 
in deutscher Uebersetzung erschienene des ausge¬ 
zeichneten schwedischen Forschers Hjalmar Stolpe 
(Entwickelungserscheinungen in der Ornamentik der 
Naturvölker) in erster Linie beitragen. 


Die Seen des baltischen Höhenrückens. 

Von W. Ule (Halle a. d. S.). 

II. 

Das Ergebnis der Lotungen ist auch in der 
Weise lehrreich verwertet worden, dass man das 
Verhältnis der Tiefe zu der Grösse des Wasser¬ 
beckens berechnet hat. Es ist die Kenntnis dieses 
Verhältnisses wissenschaftlich nicht ohne Wert; es 
werden durch dasselbe die an und für sich toten 
Tiefenzahlen gleichsam erst lebendig. Wenn z. B. 
der Spirding-See eine Maximaltiefe von 25 m besitzt, 
so ist diese Zahl dem absoluten Betrage nach gewiss 
nicht klein. Und doch erscheint dieser See nur als 
ein flaches Becken, sobald man seine ungeheuere 
Ausdehnung in Betracht zieht. Umgekehrt bilden 
manche kleine Seen eine geradezu lochartige Ein¬ 
senkung, obwohl ihre Maximaltiefe noch lange nicht 
an 25 m heranreicht. 

Ein richtiges Bild von der relativen Einsenkung 
der Becken kann man jedoch nur erhalten, wenn 
man die wahre mittlere Tiefe derselben bestimmt. 
Das bedingt aber eine äusserst mühsame Rechnung. 
Streng mathematisch würde diese Berechnung eine 
genaue Feststellung des das Becken ausfüllenden 
Wasservolumens erfordern. Die Höhe eines Prismas, 
welche den Seespiegel als Grundfläche hat und die 
Wassermasse fasst, würde die mittlere Tiefe des Sees 
ergeben. Um eine solche zeitraubende Arbeit zu um¬ 
gehen, hat man einen Weg beschritten, der wenigstens 
zu annähernd vergleichbaren Zahlenwerten führt. Man 
bestimmt nämlich das Verhältnis der grössten Tiefe 
zu der Seite eines der Seefläche gleichen Quadrates. 

Ueber die Arealgrösse, die Seehöhe des Wasser¬ 
spiegels, die Maximaltiefe, die Lage der tiefsten Stelle 
zu NN und das oben bezeichnete Verhältnis im bal¬ 
tischen Höhenrücken mag nun die nachstehende Ta¬ 


belle, welche allerdings nur die bekanntesten Seen 
enthält, kurz unterrichten. 



Arealgrösse. 

Seehöhe des Wasser¬ 
spiegels. 

Maximaltiefe. | 

Höhe der tiefsten 
Stelle zu NN. 

Verhältnis derTiefe zur 
Wurzel aus dem Areal. 

Lyckcr See .... 

qkm 

m 

H 9,9 

in 

57,0 

m 

4- 64,9 

T: n K 

Mauer-See .... 

16,65 

116,4 

38,5 

+ 77.9 

I : 103 

Dargainen-See . 

» 9,79 

116,4 

29,5 

+ 86,9 

1 : 151 

Dobenscher See . . 

17.76 

116,4 

» 9,5 

96,9 

1:215 

I.öwentin-See . . . 

25.36 

116,4 

37 ,o 

4 - 79.1 

I : 136 

Rheinscher See und 
Taller-Gevvässer . 

17.85 

117,1 

5 ».o 

“f" ^6,1 

1: 83 

Spirding-See .... 

'05.95 

117,1 

25,0 

+ 92.1 

1 : 412 

Ollof-See. 

0.59 

122,1 

24,0 

-1- 98,1 

1 : 32 

Gowidlino-See . 

3,92 

165,0 

23,0 

t »42,0 

1 : 86 

Gr. Mausch-See. . . 

4,82 

» 54,3 

37 ,o 

+ 117.3 

1 : 60 

Oberer Radaunen-See . 

3,70 

162.0 

40,0 

122,0 

1 : 48 

Unterer „ „ . 

6,71 

161,3 

25,0 

4 ,36,3 

1 : 104 

Weit-See. 

» 4,44 

» 33,0 

55 ,o 

T - 78,0 

1 : 69 

Muskendorfer See . 

* 3*75 

— 

30,0 

— 

1 : 124 

Virchow-See .... 

— 

140,6 

22,0 

4-118,6 

— 

Nagenzien-See . 

— 

175.6 

32,0 

+143.6 

— 

Tollense-See .... 

14,80 

14.6 

3 *,o 

—16,4 

I : 128 

Glambecker See . . 

— 

66,2 

56,5 

+ 9.7 

— 

Müritz-See .... 

133 , 00 

62,5 

22,0 

+ 40,5 

1 : 5 2 4 

Kölpin-See .... 

20,42 

62,2 

16,5 

+ 45,9 

I : 280 

Plauer-See .... 

46,52 

62,0 

34 ,o 

-f- 28,0 

1 : 200 

Schweriner See. . . 

64,00 

37 ,<> 

43,4 

— 6,4 

I : 184 

Schaal-See .... 

— 

35 *o 

70,2 

— 35,2 

— 

Keller-See .... 

5,59 

24.4 

27,5 

- 3 ,» 

1 : 86 

Diek-See. 

3,79 

22,0 

38,6 

— 16,6 

r : 50 

Behler-See .... 

3’ 2 3 

22,0 

43,2 

- 21,2 

I : 42 

Schöh-See .... 

0,83 

22,5 

30,2 

— 7,7 

1 : 29 

Gr. Plüner-See (Asche- 
berger Teil) . 

12,91 

21,0 

29,0 

— 8,0 

1 : 124 

Gr. Ploner-See (Bosauer 
Teil). 

» 7,37 

21,0 

60,5 

- 39,5 

1 : 69 


Allgemeine Gesetze aus diesen Zahlenreihen ent¬ 
nehmen zu wollen, würde entschieden verfrüht sein. 
Immerhin glaubte der Verfasser für die masurischen 
und ostholsteinischen Seen auf Grund der zahlreichen 
Lotungen einige allgemeine Sätze aufstellen zu können. 
Es zeigte sich dort, dass die relative Einsenkung des 
Bodens mit der Flächengrösse der Seen abnimmt, 
dass ferner die flussartig schmalen Seen tiefer sind, 
als die Flächenseen, und dass endlich die von Mooren 
umgebenen Seen vielfach als äusserst tiefe Becken 
erscheinen. Doch bedürfen diese Sätze noch der 
weiteren Bestätigung. 

Ein Vergleich der obigen Zahlen mit solchen 
anderen Ortes gefundenen lehrt, dass wir es in den 
baltischen Höhen doch zumeist mit ziemlich flachen 
Becken zu thun haben. Bei den oberbayerischen 
Vorlandseen der Alpen bewegt sich das oben ge¬ 
kennzeichnete Verhältnis zwischen 1 165 und 1:122, 
und in den Gebirgsseen der deutschen Alpen steigt 
nach Geistbeck das Verhältnis nie über 1 142. Da¬ 
gegen finden wir in den Masuren als Meist- und 
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Mindestwerte 1:500 und 1:32, und in Ostholstein 
1 : 23 und 1 : 124. Doch sind in beiden Gebieten 
Seen mit einer grösseren relativen Einsenkung, als 
sie durch das Verhältnis 1 : 50 ausgedrückt wird, 
nur selten. Dagegen steigt das Verhältnis auch zu¬ 
weilen auf 1:15 bis 1:10 an. 

In ihrer geographischen Verteilung lassen die 
in obiger Tabelle gegebenen Zahlen werte deutlich 
erkennen, dass die Tiefe der Seen im baltischen 
Höhenrücken von Osten nach Westen entschieden 
zunimmt, also in derselben Richtung, in welcher die 
Seehöhe des Landes sich vermindert. Die Kräfte, 
welche die Seebecken geschaffen haben, müssen so¬ 
mit in dem höher aufragenden Pommern und Ost- 
preussen doch in anderem Maasse gearbeitet haben, 
als in Mecklenburg und Holstein. 

Zur Beantwortung der Frage nach der Ent¬ 
stehung der baltischen Seen genügt nun freilich die 
Kenntnis der Tiefenverhältnisse allein nicht. Auch 
der geologische Aufbau des Landes*) ist hier ent¬ 
scheidend. 

Der baltische Höhenrücken besteht vorwiegend 
aus diluvialen Gebilden. Er ist oberflächlich mit einer 
oft über 100 m mächtigen Schicht mehr oder weniger 
lockeren Gesteinsmateriales bedeckt. Nach der herr¬ 
schenden Ansicht der Geologen sind diese Sande, 
Grande, Lehme, Mergel und Schotter dem Boden 
aufgeschüttet worden während der Diluvialzeit, wo 
das ganze norddeutsche Tiefland von gewaltigem 
Inlandeis überlagert war. Allein auch wenn wir 
diese diluvialen Schichten abräumen, bleibt doch 
längs der Südküste der Ostsee eine Bodenschwelle 
bestehen. Denn in dem baltischen Höhenrücken 
liegt eine schon in den Juraschichten erkennbare 
Bodenerhebung vor. An einzelnen Punkten tritt das 
Grundgebirge offen zu Tage. Nach Wahnschaffe 2 ) 
setzte diese Bodenschwelle bereits dem zu Beginn 
der Eiszeit von Norden vorrückenden Gletscher einen 
mächtigen Damm entgegen, durch den der Eisstrom 
lange Zeit aufgehalten wurde. 

Die diluviale Beschüttung der baltischen Seen¬ 
platte lässt trotz der Verschiedenartigkeit des abge¬ 
lagerten Materiales gewisse Anordnungen erkennen. 
Zunächst sind die landschaftlich so verschiedenen 
Gebiete des Heidesandes und der Grundmoräne zwei 
auch petrographisch deutlich trennbare Gebilde. Man 
wird hier wohl der Ansicht Keilhacks 3 ) sich an- 
schliessen können, der in dem hügeligen centralen 
Teile des Höhenrückens die Wirkungen eines lange 
nahezu stillestehenden Eisstromes erblickt, während 
die aus dem Gletscherrand hervortretenden Schmelz¬ 
wasser das Vorland mit Sandmassen überschütteten. 
Der fruchtbare Geschiebemergel und die in langen 


*) Vgl. F. Wahnschaffe, Die Ursachen der Ober¬ 
flächengestaltung des norddeutschen Flachlandes, Stuttgart 1891. 

2 ) F. Wahn sch affe, Die Bedeutung des baltischen Höhen¬ 
rückens für die Eiszeit, Verh. d. VIII. Deutsch. Geographentages 
zu Berlin 1889. 

8 ) Jahrbuch der kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1889. 


Höhenrücken das Land durchziehenden Geschiebe¬ 
streifen sind als die End- und Grundmoränen des 
diluvialen Gletschers zu betrachten. Der Name 
»Grundmoränenlandschaft« und »Grundmoränenseen« 
stützt sich auf eine solche Annahme. 

Weiter deuten die Ablagerungen, besonders in 
dem Wechsel von Thonen und Mergeln mit Kiesen 
und Sanden, sowie durch Einlagerungen von Tier- 
und Pflanzenresten, auf beträchtliche Oscillationen 
des Inlandeises hin. Man nimmt auf Grund dieser 
Thatsachen für Norddeutschland sogar eine doppelte 
Vereisung und eine trennende Interglacialzeit an. 

Bei der Erörterung der Frage nach der Entstehung 
der Seen hat man sich früher vielfach erst mit der 
Erklärung für den Wasserreichtum beschäftigt. In 
der That mag es ja von vorneherein befremden, 
dass in einem doch verhältnismässig niederschlags¬ 
armen Gebiet so bedeutende Wasseransammlungen 
bestehen können. Man hat wohl sogar in den Seen 
das Schmelzwasser des einstigen Gletschers vor sich 
zu haben gemeint*). In Wirklichkeit bietet aber 
der Ursprung des Wassers durchaus keine Schwierig¬ 
keit, wenn man bedenkt, dass wir uns doch in einem 
Lande befinden, wo keineswegs die Verdunstung den 
Niederschlag überwiegt, das Mehr an Niederschlag 
demnach in Bodensenken Seen bilden kann. Freilich 
ist zu dem Bestände solcher Seen noch erforderlich, 
dass das vorhandene Becken keinen allzu grossen 
oberflächlichen Abfluss besitzt und ferner, dass der 
Untergrund desselben für Wasser nicht allzu durch¬ 
lässig ist. Beide Forderungen sind im baltischen 
Höhenrücken erfüllt. Die Entwässerungsgräben 
stehen oft in gar keinem Verhältnis zu der Grösse 
der Seen; ja vielfach fehlen oberflächliche Abflüsse 
gänzlich. Keilhack 2 ) konnte in der pommerschen 
Seenplatte eine ganze Zone oberflächlich abflussloser 
Wasserbecken feststellen. Hier muss die Entwässe¬ 
rung auf unterirdischem Wege durch Sickerung er¬ 
folgen. Eine grosse unterirdische Wassercirkulation 
haben wir in dem doch meist aus lockerem Ge¬ 
steinsmaterial aufgebauten Höhenrücken überhaupt 
anzunehmen. Die Seen erscheinen danach als die 
in den tiefsten Senken des auf irgend eine Weise 
ausserordentlich mannigfaltig gestalteten Landes zu 
Tage tretenden Grundwasser, und die Höhen ihrer 
Spiegel können gleichsam als die sichtbaren Registra¬ 
toren des jeweiligen Grundwasserstandes gelten. 

Weit schwieriger, als Aufklärung über den 
Ursprung des Wassers zu geben, ist die Frage 
nach der Entstehung der Seen selbst in befriedi¬ 
gender Weise zu beantworten. Eine endgültige 
Lösung dieser Frage ist erst zu erwarten, wenn 
die geologischen und orographischen Verhältnisse 
in allen Teilen des Höhenrückens hinreichend er¬ 
forscht sind. Zur Zeit sind wir aber noch keines- 

*) W. Dam es, Die Glacialbildungen der norddeutschen 
Tiefebene, Samml. gemeinverst. Vorträge, herausg. von Virchow 
und v. Holtzendorff, Heft 479. 

2 ) Petermanns Mitteilungen, 1891, S. 38. 
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wegs in der Erkenntnis so weit gekommen. Wenn 
man daher gleichwohl an den Versuch, die Seen¬ 
erscheinung zu erklären, wiederholt herangegangen 
ist, so wird man von vornherein den Ergebnissen 
eines solchen Versuches nicht allzu hohe Bedeutung 
beilegen dürfen. Man wird sie immer betrachten 
müssen als Hypothesen, welche aufgestellt werden 
auf Grund des gegenwärtigen Standes der Forschung, 
um den nach Erklärung dürstenden Geist des Men¬ 
schen zu befriedigen. In diesem Umstand liegt es 
begründet, dass die Anschauungen über die Ent¬ 
stehung der baltischen Seen vielfach noch so weit 
auseinander gehen. In der jüngsten Zeit ist aller¬ 
dings eine Annäherung unter den verschiedenen An¬ 
sichten unverkennbar hervorgetreten. 

Wenn nun auch die geologische und vor allem 
orographische Forschung noch lange nicht zu Ende 
geführt ist, so herrscht doch, soweit man es zur Zeit 
beurteilen kann, heute kein Zweifel mehr darüber, 
welche Kräfte an dem Aufbau jenes Landes gearbeitet 
haben. Man weiss, dass neben den tektonischen 
Kräften der Erde hier vorwiegend das fliessende 
Wasser und Gletschereis thätig gewesen sind. Auf 
der Grundlage dieser Erkenntnis sind denn auch alle 
neueren Hypothesen über die Entstehung der balti¬ 
schen Seen aufgebaut. Abweichend voneinander sind 
dieselben nicht in der Annahme der gestaltenden 
Kräfte, sondern meist nur in Bezug auf die Frage, 
wie und in welchem Maasse jene Kräfte einzeln ge¬ 
wirkt haben. In dieser Hinsicht erscheint eine Eini¬ 
gung auch noch solange unmöglich, als wir nicht 
genau über die Leistungsfähigkeit jener Faktoren 
unterrichtet sind. Es liegt hier ein Problem vor, 
dessen Lösung fast unmöglich erscheint, da wir ausser 
etwa in Grönland und der Antarktis nirgends mehr 
die Wirkung einer so mächtigen Inlandeisdecke be¬ 
obachten können. 

Versuchen auch wir nun auf Grund des gegen¬ 
wärtigen Standes der Forschung das Seenphänomen 
im baltischen Höhenrücken zu erklären. Ein solcher 
Versuch muss die geologischen und orographischen 
Verhältnisse zugleich berücksichtigen. Beide aber 
lehren deutlich, dass die Bildung jener wassererfüllten 
Bodensenken in keiner Weise zu trennen ist von 
dem Aufbau des ganzen Landes selbst. Denn die 
geologischen Ablagerungen sind innerhalb der Seen 
in ihrer Reihenfolge oder Anordnung nicht gestört. 
Der obere Geschiebemergel, welcher die unteren 
Diluvialsande überdeckt, zieht sich vielfach unge¬ 
stört bis zum Rande der Seen hin und ist zweifellos 
auch unter dem Wasser in gleicher Regelmässigkeit 
abgelagert. Auch sonst deuten die geologischen 
Verhältnisse nirgends darauf hin, dass die Seen etwa 
erst in den Boden eingegraben sind, nachdem das 
Land selbst bereits fertig aufgeschüttet war. Das 
gleiche beweist die oben erwähnte Uebereinstimmung 
der Bodengestalt oberhalb wie unterhalb des See¬ 
spiegels. Dieselbe wäre unmöglich, wenn die Boden¬ 
senken durch andere Kräfte geschaffen wären, als 


durch jene, welche das ganze Land in seinen eigen¬ 
artigen Formen hervorgebracht haben. 

Die Entstehung der Seen fällt also zusammen 
mit der Bildung des baltischen Höhenrückens selbst 
und unser Versuch, eine Erklärung für dieselbe zu 
geben, erweitert sich dementsprechend zu einem 
Versuch, den Aufbau des ganzen Landes begreiflich 
zu machen. Gemäss den obigen Erwägungen wer¬ 
den wir uns dabei eine Beschränkung auferlegen 
müssen. Es wird sich für uns nur darum handeln, 
festzustellen, in welcher Weise die verschiedenen, 
bereits erwähnten Kräfte thätig gewesen sein können, 
von vornherein aber werden wir darauf verzichten 
müssen, die Arbeitsleistung jeder einzelnen Kraft 
auch ihrem Betrage nach anzugeben. Es ist eben 
unmöglich, mit Bestimmtheit zu sagen, diese Boden¬ 
form ist allein durch den Gletscher, durch fliessendes 
Wasser, durch den Wind oder durch einen tekto¬ 
nischen Vorgang geschaffen worden. Die verschie¬ 
denen geologischen Faktoren haben im baltischen 
Höhenrücken gleichzeitig gearbeitet und die heutige 
Oberflächengestalt ist das Endprodukt dieser gemein¬ 
samen Arbeit. Durch einseitiges Hervorheben des 
einen oder anderen Faktors sind vielfach die bisher 
aufgestellten Hypothesen unannehmbar geworden. 

(Schluss folgt.) 


Die Sakifabrikation in Japan. 

Von Joseph Grunzei (Wien). 

Saki, das bekannte, aus Reis erzeugte japa¬ 
nische Nationalgetränk, welches heute unter den ver¬ 
schiedenen Zweigen der industriellen Produktion in 
Japan in erster Reihe steht und nach der Grund¬ 
steuer dem Staate die wichtigste Einnahmequelle 
bietet, soll bereits mehrere Jahrhunderte vor Christo 
allgemein bekannt gewesen sein. Das Nihon-gi, das 
im Jahre 720 n. Chr. verfasste, Zweitälteste Geschichts¬ 
werk der Japaner, erwähnt eigene Kontrollorgane, 
welche Sudzin-tenno im achten Jahre seiner Regie¬ 
rung (90 v. Chr.) zur Ueberwachung der Sakiproduk- 
tion einsetzte. Das Produktionsverfahren scheint aber 
noch sehr primitiver Natur gewesen zu sein, denn es 
werden zwei Brauer genannt, welche im 4. Jahrhundert 
aus China kamen, eine neue Methode zur Einführung 
brachten, und damit die Sakibereitung über das ganze 
Inselreich verbreiteten. Als wesentliches Hemmnis 
der Entwickelung einer besonderen gewerblichen Pro¬ 
duktion erwies sich die Sommerhitze, indem sie eine 
Konservierung des Getränkes unmöglich machte, erst 
im 16. Jahrhundert fand man in einer Art Pasteuri- 
sation das richtige Mittel hierzu, indem man den In¬ 
halt der Gefässe zur Verhütung einer weiteren Gäh- 
rung erhitzte. Bald darauf entstand die erste grössere 
Brauerei in der Nähe von Osaka, und seit dieser 
Zeit blieb die Gegend um Kobe und Osaka bis zum 
heutigen Tage das Centrum der japanischen Saki¬ 
fabrikation; besonders erfreuen sich die Brauereien 
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von Jtami und Nishinomiya eines weitverbreiteten 
Rufes. Einzelne dieser Brauereien sollen gegenwärtig 
mehr als 200 Arbeiter beschäftigen. Die in den 
Bauernhäusern betriebene Saki-Erzeugung ist, wie alle 
Hausindustrie, zu Gunsten der im Aufschwünge be¬ 
griffenen fabrikmässigen Produktion zurückgegangen 
und liefert heute nur mehr ein Fünftel zu dem 
durchschnittlich produzierten Jahresquantum. 

Die Erzeugung von Saki, zu der gewöhnlicher 
Reis (uruchi) verwendet wird, gleicht der des Bieres. 
Man unterscheidet auch hier vier hauptsächliche Ope¬ 
rationen: die Bereitung des Fermentes (koji), welches 
das Malz in der Bierbrauerei ersetzt, die erste Gä¬ 
rung, durch welche man das moto (Maische) er¬ 
hält, die alkoholische Fermentation und das Pressen 
und Klären. Man braut nur im Winter, denn die 
Temperatur für die Gärung darf 20 0 C. nicht über¬ 
schreiten. Dagegen kann das Reisferment (köji) 
mit Ausnahme des Hochsommers zu jeder Zeit er¬ 
zeugt werden. Es gibt auch selbständige Fabriken 
hierfür, jedoch bereiten sich die Brauer in der Regel 
ihren köji selbst und verwenden ihn frisch J ). 

Das Verfahren der Sakibrauerei ist in grossen 
Zügen folgendes 2 ): Der vollständig geschälte Reis 
wird in einem grossen, mit Wasser gefüllten Bot¬ 
tich so lange gewaschen, bis das Wasser nicht mehr 
milchig bleibt. In dem letzten reinen Wasser lässt 
man ihn sechs Stunden liegen, wechselt dann das Wasser 
und belässt ihn neuerdings darin. Hierauf wird er 
in einem eisernen Kessel heissen Wasserdämpfen 
ausgesetzt. Nachdem der Reis auf diese Weise weich 
und teigartig geworden ist, breitet man ihn auf 
Strohmatten aus, um ihn abzukühlen. Sodann wickelt 
man ihn in Matten und bringt ihn in unterirdische 
Kammern, welche eine Temperatur von mindestens 
25—26° C. aufweisen, und versetzt ihn mit einem 
feinen, gelblichen Pulver (tanl-köji), welches die 
Hefe vertritt und bewirkt, dass sich der Reis bereits 
nach Ablauf eines Tages dicht mit Schimmelpilzen 
überzogen hat. 

Hierauf wird das moto (Maische) bereitet, in¬ 
dem man 2 sho köji und 5 sho frisch gedämpften 
Reis mit 7 sho Wasser zu einem Brei vermischt 
und in einem flachen Holzkübel (han-kiri) mit 
einem hölzernen Löffel (kai) umrührt. Sobald nach 
Verlauf von 4—5 Tagen die Mischung einen etwas 
süsslichen Geschmack angenommen hat, wird sie in 
einen mit Matten zugedeckten Bottich gethan und 
der Gärung überlassen. Bei zu kaltem Wetter wird 
die Masse durch einen mit siedendem Wasser ge¬ 
füllten Holzkübel, welcher von Zeit zu Zeit hinein- 

*) L. van Nieuwenhuyse, Le Japon inatlriel, Bruxelles 
1891, S. 116. 

a ) Dr. Hoffmann, Ueber die Bereitung von Shoyu, Saki 
und Myrin, Mitteilungen d. Deutsch. Ges. f. Natur- u. Völker¬ 
kunde Ostasiens, Bd. I, Heft 6, S. 8—11. — O. Korschelt, 
Ueber Saki, ebenda, Bd. II, Heft 16, S. 240—258. — R. W. 
Atkinson, The Chemistry of Sak6-Brewing, Memoirs of the 
Science Department, Tokio 1881. — J. J. Rein, Japan nach 
Reisen und Studien, Leipzig 1886, Bd. II, S. 112 ff. 


getaucht wird, erwärmt. Die ganze Operation dauert 
bei warmer Witterung 10, bei kalter selbst 20 Tage; 
unterdessen nimmt die Masse erst einen süssen, dann 
einen bitteren und schliesslich einen scharf säuer¬ 
lichen Geschmack an. 

Um die Alkoholgärung zu bewirken, nimmt 
man 3 to und 5 sho moto, 1 koku *) gedämpften 
Reis, 2 sho köji und 1 koku 4 to Wasser, und 
rührt diese Mischung fünf- oder sechsmal des Tages 
mit einem grossen Holzlöffel um. Die Gärung be¬ 
ginnt sogleich; nach 5—6 Tagen gibt man die 
Mischung in einen anderen Kübel und lässt sie noch 
10—12 Tage darin, muss jedoch den weiteren 
Fortgang der Gärung verhindern. Man kühlt sie 
dann ab, filtriert sie mittels hanfleinener Säcke, giesst 
die Flüssigkeit vom Bodensatz ab, lässt sie in einem 
grossen Kessel kochen und bewahrt sie in herme¬ 
tisch geschlossenen Gefässen auf. Der auf diese 
Weise erzeugte Saki hat einen Alkoholgehalt von 
11 —14 °/o. 

Ein gleichfalls sehr beliebtes, aber mehr unseren 
Likören entsprechendes alkoholisches Getränk der 
Japaner ist der Mirin, ein besonders süsser Saki. Die 
berühmteste Sorte kommt aus Nagare-yama in der 
Provinz Shimosa. Die Bereitung geschieht in fol¬ 
gender Weise: Man nimmt 13 koku geschälten und 
gewaschenen Klebreis (mochigome), lässt ihn eine 
Nacht über im Wasser liegen, dämpft ihn und breitet 
ihn zur Abkühlung auf Strohmatten aus. Hierauf 
versetzt man ihn mit 3 koku und 9 to köji und 
10 koku shöchü, eines aus den Pressrückständen des 
Saki bereiteten und 20 — 30 n /o Alkohol enthaltenden 
Destillates. Die Mischung wird in einem gut ver¬ 
stopften und verklebten Kübel alle 7—8 Tage zwei 
Monate hindurch umgerührt, worauf sie einen süss¬ 
lichen Geschmack erhält. Hierauf wird sie in einen 
anderen Kübel gepresst und dann in einem neuen 
Behältnisse 14—15 Tage lang gelagert. Die so ent¬ 
standene Flüssigkeit trägt die Farbe des Saki und 
heisst Shiro-Mirin (weisser Mirin). Man verleiht 
ihr aber zumeist noch durch verschiedene Beisätze 
diverse Farben, mit Vorliebe eine gelbrote Farben¬ 
nuance. 

Bei der allgemeinen Verbreitung und grossen 
Ausdehnung der Sakiproduktion — Rathgen schätzt 
das in der Sakifabrikation jährlich verbrauchte Quan¬ 
tum Reis auf 3 Millionen koku — ist es sehr natür¬ 
lich, dass einerseits der Staat in derselben eine wich¬ 
tige und ausgiebige Steuerquelle erkannte, und dass 
sich andererseits an dieselbe gewisse Privilegien und 
Beschränkungen knüpften, welche sehr stark an das 
Zunftwesen unseres Mittelalters erinnern. Es be¬ 
standen ursprünglich auch in Japan Brauerzünfte, 
deren Mitglieder allein im Besitze des Braurechtes 
waren, das sie aber auch nur unter gewissen be¬ 
schränkenden Modalitäten ausüben konnten. Jedes 


*) 1 koku = 10 to = 100 sho = 180,39 1; 1 yen = 

100 sen = 1000 rin = j Dollar. 
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Mitglied der Zunft musste sich eine Licenz, welche 
in der Form eines als Ladenschild ausgehängten ge¬ 
stempelten Brettes ausgefolgt wurde, erwerben und 
ausserdem für je 100 koku eine Steuer von 20 ryo 
entrichten. Im Jahre 1871 wurde das Braugewerbe 
von allen zünftlerischen Beschränkungen frei erklärt, 
jeder konnte dasselbe gegen Erwerb einer Licenz 
für 10 ryo betreiben. Die auf das Produkt gesetzte 
Steuer betrug j°/o, mit dem Jahre 1875 io°/<> vom 
Werte. Die Händler mussten eine Licenz für 5 yen 
kaufen; im Jahre 1877 wurde dieselbe für Gross¬ 
händler mit 10, für Detaillisten mit 5 yen normiert. 
Im Jahre 1878 endlich wurde ein einheitliches neues 
Steuersystem eingeführt, welches durch die Gesetze 
vom Jahre 1880 und 1882 ausgeweitet wurde. Die 
successive Steigerung der Produktionssteuer zeigt 
folgende Uebersicht: 

1878 1880 1882 

Gewöhnlicher Saki | ^ J 2 4yen 

DestillierterSaki(sh6chü,Spiritus) 1.5 3 5 „ 

Liqueure (Mirin etc.).2—3 4 6 „ 

Die bis vor drei Jahrhunderten ausschliesslich 
gebräuchliche Brauerei im Hause blieb bis zum Jahre 
1882 steuerfrei; seitdem ist eine Licenz von 0.8 yen 
per Jahr zu entrichten, es darf jedoch nur 1 koku 
und zwar ausschliesslich für den eigenen Bedarf ge¬ 
braut werden. Für die bereits erwähnten Fabriken, 
welche sich nur mit der Herstellung des Reisfermentes 
(köji) beschäftigen, besteht seit dem Jahre 1880 eine 
Licenzgebühr von 50 yen jährlich. Im Jahre 1883/4 
gab es 641 solcher Fabriken mit einer Produktion 
von 11726 koku, im Jahre 1887/8 jedoch nur 527, 
mit einer Produktion von 13814 koku. Die aus 
der Sakiproduktion resultierenden Steuereinnahmen 
bildeten im Finanzjahre 1891 den vierten Teil aller 
inländischen Steuern oder fast den fünften Teil aller 
ordentlichen Staatseinnahmen. Nach der Grundsteuer 
liefert daher die Sakisteuer die grösste Einnahme. 

Die gesamte Produktion steigerte sich allmählich 
bis zum Jahre 1879/80, wo sie mit 5208107 koku 
ihren Höhepunkt erreichte. Infolge der rapid ge¬ 
stiegenen Steuern und der wirtschaftlichen Krise im 
allgemeinen sank sie jedoch wieder bis auf 2680451 
koku im Jahre 1885/6. Seit dieser Zeit ist wieder 
ein gelinder Aufschwung zu verzeichnen; im Jahre 
1888/9 betrug die produzierte Menge 3967648 koku. 
Namentlich erscheinen die grösseren Brauereien durch 
die ungünstigen Verhältnisse getroffen, wie dies aus 


folgender Uebersicht erhellt:* 

Zahl 

der Brauereien 

Durchschnittliche 

Produktion 

1880/1 

27875 

167 koku, 

1882/3 

25814 

196 „ 

1885/6 

16425 

163 „ 

1886/7 

15025 

199 » 

1887/8 

15453 

201 „ 

1888/9 

15708 

253 » 

Hierzu trug auch 

insbesondere der Umstand bei, 


dass die im Steuergesetze von 1878 gemachte Unter¬ 
scheidung in der Qualität durch die späteren fallen 
gelassen wurde. Die nur für den Hausbedarf be¬ 
rechnete häusliche Produktion liefert ausserdem etwa 
den vierten Teil der gewerblichen Erzeugung; im 
Finanzjahre 1887/8 wurden an 850000 Haushaltungen 
Licenzscheine verausgabt. 

Fast die gesamte, im Lande erzeugte Menge 
Saki wird auch im Inlande konsumiert, im Jahre 
1888/9 berechnete # sich der durchschnittliche Ver¬ 
brauch auf 21.5 1 . Die Preise sind verschieden, 
mittlere Qualität wird mit 13—14 yen per koku, 
die feinste aber sogar mit 30 yen bezahlt. Genossen 
wird der Saki in heissem Zustande aus kleinen Schalen 
von Porzellan oder lackiertem Holze. Verschiedenen 
Berichten zufolge verträgt der Japaner mit Leichtig¬ 
keit 40—50 solcher Tassen, ohne dass sich Trunken¬ 
heit einstellen würde, der Trinker wird nur ausser¬ 
ordentlich lebhaft und heiter. Wie fast alle Völker 
der Erde haben also auch die Japaner ihr specifisches 
Narkotikon, in welchem sich alle freudigen und 
traurigen Gemütsbewegungen des Menschen auslösen. 


Die tertiären Primaten 
und der fossile Mensch Südamerikas. 

Von Georg Buschan (Stettin). 

Ueber den Fortschritt der paläontologischen 
Forschung in der Frage nach dem Alter und der 
Entwickelung der Primaten berichtet Trouessart 
in einer Abhandlung in der Zeitschrift »L’Anthro- 
pologie«, tome III, Nr. 3, 1892, der wir folgende 
interessante Angaben entnehmen. 

Das älteste Zeugnis für das Vorkommen der 
Lemuren findet sich in den eocänen Schichten der 
nördlichen Hemisphären der beiden Erdteile Europa 
und Amerika. Nach Schlosser umfasst die Familie 
dieser Säugetiere zwei Gruppen, diePseudolemurier 
und die eigentlichen Lemurier. Jene besitzen zwei 
Paar Schneidezähne in jedem Kiefer, das Niveau der 
übrigen Zähne überragende Eckzähne und je einen 
Prämolarzahn in jeder Kieferhälfte, im ganzen also 
40 Zähne. Die wahren Lemurier dagegen, die fossilen 
sowohl als auch die recenten, kennzeichnet ein auf 36 
oder 32 Zähne reduciertes Gebiss. Nur die Tarsier 
und gewisse fossile Arten weichen von dieser Norm ab 
und nähern sich mehr den Pseudolemuriern; sie bilden 
gleichsam das Bindeglied zwischen beiden Klassen. 

Aus dem Eocän Nordamerikas führt der Ver¬ 
fasser folgende Lemurier-Arten an, die sämtlich 
dieser Uebergangsgruppe angehören : 

Anaptomorphus homunculus Copc; 

„ aemulus id.; 

Cynodontomys latidens id.; 

Mixodectes pungens id.; 

„ crassiusculus id.; 

? Lemuravus distans Marsh; 

? Indrodon malaris Cope u. a. m. 
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An Pseudolemuriern ist besonders Nordamerika 1 
ausserordentlich reich; es seien der Vollständigkeit 
halber die Gattungen Notkarctos Leidy. Tomitherium 
Cope, Pelycodus und Hyopsodus Marsh . Waskakius 
Leidy , Hipposyus Leidy , Microsyops Leidy, Apheliscus 
Cope, Opisthotomus Cope , Sarcolemur Cope. Sinopa 
Leidy, Paloeacodon Leidy, Thinolestes Marsh, Siena - 
codon Marsh , Bathrodon Marsh u. a. aufgeführt. 

Die platyrhinen Affen bildeten, wie noch jetzt, 
schon in der Vorzeit das Privilegium des amerika¬ 
nischen Kontinentes. Die Entdeckungen des letzten 
Jahres (durch Florentino Ameghino) haben ge¬ 
zeigt, dass bereits in den eocänen Schichten des süd¬ 
lichen Patagonien (Rio Santa Cruz) Unterkiefer Vor¬ 
kommen, deren Zahnformel der der Cebier (= der 
Lemurier vor der Reduktion) entspricht, d. h. aus 
36 Zähnen sich zusammensetzt, unter denen die vier 
Prämolarzähne charakteristisch sind. Die pleistocänen 
Schichten des südlichen Amerika, besonders die 
brasilianischen Höhlen von Lund, haben desgleichen 
verschiedene Cebiergattungen, wie Mycetes, Hapale, 
Callithrix und Cebus, zu Tage gefördert. 

Die fossilen Platyrhinen aus dem Eocän Süd¬ 
patagoniens, deren genera ziemlich mannigfaltig ge¬ 
wesen zu sein scheinen, sind: 

Homunculus patagonicus Ameghino; 

Anthropops perfectus id.; 

Homocenirus argentinus id.; 

Eudiastatus lingulatus id.; 

Ecphantodon cehoides Mercerat. 

Der Unterkiefer von Homunculus ist noch sehr 
schmal und lang, die von Anthropops und Eudia¬ 
status sind dagegen ziemlich kurz und besitzen eine 
fast halbkreisförmig angeordnete Zahnreihe, wie dies 
beim Menschen und bei den höheren Affen der Fall 
ist. Homocentrus kennt man nur aus einem unvoll¬ 
ständigen Fragmente mit nur einem Zahn. Ecphan¬ 
todon ist ganz nahe verwandt dem Homunculus. Das 
gemeinsame Charakteristische an diesen Unterkiefern 
ist die Höhe und Breite der Kinnsymphyse, die ihnen 
ein beinahe menschliches Aussehen verleiht. Die 
beiden Hälften sind ohne Spur einer Naht mitein¬ 
ander verlötet. Die Zahnformel, soweit sie den 
Unterkiefer betrifft, gleicht der der Cebier. Die 
Backzähne sind ein wenig länger als breit, fast vier¬ 
eckig; die Eckzähne sitzen zwischen Schneide- und 
Prämolarzähnen, wie beim Menschen, und ragen 
kaum merklich über die ersteren hinweg. Alle Zähne 
bilden eine fortlaufende Reihenfolge. 

Gliedmaassen von diesen eocänen Cebiern hat 
man bisher noch nicht angetroffen, jedoch dürften 
diese Tiere allem Anscheine nach bäumekletternde 
Geschöpfe gewesen sein. 

Die fossilen Affen der Alten Welt sind besser 
bekannt als die der Neuen; sie gehören dem Miocän 
bis hinauf zum Quaternär an. Die jetzt noch leben¬ 
den Cercopithecier und Simier finden in ihnen ihre 
Angehörigen. Aus Europa kennt man bisher acht 


Species ( Semnopithecus, Mesopithecus , Dolichopithecus, 
Oreopithecus und Macacus ), aus Afrika nur eine 
(Cynocephalus atlanticus Thomi) und aus Asien 
sechs Species {Semnopithecus, Macacus und Cyno¬ 
cephalus). 

Alle diese Typen, die nahe Verwandte, resp. 
Bindeglieder zwischen den Gattungen der heutigen 
Cercopithecier darstellen, verbreiteten sich demnach 
einst von Europa über Afrika bis Südasien hin. 
Dieser Umstand spricht für einen früheren Zusammen¬ 
hang zwischen Afrika und Asien, von der Arabien 
den letzten Rest bildet. Die afrikanische Fauna ist 
das Auswanderungsresultat der asiatischen. Die fos¬ 
silen anthropomorphen Affen bestätigen diese Ver¬ 
mutung. 

Was diese letzteren betrifft, so sind von den 
anthropomorphen Allen folgende vier Species bis 
jetzt bekannt geworden: 

in Europa: Dryopithecus Fontani Lartet und 
Pliopithecus antiquus Gerv., beide aus dem Miocän; 

in Asien: Troglodytes sivalensis Lyd. und Simia 
sp.i Lyd., beide aus dem Pliocän. 

Das Auffinden tertiärer Affen in Amerika legt 
die Frage sehr nahe, ob hierdurch ein Aufschluss 
über die Existenz des tertiären Menschen unter diesem 
Himmelsstrich gewonnen wird. Leider ist dies nicht 
der Fall. Zwar wollen Ameghino und Döring 
denselben nachgewiesen haben, jedoch in Schichten, 
die d’Orbigny, und neuerdings Steinmann, nicht 
für tertiär, sondern für quartär halten. Ein ein¬ 
ziger dieser Funde besteht in menschlichen Knochen¬ 
resten, und zwar sind es Zähne aus der »etage En- 
senadien ou Pamp£en« in der Nähe von Buenos- 
Aires, die Ameghino für synchron mit dem unteren 
Pliocän erklärt. Anfänglich hatte derselbe sie einem 
Cebier {Protopithecus bonäerensis) zugeschrieben. Die 
übrigen Spuren des menschlichen Daseins bestehen 
in bearbeiteten und angebrannten Tierknochenresten, 
Holzkohlen und Topffragmenten. Zu Monte-Hermoso 
fand sich in einer Schicht, der »formation Arauca- 
nienne«, die Ameghino zum Miocän rechnet, ein 
fossiles Skelett von Macrauchcnia antiqua, in dessen 
Knochen ein wohl absichtlich von Menschenhand 
geschleudertes Silexstück sass. 

Alle diese Funde könnten die Existenz des ter¬ 
tiären Menschen für Amerika beweisen, wenn nur 
die Erdschichten, in denen man sie aufdeckte, wirk¬ 
lich tertiär wären. Steinmann in Freiburg, einer 
der besten Kenner der amerikanischen Geologie, hält 
die Pampasformation Argentiniens, die Döring und 
Ameghino für pliocän erklären, für identisch mit 
dem Löss Europas, somit das vermeintliche Miocän 
dieses Landes (formation Araucanienne) für synchron 
mit der grossen Eisperiode. Da aber die Eisperioden 
auf beiden Kontinenten, Europa und Asien, der Zeit 
nach ohne Zweifel zusammenfallen, so dürften alle 
angeführten Funde denen aus der paläolithischen 
Periode Europas entsprechen. 

Derselben Periode gehören nachweislich eine 
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grosse Anzahl menschlicher Knochenfunde an, die 
man besonders im südlichen Brasilien und den argen¬ 
tinischen Gebieten aufgedeckt hat. Diese quartären 
Schädel, die hauptsächlich aus den Höhlen des Somi- 
douro, aus Cordoba und dem Thale des Rio Negro 
stammen, erinnern an die Neanderthalrasse: sie sind 
dolichocephal, hypostenocephal und prognath, weisen 
sehr dicke Seitenwandbeine auf und besitzen eine 
niedere Stirn mit stark vorspringenden Augenbrauen¬ 
bögen. Den Röhrenknochen nach zu urteilen, muss 
diese Rasse klein gewesen sein. Verschiedene dieser 
Schädel gleichen mehr denen der brachycephalen 
oder subbrachycephalen Eskimos, andere sind künst¬ 
lich verunstaltet. Im allgemeinen lässt sich jedoch 
von der quartären Rasse Südamerikas sagen, dass sie 
grundverschieden von der heutigen Bevölkerung war. 
Gebrannte Topfreste, Quarzbeile vom Typus Saint- 
Acheul und Chelles, Pfeilspitzen, Schaber vom Typus 
Moustier, zusammen mit den Riesenpanzern von 
Glyptodonten, die als Schutzdach gegen die Witte¬ 
rung gedient haben mögen, kennzeichnen diese jagd¬ 
treibende Bevölkerung und lassen sie vergleichbar 
der paläolithischen Bevölkerung Europas erscheinen. 
Der tertiäre Mensch ist somit in Amerika 
ebenso wenig wie in Europa bis jetzt erwiesen. 


Geographische Mitteilungen. 

(H. v. Brachelli.) Der durch mehrere treffliche 
statistische Werke namentlich in geographischen Kreisen 
bekannte österreichische Hofrat Dr. Franz Hugo Ritter 
v. Brachelli in Wien ist am 3. Oktober d. J. im 
59. Lebensjahre nach längerer Krankheit gestorben. 
Geboren am n. Februar 1834 zu Brünn, wurde er 1860 
zum ausserordentlichen und 1863 zum ordentlichen 
Professor der Statistik und des Verfassungs- und Ver¬ 
waltungsrechtes an der Technischen Hochschule in Wien 
ernannt; zugleich war er auch Leiter des Statistischen 
Departements im österreichischen Handelsministerium. 
An den internationalen statistischen Kongressen war 
Brachelli in hervorragender Weise beteiligt; nament¬ 
lich seiner Anregung und Arbeit verdankt man einheit¬ 
liche Formularien für die internationale Eisenbahnstatistik. 
Von seinen Schriften sind am meisten bekannt und viel 
benutzt: »Die Staaten Europas, vergleichende Statistik« 
(Brünn, 1. Aufl. 1853, 4- Aufl. 1884, 495 S. gr. 8°) 
und seine »Statistischen Skizzen der europäischen und 
amerikanischen Staaten nebst den auswärtigen Be¬ 
sitzungen der ersteren« (Leipzig, drei Abteilungen, 
1. Aufl. 1856/57, 13. bzw. 7. Aufl. 1892). Diese Bücher 
entsprachen, zumal in ihren ersten Auflagen, einem 
grossen Bedürfnis, da sie in übersichtlicher Darstellung 
und knappem Umfange die wichtigsten statistischen 
Daten herausgriffen und so auf einem kleinen Raume 
alles Wissenswerte boten, während vor ihrem Erscheinen 
jede Arbeit auf statistischem Gebiete ein Studium vieler 
höchst umfangreicher Kompendien erforderte. Für die 
siebente, von Prof. Wappäus herausgegebene Auflage 
des Stein-Hörschelmannschen Handbuches der Geo¬ 
graphie und Statistik bearbeitete Brachelli Griechen¬ 
land und die Balkanländer, Oesterreich-Ungarn, Preussen, 


die deutschen Mittel- und Kleinstaaten, die Schweiz 
und Italien. Auszeichnungen sind dem um die Statistik 
vielfach verdienten Gelehrten in reichem Maasse zu teil 
geworden; so war er für das Studienjahr 1877/78 Rektor 
der Wiener Technischen Hochschule, Ehrenmitglied der 
Statistical Society in London u. a. und Inhaber vieler 
Orden. (Mitteilung von Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Die Globen Gerhard Kremers in Italien.) 
Unter dem Titel »I globi di Gerardo Mercatore in Italia« 
veröffentlichte vor kurzem Prof. Fiorini aus Bologna 
(eine auf dem Gebiete der theoretischen und histori¬ 
schen Kartographie wohlbekannte Autorität) einen An¬ 
hang zu seiner schönen Monographie »Gerardo Mercatore 
e le sue carte geografiche«, dem wir nachstehende 
Nachrichten über einige im Jahre 1890 in Italien ent¬ 
deckte Globen des berühmten Duisburger Geographen 
entnehmen. 

Bekanntlich konstruierte Mercator im Jahre 1541 
eine Himmelssphäre und zehn Jahre darauf einen Erd¬ 
globus, wovon er erstere dem Granvella, letzteren 
dem Bischof Georg von Oesterreich widmete. Später 
vervielfältigte der berühmte Geograph diese Globen und 
brachte sie in den Handel, aber bis zum Jahre 1868 
kannte man nur sehr wenige oder gar keine Exemplare 
von denselben. Als im genannten Jahre die kgl. Biblio¬ 
thek in Brüssel die Netze zu einem solchen Globus bei 
einer öffentlichen Auktion erwarb und photolithographisch 
reproduzierte, da zeigte es sich, dass solche Globen in 
der Hofbibliothek in Wien, im Astronomischen Museum 
in Paris, in der grossherzogl. Bibliothek in Weimar, im 
Germanischen Museum in Nürnberg und endlich in 
Madrid vorhanden waren. Nur in Italien zeigte niemand 
die Existenz eines solchen Globus an, und doch hatte 
Rusulli einen solchen in Venedig gesehen. In seinen 
Auseinandersetzungen zur Geographie des Ptolemäus 
(1561) schrieb nämlich Rusulli, dass man die Globen 
allgemein klein halten soll. »Dennoch«, fügt er dann 
hinzu, »habe ich einige von dreieinhalb Palmen Durch¬ 
messer gesehen und darunter den Globus, den mir 
Aurelio Porcellaga vor einigen Jahren zur Ansicht 
zusendete und den er von Granvella geschenkt er¬ 
halten hatte. Dieser Globus war in Deutschland ver¬ 
fertigt und ihm oder seinem Vater gewidmet worden, 
daran erinnere ich mich nicht mehr genau, aber so viel 
ist mir eingeprägt geblieben, dass die Kugel sehr schön 
war und sehr genau und dass sie von einem seltenen 
Manne herstammte, wie man aus der Schönheit der 
Buchstaben und der Zeichnung erkennen konnte.« Die 
Fachleute Italiens, und besonders Fiorini, kannten diese 
Stelle aus Rusulli sehr genau, und sie bedauerten, dass 
der einst nach Venedig gekommene Globus wieder 
verschwunden sei. Im November 1889 entdeckte man 
aber unerwartet in der Staatsbibliothek zu Cremona 
zwei Mercatorsche Globen, einen Erd- und einen 
Himmelsglobus, und kurz darauf einen gleichen Schatz 
in der Bibliothek zu Urbania. Fiorini hat sich die 
Aufgabe gestellt, zu erforschen, wie diese Globen nach 
dem kleinen und ruhigen Urbania kommen konnten, 
und die Resultate seiner Bemühungen sind die nach¬ 
stehenden. 

Als der letzte der Herzoge von Urbino, Francesco 
Maria II., das Alter von 63 Jahren erreichte, vertraute 
er die Regierung einem Rate von acht Bürgern, damit 
für den Fall seines Todes dem unmündigen Sohne 
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Federico Ubaldo eine in der Regierungskunst bereits 
erfahrene Regentschaft zur Seite gestellt werden könne. 
Francesco Maria war ein eifriger Freund der Wissen¬ 
schaft, und als er sich von den Regierungssorgen entledigt 
hatte, zog er sich nach Castel Durante, dem nachmaligen 
Urbania, zurück, wohin er seine Bibliothek überführen 
liess und wo er »ganze Tage mit gelehrten Männern 
und mit den Weisen seines Hofes zubrachte«. Da ge¬ 
schah es, dass Federico Ubaldo starb, und in Er¬ 
mangelung anderer Thronfolger ging das Herzogtum 
Urbino in die Gewalt der Päpste über. Alexander VII. 
dachte vor allem daran, die reichen Schätze der Biblio¬ 
thek — es befanden sich in derselben viele kostbare 
Manuskripte — nach Rom überzuführen; aber die päpst¬ 
lichen Kommissäre übersahen die Globen oder sie kannten 
den Wert derselben nicht und Hessen sie in Castel 
Durante liegen, wo sie sich heute noch befinden. 

Wie nun Francesco Maria dazu kam, diese Globen 
zu erwerben, lässt sich leicht denken. Entweder kaufte 
er sie selbst in Spanien, wo er zwei seiner Jugendjahre 
in Gesellschaft Philipps II. zubrachte, oder aber erhielt 
er sie durch die Agenten, die er in den Niederlanden 
wegen der Truppen halten musste, die er zur Ver¬ 
stärkung der spanischen Macht von 1587 bis 1602 all¬ 
jährlich dahin sendete. Francesco Maria war nämlich 
mit Philipp eng befreundet und er schloss mit ihm 
auch ein Bündnis ab, wodurch er sich zu dieser Beitrags¬ 
leistung an Soldaten verpflichtete. 

Was die Globen von Cremona anbelangt, so ver¬ 
schaffte sich dieselben der Bischof Speciano gelegent¬ 
lich einer Reise nach Deutschland. (Mitteilung von 
Prof. Gele ich in Lussin piccolo.) 

(Die Karstlandschaft des Sees von Skutari.) 
Die Karstnatur herrscht auf der Westseite der Balkan¬ 
halbinsel vor, von der Senke bei Laibach bis in den 
Peloponnes hinein. Trotzdem sind einzelne Gegenden 
natürlich durch ein besonders energisches Auftreten der 
bezeichnenden Typen dieses merkwürdigen geophysika¬ 
lischen Landschaftsbildes ausgezeichnet, und zu diesen 
scheint besonders zu gehören die Umgebung des Sees 
von Skutari, welche Hassert jüngst sorgfältig durch¬ 
forscht hat. Als ehemaliger Meerbusen (Reliktensee) 
glaubt er den See nicht ansprechen zu dürfen, wohl 
aber als altes Einsturzbecken, ein Pol je, wie es die 
Slawen nennen. In diesem gewaltigen Polje findet man 
verstreut eine Menge kleinerer Einsturztrichter, offenbar 
so, wie es, auf Grund eines räumlich weit entfernten 
Befundes, in des Herausgebers »Lehrbuch der physika¬ 
lischen Geographie« für gewisse Dolinen beschrieben 
ist; früher waren diese Hohlräume wohl auch mit Wasser 
gefüllt, und einzelne verwandeln sich auch jetzt noch 
periodisch wieder in Seen (Analogie des Zirknitzer Sees). 
In der jüngeren Diluvialzeit dürfte die ganze Ebene bis 
Podgoriza, wo nicht bis Spuz, unter Wasser sich be¬ 
funden haben. Sieben Flussdurchbriiche sind kreuz¬ 
förmig in das Polje eingeschnitten; der bedeutendste 
Wasserlauf führt den Namen »Rjeka«, was »Fluss« 
schlechtweg bedeutet, wie denn auch die Stadt Fiume 
bei Slowenen und Kroaten »Rjeka« heisst. Durch sie, 
die sich ihre oberirdischen Rinnsale erst in verhältnis¬ 
mässig junger geologischer Vorzeit geschaffen haben, 
wurde der Spiegel des Skutari-Sees nach und nach 
wesentlich erniedrigt; derselbe wurde zu einem Fluss- 
See, und es ist in ihm die Strömung der Rjeka auch 


noch deutlich nachzuweisen. Der Umstand, dass die 
zahllosen unterirdischen Wasseradern bei heftigen Regen¬ 
güssen die Flüssigkeit nicht in sich aufzunehmen ver¬ 
mögen, bewirkt oft ein rasches und heftiges Ansteigen 
des Sees, und es scheint, dass sich dann nicht immer 
das Wasser wieder ganz auf sein früheres Niveau zurück-* 
zieht. So soll sich die Insel Vranina erst zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts gebildet haben, allein bei Niedrig¬ 
wasser erscheint sie auch nicht als solche, sondern als 
Halbinsel. Ueberschwemmungen und Flussverlegungen 
tragen dort überhaupt viel dazu bei, das Oberflächen¬ 
relief unausgesetzt und gründlich umzugestalten, und 
Flussvermischungen auf Zeit sind, freilich durch ganz 
andere Ursachen veranlasst, so wenig etwas Ungewöhn¬ 
liches wie in gewissen Teilen Innerafrikas. Der Boden, 
welcher die Stadt Skutari trägt, wird durch die drei 
Flüsse Bojana, Drin und Kiri beständig unterwühlt, und 
diese wichtige Handelsstadt wird vielleicht mit der Zeit 
der Vernichtung geweiht sein. Hassert stellt den 
»Skadarsko Jezero« in direkte Parallele mit dem Neu¬ 
siedler- und Kopais-See und dürfte damit jedenfalls 
das Richtige getroffen haben; nur scheint das System 
der subterranen Abzugskanäle (Katabothren) beim Skutari- 
See noch nicht so genau erforscht zu sein wie bei 
seinem — in neuerer Zeit künstlicher Austrocknung 
verfallenen — Stammesvetter in Böotien. (Globus, 
Bd. LXII, Nr. 1, 2, 3, 4, 6.) 

(Tierphänologie.) In unserem Nekrologe des 
Botanikers und Biogeographen H. Hoffmann betonten 
wir, dass der Neubegründer der Pflanzenphänologie 
auch analogen Erscheinungen in der Tierwelt seine 
Aufmerksamkeit zugewendet habe. Auf diesem Gebiete 
ist noch wenig geschehen, und es ist daher erfreulich, 
dass Dr. J. Ziegler in Frankfurt a. M., ein in phäno- 
logischen Dingen wohl erfahrener Beobachter, seine 
Thätigkeit auch auf diesen Zweig der Wissenschaft 
ausgedehnt hat. Frankfurt scheint ein guter Platz für 
solche Bestrebungen zu sein, denn, wie wir erfahren, 
sind seit 1843 von verschiedenen Männern Aufzeich¬ 
nungen dieser Art gemacht worden. Eine Stadt, die 
sich im Stadium regster Entwickelung befindet, ist 
freilich nicht gerade die geeignetste Oertlichkeit für 
das Belauschen der erwachenden Natur, denn aus ge¬ 
wissen hier mitgeteilten Daten geht unzweifelhaft hervor, 
dass manche Tiere, der Storch z. B., nachgerade die 
Bedingungen, einer ihnen zusagenden Existenz nicht 
mehr vorfinden und eine Stätte zu meiden beginnen, 
die sich so rasch verändert. So war es denn keine 
leichte Sache, einen tierphänologischen Kalender 
anzufertigen, d. h. tabellarisch die Termine des Er¬ 
scheinens und Verschwindens der Tiere im Frühling 
und Herbst mit einiger Zuverlässigkeit zu fixieren. Der 
Ausdauer Dr. Zieglers ist gleichwohl die Aufstellung 
solcher Tabellen gelungen, und es ergibt sich, dass in 
denselben klimatische Beziehungen sich in ganz analoger, 
nur selbstredend minder deutlicher Weise aussprechen, 
wie dies bei einem floristischen Phasenkalender der Fall 
ist. Indem für Wien, Frankfurt und Giessen z. B. die 
Ankunfts- und Abzugszeiten der Zugvögel verglichen 
wurden, ergab sich, dass die binnenländische Lage Wiens 
demselben den beiden anderen Städten gegenüber eine 
gewisse Ausnahmestellung sichert, dass aber auch Frank¬ 
furt andere Zeiten aufweist wie die etwas meeresnähere 
und vor Kälterückschlägen mehr gesicherte oberhessische 
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Universitätsstadt. (Tierphänologische Beobachtungen zu 
Frankfurt a. M., Sonderabdruck aus dem Berichte der 
Senckenbergischen naturforschenden Gesellschaft 1892.) 

(Der König der Maoris.) Die Verfassung der 
neuseeländischen Eingeborenen gilt allgemein als eine 
»aristokratische«, indem die einzelnen Stämme ihre 
eigenen Häuptlinge haben, sonst aber in völliger gegen¬ 
seitiger Unabhängigkeit leben. Weitere Kreise dürfte 
es daher interessieren, dass, wie Rudolf Häusler be¬ 
richtet, auch ein Maori-»König« existiert, dessen Macht 
allerdings nur eine recht bescheidene ist. Als im späteren 
Mittelalter (zwischen 1000 und 1500) die Maoris, ein 
ursprünglich polynesisches Volk, von Neu-Seeland Besitz 
ergriffen, wurde jeder Kahn der Flotte, welche die An¬ 
kömmlinge übers Meer geführt hatte, von einem be¬ 
sonderen Befehlshaber geleitet, und die Nachkommen 
dieser Kapitäne entwickelten sich zu einer Art von Adel, 
»ganz ähnlich, wie die adeligen englischen Familien 
ihre Stammbäume bis zu den normannischen Eroberern 
zurückführen«. Unter diesen Kähnen stellte nun aber 
einer, »Tainui« genannt, sozusagen das Admiralschiff 
vor; der Hafen von Kawhia, in dem dieses landete, 
spielt in den Ueberlieferungen der Maoris eine grosse 
Rolle, und ein zur Erinnerung an das Ereignis errichtetes 
Steindenkmal wurde samt Umgebung mit besonderer 
Strenge als »tabu« betrachtet. Der Schiffshäuptling des 
»Tainui« wird von dem gegenwärtigen König Tawhiao 
als Stammvater verehrt, und als die verschiedenen 
Stämme sich zusammenschlossen, um den Krieg gegen 
die englischen Eindringlinge mit grösserer Kraft auf¬ 
nehmen zu können, da gaben sie sich Tawhiaos Vater 
Potatau aus freier Wahl zum Oberhaupte, weil sein 
Geschlecht den besten Adel des Landes repräsentierte, 
ln der That brachte die Königswahl die Maori-Bewegung 
noch einmal zum Aufflackern (»king movement«) und 
die Engländer zeitweise in schwere Sorgen. Nach end¬ 
gültiger Niederwerfung des Aufstandes lebte der zweite 
und letzte König Neu-Seelands in Whatiwhatihoe, und 
seit kurzer Zeit hat er sich mit dem Reste seines an¬ 
gestammten Tribus, der Waikato, in Pukekawa an¬ 
gesiedelt. Kriegerisch gesinnt ist er nicht, ein Umstand, 
der von britischer Seite wohl gewürdigt wird und eine 
gewisse Garantie für die Ruhe der Bevölkerung bietet. 
(Deutsche Rundschau f. Geographie u. Statistik, Jahr- 
gang XV, S. 19 ff.) 

(Kulturelle Bestrebungen im Kongo-Staate.) 
Einer in Antwerpen erscheinenden Zeitung entnehmen 
wir die Nachricht, dass Baron Stein (»president-fondateur 
de la societe de culture au Congo«) mit der Ausführung 
der Pläne, welche bei der Begründung der genannten 
Gesellschaft maassgebend waren, wirklich den Anfang 
gemacht hat. Am 4. August d. J. war in Antwerpen 
ein gewählter Zirkel eingeladen, um die Abreise der 
ersten Vertreter der Gesellschaft nach dem Orte ihrer 
Bestimmung zu feiern. Es sind dies die Herren Wente 
und Friedrich Martin; ersterer ist Holländer, letzterer 
ein geborener Münchener, der viele Jahre lang als 
Assistent und Plantagenbesitzer den Tabakbau auf Su¬ 
matra gründlich kennen lernte und nunmehr die dort 
erworbenen Erfahrungen im Inneren von Afrika zu ver¬ 
werten gedenkt. Die Anlegung von Tabakpflanzungen 
ist denn auch in erster Linie der Zweck, welchen die 
beiden Sendlinge anzustreben haben. Ihr Auftrag geht 
dahin, die bereits an Ort und Stelle von den Negern 


gezogenen Tabaksorten zu prüfen, die besten und für 
den Grossbetrieb geeignetsten auszuwählen und auf den 
30000 ha. welche der Gesellschaft — und zwar nicht 
als Ganzes, sondern in beliebiger Parzellierung — zur 
Verfügung gestellt sind, rationelle Kultur im grossen 
Stile einzurichten. Ausserdem soll noch auf andere 
Landesprodukte, wie Kautschuk, Kaffee, Baumwolle, 
Schilfrohr, Kakao und Zucker, das Augenmerk gerichtet 
werden. Möge nur nicht das hoffnungsvolle Unter¬ 
nehmen durch die soeben im Osten des Kongo-Staates 
ausgebrochenen Unruhen eine schwere Schädigung er¬ 
leiden! (L’Escaut, 1892, Nr. 218.) 


Litteratur. 

Statistische Skizze des Deutschen Reiches nebst seinen 
Schutzgebieten und dem zollvereinten Grossherzogtum Luxem¬ 
burg. Von Dr. H. F. Ritter v. Brachelli 1 ), Ministerialrat 
und Vorstand des statistischen Dienstes im k. k. österreichi¬ 
schen Handelsministerium u. s. w. Siebente, verbesserte Auf¬ 
lage. Leipzig 1892. J. C. Hinrichssche Buchhandlung. Preis: 
M. 1.50. 

Auf verhältnismässig kleinem Raume (58 Seiten) enthält 
das Büchlein in geschickter Anordnung reichhaltiges Material 
über die deutschen Verhältnisse. Die Brauchbarkeit wird schon 
durch das Erscheinen einer siebenten Auflage bestätigt; das 
parallele Werk über Oesterreich-Ungam ist sogar schon in drei¬ 
zehnter Auflage erschienen. Die einzelnen Kapitel, über die 
Bericht erstattet wird, sind: Flächeninhalt und Bevölkerung; 
Land- und Forstwirtschaft, Seefischerei; Bergbau, Hüttenwesen, 
Salinen; Gewerbliche Industrie; Handel und Verkehr; Unterrichts¬ 
wesen; Kirchenwesen; Reichsverfassung; Verfassung der einzelnen 
Bundesstaaten; Reichsverwaltung, Rechtspflege; Staatsverwaltung 
in den einzelnen Bundesstaaten; Reichs- und Staatshaushalt; 
Bewaffnete Macht; Deutsche Schutzgebiete. Abgeschlossen wurde 
die Redaktionsarbeit Ende Juni 1892; dabei beschränkte sich 
der Verfasser keineswegs auf das öffentlich zugängliche Material, 
so z. B. beruhen die Mitteilungen über die Parochien und Geist¬ 
lichen zumeist auf direkten Mitteilungen der einschlägigen oberen 
Kirchenbehörden. Sehr geschickt redigiert ist der Abschnitt, 
der die Verfassung der einzelnen Bundesstaaten behandelt; trotz 
der kurzen Fassung ist doch genügend die Besonderheit jedes 
einzelnen Staatswesens, der Art seiner Volksvertretung geschildert. 
Die Gedrängtheit, die dem ganzen Werke aufgeprägt ist, be¬ 
einträchtigt freilich hier und da die Klarheit; so z. B. gibt es 
ein falsches Bild, wenn (S. 27) Württemberg mit 77, das grössere 
Bayern mit 57 Realschulen aufgeftihrt wird, weil nicht beigefügt 
ist, dass Württemberg eine ganze Anzahl von einklassigen Real¬ 
schulen besitzt, während in Bayern nur solche mit sechs und 
vier Klassen bestehen. Sobald man das weiss, erklärt sich leicht, 
dass Bayern mit der geringeren Anzahl Schulen 1890/91 im 
ganzen 10868 Realschüler, Württemberg deren nur 8673 zählte. 
Es versteht sich von selbst, dass eine kompendiöse »Skizze« 
nicht erschöpfend die einzelnen Materien behandeln kann; wollte 
man sich Uber die angezogenen Verhältnisse näher unterrichten, 
so bliebe eben nichts übrig, als eine Reihe von Fach werken 
noch beizuziehen, für Bayern etwa das »Statistische Jahrbuch 
der humanistischen und technischen Mittelschulen« von Dr. Karl 
Reisert, für Württemberg die eben erschienene zweite Auflage 
von »Württembergs Lehranstalten und Lehrer u. s. w.« von 
M. E. Cr am er. Insoferne Hesse sich vielleicht eine Verbesserung 
der »Statistischen Skizze« anbahnen, wenn ab und zu an be¬ 
sonders geeigneten Stellen auf die Quellen aufmerksam gemacht 
würde, aus denen der Verfasser schöpfte. Freilich könnten diese 
Fingerzeige nur vereinzelt eingestreut werden, weil sonst das 
Büchlein zu sehr anschwellen würde. Mit Meisterschaft ist der 
Raum haushälterisch behandelt worden, nur so war es möglich, 
so viel Stoff übersichtlich unterzubringen, und es erfordert die 

*) Vgl. iu eben dieser Nummer den Nekrolog des Autors. 
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Gerechtigkeit, anzuerkennen, dass in der vorliegenden Gestalt 
der »Statistischen Skizze« ein äusserst brauchbares Buch bereits 
vorliegt. 

Schweinfurt. O. Steinei. 

Das Studium der Geographie. Für Lehramtskandidaten 
von Prof. Dr. Albrecht Penck. Wien, 1892. Selbstverlag 
des Vereines der Geographen an der Universität Wien. 15 S. 
gr. 8°. 

Der Einführungsvortrag, mit welchem Prof. Penck zu Be¬ 
ginn des Wintersemesters 1891/92 die seminaristischen Arbeiten 
an der Universität Wien eröffnete, wird hier dem Publikum über¬ 
geben, und zwar mit gutem Rechte, denn die Frage, welche er 
behandelt, hat ja für jeden jungen Geographen ihre grosse Be¬ 
deutung. Es wird zunächst hingewiesen auf den beträchtlichen 
Unterschied zwischen dem geographischen Unterrichte an einer 
Hoch- und an einer Mittelschule; an ersterer soll die Erdkunde 
als das, was sie ist, nämlich als eine Naturwissenschaft, be¬ 
handelt werden, während sie am Gymnasium nur noch allzu häufig 
ein blosses Anhängsel der Geschichte darstellt. Doch verwahrt sich 
der Vortragende entschieden dagegen, den Menschen und seine Er¬ 
forschung von den Zwecken der Geographie ausschliessen zu wollen. 
Es werden dann weiter Winke für die Lektüre, das Zeichnen, 
die richtige Benutzung der Karte gegeben, und vor allem 
empfiehlt der Lehrer seinen Zuhörern, die Natur des Landes aus 
eigener Anschauung kennen zu lernen. Es möchte wohl auch 
wenige Geographen geben, welche die Kunst des gleichzeitig 
genussreichen und verständnisvollen Wandems so aus dem Funda¬ 
mente verstehen, wie Prof. Penck, und was er in dieser Be¬ 
ziehung sagt, möge von den jungen Leuten nur recht beherzigt 
werden! Auch das Studium guter Illustrationen kann vieles leisten, 
da doch immer nur wenige zu grösseren Reisen Gelegenheit er¬ 
halten. Der Vortragende gibt dann Auskunft über den geographi¬ 
schen, ungefähr auf vier Studienjahre eingerichteten Kursus, dem 
sich die von den beiden Fachprofessoren — Penck und Torna- 
schek — abzuhaltenden akademischen Vorlesungen anpassen 
sollen, und lässt die Studierenden einen Blick in die jetzt schon 
recht reichhaltigen Hilfsmittel thun, welche ihnen das geogra¬ 
phische Institut der Universität zur Verfügung stellt. Zum Schlüsse 
aber begegnen wir einem zeitgemässen Hinweise auf die Not¬ 
wendigkeit des Studiums fremder Sprachen und zwar nicht bloss 
der bekannten, sondern vornehmlich jener, die in der polyglotten 
österreichisch-ungarischen Monarchie gesprochen werden. Wahr¬ 
lich, nicht allein unter dem wissenschaftlichen Gesichtspunkte 
wäre es besser, wenn es mehr Deutsche gäbe, welche sich rumä¬ 
nisch oder ungarisch, czechisch oder kroatisch verständlich zu 
machen imstande wären. Das deutsche Nationalbewusstsein leidet 
gewiss nicht darunter, wenn man einige Rücksicht nimmt auf die 
nun einmal nicht abzuändernden ethnographischen Verhältnisse 
des Kaiserstaates. 

Mancher Leser wird meinen, Herr Penck verlange etwas 
viel, und man kann das auch zugeben. Bei einem Vortrage von 
ganz analoger Tendenz aber, welchen vor 20 Jahren Professor 
H. Hankel in Tübingen über die Entwickelung der Mathematik 
hielt, forderte er seine jungen Hörer auf, sich nur in jeder Hin¬ 
sicht das höchste Ziel zu stecken. Meistens sei ja dafür gesorgt, 
dass dies nicht erreicht werde, aber dann habe man wenigstens 
sichere Aussicht, bis zur guten Mittelmässigkeit durchzudringen, 
während der, welcher sich bloss diese Mittelmässigkeit zum Ziele 
setze, nicht einmal soweit komme, sondern im Niedrigen stecken 
bleibe. Und in diesem Sinne sprechen wir dem Penckschen 
Vortrage einen grossen hodegetischen Wert zu, weil er Ideale 
aufstellt, nach denen der Geograph immer streben soll, wenn 
ihm auch nicht deren volle Verwirklichung gelingt. 

Le livellazioni di precisione ed il livello del mare. 
Nota delP Ing. Ottavio Zanotti Bianco, libero docente 
di geodesia nella r. universitä di Torino. Con una figura nel 
testo. Torino, 1892. Tip. e Lit. Camilla e Bertolero, Editori. 
40 S. gr. 8°. 

Der Verfasser, der bekanntlich über die Potentialtheorie 
und deren Anwendung auf geophysikalische Probleme schon in 
einem grösseren, zweibändigen Werk gehandelt hat, berührt sich 
in vorliegendem Schriftchen vielfach mit E. Czubers in dieser 


Zeitschrift (1892, S. 202 ff.) veröffentlichtem Aufsatze »Aus den 
Grenzgebieten der Geodäsie und der Mathematischen Geographie«, 
doch werden auch andere, verwandte Fragen mit in den Kreis 
der Betrachtung gezogen. Der Verfasser zeigt, wie man zur 
Vorstellung vom »Geoid« gelangte, leitet mit Hilfe der analyti¬ 
schen Mechanik die bestimmenden Formeln ab und zeigt dann, 
welche Mittel man besitzt, um die Gestalt des Geoides, d. h. die 
Abweichung der absolut ruhig gedachten Meeresfiäche von der 
Hilfsfläche, dem Normal- oder Referenzellipsoide zu ermitteln. 
Man kann eine »dynamische« von einer »orthometrischen« Ab¬ 
standsbestimmung unterscheiden; das Wesentliche beider Methoden 
wird kurz und klar auseinandergesetzt. Damit ist der Verfasser 
bei den Präcisionsnivellements angelangt, die gegenwärtig, 
auf Veranlassung der europäischen Gradmessungskommission, in 
allen Ländern ausgeführt werden müssen, schon damit man weiss, 
welchen additiven oder subtraktiven Zusatz eine mit Bezug auf 
irgend eine Niveaufläche gemessene Höhenkote erhalten muss, 
wenn man sie einer anderen Normalnull anpassen will. Der Ver¬ 
fasser gibt nähere Nachrichten über die Art und Weise, wie 
diese Arbeiten in Italien vorgenommen werden, und insbesondere 
über die Mareographen der italienischen Küste. Eine Tabelle 
führt uns die Niveau-Unterschiede vor, welche zwischen einer 
Anzahl von Küstenpunkten verschiedener Meere obwalten, durch¬ 
weg aber ganz geringfügig sind und nur ausnahmsweise auf 
20 cm ansteigen. 

Gemeinverständliche Vorträge aus dem Gebiete der 
Physik von Dr. Leonhard Sohncke, ord. Professor der 
Physik an der Technischen Hochschule zu München. Mit 27 Ab¬ 
bildungen im Texte. Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1892. 
V und 230 S. gr. 8°. 

Einzelne dieser Vorträge stehen nicht in engerer Beziehung 
zu den Zwecken, welche unsere Zeitschrift verfolgt, doch wird 
auch jeder Geograph es angenehm empfinden, in so angenehmer 
Weise »über Zustand und Ziele der heutigen Physik« und »über 
die Umwälzung unserer Anschauungen vom Wesen der elektri¬ 
schen Wirkungen« belehrt zu werden oder einen Einblick in den 
augenblicklichen Stand unseres Wissens von der inneren Struktur 
der Körper thun zu können, wie es ihm hier ermöglicht wird. 
Die Vorträge I, III, VI, VII, VIII und IX dagegen bewegen 
sich durchweg auf dem Grenzgebiete gegen die physikalische 
Geographie und verdienen deshalb unmittelbar die Beachtung 
unserer Fachgenossen. 

Der erste Vortrag ist überschrieben: »Was dann?« Es 
wird in ihm die Frage erörtert, ob wirklich die Erschöpfung der 
irdischen Kohlenschätze bereits einen besorgniserregenden Grad 
erreicht habe, wobei im Anschlüsse an Siemens dargethan 
wird, dass sich, wenn nicht unerwartete neue Funde gelingen, 
für die Förderung europäischer Steinkohlen ein nicht einmal be¬ 
sonders weit entferntes Ende berechnen lässt. Wenn wir nun 
auch der Ansicht sind, dass es bis dahin möglich sein werde, 
die Kohlenlager Amerikas und Ostasiens, welch letzteren v. R i c h t- 
hofen eine glänzende Zukunft verspricht, für den internationalen 
Gebrauch verfügbar zu machen, so ist es darum doch nicht 
weniger interessant, Aufklärung darüber zu enthalten, was der 
Mensch anfangen muss, wenn ihm einmal die in den Steinkohlen 
aufgespeicherten Mengen von Sonnenwärme fehlen. Er muss 
eben dann andere Mittel finden, um die vorhandene — sei es 
aktuelle, sei es potentielle — Energie in Wärme umzusetzen, 
und das kann dem Verfasser zufolge in dreifacher Art geschehen: 
das Wasser, die Luft und die unmittelbare Sonnenstrahlung sind 
Energiebehälter, welche die Technik nutzbar zu machen hat. 
Nachdem im Sommer 1891 die Wasserkraft des Neckar wirklich 
nach Frankfurt a. M. übertragen und die Ansammlung der so 
gelieferten Elektrizität in Akkumulatoren ermöglicht ist, sieht 
man die Lösung des einen Problemes schon greifbar vor sich. 
Aber auch für die »direkte Verwertung der uns zugestrahlten 
Sonnenenergie« bietet ein neuer Apparat von Mouchot Aus¬ 
sichten, wenn auch der Mechanik noch ein weiter Spielraum für 
Verbesserungen offen bleibt. 

Der Vortrag über Wellenbewegung (III) ist wegen seiner 
Klarheit allen Lehrern der allgemeinen Erdkunde zu empfehlen, 
die da wissen, wie schwierig manche Grundlehren der Meeres- 
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künde den Anfängern zugänglich zu machen sind. In Nr. V ver¬ 
breitet sich der Verfasser über gewisse meteorologisch-optische 
Erscheinungen; er erörtert das Wesen der Luftspiegelung, der 
Lichtringe und Höfe, den Heiligenschein um den Schatten des 
Kopfes und zuletzt die Himmelsbläue. Indem er Clausius’ An¬ 
sicht widerlegt, wonach das in der Luft suspendierte Wasser 
1 Häschen- und nicht Tröpfchenform annehmen sollte, geht er zu¬ 
gleich auf die neueren Untersuchungen von Tyndall und Lord 
Rayleigh ein, durch welche die vage Hypothese Goethes 
von der Wirkung »trüber Mittel« in eine exakte Theorie umge¬ 
bildet und der Färbungszustand des Firmamentes als Folge der 
verschiedenen Grösse der in der Atmosphäre schwebenden Par¬ 
tikeln erkannt wurde. 

Im siebenten Vortrage wird der Leser mit den neueren 
Auffassungen über das Gewitter bekannt gemacht. Aus der That- 
saclie, dass das Spektrum des Blitzes in der Hauptsache mit dem¬ 
jenigen des zum Leuchten gebrachten Stickstoffes übereinstimmt, 
folgt, dass der Blitz nichts anderes als leuchtender Stickstoff ist. 
Sachlich nahe an schliesst sich der nächste Vortrag: »Neuere 
Theorien der Luft- und Gewitterelektrizität«. Nach kritischer 
Besprechung der von Suchsland, Wurster, Exner, Arrhe- 
nius aufgestellten Ansichten entwickelt der Verfasser die Grund- 
zlige der von ihm — und unabhängig bald nachher auch von 
Luvini — entwickelten Reibungstheorie (flüssiges und gefrorenes 
Wasser), von der er mit Recht sagt, dass ihre ernstliche Wider¬ 
legung noch nicht unternommen worden sei. Es wird dabei eine 
Uebersicht über sehr feine experimentelle Untersuchungen der 
allerneuesten Zeit eingeschaltet, welche sich darauf beziehen, ob 
die Sonnenstrahlen eine zerstreuende Wirkung auf die elektrische 
Ladung gewisser Stoffe ausüben können oder nicht. 

Unmittelbar auf ein geographisches Arbeitsfeld führt Vor¬ 
trag IX, »Wandernde Berge« betitelt. Für die pommersche 
Ktiste besitzen wir eine ausgezeichnete Dünen-Schilderung aus 
der Feder P. Lehmanns; ohne von dieser mutnaaasslich zu 
wissen, leistet Herr Sohncke etwas ganz Aehnliches für die 
kurische Nehrung, welche er — früher an der Universität Königs¬ 
berg i. Pr. thätig — gründlich kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte. Aus eigener Anschauung wird ein lebendiger Bericht 
über das Phänomen des wandernden Meeressandes erstattet, 
und auch abgesehen davon wird mancher bemerkenswerte Zug 
über Land und Leute in diesem entlegenen Erdenwinkel mit¬ 
geteilt. 

Abessinien und seine Bedeutung für unsere Zeit. 

Aus dem Nachlasse von E. F. A. Miinzenberger, Geistl. 

Rat und Stadtpfarrer von Frankfurt a. M., herausgegeben von 

Joseph Spillmann S. J. Mit 38 Abbildungen und einer 

Karte. Freiburg i. B. 1892. Herdersche Verlagshandlung. 

IX und 161 S. gr. 8°. 

Das in der bekannten Weise der Verlagsbuchhandlung fast 
verschwenderisch ausgestattete Buch rührt von keinem geo¬ 
graphischen Fachmanne her und lässt dies wohl auch in manchen 
Einzelheiten erkennen, aber es wäre immerhin zu wünschen, 
dass alle von Dilettanten geschriebenen Bücher einen so guten 
Eindruck machten. Der Verfasser konnte es bei seinen überaus 
aufreibenden Beschäftigungen ermöglichen, die Litteratur über 
Alt- und Neu-Abessinien eifrig zu verfolgen und das Wichtigste 
daraus in klarer, oft recht farbenreicher Darstellung wiederzu¬ 
geben. So hat denn Pater Spillmann, wie wir glauben, ganz 
wohl daran gethan, die fast abgeschlossene Schrift der Presse 
zu Übergeben. 

Der erste Teil ist geographischer und ethnographischer 
Natur; der zweite Teil behandelt die Geschichte des Aethiopier- 
landes seit dem ersten Auftreten des Christentums mit weit 
grösserer Ausführlichkeit, als dies bisher in einem deutschen 
Werke geschehen sein dürfte; im dritten Teile endlich kommen 
die Beziehungen des Landes zu den europäischen Staaten und 
die Aussichten etwaiger Kolonisationsbestrebungen zur Sprache. 
Dass das religiös-theologische Element stark vorwiegt, war bei 
dem Stande des Autors nicht anders zu erwarten, aber es ist 
auch nicht zu leugnen, dass gerade dieses isolierte Auftreten 
einer angeblich christlichen Religion die abessinischen Verhält¬ 


nisse zu ganz besonders interessanten macht. Der Verfasser ver¬ 
kennt die Sonderbarkeiten eines solchen Christentums keines¬ 
wegs, scheint uns aber die Dinge doch in einem zu günstigen 
Lichte zu betrachten. Wir rechnen es ihm hoch an, dass er 
der Thätigkeit protestantischer Missionare, vorab Krapfs, mit 
sehr ehrenden Worten gedenkt, aber die Gründe, welche deren 
Versuche scheitern machten, hat er wohl kaum richtig erkannt. 
Nicht der Umstand trug die Schuld, »dass die Abessinier an 
echt katholischen Wahrheiten festhalten« (S. 106), sondern die 
tierische Roheit und raffinierte Grausamkeit dieses bösartigen 
Volkes machen das Eindringen wahrhaft christlicher Anschau¬ 
ungen, mögen diese nun in katholischer oder evangelischer Be¬ 
leuchtung auftreten, unmöglich. Wir fürchten, dass sich die im 
dritten Kapitel niedergelegten Ansichten des Verfassers in vielen 
Beziehungen als zu optimistische erweisen werden. Abgesehen 
von diesen Bedenken, die auch vielleicht einen etwas subjektiven 
Stempel tragen, kann Münze 11 bergers »Abessinien« nur als 
eine gute Quelle der Belehrung empfohlen werden. 

Aus dem Archiv der Deutschen Seewarte. XV. Jahr 
gang: 1891. Herausgegeben von der Direktion der Seewarte. 
Hamburg 1892. Gedruckt bei Hammerich & Lesser in Altona, 
gr. 4 0 . 

Dem ausführlichen Jahresberichte der Direktion folgen 
vier selbständige Anhänge, deren Inhalt durchaus für die wissen¬ 
schaftliche Geographie von hoher Bedeutung ist. Lamont 
hatte bereits einen Ausdruck für die Ablenkung einer Magnet¬ 
nadel abgeleitet, auf welche ein irgendwie im Raume angebrachter 
Magnetstab wirkt;, diese Untersuchung nimmt Prof. Borgen in 
Nr. 2 aufs neue auf, treibt aber die Annäherung um ein nam¬ 
haftes weiter, als dies früher geschehen war. In Nr. 3 ver- 
ölTentlicht Dr. G. Schott seine Studien über Oberflächen¬ 
temperaturen und Strömungen in den ostasiatischen Gewässern, 
wozu ihm die von der Seewarte verwahrten Journale einer 
grossen Anzahl deutscher Segelschiffe (im ganzen 264) das 
Material lieferten. Von den mancherlei interessanten Ergebnissen 
der Arbeit heben wir hervor die Unterscheidung von fünf selbst¬ 
ständigen Meeresprovinzen am fraglichen Orte (China-See, 
Formosa-Strasse, Gelbes Meer nebst Petschili-Golf, Japanisches 
Meer, Gebiet des Kuro-schio), sowie die Betonung des Umstandes, 
dass letzterwähnter Meeresstrom das Klima Japans nur sehr un¬ 
wesentlich beeinflusst. Die stürmischen Winde an der deutschen 
Küste während der mit 1878 beginnenden Dekade hat sich 
Assistent Dr. E. Herrmann zum Gegenstände einer mono¬ 
graphischen Behandlung ausersehen (Nr. 4); die mühsam durch¬ 
geführte Statistik eignet sich natürlich weniger dazu, im Aus¬ 
zuge mitgeteilt zu werden. Kurz, aber inhaltsreich ist die 
Schlussabhandlung (Nr. 5) »Ueber den Wert der Messungen 
von Zugrichtung und Höhe der Wolken für die meteorologische 
Wissenschaft« aus der Feder des berühmten schwedischen Wolken¬ 
forschers H. II. Hildebrandsson. Angesichts der Thatsache, 
dass alle für die Prognose gültigen, von der dynamischen Meteoro¬ 
logie aufgcstellten Gesetze, das fundamentale von Buys-Ballot 
nicht ausgenommen, sich doch wesentlich nur auf die dem 
Grunde des Luftoceanes nächst anliegenden Schichten beziehen, 
sind solche Beobachtungen, wie sie CI. Ley und Hildebrands¬ 
son (letzterer seit nunmehr 20 Jahren) betreiben, nicht hoch 
genug zu schätzen, denn nur so kann man allmählich in Er¬ 
fahrung bringen, wie es denn oberhalb der barometrischen 
Maxima und Minima eigentlich aussieht. Auch werden neue 
Höhenmessungen mitgeteilt für die verschiedenen Wolkenformen; 
dieselben wurden mit einem neuen, von Hildebrandsson und 
Rosdn gemeinsam konstruierten Instrumente angestellt. Bei¬ 
gegeben sind zwei Diagramme, welche die Lage der Isobaren 
des Januar und Juni in einer Höhe von 4000 m über dem Meere 
(nach Teisserenc de Bort) zur Anschauung bringen. 

S. Günther. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Das alte Bett des Oxus. 

Von W. Komischke (Berlin). 

Die Frage nach dem früheren Bett des Oxus 
führt uns in ein Gebiet, auf welchem Geschichte und 
Geographie einander unterstützen und befruchten 
können. Der Historiker hat hier in erster Reihe die 
Resultate der geographischen und speciell der geo¬ 
logischen Forschung in Betracht zu ziehen. Leider 
finden sich über die äusserst ergebnisreichen Unter¬ 
suchungen, die in neuester Zeit vorwiegend von 
russischen Forschern in Centralasien unternommen 
worden sind, namentlich was umfangreichere Dar¬ 
stellungen anbetrifft, in unseren Zeitschriften nur 
äusserst dürftige und ungenügende Notizen vor. Dies 
gilt besonders auch von dem epochemachenden Werke 
Muschkjetows über Turkestan, wovon der erste 
Band in Petersburg 1886 erschienen ist. Es soll 
deswegen an dieser Stelle hierüber etwas ausführ¬ 
licher, als wie es eine strengere Behandlung des 
Gegenstandes an sich erfordern würde, gehandelt 
werden, indem der eigentlichen historischen Betrach¬ 
tung eine hierauf bezügliche geologische Geschichte 
vorausgeschickt wird, namentlich soweit hier durch 
Muschkjetow von der bisherigen Ansicht ab¬ 
weichende Meinungen geltend gemacht werden. 

F. v. Richthofen hat Asien eingeteilt in die ab¬ 
flusslosen centralen Gebiete, wozu das Han-hai in 
erster Linie gehört, und in die peripherischen, welche 
einen Abfluss nach dem offenen Meere haben; dann 
hat er noch die Zone des Ueberganges unterschieden, 
wozu er namentlich das aralokaspische Becken rechnet, 
weil dasselbe geologisch jünger ist als das Han-hai 
und den Charakter einer Gestadelandschaft noch zum 
Teil beibehalten hat. Dieser Einteilung gegenüber 
definiert Muschkjetow das »Innerasien« oder 
»Mittelasien« als »eine Vereinigung aller Gebiete 
Asiens, die keinen Abfluss nach dem offenen Meere 

Ausland 189s, Nr. 45. 


haben und den Charakter des Han-hai besitzen«; 
hierzu rechnet er auch das aralokaspische oder, wie 
er es im Anschluss an Petzoldt nennen will, das 
turkestanische Becken. Darunter versteht er das 
ganze Gebiet in der Ausdehnung von dem Mugo- 
dschar-Gebirge und dem Ustjurt im Westen bis zum 
dsungarischen Alatau, dem Tianschan und Pamir 
im Osten, dann vom Kjuren- oder Kopetdagh und 
dem Chorassan-Gebirge, im Süden bis zum Tara- 
bogatai, dem Tschingistan und der irtysch-aralischen 
Wasserscheide im Norden. Es ist dies ein Areal 
von 32000 geographischen Quadratmeilen mit einer 
durchschnittlichen Höhe von 162 Fuss (= dem 
Niveau des Aral-Sees). Die grösste Länge vom 
Kopetdagh bis zum See Alakul beträgt 230 geo¬ 
graphische Meilen; die Breite ist sehr verschieden, 
die grösste von dem Mugodschar-Gebirge bis Tok- 
mak (im Thale des Tschu) beträgt 140 geographische 
Meilen. 

Dieses Becken, geringer an Ausdehnung und 
Höhe wie das Han-hai, unterscheidet sich von dem¬ 
selben besonders durch seine excentrische Lage. 
Trotzdem besitzen beide sowohl in physischer als 
auch in geologischer Hinsicht vieles Gemeinschaft¬ 
liche. In hydrographischer Hinsicht stellen beide 
geschlossene Gebiete dar; die vorhandenen Flüsse 
münden in Seen oder versiegen im Sande. Beson¬ 
ders charakteristisch sind die Produkte äolischer 
Agentien, welche als Lössablagerung und als Sand¬ 
aufschüttungen Vorkommen. Die Konturen des Re¬ 
liefs sind infolgedessen abgeebnet und die Thal¬ 
landschaften mit Löss angefüllt. Ueber die Ver¬ 
breitung der Lösslager im turkestanischen Becken 
gibt Muschkjetow zum erstenmale ausführliche 
Angaben 1 ). Danach erstrecken sich diese Lössgebiete 

*) Vgl. Toulas Reproduktion der geologischen Karte von 
Muschkjetow und Romanowski in der »Deutschen Rund¬ 
schau für Geographie und Statistik« 1887, S. 402. 
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in den östlichen Thälern nach Westen hin bis zu 
einer Linie, welche das ganze Gebiet des unteren 
Serafschan und das des oberen Syr-Darja abschneidet, 
worauf sie weiter um den Karatau herum sich hin¬ 
zieht, das Quellgebiet des Tschu umfasst und dann 
nach Osten in das Thal des Ili verläuft. Ueber die 
Mächtigkeit dieser Lösslager erfahren wir nur ganz 
im allgemeinen, dass die Flüsse ihre Betten tief in 
dieselben eingeschnitten haben, so dass ganze Ufer- 
w T ände aus blossem Löss bestehen; auch das Vor¬ 
kommen der charakteristischen Lösskindchen, die 
mehr oder weniger symmetrisch gelagert sind, wird 
erwähnt. Wenn man die augenfällige Aehnlichkeit 
der Fauna und Flora mit in Betracht zieht, so lässt 
es sich nicht leugnen, dass in dem turkestanischen 
Becken sich dieselben Erscheinungen finden, wie in 
dem Han-hai, allerdings in einem geringeren Um¬ 
fange. 

Die weiteren Ausführungen Muschkjetows 
zielen hauptsächlich dahin, um der Ansicht v. Richt¬ 
hofens entgegen nachzuweisen, dass zwischen dem 
geologischen Alter des Han-hai und dem Turkestans 
nur ein ganz geringer Unterschied bestehen kann. 
Danach war zur Tertiärzeit das turkestanische Becken, 
sowie das Han-hai von einem zusammenhängenden 
grossen Meere bedeckt; aus demselben ragten die 
höchsten Gipfel des Pamir, Alai und des Tianschan, 
welche damals zwei- bis dreimal niedriger gewesen 
wären, nur als isolierte Inseln hervor. Durch ge¬ 
waltige Prozesse im Erdinneren hoben sie sich all¬ 
mählich empor und teilten das Tertiärmeer in zwei 
Becken, welche zunächst noch durch zwei Meeres¬ 
strassen miteinander in Verbindung blieben, nämlich 
durch die dsungarische Pforte und dann noch 
weiter südlich durch >>das tarimische Thor«, welches 
Muschkjetow sich an dem Alai-Gebirge etwa im 
Thale des Kisil-su denkt. Ausführliche Daten für 
diese seine Ansicht, namentlich was die vulkanischen 
Erscheinungen anbetrifft, verspricht Muschkjetow 
später zu geben; sonst gibt er nur an, dass im süd¬ 
lichen Tianschan zu beiden Seiten des Alaizuges sich 
Tertiär bis zu einer Höhe von nooo Fuss findet, 
welches überhaupt typisch im ganzen turkestanischen 
Becken zu finden ist. Muschkjetow hat die Tertiär¬ 
ablagerungen auf dem Alai in Fergana und auf der 
südlichen Seite auf dem Hissar und in dem Thale 
des Wachsch untersucht und hält dieselben petro- 
graphisch für identisch und gleichzeitig mit den 
Tertiärkonglomeraten am See Tschatyrkul, die Sto- 
liczka für neogen erklärt hat. 

Der Hebungsprozess dieses Gebirgssystems muss 
sehr langsam vor sich gegangen sein, weil sich in 
den Ablagerungen dieser ehemaligen Ufergegenden 
sowohl die Fauna des Seichtwassers, als auch der Tief¬ 
see findet. Als das Gebirge etwa die heutige Höhe 
erreicht hat, waren die beiden Meeresbecken zuletzt 
nur noch durch die dsungarische Strasse verbunden, 
weil daselbst bloss Pliocän zu finden ist. Zu dieser 
Zeit scheint das westliche Becken an dem Mugo- 


dschar-Gebirge auch mit dem nördlichen Polarmeere 
in Verbindung gestanden zu haben; hier erfolgte die 
Trennung erst zugleich mit dem Emportauchen des 
Ustjurt und des Balchan-Gebirges und hierauf erst 
hörte die Verbindung durch die Dsungarei auf. 
Dies erhellt namentlich aus den Höheverhältnissen; 
die nördliche, irtysch-aralische Wasserscheide ist 
nämlich 300—400 Fuss höher als das Niveau des 
Sees Ebi-nor in der Dsungarei; ferner ist das 
Ustjurt-Plateau nur von Ablagerungen der sarmati- 
schen Epoche bedeckt, die Muschkjetow für älter 
hält wie das Pliocän der Dsungarei. 

Die also getrennten Becken unterlagen allmäh¬ 
lich dem Prozesse der Austrocknung. Muschkjetow 
verbreitet sich recht ausführlich über das Vorwalten 
der trockenen Nordostwinde, über die Grösse der 
Verdunstung u. a. m. Wir besitzen auch sonst eine 
Reihe von recht interessanten Arbeiten namentlich 
über das rapide Schrumpfen und Austrocknen der 
Seen in diesen Gegenden; so hat Jadrinzew 1 ) 
durch Vergleichen mit älteren Karten nachgewiesen, 
dass in dem Zeiträume von 25 Jahren in einem 
einzigen Bezirke des benachbarten westlichen Sibi¬ 
riens 300 Seen ausgetrocknet sind. Von der Aibugir- 
Bucht des Aral-Sees sagt Wenyukow, dass dieselbe 
im Jahre 1859 noch eine Länge von 115 km und 
eine Breite von 15—20 km hatte, bis zum Jahre 1874 
jedoch bereits vollkommen ausgetrocknet ist. Aehn- 
liche Beobachtungen haben wir von N i k o 1 s k i, 
Krasnow und Bjelawski 2 ). Dieser Prozess der 
Austrocknung ist heute in dem Han-hai allerdings 
bereits weiter vorgeschritten; doch darf man nach 
Muschkjetow hieraus nicht auf ein viel früheres 
Emportauchen seines Bodens aus dem Meere schliessen 
wie in dem turkestanischen Becken; vielmehr erklärt 
sich dies aus der grösseren Intensivität dieses Pro¬ 
zesses in dem Han-hai. Dasselbe besitzt nämlich 
eine höhere Temperatur wie Turkestan; vor allen 
Dingen ist es von allen Seiten von hohen Gebirgen 
umgeben, welche alle Produkte der äolischen Agen- 
tien aufhalten und zur Ablagerung bringen, während 
dies im turkestanischen Becken vornehmlich bloss an 
dem östlichen Gebirgsrande der Fall ist; auch empfängt 
Turkestan durch seine grossen Ströme immerhin be¬ 
deutende Wassermassen, welche die Landschaft, wenig¬ 
stens in bestimmten Distrikten, immer wieder von 
neuem beleben, was im Han-hai beinahe ganz wegfallt. 

Allmählich wurde das turkestanische Meeres¬ 
becken bei der fortschreitenden Austrocknung in 
eine Unzahl von grösseren und kleineren Wasser¬ 
behältern zerlegt, die vielfach auch miteinander durch 
längliche Lagunen in Verbindung blieben; namentlich 
erstreckten sich von dem zurückweichenden Meere 
zahlreiche Buchten und Wasserzungen weit in das 
Land hinein. In der jüngsten geologischen Zeit war 
nach dem Emportauchen des Ustjurt und des Grossen 


*) Iswcstija d. k. russ. geogr. Ges. 1886, S. 53. 
2 ) Revue de gcographie, X, S. 81. 
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und Kleinen Balchan die Abtrennung des Aralo- 
Sarykamysch-Sees erfolgt. Eine Verbindung mit dem 
Kaspischen Meere bestand in der Folgezeit nur noch 
in einem flussartigen Kanal, dem sog. Usboj, der 
etwa bei dem Brunnen Bala-ischem begann und 
zwischen dem Grossen und Kleinen Balchan ins 
Meer mündete. Derselbe wurde bisher fast ein¬ 
stimmig für das alte Bett des Oxus (Amu-Darja) 
gehalten. Muschkjetow tritt entschieden dieser 
Ansicht entgegen, indem er sich hierbei auf die 
Untersuchungen von Gluchowskij *), Lessar 2 ) 
und Konschin 3 ) beruft. Das Endergebnis dieser 
Arbeiten zeigt uns die weitere Entwickelung des 
Austrocknungsprozesses im speciellen. Wir ersehen 
hieraus, wie allmählich das Kaspische Meer, absatz¬ 
weise sich zurückziehend, die im Osten gelegene 
sog. Wüste Kara-kum verliess, so dass zu einer Zeit, 
wo die Westhälfte dieser Wüste noch vom Wasser 
bedeckt war, der Ostteil bereits trocken gelegt und 
der Amu-Darja von dem Kaspischen Meere abgetrennt 
wurde. Die ehemaligen Strandlinien lassen sich noch 
heute recht deutlich an den charakteristischen Ufer¬ 
wällen erkennen; namentlich sind als Ueberreste 
früherer Lagunenbetten die sog. Unguse von Tschar- 
dschui und Kelif, die als längliche, kesselartige Ver¬ 
tiefungen von ausgesprochenem maritimen Charakter 
sich bis auf 300 km hin aneinanderreihen, vom 
höchsten Interesse. Was den Usboj anbetrifft, so 
zeigt die Beschaffenheit seines Bettes, als auch nament¬ 
lich die Höhenverhältnisse des angrenzenden Terrains, 
dass er niemals ein wirkliches Bett des Amu-Darja 
gewesen sein kann. Den Untersuchungen Kon- 
schins gemäss kann man vielmehr mit ziemlicher 
Sicherheit den Sachverhalt in folgender Weise dar¬ 
stellen: In der Diluvialzeit bildete der Aral-See zu¬ 
sammen mit dem heutigen Sarykamysch ein einziges 
zusammenhängendes Becken, nach welchem das Kas¬ 
pische Meer zwischen den beiden Balchanen einen 
langen Meeresarm, den westlichen Teil des heutigen 
Usboj, ausstreckte. 

Nach der Abtrennung des Aral-Sees floss der 
Amu-Darja zunächst noch wahrscheinlich durch die 
heute noch existierenden Arme Daudan und Kunja- 
Darja nach dem Sarykamysch hin; aus diesem floss, 
durch den östlichen Teil des Usboj bis dahin und 
vielleicht auch später noch bei Hochflut das Wasser 
nach jenem Arme des Kaspischen Meeres ab. All¬ 
mählich drängte der Amu-Darja immer mehr nach 
rechts, bis er schliesslich fast sein sämtliches Wasser 
dem Aral-See zuzuführen begann. Infolgedessen 
schrumpfte der Sarykamysch-See immer mehr zu¬ 
sammen und zugleich wurde zunächst der obere Teil 
des Usboj trockengelegt. 


*) Vgl. Gluchowskij, Untersuchungen über das alte Bett 
des Oxus (russisch), St. Petersburg 1889, 2 Bde. 

2 ) Lessar in d. C. K. d. Congr. Internat, d. Soc. g£ogr., 
Paris 1889. 

s ) Petermanns Mitteil. 1887. Vgl. auch »Ausland« 1892, 
Nr. 35. 


Fragen wir, ob die Geschichte uns über diese 
so hochinteressanten Vorgänge, die wir an der Hand 
geographischer Forschung betrachtet haben, etwas 
zu berichten vermag, so ist die Antwort hierauf eine 
wenig erfreuliche. Wir können uns lebhaft vor¬ 
stellen, dass in der Diluvialzeit an den Gestaden des 
dahinschwindenden Tertiärmeeres der Mensch ein 
recht glückliches Dasein fristen konnte. Doch nach 
dem Rückzuge des Meeres versiegten allmählich 
auch die letzten Wassertümpel, und von dem trockenen 
Meeresgründe begann alsbald der Nordostwind mäch¬ 
tige Sandwolken nach den fruchtbaren Gestadeland¬ 
schaften hinzutreiben; auch das Klima änderte sich, 
so dass die erschreckten Bewohner, den unnützen 
Kampf mit dem verderblichen Element aufgebend, 
ihre Sitze verliessen, um, sei es in Europa, sei es 
in Indien, eine neue Heimat zu suchen. Einen solchen 
Sachverhalt dürfen wir auf Grund sprachwissenschaft¬ 
licher Forschungen über die indokeltische Völker¬ 
familie, deren Urheimat wir in dem turkestanischen 
Becken zu suchen haben, mit einiger Sicherheit an¬ 
nehmen. Geschichtliche Aufzeichnungen lassen uns 
hierbei gänzlich im Stiche. Wie wenig wir selbst 
aus den uns näher liegenden Zeiten über die inter¬ 
essanten geographischen Veränderungen in diesen 
Gebieten den historischen Angaben entnehmen können, 
das zeigt uns am besten die so vielfach behandelte 
und nie zur völligen Klarheit gebrachte Frage über 
das ehemalige Bett des Amu-Darja. Erst die jüngsten 
Resultate vornehmlich geologischer Untersuchungen 
geben uns die feste Grundlage, von welcher aus 
wir die geschichtlichen Angaben richtig zu verstehen 
vermögen. Dies soll den Gegenstand der nachstehen¬ 
den Ausführungen bilden. 

Unsere Nachrichten über das ehemalige Bett 
des Oxus reichen nicht weit in das Altertum hinein. 
Aus den verworrenen Angaben Herodots kann man 
hierüber trotz aller scharfsinnigen Kombinationen 
gar nichts entnehmen; denn die schon an sich ziem¬ 
lich willkürliche Annahme, dass Herodot Mittei¬ 
lungen über den Oxus auf den armenischen Araxes 
übertragen habe, erweist sich als vollkommen hin¬ 
fällig, wenn man die schon vor fast einem halben 
Jahrhundert nachgewiesene Thatsache *) in Betracht 
zieht, dass der Araxes in jener Zeit des Alter¬ 
tums in das Kaspische Meer und nicht in den Kur 
mündete. 

Einzig in ihrer Art ist dagegen eine Nachricht 
aus dem 3. Jahrhundert v. Chr., die uns durch die 
Vermittelung von Erathostenes aus gleichzeitigen 
Aufzeichnungen bei Strabo 2 ) und Plinius 3 ) er¬ 
halten ist. 

Schon Alexander d. Gr. plante eine Expedition 
nach dem Kaspischen Meere, um einen Wasserweg 

*) v. Bär, Bulletin de la classe des Sciences histo- 
riques . . de l’academie imp. de St. P6tersbourg, tome XIV (1857), 
S. 305. 

2 ) Strabo, XI, 6, 1. 

8 ) Plinius, N. H., VI, 36. 
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nach Indien zu finden *); intolge seines plötzlichen 
Todes unterblieb jedoch die Ausführung dieses Planes. 
Erst gegen Ende des 3. Jahrhunderts, etwa in der 
Zeit vom Jahre 285—282 v. Chr., ist unter Seleukos 
und Antiochos Soter der Admiral Patrokles zu 
einer Rekognoszierung des Kaspischen Meeres aus¬ 
gesandt worden; derselbe ist von der Mündung des 
Mardus (Sefid Rud) an der Ostküste entlang bis 
weit nach Norden gefahren und kam an eine Stelle, 
die er mit Bestimmtheit als die Mündung des Oxus 
angegeben hat. Rösler 2 ) hat den Stadiasmus dieser 
Fahrt zu bestimmen gesucht und glaubte die von 
Patrokles entdeckte Mündung in dem Balchan- 
Busen wiedergefunden zu haben; er hat aber, wie 
J. Neumann 3 ) zeigte, aus Versehen bei Strabo 
ein ganzes Tausend Stadien zu wenig gelesen; wäh¬ 
rend daselbst nämlich überall 4800 Stadien ange¬ 
geben sind, operierte Rösler nur mit 3800 Stadien. 
Neu mann folgerte hieraus, dass Patrokles die 
schmale Strasse nach dem Karabugas für eine Fluss¬ 
mündung angesehen habe. Demgegenüber hat Wag¬ 
ner 4 ) mit Recht betont, dass das Wasser nicht aus 
dem Karabugas nach dem Kaspischen Meere, sondern 
in umgekehrter Richtung fliesse; ferner hat er durch 
genauere Nachmessungen es dennoch sehr wahrschein¬ 
lich gemacht, dass die von Patrokles angegebene 
Mündung thatsächlich mit dem heutigen Balchan- 
Busen identisch sein könnte. 

In der Folgezeit lässt dem entsprechend auch 
Arrian den Oxus in das Kaspische Meer münden. 
Von der grössten Bedeutung sind die Angaben des 
Ptolemäus ö ); danach mündet der Oxus in das 
Kaspische Meer gegenüber dem armenischen Araxes. 
Ferner heisst es daselbst: ein Zufluss, von den sog- 
dischen Bergen herabfliessend, bildet an seiner Mün¬ 
dung in den Oxus die ß£siavfj XifAVY), den oxeiani- 
schen See. Dass man diesen See am besten mit 
dem Aral-See identifizieren kann, erhellt vor allen 
Dingen aus seinem Namen. Auch Animianus 
Marcellinus 6 ), allerdings wahrscheinlich im An¬ 
schlüsse an Ptolemäus, spricht in einem ähnlichen 
Zusammenhänge von einem grossen oxischen See 
(»palus Oxia, longe lateque diffusa«). 

Weniger zuverlässig sind die Angaben des Pom- 
ponius Mela, des Dionysius (Periegesis) und 
der Peutingersehen Tafel, wonach der Oxus eben¬ 
falls in das Kaspische Meer fliesst. Ebenso lässt sich 
aus dem Reisebericht des Zemarch, der im Jahre 569 
als Gesandter des Kaisers von Konstantinopel diese 
Gegenden besucht hat, nichts Sicheres hierüber ent¬ 
nehmen. 

*) Gutschmied, Geschichte Irans und seiner Nebenländer, 
Göttingen 1888, S. 60. 

*) Sitzungsber. der Wiener Akademie, 1873, Bd. 74, 
S. 173. 

8 ) Hermes, XIX, S. 165. 

4 ) Nachrichten der Göttinger Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften, 1885. 

5 ) Ptolemäus, Geogr., VI, 12, 3. 

Ammianus Marcellinus, XXIII, 6, 59. 


Maassgebend sind in unserer Frage eigentlich 
erst die Nachrichten der Araber; sie beginnen mit 
dem 9. Jahrhundert. 

Ibn Khordädbeh (schrieb um 865) lässt den 
Oxus (Djeihün) in das Kaspische Meer münden *). 
Wichtiger ist die Nachricht des Jakübi, der im 
Jahre 891 schrieb; er sagt, dass der Oxus in das 
Kaspische Meer mündet, und zwar bei der Stadt 
Khowärizm. 

Nach Ibn-Dosteh und Masüdi aus dem 
10. Jahrhundert fliesst der Djeihün in den Aral-See. 
Von besonderer Wichtigkeit ist hier der Bericht des 
letzteren, den wir deswegen genauer betrachten 
wollen. Masüdi ist in Bagdad geboren (starb 956); 
er hat sich das Wissen seiner Zeit angeeignet; vor 
allen Dingen unternahm er grosse Reisen bis Indien 
und Ceylon, auch besuchte er namentlich das Ge¬ 
stade des Kaspischen Meeres und die Oxusländer, 
welche er ganz ausführlich beschrieben hat; er sagt 
unter anderem: der Oxus mündet in den Aral-See. 
»Das ist der grösste See der Welt; seine Entfernung 
beträgt gegen 40 Tage in Länge und Breite. Von 
diesem See gehen grosse Flüsse aus, welche sich in 
das Chasarische Meer ergiessen.« Wir ersehen also 
aus dieser Stelle, dass Masüdi eine Verbindung des 
Aral-Sees mit dem Kaspischen Meere kennt, die er 
sich in Gestalt grosser Ströme gedacht hat. 

Istakhri und Ibn-Haukal aus derselben Zeit 
wissen nichts von einem Arm des Oxus nach dem 
Kaspischen Meer. Dagegen hat Mokaddasi, der 
um das Jahr 1000 schrieb, von einer ehemaligen 
Existenz eines solchen Armes gehört; er erzählt uns 
hierüber folgende Geschichte. »In einer Zeit, als die 
Niederlassung von Khowärizm an dem Aral-See ent¬ 
standen war, wurde ein Kanal von dem Djeihün, 
welcher damals bis zu einer Stadt hinter Nesa, welche 
Balkhän hiess, floss, nach dieser neuen Kolonie hin 
angelegt. Damals kam der Fürst von Balkhän nach 
Khowärizm und spielte mit dem dortigen Herrscher. 
Da gewann der Khowärizmier. Man war aber über¬ 
eingekommen, dass, wenn dieser gewönne, er die 
Erlaubnis haben sollte, den Djeihünkanal einen Tag 
und eine Nacht über geöffnet zu halten. Der Fürst 
von Baikhan hielt sein Wort. Als man aber dem 
Wasser freien Lauf liess, strömte dasselbe mit so 
grossem Andrange, dass man es nicht wieder hemmen 
konnte, und so erhielt der Fluss die Richtung, welche 
er noch am heutigen Tage hat. In Khowarizm wur¬ 
den nun viele Kanäle abgeleitet, an welchen sich 
Städte erhoben. Dagegen ging Balkhän zu Grunde.« 
Die Existenz einer ehemaligen Stadt Balchan an dem 
gleichnamigen Gebirge ist uns sonst noch durch 
Jacüt und Ibno-’l-Athir bestätigt. Auch die oben 
erwähnte Nachricht Jakübis, dass Khowärizm an 
der Mündung des Djeihün in das Kaspische Meer 
gelegen sei, wird somit verständlich. Wir sehen also, 
dass Mokaddäsi Kenntnis davon erhalten hat, dass 


') Vgl. De Goeje, Das alte Bett des Oxus, Leiden 1875. 
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in einer früheren Zeit der Oxus sein Wasser in den 
Balchanbusen ergoss, bis er durch Kanäle nach dem 
Aral-See abgeleitet wurde, worauf das frühere Bett 
austrocknete. De Goeje J ) geht entschieden zu weit, 
wenn er diese Aenderung des Flusslaufes und die 
angeblich unmittelbar vorhergegangene Gründung 
der Kolonie von Khowärizm durch Hinzuziehung 
eines anderen zweifelhaften Berichtes bis vor die 
Achämenidenzeit verlegen will. Khowärizm hat 
nämlich um die Mitte des 10. Jahrhunderts einen 
bedeutenden Altertumsforscher hervorgebracht; es ist 
dies Albiruni, der unter vielem anderen eine Chronik 
und Chronologie von Khowarizm geschrieben hat; 
danach fällt die Gründung der Kultur in Khowarizm 
in das Jahr 1292 v. Chr.; diese Zahl hat Sachau 2 ) 
für ein Resultat gelehrter chronologischer Berech¬ 
nungen erklärt. Folglich ist es gewiss unstatthaft, 
das immerhin legendarisch ausgeschmückte Ereignis, 
wie es uns von Mokaddäsi berichtet wird, durch 
Kombinierung mit einer solchen Angabe um Jahr¬ 
tausende zurückdatieren zu wollen. 

Bei den Kompilatoren des 12. und der folgen¬ 
den Jahrhunderte finden wir einander oft wider¬ 
sprechende Angaben. Nach Edrisi fliesst der Oxus 
nur nach dem Aral-See. Bei Jacüt in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts finden wir beide Be¬ 
hauptungen. Ham doll äh (starb 1349) spricht von 
einer Mündung in das Kaspische Meer; wogegen 
seine Zeitgenossen Abulfeda (schrieb 1321) und 
Ibn-Fadhlolläh (schrieb 1337) nur eine Mündung 
in den Aral-See kennen; Dimischki (schrieb um 
1325) kennt auch einen Kanal nach dem Kaspischen 
Meere. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts lässt Ibn- 
Khaldün (starb 1405) den Oxus in den Aral-See, 
der noch weniger zuverlässige Zeitgenosse Clavijo 
in das Kaspische Meer münden. 

Diese Widersprüche sind in erster Linie durch 
den kompilatorischen Ursprung der obigen Nach¬ 
richten zu erklären, soweit sich nicht, wie wir 
später sehen werden, in der Sache selbst eine Er¬ 
klärung finden lässt. 

Ein sehr zuverlässiger Zeuge aus dem 15. Jahr¬ 
hundert, Ibn-Ali al-Djordjäni (starb 1476 oder 
1477), kennt, wie De Goeje nachgewiesen hat, nur 
eine Mündung in den Aral-See; er beschreibt den¬ 
selben ganz genau und wundert sich darüber, dass 
sein Wasser trotz des Zuflusses so grosser Ströme 
nicht zunehme. 

Von der grössten Wichtigkeit ist der Reise¬ 
bericht des Engländers Je nk in so n, der im Jahre 1558 
Urgendsch besuchte und von dem wir zum ersten- 
male eine Karte dieser Gegend in dem Atlas von 
Ortelius finden. Jenkinson reiste von Mangy- 
schlak 20 Tage durch das öde Gebiet des Ustjurt, 
wie der Zusammenhang zeigt, in südöstlicher Rich¬ 
tung, und kam an einen Busen des Kaspischen Meeres, 

*) De Goeje, a. a. O., S. 15. 

*) Sitzungsber. der Wiener Akad., 1873, Bd* 73 » S. 4861 
ph.-hist. Kl. 

Ausland 1899, Nr. 45. 


wo er das Wasser frisch und süss fand. »Hier,« sagt 
er, »mündete in vergangenen Zeiten der grosse Fluss 
Oxus, der seine Quellen hat in den Bergen von 
Paropamisus in Indien und jetzt nicht mehr so weit 
gelangt, sondern in einen anderen Fluss, genannt 
Ardock, fällt, welcher nordwärts fliesst und sich in 
den Erdboden verliert, indem er unter dem Boden 
500 Meilen fortströmt; alsdann kommt er wieder 
zum Vorschein und fällt in den See von Kithay.« 
Nach einem dreitägigen Marsche kam Jenkinson 
hierauf nach einem Schlosse Sellizure (auf der Karte 
Schayzure), an dessen südlicher Seite flaches, frucht¬ 
bares Land sich erstreckte. »Das Wasser, welches 
diese ganze Gegend bewässerte, wurde,« wie wir 
weiter aus dem Berichte erfahren, »durch Gräben 
aus dem Oxusflusse gezogen, zu grossem Schaden 
des genannten Flusses, aus welchem Grunde er auch 
nicht mehr in das Kaspische Meer floss, wie er es 
früher gethan.« Von hier gelangte Jenkinson als¬ 
dann nach einer Reise von zwei Tagen nach der 
Stadt Urgence, die offenbar mit Urgeardsch iden¬ 
tisch ist. 

Im allgemeinen muss zugegeben werden, dass 
die Angaben unseres Reisenden, soweit sie auf eigener 
Anschauung beruhen, den wirklichen Verhältnissen 
durchaus entsprochen haben; während natürlich alles 
übrige in das Gebiet der Sage zu verweisen ist. 
Dasselbe gilt auch von der Karte Jenkinsons (bei 
Ortelius); die Aehnlichkeit des daselbst verzeich- 
neten, oben erwähnten Busens mit dem Usboj fällt 
sofort in die Augen; auch das in der Nähe gelegene 
Urgence zeigt deutlich, dass Jenkinson den Usboj 
für ein altes Bett des Oxus angesehen hat. 

Auf zwei anderen Karten in dem Atlas von 
Ortelius finden wir eine noch ganz falsche Dar¬ 
stellung dieser Gegend. Der Oxus, sowie auch der 
Yaxartes münden, parallel nebeneinander laufend, 
in das Kaspische Meer. Dagegen ist der an der 
rechten Seite des Oxus verzeichnete »Amu lacus«, 
nach welchem aus dem Oxus der »Amu flumen« 
hinfliesst, gewiss mit dem Aral-See identisch, während 
der auf die andere Seite verlegte »Babacanber lacus« 
eine Kenntnis des Sarykamysch-Sees verrät. 

Schliesslich müssen wir noch die wichtige Nach¬ 
richt des Abulghäzi heranziehen. Abulghdzi 
stammte aus einer fürstlichen Familie von Khowä- 
rizm; er musste, 24 Jahre alt, aus seiner Heimat 
fliehen und brachte zehn Jahre in Ispahän und darauf 
zwei Jahre bei den Turkmanen am Balchangebirge 
zu. Erst im Jahre 1642 kehrte er nach Khowarizm 
zurück, wo er zwei Jahre darauf zum Khan aus¬ 
gerufen wurde; er starb daselbst im Jahre 1665. 
Seine Erzählung liess er als Greis durch seinen Sohn 
niederschreiben. Wir erfahren hieraus, dass um das 
Jahr 1525 »der ganze Weg von Urgendj bis zu 
Abulkhän ein Gehen von Zeltlager zu Zeltlager, 
weil der Amu-Darja, nachdem er an den Mauern 
von Urgendj vorbeigeströmt war, zum Fusse des 
östlichen Abhanges des Abulkhän-Gebirges floss, 
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worauf er anfangs eine südwestliche, dann eine west¬ 
liche Richtung nahm, und endlich bei Ogurtscha 
sich in das Meer von Mazanderan ergoss. Auf beiden 
Seiten des Flusses gab es bis Ogurtscha in ununter¬ 
brochener Reihe Felder, Weingärten und Baumpflan¬ 
zungen. Im Sommer zogen sich die Einwohner auf 
die Berge zurück, in der Zeit der Mücken und Stech¬ 
fliegen trieben sie ihre Herden nach den Brunnen, 
ein oder zwei Tagereisen vom Flusse; wenn die Zeit 
der Mücken vorüber war, näherten sie sich wieder 
dem Flusse. Die ganze Ufergegend war gut bebaut 
und bevölkert«. 

Bei der Beurteilung dieser Nachrichten ist vor 
allen Dingen zu beachten, dass Abulghäzi die¬ 
selben aus der mündlichen Ueberlieferung der am 
Balchangebirge als halbe Nomaden lebenden Turk- 
manen geschöpft hat. Die ganze Erzählung ist des¬ 
wegen nicht frei von Widersprüchen. Trotz der 
blühenden Gärten und Getreidefelder werden die ehe¬ 
maligen Anwohner des angeblichen Flusses als No¬ 
maden geschildert, die zu bestimmter Jahreszeit ihre 
Zelte in anderen Gegenden aufschlagen und nach der 
Art der Turkmanen aus Abulghäzis Zeit leben. 
Wir werden also der bestimmten Datierung dieser 
nach mündlicher Ueberlieferung in eine Zeit vor 
ioo Jahren zurück verlegten Zustände durchaus kein 
Vertrauen schenken dürfen, vielmehr lässt sich aus 
diesen Angaben positiv nur so viel entnehmen, dass 
noch im 17. Jahrhundert bei den Turkmanen im 
Balchan-Gebirge die Erinnerung an ein ehemaliges 
Vorhandensein von fliessendem Wasser in dem Usboj 
fortlebte. 

Ein kurzer Ueberblick der wichtigsten Nach¬ 
richten soll uns nunmehr zu einem Gesamtresultat 
führen. Im 3. Jahrhundert v. Chr. hat man den 
Usboj für das Bett des Oxus angesehen. Nach den 
Angaben des Ptolemäus floss der Oxus thatsäch- 
lich nach dem Oxus-See, nur mit Unrecht wurde 
der Usboj als das wirkliche Flussbett angesehen. Im 
10. Jahrhundert spricht Mdsudi ausdrücklich von 
einer Verbindung des Aral-Sees mit dem Kaspischen 
Meere in Gestalt grosser Ströme, indem er den Usboj 
aus eigener Anschauung gekannt und sich andere 
solcher Kanäle hinzugedacht haben mochte. Wenig¬ 
stens müssen wir annehmen, dass zur Zeit der Hoch¬ 
flut aus dem Sarykamysch einiges Wasser auch in 
diesem Jahrhunden durch den Usboj abfloss. Um 
das Jahr 1000 war der Sarykamysch-See schon so 
weit zusammengeschrumpft, dass eine wirkliche Ver¬ 
bindung nach dem Kaspischen Meere nicht mehr 
existierte, was Mokaddasi gewiss nicht mit Un¬ 
recht auf Kanalanlagen vom Oxus nach dem Aral- 
See hin zurückführt. Immerhin ist es nicht ausge¬ 
schlossen, dass auch in der Folgezeit der Amu-Darja 
dem Sarykamysch vorübergehend grössere Wasser¬ 
massen zuführte, wodurch das Bett des Usboj wieder 
mit fliessendem Wasser, allerdings wohl in nicht be¬ 
deutender Höhe, angefüllt wurde. In diesem Ge¬ 
biete, wo die Hochwasser einen sonst ungewöhn¬ 


lichen Stärkegrad erreichen, wo die kleinen Flüsse, 
wie der Murghab u. a., plötzlich ungeheuere Wasser¬ 
massen von dem Hochgebirge empfangen und kolos¬ 
sale Ueberschwemmungen anzurichten imstande sind, 
ist ein solches Schwanken der hydrographischen Ver¬ 
hältnisse durchaus nichts Unnatürliches. Auf diese 
Weise lassen sich auch die widersprechenden An¬ 
gaben des 12. und der folgenden Jahrhunderte er¬ 
klären; namentlich wird es uns nicht befremden, 
dass noch im 17. Jahrhundert bei den Turkmanen 
am Balchan-Gebirge die Erinnerung an eine ehe¬ 
malige Existenz fliessenden Wassers in dem Usboj 
fortlebte. 


Die Seen des baltischen Höhenrückens. 

Von W. Ule (Halle a. d. S.). 

III. 

Der geringste Anteil an der Bildung des balti¬ 
schen Höhenrückens kommt wohl den tektonischen 
Kräften zu. Man wird zwar nie bestreiten können, 
dass in jener norddeutschen Bodenschwelle ein altes, 
vom Diluvium überschüttetes Gebirge vorliegt, das 
sich wahrscheinlich in den grossen orographischen 
Zügen des Landes noch heute zu erkennen gibt. 
Allein auch in den einzelnen Formen des Bodens 
die Wirkungen dieser Kräfte vermuten zu wollen, 
erscheint zum mindesten gewagt. Man hat vor 
allem das regelmässige, nordost-südwestliche oder 
nordwest-südöstliche Streichen der Bodensenken und 
Erhebungen, welches allerdings zu den auffallendsten 
Erscheinungen gehört, als eine Folge tektonischer 
Vorgänge betrachten zu müssen geglaubt*). Doch 
die thatsächlichen Beweise, welche eine solche An¬ 
nahme stützen könnten, sind noch sehr spärlich und 
teilweise zweifelhaft. Es erscheint uns darum viel 
denkbarer, dass die regelmässigen Züge im orogra¬ 
phischen Bilde des Landes zum Teil in der Art der 
Aufschüttung des Bodens selbst begründet liegen. 
Jene Kräfte, welche die lockeren Diluvialmassen her¬ 
beischafften, haben dieselbe auch in der gekenn¬ 
zeichneten Weise aufgeschüttet. 

In der That besitzt der Gletscher, durch den 
das Land vorwiegend aufgebaut ist, die Eigenschaft, 
bei seinem Vorschreiten die ihm innewohnende Be¬ 
wegungsrichtung überall beizubehalten, wo nicht un¬ 
überwindliche Hindernisse ihm in den Weg treten. 
Solche Hindernisse sind aber in dem meist aus lockerem 
Gesteinsmaterial bestehenden Boden des baltischen 
Höhenrückens nur wenig vorhanden. Demnach ist 
es wohl annehmbar, dass der Gletscher bei seinem 
Vor- und Rückschreiten dem Boden jene charakte¬ 
ristischen Züge verlieh. Schon der gewaltige Druck, 
den die Eismasse auf den Untergrund ausübte, 
musste zu Stauchungen und Aufbiegungen führen, 


l ) S. d. a. A. Jentzsch, Einige Züge in der Oberflächen¬ 
gestaltung Westpreussens, Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. Gesellsch., 
Bd. XLII, Heft 3. 
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denen ebenfalls bei gleichbleibender Bewegungs¬ 
richtung des Eisstromes ein gewisser Parallelismus 
anhaften wird. Schliesslich sind die Ablagerungen 
des Gletschers an seinem Ende, sowie zu beiden 
Seiten seines Bettes gewiss auch in langgezogenen 
Wällen erfolgt, wodurch wiederum dem Lande 
bestimmte Richtungen in Berg und Thal aufgeprägt 
wurden. Mit der Natur der Arbeitsleistung eines 
sich über lockeren Untergrund hin bewegenden 
Gletschers steht also die auffallende Regelmässigkeit 
in dem Relief des baltischen Höhenrückens wohl im 
Einklang. 

Dem Gletscher ist überhaupt entschieden der 
bedeutendste Anteil an der Bildung der baltischen 
Seenplatte zuzusprechen x ). Er hat das Material her¬ 
beigeschafft, aus welchem jener Höhenzug sich vor¬ 
wiegend auf baut. Durch Transport und Abtragung 
hat er dann die aufgeschütteten Massen wiederholt 
umgestaltet. Nehmen wir eine zwei- oder mehr¬ 
malige Vereisung an, so müssen wir besonders der 
Ablation eine grosse Rolle bei der Bildung des Boden¬ 
reliefs einräumen. Bei dem abermaligen Vordringen 
wird der Gletscher in die durch die Abschmelzwasser 
der vorhergehenden Vereisung geschaffenen Thal¬ 
furchen eingedrungen sein und wird diese erweitert 
und vertieft haben. Vielfach wird er ausserdem ver¬ 
möge seines gewaltigen Druckes auch neue Furchen 
in den Untergrund gegraben haben. Allein die auf 
diese Weise entstandenen Thalungen können aber 
nur als flache Becken erscheinen. Denn nur solche 
vermag das strömende Eis zu schaffen. Schmale 
Rinnen und Furchen sind das Ergebnis der Arbeit 
des fliessenden Wassers. 

Die Frage nach einer wiederholten Vereisung 
des norddeutschen Gebietes wird gegenwärtig von 
den Geologen fast einstimmig im bejahenden Sinne 
beantwortet. Es liegt nun die Vermutung nahe, 
dass dieser Wechsel in den klimatischen und geo¬ 
logischen Zuständen des Landes auch irgendwie in 
seinen orographischen Zügen zur Geltung kommen 
müsse. Erwägt man jedoch, wie gewaltig der Boden 
seit der ersten Vereisung umgearbeitet ist, so wird 
man sich sagen müssen, dass jene durch die erste 
Vergletscherung dem Lande aufgeprägten Formen 
nur noch in allgemeinen Zügen zu erkennen sein 
dürften. Nun bietet das gesamte Relief des balti¬ 
schen Höhenrückens deutlich zwei gleichsam über¬ 
einander gedeckte Züge dar. Es treten nebenein¬ 
ander seenreichere und seenärmere, hügeligere und 


*) Da Wahnschaffe in seinem vortrefflichen Buche »Die 
Ursachen der Oberflächengestaltung des norddeutschen Flach¬ 
landes« (Stuttgart 1891) S. 142 geradezu ausspricht, dass ich 
die glaciale Aufschüttung nicht zu den Faktoren der Seebildung 
rechne, so muss ich hier zu meiner Rechtfertigung betonen, dass 
eine solche Ansicht mir durchaus ferne liegt. Allerdings habe 
ich in meiner Abhandlung über die Masurischen Seen dem 
Gletscher einen geringeren Anteil an der Bildung der Seen zu¬ 
gesprochen als dem fliessenden Wasser, aber darum habe ich 
die Thätigkeit desselben keineswegs aus der Reihe jener Faktoren 
ganz ausscheiden wollen. 


ebenere Gebiete auf, die man gegenüber den für das 
ganze Land charakteristischen Formen gewissermaassen 
als orographische Gebilde erster Ordnung bezeichnen 
könnte. Sollten darin vielleicht die Wirkungen früherer 
Gletscher zum Ausdruck kommen ? Die Frage lässt 
sich kaum noch entscheiden; allein sie erscheint im 
Hinblick auf die Thatsachen wohl berechtigt. 

Die Arbeitsleistung des Gletschers bestand weiter 
vorwiegend in dem Transport und in der Auf¬ 
schüttung von Gesteinsmaterial, sowie in der Auf¬ 
stauchung der abgelagerten Massen. Die von Reisen¬ 
den in Grönland gemachten Erfahrungen 1 ) lehren, 
dass ein Gletscher, der lange an einer Stelle ver¬ 
harrt und nur wenig vor- und rückwärts schreitet, 
ein Land voller Unebenheiten, eine buckelige Welt 
schaffen muss. Dass der diluviale Gletscher längere 
Zeit in ziemlichem Stillstand auf dem baltischen 
Höhenzug gelegen hat, dafür spricht zunächst der 
Umstand, dass die seenreiche Moränenlandschaft die 
höchsten Gebiete Norddeutschlands einnimmt, und 
ferner, dass dieselbe am Südrande durch mächtige 
Endmoränen begrenzt wird. Ja, es ist wohl denk¬ 
bar, dass die Seenplatte überhaupt am längsten seine 
Eishülle behalten hat, so dass hier noch Reste des 
nordischen Gletschers lagerten, während das Land 
südlich und nördlich bereits eisfrei war. Aus diesem 
Grunde möchte man aber dem Gletscher neben der 
aufschüttenden, ausräumenden und aufstauchenden 
noch eine formerhaltende Wirkung zuerkennen. Die 
in den Bodensenken des Höhenrückens eingebetteten 
Gletscherzungen müssen schon ihrer grösseren Mäch¬ 
tigkeit wegen langsamer dem Schmelzprozess erlegen 
sein, als das über den umgebenden Erhebungen 
lagernde Eis. Dadurch wurden die Senkungen vor 
Zuschüttung geschützt und nach dem völligen Weg¬ 
schmelzen des Gletschers blieb dann ein becken¬ 
artiges Thal zurück. 

Weiter ist bei dem Aufbau des Landes doch 
gewiss auch das in dem Gletscher selbst enthaltene 
Gesteinsmaterial, das bei der Mächtigkeit des Eises 
nicht allzu gering gewesen sein mag, beteiligt ge¬ 
wesen. Bei dem Stillstand des Gletschers und bei 
der dann an Ort und Stelle sich vollziehenden Ab¬ 
schmelzung musste sich dasselbe schliesslich als oberste 
Deckschicht ablagern. Dieses Material im Gletscher 
wurde vielleicht noch vermehrt durch Staubmengen, 
welche aus der damals vegetationsarmen Ebene durch 
Wind dem Eise zugeführt wurden. 

Zu der Arbeit des Gletschers gesellte sich die 
des fliessenden Wassers, das teils gleichzeitig, teils 
vorher und nachher in der baltischen Seenplatte 
thätig war. Die Wirkung des dem Gletscher wäh¬ 
rend seines ersten Vorrückens entströmenden Wassers 
ist natürlich längst durch die späteren Umgestaltungen 
des Bodens verwischt worden. Nur dadurch, dass 
die durch dasselbe geschaffenen Thäler dem Gletscher 

*) S. d. a. Keil hack, Der baltische Höhenrücken in 
Hinterpommern und Westpreussen, Jahrbuch der kgl. preuss. 
geolog. Landesanstalt für 1889, S. 208. 


Digitized by Google 



712 


Die Seen des baltischen Höhenrückens. 


den Weg zeigten, sind möglicherweise die präglacialen 
Erosionsrinnen noch in den jetzigen grossen Boden¬ 
senken erhalten geblieben. 

Nicht viel anders mag es sich mit der Arbeit 
des unter dem Gletscher selbst thätigen Wassers 
verhalten. Bis zu Nansens Durchquerung Grön¬ 
lands hielt man eine solche subglaciale Wasser Wir¬ 
kung überhaupt für unmöglich. Jetzt aber hat der 
kühne Polarforscher gelehrt, dass thatsächlich auch 
unter dem mächtigsten Inlandeis erodierende Bäche 
und Flüsse anzunehmen seien*). In welchem Grade 
dieselben freilich den Untergrund umzugestalten ver¬ 
mögen, ist vorderhand nicht festzustellen. Gleich¬ 
wohl darf dieser Faktor bei einem Versuch, die Ent¬ 
stehung der Oberflächenformen eines früher von Eis 
bedeckten Landes zu erklären, jetzt nicht mehr ausser 
acht gelassen werden, wie es vordem geschehen. 

Nachhaltiger haben indes zweifellos die Schmelz¬ 
wasser des allmählich rückschreitenden Gletschers, 
sowie die postdiluvialen Flüsse und Bäche den Boden 
bearbeitet. Sie haben die durch tektonische Kräfte 
oder durch den Eisstrom geschaffenen Bodenformen 
in mannigfacher Weise umgestaltet. Wenn auch 
die Menge des gegenwärtig innerhalb der Seenplatte 
zum Abfluss gelangenden Wassers eine geringe ist 
und auch in früherer Zeit bis zum Rückgang des 
Gletschers, soweit sich auf die vergangenen Zustände 
Schlüsse ziehen lassen, kaum erheblichere Mengen 
das Land durchflossen haben dürften, so darf man 
doch die Wirkung der Schmelzwasser und postdilu¬ 
vialen Bäche nicht unterschätzen. Denn die Erosion 
hängt nicht allein von der Wassermenge, sondern 
nicht minder von der Zeit ab. Auch ein kleiner 
Bach vermag, besonders in lockerem Material, weite 
Thäler zu schaffen, wenn ihm zur Arbeit nur ge¬ 
nügende Zeit gelassen wird. Nehmen wir daher ein 
ausserordentlich langsames Zurückgehen des Glet-* 
schers an, was wir aus gewichtigen Gründen auch 
dürfen, so mag immerhin auch durch die geringen 
Schmelzwasserbäche im Laufe der Zeit eine grössere 
Umgestaltung des Bodens hervorgerufen sein. Er¬ 
wägt man noch, dass diese Wassermengen vielleicht 
infolge des Wechsels der Jahreszeiten, ihre Angriff- 
steilen nicht selten verlegt haben und dass ferner 
in dem vorher durch den Gletscher bereits uneben 
gestalteten Boden das Gefälle ein sehr wechselndes 
war, so ist wohl denkbar, dass jene eigentümliche 
buckelige Welt auch zum Teil durch das fliessende 
Wasser geschaffen werden konnte. Die Anschauungen 
über diesen Punkt gehen weit auseinander. In den 
grossen Umänderungen, welche oft ein einziger Ge¬ 
witterbach in diesem Gebiete hervorzurufen vermag, 
liegt aber doch ein Beweis, dass die Erosionswirkung 
des Wassers seit der Eiszeit nicht allzu klein ange¬ 
setzt werden darf. 

Im baltischen Höhenrücken haben wir es aber 


*) Nansen, Ueber meine Durchquerung Grönlands, Ver- 
handl. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, Bd. XVII. 


nicht nur mit der Wirkung oberflächlich fliessenden, 
sondern auch mit derjenigen unterirdisch sickernden 
Wassers zu thun. Denn im Untergründe der ganzen 
Seenplatte findet wahrscheinlich eine ausgedehnte 
Wassercirkulation statt. Beweis dafür ist einmal die 
Art der Wasserstandsänderung in den Seen, welche 
mit der Periode des Niederschlages keinen Zusammen¬ 
hang zeigt, weiter die grosse Wasserfülle mancher 
Bäche, denen nur ein kleines Entwässerungsgebiet 
zugehört, vor allem aber die Thatsache, dass hier 
eine Reihe oberflächlich abflussloser Wasserbecken 
besteht. Das sich bewegende Grundwasser muss 
auf die Gestaltung des Landes aber ebenfalls Ein¬ 
fluss ausüben. Durch dasselbe werden dem Boden 
alle löslichen Bestandteile entzogen. Wo diese in 
erheblichem Maasse vorhanden sind, wird entweder 
eine allmähliche oder vielleicht auch plötzliche Sen¬ 
kung des Bodens die Folge der Aussickerung sein. 
Man möchte in Erwägung dessen wohl nicht abge¬ 
neigt sein, manchen jener kleinen Wassertümpel, der 
sog. Solle oder Pfuhle, welche oft inmitten eines 
ganz ebenen Terrains auftreten und für deren Ent¬ 
stehung sich kaum eine andere Erklärung finden lässt, 
auf einen solchen Vorgang zurückzuführen. Wir 
würden dann in den Sollen dolinenartige Gebilde 
vor uns haben. Aber auch dort, wo innerhalb 
grösserer Seenbecken den Sollen gleichende Ver¬ 
tiefungen auftreten, darf die Annahme einer Bildung 
derselben durch Auslaugung des Untergrundes nicht 
immer ohne weiteres von der Hand gewiesen werden. 
Freilich sollte man meinen, dass derartige Einstürze 
oder Senkungen auch wirklich beobachtet worden 
wären. Allein in der Litteratur findet sich nirgends 
ein Beleg dafür. Nur im Munde der Bewohner des 
Landes lebt diese Anschauung über die Entstehung 
der Solle. Ob mit Recht, hat die weitere Forschung 
zu entscheiden. Sicher trifft eine solche Erklärung 
keineswegs für alle Solle zu. Eine grosse Anzahl 
derselben mag auch durch mehr vertikal wirkendes, 
also strudelndes Wasser in den Boden eingegraben 
sein; einige dürften ferner auch dadurch entstanden 
sein, dass selbständige Eisblöcke nach dem Rückgang 
des Gletschers in den Bodensenken liegen geblieben 
sind, an deren Stelle dann nach dem völligen Schmel¬ 
zen des Eises ein kesselartiges Loch trat. 

Als letzte Kraft, welche gestaltend am Aufbau 
des baltischen Höhenrückens arbeitete, ist noch der 
Wind aufzuzählen, dessen mechanische Wirkungen, 
wie oben gezeigt, ebenfalls nicht unerhebliche sind. 
Aber die Arbeit der Atmosphärilien verschwindet 
doch gegenüber derjenigen, welche die dem fliessen¬ 
den Wasser und Eisstrom innewohnenden Kräfte zu 
leisten vermögen. Sie hat zudem erst in der jüngsten 
Zeit begonnen und ist darum meist deutlich zu er¬ 
kennen. Sie besteht in der Ablation und Korrasion, 
wo von der strömenden Luft der Boden unmittel¬ 
bar getroffen wird, dagegen in der Ablagerung, wo 
das Land im Schutze von Anhöhen von dem Winde 
möglichst unberührt bleibt. Ganz ausser acht darf 
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man aber, wo es sich um eine Erklärung der Ober¬ 
flächengestalt in allen ihren Teilen handelt, auch 
diese Kraft nicht lassen. Manche der zweifellos 
durch Wind und Wetter hervorgebrachten Steilge¬ 
hänge sind infolge dessen fälschlich für Werke der 
Erosion durch fliessendes Wasser gehalten worden, 
eine Annahme, welche dann zu weiteren Fehlschlüssen 
in Beziehung auf die Entstehung des Landes ge¬ 
führt hat. 

Die Kräfte, welche am Aufbau des baltischen 
Höhenrückens beteiligt waren, sind damit erschöpft. 
Die grosse Zahl derselben bedingt die Schwierig¬ 
keit des Problemes, das hier die Natur dem Geo¬ 
graphen und Geologen vorgelegt hat. 


Ein Besuch an den Naphthaquellen 
auf Apscheron. 

Von Bernhard Stern (Wien). 

Vor einem halben Jahrhundert, ja noch vor 
20 Jahren war das einst weltberühmte Baku, die 
Stadt der Parsen, öde und beinahe verlassen, und 
jeder Reisende glaubte den baldigen Untergang des 
Ortes prophezeien zu können. Da trat eine plötz¬ 
liche Besserung ein, und binnen weniger Jahre 
schwang sich Baku zu einer der wichtigsten russi¬ 
schen Handelsstädte empor. Schon 1884 besass sie 
15600, 1888 bereits 30000 und im Herbst 1891 
über 60000 Einwohner *). Diesen gewaltigen Auf¬ 
schwung verdankt sie der von dem aus Schweden 
eingewanderten Ludwig Nobel, dem Bruder des 
Dynamit-Nobel, in Blüte gebrachten Naphtha¬ 
industrie. 


J ) Baku hat aber auch eine ausserordentlich günstige Lage. 
Die Bucht auf der Südseite der Halbinsel Apscheron, wo Baku 
16 m unter dem Niveau des Schwarzen und 9,7 m über dem 
des Kaspischen Meeres liegt, bildet einen kreisförmigen geräu¬ 
migen Hafen mit zwei Einfahrten. Hier finden die Schiffe bei 
den heftigsten Stürmen sicheren Ankerplatz. In der geschütztesten 
Ecke liegt eine grossartige mechanische Werkstatt für Trocken¬ 
docks, welche der russischen Dampfschiffsgesellschaft »Kaukasus 
und Merkur« gehört. Das Klima ist im Verhältnis zu dem der 
anderen Küstenplätze am Kaspi zwar ziemlich günstig, aber an 
und für sich häufig unerträglich. Der Regenfall beträgt nur 
23,4 mm im Jahre. Das Thermometer sinkt nie unter den Ge¬ 
frierpunkt. Die Differenz zwischen der höchsten und niedrigsten 
Temperatur ist 20—22 0 C., die mittlere Jahrestemperatur 14,3° C. 
Das Trinkwasser ist elend. In und um Baku fehlt jeder Wald¬ 
bestand, selbst von niedrigem Strauchholz ist nichts zu sehen. 
Aus diesem Mangel sind die grosse Trockenheit und die un¬ 
unterbrochenen Winde von Nord, Ost und Süd zu erklären. Ein 
windstiller Tag gehört zu den grössten Seltenheiten. In den 
Monaten Juli und August herrscht eine barbarische Hitze, welche 
alles niederdrtickt und erschlafft, und es ist heute schwer zu be¬ 
greifen, wie die Araber diese Gegend als ein »Rosenparadies« 
bezeichnen konnten. — Baku besteht aus drei Teilen: dem alten 
asiatischen, dem neuen russischen und dem »schwarzen«. Der 
stolze Hafen ist übervoll von Dampfern und Dampferchen, von 
grossen und kleinen Segelschiffen. Am Quai tummeln sich in 
ihren häufig höchst malerischen Trachten Vertreter aller Völker 
Europas und Asiens. — Vgl. meine Reisemomente »Vom Kau¬ 
kasus zum Hindukusch«, Berlin, Verlag Cronbach, 1893. 


Erdöl oder Naphtha war schon im Altertum be¬ 
kannt und im Gebrauch. Bei dem Bau von Ninive 
und Babylon wurde ein Asphaltöl benutzt, dessen 
Asphalt man durch Verdunstung von Erdöl aus den 
Quellen des Is, eines Nebenflüsschens des Euphrat, 
gewann. Diese Quellen zogen auch die Aufmerk¬ 
samkeit des makedonischen Alexander, des Tra- 
janus und Julianus auf sich und fliessen noch 
heute; das aus ihnen gewonnene Erdöl wird jetzt 
als Leuchtmaterial verwendet. Beim Einzug Ale¬ 
xanders des Grossen in Babylon wurde ein mit 
Petroleum bestrichener Knabe als Fackel benutzt (?), 
und zwei Bäche voll brennenden Naphthas durchzogen 
leuchtend die Strassen. Die Zauberin Medea über¬ 
zog das Gewand ihrer Nebenbuhlerin Glauke oder 
Kreusa, der Tochter des Königs Kreon, der Sage 
nach mit einem Gift, wahrscheinlich aber mit Naphtha¬ 
harz, denn als Glauke in diesem Gewände bei der 
Hochzeitsfeier den Fackeln nahekam, geriet sie in 
Flammen. Der Kentauer Nessus rächte sich in 
ähnlicherWeise an Herakles; auch sein Gift, wo¬ 
mit Deianeira das Gewand des Helden bestrich 
und welches den Körper desselben verbrannte, mag 
Petroleum gewesen sein. Im alten Aegypten scheint 
man Erdöl oder daraus bereiteten Asphalt beim Ein¬ 
balsamieren benutzt zu haben. Herodot erwähnt 
Erdölquellen auf Zakynthos, heute Zante, welche 
einen Teil Griechenlands mit Erdöl versorgten, und 
Plutarch spricht von einem brennenden See in der 
Nähe von Ekbatana. Dioskorides und Plinius 
kennen das Erdöl von Agrigent, »sicilisches Oel«, 
welches zum Brennen in Lampen verwendet wurde. 
Man nannte es schon damals griechisch 7reTp6Xaiov 
und lateinisch petrolaeum. 

Auch das kaukasische Oel, welches zumeist auf 
der Halbinsel Apscheron bei Baku gefunden wird, 
dürfte schon in frühester Zeit bekannt gewesen sein 
ebenso wie die hier aus dem Boden frei strömen¬ 
den Gase, welche diesen Ort zu einer heiligen 
Stätte für die Feueranbeter machten. Die erste 
Erwähnung der kaukasischen Oele geschieht nach- 
gewiesenermaassen im io. Jahrhundert bei den 
Arabern *), welche die »Quellen von Baki« kennen. 
Dass dieselben schon im 12. und 13. Jahrhundert 
sehr berühmt waren und dass ihre Produkte 
auch als Brennmaterial benutzt wurden, hat uns 
der venezianische Weltreisende Marco Polo be¬ 
richtet 2 ). Er sagt: »In dem mittleren Teile Arme¬ 
niens befindet sich ein sehr grosser und hoher Berg, 


*) Vgl. Joachim Lelevel, Geographie du moyen äge. 
— Ibn Massudi, englisch von Sprenger, London 1841; 
französisch von Barbier de Meynard und Pavet de Cour- 
teille, Paris 1861—1874. — Ibn Cordadbe in Sprengers 
Artikel über Post- und Reiserouten des Orients: Abhandlungen 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, III, 1864. 

*) Die Reisen des Venezianers Marco Polo im 13. Jahr¬ 
hundert. Zum erstenmale vollständig nach den besten Ausgaben; 
deutsch mit einem Kommentar von August Bürck. Nebst Zu¬ 
sätzen von Karl Fr. Neumann. Leipzig, Teubner, 1845. Gr. 8°. 
631 Seiten. 1. Buch, 4. Kap., S. 62—65. 
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auf welchem, wie man sagt, die Arche Noah nach 
der Sündflut stehen geblieben ist 1 ) _An Arme¬ 

nien nach Südwesten grenzen die Länder Mosul und 
Maredin und viele andere, die zu zahlreich sind, 
als dass man ausführlich darüber reden könnte. 
Nach Mitternacht zu liegt Zorzonia 2 ); dort findet man 
an der Grenze einen so grossen Brunnen mit Oel, 
dass man viele Kamele damit beladen kann. Nicht 
zur Speise braucht man dieses Oel, sondern als 
Salbe für Hautkrankheiten an Menschen und Vieh, 
sowie für andere Uebel. Auch kann man es gut 
zum Brennen benutzen. In der benachbarten Gegend 
wird kein anderes für Lampen gebraucht und die 
Leute kommen weit her, es zu holen.« Solch pri¬ 
mitives Rohöl wird übrigens noch heutigen Tages 
an einigen Orten Russlands in Lampen gebrannt. 
Marco Polo erwähnt auch einer natürlichen Oel- 
springquelle, welche so gewaltige Massen Naphtha 
auswarf, dass sich binnen einer Stunde ioo Schilfe 
damit befrachten Hessen. 

Ein Zeitgenosse Marco Polos, Ricold, erzählt, 
dass das Petroleum von Baku einen bedeutenden 
Handelsartikel bildete, der nach Ghilan, Mazenderan 
und ganz Mesopotamien bis nach Bagdad ging. Ich 
will hier noch einen Engländer, Jonas Hanway, 
und einen Deutschen Jakob Reineggs, citieren. 

Jonas Hanway 3 ), welcher um die Mitte des 
18. Jahrhunderts im Kaukasus war, schrieb über die 
Bakuschen Oele: »Der Hauptort des schwarzen oder 
dunkelgrauen Naphtha ist die kleine Insel Wetoy, 
die itzo unbewohnet ist, ausgenommen zu denen 
Zeiten wenn Naphtha geholet wird. Die Perser 
holen es in grosser Menge in ihren elenden Fahr¬ 
zeugen, so dass die See bisweilen auf vier Meilen 
mit denselben bedecket ist. Bey dickem und nebe- 
lichtem Wetter sieden die Quellen viel höher auf, 
und das Naphtha fasset bisweilen Feuer, und läuft 
in einer Flamme in grossen Quantitäten unglaublich 
weit in die See hinein. Bey klarem Wetter sieden 
die Quellen nicht über zween oder drey Fuss hoch 
in die Höhe. Beym Uebersieden wird diese ölichte 
Materie so dick, dass auch bisweilen die Oeffnung 


J ) Bürck, Note 44: »Dies ist nicht der syrische, sondern 
der armenische Ararat, der Masis der Einheimischen, den diese, 
als sie mit der Heiligen Schrift bekannt wurden, für den Ararat 
der Mosaischen Urkunde ansahen, der bei ihnen den Namen 
Agherh- oder Dagher-Dagh erhielt.« — Neumann macht zu 
dieser Note folgenden Zusatz: »Der Name Ararat für den ‘Berg 
Armeniens, der jetzt gewöhnlich so heisst, findet sich nur drei¬ 
mal in der ganzen armenischen Litteratur. Die Landschaft oder 
Provinz ward, wie wir aus Moses von Chorene ersehen, Ararat 
genannt, weil hier ein mythischer armenischer Häuptling Arai 
begraben sein soll. Der Ararat der Heiligen Schrift hat nichts 
gemein mit dem armenischen Masis.« 

2 ) Unter Zorzonia ist Georgien zu verstehen. Das Z anstatt 
des weichen G gehört dem alten Venezianer-Dialekt an, in welchem 
das Originalmanuskript des Reisewerkes wahrscheinlich geschrie¬ 
ben war. 

*) Jonas Hanway, Beschreibung seiner Reyse von London 
durch Russland und Persien. Deutsche Ausgabe, Hamburg 1754. 
Vgl. I, 282. 


der Quelle beynahe dadurch verstopfet wird, welches 
auch bisweilen wirklich geschieht, woraus dann kleine 
Hügel entstehen, die so schwarz als Pech sind. Die 
Quelle aber, die an einem Orte verstopfet wird, 
bricht gar bald an einem anderen wieder heraus. 
Einige Quellen, die noch nicht lange offen gewesen 
sind, haben eine Oeffnung von acht bis zehn Fuss 
im Durchmesser. Die Leute tragen das Naphtha 
in Trögen zu Behältnissen, die in der Erde dazu 
gemacht sind, und bringen es von einem Behält¬ 
nisse zum anderen. In dem ersten Behältnisse lassen 
sie das Wasser oder den schweren Teil, womit es 
vermischet ist, wenn es erst aus der Quelle heraus 
kömmt. Es hat einen unangenehmen Geruch, und 
die armen Leute unter den Parsern und den be¬ 
nachbarten Völkern bedienen es sich zum Oele in 
ihren Lampen, oder ihre Speisen dabei zu kochen, 
denen es aber einen unangenehmen Geschmack gibt. 
Sie finden, dass es am besten brennet, wenn Asche 
hinzu gethan wird. Da es in grossem Ueberflusse 
gefunden wird: so ist jede Familie gut damit ver¬ 
sorget. Sie bewahren es nicht weit von ihren Häusern 
in kleinen Gefässen unter der Erde, um allen Scha¬ 
den dadurch zu verhüten, indem es leicht Feuer 
fasset. Es wird auch weisses Naphtha auf der Halb¬ 
insel Apscheron gefunden, das viel dünner und nicht 
so häufig ist. Die Russen trinken es als eine Herz¬ 
stärkung und Arzeney; es macht aber nicht trunken. 
Wenn es innerlich gebrauchet wird, so soll es für 
den Stein, auch für Brustkrankheiten und venerische 
Seuchen gut seyn, auch für Kopfschmerzen. Es ist 
ferner, äusserlich gebrauchet, ein Heilmittel in skor- 
butischen Krankheiten, in der Gicht, beim Krampfe. 
Es muss aber bloss auf den schadhaften Teil geleget 
werden. Es dringt den AugenbUck bis ins Blut 
und erreget auf eine kurze Zeit grossen Schmerz. 
Auch hat es die Eigenschaft des Spiritus vini, dass 
es Fettflecke aus seidenem oder wollenem Zeuge 
heraus nimmt: allein, das Mittel ist schlimmer, als 
der Schade selbst; denn es lässt einen hässlichen 
Geruch nach. Man saget, es werde als eine grosse 
Seltenheit nach Indien geführet 1 ), und wenn japa¬ 
nische Gefässe daraus bereitet werden: so sollen die¬ 
selben so schön und dauerhaft seyn, als nur irgendwo 
zu finden sind.« 

Reineggs 2 ) war gegen Ende des vorigen Jahr¬ 
hunderts am Ostrande des Kaukasus. Er bestätigt 
Hanways Angaben und gibt die erste kleine Stati¬ 
stik des Petroleumgewinnes bei Baku: »Die Gegend 
von Baku,« sagt er, »muss eine unglaubliche Menge 
von Erdöl enthalten, denn in Balaghan — dem 
Distrikt einiger Dörfer 12 Werst von Baku — sind 


*) In Indien wurde aus dem Oel ein vortrefflicher Lack 
gezogen. Die japanischen Gefässe verfertigte man natürlich nicht, 
wie man nach den Worten Hanways glauben könnte, aus kau¬ 
kasischem Oel, sondern sie wurden mit demselben gekittet oder 
lackiert, und das machte sie so dauerhaft und schön. 

2 ) Dr. Jakob Reineggs’ Reise in den Kaukasus. Gotha 
1797. Bd. I, S. 149—iS 1 - 
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25 offene Oelbrunnen. Oft vertrocknet die Oelquelle 
und dann ist man genötigt, neue Brunnen zu graben, 
doch werden die alten nicht gleich verschüttet, son¬ 
dern mit Vorsicht eine Zeitlang offen gehalten, weil 
die Quelle nach einigen Monaten gemeiniglich wie¬ 
der zum Vorschein kommt. Die Einwohner von 
Balaghan geben ohnstreitig das Maass des Oels zu 
gross an, wenn sie sagen, dass der tiefste und reichste 
Brunnen alle Tage zwischen 1000 und 1500 Pfund 
gebe, und wirklich täglich daraus geschöpft werde. 
Es ist zwar wahr, sie ziehen zwei- auch dreimal 
des Tages etliche Schlauchkübel voll heraus. Allein 
nach meiner Berechnung enthielt der Kübel nicht 
mehr als 230 Pfund. Soviel weiss ich gewiss, dass 
die übrigen Brunnen nur im Durchschnitte 50 bis 
80 Pfund täglich geben. Wenn man diese minder 
ergiebigen Brunnen nicht alle Tage schöpft, so soll 
sich der Anwuchs des Oeles in ihnen vermehren; 
allein im obigen Hauptbrunnen soll es sein tägliches 
Maass nicht überschreiten, daher wird auch derselbe 
alle Tage ausgeschöpft, die übrigen werden aber 
wöchentlich nur einmal ausgeleert. Der; Fürst von 
Baku J ) hat sich allein das Recht Vorbehalten, alles 
Erdöl aus dieser Gegend zu verkaufen. Wenn also 
das in Balaghan geschöpfte mehr ist, als hierzu 
Käufer vorhanden sind, so wird es nach Baku ge¬ 
liefert, und weil man für den Vorrat dieses Erdöls 
keine schicklichen Gefässe oder Magazine hat, so 
sind ausserhalb der Stadt in einem dazu erbauten 
Hause 15 Brunnen gegraben, welche bis auf die 
festen Gipslagen des Bodens ausgemauert sind. In 
diese Brunnen wird das vorrätige Oel geschüttet 
und aufbehalten, bis man es wieder für die Käufer 
ausschöpfet. Die Farbe dieses Oels ist ganz schwarz; 
allein, wenn man es gegen die Sonne ausschüttet, 
so siehet es rötlich aus. Es entzündet sich nicht 
geschwind, wenn es aber einmal in Flammen ge¬ 
raten ist, so gibt es bei vielem Rauche dennoch 
einen hellen Schein. Die Einwohner dieser Gegend 
und längs dem Kaspischen Meere bedienen sich des¬ 
selben sowohl bei ihren Lampen, als auch auf dem 
Feuerherde in flachen, breiten, eisernen, mit Sand 
gefüllten Schalen, in die das Oel gegossen und an¬ 
gezündet wird. Sie bestreichen auch damit die 
flachen Erddächer ihrer Häuser, um solche vor dem 
Eindringen des Regens zu bewahren, und im Som¬ 
mer wird das Büffel-Vieh ganz damit beschmiert, 
damit dasselbe vor dem höchst gefährlichen Bremsen- 
und Mücken-Stiche gesichert sei. Nicht weit hier¬ 
von an dem Fusse eines Hügels wird auch das 
weisse Oel aus einem gegrabenen Brunnen geschöpft. 
Dieses entzündet sich sehr leicht, sogar auf dem 
Wasser. Daher es denn auch zu Vergnügungen 
der Bürger dieser Stadt gehört, etliche Batmann 
dieses Naphtha in die Seebucht oder bei stiller See 

*) Baku, welches früher zu Persien gehört hatte, besass 
damals allerdings einen eigenen Fürsten. Derselbe war aber 
vom mächtigen Khan Feth Ali von Derbend fast vollständig 
abhängig. Seit 1806 ist die Stadt russisch. 


in die Meerstrasse zwischen den kleinen Inseln zu 
schütten und bei der Abenddämmerung anzuzünden. 
Das sanfte Schlagen der Wellen unterdrückt die 
Flamme des sich weit ausbreitenden Oeles nicht, und 
das Wasser selbst scheint zu lodern. Ein Batmann 
oder acht Pfund dieses weissen Oeles, welches weisse 
Naphtha heisst, wird mit 1 Rubel 60 Kopeken be¬ 
zahlt. Die Bemittelten unter den Einwohnern brauchen 
es zum Lampenlicht, es wird an die Maler verkauft 
und dient auch allgemein als Hausmittel für viele 
Krankheiten. Besonders wird es äusserlich in gich¬ 
tigen Zufällen und rheumatischen Schmerzen mit 
vielem Nutzen angewandt.« 

Die planmässige Ausbeutung der Naphthaschätze 
von Apscheron war, entsprechend dem fortwähren¬ 
den Besitz Wechsel des Landes zwischen Türken, 
Persern, Armeniern und Russen, mannigfachen Wand¬ 
lungen unterworfen, und erst, nachdem diese Gegend 
zu Anfang unseres Jahrhunderts in die Macht des 
weissen Zaren gelangt war, begann man ernstlich 
an die Verwertung der Naphthaprodukte zu denken. 
Welcher Reichtum für das Land in den Naphtha¬ 
quellen desselben steckt, wusste man aber noch lange 
nicht. Der erste Naphthagrosskaufmann war der 
Armenier Mirzojeff, welcher von der Regierung 
das ganze Naphthagebiet um ein Geringes pachtete. 
Seine Produktionsmenge war unbedeutend. Lang¬ 
sam schritt die Gewinnung des Oeles fort, in dem 
Vierteljahrhundert von 1836 bis 1860 betrug sie 
jährlich nur wenig über 200000 Pud 1 ). Auch in 
den folgenden Jahren, da man nach dem glücklichen 
Vorgänge Nordamerikas im Kaukasus eine leb¬ 
haftere Bewegung für das dort so reiche Naphtha 
hätte erwarten sollen, hob sich die Produktion nur 
in geringem Maasse, infolge eines von der Regie¬ 
rung eingeführten Monopols. 

In jene Zeit fallen die ersten Versuche zur Her¬ 
stellung raffinierter Brennöle 2 ). Merkwürdigerweise 


*) 1 Pud = 40 Pfund = 16,38 kg. 

2 ) Meine Skizze gründet sich auf einen achttägigen Besuch 
in Baku. Die gesammelten Notizen wurden durch Studien in der 
Litteratur über das kaukasische Petroleum erweitert. Einige 
wichtige statistische Mitteilungen über den neuesten Stand der 
Industrie liess mir mein in Tschomygorodok bei Baku lebender 
Bruder zukommen. — Meine litterarische Hauptquelle ist die 
80 Seiten gr. 8° umfassende Schrift von Hofrat Professor Karl 
En gier: »Das Erdöl von Baku«, Stuttgart, Cotta, 1886. Hier 
sind auch die Quellen bis 1885 aufgezählt, nämlich Charles 
Marvins Reisebericht in »Engeneering«, 1884; Boverthon 
Redwoods Reisebericht im »Joum. of the Soc. of Chem. Ind.«, 
1885; Rossmässler, »Photogen aus Bakuschem Naphtha«, 1884; 
die russischen Schriften über Naphtha und Naphtha-Industrie von 
Ragosin, Tumsky, Starzew, Markownikoff undOglobin, 
Lissenko, Mendelejeff, Gulischambaroff. — Seit Eng¬ 
ters Schrift ist in Deutschland nichts Grösseres über das kau¬ 
kasische Petroleum erschienen. Besondere Beachtung verdient 
die Broschüre (22 Seiten) von Ingenieur Arthur Ehrenfest, 
speciell über die Werke der Gebrüder Nobel, Wien 1891. — 
Das Buch des Armeniers Gulbenkian, »La Transcaucasie et 
la p6ninsule d’Apch6ron«, Paris 1892, will ich erwähnen, ob¬ 
gleich es mir wenig Neues bot. — Einige kleine Zeitungsartikel 
nenne ich noch später. 
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ging man dabei jedoch nicht von dem so naheliegen¬ 
den Naphtha als Rohmaterial, sondern von der in 
dieser Gegend allerdings auch in bedeutender Menge 
befindlichen erdwachsartigen asphaltreichen Masse, 
Kirr genannt, aus. Schon Mitte der fünfziger Jahre 
bemühte sich in dieser Hinsicht ein Baron Thornau. 
Er vereinigte sich mit einer russischen Unterneh¬ 
mung, der »Transkaspischen Handelsgesellschaft«, 
um mit dieser nach dem Vorbilde der Darstellung 
von Photogen in England, Deutschland und anderen 
Ländern durch trockene Destillation bituminöser 
Stoffe Leuchtöl zu gewinnen. Man wendete sich 
alsdann an den berühmten Justus v. Liebig, und 
auf Grund seines Gutachtens und seiner Pläne*) 
wurde die erste Fabrik zur Herstellung raffinierten 
Brennöls in dem Dorfe Ssurachany bei Baku er¬ 
richtet. Als Rohmaterial diente der Kirr, der zuerst 
eingeschmolzen und dann in liegenden Retorten 
trocken destilliert wurde. Auf Empfehlung Liebigs 
war des Meisters würdiger Schüler und Assistent, 
der Chemiker Moldenhauer, nach Baku berufen 
worden. Derselbe überzeugte sich bald, dass der nur 
15—20°/o eines sehr schweren Oeles liefernde Kirr 
sich nicht besonders eignete, und schritt als Erster 
dazu, das Naphtha durch Destillation auf Erdöl zu 
verarbeiten, und erwarb sich dadurch um die Ba- 
kusche Petroleumindustrie unstreitig hohe Verdienste 2 ). 
Moldenhauers Nachfolger Eichler führte dann 
die chemische Reinigung ein und erzeugte dadurch 
ein haltbares helles Brennöl aus destilliertem Naphtha. 

Das Gedeihen der Industrie datiert von den 
siebziger Jahren ab. Der Aufschwung kam staunens¬ 
wert, die Produktion wuchs verblüffend. 1860 hatte 
sie noch nicht über 200000 Pud jährlich ergeben, 
jetzt betrug sie mehr als dreimal soviel. Die ge¬ 
waltigste Wandlung 8 ) aber trat ein, nachdem die 

*) Engl er, »Das Erdöl von Bakuc, erwähnt dessen S. 5. 
Wo befindet sich dieses immerhin interessante Gutachten? Herr 
Professor Moritz Carriere, bekanntlich der Schwiegersohn 
Liebigs, konnte mir keine Auskunft geben, und auch der 
Chemiker Moldenhauer, Liebigs damaliger Assistent, weiss 
nichts davon. 

*) Moldenhauer blieb infolge »unbehaglichere Verhält¬ 
nisse — wie er mir im Mai 1891 schrieb — nur von 1858 bis 
Ende 1860 in seiner Stellung. Er lebt und wirkt jetzt in Lim¬ 
burg an der Lahn. 

*) Viel trug hierzu auch die 1877 erfolgte Aufhebung des 
erwähnten Monopols bei. Infolgedessen stieg die Ausfuhr von 
Naphtha und Naphthaprodukten aus Baku von 1876 bis 1878 
auf das Doppelte. Sie betrug 1876: 4854321 Pud, 1877: 
6804482 und 1878: 9933115 Pud. Das meiste ging nach 
Astrachan, nur weniges nach Persien oder Transkaspien, und 
dieses wenige war Naphtha-Erde, welche die asiatischen Völker 
vielfach als Material für ihren Häuserbau benutzen. Vgl. eine 
Statistik im »Bak. Isw.« 6 vom Jahre 1879 und den kurzen 
Bericht von K. Lissenko in Röttgers »Russ. Revue«, 1880, 
XV, 374—377. Der Verfasser des letzteren Berichtes meint 
am Schlüsse: »Man kann sicher annehmen, dass auf Apscheron 
20000000 Pud rohes Naphtha produziert werden, was im Ver¬ 
gleiche mit der grossen Zahl der Naphthagründe, welche bis 
jetzt überhaupt nicht exploitiert werden, kein grosses Quantum 
genannt werden kann. Die für das nächste Jahr (1881) er¬ 
wartete Vermehrung der Transportmittel, die Durchführung neuer 


Firma Gebrüder Nobel begründet worden. 1876 
entfielen von der Naphthaproduktion nur wenige 
tausend Pud auf diese Firma, deren Fabriken schon 
im nächsten Jahre den Handel zu beherrschen 
begannen. Und von den 242 Millionen Pud 
Naphtha, welche das Jahr 1890 erzeugte, kamen 
auf die Nobels allein 60 Millionen! Bis zum Auf¬ 
treten der Nobels war die Gewinnung wie die 
Raffinierung von Naphtha auf der Halbinsel Ap¬ 
scheron kaum der Rede wert. Erst jetzt kam der 
richtige Anstoss, der wirkliche Fortschritt. Im Jahre 
1881 begannen das russische Petroleum, gemeinig¬ 
lich Kerossin genannt, sowie seine Zweigprodukte, 
insbesondere das Schmieröl, in ernsthafte Konkur¬ 
renz mit Amerikas Oelerzeugnissen zu treten, und 
dies hob sich noch mehr, als die Bahn von Baku 
nach Batum gebaut worden. Von letzterem Orte 
aus wurden direkte Transportverbindungen mit den 
Haupthäfen von England, Holland, Belgien, Deutsch¬ 
land, Oesterreich, Italien, Griechenland, Bulgarien 
und Frankreich angeknüpft, und 1891 betrug der 
Export von Naphthaprodukten über Batum allein 
über 60 Millionen Pud. Das russische Kerossin 
hat jetzt das amerikanische, welchem es nach der 
Untersuchung der Londoner Petroleum-Association *) 
nicht nachsteht 2 ), stark verdrängt. 1883 impor¬ 
tierte Amerika nach Oesterreich ij 1 /* Millionen Gal¬ 
lonen Oel, nach Griechenland 1V 3 , nach der euro¬ 
päischen Türkei 4, nach der asiatischen Türkei 3, 
nach Malta und Gibraltar 2 1 /* Millionen. Kaum 
hatte das Kerossin den Weltmarkt überschwemmt, 


Röhren und die bevorstehende Exploitation der Kubanquellen 
müssen unsere Produktion von Naphtha stark heben, und es ist 
höchst wahrscheinlich, dass der so wünschenswerte Export der¬ 
selben ins Ausland nicht lange auf sich warten lässt.*« 

*) Michael von Brönsted, »Die Naphtha-Industrie von 
Baku«. In der Zeitschrift »Zur guten Stunde«, Berlin 1888. Der 
Artikel beruht auf englischen Berichten. 

a ) Pofessor Engler, »Das Erdöl von Baku«, 70, äussert 
sich über diesen Punkt, nachdem er genaue Untersuchungen an¬ 
gestellt: »Aus diesen Versuchen geht hervor: dass I. das kau¬ 
kasische Erdöl, auf den dafür eingerichteten Lampen verbrannt, 
zum mindesten ebenso hell brennt, wie das amerikanische auf 
entsprechender Lampe; 2. dass zwar die anfängliche Lichtwir¬ 
kung beim amerikanischen Oele grösser ist als beim kaukasischen, 
dass aber auch eine entsprechend stärkere Abnahme des Leuchtens 
der Flamme eintritt, so dass am Ende des Versuches das kau¬ 
kasische Oel durchweg eine hellere Flamme zeigt, als das ame¬ 
rikanische; 3. dass der Oelverbrauch zur Erzeugung gleicher 
Lichtmengen bei beiden Oelsorten ungefähr gleich, eher aber 
beim kaukasischen geringer ist, als beim amerikanischen; 4. dass 
die amerikanischen Oele auf der Lampe für kaukasisches Oel, 
und die kaukasischen auf der Lampe für amerikanisches, im all¬ 
gemeinen mit geringerer Lichtwirkung brennen. . . . Jede Oel- 
sorte verlangt ihren besonderen Brenner, ihre besondere Lampe.« 
— Während Nordamerika bei 21950 Quellen (nach Starzew: 
»Bakusche Naphthaproduktion«, Baku 1886, russisch) 1884 für 
Bohrloch und Tag im Mittel nur 40 MC (28 Barrels), 1885 
sogar nur etwa 11,5 MC (8 Barrels) kamen, betrug in Balachany 
die mittlere Tagesleistung 1885: 491 MC (3000 Pud) für jede 
Quelle. — Während in Nordamerika das Oel gewöhnlich erst 
bei 2000 Fuss gefunden wird, braucht man bei den kaukasischen 
Brunnen nur 7—800 Fuss hinunterzugehen, die Tiefe der Brunnen 
beträgt hier jetzt durchschnittlich 725 Fuss. 
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so wurde das amerikanische Oel jäh zurückgestaut, < 

1885 bereits importierte Amerika nach Oesterreich 
bloss 2, nach der europäischen und asiatischen Tür¬ 
kei 3 V*, nach Griechenland knapp 3 /i und nach 
Malta und Gibraltar etwas über 3 /4 Millionen Gal¬ 
lonen. 

Ueber die Ausdehnung der kaukasischen Petro¬ 
leumfelder ist viel geschrieben und gestritten 
worden. Sie soll auf Grund offizieller Angaben 
30000 Quadratwerst betragen. Davon kommen nach 
Redwood 1 ) etwa 3000 auf die Halbinsel Apsche¬ 
ron, 6000 auf das Gebiet des Kuban und die Halb¬ 
insel Taman. Diese Ansicht ist nach Engler indes 
unrichtig, insbesondere was Apscheron betrifft: die 
Halbinsel Apscheron, sagt er, hat nur knapp 2000 
Quadratwerst Flächenraum, kann also unmöglich 
Naphthafelder in der Ausdehnung von 3000 Qua¬ 
dratwerst besitzen. Doch ist es möglich, dass Red¬ 
wood zu Apscheron auch noch das Festland rech¬ 
net, welches sich unmittelbar an die Halbinsel an- 
schliesst — südlich bis zur Mündung des Kur und 
nördlich bis Petrowsk — und das wirklich sehr 
reich an Petroleum zu sein scheint. 

Das auf Apscheron bisher ausgebeutete Terrain 2 ) 
umfasst nach den neuesten sicheren Schätzungen 
nur zehn Quadratwerst, so dass jedenfalls noch auf 
lange Zeit hinaus die Naphthaproduktion dieser 
Gegend gesichert ist. Von verschiedenen Seiten 
suchte man das Letztere thörichterweise zu bestreiten 
und behauptete so 1885, dass man es auf Apscheron 
nur mit einer blasenartigen Einlagerung von Naphtha 
zu thun habe; man berechnete damals »ganz genau,« 
dass in fünf Jahren das kaukasische Oel aufgehört 
haben würde, zu existieren. Engler widersprach 
damals energisch diesen pessimistischen Anschau¬ 
ungen, und mit gutem Recht. Zahlen beweisen. 

1886 betrug die Bakusche Produktion von Rohöl 
31 Millionen Pud, 1887 bereits 165, stieg dann 
1888 auf 205 und 1890 auf 242 Millionen. Im 
Herbst 1891 war sogar die 300. Million über¬ 
schritten 3 ). Also stetige kräftige Zunahme. 

Auf Apscheron sind es bis jetzt die Felder von 


*) Red wood, Journal of the Society of Chemical Industry, 
1885, 70. 

*) Unter den benachbarten Inseln des Kaspischen Meeres ist 
die Sswinoy-Ostrow, die Schweine-Insel, fast ganz mit Petroleum¬ 
quellen und Schlammvulkanen, welche schon von den alten Griechen 
ausgebeutet wurden, bedeckt. Die Insel Tschelekin allein hat, ausser 
bedeutenden Steinsalzlagern, 5500 Brunnen. Im Jahre 1890 be¬ 
gann man mit der Anlage von Bohrtürmen in Bailow und ge¬ 
wann dort binnen weniger Monate 19000000 Pud Naphtha. 

*) Die Gesamtproduktion betrug in Pud 1865: 1320000, 
1870: 4500000, 1875: 15400000, 1880: 68800000, 1885: 
267000000, 1890: 275000000. Die einzelnen Fabriken erzeugten 
an Kerossin 1890: Gebrüder Nobel 19216256 Pud, Roth¬ 
schild 5125371, Schibajew 4609940, Tagjeff 4472102, 
Zaturow 4617876, Kaspische Gesellschaft 2638884, Lianasow 
2 1 5 1 775, Arafelow 1891787, Adamow 1484890, Bakusche 
Gesellschaft I 364263, die Übrigen Fabriken zusammen 20479430. 
Vgl. »Pester Lloyd«, 1891, 160, Beilage zur »Allgem. Zeitung«, 
1891, B. N. 151 —153. 


Balachany, Ssurachany, Sabuntschy und Bibieybad 
gewesen, auf welchen Petroleum erpumpt wurde. 
Balachany und Sabuntschy liegen nebeneinander, 
etwa zehn Werst landeinwärts von Baku, ziemlicli 
inmitten der Halbinsel Apscheron, 53 m über dem 
Spiegel des Kaspischen Meeres, der bekanntlich 26 m 
unter dem des Weltmeeres liegt 1 ). Bibieybad end¬ 
lich befindet sich am Golf von Baku südlich von der 
Stadt, in der Nähe der kaiserlichen Rhede. Von 
weitem haben alle diese Gegenden das Aussehen 
von Wäldern; kommt man näher, so sieht man, 
dass die Bäume aus Schornsteinen oder Bohrtürmen 
bestehen. Auf einem Umkreise von zehn Quadrat¬ 
werst befanden sich Ende 1891 beinahe 500 Bohr¬ 
türme. Von denselben waren 237 in Thätigkeit, 
100 im Bohren begriffen, die übrigen zeitweise 
ausser Betrieb gesetzt. Der Firma Nobel gehörten 
120 von den 500. 

Das Naphtha, das bis 1872 nur in einfachen 
brunnenartigen Gruben aufgesammelt wurde, wird 
jetzt ausschliesslich durch Erbohrung nach ameri¬ 
kanischem System gewonnen. Man beginnt mit 
Aufstellung eines Bohrturmes, errichtet neben dem¬ 
selben ein kleines Holzhäuschen für eine Dampf¬ 
maschine, die nacheinander die Arbeiten des Bohrens, 
Rohreinrammens, Bohrlochreinigens und endlich des 
Naphthapumpens besorgt. Diese Dampfmaschinen 
leisten zwischen 12- bis 2ofacher Pferdekraft und 
sind mit Kulissensteuerung versehen, um direkt re¬ 
versieren zu können. Zur Verwendung kommen 
meist Maschinen der NobeIschen Firma sowie eng¬ 
lische Fabrikate 2 ). Die Dampferzeugung für die 
maschinellen Betriebe erfolgt in einer grossen An¬ 
zahl über das ganze Terrain zerstreut angeordneter 
Dampfkessel. Gewöhnlich stehen mehrere beisammen 
und versorgen dann eine Gruppe von vier bis fünf 
Bohrturmmaschinen und die in der Nähe aufgestellten 
Naphthapumpen. Es werden ausschliesslich Flamm¬ 
rohrkessel benutzt. Das Kesselmauerwerk und die 
abziehenden Dampfrohre liegen ganz frei, bloss 
der Heizerstand ist auf primitive Weise überdacht. 
Die Dampfspannung beträgt im Durchschnitt bloss 
50 Pfund = 3 J /s Atmosphären. Da die grosse An¬ 
zahl zerstreut liegender Kessel in dieser Gegend, wo 
die Luft mitunter ganz mit brennbaren Gasen ge¬ 
schwängert ist, eine immerwährende Feuersgefahr 
bildet und überdies die Kessel sehr viel Platz ver¬ 
stellen, berief die Firma Nobel 1891 den Ingenieur 
Arthur Ehrenfest aus Wien-Berlin und beauf¬ 
tragte ihn, ein Projekt für die Centralisierung der 
Krafterzeugung durch Anlage einer Druckluftcentrale 
auszuarbeiten. 

Man hat nach Engler zwischen Gasquellen 
und Oelquellen zu unterscheiden. Aus den Gas- 

Etwas über 5 Werst östlich von diesen beiden Naphtha¬ 
feldern befindet sich der einstige Sitz der Feueranbeter, Ssura¬ 
chany, wohin von Baku eine direkte, 17 Werst lange Bahnlinie 
in I Stunde 27 Minuten führt. 

2 ) Besonders von Davey Paxman und Tangye & Co. 
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quellen strömt ein farbloses Gas aus, welches mit 
wenig leuchtender Flamme brennt. Nach Analysen 
von ßunsen und Schmidt besteht das kaukasische 
Naphthagas aus über 90 °/o Methan, etwa 4 °/o Ole¬ 
fine, 2 °/o Stickstoff und je 1 °/o Kohlenoxyd und 
Wasserstoff. Nach Angaben von Sattler enthält 
das Gas jedoch nur 60 bis 90 °/o Methan, bloss 
Spuren Kohlenoxyd, dagegen zwischen 5 und 22 °/o 
Wasserstoff Auch Schwefel vermutet Sattler im 
Gase 1 ). Der Austritt der Gase erfolgt entweder 
von selbst durch Spalten und Löcher, welche sich 
in der Erde befinden, oder ist auch eine Folge von 
Bohrungen auf Erdöl. Das frei ausströmende Gas 
wurde früher in den Tempeln der Feueranbeter als 
»ewiges Feuer« benutzt und steht jetzt zum Brennen 
von Kalk, zur Fabrikbeleuchtung, als Essenfeuer, 
zum Erhitzen des Eisens in den Maschinenwerk¬ 
stätten im Gebrauch. Im letzteren Falle strömt das 
Gas durch einen schlitzförmigen senkrechten Schacht 
aus und schlägt von da als etwa 1 m breite Flam¬ 
men in einen wagrechten Flammofen, in welchen 
die zu erhitzenden Eisenteile gebracht werden. Frei 
austretendes Gas ist auch an mehreren Stellen des 
Kaspi bei Baku zu beobachten. Wirft man auf 
diese Stellen des Meeres brennende Zündhölzchen, 
so entzünden sich die Fluten und wogen flammend 
so lange, bis ein starker Windstoss die leuchtende Herr¬ 
lichkeit wieder vernichtet. Grosses Interesse dürfen 
auch die Gasquellen beanspruchen, welche häufig beim 
Suchen nach Naphtha wider Willen erbohrt werden 
und mit wilder Gewalt heraustreten. Wissenschaft¬ 
lich erklärt man dieses Phänomen, dass hier Höh¬ 
lungen vorliegen, in welchen das Gas unter starkem 
Druck, oft bis zu 30 Atmosphären eingeschlossen 
ist. Trifft der Bohrer auf eine solche Ansammlung, 
so strömt das Gas unter Umständen mit solcher 
Kraft aus, dass das Bohrgestänge nicht mehr heraus¬ 
gezogen werden kann und vom Gase in die Luft 
geschleudert wird. Schlamm und Sand und grosse 
Steine werden mit ausgeworfen. Aus der Zeit zwi¬ 
schen dem Aufsteigen und Niederfallen solcher Steine 
hat man berechnet, dass sie bis zu einer Höhe von 
200 bis zu 250 m emporgeschleudert waren. Der¬ 
artige, Gas führende Bohrlöcher werden mit dichten 
eisernen Kappen, Kalpak genannt, geschlossen. 

Auch bei den Oelquellen hat man zwischen 
solchen zu unterscheiden, aus denen das Oel frei 
austritt, und solchen, die durch Bohrung heraus¬ 
sprudeln. 

Die Springölquellen haben manches Unheil an¬ 
gerichtet. 1873 stiess die Gesellschaft Khalif durch 
Bohrung auf eine Quelle, deren Oel 12 m hoch 
sprang, so dass es nicht gelang, dasselbe aufzufangen, 
und es grossenteils im Sande verlief. 

(Fortsetzung folgt.) 

*) Tumsky, »Technologie des Naphtha«. Moskwa 1884. 99. 
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Niederländisch-Indische Kartographie. 

Die Kartographie der niederländisch-ostindischen Kolonien 
erfreut sich während der letzten 25 Jahre eines bedeutenden 
Aufschwunges, wie dies schon aus den in neuerer Zeit in 
Holland erschienenen Schul- und Handatlanten erhellt. Noch 
deutlicher aber spricht dafür die rege Thätigkeit der offiziellen 
Kartographie, da z. B. die von seiten der Regierung veröffent¬ 
lichten »Residentiekaarten van Java* zu den bedeutendsten 
Leistungen gehören, welche die Kartographie im allgemeinen 
aufzuweisen vermag. Auch die hydrographischen Vermessungen 
und Kartierungen, vor allem seit den achtziger Jahren, dürfen 
hier wohl erwähnt werden. Daneben haben aber auch Regierungs¬ 
beamte und Privatpersonen manche Karte von wenig oder fast 
gar nicht bekannten Gegenden Ostindiens veröffentlicht oder 
schon existierende Karten ergänzt und verbessert. Ueberdies 
nimmt auch die Kartenzahl besonderer Art unaufhörlich zu. So 
sind in diesem Jahre drei neue Karten erschienen, welche unseres 
Erachtens die Aufmerksamkeit der Leser dieser Zeitschrift wohl 
einigermaassen beanspruchen dürfen. 

An erster Stelle hat der bekannte Geograph van Hasselt, 
als Direktor der »Koninklijke Paketvaartmaatscliappij«, eine 
Karte veröffentlicht, die Dampfschiffverbindungen darstellend, 
welche von dieser Gesellschaft in Insulinde unterhalten werden. 
Auf derselben findet man alle Häfen angegeben, welche von den 
Dampfern dieser Gesellschaft angelaufen werden, sei es zweimal 
in der Woche, wie Samarang und Soerabaja, oder auch nur 
einmal innerhalb dreier Monate, wie Amboina, Ternate, Banda 
u. s. w. Da die Karte weiter nichts enthält und sich also ganz 
und gar auf das von ihr bezweckte Ziel beschränkt, zeichnet sie 
sich durch grosse Klarheit aus und wird dem Grosshändler gewiss 
ihren Nutzen leisten, zumal da sie von einer ausführlichen An¬ 
gabe aller Schiffahrtsgelegenheiten auf den verschiedenen Dampfer¬ 
linien der Gesellschaft begleitet ist. 

Ganz anderer Art ist die Karte, welche in Amsterdam 
bei dem Verleger J. H. de Bussy das Licht sah und auf Original¬ 
zeichnungen des Herrn H. Ph. Th. Witkamp beruht. Es ist 
eine Ackerbaukarte Ost-Javas im Maasstabe 1:250000, 
die Provinzen Soerabaja, Kediri, Pasoeroean, Probolingo und 
Besoeki umfassend. Auch diese Karte besitzt das Verdienst, zu 
geben, was sie geben soll, aber auch nichts mehr. So findet 
man auf derselben die Regierungseinteilung dieser Provinzen, 
die Residenzorte der niederländischen, sowie der eingeborenen 
Regierungsbeamten, die Verkehrswege, endlich alle Erbpacht¬ 
unternehmungen, während eine zu der Karte gehörende Liste 
die Ausdehnung dieser Unternehmungen, die Produkte, welche 
auf denselben kultiviert werden, sowie die Namen der Eigen¬ 
tümer und der Adininistrateure enthält. Tn einer Hinsicht vor 
allem lässt die Karte zu wünschen übrig, nämlich in der Dar¬ 
stellung der Gebirgsbildung und der Orographie im allgemeinen. 
Nicht allein kann hier von einer naturgetreuen Darstellung des 
Bodenreliefs die Rede nicht sein, sondern die Darstellung der be¬ 
kannten Vulkangebilde Ost-Javas könnte man fast einen reinen 
Ausfluss der Phantasie nennen. Auch würde es — da gerade 
zwischen den Wendekreisen der Ackerbau in so hohem Maasse 
von der Höhe des Terrains beeinflusst wird — den Wert der 
Karte bedeutend erhöht haben, wenn dieselbe angäbe, in welcher 
Höhenregion die verschiedenen kultivierbaren Bodenstrecken sich 
ausdehnen, und ebenso, inwieweit die Flüsse für den Transport 
der Ackerbauprodukte verwendet werden können. 

Die dritte Karte endlich hat Prof. Dr. C. M. K a n in 
Amsterdam gezeichnet; sie ist bestimmt für die Leser der Zeitung 
»Het Nieuws van den Dag«, welche dieselbe nebst dem er¬ 
läuternden Texte für 2V2 Mark kaufen können. Sie erschien 
unter dem Namen »Kaart van den Nederlandscli -Indischen 
Archipel met toelichting« im Maasstabe 1:6000000 bei 
J. C. Beyers in Amsterdam. Es sind zwei Hauptblätter, welche, 
wie sich schon beim ersten Anblick ergibt, eine Fülle von 
wichtigem geographischen Material enthalten. Der Gesamt¬ 
eindruck der Karte ist überhaupt ein sehr günstiger, während 
dieselbe auch in technischer Hinsicht sehr befriedigend ist. Wie 
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viel — man möchte fast sagen zu viel — hier auf einem be¬ 
schränkten Raume zusammengebracht ist, erhellt erst recht deut¬ 
lich bei einem ernsten Studium der Karte. So sind auf der 
Hauptkarte die Meerestiefen in verschiedenen blauen Nuancen 
angegeben, daneben die Hauptmeeresströmungen in den ver¬ 
schiedenen Jahreszeiten durch blau- und rotfarbige Pfeilchen 
und die damit zusammenhängenden Fahrwege der Schiffe durch 
blaue und rote Linien. Auch die Darstellung der oro-hydro¬ 
graphischen Beschaffenheit der Hauptinseln ist eine sehr deutliche, 
und trotzdem enthält die Karte noch eine ziffernmässige Angabe 
der Schiffahrtbewegung, des Handelsverkehrs, der Eisenbahnen 
und Dampferlinien, der Wohnorte der Regierungsbeamten ver¬ 
schiedener Klassen u. s. w. Zu gleicher Zeit findet man auf 
der Hauptkarte vier graphische Darstellungen, die Bevölkerung, 
den Ackerbau und die Viehzucht, den Handel und die Schiffahrt 
und die Ausfuhr der wichtigsten Handelsprodukte betreffend. — 
Das zweite Hauptblatt enthält: 1. vier kleine Karten des Archi¬ 
pels, auf denen das Klima, die Geologie, die Bevölkerung und 
die Kulturpflanzen zur Darstellung gebracht sind; 2. eine Karte 
Javas im Maasstabe I : 200000, die natürlichen und staatlichen 
Verhältnisse angebend; 3. vier Kärtchen Javas zur Darstellung 
des Niederschlages, der Kulturgewächse, der Dichtigkeit und 
der Bestandteile der Bevölkerung sowie des Viehbestandes. 

Fast noch wichtiger als die Karte selbst ist die »Toe- 
lichting«, welche ein kleines Buch bildet und dienen soll: I. zur 
Erläuterung und Anfüllung der Karten und Kärtchen; 2. noch 
einige besonders wichtige Thatsachen der Länder- und Völker¬ 
kunde hervorheben will; 3. zur Erwähnung der wichtigsten 
Quellen; 4. um einige Zahlen und Ziffern, welche den offiziellen 
Regierungspublikationen entnommen sind, darum aber doch nicht 
immer korrekt sind, »unter die Augen von vielen« zu bringen, 
damit diese Zahlen dadurch verbessert, ergänzt oder von wegen 
der Regierung richtiger dargestellt werden mögen. Am Schlüsse 
des Textes findet sich auf 16 Seiten eine grosse Zahl von Tafeln, 
welche die kartographisch dargestellten Faktoren ziffernmässig 
zusammenfassen. 

Die Karte sowohl als die Erläuterung zeugen von einem 
ausserordentlichen Fleisse und dem ernsten Streben, sich der 
einmal gestellten Aufgabe so gründlich als nur möglich zu ent¬ 
ledigen. Hierin liegt aber auch eine Gefahr, nämlich die des 
»Zuviel«. Der Geograph, der Fachmann also, wird sich un¬ 
zweifelhaft der Arbeit des Prof. Kan freuen und sich seiner 
Karte Sehr oft bedienen, um sich seine eigene Arbeit zu er¬ 
leichtern. Für ihn aber ist diese Arbeit nicht bestimmt, sondern 
für das grosse gebildete Publikum. Es’ ist nun jedoch fraglich, 
ob die Karle dazu nicht zu viel enthält, ob es dem Nicht- 
Geographen beim ersten Anblicke derselben nicht vor den Augen 
schimmert und von ihm, falls er wirklich von der Karte Nutzen 
ziehen will, nicht mehr Ausdauer, sich in die Karte zu vertiefen, 
verlangt wird, als man bei ihm, dem Nicht-Fachmanne, voraus¬ 
setzen oder von ihm fordern darf? So auch würden wir im 
Interesse des bezweckten Resultates gewünscht haben, dass die 
Erläuterung weniger trocken-wissenschaftlich und dagegen mehr 
populär-erzählend abgefasst worden wäre. Dass die Arbeit des 
Herrn Kan trotzdem aber sehr lobenswert ist und viel Nutzen 
stiften kann, gerade in den Niederlanden, wo die Geographie 
bei den Gebildeten noch immer keine »Persona grata« ist und 
die Kolonien sogar für die besseren Volksklassen noch in vielen 
Hinsichten eine »Terra incognita« bilden, das wird von niemand 
geleugnet werden können. 

Bergen-op-zoom. H. Zondervan. 

Jos. v. Schedas Generalkarte der Balkan-Halbinsel. 

13 Blätter in I : 864000. Umarbeitung von A. Steinhäuser. 

Nach neuesten Materialien berichtigt und versehen mit Höhen¬ 
zahlen-, Strassen und Eisenbahn-Nachträgen. Neueste politische 

Einteilung. Mit statistischer Tabelle von Dr. Karl Pcucker. 

Wien 1891. Artaria & Co. 

Bereits iin Jahre 1828 hat die Wiener Landkartenhandlung 
Artaria & Co. Frieds grosse Karte des Osmanischen Reiches 
im Maasstabe 1 1738000 herausgegeben, und 1869 widmete 
sie der Balkan-Halbinsel einen wahren Atlas: Schedas für die 
damalige Zeit mustergültige Generalkarte der europäischen Türkei 


und von Griechenland. Seither sind grosse Teile der Halbinsel 
topographisch aufgenommen worden, österreichisch-ungarische 
Offiziere legten die astronomischen Positionen zahlreicher Orte 
fest und mappierten Bosnien und die Hercegowina. Die Russen 
nahmen Bulgarien auf, Serbien brachte seine topographische 
Aufnahme beinahe zum Abschlüsse, Rumänien und Griechenland 
begannen die Landesvermessung. So hat sich denn das Karten¬ 
bild der Balkan-Halbinsel in den letzten 22 Jahren mehr als das 
irgend eines anderen Landes von Europa verändert, und jedes 
Jahr bringt neue Verschiebungen desselben — man denke nur 
an diejenigen, welche Gestalt und Lage des Ochrida- und Presba- 
Sees allmählich erfahren haben. Unter solchen Umständen 
brauchte Schedas Karte eine gründliche Umarbeitung, um wieder 
auf das Laufende gebracht zu werden, und eine solche ist von 
Steinhäuser in bekannter Gewissenhaftigkeit ausgeführt worden. 
Man betrachte z. B. nur das Gebiet der Hercegowina auf Blatt V 
der angezeigten Karte, da ist auch nicht ein Flusslauf, nicht ein 
Buchstabe der ersten Auflage in die neue übernommen worden. 
Freilich alles konnte nicht in gleich radikaler Weise verbessert 
werden, aber auch für Gebiete, welche eine minder tief greifende 
Umgestaltung erfuhren, bietet die Karte nicht bloss Neues, sondern 
auch Originelles, namentlich in Rücksicht auf die politische 
Abgrenzung der Verwaltungsbezirke in den einzelnen Staaten. 
Es standen dabei der Firma sichtlich ungedruckte offizielle und 
offiziöse Materialien zur Verfügung, welche Dr. Karl Peucker 
in eine Tabelle zusammenfasste. Das Bemerkenswerteste an 
derselben ist vielleicht, dass die Insel Thasos nicht mehr als 
unter ägyptischer Verwaltung stehend angegeben wird. Die 
Insel ist lediglich Privatbesitz des Chedive. Wir entlehnen der 
Tabelle folgende Zusammenstellung: 

Europäische Besitzungen der Türkei 


qkm 


Einw. 


A) Unmittelbare. 

. 165400 

5 575 000 

B) Tributäres Fürstentum Samos . 

468 

44 600 

C) Tributäres Fürstentum Bulgarien 


samt Ostrumelien .... 

96 640 

3 154000 

D) Oesterreichisch-ungarischesOkkupa- 


tionsgebiet. 

51109 

1 336 000 

Fürstentum Montenegro . 

9030 

150000 

Königreich Serbien . 

48 600 

2 166 000 

,, Griechenland 

64 560 

2 187 000 

„ Rumänien. 

129000 

5 045 000 

Balkan Staaten zusammen. 

. 564 807 

19657600 

Ein sauber ausgeführter Plan von 

Konstantinopel bildet 

eines der 13 Blätter der Karte, welche 

in ihrer neuesten Auf- 

läge sich zweifellos zahlreiche Freunde erwerben wird. 

Wien. 

Albrcch t 

Penck. 


Schriften des k. sächs. Statistischen Bureaus. 

Anknüpfend an meinen Artikel in Nr. 33 (1891) dieser Zeit¬ 
schrift erlaube ich mir, auf die neuesten amtlichen Schriften, welche 
fortlaufend aus dem Bureau hervorgehen, aufmerksam zu machen. 

Von der Zeitschrift ist lieft 3 und 4 vom Jahrgang 27 
mit folgendem Inhalt erschienen: »Die sächsische Volkszählung 
vom I. Dezember 1890, von Dr. Victor Böhmert.« Diese 
mustergültige Arbeit findet einen Wiederschein in dem soeben 
ausgegebenen »Kalender und Statistisches Jahrbuch für das König¬ 
reich Sachsen für 1893«. 

Wenn wir das Königreich Sachsen als einen kleinen Muster¬ 
staat bezeichnen, so liefern die letzten statistischen Erhebungen 
einen neuen Beleg für unseren Ausspruch. Ein Land mit stets 
wachsender Bevölkerungszunahme befindet sich im Aufschwung, 
ein Land mit Abnahme seiner Bevölkerung ist im Rückgang be¬ 
griffen. Im Deutschen Reiche ist nur ein Land im Rückschritt, 
es ist Mecklenburg-Streliiz. Hier hat die Bevölkerung seit 1885 
sich um 393 Seelen vermindert. Das Königreich Sachsen aber 
überragte auch nach der letzten Volkszählung in Betreff der Be¬ 
völkerungszunahme wiederum alle grossen und mittleren und selbst 
die meisten kleineren deutschen Staaten, mit alleiniger Ausnahme 
der beiden Stadtstaaten Hamburg und Lübeck und des Fürsten¬ 
tums Reuss ältere Linie. Während das Deutsche Reich in der 
Zeit von 1885—1890 um 5,49 Proz. zugenommen hat, betrug 
die Zunahme bei Sachsen 10,08 Proz. Hamburg hatte 20 Proz., 
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Lübeck 13 Proz , Bayern 3,22 und Württemberg nur 2,07 Proz. 
zugenommen. 

»Die eigentümliche Stellung, welche Sachsen im Vergleiche 
mit den übrigen deutschen Bundesstaaten nun in Betreff des 
Standes und der Zusammensetzung seiner Bevölkerung einnimmt, 
wird auch durch die auffallend grosse Anzahl von Reichsaus¬ 
ländern beleuchtet, die sich in Sachsen auf halten und wohl 
hauptsächlich durch die für die ganze Welt arbeitenden Gross¬ 
industrien angezogen werden. Die letzte Zählung hat ergeben, 
dass sich die Zahl der in Sachsen sich aufhaltenden Reichsausländer 
in derZeit von 1885—1890 von 52601 auf 79142 erhöht hat. 
Während die sächsische Bevölkerung von 1885—1890 um etwa 
10 Proz. zunahm, erhielten die Reichsausländer einen Zuwachs 
von etwa 50 Proz., was in der Hauptsache mit der Einwande¬ 
rung von Oesterreichern zusammenhängt, von denen 1885 
43314, 1890 dagegen 66470 gezählt wurden.« 

»Dass Sachsen besonders viel Fremde anzieht, ergibt sich 
bei einem Vergleiche Sachsens mit dem Reiche und einzelnen 
Bundesstaaten. Auf 10 000 Einwohner entfielen im Deutschen 
Reiche 88 Reichsausländer, in Sachsen dagegen 231. Während 
Bayern, welches etwa 5^2 Millionen Einwohner zählt 5 nur 
743*3 Reichsausländer aufweist, wurden in Sachsen bei etwa 
3 *[2 Millionen Einwohnern 79142 Reichsausländer gezählt. Noch 
auffallender ist der Unterschied zwischen Sachsen und Preussen. 
Während Preussen beinahe eine neunmal grössere Bevölkerung 
als Sachsen zählt (29955281 zu 3502684), ist die Zahl der 
Reichsausländer in Preussen nur etwa doppelt so hoch wie in 
Sachsen (164798 zu 79142).« 

Diese auf Zahlen gegründeten Ergebnisse geben zu denken; 
die für die ganze Welt arbeitenden Grossindustrien in Sachsen 
können nicht allein diese Erscheinung erklären, denn die preus- 
sische Grossindustrie arbeitet ebenso wie die sächsische für die 
ganze Welt. Es müssen hier andere Gründe und Zustände vor¬ 
liegen, welche den Reichsausländer lieber nach Sachsen als nach 
Preussen führen. 

Das Statistische Jahrbuch mit dem Kalender zerfällt in 
zwei Teile in einem Band. Der erste Teil, der Astronomische 
Kalender für das Jahr 1893, ist bearbeitet vom Geheimen Regie¬ 
rungsrat Nagel. Der zweite Teil, das Statistische Jahrbuch, ist 
unter der Redaktion vom Geheimen Regierungsrat Dr. Viktor 
Böhmert zusammengestellt vom königl. Statistischen Bureau in 
D *esden. 

Dieser Teil gliedert sich in folgende Hauptabschnitte: 
i.- Stand der Bevölkerung, 2. Bewegung der Bevölkerung, 
3. Finanzwesen, 4. Gewerbe und Handel, 5. Dampfkessel und 
Dampfmaschinen, 6. Landwirtschaft, 7. Verkehr und Verkehrs¬ 
strassen, 8. Versicherungswesen, 9. Verbrauch und Nahrungs¬ 
mittel, 10. Justizwesen, 11. Armen- und Bettelwesen, 12. Medi¬ 
zinalwesen, 13. Schulwesen, 14. Kirchenwesen, 15. Ergebnisse 
der meteorologischen Beobachtungen. 

Tn Betreff des Religionsbekenntnisses der Bewohner Sachsens 
ist hervorzuheben, dass das Land trotz der Einwanderung vieler 
römisch-katholischer Personen aus Oesterreich doch seinen rein 
evangelischen Charakter im Laufe der Jahre nur wenig verändert, 
da allein die Lutheraner im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung 
noch 95,3 Proz. betragen. Die Zählung von 1890 ermittelte 
3337850 Lutheraner, 128509 Römisch-Katholische, 3074 Apo¬ 
stolisch-Katholische, 12024 Reformierte, 1421 Deutsch-Katho¬ 
lische, 620 Griechisch-Katholische, 1180 Anglikaner, 9368 Israe¬ 
liten, 2289 Dissidenten, 5867 Sektierer u. s. w. 

Ueber das Zahlenverhältnis der Konfessionen ist zu be¬ 
merken, dass es sich doch im Laufe der Jahre etwas, wenn auch 
nicht wesentlich, geändert hat. Es ist eine leichte Zunahme der 
anderen Konfessionen gegenüber der lutherischen zu bemerken, 
was vorzugsweise seinen Grund darin hat, dass Sachsen immer noch 
einen nicht unbedeutenden Teil seiner Bevölkerungszunahme durch 
Einwanderung aus den verschiedenen Nachbarstaaten empfangt. 

Vom Jahre 1840—1858 habe ich in meinem Atlas vom 
Königreich Sachsen wie folgt angegeben l ): 

1 ) Henry Langes «Atlas von Sachsen». Ein gc-ographisch-physika- 
I isch-statistisches Gemälde des Königreiches Sachsen. In 12 Karten mit er¬ 
läuterndem Texte Ixcipzig, F. A Brockhaus, 1860. 
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Vor 30 Jahren war das Königreich Sachsen in meteoro¬ 
logischer Hinsicht noch ein sehr vernachlässigtes Gebiet im 
Deutschen Reiche. In meiner Arbeit über Sachsen musste ich 
mich damals sehr kurz fassen, aber der von mir ausgesprochene 
Mangel ist nun glänzend beseitigt. Das Königreich Sachsen hat 
jetzt etwa 162 meteorologische Stationen, deren niedrigst gelegene 
Gohrisch bei Riesa in 94 m Meereshöhe ist, deren höchst gelegene 
die Tellerhäuser (925 m) sind. Die höchste Stadt ist Oberwiesenthal in 
922 m. In dem Jahrbuch für 1893 ist die Meteorologie etwas zu knapp 
behandelt, eine umfangreichere Arbeit findet sich im Jahrbuch von 
1890, und zwar ist hier der Witterungsverlauf im Königreich Sachsen 
von 1888 behandelt. Die Beobachtungen sind von Dr. H. Hoppe, 
erstem Assistenten am k. Meteorol. Institut in Chemnitz, bearbeitet. 

Berlin. H. Lange. 

Eine Afrika-Reise von achtzehn Tagen. Von Rudolf 
Mayr, Revisor der Oesterreichisch-Ungarischen Bank. Mit 
Illustrationen und einer Karte. Wien 1892. Druck und Ver¬ 
lag des Literarischen und Graphischen Institutes »Helios«. 

Was für die Geschichte die Memoirenlitteratur, bedeutet 
für die Geographie das Genre der Reisebeschreibungen. Mit 
der zunehmenden Leichtigkeit, in kurzer Zeit interessante Erd¬ 
striche mit »Retourbillet« besichtigen zu können, wird natur- 
gemäss die Zahl von Reisen, wie die in vorliegendem Bändchen 
beschriebene, zunehmen. Anspruchslos, aber recht gefällig und 
interessant beschreibt uns der Verfasser die Erlebnisse eines 
Ausfluges nach Afrika; besonderen Reiz verleihen dem Büchlein 
die eingestreuten trefflichen Bilder, welche nach Originalphoto¬ 
graphien hergestellt wurden. Grossen praktischen Wert hat das 
Büchlein für denjenigen, der etwa selber eine solche Tour unter¬ 
nehmen wollte. Mehrfach sind Angaben der Reisebücher auf 
Grund eigener Anschauung richtig gestellt und sind Winke be¬ 
züglich der zu treffenden Dispositionen bei solchen Partien ge¬ 
geben. Von dem Volksleben sind recht anziehende Schilderungen 
gemacht; selbstverständlich sind sie, wie im Fluge erhascht, nur 
auf jene Schichten ausgedehnt, mit denen der Reisende bei 
raschem Durcheilen des Landes in Berührung kommt. Dass der 
Verfasser dabei auch der »Tänzerinnen« gedenkt, die in den 
Caf6s sich produzieren, ist begreiflich; in seiner Gewissenhaftig¬ 
keit ist er sogar so weit gegangen, sich ihre Photographien zu 
verschaffen, die nun ebenfalls das Buch schmücken. Das Buch 
liest sich angenehm, ein frischer Humor durchzieht das Ganze, die 
lebenslustige Reisestimmung, die während der ganzen Fahrt von Bone 
über Constantine nach Algier vorhält, bricht überall durch. Dabei 
erlaubt sich der flotte Erzähler nirgendwo eine Ueberschreitung 
der Grenzen, an die ihn an verschiedenen Stellen der behandelte 
Stoff zu führen schien: die Rücksicht auf europäische Leser Hess 
er auch dort nicht aus den Augen, wo er von orientalischen Eigen¬ 
tümlichkeiten berichtet, wie sie bei uns nicht landesüblich sind. 

Schweinfurt. O. Steinei. 

In Rübezahls Revier. Von Dr. Osw. Bär. Schilderungen 
und Bilder, aus dem Riesengebirge. Mit Illustrationen nach 
Originalzeichnungen von Ed. Ran9i 11 io. Warmbrunn, Max 
Leipelt, 1892. 102 S. quer-8°. 

Ein feinsinniger, kenntnisreicher Freund des Riesengebirges 
führt den Leser durch dessen Sommerfrischen, Thäler und Höhen. 
Nicht oft ist diese I.andschaft so treffend, kaum jemals anmutiger 
geschildert worden, ohne phantastische Ueberschwänglichkeit, 
mit sinniger Vertiefung in das Wirkliche. Der Bilderschmuck 
ist nach Auswahl und Ausführung von untergeordnetem Werte. 

Breslau. J. Partsch. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Arthur Breusing. 

Von W. Wolkenhauer (Bremen). 

Vor wenigen Monaten erschien unter dem Titel 
»Das Verebnen der Kugeloberfläche für Gradnetz¬ 
entwürfe« von Dr. A. Breusing ein neuer Leit¬ 
faden der Kartenprojektion, der in Nr. 33 dieser 
Zeitschrift von dem Herausgeber, Prof. Günther, 
in eingehender und sehr anerkennender Weise an¬ 
gezeigt wurde. Schon heute müssen wir leider den 
Tod des Verfassers, des in weiten Kreisen als nau¬ 
tischer Schriftsteller bekannten und um die Karten¬ 
projektionslehre und ihre Geschichte vielfach ver¬ 
dienten Gelehrten melden: am 28. September d. J. 
starb Dr. Breusing nach langen, schweren Leiden 
im 75. Lebensjahre in Bremen. Eine kurze Ueber- 
schau des Lebens und der Arbeiten des Verstorbenen 
wird an dieser Stelle seinen litterarischen Freunden 
und Bekannten gewiss willkommen sein. 

Dr. Arthur Breusing wurde am 18. März 1818 
als Sohn eines höheren Steuerbeamten in Osnabrück 
geboren und erhielt seine wissenschaftliche Vor¬ 
bildung auf den Gymnasien seiner Vaterstadt und 
später in Lingen. Er widmete sich dann auf den 
Universitäten in Bonn, Berlin und seit dem Jahre 1841 
in Göttingen dem Studium der Mathematik und 
Astronomie; auf letzterer dehnte sich seine Studien¬ 
zeit über viele Jahre aus *), denn als flotter Korps¬ 
student beteiligte er sich in lebhafter Weise an den 
politischen Tagesfragen jener aufgeregten Zeit und 
zeigte wenig Neigung zu einem bestimmten Brot¬ 
studium. Neben seinen mathematischen und astro- 


*) Seiner Verehrung für die Göttinger Universität, mit der 
er bis zu seinem Tode, zuerst lange Jahre durch Prof. Wappäus, 
dann durch dessen Nachfolger Prof. H. Wagner in Verbindung 
blieb, gab er noch vor wenigen Jahren dadurch Ausdruck, dass 
er der Universitäts-Bibliothek eine Reihe höchst wertvoller Werke 
für die Geschichte der Geographie überwies. 

Ausland 189a, Nr. 46. 


nomischen Studien, die er besonders unter Gauss 
betrieb, hörte er dann auch philologische und andere 
Vorlesungen und legte so den Grund zu der viel¬ 
seitigen Bildung, die später oft an ihm bewundert 
wurde und namentlich in der mündlichen Unter¬ 
haltung mit ihm gern in geistreichen Bemerkungen 
zu Tage trat. Als er endlich sich entschlossen hatte, 
Navigationslehrer zu werden, unternahm er zunächst 
zu seiner praktischen Ausbildung im Jahre 1849 
eine mehrmonatliche Reise nach Brasilien und folgte 
dann nach seiner Rückkehr im Jahre 1850 einem 
Rufe als Lehrer an die Steuermannsschule in Bremen. 
Erst seinen Bemühungen und unter seiner Direktion, 
die ihm im Jahre 1868 übertragen wurde, gelang 
es, diese Anstalt zu einer angesehenen »See¬ 
fahrtschule« (die Bezeichnung »Navigationsschule« 
konnte Dr. Breusing aufbringen) zu entwickeln. 
Auch ein neues, würdiges Gebäude wusste er der 
ihm anvertrauten Anstalt im Jahre 1877 zu ver¬ 
schaffen. Dr. Breusing war eine pädagogisch be- 
anlagte Natur; seine oft etwas derbe Art und Weise 
passte für seine Schüler, die vor ihrer Aufnahme in 
die Seefahrtschule sämtlich schon mehrere Jahre als 
Matrosen zur See gefahren waren, und manch tüch¬ 
tiger Seemann ist aus seiner Schule hervorgegangen. 
Die Direktion des »Norddeutschen Lloyd« hatte des¬ 
halb in Würdigung dieses Verdienstes mit Recht einen 
kostbaren Lorbeerkranz auf dem Sarge des Verstor¬ 
benen niederlegen lassen. 

Vorzugsweise aber ist Breusing durch seine 
litterarischen Arbeiten und durch seinen brieflichen 
Verkehr, den er gern nach vielen Seiten mit Fach¬ 
männern unterhielt, bekannt geworden. Von seinen 
nautischen Arbeiten verdienen zuerst sein Lehrbuch 
der »Steuermannskunst« (5. Auflage, Bremen 1890) 
und seine »Nautischen Hilfstafeln« (5. Auflage, 
Bremen 1885) Erwähnung, zwei viel gebrauchte 
Hilfsmittel in nautischen Kreisen. Breusings übrige 
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Arthur Breusing. 


wissenschaftlichen Arbeiten sind der Mehrzahl nach 
geschichtlichen Charakters und es kennzeichnet die¬ 
selben, dass er auch in seinen späteren Schriften 
immer gern wieder auf einige Lieblingsfragen seiner 
Forschungen (Kompass, Jakobsstab, M e r c at o r u. s. w.) 
zurückkam. Der erste, hierher gehörige Aufsatz, 
»Zur Geschichte der Geographie«, erschien 1869 in 
der »Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde« zu 
Berlin, Band IV, und umfasst drei Abschnitte. Im 
ersten, »Flavio Gioja und der Schiffskompass«, 
versucht Breusing wahrscheinlich zu machen, dass 
die Vervollkommnung unseres Schiffskompasses durch 
die Italiener, die hauptsächlich in der Befestigung der 
Strichrose auf der Magnetnadel besteht, während die 
Nadel beim Landkompass frei schwebt, das eigent¬ 
liche und grosse Verdienst Giojas sei. In dem 
zweiten Abschnitte, unter dem Titel »Regiomontan, 
Martin Behaim und der Jakobsstab«, zeigt Breu¬ 
sing, dass es das grosse Verdienst Martin Behaims 
gewesen ist, den Jakobsstab seines Lehrers Regio¬ 
montan 1 ) in die portugiesische Marine eingeführt 
zu haben. Der dritte Abschnitt, »catena a poppa 
und die Logge«, enthält den Nachweis, dass die 
Ansicht A. v. Humboldts, die Logge sei schon 
auf der Reise Magellans im Gebrauch gewesen, 
auf einem Missverständnisse beruht. — Am 30. März 
1869 2 ) hielt Dr. Breusing in Duisburg einen Vor¬ 
trag über das Leben und Wirken Mercators, in 
dem er den Nachweis führte, dass derselbe nicht 
ein Vlaming, sondern ein Deutscher sei. Erst im 
Jahre 1878, als Mercator in Duisburg, vorzugs¬ 
weise auf Breusings Anregung, ein Denkmal er¬ 
richtet wurde, erschien dieser Vortrag in erweiterter 
Form unter dem Titel »Gerhard Kremer, gen. 
Mercator, der deutsche Geograph« im Buchhandel 
(Gedruckt bei F. H. Nieten in Duisburg. Selbstverlag 
des Komitees für ein Denkmal Mercators. 61 und 
8 Seiten). Es ist dies, das darf man wohl ohne Ueber- 
treibung behaupten, die zuverlässigste Biographie und 
beste Würdigung des berühmten Kartographen. Wie 
ich glaube, hat diese kleine Schrift durch den Buch¬ 
handel nur eine geringe Verbreitung gefunden; sie 
sei aber noch heute allen angehenden Geographen 
wegen mancher eingefügten lehrreichen Bemerkung, 
insbesondere über Kartenprojektionen, dringend em¬ 
pfohlen. Auch die Biographie Mercators in der 
»Allgemeinen deutschen Biographie« (12 S. gr. 8°) 
ist von Breusing geschrieben. Neben Mercator 
war es dann Bernhard Varenius, der grosse Geo¬ 
graph des 17. Jahrhunderts und Verfasser der »Geo- 
graphia generalis«, die Peschei einen Spiegel des 
geographischen Wissens seiner Zeit nennt, welcher 


*) Hiergegen glaubt Prof. Gelei ch (vgl. seinen Festartikel 
in Nr. 41) neuerdings Einsprache erheben zu müssen. D. Red. 

2 ) Im Jahre 1569, also 300 Jahre zuvor, erschien in Duis¬ 
burg Mercators epochemachende und dessen Weltruf be¬ 
gründende »Nova et aucta orbis terrae descriptio ad usum navi- 
gantium emendate accommodata«, die erste wirkliche Seekarte in 
der nach ihrem Erfinder benannten Projektion. 


Breusings besonderes Interesse erregte. Auch über 
ihn stellte er in »Petermanns Mitteilungen« (1880, 
XXVI, S. 136—141) die mit vieler Mühe aufge¬ 
brachten und vollständigsten Lebensnachrichten zu¬ 
sammen. 

Einen wertvollen Beitrag »Zur Geschichte der 
Kartographie« veröffentlichte Breusing im Jahre 
1881 in der »Zeitschrift für wissenschaftliche Geo¬ 
graphie« (II. Bd., S. 129—133 und 180—195); er 
behandelt hier eingehend, aber leider nicht recht 
übersichtlich, die Anwendung der »Toleta de Mar- 
teloio« (d. i. ein Rechnungsverfahren der Seeleute) 
und die loxodromischen Karten. Besonders in diesem 
Aufsatze weist Breusing auf viele irrtümliche An¬ 
gaben und Auffassungen in Pescheis »Geschichte 
der Erdkunde« hin und auch die Bemerkung (S. 189): 
»In der Geschichte der Erdkunde nehmen die Ent¬ 
deckungsreisen, die doch besser für sich allein be¬ 
handelt werden, einen so grossen Raum ein, dass 
die Geschichte der Geographie als Wissenschaft da¬ 
bei mehr, als geschehen sollte, in den Hintergrund 
tritt,« zielt wohl auf dasselbe Werk hin. 

In den Jahren 1882 und 1883 nahm Dr. Breu¬ 
sing an den Geographentagen in Halle und Frank¬ 
furt a. M. teil. Bei einer geselligen Vereinigung 
(mit Debes, Günther, Zöppritz u. a.) auf dem 
ersteren erwähnte er die von ihm gebrauchten Be¬ 
zeichnungen »winkeltreue« und »flächentreue« Pro¬ 
jektion statt konforme und äquivalente; diese glück¬ 
lichen deutschen Ausdrücke fanden den Beifall der An¬ 
wesenden und sind seit jener Zeit zum Gemeingut der 
Geographen geworden. Der Geographentag zu Frank¬ 
furt wurde die Veranlassung zu zwei wertvollen 
Arbeiten. Zunächst schrieb er für die mit dieser 
Tagung verbundene kartographische Ausstellung einen 
»Leitfaden durch das Wiegenalter der Kartographie 
bis zum Jahre 1600, mit besonderer Berücksichtigung 
Deutschlands« (Frankfurt 1883, 33 S.), der durch 
seine kurzen, höchst prägnanten Charakteristiken 
vieler Atlanten und Karten auch als Gelegenheits¬ 
schrift dauernden Wert hat. Der von Breusing 
gehaltene Vortrag auf dem Frankfurter Geographen¬ 
tage »Ueber die Hilfsmittel der Ortsbestimmung zur 
Zeit der grossen Entdeckungen« konnte seinerzeit in 
den Verhandlungen nicht abgedruckt werden und ist 
erst 1890 bei Gelegenheit der 63. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in Bremen unter 
dem Titel »Die nautischen Instrumente bis zur Ein¬ 
führung des Spiegelsextanten« (Bremen 1890, 46 S.) 
veröffentlicht. In drei Abschnitten, die sich auf den 
Kompass, die Logge und die Instrumente der nau¬ 
tischen Astronomie (Astrolabium, Seering, Quadrant, 
Jakobsstab) beziehen, erhalten wir hier einen kurzen 
zusammenfassenden Ueberblick über die Entwickelung 
dieser Apparate bis zu dem im Titel angedeuteten 
Zeitpunkte. Enthält diese Arbeit auch eine grössere 
Zahl Wiederholungen aus früheren Arbeiten, so bringt 
sie doch auch viele neue Quellennachweise und manche 
historische Berichtigung. 
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Bei Breusings Vorliebe für geschichtliche For¬ 
schung ist es nicht zu verwundern, wenn wir seine 
litterarische Thätigkeit der letzten Lebensjahre fast 
ausschliesslich dem antiken Seewesen zugewendet 
sehen. Seine wichtigste und bedeutsamste Arbeit in 
dieser Richtung ist »Die Nautik der Alten« (Bremen 
1886, XIV u. 219 S.), in der er neben seiner fach¬ 
männischen Kenntnis in nautischen Dingen sich auch 
in überraschender Weise mit der antiken Litteratur 
in hohem Maasse vertraut zeigt. Er behandelt hier 
zuerst die Art und Weise der antiken Schiffahrt und 
die Steuermannskunst des Altertums, die Mittel der 
Orientierung auf See. Hierauf folgt eine Darstellung 
des Schiffsbaues und eine Schilderung der Bestand¬ 
teile des Schiffskörpers; hierauf werden Ballast und 
Ladung, die Takelung des Schiffes, das Rudergerät 
und das Ankergeschirr, das Ablaufen, Auslaufen, 
Einlaufen und Aufholen des Schiffes an der Hand 
der antiken Nachrichten erörtert. Die beiden letzten 
Kapitel sind zwei speciellen Fragen gewidmet; das 
eine setzt den Bau des Fahrzeuges auseinander, das 
in der Odyssee als Schiff des Odysseus erwähnt 
wird, das zweite gibt einen Kommentar zu der Be¬ 
schreibung der Seefahrt des Apostels Paulus, wie 
sie in der Apostelgeschichte geschildert wird. Den 
Schluss bilden Verzeichnisse der nautischen Termini 
im Griechischen und der besprochenen und erklärten 
Stellen. Das Werk fand bei den Altphilologen und 
Altertumsforschern eine sehr verschiedene Beurteilung. 
Während es auf der einen Seite viel Lob und An¬ 
erkennung erfuhr und (von K. Buresch) als ein 
Buch bezeichnet wurde, »dessen bedeutenden Ge¬ 
samtwert nur ein von der Eifersucht getrübtes Ur¬ 
teil zu verneinen vermochte,« erfuhr es auf der 
anderen Seite scharfen Widerspruch. B reu sing ant¬ 
wortete seinen Gegnern in einem neuen Buche, das 
unter dem Titel »Die Lösung des Trierenrätsels — 
die Irrfahrten des Odysseus, nebst Ergänzungen und 
Berichtigungen zur Nautik der Alten« (Bremen 1889, 
VI u. 128 S.) erschien. Auch diese Schrift hat eine 
Reihe Gegenschriften hervorgerufen. Unstreitig hat 
sie aber das Verdienst, viele Fragen des antiken See¬ 
wesens von neuem angeregt und auch nach der An¬ 
sicht vieler Gegner durch manche treffliche Erörte¬ 
rung gefördert zu haben. Um in der Aufzählung 
von Breusings Arbeiten möglichst vollständig zu 
sein, erwähne ich auch noch seiner Beiträge »Nau¬ 
tisches zu Homeros« in Fleckeisens »Jahrbücher 
für klassische Philologie«, 1885, Heft 5, 1886, Heft 2 
und 1887, Heft i. 1 ) 

Breusings letzte Arbeit war, wie schon ein¬ 
gangs erwähnt, sein treffliches Buch über »Das Ver- 
ebnen der Kugeloberfläche für Gradnetzentwürfe« 
(Leipzig 1892, 69 S.). Seine schriftstellerische Eigen¬ 
art tritt in diesem noch einmal recht deutlich her¬ 
vor: selbständige Auffassung des Gegenstandes, 

*) Zu nennen wären auch ein Beitrag zuKoppmanns Mittel¬ 
alt. »Seebuch« (Bremen 1876) und ein Aufsatz über die Seemanns¬ 
sprache (Jahrb. d. Ver. f. niederd. Sprachforschung, Jahrg. 1879, V). 


reiches Wissen an historischen Einzelheiten, Vor¬ 
liebe für deutsche Bezeichnungen, aber auch grosse 
Neigung zu kritischen Bemerkungen, die oft doch 
auch einseitig und über das Ziel hinausgehend sind. 

Dr. Breusing erfreute sich in weiten wissen¬ 
schaftlichen Kreisen eines geachteten Namens und 
noch vor wenigen Jahren wurde er von der König¬ 
lichen Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen 
zu ihrem korrespondierenden Mitgliede gewählt. Sein 
Andenken wird von seinen zahlreichen litterarischen 
Freunden und Bekannten immer in Ehren gehalten 
werden. 


Afrikanische Neuigkeiten. 

(in. Folge.) 

Juli —September. 

Von Brix Förster (München). 

Senegambien. 

Seit 1876 bemühten sich Frankreich und Eng¬ 
land, eine Grenzlinie zwischen ihren Kolonien in 
Westafrika — Rivieres du Sud und Sierra Leone 
— zu fixieren. 1882 begnügte man sich mit einer 
Regulierung im Westen: Die Flüsse Mellacore und 
Scarcies wurden als Scheidungslinie angenommen. 
Als aber dann Frankreich das Protektorat über 
Samorys Reich sich erwarb und dessen Begehrlich¬ 
keiten nach Sulimania und Falaba unterstüzte, er¬ 
schien es England dringend geboten, eine feste 
Grenzmarke auch im Osten von Sierra Leone zu er¬ 
richten. Erst am. 26. Juni d. J. gelang die Verein¬ 
barung: Der Bergrücken, welcher von Futa Dschallon 
nach Süden zieht (ungefähr längs der 13 0 westl. L. 
Paris oder 11 0 40' westl. L.Gr.), soll von 10 0 nördl. 
Br. an die Ostgrenze der englischen Besitzungen bil¬ 
den; Frankreich bleiben die beiden Ufer des Niger 
mit dem Fatiko und Tembi überlassen *). 

Ein merkwürdiges koloniales Experiment machen 
die Franzosen in Senegambien durch die absolute 
Trennung der Verwaltung des Küstenstriches von 
jener des Hinterlandes. Seit September d. J. um¬ 
fasst Senegambien mit der Hauptstadt St. Louis nur 
die Länder an der Küste und den Senegal aufwärts 
bis Bakel; das Binnenland mit der Hauptstadt Kayes 
erhielt die Bezeichnung »Soudan fran^ais«. Die Gou¬ 
verneure beider Provinzen sind selbständig und stehen 
jeder direkt unter dem Kolonialamte in Paris. Man 
denke sich Deutsch-Ostafrika, wo ähnliche wirt¬ 
schaftliche und politische Verhältnisse existieren, 
zwei von einander unabhängigen Gewalten über¬ 
lassen ! 

Dahome. 

Oberst Dodds hat am 17. August von Porto 
Novo die Offensive gegen Behanzin begonnen. Da 

*) Vgl. hierzu Zweifels Karte in »Pet. Mitteilungen« 
1880, Tafel 12; man beachte hierbei, dass nach den neuesten 
Aufnahmen von Garrett (Proc. of the R. G. Soc. 1892, S. 512) 
Falaba und der obere Niger (unter 10 0 n. Br.) um */* 0 »ach 
Westen zu verschieben sind. 
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keine grössere und zuverlässige Karte von Dahome 
vorhanden ist, ausser der sehr oberflächlichen der 
»Missions catholiques« (1892, S. 235), so ist es 
schwierig, die Bewegungen der französischen Truppen 
genau zu verfolgen. Soviel jedoch lässt sich ersehen, 
dass Oberst Dodds, in der linken Flanke durch den 
Fluss Werne geschützt, zuerst vor der Front Luft 
sich verschaffte und durch das Gefecht von Dogba 
am 14. September die gesicherte Bewegungsfreiheit 
auf dem linken Weme-Ufer gewann. So konnte er 
am 2. Oktober den Fluss überschreiten; unter Um¬ 
gehung der befestigten Stellungen schlug er am 
4. und 6. Oktober bei Poguessa einen Teil der 
Streitkräfte Behanzins und befindet sich im gründ¬ 
lich vorbereiteten, aber langsamen Vormarsche gegen 
die Hauptstadt Abome. Bedenkt man die Länge der Zeit 
seit dem Abmarsche aus Porto Novo und die Kürze 
der zurückgelegten Wegstrecken, so drängt sich die 
Ueberzeugung auf, dass klimatische und geographische 
Verhältnisse in noch höherem Grade den Feldzug er¬ 
schweren, als die Kenner des Landes voraussagten. 

Kamerun. 

Ein bedenklicher Stillstand ist in den kolonialen 
Operationen hier eingetreten; man muss sich mit 
der Befestigung unserer Positionen im Hinterlande 
begnügen. Es ist anzunehmen, dass ein so um¬ 
sichtiger und bewährter Expeditionsführer wie Dr. 
Zintgraff volles Vertrauen in die treue Anhäng¬ 
lichkeit der Balis gewonnen hat, wenn er sich ent¬ 
schloss, diese mit 2000 Hinterladern zu bewaffnen 
und für seine Person auf einige Zeit nach Deutsch¬ 
land zurückzukehren. Weniger Beruhigung gewährt 
der plötzliche Abbruch der Expedition Ramsays. 
Man hatte von ihr eine mächtige Ausdehnung der 
Kolonie nach Osten, ja die Herstellung einer sicheren 
Verbindung mit Adamaua erwartet. Ramsay war 
am 5. März 1892 von Mangambe aufgebrochen, er¬ 
reichte nach mehreren Gefechten am 2. April die 
Jaundestation und errichtete am 11. April die 
Balingastation, welche er dem Premierlieutenant 
v. Volkamer übergab, und traf am 23. Juni wieder 
in Kamerun ein. Das Träger- und Soldatenmaterial, das 
v. Gravenreuth in Dahome angeworben, war von 
so wenig brauchbarer Qualität, dass Ramsay sich 
gezwungen sah, die. gefährlichen Märsche weiter in 
das Innere aufzugeben. 

Französisch-Kongo. 

Ueber Mizons Reise liefert »Mouvem. g£ogr.« 
(1892 No. 14) eine flüchtige Kartenskizze, aus der 
wir jedoch kaum ein anderes Bild erhalten, als das, 
welches die jüngste Habenichtsehe Karte uns 
bietet. Es sind nur die Flussläufe eingezeichnet, und 
von diesen hat wesentlich nur der Sanga Wert und 
Interesse. Das Quellgebiet liegt nicht zwischen drei, 
sondern nur zwischen zwei Längengraden; der Haupt¬ 
strom bildet sich (von West nach Ost gerechnet) 
aus dem Kadei oder Massiepa, aus dem Bombi und 
dem Ikena (Likela) oder Nana (Mambere). Nach 


Mizon liegt die Vereinigung, nördlich vom Mgondo, 
bei der Insel Komasa (etwa 3 0 40' nördl. Br); der 
Ngoko, welcher bei Woso mündet, ist nicht der 
Unterlauf des Kadei, sondern ein unbedeutender links¬ 
seitiger Nebenfluss. Die Verschiebung des Sanga 
um fast einen ganzen Grad nach Westen, kann vor¬ 
läufig nach den längst feststehenden Ortsbestim¬ 
mungen kaum zugestanden werden. Der Kadei ent¬ 
springt unter 6 0 30' nördl. Br. Der Sanga ist min¬ 
destens ein ähnlich mächtiger Strom wie der Kassai 
oderLommai; die Länge seines Laufes beträgt 12 bis 
1400 km. Ngaundere ist eine Stadt von mehr als 
20000 Einwohner. Das ist im allgemeinen der 
wissenswerte Extrakt aus allen Mitteilungen Mizons; 
im übrigen beschäftigen sich seine Reden haupt¬ 
sächlich mit Anklagen gegen die Royal Niger Com¬ 
pany, welche durch die scharfe und nüchterne Er¬ 
widerung der Engländer zwar ein erhöhtes Interesse 
gewannen, an dieser Stelle aber unerörtert bleiben 
können. Man darf sich aber nach dem Vorausge¬ 
gangenen nicht entrüsten, wenn Mizon, der am 
8. August eine neue Reise nach Adamaua angetreten, 
unterstützt von der Regierung mit 100000 Franks 
und ausgerüstet mit Waren im Werte von 400000 
Franks, im Niger- und Binue-Gebiete eine wenig 
sympathische Aufnahme von seiten der Engländer 
findet, und wenn eine immerhin mögliche und not¬ 
wendige Hilfeleistung ihm versagt wird. 

Kongo-Staat. 

Es ist bekannt, dass belgischerseits einmal ver¬ 
sucht wurde, Emin Pascha mit der Aequatorial- 
provinz für den Kongo-Staat zu gewinnen. Trotz 
des Misslingens des ersten Versuches gab man die 
Idee nicht auf. Ohne viel Aufhebens zu machen, 
drang 1891 eine starke Expedition unter van Kerck- 
hoven den Ubangi-Welle aufwärts; jetzt setzt sie 
plötzlich die kolonialpolitische Welt durch ihr sieg¬ 
reiches Auftreten in Mombuttu-Land und in Wade¬ 
lai in Erstaunen. Dass der Kongo-Staat innerhalb 
seiner seit 1885 anerkannten Grenzen Eroberungs¬ 
kriege in noch unberührten Gegenden führt und die 
Bevölkerung in Ali Kobbos und Semios Gebiet 
von den arabischen Sklavenjägern befreit, das kann 
nur insofern wunder nehmen, als man nicht be¬ 
greift, wie bei den schlechten Finanzen des Staates 
die enormen Kosten für ein solches Unternehmen 
aufgewendet werden konnten, vielleicht nur in der 
Erwartung, ungeheuere Elfenbeinschätze zu gewinnen. 
Aber die unvermeidliche Ueberschreitung der mit 
Frankreich vereinbarten Grenze des 4. Breite¬ 
grades im Norden und des durch den Berliner Ver¬ 
trag festgesetzten 30. Längengrades im Osten muss 
zu Verwickelung mit zwei europäischen Mächten 
führen. Gestützt auf ein Uebereinkommen mit der 
Englisch-Ostafrikanischen Gesellschaft, dem selbst 
Lord Salisbury zustimmte, hat man sich kühn 
entschlossen, wenn irgend möglich, das herrenlose 
Gebiet von Wadelai zu besetzen und als beati pos- 
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sidentes des »Herzens von Afrika« das Weitere ab¬ 
zuwarten. Das faktische Recht kann niemand den 
Belgiern bestreiten, das formale müssen sie durch 
einen Zusatz zum Berliner Vertrag und durch die 
Anerkennung der Signatarmächte erwerben. Lässt 
aber England dem Kongo-Staat freie Hand, dann 
verzichtet es auf seinen Zukunftsplan, das Nilthal 
vom Viktoria-Njansa bis Aegypten zu beherrschen. 

Der Kongo-Staat umfasst eine so kolossale 
Ländermasse, dass ein Missgeschick auch der herb¬ 
sten Art den Zustand des Ganzen kaum wesent¬ 
lich berührt. In Europa sieht man die Ermordung 
von einigen Weissen immer mit Vergrösserungs- 
gläsern an und macht aus einem Gewaltstreich Ein¬ 
zelner sofort einen »allgemeinen Araberaufstand«. 
In Wirklichkeit übertrifft die Grässlichkeit des Er¬ 
eignisses die Bedeutung desselben. So verhält es 
sich auch mit der Vernichtung der Expedition Ho- 
dister und von 17 Weissen bei Bena Kamba am 
Lomami und bei Riba Riba am Kongo im Mai d. J. 
Die Araber von Njangwe sind die Schuldigen; er¬ 
bittert über das rücksichtslose Vordringen der Be¬ 
amten des Kongo-Staates in ihr seit mehr als einem 
Jahrzehnt erworbenes Handelsgebiet*wollten sie radi¬ 
kal aufräumen und alle Europäer ohne Unterschied 
von ihrem Territorium abschrecken, und so musste 
auch Hodister, obwohl er bisher als äusserst ge¬ 
schickter Vertreter einer privaten Handelsuntemeh- 
mung — des Katanga-Syndikats — in den besten Be¬ 
ziehungen mit den Mächtigen in Njangwe stand, mit 
allen seinen Gefährten unter mörderischen Händen 
fallen. Dieser »allgemeine Araberaufstand« erlosch 
schon bei der Fall-Station; die dort wohnenden Araber 
stemmten sich dagegen. Der Elfenbeinhandel vom 
oberen nach dem unteren Kongo hat damit freilich für 
geraume Zeit eine sehr merkbare Stockung erlitten. 

Eine andere, ebenfalls empfindliche Folge ist 
die Gefährdung der Verbindung mit Katanga, wo 
im September 1891 Ereignisse eintraten, welche die 
Kongo-Regierung zu raschem Eingreifen später ver¬ 
anlassen könnte. Stairs war es nach vergeblichen 
Versuchen Le Marineis und ebenso der Englisch- 
Südafrikanischen Gesellschaft, die sich hier einzu¬ 
drängen suchte, am 19. Dezember endlich gelungen, 
Msiri zur Unterwerfung unter die Flagge des Kongo- 
Staates zu zwingen. Doch schon am nächsten Tage 
hatte Msiri seinen Sinn geändert. Er weigerte 
sich, im Lager der Belgier zu erscheinen. Bodson, 
als Abgesandter Stairs, erschien vor Msiri und 
seinen Häuptlingen und wiederholte die Aufforde¬ 
rung. Da drang Msiri mit dem Schwerte auf ihn, 
Bodson schoss ihn nieder, fiel aber selbst unter 
den Kugeln der Leibwache. Der Tod Msiris 
machte die Belgier zu willkommenen Beherrschern 
des Landes. Wenn nun auch Stairs am 4. Februar 
1892 unbesorgt abreisen und Kapitän Bia allein 
zurücklassen konnte, so bedarf doch ein so urplötzlich 
erworbenes Gebiet der nachhaltigsten Unterstützung 
von seiten der Kongo-Regierung. 

Ausland 189a, Nr. 46. 


Englisch-Ostafrika. 

Die Berichte Lugards, Williams* und der 
englischen Missionäre liegen jetzt vor. Vergleicht 
man sie mit jenen von Msgr. Hirth, so kann 
man nicht finden, dass sie sich direkt widersprechen. 
Und doch klingen sie so verschieden! Es mag darin 
liegen, dass die eine Partei das eine mit Schärfe 
betont, was die andere mit Stillschweigen übergeht. 
Die Entscheidung über Recht und Unrecht sei den 
Berufenen überlassen. Ich möchte nur auf den Tenor 
der Schriftstücke aufmerksam machen: bei den Fran¬ 
zosen ein mit pathetischen Phrasen überfülltes La¬ 
mentieren, ein Sich-Gefallen in Ausmalung von 
Greuelscenen; bei den Engländern trockener Er¬ 
zählungston, eine genaue Berücksichtigung wichtiger 
Einzelheiten; logische Erklärung der eigenen Hand¬ 
lungsweise. Wollen wir mit Klarheit sehen, so 
müssen wir vor allem jede Partei von dem Schmuck 
religiöser oder konfessioneller Sinnesart entkleiden. 
Der Kampf galt nicht dem Siege des Protestantis¬ 
mus oder des Katholicismus, sondern dem der eng¬ 
lischen oder der Wagandapartei. Beide Parteien wurden 
durch Heiden heimlich und offen verstärkt; beide 
stritten um Macht und Reichtum und vor allem um 
den Besitz des Symbols der Herrschaft, um die Per¬ 
son des Königs Mw r anga. Mag dieser der Waganda¬ 
partei auch mehr zugeneigt gewesen sein, nicht er 
hatte die Leitung derselben in der Hand, sondern 
die französischen Missionare. Die agitatorische Trieb¬ 
feder innerhalb der englischen Partei war ursprüng¬ 
lich nicht Lugard; nachweisbar versuchte er früher 
mehrmals, über beide Parteien durch Unparteilich¬ 
keit die Herrschaft zu erringen. Vorübergehend ge¬ 
lang ihm dies bei Gelegenheit des siegreichen Feld¬ 
zuges gegen die Wanioro. Als aber später die 
Wagandapartei die englische thatsächlich angriff 
und schädigte, da musste er diese schützen und so 
wurde er der Führer derselben. Die katholischen 
Missionare unterstützten die politischen Absichten 
ihrer Glaubensbrüder und wurden dadurch zu 
Führern der Wagandapartei; als diese unterlag, 
mussten auch sie leiden. Eine Thatsache steht 
unwiderleglich fest: Die Engländer griffen erst 
dann zu den Waffen, als die französischen Waganda 
gegen das Fort Kampala anstürmten und jene sich 
ihrer Haut zu wehren hatten.' Dass sie den Sieg 
ausbeuteten und tabula rasa machten, kann ihnen 
niemand verdenken, der weiss, dass sie seit zwei 
Jahren vergeblich bemüht waren, die Forderungen 
der Gegner mit den eigenen Interessen zu verein¬ 
baren und durch Gesetze geordnete Verhältnisse in 
dem wild aufgeregten Lande herzustellen. Im April 
1892 gelang es ihnen, den König Mwanga zur 
Rückkehr zu bewegen und sich ganz und gar dem 
englischen Protektorate zu fügen. Damit hat Mwanga 
bewiesen, dass er niemals ein innerlich ergebener 
Anhänger der französischen Missionare oder gar der 
katholischen Konfession gewesen, dass es ihm viel¬ 
mehr nur um den Genuss der Herrscherwürde zu 
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thun war. Die Provinz Buddu ward den katholischen, 
die Provinz Singo den mohammedanischen Wagandas 
zum unbelästigten Aufenthalt überlassen. In dem 
eigentlichen Uganda herrscht Religionsfreiheit, d. h. 
neben den Protestanten können Katholiken und Anders¬ 
gläubige ihren Gottesdienst verrichten; eine Staats¬ 
religion soll es nicht geben. Das mohammedanische 
Element wird jedoch an Kraft gewinnen und schwer 
zu zügeln sein. Man muss beachten, dass Kapitän 
Lugard 8200 Sudanesen aus Emins Aequatorial- 
provinz nach Uganda, Toru und Unioro übergesiedelt; 
sie bilden jetzt den Kern der militärischen und poli¬ 
tischen Macht der Engländer und sind halsstarrige Mo¬ 
hammedaner. Nur die Intelligenz und Energie einer 
europäischen Nation kann den gärenden Zustand des 
Landes bemeistern. Wenn die Räumung Ugandas, 
welche die Englisch-Ostafrikanische Gesellschaft für 
den Januar 1893 angesetzt und auf Wunsch der Regie¬ 
rung um ein Vierteljahr verschoben hat, wirklich statt¬ 
findet, dann bricht ein Krieg aller gegen alle aus, und 
ein wildes Chaos stürzt Land und Leute in unsägliches 
Verderben. Die englische Gesellschaft kann hierfür 
nicht verantwortlich gemacht werden. Sie hatte schon 
1891 die Räumung beschlossen, weil sie als Fehl¬ 
griff erkannte, dass sie seinerzeit neben der kommer¬ 
ziellen Thätigkeit auch eine politische Mission über¬ 
nahm. Freilich hat sie in hastender Gewinnsucht dem 
Rühmen von Ugandas Reichtümern Glauben geschenkt 
und zu spät erst eingesehen, dass sie die Reichtümer, 
wenn sie überhaupt vorhanden, mit ihren geringen 
Kräften und in absehbarer Zeit nicht einheimsen 
könne. Aber sie hat gemäss der ihr erteilten Charter 
Uganda nur mit Zustimmung der englischen Re¬ 
gierung besetzen können, ja sie that es ausdrücklich 
auf Wunsch derselben. Deshalb bleibt an der eng¬ 
lischen Regierung die Verantwortlichkeit haften. 

Ich kann mir nicht versagen, hier zu wieder¬ 
holen, was ich im Novemberheft 1891 der »Deut¬ 
schen Revue« (S. 251) ausgesprochen: »Als Deutsche 
haben wir keine Ursache, die Engländer um ihre 
Erfolge in Uganda zu beneiden. Sie sind ihnen 
teuer zu stehen gekommen und werden kostspielig 
bleiben; denn die Anwesenheit einer starken europäi¬ 
schen Truppenmacht ist absolut unentbehrlich und 
diese verschlingt mehr, als Uganda in den nächsten 
Jahren zu leisten vermag. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach wird die Sicherheit und Bequemlichkeit des 
Handelsverkehrs im deutschen Ostafrika eher her¬ 
gestellt sein als im englischen.« 

Deutsch-Ost afrika. 

Die Einnahmen aus Zöllen und Nebeneinnahmen 
betrugen von April-Juli 1892 308361 Mark gegen 
402000 Mark im gleichen Zeitraum 1891. 

Von den Expeditionen der Schutztruppe liegen 
folgende Nachrichten vor. Lieutenant Hei*mann 
traf im Mai in Bukoba ein; Lieutenant Langheld 
ist im September nach Deutschland zurückgekehrt. 
Chef Johannes besetzte ohne Kampf am 29. Juli 


die Kilimandscharo-Station mit 200 Mann. Er fand 
die Verhältnisse viel günstiger, als man sie nach 
der schweren Niederlage v. Bü 1 ow t s erwartete. Man 
kann es nicht oft genug wiederholen: die Einge¬ 
borenen in Afrika beuten einen Sieg nicht aus; ein 
Missgeschick, das uns trifft, isoliert sich selbst und 
nimmt deshalb nie eine schreckhafte Gestalt an. 
Die mächtigsten Häuptlinge im Dschaggalande glauben 
weniger Nutzen aus einer Verbindung mit Meli zu 
ziehen, als aus einem friedlichen Verhältnis zu den 
Deutschen, deren Macht trotz einer Niederlage sich 
immer wieder erneuert. So steht Meli jetzt ver¬ 
lassen da; man wird ihn moralisch aushungern, bis 
er zu Kreuze kriecht. Lieutenant v. Bülow war 
zu stürmisch; er achtete nicht des Umstandes, dass 
Dr. Peters Meli eine befestigte Stellung in den 
Händen gelassen hatte, die für seine geringen Kräfte 
uneinnehmbar war. 

Die »Seen-Expedition« ist wiederum in ein neues 
Stadium getreten: Baron Fischer ist am 2. Juli in 
Njegesi (?) am Victoria-Njansa gestorben, Graf 
Schweinitz und Kapitän Spring sind in dem noch 
immer gefährdeten Tabora zurückgeblieben. So er¬ 
hielt denn Dr. 9 au mann den Auftrag, die Erfor¬ 
schung des Victoria - Njansa zu übernehmen. Dr. 
Baumanns Reise vom oberen Pangani (Rufu) bis 
zum See hat wichtige geographische Aufschlüsse er¬ 
zielt. Er stellte nicht nur die Existenz und den 
bedeutenden Umfang des Manjara-Sees fest, über den 
Dr. Peters so oberflächliche Berichte eingesandt 
(s. »Ausland« 1892, S. 213), sondern er entdeckte 
auch den grossen Salzsee Eiassi, der das Rätsel über 
den weiteren Verlauf des Wembärä löste, eines 
Stromes, welchen Stanley zuerst als südlichsten 
Quellfluss des Nil betrachtete, von dem aber später 
Fischer annahm, dass er in eine Steppe sich ver¬ 
liere. Weit im Südosten des Sees bemerkte der 
Reisende einen sehr hohen, wahrscheinlich schnee¬ 
bedeckten Berg. Der durchzogene Landstrich stellt 
sich als eine weit ausgedehnte Hochfläche dar und 
ermöglicht die kürzeste Verbindung mit der Ost¬ 
küste; die vollkommen fieberfreie Gegend fand 
Dr. Baumann während 27 Tagemärschen ganz un¬ 
bewohnt; erst in der Landschaft Elmarau stiess er 
auf eine dichte Bevölkerung. Er löste auch die Frage 
der Tiefenverhältnisse des Sees, wenigstens im öst¬ 
lichen Teile, im Speke-Golf. Mit Ausnahme der 
versandeten Ruwaramündung beginnt an den Ufern 
die Wassertiefe mit 2—2 1 /* m in einer Zone von 
200 m Breite und nimmt dann rasch bis auf 7 m 
zu. Bei Moansa beträgt sogar dicht am Strande die 
Tiefe über 7 m. Sind diese Verhältnisse günstig 
für die Schiffahrt auch eines grösseren Dampfers, so 
wird die Möglichkeit derselben durch den von Bau¬ 
mann konstatierten Mangel an Feuerungsmaterial 
wieder sehr hypothetisch. 

Emin Pascha ist wieder einmal verschwun¬ 
den. Nach den Erkundigungen von Lieutenant 
Langheld und Kapitän Lugard hielt er sich im 
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März 1892 in Mosamboni auf (bei Undussuma, westl. 
vom Albert-See) und plante nach dem Kongo zu gehen. 
Dr. Stuhlmann bezweifelt letzteres, aber auch seine 
Vermutung, er könne vielleicht imjuni odef etwas später 
in Bukoba eintreffen, hat sich bis jetzt nicht bestätigt. 

Dr. Stuhlmann, welcher im Juli d. J. nach 
der Ostküste zurückgekehrt, hat einen Teil der 
wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Expedition in 
den »Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten« 
(V. B. 3. H.) veröffentlicht: sein Bericht umfasst auf 
wenigen Seiten die Reise von Tabora nach Bukoba und 
eine kurzgefasste Uebersicht über das Völkergewirr am 
Albert Edward- und Albert-See. Seine Schilderungen 
der Gegenden zwischenTabora und demVictoria-Njansa 
werden auch den heissblütigsten Kolonialschwärmer 
ernüchtern: ein trostloses Steppengebiet, »das sich 
kaum jemals für eine rentable Kultur eignen wird!« 

Damit ist bestätigt, was andere wahrheitsstrenge 
Beobachter schon früher berichteten. Etwas besser 
erscheinen die Kulturverhältnisse am westlichen Ufer 
des Sees, in Karagwe. Doch »ein reiches Land, in 
dem die Resultate der Landwirtschaft und Indu¬ 
strie jemanden in den Schoss fallen, wenn er nur 
herkommt, haben wir hier nicht vor uns, und auch 
Natur und Boden stehen dem Ugandas weit nach«. — 
»Elfenbein ist das einzige Produkt, dessen Export 
sich zunächst rentieren kann.« Das Hauptgebiet des 
Elefanten liegt aber in der englischen Interessen¬ 
sphäre. Stuhlmann beseitigt die noch immer be¬ 
stehende Unklarheit in der Nomenklatur der am 
Westufer des Njansa liegenden Landschaften durch 
genauere Abgrenzung derselben. Danach folgen von 
Süd nach Nord: Kimoani bis zumLohugati; Ihan- 
giro (westlich bis zum Urigi-See); Itolio; Tscham- 
tuara bis fast zum Kagera reichend, mit der Station 
Bukoba (von den Waganda Busiwa, von den Leuten 
von Karagwe Uhaia genannt). — Von höchstem 
kartographischem Werte sind die zwei beigegebenen 
Karten in dem grossen Maasstabe 1 : 300000. Sie 
enthalten das sorgfältigst und ausführlich bearbeitete 
Itinerar von Tabora bis Bukoba. Es stimmt mit 
wenigen, wenn auch nicht unwesentlichen Aus¬ 
nahmen mit den Aufnahmen von Junker und Pater 
Schynse überein. Die Darstellung der Südwest- 
ecke des Sees ist jedoch nur eine provisorische; das 
1892 gesammelte und noch nicht verarbeitete Ma¬ 
terial wird hier noch wichtige Abänderungen be¬ 
dingen. 


Die geographische Verbreitung der Säuge¬ 
tiere im östlichen Russland und ihre Be¬ 
deutung für die mitteleuropäische Diluvial¬ 
fauna. 

Von A. Nehring (Berlin). 

Die russische Litteratur der letzten drei Jahr¬ 
zehnte ist reich an wertvollen Arbeiten über die 
geographische Verbreitung der Tiere und Pflanzen 


in den verschiedenen Distrikten des ausgedehnten 
Nachbarreiches. Da die betreffenden Publikationen 
aber meistens in russischer Sprache geschrieben sind, 
so ist es für die Mehrzahl der westeuropäischen 
Forscher sehr schwierig, dieselben zu benutzen; dieses 
erscheint deshalb bedauerlich, weil hierdurch ein 
tieferes Eindringen in die geographische Verbreitung 
der Fauna und Flora des Russischen Reiches und ihrer 
Beziehungen zu der Fauna und Flora Westeuropas 
für diejenigen, welche der russischen Sprache nicht 
mächtig sind, ungemein erschwert wird. Als ich 
mein 1890 veröffentlichtes Buch über »Tundren 
und Steppen der Jetzt- und.Vorzeit« (Berlin 
1890, Ferd. Dümmlersche Verlagsbuchhandlung) 
schrieb, war mir leider ein Werk nicht zugänglich, 
das ich seitdem sehr zu schätzen gelernt habe; das¬ 
selbe rührt her von dem vor etwa sechs Jahren ver¬ 
storbenen Naturforscher Modest Bogdanow und 
ist bereits 1871 zu Kasan in russischer Sprache er¬ 
schienen. Der Titel lautet: »Die Vögel und Säuge¬ 
tiere des Schwarzerde- (Tschernosem-) Ge¬ 
bietes der Wolgagegenden und des Thaies 
der mittleren und unteren Wolga.« Der Inhalt 
beruht auf umfassenden eingehenden Studien Bog- 
danows, welcher nach dem Urteile maassgebender 
russischer Zoologen seinerzeit der beste Kenner der 
Vogel- und Säugetierfauna des Wolgagebietes ge¬ 
wesen ist. 

Dieses Werk, welches nur in wenigen deutschen 
Bibliotheken vorhanden sein dürfte, verdient auch 
heute noch, obgleich mehr als 20 Jahre seit seinem 
Erscheinen verflossen sind, ein genaueres Studium; 
denn ein solches ist geeignet, die Anschauungen, 
welche bei uns über die russischen Steppengebiete 
herrschen, in vielen wichtigen Punkten zu berich¬ 
tigen; und wenn auch die Ansichten Bogdanows 
über manche wissenschaftlichen Probleme (wie z. B. 
über die Entstehung der erratischen Ablagerungen) 
heutzutage von der Mehrzahl der Geologen als ver¬ 
altet betrachtet werden dürften, so behalten doch 
seine sehr zahlreichen thatsächlichen Beobachtungen 
einen bleibenden Wert. 

Das östliche Russland mit seiner Fauna und 
Flora, welche allerdings in den letzten Jahrzehnten 
durch die schnell fortschreitende menschliche Kultur 
stark verändert worden sind, verdient in mehr als 
einer Hinsicht unser Interesse. Ich hebe besonders 
die engen Beziehungen hervor, in denen die heutige 
Fauna desselben zu der diluvialen Fauna Mitteleuropas 
steht, Beziehungen, welche wahrscheinlich auch in 
der Flora, wenngleich weniger leicht nachweisbar, 
vorhanden sind. Ich weise ferner auf die Bedeutung 
hin, die das östliche Russland für alle diejenigen dar¬ 
bietet, welche die Urheimat der Indogermanen in 
den Wolgagegenden suchen; es ist das eine Hypo¬ 
these, die ernstlich erwogen zu werden verdient, 
und in welcher die Tierarten des betreffenden Ge¬ 
bietes ganz besonders in Betracht kommen, weil bei 
den bezüglichen Untersuchungen die den Indo- 
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germanen bekannten und mit Namen belegten Tiere 
eine wichtige Rolle spielen 1 ). 

Ich habe mich bemüht 2 ), den Hauptinhalt des 
Bogdanowschen Werkes, soweit dasselbe sich auf 
die landschaftlichen Verhältnisse des rechten Wolga¬ 
ufers und auf die geographische Verbreitung der 
Säugetiere in den Wolgagegenden bezieht, den deut¬ 
schen Forschern, welche nicht Russisch verstehen, 
zugänglich zu machen und zugleich die daraus sich 
ergebenden wissenschaftlichen Resultate mit den Re¬ 
sultaten meiner eigenen Forschungen über die Diluvial¬ 
fauna Mitteleuropas zu kombinieren. Das 4. Heft des 
26. Bandes (1891) der »Zeitschrift der Berliner 
Gesellschaft für Erdkunde« enthält S. 297—351 
meine bezügliche Abhandlung nebst einer Ueber- 
sichtskarte über die betreffenden Gouvernements 
Russlands. Es möge mir gestattet sein, hier auf den 
Hauptinhalt dieser Abhandlung hinzuweisen, einige 
neuere Studienresultate anzuknüpfen und dadurch 
zugleich eine Ergänzung meines oben citierten Buches 
»Ueber Tundren und Steppen« zu liefern. 

Modest Bogdanow unterscheidet im östlichen 
Russland folgende tiergeographische Distrikte, und 
zwar in der Richtung von Süden nach Norden: 

1. Aralo-kaspisches Gebiet, bestehend aus 
Steppen und Wasserbecken. 

2. Südlicher Grenzstrich des Tscher- 
nosemgebietes, mit vorwiegend lehmiger 
Schwarzerde, bedeckt von Steppen mit Stipa pennata . 
Im Süden des Gouvernements Saratow. 

3. Eigentliches Tschernosemgebiet des 
rechten Wolga-Ufers, enthaltend Steppen, Wälder 
und Flussthäler, in den Gouvernements Saratow und 
Simbirsk. 

4. Nördlicher Grenzstrich des Tscher- 
nosemgebietes, mit vorwiegend lehmigem Bo¬ 
den, ursprünglich bedeckt mit Eichen- und Linden¬ 
wäldern, jetzt vorwiegend in Ackerland verwandelt; 
ein Teil des Gouvernements Kasan. 

5. Gebiet der Glacialablagerungen a ), 
teils Waldgebiet, teils Tundra, in den weiter nörd¬ 
lich gelegenen Gouvernements des östlichen Russ¬ 
lands. 

Bogdanow beschreibt ziemlich eingehend die¬ 
jenigen Gebiete, welche unter Nr. 2—4 aufgeführt 
sind, namentlich das eigentliche Tschernosemgebiet 
des rechten Wolga-Ufers. Aus dieser Beschreibung 
ergibt sich, dass in diesem Gebiete Steppen und 
Wälder vielfach ineinandergreifen, und dass die 
Terrain Verhältnisse der betreffenden Distrikte vielfach 
ganz anders beschaffen sind, als man sie sich bezüglich 


! ) Vgl. O. Schräder, Sprachvergleichung und Urgeschichte, 
2. AuH., Jena 1890, S. 637 f. 

a ) Die Herren Prof. Dr. Mart he hier und Stud. agr. Grün¬ 
berg aus Odessa waren so gütig, mir die wichtigsten Abschnitte 
ins Deutsche zu übersetzen. 

*) Bogdanow spricht eigenüich von »Eismeerablage 
rungeu*, da er 1871 noch auf dem Standpunkte der Drifttheorie 
stand. Ich setze dafür den Ausdruck »Glacialablagerungen«. 


der russischen Steppengegenden bei uns meistens vor¬ 
stellt. Man findet in den Steppendistrikten der Gou¬ 
vernements Simbirsk und Saratow keineswegs aus¬ 
gedehnte Tiefebenen, sondern vielmehr Höhenrücken 
mit plateau-ähnlichen Flächen, welche durch Fluss¬ 
thäler voneinander getrennt werden. Unter diesen 
Flussthälern sind besonders die der Tereschka, Ilowla 
und Medwjeditza zu nennen. 

Bogdanow berührt bei der Schilderung der 
Steppen auch die Frage, was man eigentlich unter 
»Steppe« zu verstehen habe. Manche Autoren sind 
der Ansicht, dass die Steppe etwas Besonderes, Ur¬ 
sprüngliches sei; d. h. diejenigen Distrikte, welche 
wir heute als Steppendistrikte kennen, sollen von 
jeher x ) Steppen und zwar gänzlich waldlose Steppen 
gewesen sein. Bogdanow widerspricht dieser An¬ 
sicht, welche insbesondere durch K. E. v. Baer in 
Bezug auf die südrussischen Steppen vertreten worden 
ist; ersterer weist darauf hin, dass viele sichere Zeug¬ 
nisse vorliegen, wonach in den heute waldlosesten 
Steppengegenden einstmals grössere oder kleinere 
Waldbestände vorhanden waren. Ausserdem ergibt 
sich aus einer späteren Abhandlung Bogdanows 2 ), 
dass er ein zeitweises Vordringen der Waldvegetation 
in die Steppen, und umgekehrt, unter dem Einflüsse 
veränderter klimatischer Verhältnisse, annimmt. 
Letztere Anschauung wird von zahlreichen jüngeren 
Pflanzengeographen Russlands geteilt. Es sprechen 
in der That viele Gründe dafür, dass die Grenzen 
der Wald- und der Steppenvegetation in Europa seit 
dem Ende der Tertiärperiode sehr bedeutend ge¬ 
wechselt und sich bald zu Gunsten der letzteren, 
bald zu Gunsten der ersteren verschoben haben, 
nicht nur in Russland, sondern auch in Mittel¬ 
europa und sogar streckenweise bis nach Westeuropa 
hinein. 

Bogdanow betont, dass es auf die Grösse 
des betreffenden Distriktes nicht ankomme, um ihn 
als Steppe zu charakterisieren; er stimmt einer Be¬ 
merkung Aksakows zu, welcher sagt: »Jedes 
Stipa-Neuland niemals beackerten Bodens, 
manchmal einige Hundert Werst im Umfang, 
manchmal nur von geringer Ausdehnung, 
nennt man im Orenburgischen Steppe.« Bog¬ 
danow hält dieses für die beste und zutreffendste 
Charakteristik der Steppe, weil Stipa pennata und 
St. capillata wirklich als ausgezeichnete Charakter¬ 
pflanzen der Steppe im allgemeinen dienen können. 
Zur Abgrenzung der Tschernosemsteppen und der 
lehmigen Nicht-Tschernosemsteppen taugen dieselben 
allerdings nicht, weil sie auf beiden Vorkommen. 
Für erstere sind (ausser Stipa) noch einige andere 
Pflanzen charakteristisch, z. B. der Zwergmandel¬ 
baum ( Amygdalus nana) und die Steppenkirsche 
(Cerasus chamaecerasus ). Das Vorkommen der Stipa 

*) D. h. seitdem sie überhaupt dem Festlande angehören. 

2 ) »Quelques mots sur l’histoire de la faune de la Russie 
de l’Europe« im Arch. des Sc. phys. et nat., Bd. 56, Genf 1876, 
S. 22—31. 
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und des Zwergmandelbaumes kann sogar in einer 
Gegend, welche beackert ist, als sichere Andeutung 
dienen, dass hier früher Steppe war. 

Unter Tschernosem versteht man die viel¬ 
genannte Schwarzerde, welche in gewissen Gouver¬ 
nements Russlands eine grosse Verbreitung hat und 
ausserordentlich fruchtbar ist, sofern es ihr nicht an 
ausreichender Feuchtigkeit (in Gestalt von atmo¬ 
sphärischen Niederschlägen oder durch künstliche 
Bewässerung) fehlt. 

Ueber die Entstehung des Tschernosems 
ist viel gestritten worden. Nach Bogdanow ist 
diese Bodenart ein Zersetzungsprodukt von Land¬ 
pflanzen, und die Dicke, welche die Ablagerungen 
des Tschernosems an vielen Punkten des europäischen 
Russlands zeigen, beweist, dass die betreffende Region 
schon seit sehr langer Zeit Festland gewesen ist. 
Bogdanow glaubt, dass dieses mindestens seit dem 
Ende der Tertiärzeit der Fall war. Ob letztere An¬ 
sicht richtig ist, wollen wir hier dahingestellt sein 
lassen; nach Fr. Th. Koppen 1 ) ist der russische 
Tschernosem interglacialen Alters, nach meiner An¬ 
sicht ist die Hauptmasse desselben während der Inter- 
glacialzeit 2 ) entstanden, ohne dass aber die Bildung 
des Tschernosems auf diese Epoche beschränkt war. 

Bogdanow glaubt, dass neben den Steppen¬ 
pflanzen auch die Wald Vegetation an der Bildung 
des Tschernosems beteiligt gewesen ist; doch er¬ 
scheint diese Annahme nach neueren Untersuchungen 
sehr zweifelhaft. Die Zersetzung der Waldpflanzen, 
namentlich der Waldbäume und ihrer Wurzeln, gibt 
zwar ein Produkt, das der Schwarzerde auf den 
ersten Blick häufig sehr ähnlich erscheint; aber bei 
genauerer Untersuchung, wie sie kürzlich durch 
Dokutschajew ausgeführt ist, erkennt man, dass die 
Walderde und die typische Steppenschwarzerde sehr 
deutliche Unterschiede, sowohl in ihrer Zusammen¬ 
setzung als auch in ihrer Struktur, aufweisen 8 ). 

Besonders interessant ist der Umstand, dass die 
Waldlehmerde (nach Dokutschajew) durch eine 
eigentümliche, nussartige Struktur charakterisiert 
wird, und dass man noch nachträglich aus dieser 
Struktur schliessen kann, die betreffende Gegend habe 
einst Wald getragen. Die Anwesenheit von solchem 
Lehmboden mit nussartiger Struktur längs der rechten 
Ufer an den Flüssen des südrussischen Steppengebietes 
zeugt nach Dokutschajew für eine ehemalige Ver¬ 
breitung von Wäldern im Süden Russlands, parallel 
mit welchen am linken Ufer (in vorhistorischen 
Zeiten) zugleich Steppen, entwickelt waren, deren 
Boden aus typischer Schwarzerde besteht. 


*) »Ueber die geographische Verbreitung der Holzgewächse 
im europäischen Russland« u. s. w. in d. Beitr. z. Kenntn. d. 
Russ. Reiches, 1888 — 89, II, S. 534. 

*) Für die Annahme einer Interglacialzcit in Russland 
sprechen die Funde, welche Krischtafowitsch kürzlich im 
»Bull. Soc. Nat. Moscou« 1890, S. 527 ff., beschrieben hat. 

8 ) Siehe Englers »Botan. Jahrbücher«, Bd. 14, 1891, 
Litteraturbericht, S. 33. 


Bemerkenswert ist es, dass im Gouvernement 
Poltawa die Maulwurfshügel und die Kurgane (Hünen¬ 
gräber) nur in der Schwarzerdesteppe auftreten, 
dagegen in den (nachträglich durch Entwaldung ge¬ 
bildeten) Steppen mit Waldlehmboden vollständig 
fehlen. Aus diesem Umstande ergibt sich, dass die 
prähistorische Bevölkerung, welche die Kurgane er¬ 
richtete, die Steppe bewohnten, nicht aber das 
Waldgebiet. Was die sog. Maulwurfshügel anbe¬ 
trifft, so wird es sich wohl in diesem Falle nicht 
um die Aufwürfe des wirklichen Maulwurfes ( Talpa), 
sondern um die sehr ähnlichen, etwas grösseren Auf¬ 
würfe der Blindmaus (Spalax typhlus ) handeln, 
welche zu den charakteristischen Tieren der Steppe 
gehört. 

Die Untersuchungsresultate Dokutschajews 
sprechen gegen die Baersche Ansicht, dass die süd¬ 
russischen Steppen von jeher waldlos gewesen seien x ); 
man braucht zwar nicht anzunehmen, dass Südruss¬ 
land jemals ein völlig waldbedecktes Land gewesen 
sei, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass es ehemals 
neben den Steppen auch Wälder in Gestalt von 
Uferwäldern und Waldinseln enthielt. Uebrigens 
existieren auch heute noch Reste der letzteren, und 
es erinnern zahlreiche Ortsnamen an die ehemalige 
weitere Verbreitung der Waldvegetation. 

Kehren wir nach Ostrussland zurück! Bog¬ 
danow hat auch für die Gouvernements Saratow 
und Simbirsk festgestellt, dass die Wälder dort einst 
neben den Steppen weiter verbreitet waren, als 
heute; sie sind grösstenteils der Axt und dem Feuer 
zum Opfer gefallen. Infolgedessen hat auch die 
Waldfauna eine wesentliche Einschränkung erfahren; 
ihr ehemaliges Gebiet ist teils von gewissen Steppen¬ 
tieren, teils von der ärmlichen Fauna des Ackerfeldes 
besetzt worden. 

Ehe wir auf die Verbreitung der Säugetiere 
näher eingehen, wollen wir zunächst noch kurz die 
Resultate der Bogdanowschen Beobachtungen über 
die in Betracht kommenden Distrikte zusammen¬ 
stellen; sie lauten etwa folgendermaassen: 

1. Der Bereich der Fichte fällt mit dem Be¬ 
reiche der erratischen Ablagerungen zusammen; er 
hat keinen Tschernosem. Seine Grenzen sind 
klar und scharf. 

2. Der Strich der ehemaligen Eichen- und 
Linden wälder mit sand- und lehmhaltigem Tscher¬ 
nosem, welcher auf sog. Perm sehen Ablagerungen 
liegt, ist ein Grenzstrich des Tschernosemgebietes, 
von dem er sich nur sehr undeutlich abgrenzt. In 
jenem gab es innerhalb der Kreise des Gouverne¬ 
ments Kasan, welche links der Wolga liegen, nie¬ 
mals Stipa-Steppen. 

3. Die schwarzerdigen Stipa-Steppen be¬ 
ginnen auf der Grenze der Gouvernements Kasan 


1 ) K. E. v. Baer, »Die uralte Waldlosigkeit der südruss. 
Steppe«, Beitr. z. Kenntn. des Russ. Reiches, Bd. 4, S. 180—183, 
und Bd. 18, S. m—115. 


Digitized by v^oosie 



730 


Die geographische Verbreitung der Säugetiere im östlichen Russland u. s. w. 


und Simbirsk mit dem Auftreten der Jura-Ablage¬ 
rungen; aus dem östlichen Teile des Gouvernements 
Simbirsk gehen die Steppen in das Gouvernement 
Saratow über, und hier finden sich schon oberhalb 
der Stadt Saratow auf den niederen Partien der Ge¬ 
hänge Stipa-Steppen mit lehmigem Boden (Lehm- 
Stipa-Steppen). 

4. Im Centrum der schwarzerdigen Step¬ 
pen, etwa unter 53 0 n. Br., findet sich der hoch¬ 
gelegene Bezirk der Kiefernwälder des ter¬ 
tiären Bassins und der Dschegulewskischen Berge 
mit echtem Waldcharakter. Diesen Charakter be¬ 
wahren auch noch die oberen Partien der Hügel¬ 
reihen im Gouvernement Saratow. Die Steppe selbst 
zeigt zweierlei Typus: a) auf dem Jurathon des 
Kreises Buinsk und auf dem subaerischen Lehm 
zwischen Medwjeditza und Choper ist die Steppe fast 
waldlos und trägt eine sehr dicke Schicht von zähem, 
fettem Tschernosem; b) auf dem Kreideboden ist die 
Steppe viel waldreicher und trägt eine weniger dicke 
Schicht von Tschernosem. 

5. An der Südgrenze des Tschernosem- 
gebietes zieht sich der Tschernosem auf die oberen 
Teile der Hügelreihen zurück; die unteren Partien 
sind lehmig und mit Artemisia bewachsen. Auf den 
Ueberschwemmungsflächen der Flüsse findet man hier 
und da Salzstellen mit Salzpflanzen, z. B. im Thale 
der Idolga bei Nikolajewka, bei Talowka, an der 
Ilowla bei Olchowka. Weiter nach Süden ver¬ 
schwindet der Tschernosem auch auf den Höhen¬ 
rücken, und die Stipa-Lehmsteppe hat die Herr¬ 
schaft. Im allgemeinen bildet der 49. Breitengrad 
die Südgrenze des Tschemosemgebietes. . 

Aus den oben angeführten Beobachtungen er¬ 
gibt sich die interessante und noch unaufgeklärte 
Thatsache, dass (abgesehen von den Flussthälern, 
in welchen der Baumwuchs sehr weit nach Süden 
geht) die höchsten Teile des Landes bewaldet sind, 
dass dagegen die flachen Gegenden, mit einer abso¬ 
luten Höhe von 200—250 m, von schwarzerdigen 
Stipa-Steppen eingenommen werden. An den Ge¬ 
hängen der Schluchten macht die Steppe wiederum 
dem Walde Platz. Oertlichkeiten unter 200 m 
Meereshöhe sind lehmig und zeigen nur eine schwache 
Entwickelung des Tschernosems. Endlich in den 
tiefsten Teilen des Landes stösst man auf post¬ 
tertiäre Bildungen, welche im Süden mit Salzstellen 
versehen sind, dagegen im Bereiche des Tscher¬ 
nosems von der Kiefer, im Norden von Fichten¬ 
wäldern eingenommen werden. 

Wenn wir nun die geographische Verbrei¬ 
tung der Säugetiere in dem eben bezeich- 
neten Gebiete verfolgen, so finden wir, dass es 
nur verhältnismässig wenige Arten sind, welche für 
die einzelnen Abschnitte als charakteristisch bezeichnet 
werden können. Den Hauptgegensatz bilden die 
Waldbewohner und die Steppenbewohner; im übrigen 
sind die Grenzen der einzelnen Arten nicht sehr 


scharf zu ziehen, und es gibt eine ziemlich ansehn¬ 
liche Zahl von Arten, welche sowohl im Walde, als 
auch in der Steppe Vorkommen. 

Unter den Steppentieren Ostrusslands gibt 
es manche Arten, welche fast ausschliesslich dem 
Aralo-kaspischen Gebiete, manche, die fast ausschliess¬ 
lich dem Tschernosemgebiete angehören; einige 
Arten lieben vorzugsweise die Lehmsteppen. 

Dem Aralo-kaspischen Gebiete Ostruss¬ 
lands sind nach Bogdanow namentlich folgende 
Arten zuzurechnen. 


1. Sorex suaveolens , die kleine Steppenspitzmaus, 

2. Erinaceus auritus, der langohrige Igel, 

3. Canis corsac, der Korsakfuchs, 

4. Spertnophilus fulvus, der falbe Ziesel, 

5. „ mugosaricus, der mugosarische 

Ziesel, 

6. Cricetus arenarius , j 

7. „ accedula , J drei kleine Hamsterarten, 

8. „ phaeus, ) 

9. Myodes lagurus , der kleine Steppen-Lemming, 

10. Dipus sagitta , j 

11. „ lagoptis , > drei Springmausarten, 

12. „ platurus , J 

13. Alactaga acontion, der Zwergpferdespringer, 

14. Meriones fulvus , 1 j • r» 

^ *\ I drei Rennmaus- 

15. „ tamancinus, } 

16. „ meridionalis, j arten, 

17. Mus Wagneri, eine kleine Mäuseart, 

18. Sus scrofa ferus, das Wildschwein, 

19. Antilope saiga , die Saiga-Antilope. 

Einige von diesen Arten sind nicht auf das 
Aralo-kaspische Gebiet beschränkt, sondern kommen 
auch weiter westwärts vor. Dahin gehört der Steppen¬ 
igel, der Korsak, der Zwergpferdespringer und die 
Saiga-Antilope, welche Arten auch noch in den dies¬ 
seits der Wolga gelegenen, südlichen Lehmsteppen 
gefunden werden. Cricetus pkaeus ist bei Orel x ), 
Cricetus arenarius bei Charkow, in der Krim und 
(nach Winge) sogar in Attika beobachtet worden. 
Die Grenzen dieser Arten sind also weniger eng, 
als Bogdanow sie angibt. Dasselbe gilt in noch 
höherem Grade von der merkwürdigen Streifenmaus 
(Smintkus vagus ), welche bis nach Ungarn ver¬ 
breitet 2 ) und deshalb von mir (im Gegensätze zu 
Bogdanow) in die obige Liste gar nicht aufge¬ 
nommen ist. 

Für die Lehmsteppen des Gouvernements Sa¬ 
ratow erscheint nach Bogdanow besonders eine 
Zieselart charakteristisch, nämlich Spertnophilus gut - 
tatus 9 der gefleckte Ziesel, welcher in vielen, dem 
Ackerbau unterworfenen Distrikten so häufig ist, 
dass er eine Geissei der Landwirte bildet. Uebrigens 
ist auch diese Art keineswegs auf die angeführten 
Gegenden beschränkt; ich selbst habe sie früher aus 
Ostgalizien erhalten. 


*) Siehe »Tundren und Steppen*, S. 85. 
2 ) »Tundren und Steppen«, S. 103. 
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Der rötliche Ziesel, Spermophilus rufescens , 
ist eine grössere, nördlichere Art, welche wegen ihrer 
nahen Verwandtschaft mit gewissen diluvialen Zie¬ 
seln Mittel- und Westeuropas ein hervorragendes 
Interesse verdient. Dieselbe findet sich auf den 
lehmigen Tschernosemsteppen und auch zum Teil 
noch auf den durch Beackerung derselben entstan¬ 
denen Feldern der Gouvernements Orenburg und 
Samara, sowie der östlichen Kreise des Gouverne¬ 
ments Kasan. Keine andere Zieselart Europas reicht 
so weit nach Norden, wie diese, nämlich bis zum 
56.° n. Br., ein Umstand, der für die Beurteilung 
der diluvialen Ziesel von Bedeutung ist. 

Eine verhältnismässig weite Verbreitung hat 
der grosse Pferdespringer, Alactaga jaculus , 
eine Species, deren Vorfahren einst bis nach Mittel¬ 
europa hinein verbreitet waren*). Obgleich ein 
charakteristisches Steppentier und an das Steppen¬ 
klima gebunden, ist der grosse Pferdespringer doch 
weniger wählerisch in Bezug auf den Boden, und 
weniger empfindlich gegen Störungen, als manche 
anderen Steppentiere. Er kommt nach Bogdanow 
sowohl in den Aralo-kaspischen, als auch in den 
Lehm- und Tschernosem-Steppen häufig vor und 
ist neuerdings entsprechend der Vernichtung der 
Wälder und der Beackerung des betreffenden Ter¬ 
rains nordwärts bis in den cisvolgensischen Teil des 
Gouvernements Kasan vorgedrungen. Der Feldbau 
hat ihn nicht vertrieben, sondern sein Verbreitungs¬ 
gebiet ausgedehnt, soweit das Klima für ihn ge¬ 
eignet ist. 

Das Umgekehrte ist vom Steppenmurmel¬ 
tier, Arctomys bobac , zu bemerken. Von ihm sagt 
Bogdanow folgendes: 

»Im Gegensatz zu den Zieseln ist der Bobak 
ein typisches Tier des Tschernosem- (Schwarzerde-) 
Gebietes, und zwar eigentlich der schwarzerdigen 
Stipa-Steppe. Ausserhalb dieser Steppe haben weder 
ich, noch andere Zoologen, auf deren Mitteilungen 
ich mich stütze, das Tier gesehen. Hügelige, wald¬ 
freie Striche, die mit einer Schicht von Schwarz¬ 
erde bedeckt sind und einen harten, steinigen, be¬ 
sonders kreidigen Untergrund haben, liebt er beson¬ 
ders, wie Eversmann ganz richtig bemerkt; 
doch findet er sich auch auf ebenem Terrain, und 
ich bin mit Eversmann nicht einverstanden, wenn 
er das Gegenteil behauptet.« 

»Die Bobak-reichsten Gegenden an der Wolga 
sind die Steppen im westlichen Teile des Balaschow- 
schen und im südöstlichen Teile des Atkarskischen 
Kreises (Gouvernement Saratow); diese habe ich 
oben als ebene Stipa-Steppen mit fruchtbarer Schwarz¬ 
erde beschrieben.« 

»Als ich von den Zieseln sprach, wies ich auf 
das Vordringen des Spermophilus rufescens in die 
Distrikte des Fichtengebietes hin. Auch der Sper¬ 
mophilus guttalus konnte sich erst neuerdings in 


*) Vgl. »Tundren und Steppen«, S. 181. 


der Gegend der Kiefernwälder des tertiären Bassins 
ansiedeln, nachdem die Wälder vernichtet wurden 
und der Ackerbau sich entwickelte. Der Bobak 
aber verschwindet von Jahr zu Jahr mehr 
unter dem Einflüsse der Bodenkultivierung 
und infolge der Nachstellungen des Men¬ 
schen. Diese Verminderung des Bobak erfolgt in 
dem Wolgagebiete ebenso schnell wie in den an¬ 
deren Steppen Russlands *).« 

Aehnlich scheint es mit dem Zwergpfeif¬ 
hasen, Lagomys pusillus, zu stehen, wenngleich in 
Bezug auf diese Art bisher genauere Beobachtungen 
fehlen. Während eines gewissen Abschnittes der 
Diluvialzeit war der Zwergpfeifhase weit nach West¬ 
europa verbreitet; zu Pallas’ Zeiten scheint er noch 
auf dem rechten Wolga-Ufer vorgekommen zu sein; 
heutzutage soll er nach Eugen Büchner nur noch 
in den hügeligen Steppen der südlichen Vorberge 
des Urals, des Obtschei-Syrt und der Mugodscha- 
rischen Berge, also ausschliesslich jenseits der 
Wolga gefunden werden. Bei dieser kleinen, nächt¬ 
lich lebenden Art ist wohl kaum daran zu denken, 
dass der Mensch sie durch absichtliche Verfolgungen 
soweit zurückgedrängt habe; aber man darf auf Grund 
des sehr ängstlichen, scheuen Wesens derselben mit 
einiger Wahrscheinlichkeit vermuten, dass die fort¬ 
schreitende Kultivierung der cisvolgensischen Steppen¬ 
gebiete, die Zunahme der Viehzucht und des mensch¬ 
lichen Verkehrs das Verbreitungsgebiet dieser Spe¬ 
cies (ohne bestimmte Verfolgungen von Seiten 
des Menschen) allmählich mehr und mehr einge¬ 
schränkt haben. 

Umgekehrt ist es bei dem gemeinen Ham¬ 
ster, einem Steppentier, welchem die Ausdehnung 
des Feldbaues viele Vorteile gebracht hat, zumal da 
sein Wesen keineswegs scheu und ängstlich, son¬ 
dern frech und zähe ist. Sein Verbreitungsgebiet ist 
in Ostrussland durch die menschliche Kultur nicht 
eingeschränkt, sondern ausgedehnt worden. 

(Schluss folgt.) 


Ein Besuch an den Naphthaquellen 
auf Apscheron. 

Von Bernhard Stern (Wien). 

(Fortsetzung.) 

1883 brach ein Brunnen aus, der Drushbabrunnen, 
welcher Eigentum einer amerikanischen Gesellschaft 
war; sein Strahl war oft 90—120 m hoch und trat so 
unerwartet und heftig aus, dass in Ermangelung von 
Auffangsapparaten täglich über acht Millionen Kilo¬ 
gramm Naphtha nicht nur verloren gingen, sondern 
derart, durch 35 Tage ungebändigt, die ganze Nach¬ 
barschaft verwüstend überschwemmten, dass die Ge- 


*) Vgl. die interessanten Notizen, welche F. Th. Köppen 
im »Ausland« (Nr. 30 des Jahrg. 1891) über die ehemalige 
Verbreitung des Bobak geliefert hat. 
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Seilschaft, welcher der Brunnen gehörte, infolge des 
zu leistenden Schadenersatzes ruiniert ward. In dem 
von dem deutschen Gelehren Dr. Gustav Radde 1 ) 
zu Tiflis begründeten und geleiteten Museum sah 
ich starke Eisenplatten, welche von dem Strahl des 
Drushbabrunnens durchlöchert worden sind. Der 
Schaden lehrte die anderen Vorsicht, und als kurze 
Zeit nachdem geschilderten Vorfall ein Nobelscher 
Brunnen ausbrach, waren die Vorbereitungen so vor¬ 
züglich getroffen, dass kaum V 80 des Gesammtge- 
haltes verloren ging. Dieser Brunnen lieferte meh¬ 
rere Millionen Kilogramm täglich, mehr als alle 
25000 amerikanischen Brunnen zusammen. Man 
glaubte, dass dies ein Wunder sei, welches bald 
wieder verschwinden müsse. Allein die Ergiebig¬ 
keit blieb, und in der Nähe dieser Quelle sind noch 
zahlreiche andere erschlossen worden, die ebenso¬ 
viel liefern; eine der Firma Tagieff gehörige lieferte 
einmal an einem Tage 22 Millionen Kilogramm, 
mehr als alle amerikanischen, galizischen, rumäni¬ 
schen und birmahischen zusammen. Die Dauer der 
Springquellen ist nicht gleich, sie wechselt zwischen 
einigen Tagen und vielen Wochen. Als Regel gilt, 
dass nach Aufhören des Springens einer Quelle sich 
genau noch einmal soviel herauspumpen lässt, als 
früher frei herausgeströmt ist. 1891 waren drei 
solcher Fontänen in Thätigkeit; zwei derselben ge¬ 
hörten den Nobels; eine davon schlug schon ein 
ganzes Jahr, sie gab in der ersten Zeit 150000 Pud 
= 2450000 kg täglich, später noch immer V« 
dieser Zahl. Nimmt man die mittlere Tagespro¬ 
duktion mit rund 30000 Pud an und den mittleren 
Naphthapreis mit nur zwei Kopeken pro Pud — 
er beträgt jedoch gegenwärtig zwischen fünf und 
sieben Kopeken — so erhält man als das mindeste 
Erträgnis dieser Fontäne: monatlich 18000 Rubel. 

Die Quellen liefern schwarzes und weisses Oel; 
das letztere ist das bessere und wird sorgfältig unter 
Verschluss gehalten. In den Brunnen erscheint das 
Oel meist auf Wasser schwimmend, doch gibt es 
auch Brunnen mit wasserfreiem Naphtha, das alsdann 
mit feinem Sand gemengt ist. 

Bei dem weichen Erdreich, welches der Haupt¬ 
sache nach aus abwechselnden Schichten von Sand 
mit Sandstein, Lehm und Thonschiefer besteht, bieten 
die Bohrungen keine besonderen Schwierigkeiten 
und erfolgen nach ähnlichen Methoden wie in Ame¬ 
rika. En gl er beschreibt sie ausführlich: »Der die 
Gestalt eines hohlen oder flachen Meisseis besitzende 
Steinbohrer ist entweder an einem starken Hanf¬ 
seile, Seilbohrer, oder an miteinander verschraubten, 
etwa zehn Meter langen eisernen Stangen, Schäften, 
befestigt und wird in allgemein üblicher Weise 
durch Dampfkraft eingebohrt, wiederholt gehoben, 
alsdann gedreht und wieder gesenkt, bis eine be¬ 


') Dieses vortrefflichen, verdienstvollen Mannes hat in der 
Nummer 25 (1892) des »Auslandes* schon Hermann Obst 
gebührend gedacht. 


stimmte Vertiefung des Bohrloches erreicht ist*). 
Der über der Sohle des Bohrloches sich ansammelnde 
Bohrschlamm und Sand wird von Zeit zu Zeit 
mittels eines Löffels, der Schalonke, herausgehoben. 
Die Schalonke besteht aus einem langen Blechcylin- 
der für 180—220 Liter, an dessen Boden ein beim 
Aufschlagen sich öffnendes Ventil angebracht ist, 
so dass die Massen von unten eindringen und den 
Cylinder heben, während sie beim Heben durch das 
dann zurückfallende Ventil am Wiederaustritt ge¬ 
hindert werden. Sobald während des Bohrens deut¬ 
liche Vorzeichen des Ausbruches, insbesondere grosse 
Gasausströmungen sich zeigen, wird nach Entfer¬ 
nung des Bohrers die Mündung des Bohrloches 
mittels einer mit Klappen oder Ventil versehenen 
Kappe, dem Kalpak, verschlossen. Um das Oel be¬ 
quemer auffangen zu können, gibt man dem Kalpak 
die Gestalt eines Knierohres, so dass bei geöffnetem 
Ventil das Naphtha in wagerechtem Strahl aus¬ 
springen muss. Hört die Quelle von selbst zu fliessen 
auf, so wird mit Hilfe der Schalonke das Pumpen 
und Schöpfen vorgenommen. Hierzu genügt ein 
Mann. Die äusserst langweilige Arbeit besorgen meist 
Tataren. Die Gewinnung des Naphtha betreibt man 
Tag und Nacht. Trotz aller Vorkehrungen und 
Verbesserungen, die in neuerer Zeit getroffen wer¬ 
den, ist das Verlorengehen oft grosser Massen Oeles 
nicht zu verhindern. Die Bohrlöcher sind deshalb 
in einiger Entfernung mit Erdwällen umgeben, den 
Boden durchziehen Gräben und Kanäle, welche die 
Naphtha auffangen und in einen Sammelteich führen. 
Durch Pumpen wird sie dann in geschlossene Be¬ 
hälter gehoben. Es sind dies gewaltige, bis zu 
25 Millionen Kilogramm Oel enthaltende Gefässe 
von cylindrischer Gestalt, welche aus zusammen¬ 
genieteten Eisenblechplatten bestehen, frei auf die 
Erde, also ohne Fundament gebaut und mit einem 
Blechdach versehen sind. Die Bauart dieser Behälter 
ist trotz der grossen Massen, die sie aufzunehmen 
haben, eine ungemein leichte: die unteren Wand¬ 
bleche haben eine Stärke von 9 mm und die oberen 
bloss von 4,5 mm. Weder innen noch aussen sind 
Streben oder Gerüste angebracht.« 

Sehr interessant ist die Art der Wasserbeschaf¬ 
fung, insbesondere in Balachany. Im Orte selbst 
giebt es kein brauchbares Wasser. In der Nähe liegt 
zwar ein See, doch dessen Wasser hat über 4°/o Salz 
und Kalk, über viermal soviel als der Kaspische See, 
und ist daher unverwendbar. Das für die Kessel¬ 
speisung nötige Wasser wird nun auf zweierlei Weise 
beschafft. Erstens werden in grossen, eigens dazu 
angelegten Teichen das Regenwasser, sowie das 
Kondensationswasser des Dampfes gesammelt und 
durch Aufgiessen einer dünnen Naphthaschicht vor 
Verdunstung geschützt; die Firma Nobel legte solche 


*) Die mittlere Temperatur des Bodens ist 12die des 
Petroleums 13—15 0 und die der Gasquellen 16 °R. Vgl. Michael 
v. Brünsted, »Zur guten Stunde«, 1888. 


Digitized by v^oosie 



Ein Besuch an den Naphthaquellen auf Apscheron. 


733 


Behälter für mehr als 2 Millionen Kubikfuss Wasser 
an. Zweitens sind, und zwar zuerst wieder von 
Nobel, Wasserleitungen errichtet worden, die aus 
dem etwa 11 Werst entfernten Kaspi Seewasser her¬ 
beiführen. Die NobeIsche Leitung, 1880 angelegt, 
führt vom Meere zunächst in ein unterirdisches, ge¬ 
mauertes Reservoir der Raffinerie zu Tschorny- 
gorodok bei Baku. Von hier wird das Wasser ver¬ 
mittelst einer Pumpe durch eine 4 Fuss (englisch) 
breite Leitung nach Balachany gedrückt, wo es in 
einen kleinen Teich ausfliesst; aus diesem gehen 
schliesslich Kanäle und Leitungen nach den Speise¬ 
anlagen der verschiedenen Kesselgruppen. Die See¬ 
wasserzufuhr der Nobel sehen Werke beträgt 
40000 Pud = 655000 Liter pro Tag. 

Die Verarbeitung des gesamten Naphtha findet 
statt in den Sawoden oder Fabriken von Tschornygoro- 
dok und Bjelygorodok, Schwarzstädtchen und Weiss¬ 
städtchen. Von der Primitivität dieser zwei Vorstädte 
Bakus kann sich nur derjenige einen Begriff machen, 
der sie genossen und verwünscht hat. Besonders Weiss¬ 
städtchen leistet in Verkehrshindernissen das Mög¬ 
lichste. Von einem Fussweg oder gar einer Fahrstrasse 
ist keine Rede, man komme vorwärts, wie man kann. 
Die ganze Gegend ist bedeckt von Teichen aus 
Naphtha, Petroleum, Schmieröl, und darüber laufen 
kreuz und quer zahllose Rohrleitungen, die ganz 
frei auf dem Boden liegen und über die man hin- 
weg geht, fährt und fällt. Ein einziger Weg scheint 
etwas besser; er ist 1888 gelegentlich der Anwesen¬ 
heit des Zaren entstanden und ist auch, allerdings 
nur bei günstigstem Wetter, einigermaassen pas¬ 
sierbar. 

Es gibt jetzt in Tschornygorodok und Bjelygoro¬ 
dok über 150 Petroleumfabriken. Die bedeutendsten 
gehören den Firmen Nobel, Rothschild, Dr. Al- 
brecht (früher Oehlrich), Schibajeff, Tagjeff, 
Zaturow, Kaspische Gesellschaft, Lianasow, 
Arafelow, Adamow, Bakusche Gesellschaft. 
Die kleineren arbeiten fast alle für Rothschild, der 
seit Ludwig Nobels 1888 erfolgtem Tode stark den 
Platz zu beherrschen begonnen hat. * Doch ist die 
Nobel sehe Fabrik noch immer bedeutend und eine 
der interessantesten in der ganzen Welt. Sie bildet 
eigentlich eine kleine, von mehr als 5000 Beamten 
und Arbeitern, nebst deren Familien, bewohnte Stadt. 
Sie besteht aus je einer Abteilung für Petroleum¬ 
destillation, Schmieröl und Benzin, aus einer Schwefel¬ 
säurefabrik, einer Fabrik für Maschinen- und Kessel¬ 
erzeugung, ferner aus acht Villen für die Direk¬ 
toren und die 250 höheren Beamten, einer grossen 
Anzahl von Arbeiterhäusern und einer gut geleiteten 
Schule für die Kinder der Angestellten. 

Bei dem fast gänzlichen Mangel an Holz und 
Kohlen in der Umgegend von Baku hat man sich 
in den dortigen Raffinerien von Anfang an darauf 
eingerichtet, die bei der Destillation des Naphtha 
zu Petroleum zurückbleibenden grossen Reste, von 
den Tataren Massud, von den Russen Astatki oder 


Rückstände genannt, als Heizmaterial zu benutzen. 
Nach und nach begann man diese Astatki auch 
anderweitig zu verwenden, zur Heizung der Dampf¬ 
kessel auf den Schiffen und Lokomotiven, zur Hei¬ 
zung der Wohnungen und Küchen in den Fabriks¬ 
anstalten. Der Heizwert der Rückstände beträgt 
fast das Doppelte von dem der Steinkohle. Für 
die Destillation von 100 Teilen Rohnaphtha auf 
Kerossin werden drei bis vier Theile Rückstände 
verbraucht. In kleineren Fabriken führt man die 
Feuerung mit Rückständen auf die primitivste Art. 
Man schiebt das Heizmaterial auf flachen Schalen 
in den Feuerungsraum oder aber man tropft es auf 
Schalen oder Steine, manchmal auch unmittelbar 
auf die Herdsohle der Feuerung auf und lässt es 
daselbst abbrennen, wobei starker Russ sich ent¬ 
wickelt. In den grösseren Fabriken dagegen sind 
kunstvolle Brenner, Forsunka genannt, eingeführt 
und mittels derselben geschieht die Rückstandsfeue¬ 
rung leicht und schnell. 

Das Rohnaphtha wird zuerst zu Kerossin ab¬ 
destilliert und dieses sodann chemisch gereinigt durch 
Behandlung mit Schwefelsäure, Aetznatron und Was¬ 
ser. Aus 100 Teilen Naphtha werden 30—35 Teile 
Kerossin gewonnen. Aus den Resten zieht man 
noch 0,17 Teile Benzin, die übrigen Teile verar¬ 
beitet man mit Ausnahme einiger weniger, die bei 
der Produktion verloren gehen, auf Schmieröl. Dass 
die Rückstände des auf der Halbinsel Apscheron bei 
Baku gefundenen Naphtha ein zur Erzeugung von 
Schmierölen ganz besonders geeignetes Material dar¬ 
stellen, wurde schon in den siebziger Jahren er¬ 
kannt. Man verwendete sie aber anfangs nur wenig 
zu diesem Zwecke, erst seit sechs bis acht Jahren 
nahm die Schmierölfabrikation aus Naphtharück¬ 
ständen einen gewaltigen Aufschwung, und die kau¬ 
kasischen Schmieröle sind neben dem Kerossin ein 
ebenso mächtiger Handelsartikel Bakus geworden. 

Die bedeutendsten Schmierölfabriken sind: 
Nobel, Schibajeff, Tagjeff, Sarkisow und 
Alb recht (früher Oehlrich). Die letztere erzeugt 
auch viel Vaselinöl*) aus kaukasischem Rohöl. Das 
weisse, chemisch reine Vaselinöl (Paraffinum liqui¬ 
dum Pharm. Germ. II) stellt das vollkommenste 
Produkt dar, welches aus rohem Erdöl gewonnen 
werden kann. Es ist vollkommen wasserhell, ohne 

*) Auf dem europäischen Kontinente ist dieses Vaselin als 
»Viktoria-Vaselin*, in England und dessen Kolonien als »Baku- 
line« bekannt. — Der Eigentümer der Fabrik ist jetzt der be¬ 
kannte Chemiker Dr. Al brecht, die administrative Leitung liegt 
in den Händen des Direktors Pingoud, eines ebenso begabten, 
unermüdlichen und gewissenhaften, wie liebenswürdigen Mannes. 
Es sei mir gestattet, ihm an dieser Stelle für die mir gewährte 
Gastfreundschaft herzlichen Dank zu sagen. — Dem Direktor 
zur Seite stehen 45 höhere Beamte, sechs Chemiker, Ingenieure 
und Aufseher. Die Zahl der Arbeiter beträgt etwa 300. Mehr 
als ICK) Cisternenwaggons transportieren die Erzeugnisse der 
Fabrik nach Batum, von wo sie durch den der Firma gehörigen 
Cisternendampfer »Bakuin« in 22tägiger ununterbrochener Fahrt 
nach Hamburg gebracht und in den Werken der Firma im Frei¬ 
hafengebiete am Reihersteg gelöscht werden. 
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blaue Fluorescenz, geschmack- und geruchlos, friert 
selbst bei strengster Kälte nicht und besteht aus 
chemisch reinen Kohlenwasserstoffen. Infolge seiner 
absoluten Unveränderlichkeit schützt es animalische 
oder vegetabilische Oele und Fette vor dem Ranzig¬ 
werden und findet als Konservierungsflüssigkeit aus¬ 
gedehnte Anwendung. In der Medizin verwendet 
man es, zusammen mit antiseptischen Chemikalien, 
zu inneren Einspritzungen; in der Pharmacie benutzt 
man es für äusserliche Anwendung als Liniment 
und zur Herstellung aller Arten von Salben, Cold- 
cream, Camphor-Eis; mit Peru-Balsam mischt es 
sich fast zu gleichen Teilen. In der Kosmetik findet 
es Anwendung bei der Pomadenfabrikation, da es 
sehr leicht Blumengerüche aufnimmt, ferner zu Ex¬ 
trakten und als Haaröl, es hält als solches die Kopf¬ 
haut rein, verhindert jede Schorfbildung; es zerstört 
alle Parasiten und Mikroben, ohne dem pflanzlichen 
oder tierischen Organismus zu schaden und ohne 
sich an der Luft durch Verdampfung oder Oxy¬ 
dation zu verändern. Das halbweisse, sogenannte 
technische Vaselinöl ist nicht so hoch raffiniert als 
das vollkommen wasserhelle, aber es ist für viele 
Zwecke ein gleich wertvolles Produkt. Als Kon¬ 
servierungsmittel für Eier, Fleisch, Fruchtsäfte, als 
Rostschutzmittel für Waffen, als Lederfett, zur Seifen¬ 
fabrikation, als Spindelöl in Seidenspinnereien, Gar¬ 
dinen- und Sammtfabriken, für Präcisions-Instru- 
mente, Telegraphenapparate, Nähmaschinen steht es 
im Gebrauch.*) 

Der Transport des Rohnaphtha von den Fund¬ 
orten in Balachany, Sabuntschy und den anderen 
Orten nach den Raffinerien von Tschornygorodok 
und Bjelygorodok geschah vor dem Auftreten der 
Nobels durch die Arbas, die kleinen, zweiräderigen 
Tatarenwagen, wobei immer ein Fass Oel im Wagen 
lag, während ein zweites zwischen den oft über 
2,5 m hohen Rädern hing. Die Ausgaben für diesen 
Transport sollen 1874 etwa 2 Millionen Mark be¬ 
tragen haben. Da erschienen die Gebrüder Nobel 
in Baku und gingen sofort daran, die Beförderung 
des Oeles von den Brunnen nach den Fabriken zu 
vereinfachen. Sie legten zwei frei am Boden liegende 
Rohrleitungen nach amerikanischem System, eine mit 
125 mm, eine zweite mit 150 mm weiten Eisen¬ 
röhren; die Herstellung beider kostete 400000 Rubel, 
rentierte sich aber so sehr, dass die anderen grösseren 
Raffinerien schnell folgten. 1891 lagen zwischen 
den Fabriken und den Fundorten 25 solcher Lei¬ 
tungen, welche zusammen Eigentum von 20 Be¬ 
sitzern waren. Es gründeten sich eigene Gesell¬ 
schaften, welche das Ueberpumpen des Naphtha aus 
den Quellen nach den Raffinerien gegen fixen Preis 
übernahmen. Wie in diesem Falle gingen die Nobels 
auch in der Verbesserung des Oeltransportes nach 
auswärts mit gutem Beispiel voran. Der Export ge¬ 
schah früher, abgesehen von geringen Mengen, welche 


J ) Mitteilung des Bruders des Autors. 


man auf Kamelen in Schläuchen beförderte, in Kisten 
oder Fässern für 300 kg Inhalt, welche auf persischen 
Barken über den Kaspi nach Astrachan geschickt, dort 
auf Flussbarken umgeladen und dann langsam stromauf¬ 
wärts gezogen wurden. Der Verlust durch Austrocknung 
betrug in manchen Sommern 30 °/o; auch stellte sich 
ein Fass oder eine Kiste bei den hohen Holzpreisen 
— das Holz muss nach Baku von weit hergeschafft 
werden — auf 12 bis 14 Rubel. Ludwig Nobel 
wirkte hier bahnbrechend ein. Er erbaute die be¬ 
rühmten Cisternenwaggons, die Tank-Steamer und 
legte in Baku wie in allen grösseren Orten Russ¬ 
lands Petroleumbehälter an. (Schluss folgt.) 


Litteratur. 

A Journal of American Ethnology and Archaeo- 
logy. Editor J. Walter Fewkes. Vol. II. Boston and 
Newyork 1892. 

Dass Amerika und, wie sich von selbst versteht, ins¬ 
besondere die Vereinigten Staaten mit rühmlichem Eifer bemüht 
sind, die rasch dahinschwindenden Reste der psychischen Origi¬ 
nalitäten unter der eingeborenen Bevölkerung vor der ver¬ 
heerenden Sündflut der modernen Civilisation zu retten, ist be¬ 
kannt genug; der eine Name des »Bureau of EthnologicalInstitution« 
in Washington spricht in dieser Beziehung genug. Die vor¬ 
liegenden Untersuchungen sind das Ergebnis der »Hemenway 
Southwestern Archaeological Expedition«, der sich zwei Männer, 
Fewkes und sein Assistent Owens, anschlossen, nachdem sie 
schon früher Fühlung mit den Indianern hergestellt hatten. Es 
galt nämlich, die religiösen und socialen Einrichtungen der in 
Neu-Mexiko sesshaften Pueblo-Indianer zu beobachten und zu 
erklären, eine Aufgabe, die um so dringlicher ist, als ja die 
Herkunft dieser friedlichen, Ackerbau und Viehzucht treibenden, 
durch kunstvolle Bauten ausgezeichneten und überhaupt auf einer 
verhältnismässig sehr hohen Kulturstufe stehenden Stämme, ihr 
etwaiger Zusammenhang mit den Azteken, Tolteken oder den 
prähistorischen Moundbuilders im Mississippi- und Ohiothale 
bislang noch mit so vielen anderen Rätseln der amerikanischen 
Urgeschichte der Lösung harrt. Die beiden Reisenden hatten 
sich, um einen tieferen Einblick in die Entwickelung des religiösen 
Lebens zu gewinnen, in die Priestergenossenschaften aufnehmen 
lassen, und um nicht irgend welchen Anstoss zu erregen, hielten 
sie ihre missfälligen Aeusserungen zurück; ja sie suchten auch 
nicht anderweitige wertvolle Objekte des Kultus an sich zu 
bringen, um nur nicht die Unbefangenheit und Vertraulichkeit 
seitens ihrer neuen Bundesbrüder zu stören. Doch muss diese 
psychologische Ausbeute trotz alledem nicht gerade gross gewesen 
sein, oder die Verfasser halten damit ungebührlich zurück und 
wagen selbst nicht einmal die leiseste Hypothese über die eigent¬ 
lichen treibenden Ideen in all dem wüsten Spuk, dessen Zeugen 
sie wiederholt waren. Vielleicht aber ist es die Furcht vor ver¬ 
hängnisvollen Irrtümern in der zutreffenden Deutung der religiösen 
Ceremonien, die eine eingehendere Erklärung verhindert hat. 
Fewkes bekennt wenigstens: »The most important contribution 
to our knowledge of cerimonials must naturally be an explanation 
of why these observances are performed. A carcful sifting of 
testimony of the priests and best informed men of the nation, 
and a wide familiarity with their traditions and lore, is necessary 
before we can give the reason for the cerimonials. This study, 
while the most fascinating and the most valuable, is also, I be- 
lieve, the most liable to error. The object of this artide is to 
consider the acts in religions cerimonials, and not the reasons 
for their performance. When once we have a knowledge of 
what is done ceremonially we have a very important adjunct 
to the interpretation of tradition. The study of folk-tales 
is a specialty in itself, into which, on account of my ignorance 
of the subject, I am at present not able to enter. I do not try to 
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explain why the ceremonies are performed, because I have not 
specially studied the subject from this side, not because I regard 
it of less importance than it really is.« (S. 5.) Es sind die 
bekannten Maskentänze, wie sie ja so vielfach auf Erden Vor¬ 
kommen, meist mehr oder minder mit dem Kultus verbunden, 
die hier besprochen und sehr detailliert (auch unter Zuhilfenahme 
von Illustrationen) geschildert werden, und zwar namentlich «the 
Snake Dance and Flute Festival or Observance«. Dass auch hier 
irgend ein religiöses Motiv vorliegt, erscheint uns nach ander¬ 
weitigen Analogien ziemlich unzweifelhaft, aber solange eben über 
die Mythologie der Pueblos nicht mehr bekannt ist, kann man 
sich eventuell auch mit der zaghaft ausgesprochenen Vermutung 
von Fewkes beruhigen: »Perhaps we may call it a dramatization 
of the history of the Hopi (Name eines der Stämme, auch häufig 
,Moki* geschrieben) from two different sides or perhaps deve¬ 
lopment from a common primitive ceremony now modified into 
a Snake Dance, now into a Flute Observance, but preserving 
in common many traditional personages.« (S. 150*) Im übrigen 
ist die Darstellung äusserst sorgfältig und gründlich und bietet 
insofern eine schätzenswerte Bereicherung des rein ethnographi¬ 
schen Materiales. Zur speciell archäologischen Sphäre gehört 
die letzte Untersuchung über die Casa Grande, riesenhafte Ruinen, 
am Gilaflusse an der südlichen Pacificbahn gelegen, unzweifelhaft 
der instruktivste Typus dieser prähistorischen Cyklopenbauten 
in den Vereinigten Staaten, die übrigens insofern den ägyptischen 
Pyramiden gleichen, als sie auch mehr oder minder grosse Zimmer 
enthalten. Ob aber die Pueblos selbst sie in jahrhundertelanger 
Arbeit errichtet haben oder andere, jetzt längst verschollene 
Stämme, wird schwerlich sich noch mit annähernder Sicherheit 
feststellen lassen. 

Bremen. Th. Achelis. 

Die Beziehungen zwischen dem Niederschlag in 
Böhmen und dem Wasserabfluss in der Elbe bei 
Tetsclien. Vortrag von Prof. Dr. P. Schreiber. (Mitteil. 
d. Ver. f. Erdk. zu Leipzig, 1891.) 

Die zahlreichen verheerenden Hochwasser, von denen ver¬ 
schiedene Gebiete Deutschlands in den letzten Jahren betroffen 
wurden, haben in hohem Maasse wieder die Aufmerksamkeit der 
wissenschaftlichen Welt auf das schwierige Problem der Wasser¬ 
führung in den Flüssen gelenkt. Während aber früher mit der 
Lösung dieses Problemes sich vorwiegend die Hydrotechniker 
beschäftigt haben, treten jetzt erfreulicherweise auch die Meteoro¬ 
logen mit Energie an die schwierige Aufgabe heran. Zweifellos 
ist ja auch die Wasserführung in den Flüssen eine vorwiegend 
von den jeweiligen Witterungsverhältnissen abhängige, d. h. 
meteorologische Erscheinung. In richtiger Erkenntnis dieser 
Thatsache hat nun Dr. Schreiber, der Direktor des k. sächs. 
Meteorolog. Institutes zu Chemnitz, in der vorliegenden Schrift 
einen wertvollen Beitrag zur Lösung der Frage nach den Be¬ 
ziehungen zwischen dem Niederschlag und dem Wasserabfluss 
durch die Flüsse geliefert. Wenn wir auch nicht seine etwas 
optimistischen Anschauungen über den Erfolg derartiger Unter¬ 
suchungen teilen können, so stimmen wir doch darin völlig mit 
ihm überein, dass eine gründliche Bearbeitung des Gegenstandes 
für Wissenschaft und Technik grossen Gewinn bringen wird. 

Als Grundlage für seine Untersuchung dienten dem Ver¬ 
fasser einmal die zahlreichen Niederschlagsbeobachtungen in 
Böhmen, sodann die umfangreichen Wassermessungen Harlach ers 
in der Elbe bei Tetschen. Aus den vielfach recht anregenden 
Ausführungen wollen wir nur einiges noch besonders hervorheben. 
Die Wasserführung der Flüsse will Schreiber statt durch den 
Pegelstand lieber durch die äquivalente Niederschlagsmenge 
d. h. die Höhe des in 24 Stunden fallenden Regens, welche, 
über das ganze Stromgebiet gleichmässig verteilt, diejenige 
Wassermasse erzeugt, welche in der genannten Zeit abfliesst, 
ausgedrückt wissen. Für die Ableitung der Wasserführung aus 
dem Niederschlage schlägt er ein neues Verfahren vor, indem 
er sich die Wassermenge im Flusse aus Bruchteilen der Regen¬ 
mengen einer gewissen Anzahl von Tagen zusammengesetzt denkt. 
Auf Grund dieser Auffassung hat er für die Elbe die Wasser¬ 
führung aus den Mitteln der Regensummen der letzten zehn und 


zwanzig Tage berechnet. Diese berechneten Werte zeigen jedoch 
unseres Erachtens noch keine allzu grosse Uebereinstimmung 
mit den thatsächlich beobachteten. Gleichwohl erscheint der 
von Schreiber betretene Weg recht wohl gangbar. Jedenfalls 
ist der erneute Versuch, dem schwierigen Probleme, das uns die 
Natur hier gestellt hat, beizukommen, entschieden zu begrüssen. 

In einem Anhänge erörtert der Verfasser noch die Art, 
wie man mit Hilfe von Formel und Messung am schnellsten die 
Wassermenge in Flüssen ermitteln kann. 

Halle a. d. S. W. Ule. 

Matthias Quad und dessen Europae Universae et 
Particularis Descriptio. Ein Beitrag zur Geschichte 
der deutschen Kartographie von Friedr. Joh. Hildenbrand. 
Frankenthal 1892. Buchdruckerei von F. Albeck. 1. Teil 
48 S., 2. Teil 58 S. gr. 8°. 

Zu jenen im Dienste der Erdkunde thätigen Künstlern, 
deren es von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts an so viele 
gab, gehört auch M. Quad von Kinckelbach, ein Anver¬ 
wandter des heute noch blühenden gräflichen Hauses Quadt 
Wickrad-Isny. Dem Verfasser der vorliegenden, sehr sorgfältig 
gearbeiteten Biographie ist es gelungen, Abstammung und Lebens¬ 
verhältnisse seines Helden in ziemlichem Umfange aufzuklären; 
wahrscheinlich war er der Sohn des zum Protestantismus über¬ 
getretenen Mainzer Domherrn Adolf v. Quad und kam schon, 
damals keine ganz seltene Sache, mit 15 Jahren auf die Heidel¬ 
berger Hochschule. Später lernte er die Kunst, in Holz und 
Kupfer zu stechen, und liess sich als ausübender Kartograph in 
Köln nieder, von wo seine Werke durchweg ausgingen. Herr 
Hildenbrand gibt ein vollständiges Verzeichnis dieser Werke, 
unter denen das im Titel erwähnte als das bedeutendste erscheint. 
Die »Beschreibung Europas« stammt aus den Jahren 1593 und 
1594; es ist ein Atlas mit Erläuterungen (»ennarationes«), welche 
ebenfalls von Quad selbst herrühren, und erlebte drei Auflagen 
(die letzte 1608 unter dem Titel »Fasciculus geographicus*). 
Der erste Teil unserer Vorlage wird weiterhin durch die Schil¬ 
derung der einzelnen Bestandteile dieses Kartenwerkes ausgefüllt. 
In der Fortsetzung entwirft der Verfasser zunächst ein Bild von 
dem Stande der damaligen Kartographie überhaupt und kenn¬ 
zeichnet dann Quad im besonderen als treuen Gefolgsmann der 
neuen niederländischen Schule eines Mercator und Ortelius, 
ferner sucht er das erdkundliche Wissen genau abzugrenzen, 
über welches Quad um das Jahr 1590 zu verfügen in der Lage 
war. Hinsichtlich der Terraindarstellung hielt derselbe sich 
wesentlich an seine Vorbilder; seine älteren Karten sind zumeist 
noch ohne Gradnetz, aber späterhin suchte er auch in dieser 
Beziehung, vermutlich durch Mercator angeregt, seinen Arbeiten 
grössere Vollkommenheit angedeihen zu lassen. Jedenfalls ge¬ 
hörten seine Karten zu den besten, die man damals besass, und 
wir wissen es deshalb dem Verfasser Dank, dass er uns eine bis¬ 
lang entschieden zu wenig bekannte und gewürdigte Persönlichkeit 
durch diese seine Studie näher gebracht hat. Zu beanstanden 
wäre nur der sonderbare Druckfehler auf S. 14, Zeile 10 von 
oben (der zweiten Abteilung). 

Dagegen müssen wir rühmend hervorheben, dass ein nicht 
unwichtiges Moment bei dem Verfasser Beachtung gefunden hat, 
auf welches schon vor zwölf Jahren der Unterzeichnete die Auf¬ 
merksamkeit der geographischen Historiker zu lenken bemüht 
war. Wir meinen die Orientierung der Karten. Herr 
Hildenbrand bemerkt, dass die Mehrzahl der Qu ad sehen 
Karten allerdings Norden oben hatte, dass aber in manchen 
Fällen überhaupt ein bestimmtes Prinzip der Orientierung bei 
diesem Autor nicht nachzuweisen ist. So scheint der Zeitpunkt, 
welcher dieser kartographischen Anarchie endgültig ein Ende 
bereitete, wieder um etwas gegen die Neuzeit hin verschoben. 

Beiträge zur Geschichte der fränkischen Karto¬ 
graphie zur Zeit des Fürstbischofs Julius Echter 
von Mespelbrunn ( 1573 — 1617 ). I. Der Maler Martin 
Seger als Kartograph. Mit zwei Tafeln. Von Dr. Karl 
Ehrenburg, Privatdocenten an der k. Universität Würzburg. 
Wtirzburg, Druck der k. Universitätsbuchdruckerei von H. Stttrtz, 
1892. 32 S. 8°. 
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Der Verfasser beabsichtigt, im Interesse der Geschichte 
der Landeskunde seine Studien über ältere fränkische Karten 
fortlaufend im »Archiv des Historischen Vereines für Unterfranken 
und Aschaffenburg« zu veröffentlichen; der vorliegende Sonder¬ 
abdruck stellt sich als erste Probe dar. Vor dem 16. Jahrhundert 
fehlt es für »Franken« -r- wesentlich nur die fürstbischöflichen 
Gebiete und nicht auch dasjenige der Reichsstadt Nürnberg, 
mit einem Worte, das alte Herzogtum »Ostfranken « fasst der 
Verfasser ins Auge — an jeder Bethätigung kartographischen 
Interesses, und erst 1543 wird eine Karte des als Heerführer 
bekannteren Freiherrn Seb. v. Rotenhan namhaft gemacht. 
Auch in den folgenden Jahrzehnten werden gelegentlich »Contra- 
phehtungen« und »Mappen« genannt, aber wie erst unter dem 
thatkräftigen Bischof Julius das früher rege wissenschaftliche 
Leben der alten Herbipolis wieder erwachte, so begegnen wir 
auch während seiner Regierung ernstlichen Versuchen zur Mappie¬ 
rung einzelner Landesteile. Der Verfasser fand fünf handschrift¬ 
liche Karten aus dieser Periode vor, und der ersten von diesen, 
welche aller Wahrscheinlichkeit nach von einem auch sonst be¬ 
kannten Würzburger Maler herrührt, ist die gegenwärtige Schrift 
gewidmet. Sie enthält die Beweisgründe für die Autorschaft 
Martin Segers, Nachrichten über dessen Leben und die aus¬ 
führliche Karte, welche derselbe auf Grund sogenannter »Be¬ 
reitungsprotokolle* von der »Cent« Hoheneich (der Hauptsache 
nach das Land zwischen Main, Aurach und Rednitz) entworfen 
hat. Die — noch recht rohe, hinter den gleichzeitigen Leistungen 
eines Ph. Apian weit zurückbleibende — Karte ist in Repro¬ 
duktion beigegeben. Auch bei ihr ist (s. o.) Süden oben, doch 
kann man kaum mit dem Verfasser (S. 9) sagen, dass diese An¬ 
ordnung damals nichts Ungewöhnliches gewesen sei, denn schon 
seit der Mitte des Jahrhunderts hatte sich die wissenschaftliche 
Kartographie nahezu allgemein für diejenige Orientierung ent¬ 
schieden, welche heute die allein maassgebende ist. 

Das Altwürttembergische Forstkartenwerk des 
Kriegsrates Andreas Kieser im Besitze der k. öffent¬ 
lichen Bibliothek zu Stuttgart. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Vermessungswesens von Inspektor C. Regelmann. Mit 
zwei Karten und sechs Abbildungen im Texte. Stuttgart 1892. 
Druck von W. Kohlhammer. 40 S. gr. 4 °. 

Um 1680 ordnete der damals für einen minderjährigen 
Prinzen die Regentschaft führende »Administrator« Herzog Fried¬ 
rich Karl zu Württemberg eine genaue Aufnahme der Wälder 
des Herzogtums an, welche dem Kriegsrat und Oberstlieutenant * 
Kieser übertragen ward. Ein glücklicher Zufall liess erst vor 
kurzem die in acht Kisten auf der genannten Bibliothek ver¬ 
wahrten Originalkarten wiederfinden, und Herr Regelmann, 
dem die schwäbische Landeskunde schon mehrfach zu Dank 
verpflichtet ist, übernahm es, den Fund wissenschaftlich auszu¬ 
beuten. Es gelang ihm, auch die fast ein Jahrhundert später 
von Gadner verfassten »Delineationen« aufzufinden, welche den 
Gesamtinhalt des Kies er sehen Vermessungswerkes in kleinem 
Maasstabe wiedergeben, so dass man nunmehr die Vollständigkeit 
der Originaltafeln festzustellen vermochte. Kieser ist, wie sich 
zeigen lässt, mit grosser Sorgfalt vorgegangen und hat Treff¬ 
liches geleistet, wiewohl ihm als Instrumentarium nur Messtisch 
und Bussole, als technische Gehilfen nur ein paar Unteroffiziere 
(von der Hohentwieler Festungsartillerie) zur Verfügung standen. 
Die einzige Grundlage, auf welche er sich stützen konnte, bildeten 
die »Landtafeln«, welche der bekannte Tübinger Mathematiker 
Schickard zu Anfang des in Rede stehenden Jahrhunderts an¬ 
gefertigt hatte 1 ); natürlich ergaben sich gegen letztere bei der 
genaueren Vermessung Kiesers Differenzen, welche von den 
Gegnern dieses Mannes, Schmidlin und den beiden Heppeler, 
als Irrtümer bezeichnet wurden, so dass der Regent in der 
Durchführung des Werkes stutzig wurde. Aus dem ungeheuren 
Aktenfascikel, welcher von dem Verlaufe der Streitsache Nach¬ 
richt gibt, hat Herr Regelmann alle wünschenswerten Auszüge 
gemacht; das Ende war, dass Kieser eine glänzende Recht- 


1 ) Bei dieser Gelegenheit ward eben von dem fälschlich diesen Namen 
führenden Pothenot*chen Verfahren umfassend Gebrauch gemacht; vgl. 
im laufenden Jahrgänge dieser Zeitschrift S. 528. 


fertigung erhielt und seine Aufgabe siegreich hinausführen durfte. 
In der That verdienen seine Forstkarten auch unter dem Gesichts¬ 
punkte einer das ästhetische Moment berücksichtigenden Situations¬ 
zeichnung, der mitgeteilten Probe gemäss, das vollste Lob, wenn 
auch mit dem falschen Prinzipe der Perspektive noch nicht 
völlig gebrochen ist. Im ganzen umfasst Kiesers Werk 280 
Messtischblätter, deren geographische Lage man aus der bei¬ 
gegebenen Uebersichtskarte unschwer kennen lernen kann. 

A. Hartlebens Kleiner Handatlas über alle Teile 
der Erde. 60 Kartenseiten. Mit erklärendem Texte von 
Prof. Dr. Fr. Umlauft. Wien-Pest-Leipzig. A. Hartlebens 
Verlag. 2 °. 

Dieser Atlas darf, angesichts seines billigen Preises, als 
allen vernünftigen Anforderungen entsprechend bezeichnet werden. 
Jene Feinheit der Zeichnung freilich, wie sie z. B. Sydow- 
Wagner in hohem Grade besitzt, eignet ihm nicht; die Terrain¬ 
wiedergabe ist stellenweise etwas derb, aber der Deutlichkeit ist 
dadurch doch kein Eintrag geschehen. Was uns als ein Vorzug 
dieses Kartenwerkes erscheint, ist der Umstand, dass nicht, wie 
sonst oft, fremde Erdteile Europa gegenüber etwas stiefmütterlich 
wegkommen. So ist z. B. Afrika, von der Generalkarte ab¬ 
gesehen, mit sechs Blättern bedacht worden; der Osten Australiens 
hat seine besondere Darstellung erhalten, und auf Asien entfallen 
sogar im ganzen zwölf Karten, von denen je eine dem Kaukasus 
und den Japanischen Inseln gewidmet ist. So wurde es möglich, 
den neuesten Bereicherungen geographischen Wissens weit mehr 
Rechnung zu tragen, als es bei dem allein möglichen kleineren 
Maasstabe sonst vielfach geschieht. Zur allgemeinen Erdkunde 
finden wir eine Karte der Tief- und Bergländer, zwei Kärtchen 
zur Veranschaulichung der diluvialen und modernen Eiszeit vor, 
bei welchen uns allerdings die neueren Aufschlüsse über »Steineis« 
noch nicht hinlänglich gewürdigt erscheinen, und auch die Vertikal- 
bewegung der Meeresküsten ist in einer Karte in Moll weide¬ 
scher Projektion — das Wort »homalographisch« möchten wir 
als ganz unbezeichnend ausser Kurs gesetzt wissen — zum Aus¬ 
druck gebracht 1 ). Sehr brauchbar ist die in I 185000000 ge¬ 
haltene Karte der Kolonien und des Weltverkehrs. Gegen die 
kleine ethnographische Uebersicht haben wir einzuwenden, dass 
doch gar zu wenig Farbentöne zur Anwendung gebracht sind; 
Marokkaner und Somali, Liberia-Neger und Zulus kann man 
doch nicht gut zusammenwerfen. Es empfiehlt sich bei einer 
weiteren Auflage diese Völkerkarte grösser und differenziierter 
anzulegen, denn so, wie sie jetzt ist, kann sie zwar nicht den 
mit Fr. Müllers Einteilungsmodus bekannten Fachmann, wohl 
aber den Anfänger irre leiten, der den ihm bekannten Gegensatz 
zwischen semitischen und hamitischen Stämmen nicht gewahrt 
sieht. — Die Erläuterungen Prof. Umlaufts beschränken sich 
auf das Notwendige und sind durchaus an ihrem Platze. 

Neunzehnter Bericht des Museums für Völkerkunde 
in Leipzig. 1891 . Leipzig 1892. 23 S. gr. 8°. 

Der vorliegende Jahresbericht des Direktors Dr. Obst, 
welcher u. a. auch über eine grosse Zahl wertvoller ethno¬ 
graphischer Schenkungen berichten kann, ist von allgemeinerem 
Interesse besonders deshalb, weil er die seiner Zeit durch die 
Zeitungen gegangenen und auch im »Ausland« (Nr. 17 d. J.) 
vermerkten Nachrichten bezüglich einer Erweiterung des Museums 
authentisch bestätigt. Durch Einverleibung der von Dr. Stübel 
in Dresden angebotenen reichen Sammlungen soll sich die Anstalt 
zu einem »Museum für vergleichende Länder- und Völkerkunde« 
ausgestalten. »Leipzig würde dadurch in den Besitz eines wissen¬ 
schaftlichen Institutes gelangen, wie es bislang noch nirgends 
besteht.« 

S. Günther. 


*) Sehr passend ist hier die Bezeichnung »Landgewinn« und »Land- 
vcrlust«, denn sie ist einleuchtender als die immerhin ein gewisses mathe¬ 
matisches Verständnis voraussetzende Suesssche Terminologie. 

Verlag der J. G. Cotta*sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Aufklärungen über Maschonaland. 

Von Brix Förster (München). 

Wer glaubt, dass die überseeisch Vollreifen Eng¬ 
länder nicht ebenfalls mitunter Enttäuschungen bei 
kolonialen Unternehmungen in Afrika ausgesetzt sind, 
wie wir Deutsche, der kann aus der folgenden Dar¬ 
stellung die objektive Wahrheit vom Gegenteil erfahren. 
Die Ursache der Enttäuschung liegt in der anfänglichen 
Unkenntnis der geographischen Verhältnisse fern¬ 
entlegener Landstriche und in der vertrauensvollen 
Hingabe an die glänzenden Beschreibungen von 
modernen Reisenden, welche mit gewandter Schreib¬ 
weise die trockenen Schilderungen der ersten gründ¬ 
lichen und wissenschaftlichen Forscher aus dem Felde 
schlagen. »Ueber kein Land wird so viel gelogen, 
als über Afrika«, sagte mir einmal der bekannte 
Afrikareisende Dr. Max Büchner. Zwar ist die 
Lüge in den meisten Fällen nicht eine beabsichtigte; 
die Schilderung kann im Moment und auf eng be¬ 
grenztem Raum eine richtige sein, aber sie passt 
bei ihrer Verallgemeinerung nicht für alle Jahres¬ 
zeiten und nicht auf weit ausgedehnte Länderstrecken. 
Ein in die Augen stechendes, aber oberflächlich ab¬ 
gefasstes Urteil über die Produktions- und Konsum¬ 
tionsfähigkeit eines Landes ist das Kennzeichen an 
jenen epochemachenden Schriften. 

Die Basis einer ernsthaften kolonialpolitischen 
Betrachtung muss aus den Werken von geographisch 
wissenschaftlich gebildeten Reisenden gewonnen wer¬ 
den. Die Schilderungen minderwertiger Nachfolger 
dienen zur Ausfüllung etwaiger Lücken, dürfen aber 
niemals das frühere, bestimmt und erschöpfend aus¬ 
gesprochene Urteil umstossen. Besondere Beachtung 
gebührt schliesslich jenen Reisenden, welche vom 
Standpunkte eines Kolonisationsunternehmens die 
Landschaften durchstreifen und betrachten, voraus¬ 
gesetzt, dass sie nicht im Interesse einer operieren- 

Ausland 189a. Nr. 47. 


den Gesellschaft berichten, sondern erfüllt vom Drange 
nach Wahrheit mit offenen Augen sehen und ob¬ 
jektiv urteilen. 

Ueber Matabele- und Maschonaland existieren 
nur wenige Reiseschilderungen von wissenschaft¬ 
lichem Werte. Die einzigen Autoren, auf die man 
sich verlassen kann, sind der Deutsche Mauch und 
der Engländer Baines 1 ). Mauchs anschauliche, 
wenn auch nicht zu einer geographischen Darstel¬ 
lung systematisch aufgebaute Berichte bilden auch 
heute noch die sicherste Grundlage. Er beschäftigte 
sich jedoch hauptsächlich mit dem westlichen Mata¬ 
beleland und sehr wenig mit Maschonaland; seine 
Untersuchungen in Bezug auf die Goldlagerstätten 
tragen den Stempel eines flüchtigen Entdeckers, wie 
er selbst an mehreren Stellen hervorhebt; die Er¬ 
forschung der geologischen Zusammensetzung im 
allgemeinen erschien ihm wichtiger. An eine Koloni¬ 
sation durch Europäer dachte er nicht im entfern¬ 
testen. Baines widmete sich fast ausschliesslich 
kartographischen Studien und gab kein verwertbares 
Urteil über Fruchtbarkeit und Mineralreichtum ab. 
Manches ist aus den Berichten Montagu Kerrs 
und Selous’ zu entnehmen, welche Ende der sieben- 
ziger und anfangs der achtziger Jahre auf Kreuz- 
und Querzügen das Land durchwanderten. Wir ver¬ 
danken Selous ausserordentlich viel mit Rücksicht 
auf die Erkenntnis der Plastik des Landes, auf die 
Richtung der Flussläufe, auf die Fixierung karto¬ 
graphisch wichtiger Punkte; aber in den Schilde¬ 
rungen von der Schönheit und dem Reichtum der 
Gegenden verrät er sich als ein leidenschaftlicher 
Weidmann, welcher poetischen und phantasievollen 
Einflüssen derart unterworfen war, dass seine An¬ 
gaben nur mit skeptischer Vorsicht zu gebrauchen 

*) Mauch, »Peterm. Mitt.« 1867, 68 und 69 und Erg., 
Bd. VIII und IX, 1874/75. — Baines, »Proceedings of the R. 
Geogr. Soc. London« XV, 1870/71. 
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sind. Auf ihn folgt eine Reihe von Afrikareisenden, 
die sehen, was sie zu sehen wünschen, und im Enthusias¬ 
mus den günstigen Eindruck von vereinzelten Plätzen 
auf weite Gebietsstrecken übertragen, so Haynes, Pa- 
noux, Mandy, Willoughby und vor allem Maund. 
Des letzteren Darstellungen sind nur mit äusserster 
Zurückhaltung als Wahrheitsquellen zu benützen, 
denn er schreibt als der Vertreter und Abgesandte 
einer Gesellschaft, welche zur Ausbeutung der Gold¬ 
lager und zur Heranlockung von Arbeitern um die 
Geneigtheit der öffentlichen Meinung wirbt. Als 
Interessent schmettert er Fanfaren des höchsten Lobes 
über Matabeleland in die weite Welt; und nicht 
nur die »Times« öffnet ihm ihre Spalten, sondern 
auch die »Proceedings of the R. Geogr. Society« ! 
Niemals haben sich deutsche geographisch-wissen¬ 
schaftliche Zeitschriften zu solchen kolonialschwär¬ 
merischen Gemeinplätzen hergegeben, wie sie Maund 
dem Publikum auftischt 1 ); keck behauptet er da 
unter anderem: »Matabeleland sei so gross wie das 
Deutsche Reich«, obwohl jedes Handbuch den dop¬ 
pelten Flächeninhalt für letzteres angibt. »Der volle 
Umfang dieses Gebietes sei vielversprechend für 
eine europäische Kolonisation,« obwohl nach Mauch, 
Baines, Selous u. a. notorisch der grösste Teil 
des Landes, nördlich und südlich der Wasserscheide 
des Zambesi und Limpopo, von Dschungelwildnis 
oder wasserlosen Savannen Wüsteneien bedeckt ist. 

Ihm folgte im Laufe des vergangenen Jahres 
ein einfacher Tourist, welcher vorurteilsfrei, mit 
nüchternem Blicke, das neu erschlossene Goldland 
betrachtete und es in Bezug auf seine Produktions¬ 
fähigkeit und Besiedelungsmöglichkeit prüfte. Es 
war Lord Randolph Churchill 2 ). Er ist kein 
Mann der Wissenschaft, sondern ein Grossgrundbe¬ 
sitzer und Industrieller; ehe er ein Urteil fällt, hört 
er die Meinungen Anderer und überzeugt sich mit 
eigenen Augen. Er «hatte in seiner Begleitung einen 
Experten in der Goldgräberei, Mr. Perkins aus 
Amerika; er verkehrte an Ort und Stelle mit den 
hervorragendsten Interessenten der Südafrikanischen 
Compagnie, mit C6cil Rhodes, Beit, Barrow und 
anderen. Mathers spricht in seinem Buche »Zam- 
besia« 3 ), einem Werke, das auf die Verherrlichung 
von Maschonaland berechnet ist, die grössten Er¬ 
wartungen über die Expedition Lord Churchills 
aus: »sie wird unbedingt von Nutzen sein, sowohl 
für Südafrika als auch für England; denn es ist 
unmöglich, dass ein so kenntnisreicher Publizist, 
wie Lord Churchill, von einer Reise, welche auf 
20000 Meilen sich erstreckt, nicht Erfahrungen zu¬ 
rückbringt, welche sich als wertvoll für das ganze 
Reich erweisen werden.« Man muss alle Briefe 
Churchills gelesen haben, um den Verfasser ganz 

*) »Proc. of the R. G. S.« 1890, S. 649. 

2 ) »My trip to Maschonaland«, Daily Graphic, 36 Nummern 
vom 22. Juni 1891 bis 13. Januar 1892. 

8 ) Zambesia, Englands El Dorado in Africa, London 1891, 
S. 381- 


würdigen zu können. Er schreibt schmucklos, ein¬ 
sichtsvoll überlegend; er spottet nicht; er übertreibt 
weder in der Bewunderung noch in der Skepsis; 
er lässt auch der Hoffnung auf eine erspriesslichere 
Zukunft den gebührenden Spielraum. Was er Gün¬ 
stiges und Ungünstiges über Maschonaland behauptet, 
lässt sich mit den Berichten Mauchs in Ueberein- 
stimmung bringen. In sehr wichtigen Punkten 
werden seine Ansichten bestätigt durch die Mittei¬ 
lungen des ersten Gouverneurs von Maschonaland, 
Mr. Colquhoun 1 ), durch die Erklärungen der 
Farmergesellschaft aus der Kapkolonie, welche mit 
Rücksicht auf die Besiedelungsmöglichkeit die Ge¬ 
genden nördlich und nordöstlich vom Limpopo be¬ 
reisten, und endlich durch die Resultate des ersten 
Jahres, welche in der Generalversammlung 2 ) der 
Britisch - Südafrikanischen Gesellschaft (Chartered 
Company) im Dezember v. J. dem Publikum vor¬ 
gelegt werden mussten. Die Wirkung der Enthül¬ 
lungen Lord Churchills war eine durchschlagende: 
die Aktien der Gesellschaft, welche im Anfang von 
1891 von 20 Mark per Stück bei der Ausgabe bis 
zu 90 Mark sich emporgeschwungen hatten, sanken 
im Januar 1892 auf 13 Mark herab und haben sich 
trotz aller schönen gegenteiligen Reden, selbst nach 
der von Mr. Maund in dem Royal Colonial Institut am 
13. April d. J. gehaltenen, nur sehr langsam erholt. 

Nichts wäre verkehrter, als wenn man auf Grund 
der ersten ungünstigen Nachrichten und Ergebnisse 
sofort einen dicken Strich durch das ganze gross¬ 
artige Kolonialunternehmen machen und darüber mit 
Rotstift schreiben würde: »Daraus wird nichts.« 
Man muss sich vielmehr vergegenwärtigen, dass hier 
weitaussehende Pläne langsam geschmiedet, dass 
Massen von Kapitalien nicht von Enthusiasten, son¬ 
dern von Handelskorporationen in verhältnismässig 
kurzer Zeit erwartungsvoll dargebracht wurden, und 
dass ein Mann wie C£cil Rhodes an die Spitze 
sich stellte, von dem bekannt ist, dass er die schwie¬ 
rigsten Unternehmungen mit Genialität glücklich 
zum Ziele zu leiten versteht. Wenn so viele Kräfte 
fast mit elementarer Gewalt in Bewegung gesetzt 
werden, dann muss das Objekt solchen Strebens und 
Kämpfens unser höchstes Interesse erregen und das 
Verlangen nach einer möglichst vollständigen und 
richtigen Erkenntnis der wirklichen Zustände erwecken. 

Ich werde nur die geographischen und poli¬ 
tisch wirtschaftlichen Verhältnisse in meine Betrach¬ 
tung ziehen; das geschäftliche Gebahren der Char¬ 
tered Company liegt ausserhalb des Kreises meines 
Wissens und Verständnisses. 

Wie bekannt, liegt das »Matabeleland« der Karten, 
zu dem Maschonaland als Annex gehört, und Manica, 
ganz im allgemeinen aufgefasst, zwischen dem 16. 0 und 
22. 0 südl. Br. und zwischen dem 27. 0 und 33. 0 östl. L. 
Gr., was einem Flächeninhalt von 148000 englischen 


*) »Times« 1891, 4. Dez. 

2 ) Report of the First Annual Meeting, London 1891. 
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Quadratmeilen oder 380000 qkm entsprechen würde 1 ). 
Da weder Lobengula, der Beherrscher von Matabele¬ 
land, welcher die entscheidenden Verträge mit den Eng¬ 
ländern abschloss, noch auch der Häuptling Mutessa 
von Manica über mehr Land verfügen konnten, als 
ihnen thatsächlich unterworfen ist, und da der Di¬ 
strikt von Tati von der englischen Regierung aus¬ 
drücklich für neutral erklärt wurde, so reduziert sich 
der oben angegebene Flächeninhalt auf 83 000 eng¬ 
lische Quadratmeilen oder 216000 qkm; hiervon 
treffen auf 

Matabeleland 30 000 engl. Q.-M. od. 78 000 qkm 2 ) 
Makalaka oder 

Banyailand 20000 » » » 52000 » 

Maschonaland 23000 » » » 60000 » 

Manica 10000 » » » 26000 » 

Es sind dies natürlich nur annähernde Zahlen¬ 
werte, wenn sie auch nach der neuesten englischen 
Karte errechnet und wenn auch die politischen Ver¬ 
hältnisse nach den jüngsten Berichten in Betracht 
gezogen wurden; denn irgendwie genau festgelegte 
Grenzen über das Machtgebiet dieser afrikanischen 
Potentaten gibt es nicht. Zu dem eigentlichen Mata¬ 
beleland muss man diejenigen Gegenden zählen, 
welche allein von den Matabele bewohnt werden, 
also das Hochplateau, von der Wasserscheide hinab 
nach Norden, bis zum 18. 0 südl. Br. und östlich 
begrenzt nahezu vom 30. 0 östl. L. und dem Ober¬ 
lauf des Lunde. Das Makalakaland nimmt den süd¬ 
lich davon liegenden Raum ein, reicht aber im 
Osten bis zur Mündung des Bubye und zum Tukwe. 
Das Maschonaland muss mehr im politischen, als 
im ethnographischen Sinn erfasst werden, als das 
von den Engländern beherrschte Gebiet; dieses liegt 
zwischen dem Tukwe und Mazoe, und zwischen 
Matabeleland und Manica. Manica zieht sich an 
den beiden Thalhängen des Sabi und den anstos- 
senden Plateauansätzen entlang von der Wasser¬ 
scheide des Sabi und des Inyangue bis zum Unter¬ 
lauf des Lunde. 

Die einzelnen Landschaften charakterisieren sich 
folgendermaassen: Matabeleland, ein strichweise 
fruchtbarer und ziemlich goldreicher, von den Eng¬ 
ländern vorläufig gemiedener Bezirk; Banyailand, 
gesichertes, aber zu Kulturen ungeeignetes Durch- 
zuggebiet; Maschonaland und Manica von den Eng¬ 
ländern okkupiertes, teilweise fruchtbares und gold¬ 
reiches Land. 

Matabeleland behandeln die Engländer vorläufig 
wie eine Art Nigger-Reservation. Obwohl Loben¬ 
gula die Konzession zum Goldsuchen auch im Ma¬ 
tabeleland erteilt hat, so wird es doch mit aller 


*) Für das eigentliche Reich der Matabele ist diese Ziffer 
zu gross. 

2 ) Wagner und Supan geben 70000 qkm für Matabele¬ 
land an, worunter sie ebenfalls nur das von den Matabele be¬ 
wohnte Land verstehen, »Bevölkerung der Erde«, S. 185, »Peterm. 
Mitt.«, Erg.-H. Nr. 101 (1891). 


Sorgfalt gegenwärtig vermieden. Denn die »Grossen« 
des Reiches fügten sich nur widerwillig dem Ge¬ 
bot ihres Herrn und lauern auf die Gelegenheit, 
mit den ungeheueren Massen des kriegstüchtigen 
Volkes über die weissen Eindringlinge herzufallen. 
Trotz der näheren Verbindung mit Betschuanenland 
und der Kapkolonie und trotz der recht günstigen 
Berichte über die Ueppigkeit des Bodens und der 
Häufigkeit der Goldlager zog es das Expeditions¬ 
korps von 700 Mann unter Oberst Pennefather 
bei seinem Vormarsch in das »gelobte Land« doch 
vor, diesen Herd von glimmenden Gefahren in 
weitem Bogen zu umgehen und nach Osten, in das 
Land der furchtsamen und weit zerstreut lebenden 
Maschonas, den Schwerpunkt der beginnenden 
Kolonisation zu verlegen, in der klugen Vor¬ 
aussicht, dass, wenn die Weissen in grösserer Zahl 
hier einmal festen Fuss gefasst, die Absorption 
des kleineren Teiles (Matabelelandes) vielleicht 
ohne Opfer an Blut und Geld allmählich sich voll¬ 
ziehen wird. 

Ueber das Banyai- und Makalakaland äusserte 
sich ein Timeskorrespondent (i. Oktober 1890) und 
Maund (in den Proc. 1891) in einer der Wirklich¬ 
keit geradezu hohnsprechenden Weise: Es sei ein 
hochgelegenes, zum Anbau von Reis, Tabak und 
Getreide und für weisse Einwanderer besonders ge¬ 
eignetes Land. Dagegen berichtet Mauch von den 
ausserordentlichen Strapazen, die er hier in wasser¬ 
losen Savannen Wüsteneien erlebt*); auch Lord Chur¬ 
chill klagt über die Monotonie der sanddünenartigen, 
langweilig gewellten Ebene, welcher nur der leiden¬ 
schaftliche Jäger besondere Reize abzugewinnen ver¬ 
mag. Ebenso erklärten die Farmer aus der Kap¬ 
kolonie 2 ), dass das Land zum Anbau sich nicht 
eigne, höchstens, und wegen der Tsetsefliege nur 
streckenweise, als Weideland brauchbar sei. Das 
Klima ist während der Regenzeit (von Ende 
Oktober bis Ende April) so verderblich, dass die 
Chartered Company die Garnison des Fort Tuli 
entlassen hat, da die zunehmende Sicherheit 
der Umgegend die volle Rücksichtnahme auf die 
sanitären Zustände erlaubte. Die Pferdekrankheit 
herrscht hier ganz ausserordentlich stark; gingen 
doch während des Sommers 1890/91 an 8o°/o der 
Pferde im Lager von Tuli verloren! 

Vom Fort Tuli bis zum Lunde führt der »Selous- 
Road«, ein Weg von etwa 320 km Länge, welcher 
von der ersten Expedition der Chartered Company 
angelegt worden ist. Der »Strassenbau« bestand 
darin, dass man Durchhaue in den dichten Busch- 


*) »Peterm. Mitt.«, Erg.-H. Nr. 37, S. 26 und 35 (1874). 
Mauch spricht in einem anderen Berichte (> Peterm. Mitt.« 1870 
und Erg.-H. Nr. 37, S. 27) über das fruchtbare und wasserreiche 
Land der Makalaka; damit meinte er die Gegend, welche un¬ 
mittelbar unterhalb von Bulawayo, etwa bei Mangwe, an der 
südlichen Abdachung der Wasserscheide liegt, also nicht das 
über die Tiefebene sich ausbreitende Banyai- und Makalakaland. 

*) Directors Report and Accounts, London 1891, S. 13. 
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wald schlug, Furten durch die zahlreichen Flüsse brauchbares Gespann mehr. Die schlimmste Zeit 

aufsuchte und kenntlich machte oder auch Knüppel- dauert von Mitte Dezember bis Mitte April. Die 

dämme von einem Ufer zum anderen legte. Diese spärliche Bevölkerung, der man hie und da begegnet, 

erste, rohe Bearbeitung der Wildnis von Tuli bis bringt weder Nutzen noch Schaden, 

zum Schlusspunkt nach Fort Salisbury kostete der In scharfem Kontrast zu der eben gegebenen, 

Gesellschaft gegen 2 Millionen Mark und die An- aus verschiedenen Schilderungen geschöpften Dar¬ 
werbung und Ausrüstung der die Pioniere beglei- Stellung des Bangailandes stehen die Behauptungen 

tenden Schutztruppe fast ebensoviel. Maunds 1 ): »In Vielen, welche mit der Pionier- 


MA SCHÖNA u MANICA. 
Kack Mannd.Doyle iLSwan. 



In der Trockenzeit lässt sich die Strasse mit expedition das Land durchzogen, regte sich schon 
den schweren und dauerhaften Ochsenwagen gut während des Marsches das Verlangen, längs des 
benutzen, man legt täglich durchschnittlich 20—25 km Weges als Kolonisten sich niederzulassen.« — »Zwi- 
zurück; während der Regenzeit werden die grösseren sehen Tuli und Lunde breitet sich eine herrliche, 
Flüsse vollkommen unüberschreitbar. Bis zum Ver- zum Ackerbau geeignete Gegend aus.« 
rinnen der gewaltigen Wassermassen können Wochen Hat man den durch Viehseuchen und Fieber 

trostlosen Wartens vergehen: die Proviantvorräte verpesteten Lagerplatz vom Lunde einmal über¬ 
schmelzen zusammen, das Futter in der öden Sa- schritten, so kommt man endlich auf das erste 
vanne wird knapp und schlecht, Viehseuchen brechen - 

aus und schliesslich haben die meisten Wagen kein 1 ) »Proc. of the R. G. s.*, London 1890 und 1891. 
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schöne Stück Erde, in ein Thal mit üppigen Wiesen, 
mit parkartig verstreuten, prächtigen Baumgruppen 
und mit murmelnden Bächen: es ist der über 50 km 
lange Providentialpass, welcher langsam von 730 
bis 1120 m Höhe zu dem Hochplateau des Fort 
Viktoria emporsteigt. Die Fruchtbarkeit und Anmut 
dieser zu jeder Kultur geeigneten Gegend breitet 
sich den Tukwe hinab bis Schumba und nach Osten 
bis zum Umschagaschi auf 800 engl. Quadratmeilen 
oder 2000 qkm aus und birgt in sich die berühmten 
Ruinen von Zimbabye, die Zeugen einer jahrhundert¬ 
alten, grossartigen Niederlassung. 

Hier w T eht in der Trockenzeit eine die Lebens¬ 
geister erfrischende, trockene Luft, welche trotz der 
bis zu 30 0 und 40 0 C. steigenden Hitze im August 
und September niemals erschlaffend wirkt, da sie 
sich während der Nacht bis auf 2—3 0 C. fast regel¬ 
mässig abkühlt. Aber zwei Uebelstände beeinträch¬ 
tigen die sonst günstigen Aussichten für Ansiede¬ 
lungen: Fieberepidemien während der Regenzeit und 
Viehseuchen während des ganzen Jahres. Letztere 
treten bei den eingeführten Tieren in abschrecken¬ 
der Weise auf; verlor doch die Besatzung von Fort 
Viktoria von 600 Pferden 570 in einem einzigen 
Jahre *)! 

Uebrigens ist es nicht die Aussicht auf lohnen¬ 
den Ackerbau, welche im vorigen Jahre Transvaaler 
und Kapkolonisten nach der Umgegend von Fort 
Viktoria verlockte, sondern die plötzlich auftauchende 
Kunde von märchenhaften Goldfunden. Hier sei 
jungfräulicher Goldgräberboden, kein Anzeichen liege 
vor, dass, abgesehen von der unmittelbarsten Um¬ 
gebung von Zimbabey, das beste, was an gleissen- 
dem Metall aus der Tiefe gehoben werden könnte, 
schon früher davon getragen worden sei. Doch die 
Enttäuschung blieb nicht aus. Lord Churchill 
gibt darüber Aufschluss. Einzelne geriebene Gold¬ 
spekulanten, die sich hier eingefunden, tragen die 
Schuld. Hat einem solchen das Glück ein vielver¬ 
sprechendes Quarzstück in die Hände gespielt, so 
erspart er sich das Graben in grössere Tiefen; er 
macht ein grosses Geschrei von seiner Entdeckung 
und verkauft sofort seinen »Claim« an bisher er¬ 
folglose Goldgräber. So verbreiten sich in kürze¬ 
ster Zeit Gerüchte von grossartigen Funden. Sowie 
man an die eigentliche Arbeit sich machte und 
mühselig Schachte in die Erde trieb, ergab sich 
dann fast als Regel die geringe Mächtigkeit der 
Goldlager. 

In dem offiziellen »Directors Report« findet 
man, dass selbst Cecil Rhodes hier das Tiefergehen 
der Goldadern bezweifelt. Natürlich ist die Zeit 
noch zu kurz, um die Hoffnung auf wirklich er¬ 
giebige Goldminen als völlig gescheitert bezeichnen 
zu dürfen. 

Nördlich vom Providentialpass dehnt sich über 
nahezu 2 l js Breitegrade die Hochfläche des Maschona- 

*) Lord Churchill, Daily Graphic, 26. Nov. 1891. 

Ausland 189a, Nr. 47. 


landes aus; sie steigt in südnördlicher Richtung von 
1140 m Höhe über dem Meere bei Fort Viktoria, bis 
zu 1550 m bei Fort Salisbury an. Es ist eine mässig 
gewellte Ebene, aus der die Berge Wedza und 
Hampden trotz geringer Erhebung als deutliche Land¬ 
marken weithin hervorragen. Ringsum an den 
Rändern ist der Beginn der Thäler sanft eingefurcht, 
in welchen sich die Wasser sammeln, um als 
kleinere und grössere Flüsse nach dem Sabi und 
Zambesi abzufliessen. Die im Unterlaufe bedeutend¬ 
sten Flüsse sind: der Umniati, Umfuli, Hanyani, 
Mazoe und Sabi; sie entspringen alle im nördlicheren 
Teile des Landes. 

Am Plateaurand im nördlichen Umkreis schliesst 
eine teils felsige, teils wildbewachsene Hügelmasse 
die Bäche und Flüsse in enge Schluchten und Thäler 
ein; im Osten bricht das Gelände mit steilem Ab¬ 
fall zuerst zur weiten Mulde des Sabi und weiter 
östlich zur Tiefebene des Pungwe und Bosi ab. 

Das ist die plastische Gestalt des Maschonalandes, 
auf das sich gegenwärtig sämtliche kolonisatorischen 
Unternehmungen der Chartered Company konzen¬ 
trieren und dessen mittleren Teil die Gesellschaft 
durch Errichtung der Forts Viktoria, Charter und 
Salisbury militärisch okkupiert hat. 

Das Kolonialunternehmen hat zwei Zielpunkte 
ins Auge gefasst: die Ausnutzung des Bodens als 
Ackerbau- und Weideland durch Weisse und die 
Gewinnung von Gold. 

Die notwendigsten Bedingungen für das Ge¬ 
deihen europäischer Kulturarbeit in tropischen Ge¬ 
genden sind bekanntlich: erträgliche klimatische und 
sanitäre Verhältnisse, fliessendes Wasser und Humus¬ 
schichten von genügender Tiefe. Das Klima von 
Maschonaland muss trotz der umlagernden heissen 
Zone wegen seiner hohen und kontinentalen Lage 
zum subtropischen gerechnet werden; es entspricht, 
soweit es sich nach den bisherigen Beobachtungen 
im allgemeinen beurteilen lässt, dem Klima von 
Transvaal und Oranje-Freistaat; die Regenzeit — 
der Januar — scheint um einen Monat später ein¬ 
zutreten; sie beginnt im November und endet im 
April; die heftigsten Regengüsse fallen im Januar 
und Februar. In der Trockenzeit fällt fast kein 
Tropfen vom Himmel. Die heissesten Monate — 
September und Oktober mit 41 0 —43 0 C. — übertreffen 
die Temperaturen am Vaalfluss, weiche niemals bis 
zu 40 0 sich steigern. In den schönsten Monaten 
der Trockenzeit schwankt unter tags der Thermo¬ 
meter zwischen 26° und 35 0 C.; während der Nächte 
tritt rasche Abkühlung oft bis unter den Gefrier¬ 
punkt ein, gerade wie in den Boers-Staaten. 

Alle Reisenden ohne Unterschied stimmen in 
dem Lob der köstlichen Luft des Maschonalandes wäh¬ 
rend der Trockenzeit überein; diese herrliche Zeit 
dauert fünf Monate (von Anfang Mai bis Ende Sep¬ 
tember). Erträglich sind noch die Monate April 
und Oktober. Während der Regenzeit aber ver¬ 
düstert sich alles bis zur Trostlosigkeit: die Felder 
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werden überschwemmt, die Flüsse schwellen zu 
undurchfurtbaren Weghindernissen an und die Ma¬ 
laria überfällt die Weissen in den Hütten und Zelten. 
Der Chefarzt der Chartered Company Dr. Rand 
sah sich 1890/91 veranlasst, vier Spitäler zu errichten; 
er gelangte zu dem Urteil, dass während sieben 
Monaten das Klima günstig, während fünfen aber 
ungesund ist. Die Viehseuche hört niemals ganz 
auf, weder im südlichen Teil, wie oben erwähnt, 
noch im nördlichen. Noch weiss man nicht, ob 
sie vom veränderten und mangelhaften Futter her¬ 
rührt, also vermindert werden kann, oder ob sie 
dem Klima zuzuschreiben, also fast unausrottbar ist. 
Von der Tsetsefliege wird das Land selbst ver¬ 
schont, aber an den Grenzen schwärmt sie in Mil¬ 
lionen. (Schluss folgt.) 


Die geographische Verbreitung der Säuge¬ 
tiere im östlichen Russland und ihre Be¬ 
deutung für die mitteleuropäische Diluvial¬ 
fauna. 

Von A. Nehring (Berlin). 

(Schluss.) 

Wenn wir die Steppentiere des ostrussi¬ 
schen Tschernosemgebietes incl. des süd¬ 
lichen und nördlichen Grenzstriches der lehmigen 
Schwarzerde tabellarisch zusammenstellen, so er¬ 
gibt sich folgende Uebersicht: 



Südl. Grenz¬ 
strich der 
lehmigen 
Schwarzerde. 

Eigentliches 
Tschernosem- 
Gebiet des 
rechten Wolga- 
Ufers. 

Nördl. Grenz¬ 
strich der 
lehmigen 
Schwarzerde 

I. 

Erinaceus auritus 

E. aurit. 



2. 

Canis corsac 

C. corsac 



3- 

Foetorius sarmaticus 

F. sarmat. 

F. sarmat. 


4- 

Sperraophil. rufescens 


Sp. rufesc. ? 

Sp. rufescens 

5- 

Spermophilus guttat. 

Sp. guttatus 

Sp. guttat. 


6. 

Cricetus frumentarius 

Cr. frum. 

Cr. frum. 

Cr. frum. 

7- 

Cricetus arenarius 

Cr. aren. 



8 . Cricetus phaeus 

Cr. phaeus 



9- 

Sminthus vagus 

Sm. vagus? 

Sm. vagus? 


IO. 

Alactaga jaculus 

Al. jaculus 

Al. jaculus 

Al. jaculus 

11 . 

Alactaga acontion 

Al. acont. 



12 . 

Lagomys pusillus 


Lag. pusill. 1 ) 


13- 

Spalax typhlus 

Sp. typhi. 

Sp. typhi. 


*4 

Ellobius talpinus 


Eli. talp. 


*5- 

Antilope saiga 

Ant. saiga 




Diese Uebersicht zeigt, dass der südliche Grenz¬ 
strich der lehmigen Schwarzerde manche Be¬ 
ziehungen zu dem Aralo-kaspischen Gebiete aufzu¬ 
weisen hat. Als diejenigen Säugetierarten, welche 
für die Fauna der ostrussischen Steppen besonders 
charakteristisch sind, hebt Bogdanow in der oben 
citierten späteren Arbeit 2 ) folgende hervor : 


*) Heutzutage, wie es scheint, nur jenseits der Wolga, 
in hügeligen Tschernosem-Steppen. 

*) »Quelques mots sur l’histoire de la faune de la 
Russie.c 


1. Arciomys bobac , 

2. Sperntophilus guttatus , 

3. Spertnophilus rufescetts, 

4. Alactaga jaculus , 

5. Ellobius talpinus , 

6. Cricetus frumentarius , 

7. Lagomys pusillus . 

Es sind das lauter Nagetiere, welche (mit Aus¬ 
nahme von Ellobius talpinus) auch im Diluvium 
Mitteleuropas fossil Vorkommen, worauf ich weiter 
unten noch etwas genauer eingehen werde. Vor¬ 
her gebe ich noch eine kurze Uebersicht über die 
charakteristischen Säugetiere der nördlichen 
Gouvernements Ostrusslands. Wir müssen hier 
zwischen dem Waldgebiete und dem waldlosen (oder 
doch waldarmen) Tundragebiete unterscheiden. In 
dem Waldgebiete sind zu nennen: Der Luchs 
(Felis lynx ), der Bär ( Ursus arctos ), der Viel- 
frass ( Gulo borealis) y letzterer auch nicht selten im 
Tundragebiete, der Zobel ( Mustela zibellina ), der 
heutzutage diesseits des Uralgebirges ausgerottet zu 
sein scheint, das fliegende Eichhörnchen 
(Pteromys volans), das Backenhörnchen ( Tamias 
striatus ), die nordische Wühlratte ( Arvicola 
ratticeps) y letztere vorzugsweise auf der Grenze des 
Wald- und Tundragebietes, der Biber (Castor fiber ), 
der Elch ( Cervus alces) y das Reh ( Cervus capreo - 
lus) y das Renntier ( Cervus tarandus) y letzteres 
auch im Tundragebiete stark vertreten. 

Als Säugetiere des Tundragebietes im 
nordöstlichen Russland sind zu nennen: 

1. Der Eisfuchs ( Canis lagopus ), 

2. Der Vielfrass ( Gulo borealis) y 

3. Die nordische Wühlmaus ( Arvicola rufo- 
canus), 

4. Der Ob-Lemming ( Myodes obensis) y 

5. Der Halsband-Lemming ( Myodes torquatus) y 

6. Das Renntier ( Cervus tarandus). 

Ausser den oben aufgezählten und teilweise 
etwas genauer besprochenen Säugetierarten, welche 
als Charaktertiere der von Bogdanow unter¬ 
schiedenen Distrikte betrachtet werden können, kom¬ 
men in den letzteren noch zahlreiche andere Arten 
vor, welche entweder eine allgemeine Verbreitung 
haben oder durch das Ineinandergreifen der Wälder 
und Steppen, sowie durch den Einfluss der Fluss- 
thäler von einem Distrikt in den anderen geführt 
worden sind. 

Zu den Arten von allgemeiner Verbrei¬ 
tung, welche an keinen bestimmten Distrikt ge¬ 
bunden sind, gehören: Wolf, Fuchs, Dachs, Iltis, 
Hermelin, kleines Wiesel, Nörz, Waldmaus (Mus 
silvaticus) y Brandmaus ( Mus agrarius) y Wasserratte 
(Arv. amphibius) y gemeine Feldmaus (Am. arvalis) y 
Wasserspitzmaus ( Crossopus fodiens) y gemeine Spitz¬ 
maus ( Sorex vulgaris ). Auch der Maulwurf, der 
gemeine Igel, der Feldhase u. a. haben eine weite 
Verbreitung. Die Reste dieser Tiere können so- 
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wohl neben denen von Steppentieren, als auch | 
neben denen von Waldtieren zur Ablagerung ge¬ 
langen. 

In früheren Zeiten (d. h. noch im vorigen 
Jahrhundert), als die Wälder und Waldinseln in 
den Steppengebieten Ostrusslands noch zahlreicher 
und die Waldtiere weniger eingeschränkt waren als 
heutzutage, konnte man das Ineinandergreifen der 
Wald- und Steppenfauna viel deutlicher beobachten 
als unter den jetzigen Verhältnissen *). So z. B. 
kamen der Bär, das Reh und der Elch einstmals 
in dem Tschernosemgebiete weit nach Süden vor. 
Das Reh existierte noch während des ersten Viertels 
unseres Jahrhunderts im südlichen Teile des Sengi- 
lewskischen Kreises (im Gouvernement Simbirsk); 
seitdem ist es ausgerottet und findet sich heutzu¬ 
tage nirgends mehr in den Wolgagegenden. 

Ich füge hinzu, dass ehemals auch der Edel¬ 
hirsch in Russland weiter verbreitet war, als heut¬ 
zutage, ebenso der Biber. 

Alle diese Umstände sind von wesentlicher Be¬ 
deutung für die richtige Beurteilung der im 
Diluvium Mitteleuropas vorkommenden 
Säugetierfauna. Dieses gilt namentlich in Be¬ 
zug auf die Steppenfauna, welche während eines ge¬ 
wissen Abschnittes der Diluvialzeit eine weite Ver¬ 
breitung nach Mitteleuropa und teilweise bis nach 
Westeuropa hinein besessen hat. Dieselbe besteht 
genau aus denselben Säugetierarten, welche Mod. 
Bogdanow und andere Kenner als die eigentlichen 
Charaktertiere der russischen Steppen bezeichnen, 
nämlich aus folgenden Arten: 

1. Alactaga jaculus, grosser Pferdespringer, 

2. Spermophilus rufescens , rötlicher Ziesel, 

3. Spermophilus guttaius, gefleckter Ziesel, 

4. Spermophilus fulvus , falber Ziesel 2 ), 

5. Arctomys bobac , Steppenmurmeltier, 

6. Cricetus frumentarius , gemeiner Hamster, 

7. Cricetus phaeus , kleiner Steppenhamster, 

8. Lagomys pusi/lus, Zwergpfeifhase, 

9. Antilope saiga t Saiga-Antilope, 

10. Cants corsac , Korsakfuchs. 

Dazu kommen noch wilde Pferde und wilde 
Esel, sowie die Grosstrappe und manche anderen Arten, 
welche auf den Steppencharakter der Landschaft hin- 
weisen. 

Für jeden, der die nötigen zoologischen und 
zoogeographischen Vorkenntnisse besitzt, kann es 
gar nicht zweifelhaft sein, welche Schlussfolgerungen 
aus dem ehemaligen Vorkommen jener Steppentiere 
in Mittel- und teilweise sogar in Westeuropa zu 
ziehen sind. Ich habe diese Schlussfolgerungen, 
welche in vieler Hinsicht von grosser wissenschaft- 


*) Die näheren Angaben hierüber, sowie über die ehemalige 
Verbreitung der Wälder bzw. gewisser Waldbäume bitte ich den 
Leser in meiner Originalarbeit nachzulesen. 

a ) An manchen Fundorten scheint auch Spermoph. altaicus 
(— Sp. Eversmanni) vorzukommen. 


; licher Bedeutung sind, bereits im Jahre 1876 ge¬ 
zogen und mich trotz zahlreicher Angriffe immer 
mehr von der Richtigkeit derselben überzeugt. 

Es gibt freilich zahlreiche Forscher, denen das 
Vorkommen jener diluvialen Steppenfauna unbequem 
ist, da sie zu den bisher von ihnen gehegten An¬ 
sichten nicht passt; dieselben finden es daher für 
gut, die Bedeutung der diluvialen Steppenfauna ent¬ 
weder einfach zu ignorieren oder durch einige 
billige Einwürfe zurückzuweisen. Zu diesen Einwürfen 
gehört namentlich der Umstand, dass hier und da 
in denselben Ablagerungen, welche die Reste von 
Steppentieren geliefert haben, auch Reste von Wald¬ 
tieren gefunden worden sind, bzw. angeblich ge¬ 
funden sein sollen. 

Obgleich bei denjenigen Ausgrabungen, welche 
ich selbst ausgeführt habe, neben den Resten der 
Steppentiere tatsächlich niemals Reste von cha¬ 
rakteristischen Waldtieren zum Vorschein gekommen 
sind, so will ich dieses dennoch gern für gewisse 
Fundorte, die von anderen Forschern ausgebeutet 
sind, annehmen. Selbst vorausgesetzt, dass es sich 
um ganze Skelette der betreffenden Tiere handelt 
und nicht um einzelne Skeletteile oder gar nur um 
einzelne Zähne, welche zusammengeschwemmt, zu¬ 
sammengerutscht oder zusammengeschleppt sein kön¬ 
nen, folgt doch aus einem solchen etwaigen Neben¬ 
einander-Vorkommen der Ueberbleibsel von Steppen- 
und Waldtieren nichts weiter, als dass die betreffen¬ 
den diluvialen Steppenlandschaften Mittel- und West¬ 
europas nicht ganz waldlos waren. Letzteres ist 
aber niemals von mir behauptet worden. 

Nach Zarudnois neueren Untersuchungen in 
Transkaspien *) kommt der unserem Edelhirsch nahe 
verwandte Maral ( Cervus marat) gar nicht selten 
mitten in dem grossen transkaspischen Steppenge¬ 
biete vor. Der genannte Autor sagt: »Der Maral 
ist ein ziemlich häufiges Tier am Ufer des Amu- 
Darja, in den Distrikten von Daragant und Kar- 
bycly, zwischen Tschardjui und Khiwa, wo er die 
Prairien besucht, welche teilweise mit Gesträuch, 
teilweise mit Röhricht bedeckt sind. Dr. Klem- 
tschizky schenkte mir einen Schädel, ein Geweih 
und einen Teil des Felles von einem Hirsche, welcher 
von ihm im Distrikte von Karbycly getötet war.« 
Wir sehen aus diesen Angaben, dass sich das Vor¬ 
kommen des Maral sehr wohl mit dem Steppen¬ 
charakter Transkaspiens verträgt, und es wäre ganz 
verkehrt, wenn man in späteren Jahrhunderten nach 
Ausrottung des Maral in jener Gegend aus etwaigen 
Geweihen, Knochen oder Zähnen des letzteren, 
welche man dort vielleicht ausgraben wird, den 
Schluss ziehen würde, Transkaspien sei im 19. Jahr¬ 
hundert ein Waldland gewesen. Dass der grosse 
diluviale Hirsch, welcher bisher gewöhnlich mit dem 
nordamerikanischen Wapiti identifiziert wird, rich¬ 
tiger mit dem asiatischen Maral in Beziehung zu 


l ) Bull. Soc. Nat. Moscou, 1890, S. 288 ff. 
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setzen ist, habe ich schon mehrfach betont 1 ). Uebri- 
gens ist auch der Wapiti kein exklusives Waldtier, 
sondern er kommt nicht selten weit ab von grös¬ 
seren Wäldern in der Prärie vor. Vergl. z. B. »Aus¬ 
land«, 1891, Nr. 15, S. 286 ff. 

Es kann daher das gelegentliche Vorkommen 
von Resten des grossen diluvialen Edelhirsches oder 
anderer sog. Waldtiere neben den Resten der oben 
erwähnten Steppentiere im Diluvium Mittel- und 
Westeuropas keinen genügenden Grund bilden, um 
die Annahme, wonach während eines gewissen Ab¬ 
schnittes der Diluvialzeit in Mitteleuropa und teil¬ 
weise auch in Westeuropa ansehnliche Gebiete einen 
vorherrschenden Steppencharakter getragen haben, 
anzugreifen und zurückzuweisen. An der Thatsache, 
dass eine Steppenfauna von dem Charakter der heu¬ 
tigen ostrussischen Steppenfauna einstmals für eine 
längere Zeit in Mitteleuropa und auch in manchen 
Gebieten Westeuropas die Vorherrschaft gehabt hat, 
kann meines Erachtens heute nur derjenige noch 
zweifeln, der entweder die betreffenden Funde igno¬ 
riert, oder von der Beweiskraft der nachgewiesenen 
Steppenfauna eine ungenügende Kenntnis hat. 

Ueber gewisse Einzelheiten kann man ja ver¬ 
schiedener Meinung sein, namentlich darüber, ob 
jene Steppenfauna bei uns als ausschliesslich post- 
glacial, oder interglacial, oder etwa sowohl inter- als 
auch postglacial anzusehen ist. Es hängt dieses natürlich 
besonders davon ab, ob man überhaupt eine Interglacial- 
zeit annimmt. Jedenfalls hat die Steppenfauna nicht 
vor der Eiszeit bei uns gehaust, sondern nach der 
ersten Eiszeit oder bei Annahme nur einer Eiszeit 
nach dem Höhepunkte derselben. 

Wie ich mir die Sache bei Annahme einer 
Interglacialzeit denke, ergibt sich aus folgenden Sätzen 
meiner oben citierten Abhandlung in der Zeitschr. 
f. Erdk., S. 348 f.: 

Es hat sich im Laufe der letzten Jahre mehr 
und mehr als wahrscheinlich herausgestellt, dass jene 
Steppenfauna hauptsächlich während der zwischen 
den beiden Eiszeiten eingetretenen, wärmeren und 
trockeneren Epoche, also während der Interglacial¬ 
zeit, sich aus Russland nach Mittel- und zum Teil 
selbst nach Westeuropa vorgeschoben hat. Damals 
scheint für eine längere, vermutlich nach mehreren 
Jahrtausenden zählende Epoche ein wesentlicher 
Umschwung der klimatischen Verhältnisse in Europa 
eingetreten zu sein, der einen sehr bedeutenden Rück¬ 
gang der Vergletscherung herbeiführte. Ansehnliche 
Areale, welche bis dahin wegen zu grosser Feuchtig¬ 
keit (abgesehen vom Klima der ersten Eiszeit) für 
Steppentiere unbewohnbar waren, trockneten aus 
und boten einer subarktischen Steppen-Flora und 
-Fauna ein geeignetes Terrain dar, indem die Wir¬ 
kungssphäre des osteuropäischen Kontinentalklimas 
sich bedeutend nach Westen ausdehnte. 

Die zweite Eiszeit brachte dann wieder eine 


*) Vgl. z. B. »Tundren und Steppen«, S. 203 f. 


zeitweilige Rückkehr des feuchtkalten Klimas der 
ersten Eiszeit, wenn auch nicht in demselben Grade, 
wie es während der letzteren geherrscht hatte. An 
vielen Punkten mussten die Steppentiere den ark¬ 
tischen Tieren weichen, an manchen lebten sie in 
einer gewissen Nachbarschaft, so dass unter Um¬ 
ständen ihre Fossilreste nebeneinander abgelagert 
werden konnten. 

Nach der zweiten Eiszeit trat, wie es scheint, 
eine neue Epoche grösserer Wärme und Trocken¬ 
heit des Klimas für eine längere Zeit ein, welche 
ein neues Abschmelzen der Gletscher und der Binnen¬ 
lands-Eismassen herbeiführte. Vermutlich haben die 
Steppentiere sich auch während dieser zweiten trocke¬ 
neren Periode noch in vielen Teilen Mitteleuropas 
gehalten; einige Arten sind ja bis auf den heutigen 
Tag in geeigneten Distrikten zurückgeblieben, wie 
z. B. der Hamster, der gemeine Ziesel, die Gross¬ 
trappe. Die empfindlicheren Arten haben sich aller¬ 
dings schon seit langer Zeit aus Mitteleuropa und 
speciell aus Deutschland zurückgezogen; ohne Zweifel 
waren das Ueberhandnehmen des Waldes und die 
damit zusammenhängenden Einwirkungen auf die 
sonstige Vegetation und auf die Feuchtigkeitsver- 
hältnisse des Bodens maassgebend für den Rückzug 
der empfindlicheren Steppentiere. 

Zum Schlüsse teile ich einige Bemerkungen mit, 
welche der berühmte Petersburger Meteorologe, 
Prof. Al. Woeikoff, mir auf Grund der Lektüre 
meiner oben besprochenen Abhandlung zugehen liess. 
Sie lauten im Auszug unter Einschiebung einiger, 
das Verständnis erleichternder Sätze: »Geehrter Herr 
Kollege! Es freut mich sehr, dass Sie die gediegene 
Arbeit meines Freundes Mod. Bogdanow dem 
westeuropäischen Publikum zugänglich machen. Ihre 
Bemerkungen darüber finde im ganzen richtig; ich 
will dieselben noch durch die Resultate neuerer 
russischer Forschungen ergänzen. Die Behauptung 
Bogdanows, dass der Tschernosem sich nicht nur 
durch die Zersetzung der Steppen Vegetation, son- # 
dern auch durch die der W a 1 d Vegetation gebildet 
habe und weiter bilde, habe ich mehr als einmal 
mit ihm besprochen und bestritten, das heisst ich 
habe die Bildung des Tschernosems durch den 
Wald bestritten, obgleich mir das Vorhandensein 
von Wald auf Tschernosem bekannt ist. Doch 
es ist recht wahrscheinlich, dass der Wald hier erst 
nachträglich gewachsen ist, und zwar auf alten Fel¬ 
dern. Viele Gegenden des Tschernosems sind alt¬ 
besiedelt, und Verwüstungen durch Kriege u. s. w. 
führten oft genug dazu, dass die Felder lange Zeit 
nicht bebaut wurden. Der von der früheren Gras¬ 
narbe entblösste, durch den Pflug geöffnete Boden 
war der Wald Vegetation sehr günstig, und Wald 
fand sich in der Nähe: in Flussthälern, auf Abhängen 
u. s. w. Der Wald konnte sich daher auch auf 
der mit Tschernosem bedeckten Ebene ansiedeln. 
Die günstigen Bedingungen dauerten aber nicht 
lange; sobald die Gramineen und Stauden der Steppe 
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Besitz von den alten Feldern nahmen, konnten sich , 
die Waldbäume nicht mehr ansiedeln.« 

Woeikoff verweist dann auf die schon oben 
von mir berührten Untersuchungen des Professor 
Dokutschajew und geht ferner auf die vertikale 
Verbreitung des Tschernosems in Russland ein. In 
dieser Beziehung hat Bogdanow behauptet, der 
Tschernosem finde sich in Russland niemals tiefer 
als 170 m über dem Niveau des Meeres; Woeikoff 
dagegen schreibt mir: »Die betreffende Behauptung 
ist nur zum Teil richtig. Tschernosem findet sich 
viel tiefer als 170 m, namentlich in der Nähe des 
Asowschen Meeres; die besten Lagen findet man 
allerdings höher als 170 m.« 

Weiter schreibt mir Woeikoff: »Mit grossem 
Interesse habe ich den letzten Abschnitt Ihrer Ab¬ 
handlung gelesen und bin mit Ihren Meinungen 
einverstanden. Den auf S. 349 f. vertretenen 
Satz, dass Steppen nicht an Tiefebenen ge¬ 
bunden sind, hätten Sie noch ausdehnen können; 
die Steppe reicht bis auf die keineswegs sehr 
ebenen Hochplateaus Tibets hinauf, 5000 m über 
dem Meere.« 

»Noch eine Bemerkung! Geologische und palä- 
ontologische Arbeiten beschäftigen sich meist mit 
dem Nacheinander der Erscheinungen; es ist 
jedoch schwer, die Erscheinungen richtig zu ver¬ 
stehen, wenn uns die Verhältnisse einiger Länder 
nicht auch das Nebeneinander bieten. Ohne die 
von den Bewohnern der Schweiz schon lange be¬ 
merkten Aenderungen der jetzigen Gletscher hätten 
wir nicht die Lehre von den alten Gletschern; die 
Schilderung Grönlands von Rink führte zu der 
Lehre von den kontinentalen Eisgebieten, und ebenso 
führte das, was Ihnen von der Steppenfauna Russ¬ 
lands bekannt war, zu Ihrer wichtigen Entdeckung, 
dass viele der fossilen Tiere eines interessanten Ab¬ 
schnittes der Vorzeit in Deutschland Steppentiere 
waren. Die Benutzung der wichtigen Arbeit Bog- 
danows hat Sie zu neuen Schlüssen über diesen 
Gegenstand geführt. Ich habe, wie Ihnen bekannt, 
kürzlich im »Ausland« ähnliche Ansichten ver¬ 
treten.« 

»In Ihrer Abhandlung citieren Sie das Ko hl sehe 
Buch über die südrussischen Steppen und weisen 
auf die darin enthaltenen Irrtümer hin. Nicht Kohl 
allein hat solche irrige Meinungen vertreten; ich 
erinnere Sie an einen bedeutenden Gelehrten, der 
freilich Russland niemals bereist hat, nämlich Grise- 
bach. Dieser folgt den irrigen Anschauungen 
Mührys, indem er Südrussland zu den im Sommer 
regenlosen Tropenländern zählt und die Südgrenze 
des Ackerbaues in Russland unter dem Meridian 
von Moskau auf 51 0 nördl. Br., weiter östlich so¬ 
gar auf 53 0 nördl. Br. verlegt!« 

Ich denke, dass die obigen Bemerkungen Woei- 
koffs für viele Leser interessant sein werden; dass mir 
selbst die Zustimmung eines so tüchtigen Forschers, 
der nicht nur Russland, sondern viele andere Län¬ 


der der Erde aus eigener Anschauung kennt, sehr 
wertvoll erscheint, brauche ich w r ohl kaum beson¬ 
ders hervorzuheben. 


Ein Besuch an den Naphthaquellen 
auf Apscheron. 

Von Bernhard Stern (Wien). 

(Schluss.) 

Der Export erfolgt auf zwei Wegen. Das 
für Russland bestimmte Oel geht zumeist über den 
Kaspischen See und die Wolga, das in das Aus¬ 
land gesandte mit der kaukasischen Bahn nach 
Batum*) und von da in Tanks nach den verschiede¬ 
nen Häfen. Mehrere Dutzend Tanks befahren nun 
den Kaspischen See und die Wolga, das Schwarze und 
Mittelländische Meer und den Ocean. Es sind dies 
eiserne Schiffe mit Doppelschraube; der ganze Hohl¬ 
raum des Rumpfes wird mit Kerossin oder Schmieröl 
gefüllt. Das Schiff legt am Pristan oder Landungs¬ 
steg an, pumpt den Wasserballast aus, wird mit den 
Röhrenleitungen aus den Oelbehältern — dort auf 
russisch Sklad-Depot genannt — mittels eines Gummi¬ 
schlauches verbunden, das Telephonsignal »Fertig!« 
vom Landeplatz des Dampfers nach dem Depot er¬ 
tönt und einen Augenblick darauf ergiesst sich ein 
Strahl von 6—8 Zoll Durchmesser in das Schiff. 
Bei den vortrefflichen Einrichtungen, welche jetzt 


*) Batum, welches noch vor wenigen Jahren ein elendes 
Nest gewesen, ist infolge des Petroleumhandels zu einer präch¬ 
tigen Handelsstadt gediehen und zählt bereits 25000 Einwohner. 
Die wichtigsten Handelsartikel sind die Naphthaprodukte: Bakus 
Petroleumschätze fluten Über Batum nach allen wichtigeren Hafen¬ 
plätzen Europas. Engl er berichtete noch 1885: »Nur ein ver¬ 
hältnismässig kleiner Teil der Bakuschen Naphthaprodukte schlägt 
die Richtung über Batum ein.« Aber 1890 wurden 50 Millionen 
Pud Naphthaprodukte über Batum exportiert. In Batum können 
gleichzeitig über 11 Millionen Pud Petroleum lagern. Die Mengen, 
welche täglich aus Baku in den CisternenWaggons kommen, be¬ 
tragen 143000 bis 180000 Pud. Ausser Petroleum exportiert 
Batum jährlich noch 8 Millionen Pud Manganerz, und zwar zum 
Teil nach Russland, zum Teil nach Deutschland, Frankreich, 
Belgien, Holland, England und Oesterreich-Ungarn. Viel Brenn¬ 
holz wird nach der Krim und Odessa verschifft. Eichen, Fass¬ 
dauben und Eisenbahnschwellen gehen hauptsächlich nach dem 
Auslande; ebenso feine Nutzhölzer: Nussholz in Form von Blöcken, 
Knollen und Planken, Buchsbauraholz und Süssholz. Trans¬ 
kaspische Wolle und Baumwolle verschifft man nach Frankreich 
und Amerika. Kaukasische Weine, Aepfel, Cocons, Kuhhaare 
und Schweineborsten bilden ebenfalls bedeutende Exportartikel. 
Importiert werden aus Belgien und Deutschland: Schwarzblech 
zur Herstellung von Petroleumreservoirs; aus England: Weiss¬ 
blech, grosse Mengen kaustischer Soda zur Raffinierung des 
Petroleums, in eisernen Trommeln von sechs Zentnern Schwere, 
feuerfeste Steine für Dampfkesselheizungen, feuerfeste Thonerdc 
und Zement; das letztere wird jetzt viel in Noworossysk am 
Schwarzen Meere fabriziert und dürfte sein Import bald aufhören. 
Aus verschiedenen Ländern kommen: Luftziegel zum Häuserbau, 
Maschinen, namentlich Werkzeugmaschinen, technische Gummi¬ 
waren, Quincaillerieartikel, Arzneimittel, Textilwaren. — Vgl. 
meine Reisemomente »Vom Kaukasus zum Hindukusch«, mit 
45 Illustrationen und einem Anhang: Kaukasische Marschrouten, 
Berlin, Siegfried Cronbachs Verlag, 1892. 
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fast überall eingeführt sind, kann ein Dampfer 
mittlerer Grösse in zehn Stunden gefüllt werden. 
Diese Transportweise fand nicht gleich von allem 
Anfang Anklang. Als Ludwig Nobel die ersten 
Tanks 1877 aus Schweden kommen Hess, da be¬ 
haupteten sogar ernste Fachleute, die Schiffe müssten 
untergehen, die Petroleummassen würden zu grosse 
Schwankungen verursachen. Aber Nobel Hess sich 
nicht beirren und behielt recht, wie immer 1 ). Die 
Tanks haben durchschnittlich 45000 Pud Fassung, 
die Maschinenleistung beträgt im Mittel ioofache 
Pferdekraft, die Länge des Rumpfes 240 Fuss, die 
Breite 28, der Tiefgang des Kieles 8—10. 

Die Vereisung der Wolga und die dadurch be¬ 
dingte Einstellung der Schiffahrt Hessen schon früh 
daran denken, wie man die Naphthaprodukte über 
die Wintermonate aufspeichern könnte. Man baute 
Reservoirs, Sklady oder Depots, in den Fundorten 
bei Baku, in den Häfen der Wolga; bald folgten 
dann Behälter für Oel in den übrigen Stapelplätzen 
Russlands und in den wichtigsten Seeorten Europas. 
Die meisten und grössten Reservoirs besitzen natür¬ 
lich die Nobels, 1891 hatten sie bereits in mehr 
als 40 Städten Russlands und des Kontinentes, so¬ 
wie Englands, derartige Anlagen, welche insgesamt 
bis zu 15 Millionen Pud Oel fassten. 

Die Tanks gehen zumeist die Wolga hinauf 
nur bis Zarizyn und giessen hier ihre flüssige Ladung 
entweder in die Reservoirs oder direkt in die Cisternen- 
waggons, welche die Feuerspeise über Land trans¬ 
portieren. Direkt in Cisternenwaggons wird auch 
das Oel geschüttet, welches von Baku nach Batum 
und von da wieder mit Tanks ins Ausland gesandt 
wird. Auch für die Einführung der Cisternenwaggons 
war Ludwig Nobel der Pionier, indem er 1880 
die ersten 600 Wagen baute. Dieselben sind heute 
auf über 10000 angewachsen und bilden auf den 
Schienen der kaukasischen und russischen Bahnen 
eine ebenso charakteristische und häufige Erscheinung, 
wie in Bayern die Bierwaggons. Die Cisternenwagen 
für Oel bestehen im wesentlichen aus einem mit 
Dom versehenen Walzenkessel, der auf einem Lowry 
ruht. Die Füllung erfolgt durch eine verschliessbare 
Oeffnung im Dome. Längs den Fabriken in Tschor- 
nygorodok und Bjelygorodok sind Geleise gelegt, 
auf denen die Waggons auffahren und durch Rohr- 
krahnen gespeist werden, die nach Art der Wasser¬ 
speiser für Tenderfüllung in Entfernungen von 10 m 
in grosser Anzahl nacheinander längs den Geleisen 
angeordnet sind und ein verschliessbares Ventil haben. 
Jeder Waggon fasst 600—700 Pud Oel. Die Ueber- 
schüttung aus den Waggons in die Tanks oder um¬ 
gekehrt geschieht immer direkt, da die Waggons 
auf den Landungssteg auffahren. 

l ) Die Wolgaflottille der NobcIschen Firma besteht jetzt 
aus drei Tanks mit insgesamt 125000 Pud Fassung, ferner aus 
neun Remorqueurs und drei Barkassen zum Ziehen von 66 Stück 
Schleppern. Die gesamte Fassungsfahigkeit der Wolgaflottille 
beträgt über 4000000 Pud. 


Nach einigen nahen Teilen Russlands, insbe¬ 
sondere von Batum nach Odessa, wird das Oel teil¬ 
weise auch jetzt noch in Kisten versandt. Es geht 
in den Cisternenwaggons von Baku nach Batum 
und wird hier in ein Reservoir geschüttet. Man füllt 
alsdann je ein Pud Oel in eine Blechbüchse und 
gibt je zwei Blechbüchsen in eine Holzkiste. Auch 
Fässer für ein Barrel oder 140 kg Inhalt stehen im 
Gebrauch. Ganz kleine Massen Rohnaphtha werden 
schliesslich nach alter Weise auf Kamelen in die 
benachbarten Gebiete des Daghestan und nach Per¬ 
sien bis Kurdistan geschickt, wo man das ungereinigte 
Oel seit Urzeiten in primitiven Lampen brennt; ein 
Kamel befördert 300 kg. Von Arbas dagegen wird 
jetzt gar kein Gebrauch gemacht, und man kann sich 
denken, wie giftig die Tataren, die früher den ganzen 
Transport in die Umgegend und nach den Fabriken 
besorgten, auf die modernen Neuerungen sind. 

Ein grosses Hindernis für die Bahnbeförderung 
des Oeles von Baku nach Batum war der berühmte 
Ssurampass, dessen Uebersetzung nur in vielfach ge¬ 
teilten Zügen mit je zwei Lokomotiven und bei stark 
gemässigter Geschwindigkeit geschehen konnte. Die 
Bahnverwaltung beförderte nach Maassgabe der Pro¬ 
duktionsfähigkeit der Fabriken, bzw. nach einer da¬ 
nach vor längerer Zeit aufgestellten, nun natürlich 
gänzlich veralteten Förderliste, die Cisternenwaggons 
über den Ssuram. Da diese Beförderungsweise durch¬ 
aus nicht genügte, beschloss Nobel, eine eigene 
Leitung über den Ssuram zu legen und vermittelst 
derselben das Oel direkt überzupumpen. Der gross¬ 
artige Plan wurde 1888 ausgeführt, und die NobeIsche 
Ssuramleitung bildet seither eines der wichtigsten und 
interessantesten Transportmittel. Sie beginnt bei der 
Station Michaylowo und läuft etwa 62 Werst längs 
des Bahngeleises über den Berg bis Quirilskaja. Sie 
besteht aus schmiedeeisernen Röhren, die durch 
Schraubenmuffen mit konischen, links- und rechts¬ 
gängigen Gewinden verbunden sind. In der Leitung 
sind 100 Stück unter Kon troll Verschluss stehende 
Schieber eingebaut, damit im Falle von Rohrbrüchen 
oder notwendig gewordenen Reparaturen die Leitung 
partienweise abgesperrt werden kann. In Mihaylowo 
befindet sich eine Pumpstation mit drei Dampf¬ 
maschinen und acht, mit Zahnradübersetzung ange¬ 
triebenen Pumpen, welche jährlich bis zu 15 Millionen 
Pud durch die Leitung befördern. Der Ausgangs¬ 
punkt Michaylowo liegt 2296 Fuss über dem Spiegel 
des Schwarzen Meeres. Vom Beginne bis nach der 
zehnten Werst steigt die Leitung um 789 Fuss und 
fällt dann während der folgenden 52 Werst um 
3309 Fuss; der Endpunkt Quirilskaja Hegt bloss 
505 Fuss über dem Meeresspiegel. Der Druck im 
aufsteigenden Aste beträgt, nach Ehrenfests Be¬ 
rechnung, infolge der Flüssigkeitssäule etwa 21 Atmo¬ 
sphären und hierzu kommen weitere 11 Atmosphären 
infolge der Reibung beim Betriebe; der hydrosta¬ 
tische Druck im absteigenden Aste bei Schluss des 
Endschiebers geht bis auf 90 Atmosphären. Um 
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Rohrbrüchen vorzubeugen, wenn etwa aus Versehen 
während des Arbeitens der Pumpen an irgend einer 
Stelle die Leitung der Pumpen geschlossen würde, 
ist an der Steuerung der Pumpen ein mit der Leitung 
kommunizierendes Differentialventil vorgesehen, wel¬ 
ches sich bei einem Maximaldrucke von 75 Atmo¬ 
sphären in der Leitung hebt und eine Verbindung 
zwischen Saug- und Druckleitung der nunmehr leer¬ 
laufenden Pumpen hergestellt; überdies sichern eine 
Anzahl von elektrisch beeinflussten Druckkontroll- 
leitungen, sowie eine Telephonlinie längs der ganzen 
Leitungsstrecke den Betrieb, der bisher noch nie eine 
Störung ergab. 

Wie bei der Einführung der Tanks wurde 
Nobel anfangs auch verlacht, als er den Leitungs¬ 
bau begann. Man spottete, dass er ein so kost¬ 
spieliges Unternehmen — die Anlage kostete im 
ganzen 800000 Rubel, wovon auf die Rohre allein 
650000 kamen — zu einer Zeit ins Werk setzte, 
wo die Regierung bereits den Durchstich des Ssuram 
beschlossen hatte. Aber Nobel Hess sich wieder 
durchaus nicht beirren, er vollführte sein grosses 
Werk, während die Vollendung des Regierungs¬ 
tunnels eine gute Weile brauchte, und als der letztere 
im Frühjahr 1890 wirklich fertig war, hatte die 
Nobelsche Leitung ihre Kosten schon lange herein¬ 
gebracht und leistet den Besitzern zum Aerger der 
Konkurrenten noch jetzt grosse Dienste, da sie doch 
immer eine schnellere Beförderung als die Bahn er¬ 
möglicht und ausserdem die Firma in Hinsicht des 
Transportes ihrer Oele von der Bahn ziemlich un¬ 
abhängig macht. 

Einen noch bedeutenderen Plan als den hier 
geschilderten Nobelschen wollte Rothschild durch¬ 
führen. Er erbat nämlich von der Regierung die 
Konzession zur Errichtung einer direkten Röhren¬ 
leitung von Baku nach Batum. Die Regierung Hess 
sich alles genau erklären, und als sie genug wusste, 
schlug sie das Gesuch ab und beschloss — wie echt 
russisch! — den Plan für sich auszubeuten. Die 
Leitung soll schon in nächster Zeit ausgeführt werden, 
sie wird 700 km lang sein, 20 Millionen Rubel 
kosten und jährlich 725 Millionen Liter Oel trans¬ 
portieren können. Eine von der Regierung privi¬ 
legierte Gesellschaft wird auf eigene Kosten den 
Bau ausführen und zwar im Verlaufe von drei Jahren. 
Dafür erhält sie eine Konzession auf die Transport¬ 
einnahmen für 20 Jahre, dann geht die Anlage in 
das Eigentum des Staates über. Der Transporttarif 
soll mit 7 Rubel per 1000 kg festgesetzt werden. 

Es bestehen noch andere Pläne, um dem Petro¬ 
leumtransport von Baku nach dem Schwarzen Meere 
noch leichtere und schnellere Wege zu eröffnen. 
Der wichtigste ist, dass ausser der jetzt bestehenden 
Bahn Baku-Tiflis-Batum noch eine zweite Linie 
Petrowsk-Wladikawkas-Noworossysk gebaut werden 
soll. Der letztere Ort nimmt schon jetzt einen starken 
Aufschwung und hat gewiss eine glänzende Zukunft. 
Um dem kaukasischen Petroleum auch im Orient 


Absatz zu verschaffen, soll eine Röhrenleitung, ähn¬ 
lich der von Baku nach Batum geplanten, von Baku 
zum persischen Golfe gelegt werden. 

Bezüglich der Kosten für Neuanschaffung einer 
Raffinerie gilt nach Ragosin (Naphtha, Petersburg 
1884) als Norm, dass man bei grossen Fabriken mit 
über 8 Millionen Kilogramm Jahreserzeugung je 
100 kg mit 1,2 multipliziere, um die erforderliche 
Summe in Mark zu erhalten; eine Fabrik zu 10 Mil¬ 
lionen Kilogramm Jahreserzeugung kommt demnach 
auf 1 200000 Mark zu stehen. Für kleinere Fabriken 
hat man statt mit 1,2 mit 1,8 zu multiplizieren. Die 
Kosten sind, abgesehen von den Apparaten und 
Maschinen, deshalb verhältnismässig gering, weil 
wegen des nur selten eintretenden Regenwetters 
Kessel und Behälter unmittelbar im Freien aufge¬ 
stellt werden können. Am teuersten kommen die 
Maschinen und die Bohrarbeiten. Die letzteren 
stellen sich, wie Ehrenfest berechnet, pro Meter 
Bohrung innerhalb der ersten 100 Faden, etwa 200 m, 
auf 80—100 Rubel; je tiefer, je mehr steigen die 
Kosten, über 120 Rubel und mehr pro Meter. Die 
Bohrlöcher müssen alle verrohrt werden, gewöhnlich 
beginnt man mit 24zölligen Rohren und kommt dann 
durch Nachschieben engerer Rohre bis auf zehn- 
oder achtzöllige. Diese Bohrrohre sind sehr kost¬ 
spielig, da sie leicht zerbrechen. Um in solchem Falle 
die zertrümmerten Instrumente oft aus einer Tiefe 
von einigen hundert Metern emporzuheben, hat man 
allerlei geistreiche Vorrichtungen eingeführt. Rohre, 
welche im Bohrloche nur gebogen oder gedrückt 
wurden, ohne zu zerbrechen, kann man, ohne dass 
man sie herauszuziehen braucht, durch Einführung 
schlank-konischer Hämmer in die Rohre, wieder rund 
klopfen. 

Der Preis für Rohnaphtha betrug bis 1877 etwa 
110 Pfennig für ein Pud oder 16,38 kg, sank dann 
schnell auf 5—8 Pfennig und ist jetzt 10—18 Pfennig. 
Die Kosten der Herstellung des Kerossin berechnen 
sich nach Engl er auf 2 Mark 59 Pfennig für 100 kg x ). 


J ) 1888 — 90 ist der Preis des rohen Naphtha von 2 l /a 
bis auf 7V2 Kopeken per Pud gestiegen, hat sich also verdrei¬ 
facht, während der Preis des Kerossins, des raffinierten Pro¬ 
duktes, bedeutend gefallen ist. Es wäre aber falsch, aus dem 
Steigen des Naphthapreises auf eine Verringerung der Produktion 
zu schliessen. Die Steigerung des Naphthapreises beruht viel¬ 
mehr darauf, dass die zehn grossen Raffinerien, welche selbst 
Besitzer der Quellen sind, ihre Fabrikation bedeutend vergrössert 
haben, bis zu 8o°/o der Produktionsfähigkeit ihrer Fabriken, und 
wenig Rohmaterial für die kleinen Industriellen übrig gelassen 
haben, welche also das benötigte Naphtha teuer einkaufen müssen. 
Die Folge davon ist das langsame Verschwinden dieser kleinen 
Raffinerien, während auch die frühere Verschwendung von Naphtha 
aufgehört hat. Bei einem Preise von 5 Kopeken, der jetzt als 
normal betrachtet werden kann, bleibt den Industriellen noch 
ein hübscher Gewinn, wie aus folgender Berechnung hervorgeht. 
3 Pud Naphtha kosten 15 Kopeken oder samt Raffineriespesen 
17Y2 Kopeken und ergeben 1 Pud Kerossin und 1 */a Pud Naphtha¬ 
rückstände, welch letztere 6 8 /4 Kopeken wert sind. Es kommt 
also das Pud Kerossin auf io 3 /* Kopeken zu stehen, während 
der Preis loco Baku nie unter 16 Kopeken gefallen ist und in 
den letzten Jahren oft viel mehr betragen hat. — Volkswirt- 
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Diese Billigkeit ist teilweise eine Folge des niedrigen 
Arbeitslohnes, welcher in Baku entrichtet wird und 
pro Mann 15 bis höchstens 20 Rubel monatlich be¬ 
trägt. Denn die Tataren, welche meistens die Ar¬ 
beiter abgeben, brauchen nicht viel und sind trotz 
des geringen Lohnes sehr anstellig und zuverlässig, 
während man mir die Perser, die ebenfalls ein grosses 
Kontingent der Petroleumarbeiter stellen, nicht be¬ 
sonders rühmte 1 ). Gegen Ende 1891 wurde der ohne¬ 
hin so geringe Arbeitslohn noch um ein Bedeutendes 
herabgedrückt infolge der Massen, welche aus den 
mittelasiatischen Hungergegenden flohen und sich 
hilfesuchend auf den Kaukasus warfen. Es gab zwi¬ 
schen den Einheimischen und den Zugeströmten 
blutige Strassenkämpfe, bis endlich die Wogen des 
Brotneides sich glätteten und die frischen Arbeiter 
den Hafen ruhigen Verdienstes fanden, ohne die 
alten aus demselben zu verdrängen 2 ). 


Die Juden in Nordafrika. 

Von Karl Ochsenius (Marburg i. H.). 

Zu dem Aufsatze gleicher Benennung in Nr. 9 
des »Globus« von R. Fitzner erlaubt sich der Ein¬ 
sender einige Wahrnehmungen mitzuteilen, die im 
Gegensätze zu einem von Fitzner beschriebenen 
Verhalten der Juden dort stehen. Letzterer ver¬ 
wendet in seiner recht anziehenden Schilderung der 
Gewohnheiten, Sitten und Gebräuche der Israeliten 
in Tunis allerdings nur eine halbe Spalte des neun 
Spalten umfassenden Artikels zur scharfen Verurtei¬ 
lung der Wucherthätigkeit der Juden und sagt da¬ 
bei: »Die Moslemin und Christen auszubeuten, zu 
betrügen und zu bestehlen, betrachtet der Jude als 
sein gutes Recht, und von diesem angeblichen Rechte 
macht er in Afrika den weitgehendsten Gebrauch.. .. 
Der grösste Teil der eingeborenen Grundbesitzer 
lebt in schwerer Abhängigkeit von den wucherischen 
Juden, die ihnen Geld zu einem Zinsfusse von 30 
und 40 Prozent geliehen haben. ... Er (der Vetter 
oder europäische Verwandte des Juden) besorgt den 
Verkauf der afrikanischen Erzeugnisse und den Ein¬ 
kauf europäischer Fabrikationsartikel, die er an Geldes¬ 
stelle als Erlös nach Afrika zurücksendet.« Im un¬ 


schaftliehe Notiz des »Fester Lloyd« 1891, 160 vom 12. Juni. — 
Vgl. auch Beilage zur »Allgemeinen Zeitung« 1891, 151—153. 

*) Als Aufseher über die Arbeiter sind Russen, Deutsche, 
Schweden und Armenier angestellt; auf den höheren Posten, als 
Direktoren, Ingenieure und Chemiker, sowie in den Comptoirs, 
findet man Personen aus allen Weltgegenden, aus Russland, 
Frankreich, England, Belgien, Oesterreich-Ungarn und der Schweiz. 

*) Während dieser Artikel in die Druckerpresse wandert, 
dringen zu uns die Nachrichten über das menschenmordende Er¬ 
scheinen der Cholera in Baku. Der Handel stockt, Arbeiter 
und Arbeitgeber flttchten, die Fabriken und Naphthafelder ver¬ 
öden. Wer vermag die Folgen abzusehen? Wird die Stadt im¬ 
stande sein, die entsetzliche Katastrophe zu Überstehen? Oder 
ist, durch eine seltsame Fügung des Schicksals, dieser schon 
lange vorbereitete Artikel nun gleichsam zu einem Nekrolog auf 
die jugendliche Industrie geworden? 


mittelbaren Anschlüsse an diesen Satz heisst es jedoch : 
»Ein Teil (der tunesischen Juden) hat sich dem 
Handwerk gewidmet und gewinnt in ehrlicher Arbeit 
ein ehrliches Brot. In den Bazaren findet man sie 
vielfach als Schneider, Schuhmacher, Glaser, Metall- 
und Goldarbeiter thätig, und es haben dieselben bei 
fleissiger Arbeit oft einen nicht geringen Grad von 
Geschicklichkeit im Gebrauche ihrer primitiven Werk¬ 
zeuge erworben.« Nun dieser letzte Ausspruch steht 
doch in offenbarem Widerspruch mit dem ersten; 
denn es ist gewiss klar, dass man nicht so schlau 
wie ein Jude zu sein braucht, um einzusehen, dass 
Handel mit so hohem Gewinn, wie der vorstehend 
geschilderte, der Erlernung eines Handwerkes vor¬ 
zuziehen ist. Allein abgesehen davon, dass in vielen 
südlichen Ländern 2 Prozent monatlich für baar ge¬ 
liehenes Geld keineswegs mit dem Ausdruck Wucher¬ 
zinsen belegt werden, sondern geschäftsüblich sind, 
bzw. vor wenigen Decennien noch waren, existieren 
die 30—40 Prozent, soweit ich die tunesischen Ver¬ 
hältnisse aus eigener Anschauung kennen gelernt 
habe, nur auf dem Papier, um einen gewissen Be¬ 
sitzstand zu retten, und zwar vor den eigenen Lands¬ 
leuten, den Steuerbeamten des Landesherrn, des Beis, 
die auf marokkanische Manier zu verfahren pflegen. 
Die »dem Juden verschriebene Ernte« pflegt etwas 
glimpflicher behandelt zu werden, wenn auch nicht 
immer, und oft genug verliert der durch keine 
Schutzgenossenschaft begünstigte Israelit alles, was 
er vorgeschossen, weil er als rechtlos angesehen und 
dementsprechend malträtiert wird. 

Bei den Glaubensgenossen kann der tunesische 
Landmann kein Geld bekommen, weil der Koran 
bekanntlich das Nehmen von Zinsen verbietet, und, 
was die Hauptsache ist, sie haben selbst keines. Aber 
der Jude kann durch direkte oder indirekte Ver¬ 
bindung mit Europa Geld beschaffen, und durch seine 
Vermittelung werden überhaupt dort vielfach Ge¬ 
schäfte gemacht. Wurden doch erst Mitte der sechziger 
Jahre tunesische Münzen in Paris geprägt und im 
Lande des Beis in Umlauf gesetzt. 

Ich untersuchte damals einen grossen Teil der 
Regentschaft Tunis bergmännisch für den genannten 
hohen Herrn und konnte zwar keine grossen Mineral¬ 
schätze entdecken, von denen englische und fran¬ 
zösische Ingenieure gefabelt hatten, lernte jedoch 
Land und Leute in mannigfacher Richtung kennen. 
Dabei habe ich auch fühlen müssen, welch peinliche 
Lage es ist, von der grossen Masse einer Bevölke¬ 
rung als »christlicher Hund« angesehen zu werden, 
den man ungestraft ins Jenseits befördern darf. Zwei 
heimtückische Schüsse aus der stellenweise um 50 
irreguläre Reiter verstärkten Eskorte meiner Be¬ 
gleitung galten mir in recht eigener Person. Man 
sagte: »Dieser Rumi (Christ) kommt nur hierher, 
um für den Bei und sich Gold zu entdecken. Findet 
er solches, so müssen wir Sklavenarbeit in den 
Minen verrichten. Also, wo möglich, fort mit ihm!« 

Bei allen schwierigen Gelegenheiten konnte ich 
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mich nur auf das etwa ein Siebentel der Begleitung 
betragende jüdische Element stützen, und nie hat 
es versagt. Dort habe ich die Hebräer schätzen ge¬ 
lernt und vieles bewundern müssen, was sie fertig 
brachten. 

Der Kommandant des Ganzen, ein Oberst Fran¬ 
cis, der sich sehr gern General nennen Hess, schwankte 
darüber, ob man den Freitag feiern, d. h. den Marsch 
unterbrechen sollte; mir lag jedoch daran, so rasch 
als möglich fertig zu werden; allein vergebens Hess 
ich ihm durch den Dolmetscher verdeutHchen, dass 
dann drei Tage in der Woche versäumt werden 
würden, weil ich, obschon einziger Christ in der 
ganzen Gesellschaft, doch wohl auch das Recht habe, 
meinen Sonntag zu heiligen, und weil dann die 
Israeliten ebenfalls ihre Sabbathruhe beanspruchen 
würden. Oberst Francis meinte, die Schwierig¬ 
keiten unter den ihm erst tags zuvor und am 
Morgen unserer Ausreise zugewiesenen Mannschaften 
würden zu gross sein und daher Unzufriedenheit 
u. s. w. herbeiführen. 

Ich Hess mich deshalb mit dem intelUgentesten 
der jüdischen Reiter, Jakob, in ein Gespräch ein 
— er verstand etwas Französisch und Italienisch —, 
setzte ihm die drei Tage Arbeitsverlust auseinander 
und schlug vor, keinen einzigen Feiertag zu halten, 
dagegen die Bezahlung sachgemäss für jeden Tag in 
Anspruch zu nehmen. Ich bemerkte ihm dabei, dass 
der Minister des Innern seiner Hoheit, des Beis, 
wohl so wenig von unserem in Aussicht stehenden 
Faulenzen erbaut sein würde, dass es nach der Rück¬ 
kehr schwerlich ohne einige Bastonnaden in Tunis ab¬ 
gehen könnte, und ersuchte ihn daher, die Truppe zu 
veranlassen, auf den Vorschlag des Ignorierens aller 
Feiertage einzugehen. Er ersuchte mich um Erlaubnis, 
die Sache einem jungen Rittmeister, einem feinen 
Mauren, vortragen zu dürfen, und brachte sie an¬ 
scheinend so ehrerbietig und überzeugend vor, dass 
derselbe zwar sehr wenig antwortete, aber mich 
salutierte und von da an mit seiner besonderen Zu¬ 
neigung bedachte 1 ). Schon am selben Abend bei 

*) Derselbe bat nachher zu verschiedenen Malen, einen 
Schimmel, den mir der damals bei meinem Vetter, Konsul 
W. Schmidt in Tunis, wohnende Dr. Nachtigal als Reserve¬ 
pferd mitgegeben hatte, weil er ihm zu lebhaft war, besteigen 
zu dürfen. Dies geschah jedoch weniger aus Vorliebe für das 
zwar prächtige, aber doch nicht alle Pferde unserer Truppe 
überragende Tier, als vielmehr aus dem Drange, den Sitz auf 
meinem von den üblichen maurischen Sätteln sehr verschiedenen 
schönen ungarischen Bock kennen zu lernen. 

Nachdem ich den jungen, stattlichen Offizier von dem 
Wesen des Sattelzeuges nur zweimal unterrichtet, versäumte er 
keine Gelegenheit, dasselbe, solange ich seiner nicht bedurfte, 
zu gebrauchen, und es war mir sehr interessant, zu beobachten, 
wie die anfänglich nach dortiger Reitgewohnheit von ihm ganz 
kurz geschnallten Bügel schon am dritten Tage durch ihn selbst 
die angemessene Länge erhielten, wie solche bei unserer Reiterei 
üblich und am praktischsten befunden worden ist. Er schien 
zuletzt nicht wenig stolz darauf zu sein, sich in einem europäi¬ 
schen Sattel heimisch gemacht zu haben. Wenn auch der Knie¬ 
schluss bei dem jungen Manne noch mehrfach zu wünschen übrig 
liess, nahm er doch eine vortreffliche Haltung auf gutem Pferde 


den Wachtfeuern verhandelte man die Angelegenheit, 
und Jakob gab mir alsbald zu verstehen, dass sie 
in meinem Sinne entschieden sei. 

Doch nicht allein in Nordafrika, sondern auch 
in Südamerika und noch bezeichnender in Nord¬ 
amerika habe ich eine günstige Meinung von den 
Israeliten erhalten und ich entsinne mich nur sehr 
weniger Gelegenheiten, bei denen unangenehme 
Eigenschaften von ihnen zu Tage traten, dagegen 
sehr, sehr vieler, bei denen ihre Vorzüge, z. B. 
Mi 1 dthätigkeit, in hervorragendem Maasse sich geltend 
gemacht haben, und kann deshalb dem absprechen¬ 
den Urteile, das R. Fitzner in einigen Sätzen seines 
ausserdem sehr interessanten Aufsatzes im »Globus« 
ausspricht, nicht beipflichten. Er selbst widerlegt sich 
ja auch wenigstens zum grossen Teile in dem, was 
er unmittelbar darauf erzählt. Das letztere hat er 
selbst gesehen und beobachtet, wogegen er das erstere 
schwerlich aus eigener Erfahrung, sondern wahr¬ 
scheinlich nur von solchen haben wird, die sich als 
von den Juden »geschunden« hinstellen, und das 
pflegen die am wenigsten Glaubwürdigen zu sein. 

Zudem widersprechen auch die doch annähernd 
analog gewesenen Verhältnisse der anliegenden fran¬ 
zösischen Provinz Algier, in der die Juden durchaus 
nicht rechtlos sind und also viel eher als in Tunis 
halsabschneiderische Wuchereien treiben könnten, 
deren Verhalten in dieser Richtung in Tunis, wo 
sie fast nie Gerechtigkeit fanden und nicht bloss Ver¬ 
leumdungen, wohl aber noch viel mehr, in Form 
von allerlei Misshandlungen, über sich ergehen lassen 
mussten*). _ 


Geographische Mitteilungen. 

(E. Kling.) Am 15. September d. J. verstarb zu 
Berlin an den Folgen des Tropenfiebers im Alter von 
38 Jahren der zum Auswärtigen Amte kommandierte 
Hauptmann E. Kling, i la suite des württembergischen 
Feldartillerieregiments No. 29, Prinzregent Luitpold von 
Bayern. In ihm hat der afrikanische Kolonialdienst 
einen eifrigen und begabten Forscher, der sich um die 
Erschliessung und Entwickelung des Togolandes aner¬ 
kennenswerte Verdienste erworben hat, verloren. Durch 
Dr. G. Nachtigal für die afrikanische Forschung nach 
vielen Seiten gut vorbereitet, wurde er zu Anfang 1888 
der Expedition des verstorbenen Dr. Ludwig Wolf 
beigegeben, mit der er zu Ende Februar 1888 von der 
Küste nach dem Inneren des Togogebietes auf brach, wo 


an. Man sah dann auf den ersten Blick, dass »Rasse« in Ross 
und Reiter vertreten war. 

1 ) In Nr. 855 der »Kölnischen Zeitung« vom 8. November 
d. J. wird bei Erwähnung des Todes des französischen General- 
Residenten Massicault in Tunis gesagt: »Von Frankreichs aus¬ 
wärtigen Besitzungen hat in den letzten Jahren die jüngste, das 
Schutzgebiet Tunis, der Regierung am wenigsten Sorgen bereitet 
und am meisten Befriedigung gewährt.« 

Das widerlegt vollständig den Fitznerschen Bericht über 
die Sünden der dortigen Juden, die unter europäischer Herr¬ 
schaft doch jetzt gewiss mehr Freiheit geniessen als früher unter 
der orientalischen; himmelschreienden Wucher duldet die fran¬ 
zösische Regierung aber weder in Algier noch in Tunis. 
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die Station Bismarcksburg gegründet wurde. Kling 
unternahm von hier aus selbständig mehrere Forschungs¬ 
reisen und übernahm nach Wolfs Tode (26. Juni 1889) 
die Leitung dieser Station. Im Jahre 1890 weilte er wieder 
in Deutschland, wo er zum Hauptmann ernannt und 
vom Kaiser und vom König von Württemberg dekoriert 
wurde. Schon im Frühjahr 1891 übernahm er die Lei¬ 
tung einer neuen Expedition in das Hinterland von Togo. 
Er machte zunächst mit dem Grafen Pfeil eine Reise 
in die Grenzgebiete am Voltafluss, marschierte dann 
nach Salaga und durchquerte ferner in südöstlicher Rich¬ 
tung das Togo-Hinterland bis Tschantjo, dessen Sultan 
durch Dr. Wolf einen Schutzantrag an den deutschen 
Kaiser gerichtet hatte. Nachdem er dem Sultan die 
erfolgte Uebernahme überbracht hatte, zog er in nörd¬ 
licher Richtung weiter, um womöglich das berüchtigte 
Barbar zu passieren und über die Todesstätte Dr. Wolfs 
zurückzukehren. Er musste jedoch, da alle Versuche 
eines friedlichen Vormarsches an der Feindseligkeit der 
Eingeborenen scheiterten, vor Knaude, der Hauptstadt 
Central-Barbars, umkehren und gelangte auf anderen 
Wegen nach Salaga zurück, von wo er über Kintem- 
her und Kratschi die Station Bismarcksburg wieder er¬ 
reichte. Hier erkrankte er schwer und musste zunächst 
nach der Küste zurückkehren (am 28. April). Da indes 
auch die sorgfältigste Pflege eine erhebliche Besse¬ 
rung nicht herbeiführte, kehrte er am 20. August über 
Hamburg nach Berlin zurück, wo er nach wenigen 
Wochen einer Darmerkrankung erlag. Klings wertvolle 
Mitteilungen und Routenaufnahmen sind enthalten in den 
»Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten«, Bd. III 
bis V. (Mitteilung von Dr. Wolkenhauer in Bremen.) 

(Der tunesische Geograph Hadji Ahmed 1 ).) 
Prof. Fiorini aus Bologna macht uns in einer Abhand¬ 
lung, betitelt »Le Projezioni cordiformi della carto- 
grafia«, mit Details über die türkische Welttafel aus 
dem 16. Jahrhundert bekannt, welche zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts in den geheimen Archiven des 
Rates der Zehn entdeckt wurde, und über welche nebst 
älteren italienischen Schriftstellern, wie z. B. Zurla, in 
neuerer Zeit d’Avezac 2 ) und v. Hammer 3 ) handelten. 

Verfasser der berühmten Weltkarte ist der in Tunis 
geborene Hadji Ahmed gewesen. Hadji Ahmed 
studierte in Fez, dem damaligen Mittelpunkte des musel¬ 
männischen Wissens in Marokko, und wurde von den 
Franken gefangen genommen und einem Edelmanne als 
Sklave verkauft. Zum Glücke geriet Ahmed in humane 
Hände, und sein Herr liess ihm in der Ausübung der 
religiösen Pflichten und in der Betreibung geographi¬ 
scher Studien völlige Freiheit. Wahrscheinlich durch 
seinen Herrn dazu ermuntert, verfertigte unser Geograph 
in den Jahren 1558—60 eine Welttafel in herzförmiger 
Projektion auf einem einzigen Blatte, für welche Marc 
Antonio Giustinian den Verlag übernahm. Man 
nimmt an, dass der Verleger auch die sechs Holztafeln 
für den Druck schneiden liess, welche eben in den ge¬ 
heimen Archiven Venedigs entdeckt wurden und sich 
gegenwärtig nach Fiorini in schlechtem Zustande be- 

*) Zugleich ein Hinweis auf frühere Zustände in der 
St. Markus-Bibliothek zu Venedig. 

2 ) Note sur unc mappemonde turque du XVI. siede . . ., 
bulletin de la Soc. de G6ogr. de Paris, serie 3, toine X, 1865, 
p. 675. 

s ) v. Hammer-Purgstall, Geschichte des Osmanischen 
Reiches, Pest 1832. 


finden. Allein im ersten Augenblicke ihrer Entdeckung 
waren die Tafeln weit besser erhalten, und man liess 
nach denselben in Venedig 24 Exemplare des Welt¬ 
blattes abdrucken. Man kennt fünf Exemplare dieses 
Abdruckes, und zwar befinden sich vier davon in Venedig 
und eines in Wien in der Bibliothek des Fürsten Metter¬ 
nich. Der frühere Bibliothekar der Markus-Bibliothek 
in Venedig, Valentinelli, behauptete im Jahre 1865, 
dass sich ein weiteres Exemplar in der Privatbibliothek 
des als Geograph bekannten, vor wenigen Jahren ver¬ 
storbenen österreichischen Generals v. Hauslab befinden 
muss. Allein aus einem Briefe v. Hauslabs an d’Avezac 
geht hervor, dass sich ersterer zwar bemühte, ein solches 
zu erwerben, ohne jedoch diesen Wunsch erfüllen zu können. 

Nun kommen wir aber zu einer äusserst inter¬ 
essanten, in der oben angeführten Abhandlung Fiorinis 
enthaltenen Bemerkung, die wir mit den Bemühungen 
Berchets, Urkunden, bezüglich der Anträge des Co- 
lumbus beim venetianischen Hofe, ausfindig zu machen, 
in Zusammenhang bringen möchten. Berchet hat, wie 
wir in Nr. 30 des »Auslandes« berichteten, auf Grund 
der negativen Resultate seiner Forschungen erklärt, dass 
bezüglich des hier gemeinten Antrages ein Missverständ¬ 
nis vorliegen muss, und dadurch implicite die Möglich¬ 
keit ausgeschlossen, dass das Dokument, welches Pesaro 
gesehen haben will, verloren gegangen sei. Fiorini 
belehrt uns dagegen, dass es Zeiten gab, wo in der 
Markus-Bibliothek keine besonders glücklichen Zustände 
herrschten, und die nachstehend nachgewiesenen Ereig¬ 
nisse mögen diese Thatsache erhärten. 

Im Jahre 1865 besass die Markus-Bibliothek ein 
Exemplar der türkischen Weltkarte, welches im Jahre 
1879 nicht mehr aufzutreiben war. Es entspann sich 
damals ein Briefwechsel zwischen den beteiligten Ge¬ 
lehrten über das Verschwinden dieses Dokumentes, und 
bei jener Gelegenheit wurde ein Bericht des Grafen 
Soranzo, Adjunkten bei der genannten Bibliothek, und 
des Delegierten der Gemeinde CommendatoreStefani 
bekannt gemacht, laut welchem aus der Kollektion Molin 
die ansehnliche Zahl von 394 Büchern (und vielleicht 
auch Handschriften) verschwunden war. Fiorini erzählt 
ferner auf Grund eines vom gegenwärtigen Vorstande, 
Prof. Carlo Castellani, erhaltenen Berichtes, dass auch 
gelegentlich der Ueberführung der Bibliothek von der 
sogenannten »Libreria scallia« in das Dogenpalais er¬ 
hebliche Verluste (perdite considerevoli) vorkamen, 
dass die Bibliothek so gut wie nicht überwacht wurde, 
indem die Bücher und Manuskripte in Lokalitäten ganz 
offen standen, welche wöchentlich von Tausenden von 
Personen besucht wurden, dass die Bücher selbst nicht 
einmal gestempelt und die Bücherschränke in keiner 
Weise geschützt waren. Erst Castellani liess, als er 
die Direktion übernahm, alles stempeln, die Schränke 
schliessen und das Wertvollere den Blicken des grossen 
Publikums entziehen. 

Bei solchen Zuständen darf man sich nicht mehr wun¬ 
dern, wenn auch das Dokument, welches Pesaro durch¬ 
aus gesehen haben will, nicht mehr aufgetrieben werden 
kann. (Mitteilung von Prof. Gelcich in Lussin piccolo.) 

(Die Weddahs auf Ceylon.) Ueber das ge¬ 
nannte Volk sind von Deschamps 1 ) in neuerer Zeit Be- 


*) Emile Deschamps, Les Veddas de Ceylon et leurs 
rapports avec les peuples environnants, les Rhodias et les Singha- 
lais, in »L’Anthropologie«, tome II, 1892, p. 297—337. 
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obachtungen gesammelt worden, die geeignet sind, mehr 
Licht über diesen bisher so wenig bekannten Volks¬ 
stamm zu verbreiten. 

Die Weddahs bewohnen, allgemein gesagt, die so¬ 
genannten Dschungeln im Herzen und Osten der Insel 
Ceylon. Der Raum verbietet es, hier auf eine detail¬ 
lierte geographische Schilderung einzugehen; wir wollen 
nur hervorheben, dass Deschamps die Gegend von We- 
watte bis Wellaway als ihren Hauptverbreitungsbezirk, 
und zwar ein Gebiet 20 Meilen nordöstlich von Bin- 
tenne, ferner Nigalle, Bibile auf dem Wege von Passera 
nach Batticaloa, und Bodulla als ihre Hauptkolonien an¬ 
gibt. Hier stehen ihre Dörfer, die sich aus einigen 
wenigen, nur aus Laubwerk und Baumrinde errichteten 
Häusern zusammensetzen. — Eine genaue Statistik über 
die Anzahl der Weddahs zu geben, ist ein Ding der 
Unmöglichkeit. Die Singhalesen schätzen sie auf 2000 In¬ 
dividuen, eine Ziffer, die nach Deschamps weit über 
die Wirklichkeit hinausgeht. 

Sprache, Sage, Geschichte und somatische Eigen¬ 
tümlichkeiten zusammengenommen gestatten, ein, wenn 
auch nur hypothetisches, aber doch einheitliches Bild 
von der Herkunft dieses rätselhaften Volksstammes zu 
rekonstruieren. Wie auf dem ganzen indischen Archipel, 
der jetzt von der Erdoberfläche verschwunden zu sein 
scheint, waren vermutlich auch einst auf Ceylon Ange¬ 
hörige der schwarzen indo-oceanischen Rasse als Auto- 
chthonen ansässig. Zu ihnen gesellte sich ungefähr zu 
derselben Zeit, als sich der Hauptstock der arischen 
Rasse nach dem Norden Indiens in Bewegung setzte, 
gleichfalls vom Norden aus ein Seitenzweig der Arier, 
der mit den Yakkhas der Mythe identisch sein dürfte. 
Nach der Mahanvas, der Geschichte der singhalesischen 
Könige, soll ums Jahr 477 v. Chr. ein gewisser Vijaya 
mit Genossen aus Indien in Lanka (dem alten Namen 
für das moderne Lankawe) auf Ceylon im Lande der 
Yakkhas (= Dämonen) eingewandert sein, eine Tochter 
des Landes, Namens Kuveni, geheiratet, später jedoch, 
als ein reicher indischer Fürst ihm seine Tochter zur 
Frau anbot, dieselbe samt den beiden aus der Ehe ent¬ 
sprossenen Kindern verstossen haben. Diese Kinder 
(Sohn und Tochter) hätten sich später vermählt und 
dem Volke der Weddahs den Ursprung gegeben. — 
Zwischen die Einwanderung der Yakkhas und die des 
Vijaya scheint nach Deschamps’Annahme noch eine 
andere Invasion arischer Völker zu fallen, die sich, da 
sie gleichfalls Jäger waren, mit Vorliebe mit den Yakkhas 
vermischten und zu den späteren Rhodias wurden. — 
Die letzte grössere Einwanderung aus dem Norden war 
die bereits am Eingänge erwähnte des Vijaya und seiner 
Genossen. Ein Teil der Yakkhas scheint sich mit diesen 
neuen Ankömmlingen vermischt und zu dem Volks¬ 
stamme der Singhalesen umgebildet zu haben, ein an¬ 
derer Teil nach den Dschungeln geflüchtet und hier, 
gänzlich auf den Verkehr mit den angrenzenden Völ¬ 
kern verzichtend, allmählich auf die niedrige Kulturstufe 
der heutigen Weddahs zurückgesunken zu sein. — Des- 
champs’ Theorie ist geeignet, die grundverschiedenen 
und andererseits auch die so zahlreichen gemeinsamen 
Eigentümlichkeiten zwischen den drei Rassen: Singha¬ 
lesen, Weddahs und Rhodias, in genügender Weise zu 
erklären. 

Mit Ausnahme einiger weniger Erwähnungen der 
Yakkahs, resp. des Volks der Dämonen aus den Jahren 
371 v. Chr., 400 und 1030 n. Chr. existieren über diesen 


Volksstamm keine weiteren Nachrichten. Alle Versuche, 
die von Seiten der Regierung und der Missionare unter¬ 
nommen worden sind, um die Weddahs zu civilisieren 
und aus ihren Dschungeln heraus in fruchtbaren Ge¬ 
bieten anzusiedeln, sind stets erfolglos geblieben. — 
Der Name Weddah, der dem ihn führenden Volks¬ 
stamme selbst unbekannt ist, scheint nach der besten 
Erklärung mit dem Sanskritworte Vyadha (d. i. Jäger) 
identisch und von den Genossen der Vijaya den Yakkhas 
infolge ihrer einzigen Beschäftigung mit der Jagd bei¬ 
gelegt worden zu sein. 

Ueber die Sprache der Weddahs, die keine augen¬ 
scheinliche Verwandtschaft mit dem Singhalesischen oder 
dem Rhodia-Dialekt aufweist, sind mancherlei Hypo¬ 
thesen aufgestellt worden. Jedenfalls steht soviel fest, 
dass eine solche existiert; verschiedene Autoren, z. B. 
Tennent, d’Alwin, nämlich haben das Vorhandensein 
derselben geleugnet und eine Verständigung mittels 
Gesten, Grimassen und Gutturallauten angenommen. 
Turnour vermutet, dass das Pali der Mahavansa mit 
der Weddah-Sprache identisch sein könnte. Die grösste 
Wahrscheinlichkeit besitzt jedoch die von M. Müller auf¬ 
gestellte Theorie, wonach mehr als die Hälfte der Worte 
eine Korruption des Sanskrit sein soll; mit dem Rest 
weiss Müller freilich auch nichts anzufangen. Des¬ 
champs gibt in seinem Aufsatze Proben der Weddah- 
und Rhodia-Sprache. Er erwähnt hierbei die interes¬ 
sante Thatsache, dass die Weddahs nur zwei Worte 
[die beiden ersten Zahlen des Singhalesischen mit einer 
Endsilbe] zum Zählen besitzen und beim Weiterzählen 
die Finger gebrauchen. — Eine brüske, stakkadierte, 
manchmal gutturale, stets jedoch nasale Aussprache kenn¬ 
zeichnet das Weddah-Idiom. 

Es ist unmöglich, die Fälle der Beobachtungen, die 
Deschamps gesammelt hat, und die hinsichtlich der 
Sitte und Gewohnheiten dieses Volkes mancherlei Inter¬ 
essantes bieten, auf diesem knappen Raume wiederzu¬ 
geben; nur einige kurze Bemerkungen somatischen 
Inhaltes — hierin liegt das Hauptgewicht der Unter¬ 
suchungen von Deschamps — mögen hier noch ihren 
Platz finden. — Die Hautfarbe der Weddahs ist ziemlich 
variabel, wenn auch in geringerem Grade als die der 
Singhalesen; die der Rhodias dunkler. Die Farbe der 
Haare lässt sich schwer bestimmen; man kann sie in¬ 
dessen als schwarz bezeichnen. Sie sind wellig oder 
glatt, struppig und hart; die Haare der Singhalesen in¬ 
folge der ihnen gewidmeten Pflege gekräuselt und 
weicher. Der Bart der Weddahs ist tiefschwarz, aber 
spärlich gesäet; bei den Singhalesen hingegen üppig ent¬ 
wickelt. Der Weddah ist von mittlerer Statur, aber 
immer noch kleiner als der Singhalese. Die Gliedmassen 
sind disproportioniert gebaut, besonders die mageren 
Unterextremitäten. Der Kopf ist grösser als der des 
Singhalesen; die Stirn breit, das Gesicht eher rund als 
oval, die Hochbogen sind vorspringend, die Nase breit 
und dabei gerade. — Der Blick ist mehr streng als wild; 
die Augen sind unstät, aber glänzend und lebhaft. (Mit¬ 
teilung von Dr. Busch an in Stettin.) 


Litteratur. 

Memoiren der kaukasischen Abteilung der kaiser¬ 
lich russischen Geographischen Gesellschaft. Band 
XIII. 2. Teil. 

In diesem Bande finden wir unter anderem zwei inter- 
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essante Abhandlungen Über die Kurden und Jesiden im Gou¬ 
vernement Eriwan. Beigelegt sind Texte in »Kurmandschi« mit 
einem kleinen Wörterbuch. A. Egiasarow ist der Verfasser 
der beiden Arbeiten, welche die Aufmerksamkeit der Ethno¬ 
graphen auf sich lenken dürften. Die Kurden sind nach der 
Ansicht des Verfassers Nachkommen jenes kriegerischen Volkes, 
welches im Altertum den Namen »Karduchoi« getragen hat, und 
gehören zu dem Zweig der iranischen Völker. Der Dialekt * Kur¬ 
mandschi«, welcher von dem grössten Teil der Kurden gesprochen 
wird, ist der neupersischen Sprache sehr nahe verwandt. Das 
Volk ist in drei Reichen, in der Türkei, in Persien und in Russ¬ 
land, verteilt; in Russland zählt man 7000 Köpfe, die Kurden 
im Gouvernement Eriwan zerfallen in mehrere Stämme mit ver¬ 
schiedenen Dialekten. An der Spitze jedes Stammes steht ein 
Aeltester aus einer angesehenen Familie oder ein durch Reich¬ 
tum und Ansehen hervorragender Mann. Diese Aeltesten haben 
grosse Autorität; in früheren Zeiten sassen sie zu Gericht und 
hatten das Recht, die Schuldigen zu strafen und sie aus dem 
Stamme auszuschliessen. Früher waren sie dem verstorbenen 
Dschafar-Aga unterthan, welcher den Namen El-Begi trug. 
Er entschied alle möglichen Erbstreitigkeiten, war oberster 
Richter bei Uneinigkeiten zwischen Ehegatten, bei Diebstahl, 
Mädchenraub u. s. w. Besonders schwer wurde der Mord 
(talankyryn) bestraft. Seit Einführung der Gerichtsreform in 
Transkaukasien unterliegen die Kurden der allgemeinen Gerichts¬ 
barkeit Von alters her haben sie noch das patriarchalische 
Gemeinwesen unter dem Namen obd beibehalten. Die »obd« 
besteht aus 8—12 Familien, an deren Spitze ein Aga oder reicher 
Mann steht. Der Aga mietet die Hirten für seine Herden und 
unterhält sie auf eigene Rechnung; die Nachbarn, welche in 
seine »obd« einzutreten wünschen, vereinigen ihre Schafe und 
Ziegen mit der Herde des Aga und geben ihm dafür vier bis 
fünf Stück vom Hundert. Die »obd« ist eine zeitweilige Ge¬ 
meinschaft, welche jedes Jahr vor dem Auszug auf die Weiden 
gebildet wird und bis zur Rückkehr in die Winterquartiere dauert. 
Im Winterquartiere gilt als Privateigentum nur das Haus und 
der um dasselbe eingezäumte Raum. Die Weiden sind Gemein¬ 
gut des ganzen Dorfes. Erst in neuerer Zeit, da das Volk sich 
an ein mehr ansässiges Leben gewöhnt hat, erscheinen auch 
kurdische Dörfer; übrigens sind auch die ackerbautreibenden 
Kurden immer noch Halbnomaden. 

Im häuslichen Leben der Kurden hat der Herd eine sehr 
grosse Bedeutung. Er wird in der Mitte des Hauses oder Zeltes 
errichtet und besteht aus drei, zu einem Dreieck zusammenge¬ 
legten grossen Steinen. Der Herd ist heilig, man darf nicht 
hineinspucken, nichts Unreines hineinwerfen, überhaupt nichts 
thun, was das Feuer, dieses nach dem Glauben der Kurden heilige 
Element, verunreinigen könnte. An den Totenfesten muss auf 
dem Herde anstatt des gewöhnlichen Kisjaks (Mist) Holz ge¬ 
brannt werden. In wichtigen Angelegenheiten schwört der Kurde 
beim Herde mit den Worten: »Mag der Herd mein Rächer sein!« 
Die Neugeborenen werden um den Herd herumgetragen, und 
unter demselben wird die abgeschnittene Nabelschnur eingegraben. 
Wenn der Sohn sich vom Vater abteilt, so nimmt er das Feuer 
vom väterlichen Herd und macht mit Hilfe desselben sein 
eigenes auf; die Tochter, welche heiratet, geht um den 
Herd herum , um von demselben gleichsam Abschied zu 
nehmen. Die Herdgemeinschaft oder die Familien, welche 
das Feuer von einem gemeinschaftlichen Herd empfangen 
haben, bilden ein Geschlecht. In diesen Geschlechtern hat sich 
vor allem der Brauch der Blutrache erhalten, sowie die Ord¬ 
nung der Versöhnung zwischen den Anverwandten des Mörders 
und des Getöteten durch Taxierung des Blutes. Was die Sitten 
anbelangt, so zeigen die Kurden grossen Hang zu Diebstahl und 
Mord; manchmal erschlagen sie um einiger Rubel willen sogar 
den Gast. Die Frauen stehen in moralischer Beziehung höher 
als die Männer; aber es ist noch nicht lange her, dass man un¬ 
treuen Frauen Nasen und Ohren abschnitt oder sie auf einen 
Esel setzte und so herumführte. Die Kurden gelten als Moham¬ 
medaner, haben aber keinerlei klare Begriffe von der Religion. 

Eine zweite Abhandlung widmet Egiasarow den Jesiden. 
Seit 1874 sammelt die kaukasische Administration Nachrichten 


über diese Sekte. In diesem Jahre wandte sich die geistliche 
Oberbehörde der Sunniten an den Gouverneur von Eriwan mit 
der Bitte, unter den Kurden religiöse Gemeinschaften zu organi¬ 
sieren. Da nun ein grosser Teil der Kurden in diesem Gou¬ 
vernement zu der genannten Sekte sich bekennt, so verlangte der 
Gouverneur von der besagten Behörde, sie möchte feststellen, in 
welchem Verhältnis die Jesiden zu dem sunnitischen Bekenntnis 
stehen. Die geistliche Behörde verneinte den Zusammenhang 
zwischen der Lehre Omars und der Religion der Jesiden; infolge 
dessen Hess der Gouverneur durch die Kreischefs Nachrichten 
über das Bekenntnis der letzteren einziehen. Doch blieb die 
Frage nach der Herkunft der Jesiden bis jetzt eine offene. Die 
Schiiten sehen in den Jesiden die Nachkommen des Usurpators 
Ommaid Jesid, welcher Hassan und Hussein meuchlerisch er¬ 
mordet und so das Kalifat sich angeeignet haben soll. Infolge 
dessen entstand die bis auf heutigen Tag fortdauernde unver- 
versöhnliche Feindschaft zwischen den Schiiten und Jesiden. 
Nach einer anderen, mythologischen Ueberlieferung sind die letz¬ 
teren göttlichen Ursprungs. Jesda, der Stammvater desjesiden- 
volkes, ist von Gott unmittelbar erschaffen. Der Name Jesda hat 
Aehnlichkeit mit den Iseda, den guten Geistern, welche den 
Thron des Ormusd umgeben. Spuren der Lehre Zoroasters 
haben sich auch wirklich im Bekenntnis der Jesiden erhalten. 
— Eines steht einstweilen über allen Zweifeln erhaben, nämlich, 
dass die Jesiden — Kurden sind. Dafür spricht die Gemein¬ 
schaft der Sprache, des Typus, der Lebensweise und der ganzen 
Kultur. Das gesellschaftliche Leben der Jesiden bietet grosses 
Interesse. Bei ihnen hat sich die Kasteneinteilung erhalten. 
Das ganze Volk zerfällt in die zwei Kasten der Amiriden (Welt¬ 
lichen) und der Ruchan (Geistlichen). Beide sind voneinander 
abgeschlossen, Ehen zwischen beiden verboten. Im allgemeinen 
geben die Jesiden gerne Aufschluss über ihr gesellschaftliches 
Leben, sind aber, was die Religion anbelangt, sehr zurückhaltend. 

Tiflis. C. Hahn. 

Die Insel älteren Gebirges im Elbthale von Tet- 

SChen. Von J. Hibsch. Separat aus dem Jahrb. d. k. k. 

geol. Reichsanstalt 1891. 33 S. gr. 4 0 . 

Eines der eigentümlichsten und für den Geographen inter¬ 
essantesten Landschaftsbilder des mittleren Deutschland ist das 
canon-artige Thal, das die Elbe im Gebiete der sächsischen 
Schweiz bildet. Die Wände sind grösstenteils aus ganz flach- 
gelagerten Bänken von Quadersandstein zusammengesetzt, und 
eben darin ist ihre Steilwandigkeit begründet, aber an einer Stelle, 
kurz nach dem Eintritt der Elbe in das Gebiet der sächsischen 
Schweiz, treten auch am Thalboden und im unteren Teile der 
Gehänge noch ältere Gesteine, besonders Thonschiefer, Grau¬ 
wackenschiefer und Granitit, auf. Es ist diese Insel älteren Ge¬ 
birges, die den Gegenstand der vorliegenden Arbeit bildet. Die 
Schiefer sind ziemlich steil aufgerichtet und haben oststidöstliche 
Streichrichtung; sie gehören aber nicht dem eigentlichen Erz¬ 
gebirge, sondern dem Zuge des Dresdener Elbthalgebietes an, 
das die südwestlichen Gehänge des Dresdener Thalkessels bildet 
und in der Gegend von Pirna unter den Quadersandstein ein¬ 
kriecht. Die Grundzüge der geologischen Geschichte unseres 
Gebietes sind die folgenden: Ablagerung und Faltung der Schiefer, 
darauf, aber noch vor der Karbonzeit, Bildung des Granitits und 
infolge davon Metamorphose der Schiefer, später Bildung von 
Lamprophyrgängen, in der Tertiärzeit Bildung der Brüche, die 
das Absinken der südlichen Fälle des Erzgebirges und der säch¬ 
sischen Schweiz bewirkten; sie haben auch den südlichen Teil 
unseres Schiefer-Granititgebirges absinken lassen und an der 
Bruchlinie metamorphische Bildungen hervorgerufen. — Der 
Hauptteil der Arbeit ist der genauen petrographischen Be¬ 
schreibung der Gesteine gewidmet. Den Schluss bilden einige 
Bemerkungen über die Kreide und das Tertiär der Gegend. 

Leipzig. A. Hettner. 

Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolget 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 


DjgitizedI by_ 


Google 



DAS AUSLAND 

Wochenschrift für Erd- und Völkerkunde 

herausgegeben von 

SIEGMUND GÜNTHER. 

Jahrgang 65, Nr. 48. Stuttgart, 26. November 1892. 

Jfihrlich sa Nummern k x6 Seiten in Quart. Preis pro Manuskripte und Rezensionsexemplare von Werken der 

Quartal M. 7.— Zu beziehen durch die Buchhandlungen des einschlägigen Litteratur sind direkt an Professor Dr.SIBGMUND 

In- und Auslandes und die Postämter. GÜNTHER in München, Akademiestrasse 5, zu senden. 

Preis des Inserats auf dem Umschlag ao Pf. für die gespaltene Zeile in Petit. 

Inhalt: 1. Friedrich von Hellwald. Von M. Hofier (Tölz). S. 753. — 2. Zur meteorologischen Optik im Hochgebirge. 
Von Eberhard Fugger (Salzburg). S. 754. — 3. Aufklärungen über Maschonaland. Von Brix Förster (München). (Schluss.) 
S. 757. — 4. Das Malayische, die Handelssprache Ostindiens. Von P. S. van Ronkel (Leiden). S. 760. — 5. In den Bad 
Lands von Dakota. Von C. A. Purpus (New-Bremen, Ohio). S. 765. — 5. Geographische Mitteilungen. (Tektonik des Hoch¬ 
landes von Mexiko; Die Sonnenfleckenperiode.) S. 767.. — 6. Litteratur. (Wershoven; Pilling; Brockhaus.) S. 768. 


Friedrich von Hellwald 1 ). 

Von M. Höfler (Tölz). 

In der Nacht vom i. November hauchte der 
50jährige Kulturhistoriker Friedrich Heller von 
Hellwald nach viel jähriger Krankheit seine Seele 
aus. Da er 1871 —1882 Redakteur dieses Blattes 
gewesen und sowohl als geographischer wie ethno¬ 
logischer Schriftsteller sich einen namhaften Ruf er¬ 
worben hatte, sei es gestattet, einen kurzen Ueber- 
blick über sein Leben ins »Ausland« zu liefern. 

1842 zu Padua als Generalssohn geboren, er¬ 
lernte Hellwald als Kind schon neben der deut¬ 
schen Sprache die italienische Sprache; sehr religiös 
erzogen trat er mit 16 Jahren in das österreichische 
Militär als Lieutenant ein, nahm aber nach sechs 
Jahren eine Civilanstellung an, neben der er besser 
seinen Lieblingsstudien, der Geographie und Ethno¬ 
graphie, sich widmen konnte; 1866 machte er den 
Krieg gegen Preussen mit; später wurde er als 
Landwehroffizier noch einmal zu den strapaziösen 
Kavalleriemanövern miteinberufen und hat sich ver¬ 
mutlich bei dieser Gelegenheit die ersten Anfänge 
zu dem schleichend fortschreitenden Leiden erworben, 
das ihn jetzt zum Tode geführt hat. 

Er hatte damals schon eine Berufung in die 
Redaktion der »Oesterreichischen militärischen Zeit¬ 
schrift« erhalten und konnte sich deshalb an dem 
wissenschaftlichen Leben Wiens rege beteiligen; 1871 
übernahm er die Redaktion des »Ausland« in Augs¬ 
burg und lebte in Cannstatt von 1872 bis zum 


*) Obwohl der Schwerpunkt der schriftstellerischen Thätig- 
keit des Verewigten nicht auf eigentlich geographischem Gebiete 
lag — derselbe hat zum öfteren gegen die moderne Richtung 
erdkundlicher Forschung polemisiert —, so lag doch selbstredend 
für das »Ausland« die Ehrenpflicht vor, seinem langjährigen, 
verdienten Herausgeber einen ausführlicheren Nekrolog zu widmen. 

Die Red. 

Ausland 1899, Nr. 48. 


Jahre 1887, in welchem Jahre er zu seiner in Tölz 
lebenden hochbetagten Mutter, der Feldmarschall- 
Lieutenants-Witwe von Hellwald, geb. von Böhm, 
übersiedelte. Die Werke, die Hellwald bis dahin 
veröffentlicht hatte, waren: »Amerikanische Völker¬ 
wanderung« (1866); »Maximilian I., Kaiser von 
Mexiko« (1869); »Die Russen in Centralasien«; 
»Die Völker in Kaschgar, Turkestan, Kaschmir und 
Tibet« (1875); »Die Kulturgeschichte in ihrer natür¬ 
lichen Entwickelung« (1876); »Die Erde und ihre 
Völker«; »Die Länder und Völker Hinterindiens«; 
»Die Naturgeschichte des Menschen« u. s. w. Das 
epochemachendste dieser seiner verschiedenen Werke 
war sicher seine Kulturgeschichte, die mehrere Auf¬ 
lagen erlebte und als Antwort auf Kolbs »Kultur¬ 
geschichte« aufzunehmen ist; sein Verleger Lam- 
part in Augsburg forderte nämlich Hellwald auf, 
nachdem er im »Ausland« gezeigt habe, wie eine 
Kulturgeschichte nicht sein solle, eine solche zu 
schreiben, wie sie sein soll; sie hatte einen grossen 
Erfolg und wurde sogar als bahnbrechend bezeichnet. 
»Der vorgeschichtliche Mensch« von W. Baer wurde 
von Hellwald umgearbeitet; ebenso Humboldts 
»Kosmos« in neuer Ausgabe bearbeitet; dazwischen 
beteiligte er sich an Konversationslexikonsartikeln, 
an Abhandlungen für Zeitschriften u. s. w. 

Bald nachdem Hellwald nach Tölz zu seiner 
hochbetagten, noch lebenden Mutter 1887 verzogen 
war, hatte ich die Ehre, ihm mich vorstellen zu 
dürfen. Inmitten eines geschmackvoll eingerichteten, 
rings mit vollen Bücherschränken umstellten Zimmers 
sass der berühmte Kulturhistoriker, seinen grossen 
Lieblingskater auf dem Schosse; bald jedoch hatte 
mein ärztlicher Blick das Ende dieses Mannes er¬ 
schaut und dessen unausbleibliches baldiges Erlöschen 
vorausgeahnt; machte er doch schon auf den ersten 
Blick den Eindruck eines Tabeskranken, der unrett¬ 
bar innerhalb einer gewissen Anzahl von Jahren 
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dem natürlichen Verlaufe dieser Krankheit erliegen 
musste. Den ersten Nagel in seinen Sarg schlug 
die ihm hinter meinem Rücken in die Hand ge¬ 
gebene Morphiumspritze; mehrjähriger Genuss dieser 
Schmerzens-Panacee machte ihn auch in den letzten 
Wochen seines Lebens zum willensschwächeren, der 
Zukunft nahezu sorglos gegenüberstehenden Menschen. 
Obwohl er äusserst sparsam und genügsam lebte, 
lastete doch schwer auf ihm der für den von seiner 
Feder lebenden Schriftsteller so harte Kampf ums 
Dasein. Mit grösster Pünktlichkeit war seine Arbeits¬ 
zeit eingeteilt, und mit dem Glockenschlage griff er 
abends zu seiner Romanlektüre. Musterhaft war die 
Ordnung in seiner überaus reichen Bibliothek, die 
mehrere Zimmer seiner Provinzwohnung einnahm. 
Mit stets gleich schöner Handschrift brachte er seine 
Gedanken zu Papier, und fliessend, wie seine geist¬ 
vollen freien Vorträge, ohne Schwierigkeit, ver¬ 
körperten sich sozusagen in den gleichmässigen 
Schriftzügen seine Gedanken. Die Wissenschaft vom 
Menschen war es vor allem, die den Stoff zu seiner 
Gedankenarbeit lieferte. Mit kundigem Blicke legte 
er sich das Rüstzeug zu derselben zurecht, und mit 
fast stets gleicher Arbeitslust schaffte er bis auf den 
letzten Monat vor seinem Tode mit der Feder. Oft 
war es mir vorher vergönnt gewesen, den liebens¬ 
würdigen Mann auf meinen ärztlichen Landfahrten 
mitnehmen zu dürfen und lehrreich waren mir diese 
Stunden der Unterhaltung mit dem geistreichen, leider 
durch materielle Sorgen manchmal auch wortkargen 
Manne. Niemals hörte ich bei diesen oftmaligen 
Gesprächen mit ihm auch nur ein cynisches Wort, 
nicht eine intolerante Aeusserung über Andersden¬ 
kende; nur eines fiel mir auf bei diesen vielfachen 
Gelegenheiten, Hellwald von seinem rein mensch¬ 
lichen Standpunkte aus kennen zu lernen, dass er 
nahezu kein Interesse für Familienglück anderer und 
unschuldige Kinderlust an den Tag legte. Unver¬ 
heiratet, wie er war, lernte er nie diese schönen 
Seiten menschlichen Lebens selbst kennen, er sah 
nur das Lästige desselben. 

Die letzten Werke, die Hellwald in dem ihm 
so liebgewordenen Orte Tölz entstehen Hess, waren: 
»Frankreich, das Land und seine Leute« (1887), ein 
auf grosser Kenntnis und eigener Erfahrung fussendes, 
unparteiisches Buch ohne Vorbild; »Haus und Hof 
in ihrer Entwickelung mit Bezug auf die Wohn- 
sitten der Völker« (1888), welches Einblicke in Ver¬ 
hältnisse eröffnete, die man bislang von einem weniger 
allgemeinen, im gewissen Sinne beschränkteren Ge¬ 
sichtspunkte zu betrachten gewöhnt war. Die natur¬ 
wissenschaftliche Methode in der Behandlung der 
Kulturgeschichte und Ethnologie, unabhängig von 
dem bisher üblichen religiösen Standpunkte, macht 
sich besonders bemerkbar in dem 1889 erschienenen 
Werke »Die menschliche Familie nach ihrer Ent¬ 
stehung und natürlichen Entwickelung«, die Frucht 
langjähriger und eingehender Studien. Ein besonders 
anmutig geschriebenes und von kompetenten Lands¬ 


leuten als vollständig wahrheitsgetreu bezeichnetes 
Buch ist ferner »Die Welt der Slaven« (1890); nicht 
minder geistsprühend und lehrreich ist sein letztes 
grösseres Buch: »Ethnographische Rösselsprünge« 
(1891). Ungemein fruchtbar war somit sein wissen¬ 
schaftlicher Forschertrieb, der ihn immer mehr vom 
positiv dogmatischen Glauben entfernt hatte. Seine 
grossen Kenntnisse in der fremdsprachigen Litteratur 
erleichterten es ihm, mit kritischer Auswahl grosses 
Material zur Begründung seiner Anschauungen bei¬ 
zubringen und so von vorneherein etwaige Einwände 
seiner wissenschaftlichen Gegner zu entkräften. Neben¬ 
her ging die ebenso fruchtbare Beteiligung an der 
Herausgabe mehr populär gehaltener Litteraturpro- 
dukte und Abhandlungen in Zeitschriften von Ver¬ 
einen, deren Mitglied Hellwald war, sowie mehrere 
Vortragsreisen, die ihm grossen Beifall der Zuhörer¬ 
schaft eintrugen. 

Ruhig schlummerte er nach schweren Leidens¬ 
tagen ein. 

Zur meteorologischen Optik 
im Hochgebirge. 

Von Eberhard Fugger (Salzburg). 

Wer häufig im Hochgebirge wandert, hat manch¬ 
mal Gelegenheit, Naturerscheinungen zu beobachten, 
die derjenige, welcher stets in der Ebene lebt, höch¬ 
stens dem Namen nach oder aus Büchern kennt. 
Schon die blaue Farbe des Himmels erscheint, wegen 
der geringeren Dichte der Luft, von den Höhen aus 
gesehen, dunkler, als von der Ebene. Morgen- und 
Abendröte treten häufig intensiver auf, die Dämme¬ 
rung zeigt sich ebenfalls in anderer Gestalt. Bevor 
die Sonne aufgeht, beginnen die im Westen gelegenen 
Berge in hellen Farbentönen zu glänzen, die allmählich 
bei Sonnenaufgang in die gewöhnliche Färbung sonnen¬ 
beleuchteter Flächen übergehen. Viel herrlicher aber 
tritt die Erscheinung bei Sonnenuntergang auf, im 
sog. Alpenglühen. 

Es war am Abend des 1. September 1891, als 
wir den Weg von Wald nach Neunkirchen an¬ 
traten. Die Dämmerung kam allmählich Salzach auf¬ 
wärts geschritten, und immer mehr und mehr breiteten 
sich die Schatten der Nacht über die uns zunächst 
umgebenden Berge. 

Nur an wenigen, aber dafür desto bekannteren 
Stellen des oberen Pinzgaues gewähren diese dem 
auf der Strasse Wandelnden den herrlichen Einblick 
auf die Gletscherwelt, die ihm so geisterhaft aus den 
engen Thälern entgegenleuchtet und besonders den 
schönsten Anblick des Gross-Venedigers gestattet. 
Er hob sich eben im zarten Rosaduft, scharf be¬ 
grenzt, vom Abendhimmel ab und noch mehr her¬ 
vortretend durch die Dunkelheit der vorderen Berg¬ 
rücken. Die Sonne war bereits untergegangen; am 
westlichen Firmamente zitterten leichte, zartrote 
Wölkchen; aber nach und nach verblassten auch 
1 diese, Nacht lagerte sich in das Thal und auch schon 
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auf die nächsten Höhen, der Venediger erstrahlte 
aber immer mehr in rosigem Lichte. War der weisse 
Gipfel anfangs nur wie von zartem Rot angehaucht, 
so erschien jetzt der ganze Berg, nachdem die letzte 
Abendbeleuchtung längst vom westlichen Himmel 
verschwunden war, plötzlich in starke Glut getaucht; 
doch hielt diese Hochglut nicht lange an und ver¬ 
schwand ziemlich rasch, in ein blasses Grau über¬ 
gehend. 

Der Regenbogen, der sich in der Ebene meist 
nur an Regenwolken zeigt, wird im Gebirge häufig 
an Wasserfällen beobachtet, wenn man gerade zu 
günstiger Zeit sich bei einem solchen befindet. Ich 
stieg am 25. August 1888, einem herrlichen, wolken¬ 
losen Tage, am Hohen Söll empor, einem Fels¬ 
kopf im Habachthaie in Pinzgau, da erblickte ich 
an der gegenüberliegenden Thalwand eine Reihe 
übereinander befindlicher farbiger Streifen, oben Rot, 
dann Orange, 

Gelb 11. s. f. in 
den prismati¬ 
schen Farben bis 
zum Violett. Die 
Farben waren 
ziemlich blass, 
aber deutlich, die 
Streifen waren 
oben schmal 
und verbreiter¬ 
ten sich gleich- 
mässig nach ab¬ 
wärts. Ich konnte 
mir die Erschei¬ 
nung längere 
Zeit nicht er¬ 
klären; erst 
später, nachdem 
die Farben ver¬ 
schwunden 

waren, sah ich den schwachen, stäubenden Wasser¬ 
fall, der die Veranlassung zum Regenbogen ge¬ 
geben. 

Besonders schön beobachtet man Regenbogen 
an den grösseren Wasserfällen, wie beim Gollinger, 
Lender, den Krimler Fällen, wenn man dieselben 
etwa um 11 Uhr mittags im Hochsommer besucht. 
Ich habe die Krimler Fälle oft gesehen, aber nie 
so schön als am 10. August 1890. Es hatte an 
den vorhergehenden Tagen viel geregnet, die 
Krimler Ache war daher ganz ausserordentlich 
wasserreich. Die Sonne schien hell in die Staub¬ 
wolken, welche die Fälle emporwirbeln, und so be¬ 
obachtete ich beim Aufstiege an mindestens zwölf 
verschiedenen Stellen Regenbogen. Hochinteressant 
zeigte sich ein solcher bei jener Kanzel, welche un¬ 
gefähr in der halben Höhe des unteren Wasserfalles 
erbaut ist und fast stets von Wasserstaub überschüttet 
wird. Hier befand sich der eine Fusspunkt eines 
Regenbogens von wenigstens 15 m Halbmesser 


und zwar so nahe, dass man einen Teil desselben 
auf der eigenen ausgestreckten Hand sehen konnte. 

Zu den seltenen Erscheinungen gehört der 
Mondregenbogen, seine Farbe ist entweder einfach 
blassgelb oder grünlich-grau oder zeigt schwache 
Töne von Grün und Rot; nur sehr selten treten 
sämtliche prismatische Farben und der Nebenregen¬ 
bogen auf. Schiller lässt in seinem »Wilhelm 
Teil« (2. Akt, 2. Scene) einen solchen erscheinen. 
Am 9. Mai 1865 wurde ein Mondregenbogen um 
io 1 /* Uhr abends zu Compiegne beobachtet. »Der 
fast volle Mond stand am Osthimmel in einer Höhe 
von 20°, der Regenbogen spannte sich mit grosser 
Deutlichkeit über den Westhimmel aus; man konnte 
nicht nur sämtliche prismatischen Farben in ihrer ge¬ 
wöhnlichen Reihenfolge deutlich erkennen, sondern 
auch den zweiten, allerdings nur schwach gezeich¬ 
neten Bogen wahrnehmen« (Gaea). Ein ähnlicher 

doppelter Mond¬ 
regenbogen 
wurde am 18. Juli 
1888 bei Eger 
beobachtet. Ein 
einfacher, grün¬ 
lich-grauer 
Bogen wurde am 
21. Juni 1891, 
abends 10 Uhr, 
in der Stadt Salz¬ 
burg gesehen; 
ich selbst sah 
einen solchen am 
4. August 1871 
um 10 Uhr 
abends von einer 
Hütte auf dem 
Untersberge aus. 

Die Erschei¬ 
nung des Mond¬ 
regenbogens beruht auf denselben Bedingungen, wie 
die des gewöhnlichen, durch die Sonnenstrahlen 
hervorgerufenen. Da aber das Mondlicht bedeutend 
schwächer ist, so ist auch der von ihm erzeugte 
Regenbogen matter und glanzloser. 

Eine verwandte, aber äusserst seltene Erschei¬ 
nung ist der »Nebelbogen« oder weisse Regenbogen. 
Ich beobachtete einen solchen am Morgen des 26. Juli 
1886 bei einer Wanderung, welche ich in Gesellschaft 
meines Freundes Prof. Kästner von Bruck im Pinz¬ 
gau am Salzachufer aufwärts unternahm. Auf dem 
Flusse lag dichter Nebel; da bemerkten wir in dem 
Nebel vor uns einen grossen, weissen, verwaschenen 
Halbkreis, welcher an beiden Ufern fusste und dessen 
höchster Punkt sich ungefähr über der Mitte des 
Flusses befand. Es war gerade 6 Uhr morgens; 
hinter unserem Rücken war die Sonne aufgegangen, 
sie selbst war aber im Nebel nicht sichtbar. 

Während der eigentliche Regenbogen auf 
Brechung und Reflexion der Lichtstrahlen beruht, 
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erklärt sich der Nebelbogen in ähnlicher Weise 
durch eine Reflexion der Lichtstrahlen in den Nebel¬ 
tröpfchen, jedoch ohne Farbenzerstreuung. Der Nebel¬ 
bogen zeigt sich meist nur auf niedrigen Nebeln, 
bald nach Sonnenaufgang, hauptsächlich im Herbste 
in Gebirgsgegenden. Man sieht ihn fast immer nur auf 
einer vom Beobachter wenig entfernten Nebelschichte; 
würde sich diese in grösserer Entfernung befinden, so 
würde der weisse Bogen, welcher ohnehin schwach 
und von geringer Amplitude ist, unbemerkt bleiben. 

Eine auch in der Ebene sehr bekannte Licht¬ 
erscheinung bilden die Mondhöfe, seltener beobachtet 
man farbige Mondringe. Beides sind Lichtkreise, 
welche den Mond umgeben. Erstere werden da¬ 
durch erklärt, dass man in der Luft schwebende 
Eiskryställchen annimmt, welche das Licht, ähnlich 
wie beim Nebelbogen, ohne Farbenzerstreuung re¬ 
flektieren. Die farbigen Mondringe dagegen werden 
als Beugungserscheinung oder als die »Farben dünner 
Blättchen« erklärt, welche durch in der Luft befind¬ 
liche Eisnadeln oder durch feine Nebeltröpfchen her¬ 
vorgerufen werden. Ein solcher Mondhof wurde 
am 13. Februar 1892 von verschiedenen Personen 
in Salzburg beobachtet. Die Temperatur war sehr 
niedrig (etwa — 10 0 R.). Um 7 Uhr abends war 
der Himmel mit dichten Wolken bedeckt. Die 
Finsternis wurde plötzlich durch den aus diesen 
heraustretenden volleuchtenden Mond erhellt. Der 
durchbrochene Wolkenring wurde gelbbraun ge¬ 
färbt. Der Mond lag am Osthimmel, ziemlich hoch 
über Guggenthal. Die Schilderungen stimmen darin 
überein, dass sich bald der Ring erweiterte und innen 
eine blau-grauweisse Färbung erhielt. Die Breite des 
dunkleren und des helleren Ringes betrug ungefähr 
je 1 x /2 des Monddiameters. Die übereinanderliegenden 
Farbenringe hatten die Farben des Regenbogens und 
zwar sehr intensiv, aber ohne scharfe Grenzen. Auf 
den inneren blassgrauen Ring folgte Gelb bis Orange, 
dann Violett, Blau und Grün, wieder in Gelb ver¬ 
laufend. Der ganze Mondhof mit allen seinen Farben¬ 
ringen war von 9 Uhr 20 Min. bis 9 Uhr 43 Min. 
sichtbar, worauf aber die Erscheinung verschwand, 
und nun strahlte der Mond wieder in voller Rein¬ 
heit aus den durch den Wind zerteilten Wolken. 

Ein sehr schönes Phänomen geben die Nebel¬ 
ringe ab. Sie entstehen, wenn der Beobachter auf 
einer freien Bergspitze von feinen, in der Nähe 
kaum sichtbaren Nebelbläschen umgeben ist, wenn 
zu seinen Füssen dichte Nebelschleier liegen und 
die unverhüllte Sonne sich derart in seinem Rücken 
befindet, dass der Schatten des Beobachters auf die 
weisse Wolke oder Nebelmasse fällt. Die Sonnen¬ 
strahlen, welche die Nebelbläschen treffen, die sich 
zunächst dem Kopfe des Beobachters befinden, wer¬ 
den an denselben gebeugt; die farbigen gebeugten 
Strahlen fallen auf die Nebelschichte, welche auch 
den Schatten auffängt, und werden von ihr nach 
dem Auge des Beobachters hin zurückgeworfen. 
Dieser sieht daher um den Schatten seines Kopfes 


ein System von Farbenringen, wie sie bei den ver¬ 
schiedenen Beugungsspektren durch Gitter auftreten. 
Je näher die Nebelwand, desto näher erscheint das 
ganze Nebelbild, desto enger wird der Farbenring, 
desto beschränkter das Schattenbild, bis es sich zu¬ 
letzt nur noch auf den Kopf des Beobachters mit 
umgebendem Lichtkranz beschränkt, und alles er¬ 
lischt, sobald der Nebel den Beobachter selbst ein¬ 
hüllt. Ich beobachtete in Gesellschaft einiger Freunde 
ebenfalls diese Erscheinung auf dem Untersberge vom 
Dopplersteige aus. Es war 2 Uhr 45 Min. nach¬ 
mittags, die Sonne stand hinter uns im Westen; da 
sahen wir, jeder für sich, unseren eigenen Schatten 
in dreifacher Vergrösserung auf der Nebelfläche, den 
Kopf als Mittelpunkt einer Reihe koncentrischer 
Ringe in den Regenbogenfarben. Unmittelbar um 
den Schatten des Kopfes sahen wir einen violetten 
Ring, der nach aussen hin durch Blau und Gelb ins 
Rot überging, dann eine zweite und noch eine dritte 
Reihenfolge dieser Farbenringe. Der dritte, rote Ring 
war von einem breiten, glänzenden, weissen Ringe 
und dieser wieder von einem Farbenringe in den 
prismatischen Farben mit innen Violett und aussen 
Rot umgeben. Der Durchmesser des grössten farbigen 
Ringes betrug etwa 4 m, die Ringe reichten nur über 
den Schatten des Oberkörpers. Die Schatten sind 
stets objektive, die Farbenringe jedoch nur subjektive 
Bilder. Das Phänomen nahm an Deutlichkeit zu 
und ab, je nachdem die Nebel sich verdichteten oder 
dünner wurden, und währte über 20 Minuten. 

Das unter dem Namen »Brockengespenst« all¬ 
gemein bekannte Nebelbild unterscheidet sich vom 
eben beschriebenen Phänomen der Nebelringe nur 
dadurch, dass die Farbenringe um den Schatten des 
Kopfes fehlen. Obgleich er auf den uns zunächst 
liegenden Nebelschichten in gewöhnlicher Grösse 
entsteht, versetzt ihn unser Urteil unwillkürlich in 
jene grössere Entfernung, in welcher der Nebel für 
unser Auge bestimmtere Umrisse gewinnt und eine 
zum Auffangen eines Schattens geeignete Wand dar¬ 
stellt, und man sieht sich, da der Sehwinkel der¬ 
selbe bleibt, gezwungen, ihm eine abenteuerliche 
Grösse zuzuschreiben. 

Auf betauten Wiesen erscheint der Kopfschatten 
oft von konzentrischen Kreisen umgeben. Gegen 
den Körper hin verläuft er sich allmählich. Diesen 
hellen Lichtschein, in welchem sich keine Farben¬ 
ringe unterscheiden lassen, nennt man »Taukranz« 
oder »Heiligenschein«. 

Die seltene Erscheinung erklärt Lommel auf 
folgende Art: Jeder Tautropfen erzeugt auf dem 
Grashalm oder Blatt, auf welchem er liegt, ein un¬ 
vollkommenes Bildchen, sowohl der Sonne, als auch 
der Pupille des Beobachters. Hinter denjenigen 
Tropfen, welche sich in der Nähe des Schattens des 
Kopfes befinden, fallen beide Bildchen um so voll¬ 
kommener zusammen, je näher die Tropfen dem 
Umrisse des Schattens liegen; diese nächsten Tau- 
perlen strahlen daher in blendendem Glanze und er- 
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zeugen in ihrer Gesamtheit den hellen Lichtschein; die 
entfernteren Tropfen dagegen, bei welchen die beiden 
Bildchen nicht mehr zusammenfallen, bleiben dunkel. 

Prof. Günther (»Geophysik« II, S. 158) sah diese 
Erscheinung einmal in so ausserordentlicher Klarheit 
und Schönheit, wie er es nach den Beschreibungen kaum 
zu erwarten gewagt hätte. Sehr niedriger Sonnenstand, 
eine nebelige Beschaffenheit der Luft und jene Art 
des Pflanzenwuchses, wie sie ein Kleeacker darbietet, 
schienen ihm als günstige Umstände mitzuwirken. 

Auch Dr. Alexander Petter beobachtete zur 
Zeit des Vollmondes, etwa 3 Uhr morgens, auf dem 
Wege von Salzburg nach seinem, am Fusse des Gais- 
berges gelegenen Hofe die Erscheinung des Tau¬ 
kranzes und sagt darüber ungefähr folgendes: Die 
Nacht war klar und hell, um den Mond lag eine 
ganz leichte Dunstscheibe. Da bemerkte er um den 
Kopf seines Schattens einen Schein (nimbus) wie 
jener, mit dem die Heiligen gemalt werden; dieser 
helle, farblose Schein war um den Kopf sehr intensiv 
und blieb, ob er sich vorwärts oder rückwärts be¬ 
wegte, oder ob er ruhig stehen blieb. In je schieferem 
Winkel Dr. Petter auf den Schatten sah, desto glän¬ 
zender war der Schein; bei mehr senkrechtem Blicke, 
näher dem Körper, verlor sich der Schein. 

Zum Schlüsse muss ich aber nun auch noch 
einer ganz neuen Erscheinung gedenken, d. h. einer 
Erscheinung, die ebenfalls in das Gebiet der hier be¬ 
schriebenen Phänomene gehört, aber meines Wissens 
früher noch nie beobachtet worden war. Es ist dies 
ein Spiegelbild im Regen (s. die Abbildung S. 755). 

Ich war in Gesellschaft zw'eier Damen am 
17. Juli 1891 mit dem photographischen Apparate 
ausgezogen, um die Ringwälle bei Bischofshofen zu 
fixieren. Die beiden Damen bedienten den Apparat, 
ich legte mich als Staffage vor den ersten Wall. Ein 
leichter Regen hinderte wiederholt die Aufnahme. 
Als es endlich wieder zu regnen aufzuhören schien, 
wurde der Apparat nochmals eingestellt; doch wäh¬ 
rend der Aufnahme fing es auf der Seite des auf¬ 
zunehmenden Objektes wieder leicht zu regnen an, 
während der Apparat noch im Trockenen stand. 
Als dann später das Bild hervorgerufen wurde, er¬ 
schienen auf demselben oben zwei Kopfbilder in 
riesigen Dimensionen, und es wurden bald in ihnen 
die beiden Damen erkannt, welche während der 
Aufnahme bei dem Apparate gestanden waren. Die 
Regenwand wirkte hier offenbar als Spiegel. 


Aufklärungen über Maschonaland. 

Von Brix Förster (München). 

(Schluss.) 

An fliessenden Wassern scheint auf der Hoch¬ 
fläche selbst kein Ueberfluss vorhanden zu sein; 
Lord Churchill berichtet, dass in der Nähe von 
Fort Charter ein Bach mit erträglichem Wasser sich 
befindet, und dass beim Fort Salisbury das Trink¬ 
wasser eine gute Viertelstunde weit hergeholt wer- 
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den müsse. Die Flussläufe, die wir auf der Karte 
nahezu strahlenförmig Fort Salisbury umgeben sehen, 
treten ziemlich rasch in ein steiniges, unfruchtbares 
Hügelgelände ein. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
ist die jährliche Feuchtigkeitsmenge sehr ungleich 
verteilt; doch es tritt niemals eine so vollkommene 
Austrocknung des Bodens ein, wie etwa in dem 
ebensohoch gelegenen Uniamwesi, weil Maschona¬ 
land der äquatorialen Sonnenglut entrückt und von 
den östlich aufsteigenden Seewinden noch bestrichen 
wird. Erst ganz zu Ende der Trockenzeit liegt die 
Vegetation fast zur Asche verbrannt da. 

Ueber die Kultivierbarkeit des Bodens gehen die 
Meinungen weniger weit auseinander, als über die 
Ausdehnung des kultivierbaren Bodens. Zweifellos 
finden sich im Quellgebiet des Umfuli, Hanyani und 
Mazoe Strecken von ergiebiger Fruchtbarkeit vor; 
es ist auch möglich, dass, wie »Directors Report« 
verkündet, Tausende von Europäern hier ernährt 
werden können; es fragt sich nur, wie viele Tau¬ 
sende? Maschonaland »die zukünftige Kornkammer 
Südafrikas« *) zu nennen, dazu gehört eine phan¬ 
tastisch - optimistische Uebertreibungslust höchsten 
Grades. 

Um zu einer ungefähren Schätzung des kultu¬ 
rell Verwertbaren zu gelangen, will ich die Land¬ 
striche im einzelnen einer Betrachtung unterziehen. 
Die Gegend zwischen Fort Viktoria und Charter 
ist nach Lord Churchill trostloser Sandboden, 
spärlich bewässert und bewachsen mit harten Grä¬ 
sern und dichtem Buschwerk. Etwas verbessern 
sich die Verhältnisse zwischen Fort Charter und 
Salisbury, doch hält der Gouverneur Colquhoun 2 ) 
auch diese Strecke für wenig brauchbar. Aehnlich 
ungünstig lauten die Urteile der Kapkolonisten und 
selbst Maund 3 ) muss zugeben, dass dieses weit 
ausgedehnte Gebiet mit Gestrüpp überzogen und 
von Morästen erfüllt ist. Als Kulturland im eigent¬ 
lichen Sinn wird allgemein nur die Gegend nörd¬ 
lich von Salisbury bis zum Mazoe, ferner die breiten 
Uferstrecken am Hanyani und Umfuli bis Selous 
Camp und Hartley Hill bezeichnet, mit Ausschluss 
einer mächtigen Sumpfniederung zwischen den bei¬ 
den letztgenannten Flüssen. Nach Cecil Rhodes 
liegt zwischen Fort Salisbury und Umtali (im Osten) 
ganz brauchbares Ackerland, Colquhoun aber er¬ 
klärt es nur für Viehweide geeignet. Von dem 
Thale des Sabi in Manica entwarf Doyle 4 ) ein für 
europäische Kolonisten geradezu verführerisches Bild; 
die Kap-Farmer dagegen wussten nicht viel Rühmens¬ 
wertes zu sagen; man kann also mit gutem Ge¬ 
wissen die Lobsprüche Doyles auf die Hälfte re¬ 
duzieren, d. h. von 4000 engl. Quadratmeilen kul¬ 
turfähigen Bodens 2000 Quadratmeilen abziehen. 
Man darf übrigens die Brauchbarkeit des Bodens 

l ) Maund in »R. Col. Institut« vom 12. April 1892. 

*) »Times« 1891, 4. Dez. 

8 ) »Proceed.« 1891, S. 14. 

4 ) »Proceed.« 1881, S. 588. 
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jener Gegenden nicht nach europäischer Gewohnheit, 
sondern man muss sie vom südafrikanischen Ge¬ 
sichtspunkte aus beurteilen. Wo der deutsche Bauer 
verzweifelt die Hände in die Tasche stecken würde, 
da greift der »Afrikander« noch unternehmungs¬ 
lustig zu; er braucht nur etwas: Raum! Deshalb 
zerteilte auch die Chartered Company das Land um 
Fort Salisbury in riesige Grundstücke, in Farmen 
von je 3000 Acres (das sind 12 qkm), für welche 
sie nur 100 Mark Pachtzins pro Jahr verlangt. Der 
unkultivierte oder mangelhaft bearbeitete Boden liefert 
an sich keine nennenswerten Produkte in üppiger 
Menge. Miss Sleman (Tim., Dez. 1891) fand 
in Umtali nach der Regenzeit 1890/91 die euro¬ 
päischen Arbeiter gänzlich herabgekommen; sie hatten 
sich acht Monate lang dürftig ernährt von Kaffern- 
korn und Erdnüssen. Wäre die Umgegend um den 
Berg Hampden wirklich ein solches Eldorado, wie die 
Chartered Company durch die Presse hat ausposaunen 
lassen, wie wäre die Hungersnot, welche faktisch 
während der Regenzeit 1890/91 unter den Gold¬ 
gräbern herrschte, möglich gewesen? Ist hier ein 
wirklich günstiges Weideland, so müsste doch Vieh 
von den Eingeborenen zum Verkauf angeboten wor¬ 
den sein. 

Nimmt man also den südafrikanischen Stand¬ 
punkt ein und rechnet weitherzig noch viele Qua¬ 
dratmeilen, die ein europäischer Bauer unbenutzt 
liegen Hesse, zu Acker- und Weideland, so erhält 
man als Flächeninhalt des kulturfähigen Bodens im 
gegenwärtigen Gebiete der Chartered Company 
3300 engl. Quadratmeilen oder 8580 qkm, nämlich 
800 Quadratmeilen bei Fort Viktoria, 2500 bei Fort 
Salisbury und 2000 in Manica. Wie die Kapkolo- 
nisten 40000 Quadratmeilen heraus- und zusammen¬ 
rechnen konnten, vermag nur der zu verstehen, 
welcher ihren ausführlichen Bericht zu Gesicht be¬ 
kommen; in englischen Blättern wurde er nicht ver¬ 
öffentlicht. 

Teilt man jene 3300 engl. Quadratmeilen nach 
dem Muster der Chartered Company in Farmen 
von je 3000 Acres, so erhält man 740 Farmen; und 
bevölkert man diese mit je 15 Europäern, so be¬ 
kommt man Raum für eine weisse, Ackerbau und 
Viehzucht treibende Einwanderung von 11000 Köpfen, 
was der Gesamtbevölkerung des Golddistriktes Pot¬ 
schefstrom in Transvaal, einem sehr fruchtbaren Be¬ 
zirke, genau entsprechen würde, nämlich 1,2 Ein¬ 
wohner auf den Quadratkilometer*). 

Wie verhält es sich nun mit dem Goldreich¬ 
tum? Mauchs erste Entdeckungen, welche freilich 
auf sehr ungenügenden und allgemeinen Unter¬ 
suchungen basierten, wurden von Baines, Swine- 
burne, Selous, Rudd, Maund u. a. bestätigt. 

l ) Nach einer Notiz im »Deutschen Kolonialblatt« (i. Juni 
1892) hat die Chartered Company den Umfang der einzelnen 
Farmen verringert, wahrscheinlich um leichteren Absatz zu er¬ 
zielen; die Farm soll aus 1500 Acres (das sind 6 qkm) bestehen 
und wird für 60 Mk. pro Jahr verpachtet. 


Längs der Limpopo-Zambesiwasserscheide zieht sich 
vom 27.° bis 32.“ östl. L. Gr. ein Hügelgelände hin, 
das, über Gneis zu Granitkuppen sich auf bauend, mas¬ 
senhaft von Quarz, Diorit und Chloritschiefer durch¬ 
setzt ist. Ohne Frage ist das ganze, weit ausge¬ 
dehnte Gebiet mit Quarzgold übersät. Die frühere 
Meinung, dass auch das leicht zu gewinnende Al¬ 
luvialgold in Menge vorhanden sei, hat sich als 
Täuschung erwiesen. In Bezug auf das Quarzgold 
ist man vorläufig zu folgenden Resultaten gekommen: 
es existiert im Norden eine grosse Anzahl von, wohl 
seit Jahrhunderten verlassenen, alten Goldgruben; 
wo man aber versuchte, in grösserer Tiefe Schachte 
einzutreiben, stiess man auf totes Gestein. Am 
Mazoe, Hanyani und bei Hartley Hill waren die 
ersten Anzeichen sehr vielversprechend, und die Kunde 
davon lockte Hunderte von Goldgräbern aus Trans¬ 
vaal, dem Kapland, ja selbst aus Australien herbei, 
so dass im September 1891 gegen 2000 Weisse 
sich niedergelassen und im Dezember über 11000 Mi¬ 
ning claims erworben hatten. Waren die Erwartungen 
zu hochgespannt oder dachte man sich, mit wenig 
Arbeit und in kurzer Zeit ungeheure Schätze zu ge¬ 
winnen: Der Umschlag in das Gegenteil trat bald 
genug ein; alle Berichte, auch die offiziellen, stim¬ 
men darin überein, dass man bisher kein »payable 
Gold« gefunden hat. Wohl entdeckte man nahe der 
Oberfläche Quarzgänge, die drei, ja fünf Unzen per 
Tonne ergaben (bei zwei oder drei Unzen per Tonne 
beginnt das ergiebige Goldlager); aber es waren nur 
kurze Stücke und reichten nicht weit in die Tiefe; 
bei l /s — V 2 Unze per Tonne gab man die Arbeit auf. 
Ungemein wird die Ausbeutung der Minen erschwert 
durch den Mangel an wasserreichen, starkfliessenden 
Bächen, durch den Mangel an geeignetem Holz 
zum Ausbau der Schächte und durch den Mangel 
an schwarzen Arbeitern 1 ). Ein Beamter der Char¬ 
tered Company in Fort Salisbury bezeichnete am 
7. Oktober 1891 2 ) die bisherigen Erfolge als wirk¬ 
lich sehr geringe (very disappointing), doch erwar¬ 
tete er Besserung von der Zukunft, vielleicht mit 
Recht. Man hat sich die Zeit zu einer gründlichen 
und systematischen Bearbeitung der Fundstellen noch 
nicht genommen und auch nicht gefunden, da in 
den lang andauernden Regenzeiten nicht nach Gold 
gesucht und gegraben werden kann. Die gespann¬ 
testen Erwartungen koncentrieren sich gegenwärtig 
auf die Goldlager bei Lomagondi, am Umniati, bei 
Fort Viktoria und bei Umtali in Manica. Gold¬ 
graben ist eine Lotterie; ehe nicht alle Lose ge¬ 
zogen sind, kann man nicht sagen, dass sie minder¬ 
wertig sind oder gar nur Nieten enthalten. Darum 
meint C6cil Rhodes 3 ), fünf bis zehn Jahre wenig¬ 
stens müsse man sich gedulden, bis Kapital und 
Arbeit erklecklichen Gewinn ab werfen; und Maund 


*) Colquhoun, 1 . c. 

2 ) Report of the First Annual Meeting, S. 7. 
*) »Times«, 11. April 1892. 
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sagte in der Sitzung des Royal-Colonial-Institut*): 
»Die Begeisterung war zu voreilig, weil sie die 
Schwierigkeiten und die zur Entwickelung nötige 
Zeit nicht kannte,« obwohl gerade er es war, 
w.elcher früher jubelnd verkündete 2 ): »Die Südafri¬ 
kanische Gesellschaft wird in der allernächsten 
Zukunft Heimstätten und wahrscheinlich Reichtümer 
für Tausende unserer verarmten Bevölkerung schaffen, 
denn nach Maschonaland werden die Völker strö¬ 
men, wie einst nach Kalifornien.« — Eine andere 
Erfahrungswahrheit ist, dass selbst mit der grössten 
Geduld das Unrentable nicht rentabel gemacht werden 
kann, wie die trübselige Geschichte der Tati-Gold- 
felder beweist; denn dort verkrachten zwei Syndikate 
nacheinander mit beinahe einer Million Mark, trotz¬ 
dem dass die Minen auf das gründlichste ausgebeutet 
worden waren 3 ). 

Die ganze Zukunft des Maschonalandes beruht auf 
der Ausnutzung der Goldminen; um sie aber rationell 
bearbeiten zu können, müssen zuerst unbedingt zahl¬ 
reiche und kolossale Maschinen herbeigeschafft werden. 
Der Transport derselben ist nur auf dem »Selous 
Road« denkbar, solange man auf Ochsenfuhrwerk 
angewiesen bleibt; auf einem anderen und kürzeren 
Wege ist er wegen der Tsetsefliege unmöglich. Die 
Region der Tsetse umschliesst Maschona und das 
Matabeleland im Süden, Osten und Norden; nur der 
Westen, zwischen dem Macloutsie und dem Mittel¬ 
lauf des Guay, ist frei und unbelästigt. Aber dieser 
einzig mögliche Zugang besitzt zwei bedeutende Miss¬ 
stände: erstens ist der »Selous Road« in der Regen¬ 
zeit wegen Ueberschwemmungen und Fieberluft un¬ 
benutzbar, und zweitens steigert die grosse Entfernung 
von 1400 km zwischen Vryburg, der letzten Eisen¬ 
bahnstation, und Fort Salisbury die Mühen und 
Kosten des Transportes in das Ungeheuerliche. Zehn 
Wochen braucht eine mit Ochsen bespannte Wagen¬ 
kolonne mindestens (etwa 20 km pro Tag), um 
diese Distanz zurückzulegen. 

Nach den Erfahrungen des ersten Jahres sah 
sich deshalb die Chartered Company in der Notlage, 
trotz der vorhandenen, scheinbar unüberwindlichen 
Hindernisse einen kürzeren Ein- und Ausgang auf¬ 
zusuchen. Das Nächstliegende war die Richtung 
zum Zambesi, nach Zumbo oder Tete. Allein der 
dazwischen liegende Raum erwies sich als eine selbst 
für den Bau einer Eisenbahn unbenutzbare Berg¬ 
wildnis und in der Thalebene als eine wasserlose 
Wüstenei. Verlockend dagegen erschien die Nähe 
der Ostküste mit dem Hafen von Beira, der nur 
640 km von Fort Salisbury entfernt liegt. 

Dieses Ziel leuchtete so intensiv den Engländern 
in die Augen, dass sie sich entschlossen, alle Schwierig¬ 
keiten aus dem Wege zu räumen, die sich dagegen 
auftürmten. Die missgünstig, ja feindselig gestimmten 

*) »Standard», 13. April 1892. 

2 ) »Proceed. of the R. G. S.« 1890, S. 649. 

3 ) Mathers »Zambesia«, S. 204 und 209, und »Directors 
Report». 


Portugiesen wrnrden mit Waffengewalt von den Höhen 
von Massikessi zurückgestossen und schliesslich zur 
Unterzeichnung des entscheidenden Vertrages vom 
28. Mai 1891 gezwungen, durch welchen wichtige 
Gebietsabtretungen und die Freiheit des Verkehres 
den Pungwe hinab bis Beira zugestanden worden 
sind. Den Fiebermiasmen und der Plage der Tsetse¬ 
fliege gedachte man durch den Bau einer Eisenbahn 
mit dem Aufwand von, gleichgültig wie viel, Mil¬ 
lionen zu entgehen. Die Kosten für die Strecke 
Jobo (gegenüber von Inhamboi, 20 km von Beira) 
bis Massikessi betragen nach dem ersten Voranschlag 
12 Millionen Mark. Der Chartered und der Mo¬ 
zambique Company glückte es nach mühseligen 
Unterhandlungen endlich 8 Millionen Mark zusam¬ 
menzutrommeln und die Pungwe Railway Com¬ 
pany ins Leben zu rufen. Vorläufig hapert es noch 
an allen Ecken und Enden; mit dem Bau sollte im 
April d. J. begonnen werden, was nicht geschah; der 
Zufluss von Kapitalien scheint ins Stocken geraten 
zu sein; der zweiwöchentliche Besuch, den Ci eil 
Rh ödes im März d. J. bei den Londoner Börsen¬ 
männern abstattete, lässt dies ziemlich sicher vermuten. 

Jedenfalls schliessen die Erfahrungen, die man 
beim Eisenbahnbau in Senegambien, am Kongo und 
in Angola gemacht, die Möglichkeit aus, eine baldige 
Vollendung der Pungwebahn zu erwarten; sie be¬ 
rechtigen vielmehr zu der Mahnung an die dort 
Interessierten, auf bittere und wiederholte Enttäu¬ 
schungen gefasst zu sein. 

Dem Skeptiker kommt es vor, als drehe sich 
das britische Unternehmen in einem Circulus vitiosus: 
Maschonaland kann nur als Goldland prosperieren. 
Goldland kann es nur werden, wenn die Fracht nach 
der Kapstadt bedeutend vermindert wird, und das 
ist nur möglich durch den Bau einer Eisenbahn nach 
Beira. Das dazu nötige Kapital stellt sich nur dann 
zur Verfügung, wenn man von der Ergiebigkeit der 
Goldlager überzeugt ist. Doch ohne die Herbei¬ 
schaffung grossartiger Maschinen lässt sich diese 
Ueberzeugung nicht gewinnen, und ohne Eisenbahn 
bringt man die kolossalen Lasten nicht auf die Hoch¬ 
fläche! 

Dem Skeptiker gegenüber tritt nun freilich eine 
ungezählte Schar von Bewunderern auf, welche von 
der Grossartigkeit des britischen Kolonisationsver¬ 
suches erfüllt sind. Legen wir das Mikroskop de¬ 
taillierter Betrachtung beiseite, so entrollt sich auch 
vor unseren Blicken ein staunenerregendes Bild von 
Thatkraft und Unternehmungslust. Wir sehen eine 
Schar von 700 beherzten Männern monatelang durch 
die Steppenwildnis von Betschuanen- und Makalaka- 
land ziehen, jeden Moment gefasst, von Tausenden 
von Matabelekriegern überfallen zu werden; wir sehen 
nach weniger als Jahresfrist nahezu 2000 Weisse in 
einem weit ausgedehnten, fast unerforschten Land¬ 
striche Festungswerke errichten, Zelte und Bretter¬ 
hütten Aufschlägen, sogar Häuser von Backsteinen 
erbauen und in hartnäckiger Arbeit tiefe Schachte 
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in die Felsenmassen treiben; wir sehen, wie Grund¬ 
linien für künftige Städte systematisch in den jung¬ 
fräulichen Boden gefurcht und wie Gemarkungen 
von grossen Landgütern eingepflockt werden; wir 
sehen, w r ie ein müssiges, von nationaler Missgunst 
erfülltes Volk schwächlicher Romanen mit einem 
kräftigen, germanischen Ruck beiseite geschoben 
wird; wir sehen, wie man rasch entschlossen an 
das Werk sich macht, den Traum einer Eisenbahn 
durch das tropische Afrika zu verwirklichen! Eine 
Fülle schöpferischer Gedanken hat sich hier tausend¬ 
fältig verkörpert! Wir müssen mit grösster Achtung 
vor dem Manne stehen, in dessen Haupte sie ent¬ 
sprungen sind, dessen Persönlichkeit die Begeisterung 
und das Vertrauen von Millionen in das koloniale 
Unternehmen erweckt und befestigt hat: es ist C£ eil 
Rh ödes. In Bishop Stortford in England, als der 
Sohn eines Geistlichen und Bruder von acht Ge¬ 
schwistern 1853 geboren, wanderte er aus Gesund¬ 
heitsrücksichten Anfang der siebziger Jahre nach Natal 
aus, ging als einer der ersten mit seinem ältesten 
Bruder in die neuentdeckten Diamantgruben von 
Kimberley und gewann in kurzer Zeit ein beträcht¬ 
liches Vermögen. Schon damals bethätigte er zwei 
seiner Hauptcharaktereigenschaften: Unternehmungs¬ 
geist und Eigensinn. Sehr bezeichnend bemerkte 
ihm einmal General Gordon: »Sie gehören zu jener 
Art von Menschen, welche nur das anerkennen, was 
sie selbst organisiert haben.« 1882 ward er Schatz¬ 
kanzler und 1890 Premierminister der Kapkolonie. 
Er gilt als das Haupt der Afrikander-Partei, sein Ziel 
ist die Vereinigung aller Südafrikaner unter eng¬ 
lischem Einfluss und unter möglichster Schonung 
des lebenskräftigen Partikularismus. 

Obwohl er 1884 mit Entschiedenheit der Aus¬ 
dehnung Transvaals nach Westen in Stellaland ent¬ 
gegentrat, um die Absperrung des freien Verkehrs 
nach dem Zambesi zu verhindern, so wird er doch 
gegenwärtig sowohl von der englischen, als auch 
von der holländischen Partei als der Beschützer ihrer 
Interessen anerkannt. Den Boers im Norden sagte 
er es gerade ins Gesicht: »Als Rivalen müsst ihr 
überwunden werden, als Helfer seid ihr willkommen!« 

Ais Geschäftsmann zeigte er von jeher besondere 
Geschicklichkeit darin, Compagnien, die ein kümmer¬ 
liches Dasein fristeten, die vereinzelt nutzlos ihre 
Kräfte verbrauchten oder gar sich gegenseitig be¬ 
kämpften, unter einen Hut und in die Höhe zu 
bringen. So vereinigte er die verschiedenen Kon¬ 
kurrenzgesellschaften von Kimberley in die einzige 
De Beers Company, welche jetzt bei einem Kapital 
von 160 Millionen Mark regelmässig die glänzende 
Dividende von 25 °/o den Beteiligten auszahlt. Aehn- 
lich verlockend, verworren und aussichtslos waren 
1888 die Zustände im Matabeleland. Lobengula 
hatte, von Engländern, Kapländern und Boers zu¬ 
dringlich bestürmt und durch Geschenke bestochen, 
Goldkonzessionen für sein ganzes Reich wiederholt 
an einzelne oder Korporationen erteilt, so dass schliess¬ 


lich eine Menge von gleichberechtigten Ansprüchen 
kampfbereit, aber ohne Aussicht auf siegreichen Er¬ 
folg sich gegenüberstand. Da war es C£cil Rhodes, 
der ausglich und die Zerstreuten versammelte, der 
enorme Abfindungssummen bezahlte oder Anrechte 
für die Zukunft vergab, der durch die immer wieder¬ 
holte Verschmelzung der kleineren Gesellschaften in 
grössere endlich die vollständige Einigung in der 
Chartered Company erreichte. Ihn trieb aber nicht 
nur die Leidenschaft des genialen Unternehmers, 
sondern vielmehr noch der Thatendurst des weit¬ 
blickenden Staatsmannes. »Mein höchstes Verlangen 
ist, ein Reich durch die Wogen zu steuern, wie ein 
Sportsman seine Yacht.« 

Das Reich, dessen Schöpfung seine Seele mit 
glühendem Eifer erfüllt, ist die Herrschaft der eng¬ 
lischen Rasse vom Kap bis zum Zambesi, und die 
Wogen, die es umstürmen, sind die lauernden Be¬ 
strebungen der Boers, welche ihrem eigengearteten 
Volkstum neue Heimstätten in idyllischer Weltab¬ 
geschlossenheit wiederholt zu gründen trachteten. 
Das unvermischte holländische Element innerhalb 
der vertragsmässigen Grenzen einzudämmen, das war 
einer der entschiedensten Beweggründe, welcher die 
ganze Energie C£cil Rhodes’ entfachte und ihn in 
Wahrheit bestimmte, die Kolonisationspläne der Char¬ 
tered Company, mögen sie nun rentabel werden oder 
nicht, zur Ausführung zu bringen. »Denn,« sagte 
er, »die Zeit naht heran, wo jede Quadratmeile auf 
der Erde wertvoll wird.« Ueberlässt man den Boers 
jene Gegenden zwischen dem Limpopo und Zambesi, 
so bleiben die dort etwa verborgenen Schätze für alle 
Zeiten vergraben. Nur die rastlose Thätigkeit eines 
hochstehenden Kulturvolkes vermag sie zu heben! 

Sollten diese Schlussbetrachtungen den Eindruck 
hervorrufen, als ob sie berechnet wären, auch meiner¬ 
seits das Feuer der Begeisterung für Maschonaland 
zu schüren, so muss ich dem entgegen den Inhalt 
der vorliegenden Darstellung in die folgenden Sätze 
zusammenfassen: ich versuchte nachzuweisen, dass 
die günstigen Urteile über den Goldreichtum und 
die Kulturfähigkeit des Maschonalandes vielfach über¬ 
trieben sind, dass der Ausnutzung der vorhandenen 
Werte ganz ungewöhnliche Schwierigkeiten entgegen¬ 
stehen; dass das Vertrauen auf eine glänzende Zu¬ 
kunft zum grössten Teile in dem Glauben an die 
geniale Schöpferkraft von C6cil Rhodes beruht, 
und ich zeigte zum Schlüsse, dass das unverrück¬ 
bare Ziel dieses Mannes die Ausbreitung der angel¬ 
sächsischen Kultur über ganz Südafrika ist. 


Das Malayische, 
die Handelssprache Ostindiens. 

Von P. S. van Ronkel (Leiden). 

Die Forderungen der Sprachwissenschaft im all¬ 
gemeinen, und das Studium einzelner Sprachen¬ 
gruppen oder Sprachen sind bekanntlich in der letzten 
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Hälfte dieses Jahrhunderts sehr bedeutend gewesen. 
Gibt es w r ohl eine einzige Sprachenfamilie, die nicht 
von Gelehrten oder Missionaren untersucht worden 
ist? Die afrikanischen Sprachen haben ihre Kenner 
allmählich gefunden; die amerikanischen Idiome sind 
wissenschaftlich geprüft; die Sprachen Mittelasiens 
sind gegenseitig verglichen und klassifiziert. 

Wenn auch nicht die wissenschaftliche Forschung, 
so wird doch die praktische Erkenntnis fremder 
Sprachen ferner Gegenden besonders in den Ländern 
gefördert, in denen die kolonialen Angelegen¬ 
heiten damit zu schaffen haben. Ist doch das 
Sanskrit durch englische Ermittelung Gemeingut der 
europäischen Gelehrten geworden, weil es einmal 
geblüht hat und noch heute in den Schulen gelehrt 
wird in Vor-Indien, der englischen Kolonie! Ebenso 
die neu-indischen Dialekte wie das Bengali, Hindu- 
stani u. s. w. 

Die zweite koloniale Macht in der Welt ist 
Holland; der Ostindische Archipel, fast ganz sein 
Gebiet, würde nicht nur ganz Europa bedecken, 
sondern bis weit nach Asien sich ausdehnen. 

Dieser Archipel wird nicht immer mit dem¬ 
selben Namen benannt; die Engländer nennen ihn 
»theMalay Archipelago« oder »Malayonesie«, welche 
Benennung ethnographisch nicht richtig ist. Auch 
sagt man wohl Indonesie. Lange Zeit ist in Holland 
der Name Insulinde geläufig gewesen; dieser Name, 
von dem holländischen Schriftsteller Multatuli ein¬ 
geführt, von Prof. Veth in der Wissenschaft ge¬ 
braucht, ist jedoch schwer zu erklären; was würde 
das in de am Ende des Wortes wohl bedeuten? 

Selbstverständlich hat man sich hier in Holland 
mit den dortigen Sprachen eifrig beschäftigt. Die 
wissenschaftliche Bearbeitung jener Idiome ist aber 
noch sehr jung; lange Zeit hat man indische Sprachen 
gelernt und gesprochen, ohne dass ihr Bau im all¬ 
gemeinen, oder die Struktur einer einzelnen erklärt 
wurde in den Abweichungen und Uebereinstim- 
mungen gegen andere Sprachen. Höchstens in 
den fünfziger Jahren dieses Jahrhunderts hat man 
das unternommen, und noch heute bietet die poly- 
nesische Sprachenforschung dem Forscher ein über¬ 
aus geräumiges und nur wenig bearbeitetes Feld. 

Betrachten wir nun die Sprachen in jenen Gegen¬ 
den gesprochen. Von Madagaskar bis zu den Philip¬ 
pinen und von Atjeh bis zu der Oster-Insel herrscht 
ein Sprachtypus. Diese sämtlichen Sprachen wurden 
von Max Müller die »malayische Klasse der südlichen 
Abteilung der turanischen Familie« genannt. Aber das 
Einverleiben vielerbedeutend unterschiedenen Sprachen 
in die »turanische« Familie ist oft beanstandet worden. 

Heinrich Winkler bezweifelt es sehr in 
seinem Buche »Ural-Altaische Völker und Sprachen«, 
ob die Dravida-Sprachen (die der nicht-arischen Ein¬ 
wohner Vor-Indiens) wohl zu der »turanischen« 
Familie zu rechnen seien. Und die malayisch-poly- 
nesischen Sprachen? Sie sind weder monosyllabisch 
wie das Chinesische, noch flexional wie die indo¬ 


germanischen und semitischen Sprachen; was bleibt 
nun übrig? Der grosse Sack der »turanischen« Fa¬ 
milie, und darum sind sie auch in diesen gesteckt 
worden. Es wäre wohl das Beste, diese Sprachen 
als Glieder einer besonderen Familie zu betrachten: 
der »malayisch-polynesischen Familie«. 

Es ist nicht meine Absicht, den malayisch- 
polynesischen Sprachtypus zu beschreiben; erstens 
bin ich dazu nicht imstande, und zweitens würde 
dies eine lange und vielleicht für Laien nicht immer 
begreifliche Abhandlung werden. Ich werde aber 
nur eine dieser Sprachen der Betrachtung unterziehen, 
und zwar gerade die weitestverbreitete unter ihnen, 
die Handelssprache sozusagen, die in allen Häfen 
Ostindiens verstanden wird. 

Erst will ich nun eine kurze Uebersicht geben 
über die wichtigsten in Ostindien gesprochenen 
Idiome, ausser dem Malayischen. 

Im Vordergründe steht das Javanische. Das 
Alt-Javanische oder Kawi liegt uns in mehreren In¬ 
schriften vor; bekanntlich hat W. v. Humboldt 
schon 1838 ein grosses Werk über diese Sprache 
veröffentlicht, und namhafte Leistungen der Neu¬ 
zeit überragen diese noch immer hochbedeutende 
Arbeit in Einzelheiten. 

Das Neu-Javanische wird vielfach untergeteilt; 
die gewöhnliche Einteilung ist in Kramä und Ngäkä, 
Hoch- und Nieder-Javanisch, obschon wir hierbei 
nicht an dasselbe Verhältnis denken müssen als das, 
worin Hoch- und Nieder-Deutsch zu einander stehen. 
Das Krama wird von Vornehmen untereinander und 
von den Minderen zu den Höheren gesprochen; das 
Ngaka sprechen niedrige Leute und der Höhere zum 
Minderen. Der Unterschied ist bloss lexikalisch. 

Weiter herrscht im westlichen Java das Sunda- 
nesische und auf der Insel Madura das Maduresische. 

Die übrigen Sprachen — und es sind deren 
sehr viele — werde ich nicht alle aufzählen; das 
Makassarische und Buginesische wurde von Herrn 
Dr. Matth es eingehend behandelt; die Sprachen 
der kleinen Sunda-Inseln werden allmählich bekannt. 
Das Dajakische auf Borneo ist ebenfalls samt seinen 
Dialekten mehrfach untersucht worden. Auf dem Ge¬ 
biete der Molukken-Sprachen ist in den letzten Jahren 
vieles geleistet worden, in der Erkenntnis der Sprachen 
östlicher Inseln ragt u. a. auch der grosse Indologe 
H. Kern empor. 

Die Sprachen der Insel Sumatra sind keine un- . 
bekannten mehr, und auf dieser Insel ist es, wo 
das Malayische ursprünglich gesprochen wurde. 

In kurzem werden wir nun die Einflüsse, welche 
von anderen Sprachen auf das Malayische geübt 
wurden, betrachten, dann einige Worte über seine 
Dialekte sagen und endlich seine Natur zu verdeut¬ 
lichen suchen. 

Schon in frühen Zeiten drang die Hindukultur 
in Sumatra durch und wurde das Malayische mit 
vielen Sanskritwörtern bereichert. Wie und wann 
diese Uebernahme sich begeben hat, ist nicht bekannt. 
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Als im 13. Jahrhundert der Islam an die Stelle 
des Hinduismus trat und von den Malayen mit Be¬ 
geisterung angenommen ward, wurden sehr viele 
arabische Wörter ins Malayische transferiert. Seitdem 
galt es für ein Zeichen besonderer Gelehrsamkeit, 
arabische Wörter zu gebrauchen, und das Streben, 
lür einen eifrigen Mohammedaner angesehen zu 
werden, that das Uebrige. 

Auch das Persische hat mit einigen — vor¬ 
nehmlich auf den Handel sich beziehenden — Wörtern 
das Malayische bereichert. 

Bedeutend grösser ist die Zahl der javanischen 
Wörter im Malayischen, eine Folge der engen Be¬ 
rührung beider Völker. 

Chinesische Wörter werden mehr nur in der 
Umgangssprache, nicht aber in der Litteratur ge¬ 
braucht. 

Von den Europäern empfingen die Malayen für 
ihnen noch unbekannte Sachen und Begriffe viele 
portugiesische, holländische und englische 
Wörter, die besonders in den Häfen sich eingebürgert 
haben. 

Nun noch einige Zeilen über die Dialekte. Die 
meisten Forscher nehmen nur zwei Dialekte im Ma¬ 
layischen an, und wirklich scheint dies der Fall zu 
sein. Den einen kann man den von Malakka oder 
Riouw nennen, den anderen den von Menengka- 
bauw oder Padang. Der erstere war wahrschein¬ 
lich der Dialekt des Stammes, der um 1160 von 
Sumatra nach Malakka übersiedelte, und wird ge¬ 
sprochen von allen Malayen, die dorther herkömm¬ 
lich sind; der letztere, der neuerlich von mehreren 
Gelehrten behandelt worden ist, entzieht sich unserer 
jetzigen Betrachtung. 

Um die malayische Litteratur handelt es sich hier 
nicht, denn, wie gesagt, wollen wir die Struktur des Ma¬ 
layischen beschreiben; nach den obigen Erörterungen 
wenden wir uns nun endlich unserem Ziele zu. 

Eine grosse Ueberraschung wird dem Neuling 
bereitet durch die semitischen Sprachen; wie staunt 
der Schüler, der sich nur mit Deutsch, Englisch 
und Französisch oder mit den klassischen Sprachen 
beschäftigt hat, über die Formenarmut, über das 
Sich-bedienen ungewohnter Mittel zu den Sinnbe¬ 
grenzungen im Hebräischen. 

Das zwar viel reichere Arabische, habe es auch 
grössere Mannigfaltigkeit an Biegungsformen als das 
Hebräische, muss immerhin den klassischen Sprachen 
um ein Bedeutendes weichen. 

Aber das Staunen wächst, wenn das Studium 
sich über noch mehr heterogene Sprachen erstreckt, 
und so namentlich, wenn man sich mit den ma- 
layisch-polynesischen Sprachen abzugeben beginnt. 

Jedenfalls haben einige Sprachen des Ostindi¬ 
schen Archipels weit grössere Bildungsfähigkeit, als 
das Malayische; ein reines Bild des Typus jener 
Sprachen werden wir also durch die Beschreibung 
des xMalayischen nicht bekommen, und es ist dies 
auch keinesfalls unsere Absicht; nur die Struktur 


einer der wichtigsten Sprachen des Orients wünschen 
wir zu verdeutlichen. 

Eine sehr grosse Kluft trennt diese Sprachen 
von den monosyllabischen: wir begegnen bei ihnen 
mehrsilbigen Wurzeln. Die Grundwörter sind im 
Malayischen — ausser wenigen Ausnahmen — zwei¬ 
silbig. Zu diesen Ausnahmen gehören u. a. das Füge¬ 
wort und »dan« und ein paar Empfindungslaute. 
Die mehrsilbigen Grundwörter sind alle fremden 
Sprachen entliehen, vorzüglich dem Sanskrit und 
dem Arabischen. 

Die Bildung der abgeleiteten Wörter geschieht 
nicht bloss, wie bei uns, durch Wurzel Vorsätze (Prä¬ 
fixe) und Wurzelnachsätze (Suffixe), sondern auch 
durch Wurzeleinsätze (Infixe). Eine ganz andere 
Weise der Wortableitung ist die Verwandlung der 
Vokale und Konsonanten, wobei doch meistenfalls 
die Bedeutung des Wortes abgeändert wird. So 
sehen wir »angkat« = »aufheben« und »angkut« 
= »auf dem Rücken tragen«, »ular« = »Schlange« 
und »ulat« = »Wurm«, »kabus« und »kabur« — 
»finster«, »tangan« = »Hand« und »langan« = 
»Artn«. Mit dem ersteren Falle würde man ober¬ 
flächlich geneigt sein, das deutsche Vater und Väter, 
habe — hob, graben — Grube zu vergleichen. In 
den germanischen Sprachen aber ist in früheren 
Zeiten ein Verfall der Formbildungen eingetreten; 
die Sprachbildung griff, nachdem die Flexions¬ 
endungen bis zur Unkenntlichkeit sich abgestumpft 
hatten, zu einem anderen Mittel der Sinnbegrenzung, 
zum Vokalwandel. Dies ist ein ganz anderer Fall. 

Ein Malaye kann niemals — wie wir — reden 
von einem Falken, von einer Palme, denn es ist in 
seiner Sprache ein Gesetz, dass den Tier- und Pflanzen¬ 
namen — die der Vierfüssler und Insekten ausge¬ 
nommen — der Klassen-Name vorgesetzt wird. Er 
sagt also: Vogel-Adler, Baum-Palme. 

Mit diesem Beispiele haben wir gleich gezeigt, 
dass die Zusammensetzungen auf andere Weise als 
im Deutschen entstehen. Durch das Zusammen¬ 
setzen zweier Wörter werden recht malerische Aus¬ 
drücke gebildet. So ist z. B. »das Auge des Tages« 
= »die Sonne«, »das Kind des Bogens« = »der 
Pfeil«, »das Kind des Schlosses« = »der Schlüssel«, 
»die Mutter der Hand« = »der Daumen«. 

Ich habe die Wörter Komposita genannt; nicht 
strenge richtig, nur aus Bequemlichkeit. Man sieht 
sogleich, dass es keine Komposita sind unserer Auf¬ 
fassung nach. In dem Ausdrucke »das Auge des 
Tages« (»mata-hari«) ist die Zusammenfügung die 
Folge des Mangels der Deklination; einigermaassen 
— und dies nur zur Verdeutlichung — können wir 
hiermit die quasi-Genitivbildung im Hebräischen ver¬ 
gleichen, besonders in den Fällen, wo das regierende 
Wort durch eigentümliche Lautgesetze in der Aus¬ 
sprache nicht verkürzt werden kann. Im Hebräischen 
ist Tag = »jöm«; dies mit dem Hebräischen sjab- 
bath und dem Artikel zusammengesetzt, gibt »jöm- 
hasjsjabbath«, wo wir sagen Sabbathtag. 
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Zwar hat das Malayische ein anderes Mittel, um 
den Genitiv zu bezeichnen, aber nur durch zu sagen: 
»der Vater Besitzer des Sohnes« statt »Sohn-Vater«. 

Gibt es keine Deklination, eine grammatische 
Geschlechtsunterscheidung finden wir ebensowenig. 
Durch einzelne Wörter soll das Geschlecht ange¬ 
deutet werden; für Menschen und Tiere hat man 
besondere Benennungen. »Orang« ist = »Mensch«; 
nun ist »Mann« = »orang-laki-laki« und »Weib« = 
»orang perampuwan«; »kambing« = »Schaf«, aber 
»kambing djantan« = »Bock« und »kambing be- 
tina« = »Ziege«. 

Auch für die Zahl gibt es keine Bezeichnung. 
Das Wort kann seiner Form nach Einheit und Mehr¬ 
heit sein, der Satz und der Verband müssen dies ent¬ 
scheiden. Eine Art Mehrheitsform, wobei die Ver¬ 
schiedenheit gemeint wird, ist die Verdoppelung des 
Wortes; »orang-orang« bedeutet »verschiedene Men¬ 
schen«. Zu mehreren Hilfsmitteln hat man seine 
Zuflucht genommen. So bildet man eine Mehrheit 
mit Begriff der Verschiedenheit durch Verdoppelung 
des Wortes mit einer Abänderung in den Vokalen 
oder Konsonanten, z. B. »Gemüse« = »sajur«, »allerlei 
Gemüse« = »sajur-majur«. Dies steht im Malay- 
ischen nicht vereinzelt da, auch andere Sprachen 
haben etwas Aehnliches; einigermaassen kann man 
damit — der Form nach — das französische pele- 
mele vergleichen. 

Ein anderes Mittel zur Mehrheitsbildung ist die 
Zusammenfügung zweier Wörter gleicher Bedeutung; 
so ist eine Mehrheit von »tipu« (= »List«) »tipu- 
daja«, d. i. »List« — »Schlauheit«. 

Statt des bestimmenden Geschlechtswortes wird 
das hinweisende Füryort gebraucht; gerade wie die 
Eigenschaftswörter kommt der Artikel stets hinter 
das Hauptwort. Von den Adjektiven selbst ist nur 
wenig zu sagen; nur dies will ich hervorheben, dass 
es keine grammatische Bezeichnung der Steigerungs¬ 
stufen gibt. 

Etwas mehr haben wir von den Fürwörtern zu 
sprechen. Einerseits gebraucht man auch hier für Mehr¬ 
heit und Einheit eine Form, doch unterschiedene 
Formen hat die Sprache auch gebildet. So kann 
»aku« ich und wir sein, aber wir heisst auch 
»kami« oder »kita«. Ich gebe zwei Formen an, denn 
diese werden gebraucht, je nachdem der oder die 
Angeredeten mit einbegriffen werden sollen oder 
nicht. 

Die zueignenden Fürwörter können gebildet 
werden durch Verkürzungen oder leichte Abände¬ 
rungen der Demonstrativa und die Hintenanfügung 
der Demonstrativa ist genügend. Von »ruinah« = 
»Haus« und »aku« = »ich« kann man also formen 
»rumahkoe« und »rumah-aku« = »mein Haus«. 
Auch dann kann ihre Form sich ändern, wenn das 
Fürwort logisch im Dativ oder Akkusativ steht. Die 
übrigen Pronomina zeigen nicht viel Merkwürdiges; 
aber eines muss ich doch hervorheben, nämlich, dass 
stets der Rang dessen, mit oder von dem man redet, 


streng beobachtet wird, und dass die Fürwörter oft 
durch Titel u. dgl. vertreten werden. 

Besehen wir das etwas eingehender: 

Wenn man zu einem Fürsten redet, so ist die 
erste Person »Sklave« oder »der als Diener besessen 
wird«, die zweite »mein Herr« oder »der als Herr 
besessen wird«, nimmer bedient man sich der ge¬ 
wöhnlichen Formen. 

Die Söhne eines Fürsten spricht man an mit 
einer verstümmelten Form von »mein Herr«, und 
die drei höchsten Personen im malayischen Staate 
mit »Grossvater«. In der Hofsprache sagen Ehe¬ 
leute zu einander »älterer Bruder« und »jüngere 
Schwester«. 

Zu einem anständigen Malayen Redende ge¬ 
brauchen »Diener« oder »Bedienter« in der ersten 
Person, in der zweiten »Herr« oder »entjik«, das, 
wie man sagt, das chinesische »tjik« = »Oheim« 
ist. Einen unbekannten Malayen niederen Ranges 
redet man an mit »älterer Bruder«, einen alten ehr¬ 
würdigen mit »Alter«. 

Auch gibt es einen Unterschied in der An¬ 
wendung der Pronomina, je nachdem die Nation 
ist, welcher der Angeredete angehört. So sagt man 
zu anständigen Chinesen »tug£«, zu den in Indien 
geborenen Chinesen »baba«. Araber und Europäer 
werden mit »tuwan«, ihre Söhne mit »sinjo«, ihre 
Weiber mit »njonja«, ihre Töchter mit »nona« an¬ 
geredet. 

Die gewöhnlichen Formen gebraucht man nur, 
wenn man zu Minderen redet, sowie beim Dützen. 
Man sieht, die Anwendung der richtigen Formen 
fordert eine fortdauernde Aufmerksamkeit. 

Ich gehe nun über zu den Zahlwörtern; viel¬ 
leicht wird es den Leser interessieren, die Namen 
zu kennen; darum schreibe ich hier die Zahlen von 
1 bis io nieder und einige andere: 


1 = satu, 

2 = duwa, 

3 = tiga, 

4 = empat, 

5 = lima, 

6 = enam, 

7 = tudjuh, 

8 = dulapan, 


9 = sambilan, 
10 = puluh, 
100 = ratus, 

1000 = ribu, 
10000 = laksa, 
100000 = kcti, 
1000000 = djuta. 


Die letzten drei Namen sind dem Sanskrit 
entliehen, wo sie jedoch einen anderen Wert 
haben. 

Die Ordinalia bildet man, indem man den Kardi- 
nalien ka vorsetzt. Von den vielen Eigentümlich¬ 
keiten will ich nur eine mitteilen. 

Nimmer kann ein Malaye, wie wir, sagen: vier 
Pferde, zwei Städte u. s. w.; er gebraucht Hilfs¬ 
zahlen sozusagen. Tiere zählt er mit Schwänzen; 
also vier Pferde ist bei ihm »vier Schwanz Pferd«. 
Grosse Gegenstände werden gezählt mit »Stück«, 
auch Städte und Dörfer. Von kleinen, runden Gegen¬ 
ständen sagt er »Samen«, von Bäumen »Stamm«, 
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von cylinderförmigen Gegenständen »Spross«, von 
langen, scharfen »Span«, von kleinen, dünnen, flachen 
»plattes Fach«. Aus Furcht, langweilig zu werden, 
werde ich nichts mehr hinzufügen; es gibt aber noch 
eine Menge anderer dergleichen Wörter. 

Nur sehr weniges habe ich von den Umstands¬ 
wörtern zu sagen. Durch einen eigentümlichen Aus¬ 
gang werden die Adverbia nicht gebildet. 

»Ja« und »nein« werden wenig bei der Er¬ 
widerung gebraucht; man wiederholt das betonte 
Wort aus der Frage. Wer einem Fürsten antwortet, 
sagt statt »ija« (ja): »Heil sei dem Herrn«, und statt 
nein: »ich bitte Sie, mein Herr«. Wohl gibt es 
noch einige Merkwürdigkeiten, aber ich übergehe 
sie hier, weil sie schwer anziehend zu behandeln sind. 

Auch die Fürwörter bieten nicht viel Inter¬ 
essantes. Einige Präpositionen können zusammen¬ 
gesetzt werden wie die unserigen. Bisweilen darf 
die einfache Präposition nicht gebraucht werden; 
nimmer z. B. kann »ka« = »nach«, »zu« Namen von 
lebendigen Gegenständen alleinstehend vorgesetzt 
werden, sondern immer verbunden mit »pada« = 
»an«; auch vor Zahlen oder Zahladjektiven steht es 
niemals allein. Mit »dari« oder »dari-pada« = »von« 
bildet man den Komparativ durch es nach der ge¬ 
wöhnlichen Form des Adjektives zu setzen, wie dies 
auch anderwärts vorkommt. 

Die Fügewörter werden uns ebenfalls nicht 
lange beschäftigen. Die malayische Schrift — wo¬ 
von bald etwas mehr folgen wird — hat weder 
grosse Anfangsbuchstaben noch Lesezeichen. Daher 
hat man einige Wörter, diese zu vertreten. So ge¬ 
braucht man am Anfang einer Erzählung »bermula« 
eigentlich = anfangen, und in Briefen »bahwa«; 
wir können es nicht übersetzen. Die meisten Perioden 
fangen an mit »maka«, oft nichts als der Vertreter 
des Anfangsbuchstabens, und daher nicht zu über¬ 
setzen; bisweilen kann es mit »und« oder »nun« 
wiedergegeben werden. 

Nun noch etwas über die Empfindungslaute 
und dann das Zeitwort! Natürlich begegnet man 
hier wie in den meisten Sprachen Lauten wie waj, 
hai u. s. w., und auch hier sind kurze Ausdrücke 
angewendet, um Staunen, Gutheissen u. a. anzu¬ 
deuten. Hierauf brauche ich nicht besonders ein¬ 
zugehen. Merkwürdig sind einige Laute, um Tiere 
zu rufen. Wenn man Hühner ruft, sagt man: »kur¬ 
kur«, Katzen »tjing-tjing« oder »sing-sing«, Enten 
»ri-ri-ri«, Tauben »sa-sa«, Ziegen »dak-dak«, Kühe 
»gel-gel«. 

Ein echtes Zeitwort fehlt gänzlich. Durch Zeit, 
Modus und Person verwandeln sich die Wörter 
nicht; es gibt also keine Konjugation. Daher muss 
man besondere Wörter an wenden, um die Tempora 
anzudeuten. Ich darf den Leser nicht mit malay- 
ischen Beispielen langweilen; der Malaye muss sagen 
— um auf Deutsch zu reden — für »gegessen haben« 
etwa »vollendet essen«, für »ich werde essen« »ich 
bald essen«. So wird auch das Particip gebildet. 


Eine vornehme Rolle spielen die Präfixe. Ein viel¬ 
gebrauchtes Präfix ist »ber«, unbekannten Ursprungs; 
seine Kraft besteht darin, dass es von allerlei ver¬ 
balen Stammwörtern Infinitive bildet, die einen Zu¬ 
stand, worin das Subjekt sich befindet, ein sich Be¬ 
schäftigen mit der durch das Grundwort bezeichneten 
Handlung andeuten, also den Begriff einer Fortdauer 
in sich schliessen, und der Natur eines Participii 
Activi gleichkommen. So ist z. B. der Begriff 
»schlagen« = »pukul« und »berpukul« = »schla¬ 
gende sein«. 

Dieses Verbalpräfix kann nun auch Hauptwörtern, 
Adjektiven, Fürwörtern, Zahlen und Vorwörtern vor¬ 
gesetzt werden; von »harta« = »Güter« kann man 
formen »berharta« = »Güter besitzen«. Das Präfix 
hat eine ganz adverbiale Bedeutung angenommen; 
»sigeraha« ist = »Eile«, »bersigeraha« = »Eile 
habende sein«, und als Adverbum = »eilends«. 
Wenn das Grundwort verdoppelt wird, kommt der 
Begriff der Wechselseitigkeit hinzu; z. B. »ambat-ber- 
ambat« = »einander nachfolgen«, und ein adverbialer 
Ausdruck »anak-ber-anak« = »von Kind zu Kind«. 

Ein anderes Präfix ist me, das oft, je nach der 
Natur des Anfangsbuchstabens des Stammwortes, mit 
einem Nasal versehen wird. Es stellt ein Subjekt 
als handelnd vor, jedoch ganz unbestimmt, es formt 
Infinitive sozusagen. Nehmen wir wiederum als 
Beispiel den Begriff »schlagen« = »pukul«. Das 
p verwandelt in m, »memukul«, bedeutet nun »schla¬ 
gen« und nichts mehr. Auch anderen Wörtern kann 
me vorgesetzt werden; so kommt von »ikan« = 
»Fisch« »mengikan« = »fischen«, von »lengah« = 
»sorglos« »melengah« = »sorglos handeln«, von 
»akan« = »nach« »mengakan« = »streben«, von 
»adoh« = »ach« »mengadoh« = »wehklagen«. 

Das Suffix kan, den so gebildeten Formen hint¬ 
angesetzt, hat eine kausative Kraft, z. B. »isteri« = 
»verheiratete Frau«, »bristeri« = »sich verheiraten«, 
»mempristerikan« (p statt b) = »verheiraten« (näm¬ 
lich andere). Bisweilen hat das Suffix i dieselbe 
Kraft, aber der Sprachgebrauch hat einige Eigentüm¬ 
lichkeiten, auf die hier einzugehen unmöglich ist. 
Oft sind die Bedeutungen von -kan und -i sehr 
verschieden, z. B. »radja« = »König«, »radjakan« = 
»zum König machen«, »radjai« = »als König be¬ 
handeln«. Die Verdoppelung des Grundwortes be¬ 
deutet auch hier eine Wiederholung, Fortdauer und 
Wechselseitigkeit. 

Me ist das aktive Element, di das passive; ein 
Wort mit di- gebildet, ist der Bedeutung nach In¬ 
finitiv Passivi. Was das Präfix ber für das Aktiv 
ist, ist ter für das Passiv, etwa ein Particip Per- 
fecti Passivi. So »pukul« = »schlagen«, »dipu- 
kul« = »geschlagen werden«, »terpukul« = »ge¬ 
schlagen sein«. Ein anderes Passiv wird durch 
ka—an gebildet; es stellt das Objekt vor in einem 
Zustande, worin eine transitive Handlung darauf 
wirkt, aber ohne Idee eines Objektes. So »lihat« = 
»sehen«, »kalihatan« = »gesehen werden«, nämlich 


Digitized by v^oosie 



In den Bad Lands von Dakota. 


765 


sichtbar sein, von der Sonne z. B.; »tjuri« = »stehlen«, 
»katjurian« = nicht »gestohlen werden«, sondern 
»bestohlen werden«. 

Ebenso wie bei der Bezeichnung der Tempora 
gibt es bei der der Modi HilfsWörter, mit deren 
Hilfe man Imperativ, Adhortativ, Jussiv, Concessiv, 
Optativ und Prohibitiv formen kann. 

Bei der Ableitung der Hauptwörter spielen die 
Präfixe und Suffixe ebenfalls eine vornehme Rolle. 
So wird das Suffix an vielfach angewendet, z. B. 
»buwat« = »machen«, »buwatan« = »Machwerk«, 
»gantung« = »hängen«, »gantungan« = »Galgen«, 
»rumah« = »Haus«, »rumahan« = »Häuschen«, 
»kasar« = »grob«, »kasaran« = »Grobheit«. Wenn 
diese Substantive von mit ber gebildeten Verben 
abgeleitet sind, verwandelt sich ber in per: »djalan« 
= »Weg«, »berdjalan« = »laufen«, »perdjalanan« 
= »Reise«. Pe—an bedeutet die Stätte: »kuda« — 
»Pferd«, »pekudaan« = »Stall«, »tidur« = »schlafen«, 
»petiduran« = »Schlafstätte«. 

Hiermit ist unsere kurze Skizze der malayischen 
Sprache geendigt; jetzt nur noch einige Worte über die 
malayische Schrift! Das wichtigste, was die Araber 
den Malayen gebracht haben, ist die Schreibkunst. 
Von einer alten malayischen Schrift zeigt sich nichts. 
Man hat es für wahrscheinlich gehalten, dass die 
Malayen in Sumätra eine Schrift, der der Nachbarn 
ähnlich sehend, gehabt haben, aber sicher ist dies 
nicht. Die arabischen Schriftzüge haben die Malayen 
einfach übernommen; einerseits haben sie einige Buch¬ 
staben diesen zugefügt, andererseits werden ein paar 
arabische Buchstaben niemals von ihnen gebraucht. 

Auf die malayische Litteratur kann hier nicht 
besonders eingegangen werden. Hierzu würde ein 
besonderer Aufsatz notwendig sein. 


In den Bad Lands von Dakota. 

Von C. A. Purpus (New-Bremen, Ohio). 

Eine der merkwürdigsten und interessantesten 
Gegenden des nordwestlichen Amerika, welche an 
Grossartigkeit der Scenerie manche Gebirgslandschaft 
übertreffen, sind die sog. »Bad Lands«. Die Bad 
Lands sind qine Hügellandschaft und verdanken ihren 
ominös klingenden Namen ihrer Unzugänglichkeit 
für Fuhrwerk. Aber nicht allein für den zu Wagen 
diese merkwürdige Gegend Durchreisenden, sondern 
auch für den sie zu Fuss oder zu Pferd Durchwan¬ 
dernden bilden sie ein Labyrinth, aus dem man sich 
nur mit Mühe und Not wieder herauszufinden ver¬ 
mag. Dieselben erstrecken sich über drei verschie¬ 
dene Staaten und zwar Dakota im Osten und Mon¬ 
tana und Wyoming im Westen. Der interessanteste 
Teil derselben liegt jedoch innerhalb der Grenzen 
von Dakota. Ein kleiner Fluss, der Little Missouri, 
welcher sich in den Missouri ergiesst, windet sich 
durch sie hindurch wie alle Flüsse der Steppen und 
Prairien des Westens in tiefem Spalte und begrenzt 


von mächtigen Bluffs, die manchmal 200 Fuss Höhe 
erreichen, dahinfliessend. Derselbe ist während der 
trockenen Jahreszeit so seicht, dass man ihn zu 
durchwaten vermag, stellen sich aber Regengüsse 
ein, so wird er zum reissenden Strome. Ausser diesem 
kleinen Flusse durchfurchen noch kleinere Flüsschen 
und sog. Creeks die Bad Lands, welche den grössten 
Teil des Jahres trocken sind. Der Charakter dieses 
merkwürdigen Landes ist ein trockener, wüsten¬ 
artiger und die Menge der Niederschläge eine ge¬ 
ringe. Dementsprechend verhält sich die Flora, 
welche eine ziemlich spärliche ist. Der Frühling 
beginnt erst gegen Mitte Mai und alsdann bedecken 
sich Hügel und Prairien mit dünnen Gräsern, durch¬ 
stickt mit einem bunten Blumenflor, welcher Aehn- 
lichkeit mit dem des Hochgebirges oder des hohen 
Nordens hat und durch die Gattungen Phlox, Oxy- 
tropis, Astragalus, Psoralea, Potentilla, Artemisia 
u. s. w. vertreten ist. Daneben finden sich die dem 
ganzen Wüstengebiete des Westens eigentümlichen 
niederen Sträucher, repräsentiert durch: Artemisia 
cana, Bigelovia Eurotia lanata, und Sarcobatus ver- 
miculatus. Der übrige Holzwuchs beschränkt sich 
auf die Umgebung der Creeks oder auf geschützte 
Stellen in den Einschnitten der Hügel und bildet 
niedriges Buschwerk, repräsentiert durch Fraxinus 
pubescens, Negundo aceroides, welche weiter gegen 
Süden zu Bäumen werden, in diesem kalten und 
trockenen Gebiete jedoch nur Sträucher bilden, die nur 
an sehr günstigen Stellen 10—15 Fuss Höhe erreichen. 
Neben diesen beiden Baumarten trifft man noch Populus 
balsamifera, weicheselten einen Baum von 30FUSS Höhe 
bildet, ferner Prunus americana, Prunus virginiana, 
Shepherdia argentea, Juniperus virginiana, Juniperus 
Sabina Var. procumbens, der als niedriges Sträuch- 
lein an geschützten Stellen zwischen Bluffs gefunden 
wird, verschiedenen Rosen und zuweilen auch Elaeag- 
nus argentea und Shepherdia canadensis. An den 
Abhängen der Hügel stösst man zuweilen auf die 
schöne Yucca angustifolia, welche mit ihren weissen 
Glockenblüten einen prächtigen Anblick gewährt, 
ferner auch Opuntia Missouriensis und Mammillaria 
vivipara, den beiden am weitesten nach Norden vor¬ 
dringenden Kakteen. Im Mittelpunkte der Bad Lands 
von Dakota liegt die kleine Stadt Medora, wo ich 
auf der Rückreise von der pacifischen Küste anfangs 
Dezember 1888 mehrere Tage verweilte. Ihre Lage 
ist eine sehr geschützte, gegen Westen und Norden 
erheben sich riesige Steilwände (»Bluffs«) von 
200 Fuss Höhe, welche den Little Missouri, der an 
der Stadt vorbeifliesst, überragen und sich in langer 
Reihenfolge längs des Flusses gegen Nordwest da¬ 
hinziehen. Gegen Ost öffnet sich ein schmales Thal, 
begrenzt von Hügeln und Bluffs und im Süden er¬ 
hebt sich eine niedrige Hügelkette, durch die sich 
ein Weg hindurchwindet, der an mehreren sehr 
merkwürdigen Kegeln sog. Buttes vorbeiführt, deren 
Spitze mit grossen Felsblöcken bedeckt ist, so dass 
dieselben wie riesige Pilze aussehen (»Erdpyramiden«). 
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Wenn man diese Bluffs besteigt, was manch¬ 
mal nur auf Umwegen geschehen kann, da manche 
derselben fast senkrecht aus dem Flusse emporsteigen, 
so überblickt man ein Meer von Hügeln, soweit 
das Auge reicht, welche, was ihre Form betrifft, 
an Abenteuerlichkeit ihresgleichen suchen. Bald 
sind es steil aufstrebende Wände, bald Pyramiden, 
Dachfirsten, Kegel und Thürme, welche in regel¬ 
losem Durcheinander von Rissen, engen Schluchten 
oder Canons durchfurcht und von kleinen Prairien 
getrennt, wie erstarrte Wellen, die in wildestem Auf¬ 
ruhr waren, emporragen. Einige dieser Hügel, 
»Buttes« genannt, sind von beträchtlicher Ausdeh¬ 
nung, andere dagegen so steil aufstrebend und nach 
oben sich verschmälernd, dass sich nicht einmal so 
viel Raum findet, um auf ihrer Spitze Fuss zu fassen. 
Andere wieder tragen einen riesigen Deckel oder 
Hut auf ihrer Spitze in Gestalt grosser Steinquadern 
und machen, wie schon erwähnt, den Eindruck riesiger 
Pilze, oder es erheben sich groteske, abenteuerlich 
geformte Felsgruppen an ihren Hängen, oder auf 
ihrem Gipfel von oft dunkelbraunroter Farbe, die 
von Erdbränden herrührt, welche sie in eine Art 
Schlacken, hier »Scoria« genannt, verwandelt haben. 

Diese Erdbrände sind in den Lignitlagern ent¬ 
standen, welche die Bad Lands durchziehen und an 
vielen Orten, wie z. B. bei Medora, ausgebeutet wer¬ 
den. Der Lignit ist eine weiche Braunkohle und 
ein wahrer Segen für dieses fast ganz holzlose Ge¬ 
biet, welches der tertiären Formation angehört und 
sich durch das Vorkommen wundervoller Fossilien 
und Petrefakten auszeichnet, die man zum Teil als 
zarte Abdrücke in dem sehr harten Gestein vorfindet. 
Sehr interessant ist das massenhafte Vorkommen 
versteinerter Hölzer, welche entweder in Trümmern 
die Abhänge der Hügel und Bluffs bedecken, oder 
als Stümpfe an manchen Stellen in Menge aufrecht- 
stehend über dieselben zerstreut sind. 

An einem der nächsten Tage besuchte ich, ge¬ 
führt von dem Lehrer des Ortes, eine Gegend, wo 
diese Stümpfe in Masse Hügel und Abhänge be¬ 
decken, dieselbe befindet sich etwa 6 — 8 Meilen süd¬ 
lich von Medora. 

Wir ritten längs eines schmalen Thaies dahin, 
welches östlich von Medora beginnt. Dasselbe wird 
von einem schmalen Spalt durchschnitten, welcher 
das Bett eines zur Zeit ganz trockenen Baches bil¬ 
dete. Rechts und links reihten sich Hügel an 
Hügel, durch Einschnitte und schmale Schluchten 
getrennt, manche sind rotbraun, andere grau, an 
ihren Hängen lagen Massen eines tuffartigen Ge¬ 
steins (Scoria) von rothbrauner Farbe, oder es er¬ 
hoben sich groteske Felsmassen von abenteuerlich¬ 
ster Gestalt. So erblickte ich z. B. eine solche rot¬ 
braune Felsmasse, welche von weitem die grösste 
Aehnlichkeit mit einem Hundskopf hatte. 

Nach einstündigem Ritt hattea wir die Stelle 
erreicht. Die von spärlichem Graswuchs, untermischt 
mit den genannten Wüstensträuchern, bedeckten 


Hügel und Abhänge waren übersäet mit verkieselten 
Baumstümpfen, welche sich etwa zwei bis drei Fuss 
aus der Erde erhoben. Dieselben stehen zum Teil 
aufrecht oder liegen umgestürzt an den Hängen 
herum. Ihre Farbe ist entweder eine rötlichweisse 
oder geht in Schwarzgrau und Braunschwarz über. 

Zwischen den Hügeln in den geschützten 
Schluchten, wo sich die Feuchtigkeit etwas länger 
hält, sprosste ein üppiger Graswuchs empor. Einige 
der meist kegel- oder zuckerhutförmigen Hügel 
waren fast ganz mit Juniperus Sabina Var. procum- 
bens bedeckt, auf anderen standen niedrigere Exem¬ 
plare von Juniperus virginiana zu Gruppen vereinigt. 
Zwischen den bereits erwähnten Sträuchern bemerkte 
ich noch den bis jetzt nur in den Rocky Mountains 
gefundenen Rhus aromatica Var. trilobata, ferner 
den in den Prairien des Nordwestens sehr häufigen 
Symphoricarpus occidentalis. Die hier vorkommen¬ 
den Rosen waren mit einer Fülle von Früchten be¬ 
laden und schienen mir Rosa Woodsii und Rosa 
Fendleri anzugehören. 

Wir suchten verschiedene der schönsten Stücke 
petrefizierten Holzes heraus, packten dieselben in die 
mitgenommenen Säcke und traten gegen Abend den 
Rückweg an. 

Am nächstfolgenden Tage benutzte ich die Ge¬ 
legenheit, welche mir durch zwei Bewohner von 
Medora geboten wurde, die Heu in den Prairien süd¬ 
lich der Stadt holen gingen, mit diesen jene Gegend 
zu besuchen. Wir passierten das Bett eines aus¬ 
getrockneten Baches und bogen dann in einen ziem¬ 
lich gut gehaltenen Weg ein, der sich, wie schon 
früher erwähnt, durch die das Thal nach dieser Rich¬ 
tung hin begrenzende Kette niedriger, kegelförmiger 
Hügel hindurchwindet. Die Gegend, die wir durch¬ 
fuhren, war eine der interessantesten der Bad Lands. 
Gleich eingangs erhoben sich mehrere Kegel von 
riesigen Steinen gekrönt, die wie Hüte aussahen. 
Die Hügel waren entweder kegelförmig oder ragten 
als Pyramiden, die oben ganz spitz zuliefen, empor. 

Die Farbe derselben war auch hier entweder 
ein Grüngelb oder Braunrot. Auf der Spitze oder 
an ihren Abhängen ragten merkwürdige Felsmassen 
empor, teils von grüngelber, teils braunroter Farbe. 
Manche waren vielfach durchfurcht und ausge¬ 
waschen, und an ihren Abstürzen zogen sich Streifen 
von Lignit, im Wechsel mit solchen eines grün¬ 
gelben Gesteins (Thonschiefer) quer dahin. Der 
Pflanzenwuchs war auch hier ein sehr spärlicher 
und beschränkte sich meist auf die schon erwähnten 
Sträucher, welche untermischt mit den verdorrten, 
grüngelben Gräsern einen trostlosen Eindruck machten. 
Manche Hügel waren übersäet von petrefizierten Baum¬ 
stämmen, welche entweder aufrecht standen, oder 
umgestürzt und zertrümmert die Abhänge bedeckten. 

Gegen Mittag näherten wir uns einem Hügel, 
dessen Spitze von einer grotesken Felsgruppe ge¬ 
krönt war, die wie eine ägyptische Sphinx aussah. 
Die schmalen Thäler und Thalschluchten waren viel- 
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fach von Gräben durchzogen, welche tief ausge¬ 
waschen, aber ohne einen Tropfen Wasser waren. 
An den Ufern eines dieser trockenen Bäche bemerkte 
ich schöne Exemplare von Populus balsamifera, dem 
einzigen Baum in diesem wüsten Landstriche. In 
den Schluchten stiess ich hinwieder auf den von der 
Sonne gebleichten Schädel eines Bison, welcher vor 
Zeiten auch in den Bad Lands heimisch war, nun 
aber fast ganz ausgestorben ist. 

Ziemlich zahlreich sind noch mitunter verschie¬ 
dene Hirscharten und zwar der Elch (Cervus cana- 
densis), Mule deer (Cervus macrotis), der Gabelbock 
(Antilocapra americana), und zuweilen zeigt sich 
auch noch das Dickhornschaf (Ovis montana). Von 
Raubtieren finden sich der Heul- oder Prairiewolf 
(Canis latrans) und der sog. Graywolf (Canis occi- 
dentalis). Ich bestieg einen der höchsten Hügel, 
von dessen Spitze sich ein Panorama erschloss, welches 
eines der eigenartigsten und interessantesten war, 
welches ich jemals im Nordwesten von Amerika 
erblickt. Soweit der Blick reichte, übersah man 
ein Hügelmeer, welches scheinbar unbegrenzt zu 
sein schien, und das mir den Eindruck einer Land¬ 
schaft im Monde machte, so fremd, so eigenartig 
war dieses Schauspiel. Wenn man bedenkt, dass 
diese zahllosen Hügel durch Auswaschungen ent¬ 
standen sind, so muss man staunen über die Macht 
der Regentropfen, welche diese wunderbaren Bil¬ 
dungen vollbracht haben und noch vollbringen. 

Meine Begleiter waren unterdessen mit ihren 
Heuwagen zurückgekehrt, und ich fuhr, in duftendem 
Prairieheu sitzend, nach Medora zurück, von wo 
ich einige Tage darnach nach dem Osten weiter¬ 
reiste. 


Geographische Mitteilungen. 

(Tektonik des Hochlandes von Mexiko.) Die 
von den deutschen Geologen Felix und Lenk hervor¬ 
gehobene Thatsache, dass Mexiko von einer grossen 
Transversalspalte durchsetzt werde, wurde von Prof. 
Helprin, welcher im Aufträge der naturwissenschaft¬ 
lichen Akademie von Philadelphia eben diese Gegend 
durchforschte, angezweifelt. Dem gegenüber stellen die 
beiden deutschen Gelehrten die Gründe, welche sie zur 
Annahme des Vorhandenseins einer solchen Dislokations¬ 
zone von namhafter Ausdehnung veranlassten, neuer¬ 
dings in besonderer Darstellung zusammen. Sie weisen 
darauf hin, dass ein entschiedener Steilabfall des mexi¬ 
kanischen Hochlandes sich auf eine Strecke von 750 km 
deutlich verfolgen lässt, dass ferner die ostwestlich 
streichenden Sedimentärbildungen, soweit sie nicht von 
Eruptivmassen überdeckt sind, starke Lagerungsstörungen, 
Verwerfung und Aufrichtung, erkennen lassen. Oestlich 
vom Popocatepetl dürfte die Bruchspalte zwar ebenfalls 
noch vorhanden sein, aber sie tritt weit weniger deut¬ 
lich hervor, weil anscheinend das archäische Gebirge, 
durch welches sie sich hier — bei Puebla und Oaxaca — 
hindurchzieht, minder leicht in seinem Zusammenhänge 
zu trennen war, so dass also die Spaltenränder wesent¬ 
lich das gleiche Niveau innehalten. Natürlich wird die 
Vulkanbildung mit der Bruchlinie in ursächlichen Zu¬ 


sammenhang gebracht, allerdings nicht so, als müssten 
sämtliche Feuerberge Anahuacs durch jene bedingt sein, 
wohl aber in dem Sinne, dass Eruptivbildungen aller 
Art sich hauptsächlich an die Grenzen der Schollen 
halten, in welche das ganze mexikanische Erdrinden¬ 
stück durch irgendwelche tektonische Katastrophe zer¬ 
legt ward. Denn. zugleich mit der erwähnten Haupt¬ 
spalte kamen auch Nebensprünge von angenähert meri- 
dionaler Richtung zustande, und an den Kreuzungsstellen 
vermochten die Ergusstoffe sich in besonders energischer 
Weise den Ausweg zu bahnen. An solchen Punkten 
erheben sich denn auch der Popocatepetl und der Ajuso 
bei Mexiko, sowie der Nevado de Toluca, wogegen 
dem höchsten Gipfel der Republik, dem Pik von Ori- 
zaba, nur eine Nebenspalte zum Dasein verholfen zu 
haben scheint. (Zeitschrift der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft, 1892, S. 303 tf.) 

(Die Sonnenfleckenperiode.) Es ist bekannt, 
dass Prof. R. Wolf in Zürich seit 40 Jahren unablässig 
bemüht ist, die seinerzeit von ihm aufgefundene Perio- 
dicität im Auftreten der Sonnenflecke immer genauer 
zu erforschen. Einen zusammenfassenden Ueberblick 
über diese Arbeiten hat nun soeben Wolfs langjähriger 
Assistent, Dr. Wolfer, gegeben, und diesem sind die 
nachstehenden Mitteilungen entnommen. Wolfs Ver¬ 
fahren, durch sog. »Relativzahlen« den momentanen 
Bedeckungszustand der Sonnenoberfläche auf Zahlen zu¬ 
rückzuführen, ist, wie hier dargelegt wird, nicht ganz 
frei von Willkür, wie eben überhaupt keine Methode 
sich solcher gänzlich zu entschlagen vermag, allein sie 
hat sich vortrefflich bewährt und dürfte immerhin das 
beste sein, was unter den gegebenen Umständen über¬ 
haupt möglich war. Die Relativzahlen direkt unterein¬ 
ander zu vergleichen, geht auch nicht immer an, viel¬ 
mehr müssen aus denselben, wie sie Tag für Tag durch 
die Beobachtung geliefert werden, erst die »ausge¬ 
glichenen« Relativzahlen hergeleitet werden, wenigstens 
in den meisten Fällen. Indem nun Wolf den unge¬ 
heuren Zahlenstoff, welchen ihm seine ungewöhnliche 
Beherrschung auch der älteren Litteratur lieferte, ver¬ 
arbeitete, konnte er vom Jahre 1749 an mit relativ 
grosser Sicherheit, für eine frühere Zeit wenigstens mit 
ziemlich grosser Annäherung, die Periode festlegen und 
darthun, dass die Periode 11,18 Jahre umfasst, so dass 
also nach Umfluss dieser Zeit die Fleckenfrequenz sich 
fast ganz ebenso reproduziert, wie sie früher gewesen 
war. Allerdings ergeben sich innerhalb dieses Zeitraumes 
auch kleinere, unregelmässige Schwankungen, durch 
welche bewirkt wird, dass die den Verlauf darstellende 
Kurve auch Zacken statt gerundeter Scheitel aufweist, doch 
kann durch solche Nebendinge die in der Hauptsache her¬ 
vortretende Gesetzmässigkeit keine Trübung erfahren. 
Auch sind zweifellos noch weitere Perioden von höherer 
Ordnung vorhanden, deren genaue Fixierung aber erst 
von der fortschreitenden Forschung erhofft werden darf. 

Die Thatsache, dass die wechselnde Sonnenflecken¬ 
frequenz sich auch in den grossen Säkularschwankungen 
der erdmagnetischen Elemente sozusagen abspiegelt, ist 
ebenfalls seit geraumer Zeit schon bekannt. Wolfs 
Untersuchungen ergaben, dass die mittleren Perioden¬ 
längen der Deklination und der Sonnenflecke innerhalb 
der durch die Natur der Sache gegebenen Unsicher¬ 
heitsgrenzen miteinander übereinstimmen, und dass der 
Gang der Variationskurve mit dem Gang der Flecken¬ 
kurve in den charakteristischen Zügen korrespondiert. 
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Was aber für die Deklination gilt, das ist, so möchten 
wir hinzufiigen, durch Liznar auch für die Inklination 
— und damit also indirekt auch für die Intensität — 
sehr wahrscheinlich gemacht worden (Gaea, 1892, 
12. Heft). 


Litteratur. 

Lehr- und Lesebuch der siamesischen Sprache und 
deutsch-siamesisches Wörterbuch. Zum Selbststudium 
mit phonetischer Aussprachebezeichnung, Uebungsaufgaben und 
Lesebuch. Von Dr. F. J. Wershoven. Wien-Pest-Leipzig, 
Hartleben (1892). VI und 181 S. kl. 8°. — (Die Kunst 
der Polyglottie, 38. Teil.) 

Das Siamesische gehört bekanntlich zu den monosyllabischen 
Sprachen Ostasiens und hängt zunächst mit dem Birmanischen, 
dem Tibetischen und dem Chinesischen zusammen, mit denen 
es den sogenannten indo-chinesischen Sprachstamm bildet. 
Die Mittel zu seiner Erlernung waren bisher, namentlich bei uns 
in Deutschland, sehr unzureichend und mangelhaft. Wir müssen 
daher schon in Anbetracht dieses Umstandes das vorliegende 
Büchlein mit Freude begrttssen und können dasselbe nicht nur 
den Praktikern, sondern auch den Sprachgelehrten als einen 
vortrefflichen und zugleich äusserst billigen Leitfaden empfehlen 
(Preis 2 Mk.). 

Der Verfasser hat das Glück gehabt, die Sprache von 
Eingeborenen (Mitgliedern der siamesischen Gesandtschaft in 
Berlin) selbst sprechen zu hören und sich ihres Rates bei der 
Abfassung seiner Arbeit zu erfreuen. Dieser Umstand ist sehr 
hoch anzuschlagen, zumal der Verfasser ein feineres Gehör und 
Lautgefühl als seine Vorgänger zu besitzen scheint. 

Der Bau der siamesischen Sprache ist der denkbar einfachste. 
Die Erlernung dieser Sprache ist, wenn man die Vokabeln aus¬ 
wendig gelernt hat, um mich eines populären Ausdruckes zu 
bedienen, kinderleicht. Es gibt da keine Grammatik mit Para¬ 
digmen und Ausnahmen, und auch die Syntax ist so einfach, 
dass man ihre Gesetze im Zeiträume einer Stunde sich voll¬ 
kommen einzuprägen imstande ist. 

Die einzigen zwei Schwierigkeiten, welche dem Lernenden 
sich entgegenstellen, sind erstens die Schrift und die damit im 
Zusammenhänge stehende Orthographie und zweitens die in 
einem eigentümlichen Singsang bestehende, unserem Sprach¬ 
gefühle ganz fremde Aussprache. 

Die siamesische Schrift ist zugleich mit einer Masse fremder 
Lehnwörter, welche die Sprache erfüllen, indischen Ursprunges; 
sie wurde gleichzeitig mit dem Buddhismus eingeführt. Da nun 
das indische Alphabet viel umfangreicher ist als das siamesische 
konsonantische Lautsystem und dieses selbst im Laufe der Zeit 
viel einfacher geworden ist, als es zur Zeit der Aufnahme der 
indischen Schrift gewesen war, so begreift es sich, dass mehrere 
indische Buchstaben einem einzigen siamesischen Konsonanten 
entsprechen und umgekehrt, dass ein siamesischer Konsonant 
durch mehrere indische Zeichen dargestellt werden kann. So 
kann z. B. kh durch nicht weniger als fünf, th sogar durch 
sechs und s durch vier verschiedene, aber jedesmal fest be¬ 
stimmte Zeichen dargestellt werden, und umgekehrt werden 
kh, g, y» gh gegenwärtig insgesamt wie kh, — th, th, d, d, 
dh, dh sämtlich wie th, und s, fr, z, £ alle wie s ausgesprochen. — 
Es begreift sich nun daraus, dass jedermann, der das Siamesische 
orthographisch richtig schreiben will, die Rechtschreibung und den 
Ursprung, namentlich der Fremdwörter, genau kennen muss und 
dass ohne Kenntnis des Pali, aus dem die Lehnwörter und die 
Schrift der Siamesen stammen, zwar eine praktische Aneignung 
des Siamesischen möglich ist, aber nimmermehr eine solche 
Kenntnis der Sprache erzielt werden kann, dass man sie ortho¬ 
graphisch korrekt zu schreiben imstande wäre. 

Was nun die Aussprache betrifft, so hat jedes siamesische 
Wort seine eigene Betonung, die aber nicht, wie bei uns, in 
einer bestimmten Hervorhebung, sondern in einer grösseren oder 
geringeren Tiefe oder Höhe, im Auf- oder Absteigen des Tones 
oder dem raschen Abbrechen desselben besteht. — Bei dem 


beschränkten Umfange der Wörter ist es natürlich, dass ein und 
derselbe Lautkomplex mehreres miteinander nicht Verwandtes 
bezeichnen kann. Es werden dann die verschiedenen Bedeutungen 
teils durch die verschiedene Orthographie, teils durch die ver¬ 
schiedene Betonung voneinander geschieden. Diese Betonung 
ist etwas dem Sprachbewusstsein der monosyllabischen Sprachen 
ganz Eigentümliches und muss unserem Dafürhalten nach durch 
mündlichen Unterricht erlernt werden. 

Daraus wird man nun zur Genüge beurteilen können, in¬ 
wiefern man mittels des vorliegenden Büchleins das Siamesische 
zu erlernen imstande ist. — Der Sprachgelehrte, welcher San¬ 
skrit und Pali studiert hat, wird mit Hilfe desselben in kurzer 
Zeit die Sprache lesen und schreiben lernen, dagegen muss 
der Laie, wenn er die Sprache reden und verstehen lernen will 
(von einer gründlichen Erlernung der Orthographie kann bei 
diesem nie die Rede sein) notwendig den mündlichen Unter¬ 
richt eines Eingeborenen oder eines solchen, der die Sprache 
von einem Eingeborenen erlernt hat, sich zu verschaffen trachten. 

Das Büchlein ist mit schönen siamesischen Originaltypen 
bei Drugulin in Leipzig korrekt gedruckt. — Von Druckfehlern, 
die der Verfasser übersehen hat, sind mir nur wenige unterge¬ 
kommen, so S. 14, Zeile 5 von unten, »pöm« statt »p'öm«; 
S. 31, Spalte 2, Zeile 11, »tchy«, wo im Originale »k'y« steht; 
S 40, Zeile 12, wo bei »p'i« das Vokalzeichen abgesprungen ist; 
dasselbe auch S. 41, Zeile 1 von unten, bei »luk h’mu« = »Ferkel«; 
S. 150, Spalte 2, Zeile 4 von unten, »ruk* statt »rup«. 
Bibliography of the Algonquian languages by James 
Constantinc Pilling. Washington, Government printing 
office, 1891. X und 614 S. gr. 8°. 

J. C. Pilling, Mitglied des Bureau of Ethnology in Washing¬ 
ton, hat es unternommen, eine ausführliche Bibliographie aller auf 
dem Boden Nord- und Centralamerikas gesprochenen Sprachen 
der Eingeborenen zu verfassen. — Von diesem grossen Werke 
sind bisher fünf Abteilungen erschienen, nämlich die Bibliographie 
des Eskimo, des Sioux (Dakota), des Irokesischen, des Maskoki 
und als fünfte die von uns oben angeführte Bibliographie der 
Algonkin-Sprachen. Diese Bibliographie ist die umfangreichste von 
allen; sie bezieht sich auf den grössten Teil jener Indianer-Dialekte, 
welche auf dem Boden der heutigen östlichen Unionsstaaten ge¬ 
sprochen wurden und auf etwa ein Viertelhundert veranschlagt 
werden können. Der Verfasser verzeichnet in dem vorliegenden 
Bande nicht weniger als 2245 Titel von Büchern und Broschüren, 
darunter 319 Handschriften, in denen mehr oder weniger um¬ 
fangreiche Beiträge zur Kenntnis der Algonkin-Sprachen enthalten 
sind. Alle Titel sind mit peinlicher Genauigkeit in derselben 
Weise, wie dies bei der Beschreibung von Inkunabeln üblich 
ist, wiedergegeben, und von den seltenen Werken finden sich 
82 photographische Abbildungen dem Werke einverleibt. Der 
Verfasser hat sämtliche Bücher, welche er beschreibt, selbst in 
der Hand gehabt und gibt stets genau an, wo die von ihm ge¬ 
sehenen Exemplare sich befinden. Dadurch erhält sein Werk 
den höchsten Grad der Verlässlichkeit. — Ein ganz besonderer 
Wert liegt aber in den ausführlichen Biographien und literar¬ 
historischen Würdigungen einzelner Missionare und Sprachforscher, 
von denen namentlich die Biographie von J. Eliot durch be¬ 
deutenden Umfang sich auszeichnet. 

Wien. Friedrich Müller. 

Brockhaus' Konversationslexikon. Vierzehnte, voll¬ 
ständig uingearbeitete Auflage. In 16 Bänden. F. A. Brockhaus 
in Leipzig, Berlin und Wien. Dritter Band (Bill bis Catulus). 
Vierter Band (Caub bis Deutsche Kunst). Je 1020 S. gr. 8°. 

Von diesem hochverdienstlichen Werke, dessen schon früher 
(S. 400 d. J.) gedacht ward, liegen bereits zwei neue Bände 
vor, in denen auch die Erdkunde — man denke nur an China 
und Columbus — wieder vollauf zu ihrem Rechte gelangt. Wir 
behalten uns einen eingehenderen Bericht jedoch bis zur Voll¬ 
endung der ersten Hälfte des grossartigen Unternehmens vor. 

S. Günther. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Beiträge zur Geschichte der oceanischen 
Schiffahrtregeln und Segelhandbücher. 

Ein Beitrag zur Geschichte der maritimen Geographie. 

Von Eugen Gele ich (Lussin piccolo). 

I. 

Abgesehen von allfälligen Fahrten der süd- und 
ostasiatischen Völker, über welche uns nähere Nach¬ 
richten fehlen, sind die Phönizier bekanntlich die 
ältesten Seefahrer, die sich in oceanische Fernen 
wagten und dabei wichtige Wahrnehmungen in 
Bezug auf die physikalischen Verhältnisse der von 
ihnen durchsegelten Meere nach der Heimat brachten. 
Auf ihren Tarsisfahrten lernten sie das Flut¬ 
phänomen nicht nur in seiner einfachsten Erschei¬ 
nung kennen, sondern auch, wie Strabo 1 ) berich¬ 
tet, dessen Beziehungen zum Laufe des Mondes und 
zur gegenseitigen Stellung der beiden Hauptgestirne, 
Sonne und Mond. Sie wussten, dass die Flut wäh¬ 
rend eines Mondtages zweimal wiederkehrt, dass 
sie bei Neu- und Vollmond, und zwar einige Tage 
nach diesen Phasen, stärker auftritt, endlich dass sie 
sich am stärksten in den Nachtgleichen bemerkbar 
macht 2 ). Die in der Enge von Gibraltar vorherr¬ 
schende starke Strömung ist ihnen ebenfalls aufge¬ 
fallen 3 ), und schliesslich erbten die Griechen von 
ihnen auch einige dunkle Nachrichten über das Vor¬ 
handensein eines Sargassenmeeres im Atlantischen 
Ocean 4 ). In dem Periplus des Scylax, eines Zeit¬ 
genossen Darius I, heisst es, »dass man jenseits 

l ) Geogr., 3 , § II. 

*) Plinius, Hist, nat*., 2, 97. 

8 ) Breusing, Nautik der Alten, Bremen 1886, S. 23, 
mit Bezug auf »Geogr. gr. min.« ed. Müller, Bd. II, S. 507, 
und Polybius, 4, 39. 

4 ) Gaffarel, La Mer des Sargasse, »Bullet, de la Soci6t6 
de G6ogr.«, Paris 1872. Krümmel allerdings teilt diese An¬ 
sicht nicht. 

Ausland 189a. Nr. 49. 


der Insel Cerne nicht schiffen kann, weil das Meer 
durch Gräser bedeckt ist«, und Aristoteles erwähnt 
auch dieses Hindernisses der Schiffahrt 1 ). Der an¬ 
onyme Verfasser des Werkes »De mirabilibus aus- 
cultationibus« ist in dieser Angelegenheit noch etwas 
besser unterrichtet. »Die Phönizier aus Gades« — 
sagt er — »welche über die Säulen des Herkules 
hinaussegelten, wurden durch einen starken Ostwind 
nach Westen getrieben, und gelangten nach vier 
Tagen zu einer wüsten Gegend, voll Pflanzen, wo 
sie reichliche Mengen von Thunfischen sahen.« 

Wenn mancher geographische Schriftsteller an¬ 
nimmt, dass dem seemännischen Scharfblick und der 
grossen Uebung der Phönizier auch die Stromver¬ 
setzung an den atlantischen Küsten Europas und be¬ 
sonders im Biscaischen Busen und an den Küsten 
des englischen Kanals nicht entgangen sein dürfte, 
so können wir dem nur beistimmen, doch nähere 
einschlägige Nachrichten darüber fehlen ganz. 

Auf ihren Ophirfahrten dagegen machten sie 
sich mit den Windverhältnissen des Roten Meeres 
und des Indischen Oceans vertraut, woraus schon 
gewisse im grossen Stil, aber durchaus richtig an¬ 
gelegte Schiffahrtsregeln für jene Gegenden entstan¬ 
den. »Der König Salomo« — heisst es im ersten 
Buch der Könige (io, 22 ) — »hatte Tarsisschiffe 
auf dem Meere mit den Schiffen Hirams. In drei 
Jahren einmal kamen die Tarsisschiffe und brachten 
Gold, Silber und Elfenbein, Affen und Pfauen (von 
Ophir).« Dass in dieser Mitteilung die ältesten Nach¬ 
richten über die Monsune des Indischen Ocean liegen, 
hat bereits Breusing hervorgehoben 2 ), und was die 
dreijährige Dauer der Fahrt anbelangt, dieselbe durch 
die im Roten Meer vorherrschenden NNW (Som¬ 
mer) und SSO (Winter) Winde erklärt. Würden 

*) Meteorol., II, 1, 14. 

*) Breusing, 1 . c., S. 22. 
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nämlich auch während des ersten Winters die Ge¬ 
schäfte in Ophir erledigt, so müsste man doch bis 
zum Spätherbst des zweiten Jahres liegen bleiben, 
um das Rote Meer im Winter, zur Zeit also der 
für die Nordfahrt günstigen Winde anzulaufen, und 
kam so im Frühling des dritten Jahres zurück. 

Genauer bekannt wurden die Jahreszeitenwinde 
Indiens durch den Zug Alexanders des Grossen. 
Trotz aller sonstigen Mängel der Navigation wagte 
der Kaufmann Hippalus, nur auf die Regelmässig¬ 
keit des Südwestmonsuns gestützt, einen neuen Weg 
nach Indien zu befolgen. Vor ihm schleppten sich 
die Ophirfahrer nur mühsam längs der Küste hin; 
Hippalus dagegen wagte es zum erstenmale von 
der südwestlichen Spitze Arabiens aus, direkt über 
die hohe See nach Muziris, südlich von Mangalor 
zu steuern. Von nun an war diese Route von allen 
arabischen Lotsen befolgt, mit anderen Worten, es 
wurde eine regelmässige Monsunroute gegründet. 
Hunderte von Schiffen segelten jährlich nach In¬ 
dien, und in den Monaten Dezember und Januar, 
als der Monsun gewechselt hatte, traten sie den 
Rückweg an. Dem Hippalus zu Ehren aber erhielt 
der Südwestmonsun den Namen eines Hippalus- 
Windes. 

II. 

Für die grossen europäischen Seenationen konn¬ 
ten die oceanischen Schiffahrtsregeln natürlich erst 
dann eine Bedeutung erhalten, als man begann die 
Weltmeere zu befahren. Columbus und seine Be¬ 
mannungen wurden bereits auf der ersten Fahrt 
nach Amerika auf die Beständigkeit des Nordost¬ 
passates aufmerksam, ja der hübsch günstig wehende 
Wind wurde zum Schlüsse sogar unangenehm, denn 
man befürchtete, er könnte die Rückfahrt verhin¬ 
dern x ). Mit bewunderungswürdigem Scharfblick er¬ 
kannte Columbus, als es sich um die Heimreise han¬ 
delte, wie zeitraubend und beschwerlich die Befol¬ 
gung desselben Weges ausfallen musste, der ihn 
nach Westen geführt hatte, und so beschloss er von 
den Antillen aus, so lange einen nördlichen Kurs 
zu verfolgen, als der Passat anhielt; erst im Bereiche 
der veränderlichen Westwinde angelangt, drehte er 
gegen Osten. Leider hat sich aber Columbus auf 
seiner zweiten Rückreise nicht von denselben Prin¬ 
zipien leiten lassen, indem er von Guadalupe Ost¬ 
kurs nahm und sich auf der mittleren Höhe von 
22° Nordbreite hielt. Wie teuer ihm das schlecht 
ersonnene Experiment zu stehen kam, ist bekannt: 
Die Reise wurde ungemein verlängert, die Lebens¬ 
mittel gingen aus, und man war nahe daran, die 
Indianer über Bord zu werfen oder teilweise zu ver¬ 
speisen, die Columbus mit nach Spanien führte 2 ). 

*) Historie del Sr. Don Fernando Colombo, Venetia, 
Edit. 1709, cap. XVffl, p. 87: »dicevano . . . poiche sempre 
hävevano il vento in poppa, mai in quei man non lo haurebbono 
auuto prospero, per toroare a dietro.« 

*) A. a. O., cap. LXIII, p. 295. 


Diese Fahrt des Entdeckers wirft wohl ein ungün¬ 
stiges Licht auf seine seemännische Beobachtungs¬ 
gabe, da er auf Grund der früheren Reise und seiner 
sonstigen Kenntnisse über die Verhältnisse im Nord¬ 
atlantischen Ocean wenigstens dann den nördlichen 
Kurs hätte nehmen sollen, als er die Beständigkeit 
der Gegenwinde wahrnahm. Sein Sohn Don Fer¬ 
nando entschuldigt diesen Fehler mit der Bemer¬ 
kung , dass man zu jener Zeit mit der Verteilung 
der veränderlichen Westwinde noch nicht vertraut 
war J ), ein allerdings richtiger aber schwacher Grund; 
passender wird es vielleicht sein, anzunehmen, dass 
der deprimierte Seelenzustand des Admiralen, infolge 
der durch Aguado bereits erfahrenen Enttäuschungen, 
ihm die Urteilskraft raubte. Klüger war er schon 
wieder im Jahre 1504, indem er bei jener Gelegen¬ 
heit abermals, diesesmal jedoch in etwas tieferen 
Breiten, das Gebiet der Westwinde aufsuchte und 
einhielt. 

Schon mit den Fahrten des Columbus entstan¬ 
den also regelrechte oceanische Schiffahrtsregeln für 
den Verkehr zwischen Spanien und Westindien. 
Auf der Hinreise nach Amerika musste man sich 
nach Süden ziehen, um auf den Kanarien oder auf 
den anderen Inselgruppen den Wasservorrat zu er¬ 
gänzen, und dort befand man sich ohnehin im Ge¬ 
biete des Nordostpassates. Die Einfahrt in das Karai- 
bische Meer geschah zumeist zwischen den Inseln 
Dominica und Guadalupe; alle Freibeuter des 16. Jahr¬ 
hunderts befolgten diesen Weg. Für die Rückreise 
musste man die Vendavales im Norden aufsuchen, 
um mit ihnen dann den Ostweg zurückzulegen — 
dabei gelangten die ersten spanischen Segler nicht 
so hoch nach Norden, als es nötig gewesen wäre, 
um auf eine weitere Verkürzung der Fahrzeit durch 
den Golfstrom aufmerksam zu werden. Wohl lernte 
man dagegen sehr bald die Westströmung des Karai- 
bischen Meeres kennen; Peter Martyr schrieb 
in seinen Dekaden über den Ocean, dass eine 
Fahrt in jenem Meere von Osten nach Westen 
so mühsam sei, »als ob die Schiffe einen hohen 
Berg hinaufsegeln und gegen die Gewalt des Nep¬ 
tun selber ankämpfen müssten.« Deshalb trachtete 
man so bald als möglich den freien Ocean zu er¬ 
reichen, was in den ersten Anfängen, und auch viel 
später noch, zwischen Haiti und Cuba geschah. Eine 
neue bessere Bahn für die Rückreise entdeckte der 
berühmte Oberlootse des Cortez, Antonio de 
Alaminos. 

Schon im Jahre 1513 wurde Alaminos, als 
Begleiter des Entdeckers Ponce de Leon, auf die 
Strömungen und Gegenströmungen aufmerksam, die 
in den Gegenden der Halbinsel Florida mächtig vor¬ 
herrschen und sich durch den »neuen Bahama-Kanal« 
(später Florida-Kanal) hindurchwälzen. Ponce de 
Leon empfing von dem Phänomen einen ge- 

*) A. a. O., cap. LX 1 U, p. 295: »perche ali hora non si 
haueua l’esperienza che hora si ha di mettersi bene a Tramontana, 
per trovare i venti Vendauatti.« 
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waltigen Eindruck, den er in seinem, uns durch 
Herrera erhaltenen Tagebuche, zum Ausdruck 
bringt 1 ). Alaminos sollte aber davon, wenige 
Jahre später, einen besonderen Vorteil ziehen. 

Als Cortez nämlich 1519 in Vera Cruz festen 
Fuss fasste 2 ), drängte es ihn, die guten Neuig¬ 
keiten von seinem Erfolge »auf dem kürzesten Wege« 
nach Spanien kommen zu lassen. Dabei war es 
wichtig, das Antillenmeer so weit als möglich aus 
dem Wege zu lassen, um nicht Gebiete zu betreten, 
deren Statthalter als Feinde des Cortez galten. So 
musste man sich für eine nördlichere, noch nie be¬ 
tretene Route entscheiden. Nach den damaligen 
geographischen Kenntnissen standen dem zu Rate 
gezogenen und mit der Führung der Expedition be¬ 
trauten Alaminos zwei Wege offen; entweder konnte 
er den Versuch wagen, zwischen Florida und dem 
Festlande eine Durchfahrt zu suchen — man hielt 
Florida damals noch für eine Insel — oder aber 
zwischen Florida und Cuba durchzubrechen. An 
die Insularität von Florida scheint Alaminos nicht 
viel gehalten zu haben, zum mindesten schien ihm 
jener Weg gefährlich, da er mit Zeitverlust verbun¬ 
den gewesen wäre. Alaminos hätte doch eine 
Entdeckung vornehmen müssen, und Anhaltspunkte 
dafür fehlten ihm ganz. 

Dass eine freie Fahrt zwischen Cuba und Flo¬ 
rida existiere, war bereits von Ponce entdeckt, doch 
hatte er diese Durchfahrt nie bis zum Ende der 
Bahama-Inseln nachgewiesen, und auch hier blieb 
es also fraglich, wie es jenseits derselben, wohin noch 
kein Spanier gesegelt war, aussehe. Alaminos 
jedoch schloss aus der Natur des raschrinnenden 
Stromes in »den Engen«, dass vor demselben über¬ 
all offenes Meer sein müsse. »Er glaubte, dass 
diese mächtigen Strömungen doch irgendwo in einen 
freien, grossen Seeraum hinauslaufen würden.« So 
nahm der wackere Seefahrer das schnellste Schiff 
seines Chefs, segelte am 26. Juli 1519 von Vera 
Cruz ab, durchfuhr die Strasse von Florida, und 
indem er dann in den Engen des Golfstromes sich 
nordwärts w ? andte, fand er das weite und endlose 
Meer. Fortgeführt von dem Golfstrom, kehrte er 
allmählich in die mittlere Partie des Atlantischen 
Oceanes ein, berührte die Azoren und kam nach 
einer schnellen und glücklichen Reise von etwas 
mehr als zwei Monaten in Spanien an. 

So zeigte Alaminos einen völlig neuen oceani¬ 
schen Weg an, den besten, welchen man auf dem 
Weg von Westindien nach Europa befolgen konnte. 
Der östliche Mund des Golfs von Mexiko, den er 
öffnete, wurde bald der vornehmste Thorweg und 
Auslass nicht bloss für diesen Golf, sondern für 


*) Dec. I, lib. VII, cap. i. 

a ) Eine ausführliche, sehr interessante Schilderung über 
das successive Bekanntwerden und über die Erforschung und 
Entdeckung des Golfstromes lieferte J. G. Kohl in seiner »Ge¬ 
schichte des Golfstromes«, Bremen 1868. Wir lassen nach¬ 
stehend die Angaben dieses vortrefflichen Werkes folgen. 
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alle mittelländischen Gewässer Amerikas und ganz 
Westindiens. 

»Die unmittelbare Folge dieser Entdeckung« — 
schreibt Kohl*) — »war die Organisierung von dem, 
was die Spanier »la derrota de la buelta de las 
Indias« (den Rückweg von Indien) nannten. Die 
Durchfahrten durch die Meerengen zwischen den 
Inseln wurden selten mehr gebraucht, und das ganze 
System der primitiven atlantischen Schiffahrt ward 
geändert. Dasselbe wurde nun sozusagen nach dem 
Modell des Systems der atlantischen Meeresströ¬ 
mungen und im Parallelismus mit ihnen geordnet, 
indem es den Impulsen und der Richtung dieser 
Strömungen folgte.« 

Von dem »Ausfall des Golfstromes« segelten 
die Spanier indess nicht lange im Gebiete des Golf¬ 
stromes«, obgleich dieser Weg der kürzeste gewesen 
wäre. Im Sommer hielten sie sich stärker nach 
Norden und wendeten erst im Norden der Bermudas 
nach Osten; im Winter kamen sie früher aus dem 
Golfstrom hervor und strichen schon im Süden der 
Bermudas östlich herum. Ferner richteten sie die 
Route nach dem Abfahrtspunkt ein. 

So segelten z. B. zu Anfang unseres Jahrhun¬ 
derts noch Schiffe, welche aus Portorico kamen, 
NZO bis in 29Vs 0 nördl. Br. im Winter, und bis 
31 0 im Sommer, und wendeten dann gegen Osten; 
für die Fahrt von Habana nach Europa war da¬ 
gegen vorgeschrieben, sich bis in 36° zu er¬ 
heben 2 ). 

Im weiteren Verlaufe des 16. Jahrhunderts, zu 
welcher Zeit immer noch im Ocean alles als neu 
gelten konnte und ein grosses Feld jenes Meeres 
unerforscht blieb, versuchten andere, und speciell 
nordische Seefahrer, kürzere Ueberfahrten in die 
Schiffahrt einzuführen. Der erste Seefahrer, der sich 
rühmte, einen solchen oceanischen Richtweg und 
eine solche Abweichung von der älteren Route ein¬ 
geschlagen zu haben, war der französische Kapitän 
Jean Ribault, der im Jahre 1562 von Coligny 
ausgesandt wurde, um die Ostküste von Nord¬ 
amerika zu untersuchen, und daselbst die Begrün¬ 
dung einer Hugenotten - Kolonie vorzubereiten 8 ). 
Ribault nahm sich vor, »etwas Neues auszuführen 
für den Ruhm seiner Nation«, und von Havre de 
Grace im Januar aussegelnd, setzte er gleich mitten 
in die breiten Gewässer des Oceans hinein, und 
segelte direkt nach Westen 4 ). Die von ihm einge¬ 
haltenen Kurse sind uns nicht erhalten worden, 
Kohl vermutet aber, dass er die Azoren passierte 
und die Bermudas etwas im Süden Hess. Ribault 
erreichte die ostamerikanischen Küsten nahe beim 
jetzigen Hafen von St. Augustin im Norden von 


l ) Nach J. G. Kohl a. a. O., Kap. IV, S. 42. 

*) Dec. II, lib. V, cap. XIV, LIII, LVI. (Nach Kohl 
a. a. O., S. 43.) 

8 ) Kohl a. a. O., S. 44. 

4 ) Kohl a. a. O., S. 50, Die Reisebeschreibung Ribaults 
in Hakluyt, Divers voyages. 
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Florida. »Dies sei — so sagte er — »der kurze 
und wahre Weg« über den Ocean, dem man in 
Zukunft zu Ehren der französischen Nation folgen 
müsse, mit Verwerfung der althergebrachten An¬ 
sicht, welche bisher für richtig angenommen wor¬ 
den sei *).« 

Uebertragen wir die Route Ribaults auf eine 
Karte, worauf die Winde und Strömungen verzeichnet 
sind, so bemerken wir, dass es bei der Veränder¬ 
lichkeit der vorherrschenden Winde jener Breiten 
und bei dem Umstande, dass zwischen den Azoren 
und Bermudas der rückkehrende Golfstrom, gegen 
Westen im allgemeinen, zieht, immerhin eine gün¬ 
stige Fahrt zurückgelegt haben mag. Er musste 
jedoch zweimal den Golfstrom durchkreuzen, ein¬ 
mal an der europäischen, dann an der amerikani¬ 
schen Seite. Während nun Spanier und Portugiesen 
den gewohnten Weg über Süden einhielten, der bei 
der geographischen Lage ihrer Abfahrtspunkte im 
übrigen ganz gerechtfertigt war, verfolgten seit 
Ribault Engländer und Franzosen bisweilen die I 
nördliche Route; wichen sie davon ab, so thaten 
sie es nicht aus Furcht vor den Westwinden oder 
vor der noch unbekannten Ausdehnung des Golf¬ 
stromes im mittleren und östlichen Teile des atlan¬ 
tischen Beckens, sondern in Rücksicht auf den be¬ 
kannten Lauf der Gewässer von Süden gegen Nor¬ 
den längs der amerikanischen Küste. Sie waren 
besorgt, wenn einmal an der amerikanischen Küste 
angelangt, den Weg gegen Süden nicht mehr fort¬ 
setzen zu können. Dieser Gedanke kommt sehr 
entschieden in der Reisebeschreibung des Sir Humph- 
rey Gilbert zum Ausdruck, dessen verunglückte 
Kolonisationsversuche (1579—1583) allgemein be¬ 
kannt sind. Als es sich nämlich um die amerika¬ 
nische Expedition vom Jahre 1583 handelte, ent¬ 
stand die Frage, ob man nach Amerika »durch 
den Süden nach Norden, oder durch den 
Norden nach Süden segeln sollte«. »Der erste 
Weg — sagte Gilbert selbst 2 ) — schien uns ent¬ 
schieden der leichteste, weil wir da immer den 
Beistand des Stromes haben würden, der von Cap 
Florida nach Norden geht und der unsere Reise 
längs aller jener Küsten von dem genannten Cap 
bis zum Cap Breton sehr gefördert haben würde, 
da alle diese Länder nach Norden hingestreckt sind. 
Nichtsdestoweniger aber machte uns die lockende 
Aussicht, im Fall der Not eine neue Verprovian¬ 
tierung der Schiffe auf den Neufundlandbänken leicht 
zustande bringen zu können, dem nördlichen Wege 
geneigt, den wir denn auch wirklich einschlugen, 
obgleich wir gewärtig sein mussten, dass die kon¬ 
trären, vom Cap Florida herabkommenden Strö¬ 
mungen sich bei unserem Vorrücken aus Norden 
als ein grosses und beinahe unwiderstehliches Hin- 


l ) Hakluyt, Edit. London 1850, »Divers voyages«, p. 95. 
*) Hakluyt, Hails Bericht über Gilberts Reise, London 
1600, vol. III, p. 143, nach Kohl a. a. O., S. 55. 


demis zeigen und uns vielleicht zwingen würden, 
in jenen nördlichen Regionen zu überwintern.« 

Eine noch nördlichere Route, als jene von Ri¬ 
bault, führte Gosnold ein, dessen Schiffahrtslinie 
man den »kurzen Schnitt« zu nennen pflegt. Go¬ 
snold verliess England am 26. März 1602, um sich 
nach einem in 40 0 nördl. Br. gelegenen Hafen an 
der ostamerikanischen Küste zu begeben. Er fuhr 
wahrscheinlich dicht nördlich von den Azoren vor¬ 
bei *), fand jenseits dieser Inseln ungünstige West¬ 
winde, die ihn nach 37 0 nördl. Br. brachten; von 
da segelte er gegen Nordwesten und erreichte Land 
in 43 0 nördl. Br. So steuerte der englische Kapitän 
fast die ganze Zeit hindurch innerhalb des Schweifes 
des Golfstromes und in jenen Breiten, wo nach 
Woeikow die Westwinde stark vorwalten 2 ). Unbe¬ 
greiflich bleibt es daher, dass, wie Kohl behauptet 8 ), 
in der Folge nicht nur britische, sondern auch franzö¬ 
sische Seefahrer diese Bahn vorzogen. Alle folgen¬ 
den Erforscher und Kolonisten Neuenglands, so 
Pring (1603), Weimouth (1605) u. a., dann 
auch die Franzosen De Monts (1604), Poutrin- 
court (1605) u. s. w. segelten im Norden der 
Azoren vorbei und hielten sich innerhalb des Golf¬ 
stromes, ihm in ungefähr 40° nördl. Breite ent¬ 
gegenstrebend. Diese letztere Behauptung Kohls 
steht im Widerspruche zur Karte der französischen 
Routen, die derselbe Autor geliefert hat. Denn nach 
der letzteren scheinen De Monts, Poutrincourt und 
Lescarbot sich bedeutend nördlicher als Gosnold 
gehalten zu haben, und dann wäre ihre Route jeden¬ 
falls vorzuziehen gewesen. Sie hätten sich näm¬ 
lich zu Anfang am nördlichen Rande des Golf¬ 
stromes gehalten, den sie in ungefähr 49 0 westl. L. 
v. Gr. verliessen, um den ganzen Rest der Reise 
(nach Akadien) frei von demselben zu segeln. War 
die Route der Franzosen, so wie sie Kohl zeichnet, 
und nicht wie er sie schildert, so konnte man sie 
immerhin als einen Fortschritt in den oceanischen 
Schiffahrtsregeln betrachten, denn herrschen auch 
dort noch Westwinde vor, so hatte man wenigstens 
günstigere Stromverhältnisse. 

Eine weitere, also eine vierte, nördliche Route 
von Osten nach Westen brachte Samuel Argall 
1609 in Anregung. Er nahm sich vor, nach Vir- 
ginien zu segeln, ohne über Westindien zu fahren 4 ), 
auf den »geraden Weg« 5 ). Die Einzelheiten 
dieser Fahrt schildert Kohl, wie folgt. 

Argall segelte mit einem kleinen nach Chesa- 
paeke Baj bestimmten Fahrzeuge aus; er hatte eine 
Ladung frischer Lebensmittel für die junge Kolonie 
an Bord, wünschte daher schnell hinüberzukommen 
und wagte es, ohne den Beistand der Passatwinde 
und der westlichen Strömungen aufzusuchen, auf 

*) Kohl a. a. 0 M S. 65. 

*) »Zeitschr. für Meteorologie* 1879, Januarheft. 

*) Kohl a. a. O., S. 67. 

4 ) Stows Chronicle, London 1631, p. 1018. 

Ä ) Purchas, IV. Teil, S. 1754. 
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einer möglichst geraden Linie von England aus über 
den Ocean zu gehen. Die nautischen Details dieser 
Fahrt fehlen zwar, allein aus dem Umstande, dass 
derselbe Seemann im folgenden Jahre (1610), da 
er als Hauptsteuermann die Flotte des Lord Dela¬ 
ware über den Ocean führte, die Azoren in Sicht 
bekam, wird es wahrscheinlich, dass dies auch im 
Jahre 1609 sein Kurs gewesen, und dass er von den 
Azoren aus, im Süden des »Schweifes« oder Mittel¬ 
stückes des Golfstromes fortgegangen war. 

Die Route Argalis ist jener von Ribault 
ähnlich, und mit Rücksicht auf den nördlicheren 
Bestimmungsort höher in der Breite gelegen. Ar¬ 
gall dürfte den Schweif des Golfstromes am süd¬ 
lichen Rande desselben in 47 oder 48° w. L. v. Gr. 
verlassen und den Hauptstamm in ungefähr 33 bis 
35 0 nördl. Br. mit Kurs WNW wieder durch¬ 
schnitten haben. 

Die Worte des Berichtes, wie sie in Stows 
Chronicleund in Purehas stehen, führen sofort zur 
Schlussfolgerung, dass von Gilberts und Gosnolds 
Ratschlägen man in England doch weniger Notiz 
nahm und von der Fahrt Ribaults wahrscheinlich 
nichts wusste, denn sonst hätte Arg all als »gewöhn¬ 
lichen Weg« nicht jenen über die Tropen und über 
die Antillen bezeichnet. So müssen wir also her¬ 
vorheben , dass diese nördlichen Routen weniger 
Anklang fanden; die Prüfung der Segelhandbücher 
aus späteren Zeiten macht uns dies ersichtlich, wie 
wir es dem Leser an anderen Stellen mitteilen wollen. 
Wohl heisst es in den Instruktionen zu den Fahrten 
von Somer und Gates *) (1609), »die Kanarischen In¬ 
seln hundert Leguas im Osten zu lassen, mittewegs 
zwischen den Azoren und Kanarien durchzusegeln und 
direkt auf Virginien loszusteuern, ohne die west¬ 
indischen Inseln zu berühren,« allein solche 
einzelne Fälle möge man nur als Versuche betrachten 
und nicht als ausgemachte Begründungen von neuen 
Schiffahrtregeln. Die Kapitäne Amadas und Bar¬ 
lo w z. B., welche ein Jahr nach Gilbert eine Ex¬ 
pedition zur Kolonisation von Virginien führten, 
schlugen die gewöhnliche, südliche Route über die 
westindischen Inseln ein 2 ). Die Fahrten der Hol¬ 
länder zum Hudson-Flusse geschalten alle auf der 
südlichen Route. Brodhead beschreibt die Trace 
der Holländer in seiner Geschichte von New York 
wie folgt 3 ): »Wenn sie den englischen Kanal ver¬ 
lassen hatten, richteten sie ihren Lauf auf die Kana¬ 
rischen Inseln, von denen sie quer über den Ocean 
nach Guyana zu den Karaibischen Inseln hinüber¬ 
fuhren. Von da steuerten sie schief nordwestwärts 
zwischen den Bahamas und Bermudas durch, bis sie 
die Küste von Virginien und endlich New York in 
Sicht bekamen.« Sogar noch nach der Mitte des 
17. Jahrhunderts sehen wir die vornehmsten hol¬ 
ländischen Expeditionen diesen Kurs befolgen. Eben- 

*) Kohl a. a. O., S. 73. 

*) Purchas a. a. O., IV. Teil, S. 1733. 

*) Hakluyt, vol. ITT, p. 30. 

Ausland 1899, Nr. 49. 


so gingen alle, nach Amadas und Barlow, von 
W. Ra leigh veranlassten Expeditionen nach Vir¬ 
ginien über Westindien und längs des nordöstlichen 
Randes der Bahamas. Ja, einige von ihnen gingen 
sogar noch um das Westende von Kuba herum, in¬ 
dem sie auf diese Weise mit dem Golfstrom, seiner 
ganzen Länge nach, segelten *), wie z. B. der ehe¬ 
malige Gouverneur von Roanoke in Virginien, Master 
John White im Jahre 1590. Dieser White 
machte damals schon eine für die Schiffahrt zwischen 
den Häfen an der Ostküste Amerikas sehr wichtige 
Entdeckung, jene nämlich des längs der Küsten gegen 
Süden schleichenden, südlichsten Astes des Polar¬ 
stromes. »Auf der Fahrt, längs der Ostküste von 
Florida hinab« — schrieb er 2 ) — »verloren wir dieses 
Land aus dem Gesichte und gingen weiter in 
See hinaus, um uns den Beistand des Stromes zu 
verschaffen, der weiter seewärts viel schneller ist, 
als in Sicht der Küste. Denn von Cap Florida 
nach Virginien gibt es längs der Küste nichts als 
Seiten- und Gegenströmungen, welche nach Süden 
und Südosten gerichtet sind.« 

Eine der nördlicheren Routen bürgerte sich ent¬ 
schieden in England im Jahre 1620 ein. In jenem 
Jahre 1620 gingen die »Pilgrim-Väter«, die Be¬ 
gründer der Kultur in Neu-England, nach Amerika 
hinüber. Sie hatten kleine leichte Schiffe, die sich 
besser an den Wind legen konnten, und mit welchen 
ein eventueller Kampf gegen Gegenwinde leichter 
aufzunehmen war. Diese Schiffe befolgten durch¬ 
aus die Gosnoldsche Route; und so entwickelte 
sich das sonderbare Spiel, dass Schiffe, deren An¬ 
kunftspunkte um ein oder zwei Breitegrade vonein¬ 
ander abstanden, Routen verfolgten, die um mehr 
als 30° in der Breite differierten, und zwar segelten 
die Engländer auf der nördlichen, die Holländer auf 
der alten südlichen Route. Es scheint, dass auch 
die Portugiesen zu Beginn des 17. Jahrhunderts eine 
nördliche, und zwar von den bisher beschriebenen 
abermals verschiedene Route für die in höheren 
Breiten gelegenen Ostküsten Amerikas versuchten. 
Sie wiesen nämlich ihre Schiffe an, über die Azoren 
und dann gegen Cap Race zu segeln 8 ). 

Gar keinen Nutzen brachten die ersten Ent¬ 
deckungsfahrten der Portugiesen, wie sich dies aus 
der Natur der ersteren ergibt. Immer längs der 
westafrikanischen Küste segelnd, hatten sie keine 
Gelegenheit, die Windverhältnisse des Oceans kennen 
zu lernen, höchstens konnten sie die dort vorherr¬ 
schenden, grösseren Meeresströmungen wahrnehmen, 
was auch in der That geschah. Sie entdeckten die 
Guineaströmung und Vasco da Gama scheint auch 
gleich auf seiner ersten Fahrt den Mozambiquestrom 
erkannt zu haben, da er eine Landspitze im Gebiete 
desselben mit dem Namen »Cap Corrientes« taufte. 
Aber die Navigation des Bartholomäus Diaz war 

*) Nach Kohl a. a. O., S. 77. 

*) A. a. O., S. 60. 

3 ) Hakluyt, Edit. London 1600, Bd. III, S. 291. 
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im vollsten Sinne des Wortes noch eine Küsten¬ 
schiffahrt; dass ihn ein Sturm in der Nähe des Caps 
der guten Hoffnung vom Lande entfernte, ändert 
an der Thatsache nichts. Immer längs der Küste 
segelnd, gelangte er in 29 0 südl. Breite, und erst 
die Gewalt des Wetters trieb ihn von da ab weg 
von derselben. Kaum hatten sich aber die Wogen 
gelegt, so nahmen die Karavellen Ostkurs, und, als 
nichts in Sicht kam, wendeten sie gegen Norden, 
bis sie zur Bucht der Kuhhirten gelangten. Ebenso 
fuhr Vasco da Gama längs der Küste nicht nur auf 
der West- sondern auch auf der Ostseite Afrikas. 
Acht Monate dauerte es, bis er Mozambique er¬ 
reichte, und von da ab schleppte er sich noch immer 
wie ein armseliger Küstenfahrer nach Melinde. In 
Melinde kamen die Portugiesen mit den gewandten 
und geübten arabischen Seeleuten in Berührung, wo 
Vasco da Gama Gelegenheit hatte, ihre nautischen 
Kenntnisse zu bewundern. Ein arabischer Lotse 
führte ihn quer über die hohe See, unter Benutzung 
des gerade wehenden Südwestmonsuns, nach Calicut 
(Mai 1498). Mit einer geringen Abweichung haben 
die Portugiesen diese Route nach Indien längere Zeit 
beibehalten, und man findet sie in den Segelhand¬ 
büchern aus viel späteren Epochen *) noch ange¬ 
geben. Man wählte die Abfahrtzeit aus Portugal 
derart, um in die nördlichen Breiten des Indischen 
Oceans zur Zeit des Südwestmonsuns zu gelangen. 
Die Segelhandbücher trennten dann die Routen in 
zwei Teile; zuerst war der bis zum Cap zu ver¬ 
folgende Weg beschrieben und anschliessend die 
Küstenfahrt bis Mozambique. Hierauf folgte die 
Segelanweisung nach Indien, welche folgendermaassen 
lautete: Von Mozambique aus steuere man Nord¬ 
ost, bis man die Komoren passiert, und setze den 
gleichen Kurs bis zu den Almiranten fort. Hierauf 
lege man den Bug NOZO bis 17° nördl. Br., und 
von da ab ONO bis auf 200 Leguas von der in¬ 
dischen Küste. Endlich steuere man gegen den Be¬ 
stimmungsort. Die östlichen Kurse wurden durch 
den starken nordwestlichen Strom begründet, der 
gegen den Golf von Aden zieht 2 ). 

Bahnbrechend für die Schiffahrtregeln des Süd¬ 
atlantischen Oceans war die Fahrt Pedralvarez 
Cabrals. Die nunmehr reich gesammelten Erfahrun- 

*) Figueiredo in dem in nachstehender Note angeführten 
Werke. 

*) Für die älteren Routen werden vorzüglich folgende 
Quellen benutzt: »Roteiro e navegagäo das Indias occidentais, 
ilhas Antilhas do Mar, Oceano Occidental . . . Novamente orde- 
nado segundo os Pilotos Antigos Modernos por Manuel de 
Figueiredo, em Lisboa 1609.« — »Hydrographia, Exame de 
Pilotos, no quäl se contem as regras que todo Piloto deve guardar 
en suas nauegagoes . . . Com os Roteiros de Portugal para o Brasil, 
Rio da Prata, Guine, San Thomfc . . . Composto por Manuel 
de Figueiredo, em Lisboa 1614.« — »Arte de Navegar . . . 
et Roteiro das viagens, e costas maritimas de Guinfc, Angola . . . 
Por Manoel Pimentei, Lisboa 1712.* — »Le grand Routier 
de Mer de Jean Hugues de Linschot Hollandois, Nouvelle- 
ment traduit de flameng en francais, Amsterdam 1619.« — »Da 
Bar ros, Asia«, italienische Uebersetzung von Ul loa. 


gen hatten die Portugiesen darüber belehrt, dass die 
Küstenfahrt bis zum Cap der guten Hoffnung doch 
zu lang und zu zeitraubend ausfällt; sie hatten mit 
den »Windstillen« und den »schlechten ungesunden 
Lüften« an der Westküste Afrikas genauere Be¬ 
kanntschaft gemacht, und so beschloss Cabral, einen 
anderen Weg zu versuchen. Er verliess Portugal 
am 9. März und nahm zuerst Kurs auf die Cap- 
verdischen Inseln, wo er den Wasservorrat zu er¬ 
gänzen beabsichtigte. Von den Capverden an setzte 
er den Bug gegen die hohe See, »um dem Lande 
von Guinea auszuweichen, wo Windstillen die Fahrt 
hemmen konnten, und weil man sicher war, das Cap 
der guten Hoffnung dennoch umsegeln zu können«. 
Cabral hatte somit richtig erkannt, dass er den 
Südostpassat mit einem einzigen Bord durchsegeln 
müsse, um die veränderlichen Westwinde der süd¬ 
lich gemässigten Zone sobald als möglich zu er¬ 
reichen. Einen Monat hindurch verfolgte er immer 
denselben Kurs. Je tiefer er nach Süden kam, desto 
schratter muss ihm der Wind gewesen sein, und der 
atlantische Aequatorialstrom that auch das Seinige, 
um starke westliche Versetzung zu verursachen. So 
erreichte Cabral die brasilianische Küste in io°südl. 
Br. Von Porto Seguro aus musste der Entdecker 
Brasiliens einen südlichen Kurs nehmen, um den 
Rest der Passatzone zu durchschneiden. 

Die ersten Nachfolger Cabrals befolgten im 
allgemeinen diese Route, nur scheinen sie sich — 
wie aus den Berichten des Chronisten da Barros 
hervorgeht — viel zu stark gegen Süden gehalten 
zu haben, um das Cap desto sicherer zu doublieren. 
So gelangten z. B. die Schiffe des Vizekönigs Dal- 
meida so stark nach Süden, dass die Leute froren 
und nicht imstande waren, zu manövrieren. Dasselbe 
geschah dem Pedro de Aguaja im Jahre 1506. 

Die heute übliche Vorschrift, auf der Rück¬ 
reise vom Cap der guten Hoffnung in Sicht von 
St. Helena und Ascension zu passieren, datiert eben¬ 
falls aus den Zeiten der indischen Entdeckungs¬ 
fahrten, und zählt fast vier Jahrhunderte. Als näm¬ 
lich Joao da Nova von Cananor nach Europa zu¬ 
rückkehrte, entdeckte er die Insel St. Helena. »Diese 
Insel« — schreibt da Barros — »scheint Gott an 
jenem Orte geschaffen zu haben, um alle Menschen, 
die von Indien kommen, zu laben, weil alle, seitdem 
sie entdeckt wurde, bis heutigentages dort anzulegen 
suchen, indem sie das beste Wasser auf der ganzen 
Reise oder wenigstens das notwendigste bietet, das 
man auf der Rückfahrt von Indien einnimmt.« 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Schwerkraft in den Alpen ‘). 

Von Emanuel Czuber (Wien). 

Die Tiroler Alpen waren in den letzten Jahren 
Gegenstand eingehender wissenschaftlicher Unter- 

*) Eine kurze Notiz über diesen wichtigen Gegenstand 
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suchungen in einer Richtung, nach welcher bis da¬ 
hin kein anderes Gebiet der Erde in gleicher Aus¬ 
führlichkeit erforscht worden war. Schweremessungen 
in grossem Umfange sind hier ausgeführt worden 
und haben zu Resultaten, betreffend die Konstitution 
der Erdrinde, geführt, welche sicher den Impuls zu 
ähnlichen Unternehmungen geben werden; der 
Pendelapparat wird von nun ab ein wichtiges In¬ 
strument der Erdforschung bilden. 

Ueber den äusseren Verlauf der Operationen 
möge folgendes vorausgeschickt werden. In den 
Jahren 1887 und 1888 hat Oberstlieutenant R. von 
Sterneck 1 ) mit dem von ihm konstruierten Pendel¬ 
apparate 2 ) relative Schweremessungen auf 37 Stationen 
einer Schleife des Tiroler Präcisionsnivellements aus¬ 
geführt, zunächst in der Absicht, den jetzt theoretisch 
näher erkannten Einfluss des Verlaufes der Schwere 
auf die Ergebnisse der geometrischen Höhenmessung 
für einen konkreten Fall zu bestimmen. Das ge¬ 
wonnene Beobachtungsmaterial ist von Helmert 3 ) 
ausgenutzt worden, um daraus Schlüsse zu ziehen 
auf den Bau der Erdrinde unter den Tiroler Alpen, 
über welchen schon auf Grund der Lotabweichungen 4 ) 
Vermutungen ausgesprochen worden waren; diese 
fanden nun ihre Bestätigung. Helmerts Resultate 
gaben Anregung zu weiterer Ausdehnung obiger 
Messungen, und dem in der Freiburger Versamm¬ 
lung der Permanenten Kommission der internatio¬ 
nalen Erdmessung 1890 nach dieser Richtung aus¬ 
gesprochenen Wunsche folgte rasch die That; 1891 
setzte v. Sterneck die Schweremessungen fort, und 
zwar nördlich, an die Station Innsbruck der er¬ 
wähnten Schleife anknüpfend, bis München-Bogen¬ 
hausen, südlich an Bozen anschliessend bis Borgo¬ 
forte am Po, so dass nunmehr in stetigem Zuge der 
Verlauf der Schwere längs des Inn-, Wippach-, Ei- 
sack- und Etschthaies, in einem Teile der bayerischen 
Hoch- und der lombardo-venetianischen Tiefebene, 
im ganzen auf 48 Stationen, festgestellt ist. Die 
gewonnenen Daten haben gestattet, die Frage nach 
der Konstitution der Erdrinde unter den Alpen, deren 
Beantwortung auf Grund der ersten Beobachtungs¬ 
reihe nur unvollständig gegeben werden konnte, zu 
einem vorläufigen Abschluss zu bringen, und so stellt 
sich die hierauf bezügliche neueste Publikation 
v. Sternecks 5 ) als Fortsetzung der oben ange¬ 
führten Helmert sehen Arbeit dar. Im folgenden 
soll über die wesentlichen Ergebnisse der Unter¬ 
suchungen und den Vorgang bei ihrer Durchführung 
in gedrängter Kürze berichtet werden. 

Der Apparat, wie ihn v. Sterneck gegenwärtig 

brachte bereits Nr. 33; man wird eine weitere Ausführung von 
sachkundigster Seite gewiss mit Dank aufnehmen. 

*) Mitteil, des k. k. Milit.-geograph. Institutes, Bd. VIII 

и. IX. 

2 ) Ebenda, Bd. VII. 

3 ) Die Schwerkraft im Hochgebirge u. s. w., Berlin 1890. 

4 ) Bericht über Lotabweichungen, Neuchätel 1888. 

5 ) Die Schwerkraft in den Alpen u. s. w., Mitteil, des 

к. k. Milit.-geograph. Institutes, Bd. XI. 


verwendet, besteht aus vier invariabeln Pendeln, 
welche sehr nahe halbe Sekunden schlagen; in ihrer 
Konstruktion weichen sie nur insofern voneinander 
ab, dass zwei Achat-, die anderen zwei Stahl¬ 
aufhängung haben. Auf jeder Station wird die 
Schwingungsdauer jedes der vier Pendel bestimmt 
und das arithmetische Mittel dieser vier Zeiten als 
Schwingungsdauer eines idealen mittleren Pendels 
angesehen. Ist diese für zwei verschiedene Stationen 
ermittelt, so ist dadurch das Verhältnis der bezüg¬ 
lichen Schwerkräfte gefunden; und ist somit eine 
dieser letzteren bekannt, so lässt sich auch die andere 
bestimmen. 

Als Ausgangspunkt für alle Beobachtungen galt 
das Militär-geographische Institut in Wien, woselbst 
jedesmal vor und nach den auswärtigen Messungen 
die Schwingungsdauer bestimmt wurde; dadurch war 
zugleich ein Mittel gegeben, die Invariabilität der 
Pendel, von welcher der ganze Erfolg abhängt, zu 
kontrollieren, und es mag gleich an dieser Stelle 
bemerkt werden, dass sie sich in dieser Richtung 
vortrefflich bewährten. Bei den Beobachtungen der 
Periode 1887—88 war die Schwere für die Aus¬ 
gangsstation nicht bekannt, und es wurde hypothetisch 
der nach der Helmertschen Formel 1 ) aus der geo¬ 
graphischen Breite und der Höhe der Station be¬ 
rechnete normale Wert 9.80831 m als gültig 
angenommen. Den Beobachtungen des Jahres 1891 
wurde eine Operation angeschlossen, welche den 
Zweck hatte, die Schwerkraft der Ausgangsstation 
durch Anschluss an mehrere Punkte, für welche 
absolute Bestimmungen derselben vorliegen, abzu¬ 
leiten. Als Anschlussstationen dienten: München- 
Bogenhausen, wo die Länge des einfachen Sekunden¬ 
pendels 1877 durch v. Orff; Padua, wo sie 1885 
bis 1886 durch Lorenzoni; Wien-Türkenschanze, 
wo sie 1884 durch v. Oppolzer bestimmt worden 
ist; an allen drei Orten beobachtete v. Sterneck mit 
seinen invariabeln Pendeln an derselben Stelle, wo 
vordem die absolute Messung vorgenommen ward. 
Die erlangten Resultate sind in mehrfacher Beziehung 
von hohem Interesse. Es ergaben sich für Wien, 
Militär-geographisches Institut, auf Grund von Mün¬ 
chen einerseits, und von Wien, Türkenschanze, an¬ 
dererseits die nahe völlig übereinstimmenden Werte 
der Schwere 9.80877, bzw. 9.80874 m, dagegen 
auf Grund von Padua der beträchtlich differente Be¬ 
trag 9.80797 m. Wenn man die vorzügliche Ueber- 
einstimmung der zwei ersten Zahlen, den hohen 
Genauigkeitsgrad der relativen Messungen, ihre konse¬ 
quente Durchführung, ferner den für Padua durch 
Biot zu Beginn dieses Jahrhunderts für die Länge 
des Sekundenpendels gewonnenen Wert und diesen 
gar mit der von Helmert 2 ) gefundenen Korrektur 
in Erwägung zieht, so muss man zugeben, dass nur 
geringe Wahrscheinlichkeit dafür besteht, der Grund 

*) Mathem. u. physik. Theorien der höheren Geodäsie, 
Bd. II, Kap. 3. 

2 ) Ebenda. 
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der auffälligen Abweichung bei Padua läge in den 
Sterneckschen Beobachtungen; man wird ihn viel 
eher in der Lorenzoni sehen Operation zu suchen 
haben, und es sind in der That Vorbereitungen zu 
einer Wiederholung der letzteren im Zuge. Die Be¬ 
obachtungen mit invariabeln Pendeln haben dadurch 
von einer neuen Seite her Bedeutung gewonnen. 
Für Wien, Militär-geographisches Institut, wurde unter 
den obwaltenden Umständen das arithmetische Mittel 
der beiden zuerst angeführten Zahlen, d. i. 9.80 876 m, 
als definitiver Fundamental wert beibehalten. 

Von diesem wurden durch Beobachtung der 
Schwingungszeiten auf den einzelnen Stationen die 
Werte der Schwerkraft für diese abgeleitet. Der 
Vorgang bei diesen Beobachtungen war auf allen 
Stationen derselbe; die beiden Beobachtungsreihen 
1887—88 und 1891 unterscheiden sich nur darin, 
dass bei der zweiten auf die Zeitbestimmungen mehr 
Sorgfalt verwendet wurde und dass drei Chrono¬ 
meter gegenüber zweien zur Verwendung kamen; 
Sterneck kommt zu dem Schlüsse, dass es vorteil¬ 
hafter sei, auf Elimination der Gangänderungen der 
Chronometer durch Vermehrung ihrer Anzahl hinzu¬ 
wirken, als durch häufige Wiederholung der zeit¬ 
raubenden Zeitbestimmungen Erhöhung der Genauig¬ 
keit in der Ermittelung der Schwingungsdauer der 
Pendel anzustreben. Als Beleg für die Invariabilität 
der letzteren möge angeführt werden, dass sich die 
Schwingungszeit des idealen mittleren Pendels für 
Wien, Militär-geographisches Institut, aus Beobach¬ 
tungen vom 20. bis 22. April zu 0.5022206 Sek. 
und aus Beobachtungen vom 13. bis 15. Oktober 
1891 zu 0.5022197 Sek. ergab; beide Bestimmungen 
weichen, die vorausgesetzte Invariabilität glänzend 
bestätigend, nur um neun Einheiten der siebenten 
Decimale voneinander ab. 

Auf ihre Genauigkeit sind die Beobachtungen 
der Periode 1887—88 von Helmert 1 ) eingehend 
geprüft worden; es ergab sich der mittlere Fehler 
der Differenz der Schwingungszeiten einer beliebigen 
und der Ausgangsstation (Wien) zu ± 0.0000033 Sek., 
und hieraus der mittlere Fehler der Differenz der 
zugehörigen Werte der Schwere zu ± 0.00015 m; 
die Beobachtungen von 1891 dürften vermöge der 
oben hervorgehobenen Veränderungen in der Aus¬ 
führung den ersteren jedenfalls nicht nachstehen. 

Sollen aus den für die einzelnen Stationen ge¬ 
wonnen Werten der Schwere Schlüsse auf die Con¬ 
stitution der Erdrinde gezogen werden, so bedürfen 
jene Werte einer dreifachen Reduktion. Die erste 
befreit sie von dem Einflüsse der sichtbaren Massen, 
welche das Niveau der Station überragen — es handelt 
sich nämlich hier zumeist um Punkte auf Thal¬ 
sohlen —, die zweite von dem Einflüsse jener 
Schichte, welche sich zwischen dem Niveau der 
Station und dem Meeresniveau befindet; nach An¬ 
bringung dieser beiden Reduktionen besitzt man die 


*) Die Schwerkraft im Hochgebirge (s. o.). 


Werte, welche die Schwere in den einzelnen Sta¬ 
tionen hätte, wenn diese in freier Luft über dem 
Meeresniveau lägen; die dritte Reduktion endlich 
führt zu den lotrecht darunter im Meeresniveau 
geltenden Werten der Schwerkraft. Die Unterschiede 
dieser letzten Werte gegen die aus der Helmert- 
schen Normalformel gerechneten sind es nun, auf 
welchen sich alle weiteren Schlüsse aufbauen. Ein 
Excess der beobachteten Schwere über die normale 
deutet auf einen inneren Massenüberschuss, ein De¬ 
fekt auf einen Massenabgang unter der Station hin, 
und aus der Grösse des Excesses, resp. des Defektes, 
kann auf die Mächtigkeit einer ihn hervorrufenden, 
im Niveau des Meeres liegenden idealen Störungsschicht 
geschlossen und hiermit ein anschauliches Maass für 
die Grösse der Störung im Inneren gefunden werden, 
welcher die äussere sichtbare gegenübersteht. 

Die genannten Reduktionen sind für die erste 
Beobachtungsreihe von Helmert, für die zweite 
von Sterneck ausgeführt worden, der beschwer¬ 
lichste erste Teil von beiden Autoren auf verschie¬ 
denen Wegen; da in der letzten Publikation v. Stern¬ 
ecks beiderlei Resultate nebeneinander benutzt werden, 
so ist es von Wert, dass für zwei Stationen, Brixen 
und Klausen, beide Methoden zur Anwendung kamen; 
die betreffenden Reduktionen sind nach Helmert 
-f- 0.00022, 4 0.00027 m, nach v. Sterneck 
-j- 0.00017, -f- 0.00020 m; die Uebereinstimmung 
ist gut, Einheiten der fünften Decimale aber können 
nicht verbürgt werden. 

Zu welchen Resultaten führen nun die in den 
Alpen ausgeführten Schweremessungen? Sie weisen 
unzweideutig nach, dass sich hier, und zwar zu¬ 
nächst unter der Operationslinie, ein Massendefekt 
ausbreitet, welcher wahrscheinlich in geringer Ent¬ 
fernung nördlich von München beginnt und nahe 
südlich von Trient auf hört; er entspricht einer 
Störungsschicht im Meeresniveau von — 2.5 Dichte 
und einer Mächtigkeit, welche im vorherrschenden 
mittleren Teil zwischen 1000 und 1200 m schwankt, 
nach Norden allmählicher als nach Süden abnimmt. 
Diesem Defekte folgt, gegen Süden fortschreitend, 
nach kurzer Unterbrechung ein im Norden bei Mori 
anhebender, bis Mozzecane sich hinziehender Massen- 
excess, entsprechend einer Schichte im Meeresniveau 
von +2.5 Dichte und 700 bis 800 m Mächtigkeit. 
Hierauf folgt sehr bald ein neuerlicher Massendefekt, 
den das vorliegende Beobachtungsmaterial bis Borgo¬ 
forte am Po zu verfolgen gestattet. In ihrer An¬ 
ordnung und Ausdehnung bethätigen diese Störungen 
eine bemerkenswerte Spiegelung der oberirdischen 
Verhältnisse; es entspricht der erste Defekt dem 
Massiv der Alpen, welches durch ihn zu etwa zwei 
Dritteilen ausgeglichen ist; der darauffolgende Excess 
korrespondiert mit der Poebene, der weiter noch in 
seinem Beginne konstatierte Defekt rührt von den 
Apenninen her. Merkwürdig aber ist die Verschie¬ 
bung der inneren Erscheinungen gegen die äusseren 
um etwa 50 km nordwärts, mit welcher übrigens 
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auch andere Wahrnehmungen, so namentlich die 
Lotabweichungen, in gutem Einklänge stehen. 

Die Erforschung des ganzen Gebietes der Alpen 
würde allerdings die gleiche Bearbeitung einer grös¬ 
seren Anzahl von Profilen erfordern; indessen bietet 
das vorhandene Material auch Anhaltspunkte für das 
seitlich von der oben beschriebenen Linie befindliche 
Terrain. Westlich von derselben ist die Schwere 
auf 27 Stationen beobachtet, welche der grossen 
Mehrzahl nach längs des Innthales von Innsbruck 
bis Nauders, dann längs des Etschthaies von seinem 
Ursprung bis Bozen verteilt sind, und östlich sind 
die Stationen Padua und Venedig einbezogen worden. 
Aus diesen Beobachtungen lässt sich die Erstreckung 
des grossen Defektes auch in ost-westlicher Richtung 
auf etwa 200 km feststellen, und ebenso zeigt sich 
der südlich von ihm nachgewiesene Excess unter 
Padua und Venedig wieder, dürfte also auch von 
beträchtlicher Längenausdehnung sein; die Tren¬ 
nungslinie beider scheint die Richtung des Südrandes 
der Alpen zu verfolgen. 

Die Frage nach der Anordnung und Verteilung 
dieser Massenunregelmässigkeiten in Bezug auf Tiefe 
und nach ihrer Natur ist derzeit eine offene und 
geeignet, der Geologie neue Probleme zuzuführen; 
nur die Annahme lässt sich dermalen mit Gründen 
belegen, dass sie nicht in (im Vergleich zum Erd¬ 
halbmesser) grosser Tiefe zu suchen sind; Helmert 
setzt 10 km als äusserste Grenze. Zunächst aber ist 
die erwiesene Thatsache ihres Vorhandenseins von 
hohem wissenschaftlichen Werte; denn die Erkenntnis, 
dass die Massenanhäufung, welche die Alpen dar¬ 
stellen, durch einen unter ihnen befindlichen Massen¬ 
abgang zum grossen Teil ausgeglichen ist, bildet 
eine weitere wertvolle Stütze für die Annahme, dass 
auch den grossen Festlandsmassen unterirdische 
Massendefekte als Kompensation gegenüberstehen, 
aus welcher Annahme sich der Schluss von selbst 
ergibt, dass die Abweichungen der Niveauflächen 
von Sphäroiden in weit engeren Grenzen sich be¬ 
wegen, als es der äussere Anschein lehren möchte. 

Um auch in letzterer Beziehung einigen Auf¬ 
schluss zu erlangen, hat v. Ster neck die auf den 
Stationen der 1891er Operation zum Zwecke der 
Reduktion der Zeitbestimmungen gemessenen Pol¬ 
höhen in folgender Weise ausgenutzt. Er stellte ihnen, 
als astronomisch bestimmten Werten, die aus den 
Originalaufnahmesektionen der Generalstabskarte ent¬ 
nommenen Werte als geodätisch bestimmte Pol¬ 
höhen gegenüber; die Unterschiede stellen die Lot¬ 
abweichungen in Breite dar. Aus diesen, in Verbindung 
mit den bekannten Entfernungen der Stationen, konnte 
der beiläufige Verlauf des Geoids längs der Ope¬ 
rationslinie — im Norden bis Innsbruck, im Süden 
von Bozen an — konstruiert werden. Das Geoid 
erhebt sich hiernach sowohl von der bayerischen, 
wie auch von der lombardo-venetianischen Ebene 
aus über das Sphäroid, und es dürfte die grösste 
Erhebung unter den Alpen nicht über 5 m betragen; 


während das Ansteigen unter dem Rande des Ge¬ 
birges ziemlich rasch ist, hält sich das Geoid unter 
der Hauptmasse auf nahe gleicher Höhe; die An¬ 
schwellung ist viel geringer, als man sie, die grosse 
Masse des Gebirges allein ins Auge fassend, erwarten 
müsste. 

Die reichen Ergebnisse, welche die St er n ec k- 
schen Beobachtungen in den Alpen geliefert haben, 
werden ohne Zweifel zur Vornahme ähnlicher Ar¬ 
beiten an anderen Orten anregen, namentlich und 
zunächst dort, wo Anzeichen besonderer Erschei¬ 
nungen im Inneren der Erdkruste vorhanden sind. 
Hierbei wird der von ihm ersonnene Pendelapparat, 
der nun in einer grösseren Anzahl von Exemplaren 
verbreitet ist, seine Vorzüge und seine Leistungs¬ 
fähigkeit bewähren. Mit grossem Interesse darf man 
für die nächste Zeit den Ergebnissen entgegensehen, 
welche die im Laufe dieses Jahres im Gebiete der 
Karpathen durch v. Sterneck ausgeführten Mes¬ 
sungen werden zu Tage fördern. 


Häufigkeit der Eisberge im Golfstrome 
und Klimaschwankungen 1 ). 

Von H. Habenicht (Gotha). 

Es ist bekanntlich das Verdienst von Professor 
Dr. Brückner in Bern, die Existenz von sich ziem¬ 
lich gleichmässig über den grössten Teil der Konti¬ 
nente erstreckenden Klimaperioden von einer im 
Mittel 35 Jahre betragenden Dauer überzeugend 
nachgewiesen zu haben. Es wechseln feuchte und 
kühle Perioden mit solchen von vorwiegend warmem 
und trockenem Gepräge. Diese Perioden sind von 
grosser Unregelmässigkeit. Es gibt welche von 
2ojähriger und welche von 45jähriger Dauer. Die 
Minima und Maxima der Jahresmittel in Bezug auf 
Temperatur und Regenmenge sind durch Zwischen¬ 
räume von 10 bis 35 Jahren voneinander getrennt. 

Ueber die Ursachen dieser Klimaschwankungen 
ist Herr Prof. Brückner, wie er mit dankenswerter 
Offenheit gesteht, vollkommen in Unwissenheit. Nur 
das eine scheint ihm sicher: er hält dafür, dass eine 
Erklärung nur auf kosmischem Gebiet ynd nicht auf 
tellurischem zu finden sei, da sich die Klimaschwan¬ 
kungen gleichzeitig über den grössten Teil der Kon¬ 
tinente beider Hemisphären (der nördlichen und süd¬ 
lichen) erstrecken. Unter den Ausnahmegebieten 
befinden sich die meisten Küstenstriche, wahrschein¬ 
lich verschiedene, wenn nicht alle Meeresteile und 
einige Binnenländer. 

Ein Zusammenhang der Klimaperioden mit den¬ 
jenigen der Sonnenflecken (elf Jahre) findet nicht 
statt, auch hat man bisher keinen Unterschied in der 
Sonnenwärme zwischen Erdnähe und Erdferne nach- 


*) Der Herausgeber hält dafür, dass man dem Herrn Ver¬ 
fasser für diese erste eingehende Besprechung einer mehrfach 
gestreiften Frage zu Dank verpflichtet ist, mag auch seine Auf¬ 
fassung von der sonst üblichen sich als abweichend erweisen. 
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weisen können. Die neuesten Nachforschungen haben 
die Unsicherheit noch vermehrt. Man glaubt es 
hauptsächlich mit einer 70jährigen Klimaperiode zu 
tliun zu haben, in welcher die 35jährige nur an¬ 
deutungsweise enthalten sei. Diese 70jährige soll 
wiederum in einer bedeutend grösseren von einigen 
hundert Jahren enthalten sein. Doch gibt man zu, 
dass für diese Fragen vor dem Jahre 1930 auch 
nicht einmal annähernd sichere Lösung zu er¬ 
warten sei. 

Für die Lösung geophysischer Probleme sind, aus 
naheliegenden Gründen, tellurische Erklärungen weit 
geeigneter als kosmische, und da letztere in unserem 
Falle anerkanntermaassen vollständig versagen, so 
soll im folgenden der Versuch einer tellurischen Er¬ 
klärung der Klimaschwankungen gewagt werden. 

Der Golfstrom ist, zum mindesten für Europa 
und Westasien, eine bedeutende Wärmequelle. Wenn 
Europa mit Nordamerika durch ein breites Festland 
verbunden wäre, so hätten wir in Deutschland das 
Klima von Irkutsk, lägen also auf der Jahresmittel¬ 
isotherme von o°, während bekanntlich die Zehn- 
Grad-Isotherme das Herz Deutschlands berührt. Nord¬ 
westlich von Skandinavien liegt ein grosses Gebiet, 
in welchem das Jahresmittel 10 0 über, in Nordost¬ 
sibirien ein solches, in welchem dasselbe io° unter 
dem Jahresmittel der betreffenden ganzen geographi¬ 
schen Breitenzone liegt. 

Das sind die Unterschiede der Temperaturaus- 
gleiche durch Luft allein und durch Luft in Ver¬ 
bindung mit Meeresströmen. Das ausserordent¬ 
lich weite Vordringen des warmen Golfstromwassers 
bis nach Spitzbergen ist wahrscheinlich mit bedingt 
durch den Kälteüberschuss, welcher auf der nörd¬ 
lichen Erdhälfte durch die beiden kontinentalen 
Kältepole in Kanada und Sibirien erzeugt wird. 

Die Temperatur des Golfstromes beträgt südlich 
von Neu-Fundland noch 20 und einige Grad Celsius, 
die Strömungsgeschwindigkeit ungefähr ebensoviel 
Seemeilen pro Tag. Von da ab nach Osten zu ver¬ 
breitert sich der Golfstrom bedeutend, so dass seine 
Wasser fast den ganzen mittleren, nördlichen und 
westlichen Teil des nordatlantischen Oceans ein¬ 
nehmen. Ostwärts von da nehmen Temperatur und 
Geschwindigkeit ab, namentlich letztere wird z. B. 
in der Nähe von Spanien und England so gering, 
dass sie schwer erkennbar ist. 

Südlich von Neu-Fundland ist aber auch die 
merkwürdige Stelle, wo die Eisberge der kalten 
Labrador- und Grönlandströme in manchen Jahren 
massenhaft die ganze, etwa 400 Seemeilen betragende 
Breite des Golfstromes durchsegeln und nachge- 
wiesenermaassen eine beträchtliche Erniedrigung der 
Oberflächentemperatur des Golfstromwassers hervor- 
rufen, da dieses durch den beträchtlichen Tiefgang 
der Eisberge nicht nur direkt zum grossen Teil ab¬ 
gekühlt wird, sondern da auch hauptsächlich das 
kalte süsse Wasser der geschmolzenen Eisberge sich 
infolge seines geringeren Gewichtes über dem wär¬ 


meren Wasser des Golfstromes ausbreitet und mit 
demselben nach Osten geführt wird. 

Es leuchtet ein, dass die Oberflächentemperatur 
des Golfstromes östlich von 50 0 östlicher Länge von 
Greenwich bedeutenden Schwankungen unterworfen 
ist, je nach der Häufigkeit der in den Golfstrom ein¬ 
tretenden Eisberge. 

Will man nun einem etwaigen Einflüsse der 
Temperaturschwankungen des Golfstromoberflächen¬ 
wassers auf das Klima zunächst Europas nachspüren, 
so muss man die jährliche Menge der in den Golf¬ 
strom eingetriebenen Eisberge und die Jahrestempe¬ 
raturmittel von Europa kennen. 

Genauere regelmässige Berichte über die Häufig¬ 
keit der Eisberge, an der bemerkenswerten Stelle des 
Atlantischen Oceans, besitzen wir erst seit Ende 1883 
in den von dem Hydrographischen Amt, Abteilung für 
marine Meteorologie, herausgegebenen, monatlich er¬ 
scheinenden »Pilot Charts ofthe North Atlantic Ocean«. 

Für eine Uebersicht der jährlichen Durchschnitts¬ 
temperaturen von Europa genügen schon die wöchent¬ 
lichen Berichte von täglichen Durchschnittstemperatu¬ 
ren einer bedeutenden Anzahl der meteorologischen 
Stationen in allen Teilen Europas, welche sich in der 
bei Weber in Leipzig erscheinenden »Illustrierten 
Zeitung« befinden. 

Folgende Tabelle ist eine Zusammenstellung 
beider Uebersichten. Bei den Temperaturen sind, 
da es sich doch nur um rohe Schätzungen handelt, 
anstatt der Zahlen, der Uebersichtlichkeit halber, 
Worte gewählt. Die Originalauszüge, welche sich 
auf die einzelnen Monate beziehen, sind bei dieser 
vorläufigen Skizze nicht erforderlich und würden zu 
viel Raum einnehmen. 
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Aus dieser Uebersicht ist folgendes ersichtlich: 

Gewisse Beziehungen zwischen den beiden Fak¬ 
toren scheinen unverkennbar. Die Wirkung der 
Eisberg-Maxima auf das Klima von Europa (die 
Eisberge erscheinen im Golfstrome meist von Februar 
bis Juli) macht sich meist schon nach sechs Monaten 
durch Eintritt kühlen, regnerischen Wetters bemerk- 
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lieh, zur vollen Geltung gelangt sie erst im darauf¬ 
folgenden Spätherbst oder Winter (etwa neun bis zehn 
Monate nach Eintritt der Eisberge in grösserer Zahl), 
macht sich aber noch für den ganzen darauffolgenden 
Sommer fühlbar. Das tritt besonders deutlich bei 
dem Maximum der Eisberge von 1890 hervor. 

Der grosse Zeitraum zwischen Eintritt der Ur¬ 
sache und demjenigen der Wirkung kann nicht in 
Erstaunen versetzen, wenn man sich vergegenwärtigt, 
dass die mittlere Geschwindigkeit des Golfstromes 
auf dem in Frage kommenden Teil höchstens zehn 
Seemeilen pro Tag beträgt, bei dieser Geschwindig¬ 
keit aber zum Zurücklegen der Strecke zwischen 
Neu-Fundland und der Westküste von Europa aber 
mindestens sechs Monate erforderlich sind *). 

Die ziemlich kalten Jahre 1885 und 1886 folgten 
auf zwei Jahre (1884 und 1885), in welchen die 
Beträge an Eisbergen den Durchschnitt von etwa 
200 etwas überragten. 

Das isolierte Minimum der Eisbergzahl von 1886 
hatte ein etwas wärmeres, aber sich nicht beträcht¬ 
lich über die Durchschnittstemperatur erhebendes Jahr 
zur Folge, wogegen das eisreiche Jahr 1887 wieder 
ein kälteres Klimajahr in Europa erzeugte. 

Das ausserordentlich tiefe Minimum an Zahl der 
Eisberge im Golfstrom des Jahres 1888 hatte das 
wärmste Jahr der ganzen Reihe im Gefolge. So¬ 
wohl Winter als Frühling, Sommer und Herbst des 
Jahres 1889 waren in ganz Europa warm. Das 
weniger tiefe Minimum der Eisberge von 1889 
bewirkte wiederum ein warmes, und zwar ein der 
grösseren Zahl der Eisberge entsprechendes etwas 
weniger warmes Jahr, als das vorhergehende. Das 
kolossale Maximum der Eisberge im Jahre 1890 
hatte schon auf den Sommer desselben Jahres merk¬ 
lichen Einfluss, verursachte aber folgerichtig in 1891 
den kältesten Winter und das weitaus kälteste Jahres¬ 
mittel seit 20 Jahren. Auf einen abnorm kalten 
Winter folgten damals ein ebenso kaltes Frühjahr 
und ein kalter Sommer. Erst im Herbst 1891 ver¬ 
schwanden die letzten Folgen der im Frühjahr und 
Sommer von 1890 in so abnormer Häufigkeit in den 
Golfstrom eingetriebenen Eisberge. Auffallenderweise 
hatte auch das nächstgrösste Maximum an Eisbergen, 
das von 1885, einen warmen Herbst im darauf¬ 
folgenden Jahre zur Folge. 

Auch der vergangene Winter 1892, der als ein 
mittlerer bezeichnet werden kann, harmoniert mit 
der nicht bedeutend unter das Mittel herabsinkenden 
Zahl der Eisberge in 1891. 

Aus unserer Tabelle geht hervor, dass die Eis- 

*) Die vom Prinzen von Monaco während der Jahre 
1885—88 durch Flaschenposten angestellten zahlreichen Messungen 
haben eine durchschnittliche Strömungsgeschwindigkeit im Nord- 
atlantischen Ocean von 5 Seemeilen pro Tag ergeben; hiernach 
braucht das Wasser des Golfstromes, um von der Bank von 
Neu-Fundland bis an die Westküsten Europas zu gelangen, etwa 
325 Tage, was ungefähr mit dem Zeitunterschiede zwischen Ein¬ 
tritt der Eisberge in den Golfstrom und seiner Wirkung auf das 
Klima Europas übereinstimmt. 


bergmaxima grösseren Einfluss haben als die Minima; 
von letzteren gehören mindestens zwei aufeinander¬ 
folgende dazu, um einen recht warmen Sommer zu 
erzeugen, während die Wirkung der Maxima sich, 
wenn auch in geringerem Maasse, bereits im Sommer 
desselben Jahres bemerklich macht, zur vollen Gel¬ 
tung nach zehn Monaten gelangt und noch das. ganze 
folgende Jahr beeinflusst. 

Es leuchtet ein, dass eine längere Reihe von 
eisbergarmen oder eine solche von eisbergreichen 
Jahren eine Summierung der Wirkung erzeugen 
muss; hieraus mag sich der 1892er abnorm trockene 
und im Mittel ziemlich warme Sommer erklären. 
Er war •wärmer, als die Eisbergzahl des vorher¬ 
gegangenen Jahres erwarten liess. Von 1872 bis 
1887 hatten wir, wie sich aus Berichten ergibt, 
fast ununterbrochen eisbergreiche Jahre, während 
von den letzten fünf Jahren vier eisbergärmere 
waren, welche nur durch ein Maximum, das von 
1890, unterbrochen wurden 1 ). 

Professor Hermann Fritz in Zürich weist 
bereits ganz kurz in seinem 1889 erschienenen Buch 
über periodische Erscheinungen der Meteorologie, 
pag. 413, auf einen mutmaasslichen Zusammenhang 
der nasskalten Sommer von 1872—88 und 1806 bis 
1818 mit dem beiden Zeitabschnitten gemeinsamen 
Auftreten, tief in den Atlantic hinabtreibender Treib¬ 
eismassen, welche 1816—18 und 1880- 82 ihr Maxi¬ 
mum erreichten, hin. 

Die Ansicht, dass ein derartiger Zusammenhang 
bestehe, habe ich öfters gehört, wohl auch darüber 
gelesen, eine meteorologische Begründung ist mir 
noch nicht vorgekommen. 

In einem Artikel in der »Kölnischen Zeitung« 
aus dem Sommer 1890, dem eisbergreichsten Jahr 
der letzten zwei Decennien, wurde von fachmänni¬ 
scher Seite aus ein solcher Zusammenhang geleugnet. 

Es mag mir daher gestattet sein, hier eine Er¬ 
klärung für diesen Zusammenhang auszusprechen. 

Wenn der warme Keil, welchen der Golfstrom im 
Winter zwischen die beiden Kältemaxima in Kanada und 
Sibirien schiebt, durch abnorm grosse Eismassen im 
Süden von Neu-Fundland beträchtlich abgekühlt wird, 
so vermindert sich seine erwärmende Wirkung auf die 
benachbarten Kontinente, welche durch die von ihm 
ausgehenden oder ihn bestreichenden Winde ver¬ 
mittelt wird. Die Gebiete winterlicher Kältemaxima 


*) Die diesjährige!! Eisverhältnisse sind eigentümlicher 
Art. Während der Monate Januar, Februar und März wurde 
bei auffallend milder Witterung gar kein Eis an den Küsten 
von Neu-Fundland beobachtet, was seit 20 Jahren nicht vor¬ 
gekommen war. Im April erschienen ganz unerwartet grosse 
Massen von Treibeis, und im Mai waren bereits zahlreiche (90) 
Eisberge in den Golfstrom eingetrieben. Danach dürfen 
wir auf einen ziemlich mässigen Winter, ohne be¬ 
sonders lange Perioden strenger Kälte, bis Februar 
rechnen, dann aber, vielleicht erst Ende Februar, 
dürfte stärkere Kälte eintreten, welche mehr oder 
weniger bis weit in das Frühjahr hinein andauern 
kann. 
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über Asien und Nordamerika und die dadurch er¬ 
zeugten barometrischen Maxima müssen infolgedessen 
an Ausdehnung und Festigkeit bedeutend gewinnen. 
Die Abkühlung der beiden grossen Kontinentalmassen 
wird dadurch so bedeutend, dass sie noch weit bis 
in den nächsten Sommer hinein die Witterung be¬ 
einflusst. Um so mehr, als auch das Wasser des 
Golfstromes sich wegen häufiger Nebel und vor¬ 
wiegend bedeckten Himmels nur sehr allmählich 
erwärmen kann. Die Eiskalotte des Nordpols 
wächst in solchen Jahren so beträchtlich (im 
Winter 1891 erstreckte sich das polare Packeis bis 
einige Meilen vor Tromsö), dass sie ihre abkühlende 
Wirkung bis auf die nördlichen Nachbarländer des 
Grossen Oceans erstreckt. Das Uebergreifen der 
Aequatorialmeeresströmungen und Winde (Passat 
und Monsun) von der südlichen auf die nördliche 
Erdhälfte, und teilweise umgekehrt, lässt sogar ein 
Uebergreifen der Temperaturschwankungen unserer 
Erdhälfte auf Teile der Südhalbkugel annehmbar er¬ 
scheinen, wodurch die annähernd gleichzeitigen 
Schwankungen auch auf der Südhemisphäre eine 
zwanglose Erklärung finden dürften. 

Diese hier zum erstenmale etwas eingehender 
begründete tellurische Erklärung für die Klima¬ 
schwankungen hat aber nicht nur den Vorteil, dass 
sie gegenüber einer kosmischen die sehr beträcht¬ 
lichen Temperaturschwankungen zwischen zwei ein¬ 
zelnen aufeinanderfolgenden Jahren erklärt, sondern 
es werden durch sie auch die Schwankungen in 
grösseren Perioden verständlich. Es liegt in der 
Natur der weit in das Meer vordringenden, mäch¬ 
tigen und ausgebreiteten Gletschereismassen, wie sie 
Grönland trägt, dass sie infolge ihrer Plasticität in 
grösseren Massen auch dann noch fest Zusammen¬ 
halten, wenn sie bereits so weit in das Meer reichen, 
dass sie mit einem grossen Teil ihrer Zungenspitze 
schwimmen. 

Besonders grosse Gletscher (wie der Humboldt- 
Gletscher in West-Grönland) werden zuweilen erst 
nach einer ganzen Reihe von Jahren des Vorrückens 
an ihrem unteren Ende abbröckeln (kalben), dann 
aber auch, da endlich infolge ihrer grossen Aus¬ 
dehnung, durch die Wellen- und Flutbewegung des 
Meeres, der Bruch erfolgte, in grossen Massen. Es 
werden dann vielleicht in den folgenden Jahren noch 
kleinere oder grössere Massen nachbröckeln, die 
wiederum Jahre brauchen, bei der teilweisen Langsam¬ 
keit der kalten Ströme, bis sie den Golfstrom erreichen. 
Die Eismassen stauen sich wahrscheinlich an manchen 
Stellen, um nach Ueberwindung des Hindernisses 
um so massenhafter an der Bank von Neu-Fundland 
zu erscheinen, worauf dann wieder eine Periode ge¬ 
ringeren Kalbens einzelner besonders grosser Glet¬ 
scher sich fühlbar macht. Die ausserordentlich grosse 
Unregelmässigkeit in der Dauer der Klimaperioden 
würde sich vielleicht auf diese Weise am unge¬ 
zwungensten erklären. 

Was endlich die Parallele zwischen den Klima¬ 


schwankungen unserer Zeit und den durch geolo¬ 
gische Forschung erkannten Eiszeiten mit ihren ge¬ 
waltigen Zeiträumen und ebensolchen Gletscher-Di¬ 
mensionen, mit ihren prä-, inter- und post-glacialen 
Trennungsperioden anlangt, so erscheint eine derartige 
Parallele mindestens sehr bedenklich. Die geologische 
Forschung hat ergeben, dass die Eiszeiten nicht nur 
sich durch ausserordentliche Ausdehnung der Glet¬ 
scher, z. B. über die Hälfte von Europa und Nord¬ 
amerika, sondern auch durch gleichzeitig an vielen 
Küsten bestehenden hohen Stand des Meeres und fast 
aller Binnenwässer auszeichneten. Breite Streifen des 
nördlichen Sibirien z. B. waren damals vom Meere be¬ 
deckt, Skandinavien tauchte um einige hundert Fuss 
tiefer unter den Spiegel des Atlantischen Oceans. 
Andererseits folgert man mit Recht aus der Verbreitung 
antediluvialer Tier- und Pflanzenreste, sowie des Lösses, 
dass während der prä- und interglacialen Perioden, 
wo nachgewiesenermaassen z. B. ganz Mitteleuropa 
Steppen- und Wüstencharakter in der ausgeprägtesten 
Form trug, dass damals, wo doch wohl auch der 
Einfluss des Atlantischen Meeres, wenn es in dem 
Umfange wie heute existiert hätte, sich geltend 
gemacht haben müsste, das Ufer dieses Meeres weit 
zurück lag gegen heute, dass zu jener fernen Zeit 
breite Landverbindungen zwischen Europa und Nord¬ 
amerika existierten. Man hat ferner nicht die Spuren 
einer grossen Anzahl von Eiszeiten, welche mit zu¬ 
nehmendem Alter sich allmählich verwischen, was 
man bei einer kosmischen Ursache wohl erwarten 
sollte, sondern nur die sehr ausgeprägten Spuren 
von zwei Eiszeiten aufgefunden, von denen die¬ 
jenigen aus der älteren noch dazu weit massenhafter 
als die der jüngeren Vorkommen, welche der histo¬ 
rischen Zeit fast unmittelbar voranging x ). 

Ganz besonders das Problem der Eiszeiten dürfte 
nur auf rein tellurischem Wege zu lösen sein, wie 
es Schreiber dieses bereits vor 1 x /* Jahrzehnten 2 ) 
versucht hat, ohne freilich damit die einer so wich¬ 
tigen Angelegenheit entsprechende Beachtung ge¬ 
funden zu haben. 


Die Alkali-Lakes bei Spence’s Bridge. 

Von C. A. Purpus (New-Bremen, Ohio). 

Spence’s Bridge, eine kleine Station der Kana¬ 
dischen Pacificbahn, wohin ich anfangs Juli 1887 
mit einem Begleiter von Lytton, an der Mündung 
des Thompson in den Fraser-River gelegen, über¬ 
siedelte, liegt am Thompson-River in der sog. Dry 
Country von Britisch Columbia, jenem durch sein 
trockenes Klima und eigentümliche Vegetation sich 
auszeichnenden Hochplateau, das sich zwischen Kas¬ 
kaden und Rocky Mountains ausbreitet. 

*) Die von Waagen wahrscheinlich gemachte »karbonische« 
Eiszeit verdient doch auch Beachtung. D. Red. 

*) Siehe »Das Ausland« 1877, Nr. 10, und »Deutsche 
Rundschau für Geographie und Statistik« 1888, Heft 4 und 9. 
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Es war ein heisser Julimorgen, die Sonne sandte 
ihre glühend heissen Strahlen vom Himmel herab, 
welcher in wundervollem Blau und von keinem Wölk¬ 
chen getrübt, sich über das trockene, durstige Land 
ausspannte, als wir längs des herrlichen Thompson- 
flusses, dessen lichtes Blau mit dem des Himmels 
an Schönheit wetteiferte, thalabwärts wanderten, um 
die Berge, deren steile Abhänge sich zu unserer 
Linken aus der dürren Ebene erhoben, zu besuchen. 

Nach kurzem Marsche betraten wir das kleine 
Indianerdorf, bewohnt von Indianern, welche dem 
Stamme der Nicola Kapamuck angehören. Dasselbe 
erhebt sich eine Meile unterhalb Spence’s Bridge 
und bestand teils aus roh gezimmerten Blockhütten, 
teils aus luftigen Zelten, vor denen sich ein buntes 
Leben entfaltete. 

Vor dem Eingänge eines der Zelte sass eine 
Squaw, ihre kunstvollen Körbe, die die Indianer aus 
dem Baste von Thuya gigantea herstellen, flechtend, 
während eine andere mit einem dicken Knüppel Hirsch¬ 
felle bearbeitete, um sie für Moccasins herzurichten. 

Wieder andere standen um die vor den Hütten 
brennenden Feuer, das Mahl bereitend, während die 
Männer sich mit den Ponies zu schaffen machten 
oder müssig her umstanden. 

Nachdem wir das kleine Dorf hinter uns hatten, 
bogen wir links ab und gelangten, zwischen Arte- 
misiasträuchem (Artemisia tridentata), welche die 
Ebene bis zu den Hängen der Berge bedeckten, uns 
hindurchschlingend an einigen Felsblöcken vorbei, 
welche sich nur wenige Fuss über den Boden er¬ 
hoben und mit indianischen Zeichnungen, in roter 
Farbe ausgeführt, bedeckt waren. Dieselben waren 
zum Teil verwischt, zum Teil noch erhalten, so dass 
ich einige abzeichnen konnte. 

Kurz darauf kamen wir zu einem indianischen 
Begräbnisplatz, welcher; wie alle diese Orte im Süden 
Britisch Columbias, mit Kränzen und flatternden 
Fahnen geschmückt war. Um den Platz herum 
lagen alte Betten, Kleiderfetzen u. s. w., da die In¬ 
dianer den Gebrauch haben, alle von einem Ver¬ 
storbenen benutzten Gegenstände in der Nähe der 
Gräber herumzustreuen. 

Gegenüber stiegen steile Bluffs, welche zum 
Teil zusammengestürzt waren, über dem Thompson 
empor, und darüber thürmten sich die gigantischen 
Felsmassen eines etwa 3—4000 Fuss hohen Berges 
auf, von tiefen Spalten zerrissen, die nach Ansicht 
der Indianer der Aufenthalt böser Geister sind. Die 
mächtigen Basaltfelsen hoben sich dunkelschwarz von 
dem heiteren, blauen Himmel ab und waren über¬ 
gossen vdn einem blauvioletten Schein, welcher im 
Sommer diesem trockenen Gebiete eigentümlich ist. 

Wir wanderten ungefähr noch eine Meile thal¬ 
abwärts und stiegen, über einen chinesischen Be¬ 
gräbnisplatz dahinschreitend, an den steilen Hängen 
der uns zur Linken emporsteigenden, etwa 3000 bis 
4000 Fuss hohen Berge hinan. Die trockenen Ab¬ 
hänge waren mit spärlichem Baumwuchs bedeckt. 
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Derselbe wird in den unteren Regionen, wie überall 
in dem regenarmen Inneren von Britisch Columbia, 
durch Pin us ponderosa Var. scopulorum gebildet, 
die einen Baum bildet, welcher selten über 40 bis 
50 Fuss Höhe erreicht. In einer Höhe von 1500 Fuss 
und darüber gesellt sich die Douglastanne (Abies 
Douglasii) hinzu und zwar in ihrer, das trockene 
Gebiet bewohnenden Form »Red fir«, welche sich 
von der am Westabhang des Kaskadengebirges ein¬ 
heimischen Form »Yellow fir« durch niedrigen, ge¬ 
drungenen Wuchs, kleinere Zapfen und ins Rötliche 
spielende Holz unterscheidet und als eine durch 
klimatische und Bodenverhältnisse entstandene Form 
angesehen werden muss. Diese schöne Tanne, welche 
an der Küste bis 200 Fuss Höhe erreicht, wird hier 
zu einem Baum, der selten 50 Fuss Höhe über¬ 
schreitet oder öfters gar nicht erreicht. 

In den Einsenkungen der Abhänge, wo sich 
die Feuchtigkeit länger hält, findet man verschiedene 
Sträucher und zwar Acer glabrum als etwa 10 Fuss 
hohen Busch, ferner Betula occidentalis, welche un¬ 
gefähr dieselbe Höhe erreicht, und Shepherdia cana- 
densis, Aronia alnifolia und mitunter auch Juniperus 
occidentalis, welcher dem im Osten weitverbreiteten 
Juniperus Virginiana sehr ähnlich ist, sich jedoch 
durch weissgrüne Belaubung und etwas schlankeren 
Wuchs und verschiedenes Holz von ihm unter¬ 
scheidet, deshalb als eine gute Art angesehen wird. 
Diese prächtige Konifere erreicht hier nur eine Höhe 
von 8—10 Fuss, während sie im Thale des Columbia 
bei Donald, wo ich sie zwischen Pinus Murrayana 
und Picea Engelmanni eingesprengt fand, zu einem 
kleinen Baum von fast 15—20 Fuss Höhe wird. 
Zwischen den Sträuchern blüht ein hübsches Erio- 
gonum (Eriogonum heracleoides), verschiedene Bige- 
lovien, Sedum stenopetalum, Peucedanum macro- 
carputn u. a. m. 

Nach zweistündigem Steigen hatten wir die 
Spitze eines der vordersten Berge der Kette erreicht; 
die Bewaldung war hier eine etwas dichtere; den 
dürren Boden bedeckten dünne Gräser, und da¬ 
zwischen kroch unsere Bärentraube (Arctostaphylos 
Uva ursi) dahin, untermischt mit Berberis repens 
und Rosen (Rosa gymnocarpa). 

Zwischen den grotesken Felsmassen, die sich 
auf dem Gipfel auftürmten, dehnte sich ein kleiner 
Tümpel aus, auf dessen trübem Wasser ein paar 
Wildenten herumschwammen. Der kleine Teich hatte 
keinen Abfluss, und der Zufluss, eine schmale Wasser¬ 
rinne, war ausgetrocknet. Trotzdem wir sehr an 
Durst litten, konnten wir uns nicht entschliessen, 
von dem trüben Wasser zu trinken, und wanderten 
nach kurzer Rast weiter. 

Als wir an einem kleinen Bestand von Populus 
tremuloides und verschiedenen Salixarten vorüber¬ 
schritten, sahen wir plötzlich eine etwa drei Fuss lange 
Klapperschlange vor uns im Wege liegen. Da die¬ 
selbe keinerlei Versuch machte zu entfliehen, so 
wären wir beinahe auf sie getreten, was nicht selten 
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vorkommt, da die Farbe der Schlange so gut der Um¬ 
gebung angepasst ist, dass es manchmal schwer hält, sie 
von dem Boden, auf dem sie liegt, zu unterscheiden. 

Wir bewaffneten uns mit Stöcken und töteten 
die Schlange mit ein paar Hieben, als dieselbe gerade 
im Begriffe stand, sich in dem nahen Gebüsch zu 
verkriechen. Es war ein Exemplar der sog. Western 
rattlesnake (Crotalus lucifer oder horridus), welche 
den sich Nahenden gewöhnlich nicht warnt, während 
dies bei der Prairie-Klapperschlange (Crotalus ter- 
geminus oder confluentus) fast stets der Fall ist, so 
dass man sich vorsehen kann. 

Wir stiegen auf der anderen, südlichen Seite 
des Berges langsam abwärts. Nach und nach lich¬ 
tete sich der Wald, und wir sahen auf ein von dürren 
Weiden bedecktes Plateau hinab, welches von dünn¬ 



bewaldeten, nur wenige hundert Fuss sich über das¬ 
selbe erhebenden Bergkuppen begrenzt war. In 
seiner Mitte lagen zwei kleine Seen eingebettet, die 
von der Mittagssonne beleuchtet, wie flüssiges Silber 
zu uns heraufschimmerten. Unser Durst hatte immer 
mehr zugenommen, wir begrüssten daher die beiden 
kleinen Seen mit grosser Freude, in der Hoffnung, 
uns an ihnen durch einen Trunk frischen Gebirgs- 
wassers laben zu können. 

Wir beschleunigten unseren Weitermarsch und 
erreichten nach etwa einstündiger Wanderung über 
dürre Grasflächen, unterbrochen von Gebüsch, aus 
Populus tremuloides gebildet, welches die sich über 
das Plateau verteilten Einsenkungen und Vertiefungen 
bedeckte, die beiden Seen, um zu unserem grössten 
Leidwesen auszufinden, dass es Natronseen waren, 
deren wie Lauge schmeckendes Wasser ganz und 
gar untrinkbar ist, ja geradezu giftig wirkt. 

Diese Seen, welche unter dem Namen der Alkali- 


Lakes in der Gegend bekannt sind, haben weder 
Ab- noch Zufluss und stehen auch nicht miteinan¬ 
der in Verbindung. Ihr Umfang beträgt etwa eine 
halbe Meile, und sie sind von einer schneeweissen 
Salzkruste umgeben, welche an manchen Stellen eine 
Ausdehnung von 30—40 Fuss haben mochte und 
eine Dicke, welche die eines Fusses nicht überschritt. 
Unter dieser Salzkruste, welche wohl grossenteils 
aus kohlensaurem Natron besteht, befindet sich ein 
weicher, grauschwarzer Thon von starkem Schwefel¬ 
geruch. Ihre Umgebung ist eine sehr trockene, 
und weder Baum noch Strauch milderten die Dürre 
dieser merkwürdigen Gegend. Ab und zu erhebt 
sich eine Gruppe dunkelbraunroter Basaltfelsen um 
ihre Ufer, und um sie herum gruppieren sich die 
Trockenheit und Dürre liebende Opuntia Missouri- 
ensis, welche mit Knospen und schwefelgelben Blumen 
bedeckt waren. Neben diesen schönen Kacteen waren 
es sehr dünne Gräser, welche im Verein mit Cheno- 
podiaceen (Salicornia und Suaeda) und Amaranta- 
ceen die durstige Vegetation bildeten, welche die Um¬ 
gebung der Alkaliseen bedeckte. 

Die einzigen lebenden Wesen, welche ich in 
dem grünlichen Wasser bemerkte, waren ein kleiner 
rundlicher Wasserkäfer und Schwärme von Mücken, 
die sich auf demselben niedergelassen hatten und 
die aller Wahrscheinlichkeit nach ihre Brutstätte hier 
haben. Unter der Salzkruste leben kleine Laufkäfer, 
welche durch Klopfen auf dieselbe zum Vorschein 
kamen. Wir betrieben den Fang dieser zumeist 
seltenen und nur an solchen Orten lebenden In¬ 
sekten einige Wochen später und büssten dabei fast 
unsere Schuhe ein, welche durch die Schärfe des 
Salzes stark korrodiert wurden. 

Wir verliessen nach etwa einstündigem Auf¬ 
enthalt die beiden Seen und wanderten in östlicher 
Richtung auf dem dürren Plateau dahin. Nachdem 
wir etwa zwei Meilen gewandert waren, kamen wir 
zu einem haibausgetrockneten Tümpel, dessen trübes 
aber süsses Wasser von Schlamm umgeben und von 
dichtem Buschwerk aus verschiedenen Salices, Popu¬ 
lus tremuloides, Betula occidentalis, Cornus, Prunus 
demissa u. s. w. eingesäumt war. In seiner Nähe 
weidete eine Viehherde, welche bei unserem Heran¬ 
nahen nach allen Seiten auseinanderstob. 

Von diesem Tümpel führte ein breiter Pfad 
nach den Abhängen, welche sich in das Nicolathal 
hinabsenken. Dasselbe wird von dem kleinen Nicola¬ 
fluss, welcher aus dem See gleichen Namens her¬ 
vorkommt und zwei Meilen oberhalb Spence’s Bridge 
in den Thompson einmündet, durchströmt. Nach 
einer Stunde bergabsteigend befanden wir uns an 
dem steinigen Ufer des klaren Flusses, an dem wir 
endlich unseren brennenden Durst stillen konnten. 
Ein schmaler Indianerpfad leitete uns nach dem Aus¬ 
gang des Thaies, da wo sich der Nicola mit dem 
Thompson vereinigt, und von hier erreichten wir 
nach kurzem Marsche wieder Spence’s Bridge. 
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Geographische Mitteilungen. 

(Die leuchtenden Wolken.) Seitdem durch 
Jesse (Friedenau bei Berlin) die Aufmerksamkeit der 
Meteorologen auf die in sehr grosser Höhe über dem 
Erdboden schwebenden irisierenden Wölkchen ge¬ 
lenkt worden ist, hat es an Mitteilungen über diese 
merkwürdige Erscheinung nicht ganz gefehlt, aber es 
ist trotzdem sehr wünschenswert, dass der von dem 
genannten Forscher in Verbindung mit dem Direktor 
der Berliner Sternwarte an die Beobachter gerichtete 
Appell, sich eifriger an der Ergründung des Wesens 
dieser Gebilde zu beteiligen, in weiteren Kreisen Be¬ 
achtung finde, und diese Zeitschrift möchte nicht ver¬ 
fehlen, auch an ihrem Teile hierzu mitzuwirken. Die 
durch ihre Helle sich vom Dämmerungshimmel deut¬ 
lich abhebenden Cirruswölkchen können in Berlin nur 
verhältnismässig kurze Zeit, nämlich von Ende Mai bis 
Anfang August, gesehen werden; ihre Entfernung von 
der Erde wird nach photographischen Messungen auf 
ungefähr 80 km (!) geschätzt und scheint sehr konstant 
zu sein. Sobald die Sonne 8—10 Grade unter den 
Horizont gesunken ist, hört die Sichtbarkeit auf. Vor 
einigen Jahren hatte man ihren Anblick häufiger, als 
er sich gegenwärtig darbietet. Auch auf der Süd¬ 
halbkugel hat man sie beobachten können, besonders 
in Punta Arenas (an der Magalhaens-Strasse), allein 
gerade für diesen Teil der Erde wären genauere Nach¬ 
richten noch sehr willkommen, weil man dann mit mehr 
Sicherheit die Frage entscheiden könnte, ob die absolute 
Höhe, in der das Phänomen auftritt, unter allen Breiten 
die gleiche ist, ob überhaupt der äusserste Punkt seines 
Bereiches noch innerhalb der Grenzen des Erdschattens 
gelegen ist. Es erscheint sogar nicht unmöglich, auf 
diesem Wege zur Entscheidung des so vielbesprochenen 
und bestrittenen »widerstehenden Mittels« im Welt¬ 
räume zu gelangen. Neben photographischen Aufnahmen 
sind zumal auch spektroskopische Analysen des Sonnen¬ 
lichtes bei niedrigem Sonnenstände erwünscht. Wir 
behalten uns vor, den jedenfalls unter verschiedenen 
Gesichtspunkten für die kosmische Physik bedeutsamen 
Gegenstand nach Erscheinen der in Aussicht gestellten 
Monographie im »Ausland« aufs neue zur Sprache zu 
bringen. (Förster-Jesse, Aufforderung zur Beob¬ 
achtung der leuchtenden Nachtwolken, Berlin 1892.) 

(Etymologie des Wortes »Caiamita«.) In 
Italien wird gleichmässig für Magnetnadel und Bussole 
das sonderbare Wort »Caiamita« gebraucht. Man hat 
schon mehrfach versucht, dasselbe etymologisch zu 
deuten, und neuerdings hat Pater Timoteo Bertelli, 
Mitglied des Barnabiten-Klosters in Florenz *), sich ein¬ 
gehend mit diesem zweifelhaften Punkte beschäftigt. 
Aldovrandi brachte den Ausdruck in seinem »Musaeum 
metallicum« (Bologna 1648) in Verbindung mit dem 
Worte »calamus« (= Rohr oder Pfeil), sei es dass man 
an den Ausspruch des Plinius denke, dass ein mit dem 
Magnetsteine bestrichener Pfeil besonders schlimme 
Wunden hervorbringe, sei es dass man die Kraft des 
Magneten, in den Körper eingedrungene Pfeilspitzen 
herauszuziehen, vor Augen habe. Andererseits lässt sich, 


1 ) Die Verdienste, welche sich P. Bertelli um die Ge¬ 
schichte der Lehre vom Erdmagnetismus erworben hat, sind im 
gegenwärtigen Jahrgange dieser Zeitschrift von Herrn A. Schück 
S. 590) ausdrücklich hervorgehoben worden. 


wenn man von »Rohr« hört, das Wort auch zu dem 
Umstande in Beziehung bringen, dass der älteste Kom¬ 
pass ein Schwimmkompass war, dass man ein längliches 
Stückchen Magneteisen auf einen leichten, auf Wasser 
schwimmenden Körper — »jaculum« bei Pierre de 
Maricourt, »navicula« bei Kepler — legte. Bei den 
Arabern kommt eine ähnlich klingende Bezeichnung 
nicht vor, dieselbe scheint vielmehr rein italienischen 
Ursprunges zu sein. Erwägt man, dass in italienischen 
Dialekten auch das Schreibrohr als »calamaio« vor¬ 
kommt, so verstärkt sich die Wahrscheinlichkeit, man 
habe von dem als unentbehrlich erscheinenden, that- 
sächlich aber sehr sekundären Bestandteile der Bussole 
in ihrer primitivsten Form den Namen für diese selbst 
hergenommen. Merkwürdig ist jedenfalls auch, dass 
im Armenischen, wie K 1 aproth anführt, folgendes 
Sprichwort vorkommt: »Der Pfeil ist es, welcher die 
Weltgegenden erkennen lässt.« (Atti dell* accademia 
pontificia de’ nuovi lincei, Sessione 1 a del 20 dicembre 
i 8 9 x 0 

(Abhängigkeit der Wasserbeschaffenheit 
von der Gesteinsart.) In diesen Blättern wurde 
(1892, S. 55) an einen Ausspruch des Grafen Moltke 
erinnert, man könne aus der Färbung fliessenden Wassers 
einen Rückschluss machen auf die geologische Natur 
des Gesteines, welchem der Wasserlauf entstammt. Es 
wurde damals bemerkt, dass dieses geistvolle Apercu 
immerhin einer näheren Prüfung wert sei; heute können 
wir zu dem Ende auf die sorgfältige physikalisch¬ 
chemische Untersuchung der Fichtelgebirgsgewässer von 
A. Schwager hinweisen, welche für die erwähnte 
Frage sehr wichtige Beiträge liefert. Im Gegensätze 
zu der krystallklaren, aus granitärer Formation ent¬ 
springenden Newa, welche Moltke zu seinen Betrach¬ 
tungen anregte, besitzt das Urgebirgswasser des Fichtel¬ 
gebirges, auf welches Schwager vornehmlich sein 
Augenmerk richtete, eine bräunlich-gelbe Färbung, die 
auch beim Verdampfen deutlich bemerkbar bleibt. Dies 
scheint zurückgeführt werden zu müssen auf den hohen 
Gehalt der aus archäischem Gesteine kommenden Quellen 
an Kieselsäure, welcher dem Wachstum der unter dem 
Namen Diatomeen bekannten Algen günstig ist, so dass 
deren Panzer mit ihrem braungelben Zellenplasma sich 
gewöhnlich in grosser Menge darin vorfinden. Von 30 
einer genauen Analyse unterworfenen Quellen waren 
19 sehr reich an Kieselsäure, und zwar sind dies gerade 
die Quellen der geologisch ältesten Gebilde; die späteren 
Zuflüsse sind durchweg ärmer an diesem Stoffe, und 
so ergibt auch die Untersuchung von Wasserproben, 
welche einer tieferen Stelle des Flusslaufes entnommen 
sind, weniger Kieselsäure und weniger Kieselalgen, von 
welch letzteren der Quellschlamm der Eger 0,07 Proz. 
aufweist. Bekanntlich ist der Quarz, der einen so 
wesentlichen Bestandteil von Granit und Gneis bildet, 
sehr kieselsäurehaltig, und dass er löslich sein muss, 
wird durch die nicht seltenen Quarz-Neubildungen in 
Spalten und Drusen bewahrheitet, allein da für die Ab¬ 
flüsse des ebenfalls quarzreichen Kambriums die funda¬ 
mentale Farbeneigenschaft des archäischen Wassers keine 
Geltung hat, so müssen noch andere Ursachen inmitten 
liegen, um das Vorherrschen der Kieselsäure in ersterem 
zu bedingen. 

Im allgemeinen ist das Wasser da, wo es aus dem 
Felsen hervortritt, am freiesten von fremden Beimengungen. 
Schwager hat aus seinen Tabellen den nachstehend 
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mitgeteilten Erfahrungssatz gezogen: Unter angenähert 
gleichen petrographischen Bedingungen nimmt der Ge¬ 
halt der Gewässer von der Höhe zur Tiefe zu, wie er 
mit steigendem Alter 3 er durchflossenen Schichten, bei 
gleicher Annahme, fällt. (Geologische Jahreshefte, 1892, 
s. 33 ff-) _ 


Litteratur. 

Beiträge zur Hydrographie der oberen Oder. Bres¬ 
lauer Inauguraldissertation von Emil Loeschmann. Buch¬ 
druckerei Maretzke & Martin, Trebnitz in Schlesien. Mit 
3 Tafeln. VI und 58 S. gr. 8°. 

Die kleine Schrift, unter den Auspicien von Prof. Partsch 
entstanden und ihm auch gewidmet, ist für weitere Kreise lehr¬ 
reich deshalb, weil in ihr alle die Fragen sorgfältig erörtert 
werden, Uber die man Bescheid wissen muss, wenn man Uber 
einen gegebenen Stromlauf geographisch orientiert zu sein be¬ 
haupten will. Die Begrenzung, der geologische und oroplastische 
Bau des Einzugsgebietes müssen bekannt sein, so dass man den 
Zug der Hauptwasserscheide genau verfolgen kann. Letzteres 
thut denn auch der Verfasser mit grösserer Schärfe, als es früher 
geschehen zu sein scheint, wobei er sich auf die jedenfalls merk¬ 
würdige Thatsache geführt sieht, dass zwischen der obersten 
Oder und Weichsel Kommunikation wahrscheinlich ist. Um die 
»mittlere Höhe der Wasserscheide* und den »mittleren Neigungs¬ 
winkel ihrer Flanken* zu bestimmen, werden die von Peucker 
entwickelten Formeln angewendet. Um die Gefällsverhältnisse 
der Oder selbst und ihrer Nebenflüsse zu erhalten, mussten na¬ 
türlich die Register der Strombauämter u. s. w. zu Rate ge¬ 
zogen werden, und durch Rechnung ergab sich, wie die von 
diesen Flüssen gelieferten Wassermengen sich zur Wasserführung 
des Hauptstromes selbst verhalten. Für diesen letzteren Faktor 
liegen langjährige, bis in die Zeit Friedrichs II. hinaufreichende 
Beobachtungen vor, welche der Verfasser eingehend diskutiert. 
Bei Ratibor zeigt sich das stärkste absolute Schwanken der 
Wasserstände. Man erhält dann auch einen Einblick in die Be¬ 
dingungen, unter denen sich Hochfluten bilden, in die jahres¬ 
zeitliche Verteilung derselben und in die Fortpflanzungsverhält¬ 
nisse der Hochwasserwellen. Den Beschluss bildet eine Zusam¬ 
menstellung der Wassermengen, welche an verschiedenen Orten 
das Querprofil des Stromes in der Zeiteinheit passieren; für 
später wäre auch eine Eichung des Wassers mit Bezug auf die 
mitgeführten Fremdkörper erwünscht, an denen sich die Oder 
— besonders da, wo sie über die preussische Grenze tritt — 
mutmaasslich sehr reich erweisen dürfte. — Auch die beigefügten 
Thesen verdienen Beachtung; sie beschäftigen sich mit einigen 
hydrologischen Grundfragen, wie Stromverlegung, und nicht 
minder wird die Frage gestreift, welche Quelle eines Flusses als 
der eigentliche Ursprung angesehen werden müsse. 

Zum Verständnis mehrerer Angaben wäre eine Specialkarte 
unerlässlich. Gewöhnliche Atlanten enthalten nicht alle die Daten, 
auf welche sich der Verfasser bezieht, und auch die beigegebenen 
Diagramme reichen in dieser Beziehung keineswegs aus. 

Die hygienischen Verhältnisse der grösseren Garni¬ 
sonsorte der Oesterreich-Ungarischen Monarchie. 
X. Laibach. Mit einer Umgebungskarte und acht graphi¬ 
schen Beilagen. Wien, 1892. Aus der k. k. Hof- und Staats¬ 
druckerei. IV und 94 S. kl. 8°. 

In No. 20 d. J. ward über den Vorläufer dieses Bänd¬ 
chens (Szegedin) berichtet; dort handelte es sich um eine in 
weitem Inundationsgebiete gelegene Pusstenstadt, diesmal bildet 
eine an der Grenze des Karstgebietes liegende Stadt den Gegen¬ 
stand der Betrachtung, deren Klima ein subalpines ist und die 
doch grosse Nähe des Meeres wenig erkennen lässt. Der sani¬ 
täre Zustand der Stadt, für die auch hinsichtlich der Wasser¬ 
versorgung und Abführung manches geschehen ist, darf deshalb 
als ein günstiger bezeichnet werden. Selbst Malaria-Fieber, an 
welche man bei Laibach zunächst denken müsste, weil sich süd¬ 
lich davon ein teilweise ganz versumpftes Moor hinzieht, sollen 
zu den grossen Seltenheiten gehören. 


Mitteilungen des Naturwissenschaftlichen Vereines 
für Steiermark. Jahrgang 1891. (Der ganzen Reihe 
28. Heft.) Unter Mitverantwortung der Direktion redigiert von 
Prof. Dr. Hans Moli sch. Mit einer lith. Tafel. Graz, 1892. 
Herausgegeben und verlegt vom Vereine. XCI und 367 S. 
gr. 8°. I Tafel. 

Von den geschäftlichen Mitteilungen und kurzen Berichten 
über gehaltene Vorträge absehend, erwähnen wir als einer sehr 
löblichen, von dieser Vereinszeitschrift beobachteten Sitte der 
Aufzählung aller in das laufende Jahr fallenden Litteraturprodukte 
zur Landeskunde. Prof. Dölter hat die mineralogische, Prof. 
Hilber die geologische, Prof. v. Mojsisovics die zoologische, 
der Herausgeber die botanische Litteratur übernommen; rein 
geographische Arbeiten sollten daneben aber wohl auch ver¬ 
zeichnet werden. Es folgen »Miscellanea«, kurze geologische 
und botanische Mitteilungen der Herren Prof. Hörnes und Glo- 
wacki enthaltend, und daran reihen sich sieben Abhandlungen, 
sämtlich von einem gewissen geographischen Interesse. 

A. Pflanzengeographie. J. Breidler liefert eine 
sehr detaillierte Abhandlung über die Verbreitung der Laub¬ 
moose in Steiermark, welche nur die Frucht langer, mühevoller 
und planmässig angelegter Wanderungen sein kann. Auf andere 
Kryptogamen desselben Kronlandes bezieht sich der Aufsatz von 
Prof. G 1 o w a c k i; der Verfasser legt dem Vorkommen gewisser Arten 
deshalb besonderen Wert bei, weil die Fundstätten an der Grenze 
zwischen dem baltischen und pontischen Florenreiche gelegen sind. 

B. Geologie. Von Prof. Hilber erhalten wir eine 
durch Abbildung unterstützte Aufzählung aller mioeänen Konchy- 
lien von Obersteiermark, der sogenannten sarmatischen Stufe 
angehörig. Dr. E. Hatle hat sich die Aufgabe gestellt, die 
Schätze des mineralogischen Museums am Grazer Johanneum, 
soweit sie die steierischen Gebiete selbst betreffen, ausführlich 
zu beschreiben, und gibt hier seinen fünften Beitrag dieser Art. 
Am wichtigsten für uns ist jedoch Prof. R. Hörnes’ Mono¬ 
graphie »Schöckelkalk und Semriacher Schiefer*. Ueber die 
stratigraphische Beschaffenheit der Umgebung von Graz, welche 
grössenteils alt-paläozoisch ist, galten in der Hauptsache die von 
Clar und Stur aufgestellten Gliederungen bis in die neueste 
Zeit, und erst 1891 wurde von M. Vacek eine wesentlich ver¬ 
schiedene Auffassung bekannt gegeben. Indem Hörnes diese 
letztere analysiert und widerlegt, spricht er gewisse Grundsätze 
aus, welche uns allgemeinerer Beherzigung würdig zu sein 
scheinen. Er wendet sich nämlich gegen die Sitte, willkürlich 
»Gruppen« zu schaffen, denen ein geographischer Lokalname 
beigelegt wird, oder die auch petrographisch in nicht zutreffen¬ 
der Weise charakterisiert werden. Die Bezeichnungen »Schöckel- 
gruppe« und »Lantschgruppe« bezeichnet er als unglücklich, 
und dass auch die »Quarzphyllitgruppe* ihrem Namen nicht ent¬ 
spricht, beweist der Umstand, dass in ihr Versteinerungen auf¬ 
gefunden wurden. Kurz, der ganzen Darlegung kommt eine 
weit über ihren momentanen Zweck hinausgehende, methodo¬ 
logische Bedeutung zu. 

C. Meteorologie. Die atmosphärischen Niederschläge 
von Steiermark werden von Prof. Wi 1 h e 1 m nach den von der 
modernen Klimakunde angenommenen Normen tabellarisch ge¬ 
bucht. Ausserdem verbreitet sich Gymnasiallehrer Prohaska, 
dem wir schon manche wertvollen Mittheilungen dieser Art ver¬ 
danken, Uber die Gewitterbeobachtungen, welche in den südöst¬ 
lichen Alpenprovinzen Oesterreichs von 1885—*89* angestellt 
worden sind. Der Verfasser vermag, was ja auch bei den in 
Bayern und Württemberg verfolgten Gewittern wahrgenommen 
wurde, zu bestätigen, dass es nämlich eine ziemlich deutlich 
ausgeprägte jährliche und tägliche Periode gibt. Auch Kugel- 
und selbst die seltenen Perlenblitze wurden von verschiedenen der 
zahlreichen Stationen gemeldet, welche in Steiermark, Kärnten und 
Oberkrain für den Gewitterdienst etabliert sind. 

S. Günther. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger, 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Das Areal der Erde und seine 
Schwankungen. 

Von Alwin Oppel (Bremen). 

Von Jugend an sind wir gewohnt, die Erdräume 
als etwas Festes und Unveränderliches anzusehen, aber 
sobald man auf die betreffenden Verhältnisse etwas 
näher eingeht, kommt man zu der Erkenntnis, dass 
es auch hier etwas unbedingt Feststehendes und Un¬ 
veränderliches nicht gibt. Denn nicht nur, dass auf 
der Oberfläche der Erde durch die geologisch thätigen 
Kräfte beständig gewisse Umgestaltungen vor sich 
gehen, sondern diese erstrecken sich auch auf die 
Küsten. Aber von diesen durch die Natur bewirkten 
Umformungen soll hier nicht die Rede sein, sondern 
vielmehr von denjenigen Veränderungen, welche in 
der allmählichen Entwickelung der Erdkenntnis ihren 
Grund haben, und auch diesen Begriff wollen wir 
nicht in seiner ganzen Ausdehnung verfolgen, son¬ 
dern ihn auf die zahlenmässige Feststellung der Erd¬ 
räume beschränken. 

Die nächste Veranlassung zu diesen Bemerkungen 
gibt mir das so lange erwartete Erscheinen des achten 
Heftes der bekannten Publikation »Die Bevölkerung 
der Erde«, welche von E. Behm begründet, dann 
von diesem und Prof. H. Wagner fongeführt und 
nach Behms Ableben von H. Wagner und Prof. 
A. Supan fortgesetzt worden ist. 

Sieht man in den einzelnen Heften dieser höchst 
verdienstvollen und für den Geographen unentbehr¬ 
lichen Unternehmung das Areal der Erde in dem 
Sinne der gesamten Landoberfläche nach, so zeigt 
sich, dass die dafür angegebene Zahl sich von Heft 
zu Heft verändert. Hier folgen die betreffenden 
Zahlen: 

I. 1872: 133 770000 qkm, 

II. 1874: 134813100 „ 

III. 1875: 134836242 „ 

Aualand 189a. Nr. 50. 
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IV. 1876: 134617835 qkm, 

V. 1878: 134460770 „ 

VI. 1880: 136055371 „ 

VII. 1882: 136038872 „ 

VIII. 1891: 135490765 „ 

Keine dieser Zahlen ist der anderen also völlig 
gleich; vielmehr zeigt sich bald Zunahme, bald Ab¬ 
nahme. Wenn man die älteste Angabe mit der 
jüngsten vergleicht, so tritt aber doch ein Anwachsen 
der Landoberfläche der Erde um den ansehnlichen 
Betrag von 1720765 qkm hervor, welcher reichlich 
dreimal so gross ist, als das Areal des Deutschen 
Reiches. 

Diese Zunahme erklärt sich aus verschiedenen 
Gründen. In erster Linie kommen diejenigen Ge¬ 
biete in Betracht, welche seit 1872 der geographi¬ 
schen Kenntnis, wenn auch nur sehr oberflächlich, 
erschlossen worden sind. Dieselben liegen ausschliess¬ 
lich in der nördlichen Polarzone und heissen: 

Franz-Joseph-Land mit.49100 qkm, 

die de Long-Inseln mit .... 5900 „ 

das Wrangel-Land mit. 4680 „ 

Nordgrönland von 80 bis 82 V» 0 . 201928 „ 

der Landkomplex westlich des Smith- 
Sundes zwischen dem 78. und 83. 0 
n. Br. (Lincoln-Grantland) . . 192700 „ 

454308 qkm. 

Die neuen Entdeckungen nehmen also ein reich¬ 
liches Viertel des gesamten, oben bezifferten Land¬ 
zuwachses in Anspruch. Der Rest, fast drei Viertel 
desselben ausmachend, verdankt seinen Ursprung den 
im Laufe der Jahre sich stetig ändernden Anschau¬ 
ungen über die Arealgrösse der Länder und Erdteile. 

Was nun die letztgenannten anbelangt, so dürfte 
es von Interesse sein, zu erfahren, in welchem Um¬ 
fange die Angaben der Herren Behm-Wagner- 
Supan schwanken. Ich stelle hier zunächst die 
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Das Areal der Erde und seine Schwankungen. 


Zahlen der qkm aus den Heften I (1872), VII (1882) 
und VIII (1891) einander gegenüber. 

„ . . .,... Australien 

Europa Aaren Afrika Amerika (u . 0ceani< . n) 

I 9968400438303002993050041169000 8870900 

VII 9730576 44580850 29823253 38473138 8952855 

VIII 9729861 44142658 29207100 38334IOO 8958626 

Unterschied 

zwischen —238661 +3 I2 35 8 —723400—2834900 -{-87726 
VTII u. I 

Verrechnet man nun die Unterschiede zwischen 
VIII und I miteinander, so stellt sich eine Vermin¬ 
derung um 3396877 qkm heraus, während doch 
eben erst von einem beträchtlichen Zuwachs der 
Landoberfläche die Rede war. Der eben hervor¬ 
tretende Gegensatz ist aber nur ein scheinbarer. Er 
findet seine Erklärung durch den Umstand, dass die 
Herausgeber der genannten Publikation ihre Auf¬ 
fassung von dem Umfange der Erdteile nach und 
nach geändert haben. Bis zu dem fünften Hefte 
verteilten sie nämlich die gesamte Landoberfläche 
unter die fünf traditionellen Erdteile. Mit dem sechsten 
Hefte gliederten sie dagegen die Polarländer als eine 
besondere Abteilung, die sechste, ab und mit dem 
achten dehnten sie diese Zergliederung noch weiter 
aus, indem sie eine siebente Abteilung schufen, welche 
unter dem Namen »Oceanische Inseln« die Inseln 
der Südsee, des Indischen und des Atlantischen 
Oceans umfasst. Unter Europa verstehen sie also 
jetzt, im Gegensatz zu früher, den Kontinent ohne 
Nowaja Semlja, Island, Spitzbergen und die Azoren; 
Afrika haben sie seiner Inseln beraubt und ihm nur 
die vier Guinea-Eilande gelassen, Amerika haben sie 
die Bermudas und die Falklands genommen und bei 
Australien eine scharfe Scheidung zwischen dem Kon¬ 
tinent und der Südseeinselwelt ausgeführt. 

Ob einer solch’ veränderten Auffassung der Dinge, 
wie sie namentlichen dem achten Hefte auftritt, all¬ 
gemein zuzustimmen sei, das dürfte doch manchen 
Zweifeln begegnen. Allerdings ist es wohl sicher, 
dass die herkömmliche Teilung der Erde in fünf 
Erdteile für alle Zukunft aus verschiedenen Gründen 
nicht aufrecht erhalten werden kann. Die Polar¬ 
länder sind ja ohne Frage in jeder Hinsicht Gebiete 
für sich, gegen deren Absonderung niemand etwas 
einwenden dürfte. Ferner hat auch die Scheidung 
zwischen Kontinentalaustralien und der Südseeinsel¬ 
welt manches für sich. Viel weniger wird man da¬ 
gegen der Lostrennung der Komoren, Madagaskars, 
der Kapverden u. a. von Afrika, der Bermudas und 
- der Falklands von Amerika zustimmen. Das heisst 
doch der eingebürgerten Auffassung der Dinge zu 
viel zumuten, wenn man hinfort die Kapverden oder 
die Komoren oder Madagaskar nicht mehr für afri¬ 
kanische, sondern für oceanische Inseln im Sinne 
der genannten Publikation halten soll. Der schwerste 
Einwand aber, der sich gegen das Vorgehen der 
Herausgeber des achten Bevölkerungsheftes erheben 
lässt, ist der der Inkonsequenz. Denn wenn die 
Inseln von den Kontinenten abgeschieden werden 
sollen, so darf dies nicht bloss in den angegebenen 


Fällen geschehen, sondern auch viele andere Inseln 
und Inselgebiete haben Anspruch auf eine solche 
Emancipation. Dahin gehören Neufundland, die 
Aleuten, Japan, die südostasiatischen Archipele u. a. m. 
Im ganzen wird man sich des Eindruckes nicht er¬ 
wehren können, dass die Herausgeber mit ihrem 
gekennzeichneten Verfahren eine schiefe Ebene be¬ 
treten haben, auf deren Mitte sie nicht stehen bleiben 
können. Sie müssen entweder zu der alten Anord¬ 
nung der Dinge zurückkehren oder aber die Scheidung 
zwischen Kontinenten und Inseln radikal oder wenig¬ 
stens nach festen und einfachen Grundsätzen durch¬ 
führen. 

Einstweilen ist das eingeschlagene Verfahren 
mindestens unpraktisch, denn es erschwert die Be¬ 
nutzung der verschiedenen Hefte untereinander und 
macht die Vergleichung z. B. der Arealgrössen der 
Kontinente nach älteren und jüngeren Angaben zu 
einer mühsamen und zeitraubenden Sache. 

Halten wir die Erdteile in ihrem herkömmlichen 
Begriffe, aber unter Abscheidung der Polarländer, 
fest, und vergleichen die betreffenden Arealangaben 
miteinander, so zeigt sich, dass Europa von 1882 
zu 1891 nur eine geringe Aenderung erfahren hat, 
welche nicht mehr als + 1673 qkm ausmacht. -Gegen 
1872 dagegen stellt sich eine Verminderung des 
Areals um 40496 qkm heraus. Der Erdteil Asien 
hat in dem gleichen Zeiträume einen Zuwachs von 
312358 qkm erfahren, obgleich 1891 die Polarinseln, 
welche früher mit inbegriffen waren — sie machen 
zusammen 38580 qkm aus — ausser Berechnung 
gefallen sind. Den höchsten Betrag wies Asien im 
Jahre 1878 mit 44828000 qkm auf, den niedrigsten, 
44181238 qkm einschliesslich der Polarinseln, im 
Jahre 1891, so dass zwischen diesen beiden Angaben 
ein Unterschied von 646762 qkm vorliegt. Der Erd¬ 
teil Afrika, in der herkömmlichen Ausdehnung auf¬ 
gefasst, hatte 1872 rund 29940000 qkm, 1891 da¬ 
gegen 29820000 qkm, so dass seitdem eine Vermin¬ 
derung von 120000 qkm eingetreten ist. Der Erdteil 
Amerika hat in dem Zeiträume 1872/91 einen an¬ 
sehnlichen Zuwachs bekommen. Dieser beziffert sich, 
wenn man die Inseln, den arktischen Archipel und 
Grönland, wie dies früher geschah, hinzurechnet, 
auf 653587 qkm. Der Erdteil Australien endlich 
hat sich in dem gleichen Zeiträume um 87726 qkm 
vermehrt. 

Da, wie gesagt, die gesamte Landoberfläche seit 
1872 um 1720765 qkm zugenommen hat, und da 
von diesem Wachstum etwa ein Viertel durch neue 
Entdeckungen erklärt wird, so sind die übrigen drei 
Viertel eben durch veränderte Auffassungen zustande 
gekommen. Bei dieser Gelegenheit dürfte es ange¬ 
bracht sein, einen kurzen Blick auf die Methoden 
zu werfen, durch welche die Arealgrössen der 
Länder ermittelt werden. 

Abgesehen von einer oberflächlichen Abschätzung 
der Arealflächen, gibt es nur zwei Methoden, 
welche mehr oder minder zuverlässige Ergebnisse 
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liefern. Die eine derselben besteht in der Kataster¬ 
aufnahme, die andere in der planimetrischen 
Berechnung unter Zugrundelegung des möglichst 
besten Kartenmateriales. 

Die Katasteraufnahme, nach einheitlichen 
Grundsätzen über die ganze Landoberfläche durch¬ 
geführt, würde ohne Zweifel zu dem sichersten 
Resultate führen, denn dadurch würden zunächst die 
einzelnen vorhandenen Landflächen in ihrer wirk¬ 
lichen Ausdehnung vermessen werden, und aus den 
einzelnen Beträgen würde dann eine Generalsumme 
hervorgehen, welche die wahre Grösse der Land¬ 
oberfläche mit ihren Hebungen und Senkungen zum 
Ausdrucke bringt. Aber von der Erreichung dieses 
Zieles ist man noch weit entfernt. Denn Kataster¬ 
vermessungen, obwohl nicht gerade erst in neuester 
Zeit eingeführt, haben doch zur Zeit in nicht sehr 
vielen Ländern in einer solchen Ausdehnung statt¬ 
gefunden, dass man daraus die volle Gesamtgrösse 
der betreffenden Gebiete in zweifelloser Weise zu¬ 
sammenstellen könnte. Eine genaue Vermessung 
aller Grundstücke fand zuerst in Württemberg im 
Jahre 1705 statt, und ähnliche Operationen wurden 
während des 18. Jahrhunderts noch in einigen an¬ 
deren Staaten vorgenommen. Aber erst im Laufe 
dieses Jahrhunderts gewann das Katasterwesen seine 
weitere Ausbildung. Von besonderer Wichtigkeit 
wurde dafür das Vorgehen Frankreichs, wo im An¬ 
schlüsse an die durch die Revolution herbeigeführte 
Steuerreform schon unter der Republik die voll¬ 
ständige Parzellenkatastrierung angeregt und in den 
Jahren 1809 — 1850 durchgeführt wurde. Mit ähn¬ 
licher Genauigkeit wurde der Grundkataster in Bayern 
in den Jahren 1807—1866, in Oesterreich von 1817 
bis 1856, in Württemberg von 1818—1850, in Sachsen 
von 1835 — 1843, in Preussen, abgesehen von den 
westlichen Provinzen, wo die Katastrierung bereits 
früher erfolgt war, in dem Zeiträume von 1861 bis 
1865 aufgenommen. Diese Beispiele zeigen, ein wie 
langwieriges und demnach auch kostspieliges Unter¬ 
nehmen die Katastrierung eines Landes ist, die sich 
in der Regel an die trigonometrische Landesaufnahme 
anschliesst und gewissermaassen den vollen Abschluss 
derselben bildet. Daraus erklärt sich auch der Um¬ 
stand, dass die Katastrierung nur in wenigen Ländern 
wirklich durchgeführt ist. Ausser Frankreich, Oester¬ 
reich und den einzelnen Teilen des Deutschen Reiches 
kommen, für die Bestimmung des Gesamtareales, nur 
noch Liechtenstein und Belgien in Betracht. Und 
selbst in diesen Fällen scheint eine vollständige 
Durchführung nicht immer Platz gegriffen zu haben, 
wie das Beispiel Frankreichs lehrt, von dem später 
noch etwas Näheres gesagt werden soll. Aus diesen 
Angaben geht aber jedenfalls soviel hervor, dass nur 
ein bescheidener Teil der Landoberfläche der Erde 
durch Katastervermessung festgestellt worden ist. 

(Schluss folgt.) 


Der Mokattam. 

Von Paul Pasig (Leipzig). 

Kein Besucher des Nillandes, namentlich der 
zu jeder Zeit mit neuen Reizen ausgestatteten Kalifen¬ 
stadt, unterlässt es, der auf sanfter Anhöhe im Süd¬ 
osten der letzteren thronenden Citadelle und der 
inmitten dieses Bollwerkes majestätisch emporragen¬ 
den sog. »Alabastermoschee«, die mit ihren beiden 
nadelförmigen Minaretten gewissermaassen als Wahr¬ 
zeichen der Halbmillionenstadt gelten kann, einen 
Besuch abzustatten. Und in der That gibt es der 
Gründe mancherlei, die zu einem vorübergehenden 
Verweilen an dieser Stätte einladen, zumal keinerlei 
Unbequemlichkeiten oder lästige Formalitäten mit 
demselben verbunden sind. Die Citadelle, eines der 
massigsten Bauwerke seinesgleichen, dessen unzer¬ 
störbar scheinende Mauern zum Teil aus dem nackten 
Felsen bestehen, befindet sich bekanntlich gegen¬ 
wärtig im Besitze der Engländer, deren Kanonen¬ 
schlünde jederzeit die ahnungslose Stadt mit Tod 
und Verderben bedrohen. Erbauer der Festung war 
jener gefürchtete Feind des christlichen Namens, der 
tapfere und feingebildete Kurde Salaheddin (Sa- 
ladin), der gerade diesen Ort wählte, weil hier 
Fleischvorräte während der heissen Jahreszeit sich 
am längsten unversehrt erhielten, und zum Bau 
grossenteils jene mächtigen Quader, aus denen die 
dritte der »grossen« Pyramiden von Gizeh, die¬ 
jenige des Menkaura, besteht, verwandte. Die 
sog. »Alabastermoschee« hingegen ist ein Bauwerk 
allerjüngsten Datums und birgt die Ruhestätte der 
vizeköniglichen Familie, weshalb sie offiziell Moschee 
Mohammed Ali genannt wird, obgleich letzterer 
nur deren Grund legte (1824), während erst 1857 
unter Said Pascha der ebenso zierliche, als stolze 
und merkwürdige Bau vollendet wurde. Merkwürdig 
nennen wir ihn deshalb, weil zur Verkleidung der 
Mauern und Wände, sowie zum Belegen des Fuss- 
bodens der hellgelbe, teilweise geäderte Alabaster 
aus den Steinbrüchen vom Gebel-Urakam bei Beni 
Suef verwandt wurde, der dem Ganzen ein vor¬ 
nehmes Aussehen verleiht. 

Hat der Durchschnittsfremde Festung und Mo¬ 
schee besichtigt und an der geradezu erstaunlichen 
Pracht der letzteren Herz und Sinn geweidet, so 
pflegt er noch zwei in unmittelbarer Nähe befind¬ 
liche Sehenswürdigkeiten aufzusuchen: den sog. 
Josephsbrunnen und den Mamelukensprung. 
Ersterer hat nichts mit dem Gefängnisse des bibli 
sehen Joseph zu thun, wie professionelle, auf die 
Leichtgläubigkeit gedankenloser Passanten spekulie¬ 
rende Fremdenführer erzählen, sondern ist eine dop¬ 
pelte sog. Sakkiye, etwa 90 m tief, also ein Zieh¬ 
brunnen, dessen Triebwerk durch Tiere in Bewegung 
gesetzt wurde. Er ist unzweifelhaft uralt und wurde 
von Jussuf (Joseph) Salaheddin (daher sein 
Name) beim Bau der Citadelle wieder in Gebrauch 
gesetzt. Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, 
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dass dieser Brunnen derselbe ist, von dem eine Notiz 
bei Diodor besagt, dass dessen Anblick — man 
denke nur an den spiralförmigen, in die Tiefe des 
Josephsbrunnens hinabführenden Weg — Archi- 
medes auf die Idee der Schraube gebracht habe, 
und in dessen Nähe einst das ägyptische Babylon 
lag. Der sog. »Mamelukensprung« aber bezeichnet 
jene denkwürdige Stelle am Nordwestabhange, wo 
am i. März 1811 der Mamelukenbei Amin in die 
grausige Tiefe hinabsprang, um dem von Moham¬ 
med Ali über 480 seiner Genossen verhängten Blut¬ 
bade als einziger Flüchtling zu entgehen. 

Das wären etwa die Sehenswürdigkeiten, mit 
denen der Besucher der Citadellenhöhe in Kairo sich 
begnügt. Dass er aber gerade hier sich zugleich 
an einer naturwissenschaftlich interessanten Stätte, 
auf einem Bergvorsprunge befindet, der zunächst für 
den Naturforscher, aber auch für den Geographen 
von höchstem Interesse ist, vergisst er. Darum unter¬ 
lässt er es auch in der Regel, seinen Weg, nach¬ 
dem er der Citadelle den Rücken gekehrt, in süd¬ 
östlicher Richtung fortzusetzen und bis auf den 
Mokattam auszudehnen, dessen äussersten, nörd¬ 
lichsten Vorsprung die Citadellenhöhe bildet. Meine 
Leser werden mir gerne auf einem kurzen Besuche 
dieses merkwürdigen Bergrückens folgen. Ist doch 
die wissenschaftliche Ausbeute desselben eine so 
reiche und mannigfaltige, und zudem mit so geringen 
Schwierigkeiten verknüpft, dass sie die aufgewandte 
Zeit reichlich lohnt, zumal die Ausdehnung unserer 
Exkursion ganz in unserem Belieben steht. 

Der Mokattam, ein kahler, plateauartiger, etwa 
200 m über den Nilspiegel sich erhebender Gebirgs¬ 
rücken, bildet den östlichsten Ausläufer jenes, seiner 
Beschaffenheit wegen merkwürdigen Gebirgszuges, 
der von Nordostafrika über Indien bis nach China 
sich erstreckt und hier die östliche Begrenzung des 
fruchtbaren Nilthaies darstellt. Daher kommt es, 
dass die Arabische Wüste, soweit zunächst der auf 
dem afrikanischen Festlande gelegene Teil derselben 
in Betracht kommt, eine bei weitem markantere, ver¬ 
tikale Gliederung aufweist, als die jenseitige Libysche 
Wüste, deren einförmiges Plateau sich nur wenige 
Meter über das Nilthal erhebt. 

Gleichwohl ist die Erklimmung des Mokattam- 
rückens namentlich für den, welcher östlich die 
Citadellenhöhe verlässt, mit keinerlei Schwierigkeiten 
verknüpft. Nachdem wir uns ausserhalb des Festungs¬ 
rayons befinden, führt unser Weg zunächst sanft 
thalwärts mitten durch ein paar echt arabische Be¬ 
duinendörfer mit ihren aus Nilschlamm und gün¬ 
stigsten Falles weissgetünchten Steinquadern bestehen¬ 
den, würfelförmigen Hütten, hinter denen mit lautem, 
heiserem Gebell eine Meute schakalähnlicher, wilder 
Hunde auf uns losstürzt, ohne uns im übrigen ander- 
weit zu behelligen. Auf solche Weise begrüsst und 
verabschiedet, verlassen wir die öde Dorfschaft, um 
nun einen steil bergan führenden Fusspfad einzu¬ 
schlagen, auf dem wir in einer kleinen halben Stunde 


auf die Höhe des Plateaus gelangen. Dieselbe wird 
in charakteristischer Weise durch zwei höchst über¬ 
flüssige Bauwerke bezeichnet, ein kleines Fort oder 
Kastell, welches infolge seiner Lage selbst die stadt- 
beherrschende Citadelle wieder beherrscht und sich 
gleichfalls im Besitze der Engländer befindet, und 
eine verfallene Moschee hart am Westrande des 
Plateaus, welche durch einige charakteristische Säulen- 
kapitäle und koptische Inschriften die Aufmerksam¬ 
keit des Archäologen erregt. 

Ein Blick auf den Sand, in dem wir meist bis 
über die Knöchel versinken, gibt indessen unseren 
Gedanken eine andere Richtung. Wir bemerken, dass 
wir uns im Bereiche des ägyptischen Nummuliten- 
kalkes befinden, dessen Südgrenze eine von Edfu 
am Nil nach Kosseir am Roten Meere gezogene 
Linie bildet. Im Osten und Nordosten von Kairo 
und nilaufwärts bis Siüt lagert nur oberer Eocän- 
(Nummuliten-)kalk, der zeitweilig als Aufschicht 
Miocänbildungen aufweist. Bei Esneh und Theben 
folgt obere Kreide, endlich von Edfu an bis Assuan 
Sandstein. Dieser ist von der gleichen Art, wie der 
nubische. 

Das Wort Nummuliten lässt sich am besten 
mit »Münzsteine« (nummus) wiedergeben. In der 
That, die Milliarden von runden Steingebilden, in 
denen unser Fuss wandert, haben eine täuschende 
Aehnlichkeit mit versteinerten Münzen von der Grösse 
eines Zweimarkstückes bis zu der eines Fünfzigers. 
Sehen wir indessen genauer zu, so bemerken wir, 
dass die beiden Flächen eine konvexe Gestaltung 
zeigen. So begreifen wir, wie selbst ein so scharfer 
Beobachter wie Herodot, dessen Berichte über das 
Ausland freilich stets cum grano salis genommen 
sein wollen, allen Ernstes die Bemerkung machen 
kann, jene kleinsten Steingebilde seien nichts als 
versteinerte Linsen, aus denen die Mahlzeiten der 
in den Steinbrüchen beschäftigten Arbeiter der Pha¬ 
raonen bestanden hätten! 

Der Nummulitenkalk kommt aber nicht nur als 
loser Sand, der bisweilen unterhalb den Mokattam 
mit seinen tiefen Wädis bedeckt, vor, sondern er 
bildet auch die festen Gesteinsmassen, aus denen 
das ganze Gebirge besteht, wie man zum Ueberfluss 
noch an unzähligen Gebäuden Kairos und vor allem 
an den Steinblöcken, aus denen die Riesenbauten 
der Pyramiden von Gizeh aufgeführt wurden, be¬ 
obachten kann. 

Es ist zur Genüge bekannt, dass diese merk¬ 
würdigen Petrefakten, die wir als Nummuliten be¬ 
zeichnen , zu jenen interessanten Protozoen ge¬ 
hören, welche die Wissenschaft mit dem Namen 
Kammerschnecken bezeichnet. In der That, zer¬ 
schlägt man das Kalkgehäuse, so erkennt man im 
Inneren noch deutlich das zierliche, überaus fein und 
kunstvoll sich verzweigende sog. Kammermark, dessen 
Aederchen von grauer Färbung sind. 

Welch tiefen Blick, nicht nur in die Urgeschichte 
unseres Planeten, sondern vor allem in jene früheste 
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Epoche dieses Teiles der Erdoberfläche, den wir 
heute als Arabische Wüste bezeichnen, eröffnen uns 
die winzigen Steingebilde! Wir befinden uns hier 
auf einstigem Meeresboden, und die reiche Kollektion 
von anderen versteinerten Seetieren, die wir als 
Ausbeute unserer Exkursion in kurzer Zeit zu¬ 
sammenzustellen vermögen, bestätigt unsere Wahr¬ 
nehmung. Es ist hier um so weniger der Ort, auf 
die Vermutungen der Fachgelehrten näher einzu¬ 
gehen, als dies bereits früher in diesen Blättern ge¬ 
schehen ist. 

Um so eher bequemen wir uns, in eine der 
zahlreichen, das Plateau durchfurchenden Wddis hinab¬ 
zusteigen, die jetzt völlig ausgetrocknet und daher 
leicht passierbar sind. Unsere Aufmerksamkeit wird 
hier zunächst durch die riesenhaften, dunklen Thore 
erregt, die uns zu beiden Seiten angähnen, und in 
denen sich der Eingang in die Unterwelt zu öffnen 
scheint. Einige dieser gigantischen Hallen ruhen 
auf mächtigen ausgesperrten Pfeilern und machen 
so geradezu den Eindruck verlassener, einst von 
Menschen, nein, von übermenschlichen Wesen be¬ 
wohnter Räume. Es sind dies jene Steinbrüche, 
aus denen, wie erwähnt, die Pharaonen das Material 
für den Bau der jenseits des Nils sich erhebenden 
»grossen« Pyramiden gewannen. Wir erkennen bei 
Betrachtung dieser ungeheueren Hallen, in deren 
einigen ganze Quartiere fünf- und sechsstöckiger 
Häuser bequem Platz hätten, mit welcher Sorgfalt 
einerseits und mit welch staunenswertem Aufwand 
von Energie und Geschicklichkeit der Bau der nun¬ 
mehr fünf Jahrtausenden trotzenden Mausoleen der 
ägyptischen Könige geleitet und durchgeführt wurde. 
Jene Bergarbeiter begnügten sich nicht damit, den 
Felsen von aussen abzubauen, so lange sie geeig¬ 
netes Material vorfanden, um dann, wenn dieses 
fehlte, an einer anderen Stelle die Arbeit wieder zu 
beginnen, sondern sie trieben mit wahrhaft staunens¬ 
werter Unverdrossenheit die Löcher so tief in das 
harte Gestein, bis sie das vorzüglichste Material vor¬ 
fanden, und wölbten hier nun die riesigen, auf 
Pfeilern ruhenden Hallen aus. Dann aber galt es, 
die mächtigen Blöcke, deren an den Pyramiden von 
mir gemessener Umfang durchschnittlich über 1 m 
in der Höhe und 1,5 m in der Breite beträgt, den 
Berg hinab, über den Nil weg, nach dem jenseitigen 
Wüstenplateau zu befördern, ein Weg von etwa 
fünf Stunden, von dessen Schwierigkeiten wir heute, 
wo wir auf bequemer, schattiger Allee dahinwandeln, 
keine Vorstellung haben. Und nun endlich das Auf¬ 
türmen dieser mächtigen Felsblöcke bis zu einer 
Höhe von beiläufig 150 m — und das alles bei 
den damaligen, gewiss noch höchst unvollkommenen 
technischen Hilfsmitteln! 

Mit solchen Gedanken beschäftigt, verlassen wir 
die Werkstätten einstigen menschlichen Fleisses, um 


l ) Dir Chufu-Pyramide, gegenwärtig 137,lS ui hoch, er¬ 
reichte ursprünglich 146,52 m. 

Ausland 189a, Nr. 50. 


zugleich der zu weit grösserer Bewunderung auf¬ 
fordernden Werkstätte, wo vor ungezählten Jahr¬ 
tausenden natürliche Kräfte ihre umgestaltende 
Thätigkeit entfalteten, Lebewohl zu sagen. Zuvor 
aber versäumen wir nicht, uns an den westlichen 
Rand des Mokattamplateaus zu begeben, um von 
dieser einzigen Stelle aus den Blick über das wunder¬ 
volle, in mancher Hinsicht unübertroffene Landschafts¬ 
gemälde schweifen zu lassen. Nach Ost und Süd 
die totenstarre Arabische Wüste mit ihren charakte¬ 
ristischen Sandwellen und tief eingefurchten, schmalen 
Längsthälern; hart am Fusse des steil abfallenden 
Plateaus, tief unter uns, eine Anzahl arabischer Fried¬ 
höfe in ihrer unsäglich trostlosen Einrichtung, die 
kein freundliches Grün, keine lachende Blüte, kein 
erhebendes Symbol kennt, die lebendigsten Bilder 
des schweigenden, regungslosen Todes, und weiter¬ 
hin die anziehenderen, kuppelgekrönten Kalifengräber; 
majestätisch über ihnen thronend, zur Rechten, gleich 
als wolle sie den Triumph des Lebens über den Tod 
verkörpern, das gewaltige Rechteck der Citadelle, 
aus deren grauen Steinmassen die glänzende »Ala¬ 
bastermoschee« mit ihren beiden Wahrzeichen empor¬ 
steigt; dahinter und zu beiden Seiten das gewaltige 
Häusermeer der Stadt, die im Verhältnis zu ihrer 
Einwohnerzahl — beiläufig 400000 Einwohner — 
bei weitem grösser erscheint, wofür der Grund in 
der Bauart der Häuser liegt, welche, meist einstöckig 
und zudem sehr weitläufig angelegt, vielfach nur 
für eine einzige Familie bestimmt sind; ganz sonderbar 
nehmen sich auf den platten Dächern die zahlreichen 
Luftzüge, fast ausnahmslos nach Nord und Nordost 
gerichtet, aus, welche unwillkürlich an unsere Souf¬ 
fleurkästen erinnern; als freundliche Inseln tauchen 
aus dem grauen Häusermeere zahlreiche Gärten und 
Anlagen, langgestreckte, baumbepflanzte Strassen und 
Alleen hervor, während die massenhaften, schlanken 
Minarette und gewölbten Kuppeln dem Ganzen ein 
echt orientalisches Gepräge verleihen. Aber unser 
Blick schweift weiter nach Norden. Ueberrascht 
sind wir von der Anschaulichkeit, mit der uns hier 
der landläufige Begriff der »Deltabildung« verkörpert 
entgegentritt. Dreieckförmig, die Spitze der Stadt 
zugekehrt, während die Basis weit im Norden an 
der von hier aus freilich nicht erkennbaren Mittel¬ 
meerküste liegt, breitet sich das grünschimmernde 
Fruchtland vor uns aus, durchflutet von dem heiligen 
Nilstrome, der wie ein Silberband sich auf dem 
dunkleren Untergrund dahinschlängelt. Und nun 
den Blick geradeaus nach Westen zugewandt! Jen¬ 
seits des schmalen Streifens, der das Fruchtland be¬ 
zeichnet, die mattleuchtende, horizontale Linie der 
nur ganz unmerklich sich erhebenden Lybischen 
Wüste, die Grau in Grau sich in endlose Fernen 
verliert und aller Abwechselung bar erscheint. Und 
doch! Was die Natur hier versäumte, das holte 
Menschenkunst in wahrhaft gigantischer und über¬ 
wältigender Weise nach: sie schuf die tausendjährigen 
Riesenbauten der Pyramiden, deren geometrische 
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Die Schwammfischerei auf den Bahnma-Inseln. 


Formen wir gerade von hier aus, in einzigartig 
schöner Gruppierung, auf dem Vorsprunge der Wüste 
vor uns sich erheben sehen, von den sog. »grossen« 
Pyramiden bei Gizeh bis zu den seltsamen Gebilden 
der »Stufenpyramide«, des Wahrzeichens von Sak- 
kira, und der »Knickpyramide« von Dähschno ganz 
zur Linken. Aber es sind doch nur Denkmäler des 
Todes für die Toten, an denen der rastlose, um¬ 
gestaltende Strom des Lebens freilich ohne Spuren 
vorüberzurauschen scheint. Und doch bleibt das 
Werden und Vergehen im Reiche der Natur, wie 
in demjenigen der Kunst und der Wissenschaft, die 
einzige Voraussetzung alles wahren, lebendigen Fort- 
schreitens. 

Die Schwammfischerei auf den Bahama- 
Inseln. 

Von V. Freudenberg (Mödling bei Wien). 

Die Schwammfischerei beschäftigt fortwährend 
6000 erwachsene Männer und Knaben, die, sämtlich 
von dunkler Hautfarbe, zum Teil Neger und grössten¬ 
teils Eingeborene sind. Sie betreiben diese Industrie 
ihr ganzes Leben lang, meistens als Knaben an¬ 
fangend, darin zu Männern heranreifend und solche 
fortsetzend, solange sie deren Mühseligkeiten und 
Strapazen auszuhalten imstande sind. Eine Anzahl 
kleiner, offener Boote begleitet ausser den zu den 
Schiffen gehörigen die Fischer. Die Eigentümer der 
ersteren treten einen Anteil des Ertrages den Schiffs¬ 
besitzern dafür ab, dass diese sie nach den Schwamm¬ 
gründen schleppen und ihnen die Benutzung der 
Schiffsräume gestatten, wobei das zu Tage geförderte 
Schwammaterial von der übrigen Schiffsladung ge¬ 
trennt bleibt. 

Die Schwämme werden mittels einer Stange, 
an deren Ende sich ein eiserner Haken befindet, von 
ihrem Standorte auf dem Meeresboden abgerissen und 
heraufgeholt. In grösseren, als durch die Stange 
erreichbaren Tiefen muss der Taucher behufs Ge¬ 
winnung der Schwämme auf den Meeresboden hinab¬ 
steigen, was aber nicht sehr häufig vorkommt. Das 
»Wasserglas« ist ein unumgänglich nötiger Gegen¬ 
stand, um den Meeresboden auf Schwämme zu unter¬ 
suchen. Solches besteht aus einem hölzernen Konus, 
an dessen einem Ende sich ein Glas befindet, wäh¬ 
rend das andere offen ist. Es ist dieser Konus un¬ 
gefähr 18 Zoll lang, und indem er das Glasende 
nur eben unter die Wasserfläche taucht und durch 
das offene Ende hinabschaut, gewinnt der Manipu¬ 
lant einen klaren Ueberblick des Seebodens; mit der 
freien, durch das Glas nicht in Anspruch genommenen 
Hand stösst er die Stange hinab, sobald er Schwämme 
sieht, reisst den auserwählten von seinem Naturbette 
ab und hakt ihn ein. 

Von seinem Lagerplatz weg hat der Schwamm 
nicht dasselbe Aussehen, wie wenn er zum Gebrauch 
hergerichtet ist; all seine feinen Eigenschaften sind 
unsichtbar, er ist schwer, mit einer dunkeln, klebe- 


rigen Masse verfilzt und äusserlich mit einer dichten 
Haut bekleidet. Diese fremden, gelatineartigen Sub¬ 
stanzen werden durch Macerieren und Waschen ent¬ 
fernt, worauf unser wohlbekannter Badegefährte — 
der uns so wertvolle, unentbehrliche Schwamm — 
zum Vorschein kommt. Wenn man irgend einen 
Schwammklumpen, so kann man wohl sagen, vor 
dessen Reinigung in einen Behälter mit Salzwasser 
steckt und mittels eines Vergrösserungsglases den mitt¬ 
leren Teil des Schwammkörpers untersucht, so bemerkt 
man etwas einem feinen Spinnengewebe Aehnliches, 
das sich vom Mittelpunkte aus nach aussen hin ver¬ 
zweigt, und woraus sich Unrat entleert. Aufmerk¬ 
samer noch untersucht, gewahrt man eine unermess¬ 
liche Anzahl sehr kleiner.Poren, durch welche die 
Nahrung, Infusorien und andere Organismen, ein¬ 
genommen werden. Je mächtiger das Mikroskop 
ist, desto wunderbarer erscheint die innere Struktur, 
und desto überraschender und staunenswerter müssen 
wir das Walten der Natur in diesem besonderen 
Falle finden. Vermittelst eines hinreichend scharfen 
Mikroskopes kann man leicht die das Wasser peit¬ 
schenden, wimperartigen Arme erkennen, welche die 
ein- und ausfliessenden Strömungen, bzw. das Ein¬ 
nehmen von Nahrung und die Entleerungen, be¬ 
wirken, während ohne Anwendung einer vergrössern- 
den Potenz der Schwamm als träge, tote Masse er¬ 
scheint. 

Die Fortpflanzung der Schwämme, die Art und 
Weise, wie sie sich vermehren, ist nicht allein inter¬ 
essant, sondern sogar höchst merkwürdig. Zu gewissen 
Perioden nämlich bilden sich an der Oberfläche Aus¬ 
wüchse, gelbliche Knospen, welche wachsen, bis sie 
sich loslösen und durch den mittels der Haararme, 
wie oben erwähnt, bewirkten Ausfluss fortgetrieben 
werden. Diese gelblich aussehenden Knoten haben 
alsdann das Aussehen nutzloser, lebloser Gelee¬ 
klümpchen; aber in Wirklichkeit sind sie es keines¬ 
wegs. Diese winzigen Keime oder Atome haben 
eine Bewegung, die man von ihnen gar nicht er¬ 
warten sollte. Mittels einer Lupe sehen wir das 
Ganze dieser winzigen Objekte mit mikroskopischen 
Wimpern bedeckt, welche vibrieren und sie durchs 
Wasser fortstossen, bis, an einem Platz von hin¬ 
reichender Entfernung von ihrer Geburtsstätte an¬ 
gelangt, sie sich auf den Meeresboden niederlassen, 
ihre Wimpern verlieren, wachsen und — ein Schwamm 
werden. 

Nachdem die Schwämme ihrem Naturbette ent¬ 
nommen sind, werden sie alle sortiert und nach den 
verschiedenen Arten und Qualitäten getrennt. Nach 
erfolgter Macerierung müssen sie geputzt oder be¬ 
schnitten, wie man es nennt, ferner in Ballen ge¬ 
packt, gepresst und zur Verschiffung in Leinwand 
eingeschlagen werden. 

Die Schwammgründe der Bahama-Inseln sind 
der Besichtigung sehr wert. Es kann kaum einen 
schöneren und interessanteren Anblick geben, als 
denjenigen der krystallreinen, klaren Flut, welche 
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diese meerumgürteten Inseln an einem warmen Tage 
umgibt. Die marine Flora, die verschiedenen, in 
der Tiefe weniger Faden und in verschwenderischer 
Ueppigkeit lagernden Korallenformen sind durch ihre 
Vielfältigkeit und grosse Schönheit etwas in der That 
so Wunderbares, wie man es kaum in einem anderen 
Winkel unserer Erde antrifft, und zwar ist eine 
mittelhohe Flut die günstigste Zeit, um diesen An¬ 
blick zu geniessen. Die von einer leisen Brise ge¬ 
fächelte, sanft undulierende See, wimmelnd von regen¬ 
bogenfarbigen Anemonen und von unzähligen Ko¬ 
rallenkolonien bevölkert, von denen viele einzelne 
den Anschein haben, als wären sie mit menschlichem 
Geschick und künstlerischem Geschmack hergestellt; 
die von prächtigen Farben schillernden Fische, welche 
in diesen feenartigen Grotten spielen; dazu das Wasser 
von einer Durchsichtigkeit, dass der Boden in mehr 
als 20 Faden Tiefe deutlich gesehen werden kann: 
alles das vereinigt sich zu einer Scenerie, durch ihre 
Schönheit, Neuheit und Vielseitigkeit bezaubernd und 
unvergesslich für denjenigen, dem, sie einmal zu 
sehen, je vergönnt war. 

Der Preis der Schwämme an Ort und Stelle 
wechselt zwischen 25 Cents und 1 Dollar 20 Cents 
das Pfund; der feine, sog. »Wollschwamm« ist der 
teuerste, während die gelben und die als »Hand¬ 
schuhschwämme« bekannten die billigsten Gattungen 
repräsentieren. 

Beiträge zur Geschichte der oceanischen 
Schiffahrtregeln und Segelhandböcher. 

Ein Beitrag zur Geschichte der maritimen Geographie. 

Von Eugen Gelcich (Lussin piccolo). 

(Fortsetzung.) 

III. 

Die Entdeckung der Monsunroute durch Hip- 
palus und die spätere Erlernung derselben durch 
die Portugiesen begründeten eigentlich noch nicht 
die eigentlichen oceanischen Schiffahrtregeln im In¬ 
dischen Ocean. Wir wollen uns deutlicher aus- 
drücken. Vor der Entdeckung Amerikas war jede 
Schiffahrt nur ein Küstenfahren, und als sich Spanier 
und Portugiesen in die hohe See wagten, hielten 
sie den direkten loxodromischen Weg, von einem 
Punkte zum anderen, auch für den kürzesten 1 ). Ge- 

*) Martin Alphonso de Sosa nahm auf der Rückfahrt 
von den La Plata-Gegenden nach Portugal Ostkurs und meinte 
damit den Aequator zu erreichen. Als aber seine Breite immer 
dieselbe blieb, wurde er ärgerlich und musste schliesslich doch 
gegen Norden wenden. Die Sache war ihm ganz unbegreiflich. 
Führte doch der Südkurs, den die Portugiesen auf ihren Indien¬ 
fahrten längs der Küste Afrikas segelten, von einer Hemisphäre 
in die andere. Warum sollte nicht jeder andere Kurs das Gleiche 
thun? In Portugal angelangt, legte Sosa dieses damals merk¬ 
würdige Problem dem berühmten Nonius vor, der sich dadurch 
zur Veröffentlichung seiner in der Geschichte der Nautik und 
der Mathematik bahnbrechenden Arbeit veranlasst sah: »De 
duobus problematibus circa navigandi artem Über unus«. Siehe 


radeso nun, wie man vorher gewohnt war, von Hafen 
zu Hafen loxodromisch zu segeln, war es auch natürlich, 
dass man das gleiche Prinzip auch für die nun¬ 
mehr grösseren Reisen beobachtete. Demselben 
widersetzte sich die Monsunroute durchaus nicht, 
im Gegenteil, sie forderte es, da ja der Weg vom 
Golf von Aden oder von der ostafrikanischen Küste, 
quer über den Indischen Ocean, mit der Zeit¬ 
ersparung auch Wegabkürzung verband. Der Grund¬ 
satz, »durch Umwege eventuell die Reisedauer ver¬ 
kürzen«, war also damit noch nicht ausgesprochen. 
Dies ergab sich aber augenscheinlich aus Columbus’ 
Fahrten und aus der Reise des Cabral. 

Die Erkenntnis, dass der einzuschlagende Weg 
nach Maassgabe der vorherrschenden Winde und 
der Meeresströmungen eingerichtet werden müsse, 
schärfte die ohnehin beim Seemann hochentwickelte 
Beobachtungsgabe; das Schifftagebuch wurde mit 
grösserer Sorgfalt geführt, mehrere Piloten wagten es, 
wieesRibolt, Gosnold, Argall, Cabral u. s. w. 
schon gethan hatten, neue Routen zu versuchen. 
Manchmal half auch der Zufall mit; einzelne Schiffe 
wurden aus der beabsichtigten Richtung verschlagen, 
sie sahen sich gezwungen, bisher unerforschte Bahnen 
zu verfolgen, und viele von ihnen gelangten dann 
rascher zum Ziele. In der Heimat gab es aber 
Männer und Aemter, welche den mitgebrachten Tage¬ 
büchern die grösste Aufmerksamkeit schenkten. Es 
handelte sich ja um die möglichst richtige Karto¬ 
graphierung der neuen Besitzungen, und da es mit 
den astronomischen Ortsbestimmungsmethoden noch 
sehr arg aussah, mussten die Tagebücher der See¬ 
leute der Not abhelfen. Den Ost- und den West¬ 
indienfahrern war es von den bezüglichen Regie¬ 
rungen zur strengen Pflicht gemacht, alle Wahr¬ 
nehmungen, die von irgend welchem Interesse sein 
konnten, vorzumerken und ihre Tagebücher nach 
der Heimkehr abzuliefern. In dieser Art wurde man 
auf das Vorteilhaftere der einen oder anderen Route 
aufmerksam, wobei aber nicht unerwähnt bleiben 
soll, dass, den mittelalterlichen Zuständen ent¬ 
sprechend, bei den Iberiern gerade günstige Erfolge 
sehr übel gedeutet wurden. So wird berichtet, 
dass ein spanischer Seemann, welcher im ersten 
Drittel des 17. Jahrhunderts, infolge besserer hydro¬ 
graphischer Kenntnisse, seine Reisen doppelt so 
schnell machte als andere Piloten, bei der Inqui¬ 
sition in den Verdacht der Zauberei gekommen 
sei. Zu eben derselben Zeit entstand die Sage des 
fliegenden Holländers. Der niederländische Kapitän 
Barrend Fokke, ein unerschrockener und kühner 
Seefahrer, fuhr von Batavia nach Holland in 90 Tagen. 
Man erzählte sich dann, er habe einen Pakt mit dem 
Teufel geschlossen, und als er Schiffbruch litt, sollte 
er vertragsmässig auf ewige Zeiten zwischen dem 
Kap Horn und dem Kap der guten Hoffnung segeln, 

Näheres in unserer Abhandlung: »Nonius und Mercator in der 
Geschichte der Nautik», Mitt. aus dem Gebiete des Seewesens, 
Pola 1890, Heft 6 und 7, S. 370 ff. 
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ohne jemals das Land zu erreichen. Noch viel 
später, itn Jahre 1710, ereignete sich in Südamerika 
folgende Geschichte, die wir der Reisebeschreibung 
FeuilUs entnehmen. Die Fahrt von Callao nach den 
südlicheren Häfen jener Küstenstrecke wird bekannt¬ 
lich, wenn sie unter Land erfolgt, von der Hum¬ 
boldtströmung resp. dem peruanischen Küstenstrom, 
im Verein mit den vorherrschenden Windstillen und 
konträren Winden, ungemein und zwar um vier 
bis sechsmal so lang, als die Passatroute verlängert. 
Ein Schiffskapitän aus Lima entdeckte endlich das 
Geheimnis der Passatroute; drei Monate nach seiner 
Abreise von Callao war er von La Concepcion zu¬ 
rückgekehrt, während man sonst für jene Fahrt mehr 
als ein Jahr verwendete. Die Einwohner von Lima 
waren über ein solches Ereignis mehr erschrocken 
als erstaunt, bis sie schliesslich zur Ueberzeugung 
gelangten, es müsse Zauberei im Spiele sein. Der 
unglückliche Kapitän wurde vor die Inquisition ge¬ 
bracht und musste ein Verhör bestehen. Allein die 
Patres waren einsichtig genug, die einfachen Er¬ 
klärungen des Seemannes für glaubwürdig zu halten. 
Der Kapitän erbot sich, seine Theorie praktisch zu 
demonstrieren; man gestattete ihm die Reise mit 
Zeugen an Bord zu wiederholen. Ausserdem er¬ 
hielt ein anderes Schiff die Bestimmung, dem be¬ 
wussten Kapitän im Kielwasser zu folgen. Die Probe 
gelang natürlich meisterhaft, und damit war die 
oceanische Schiffahrtregel für Fahrten von einem 
Hafen zum anderen im Gebiete des Südostpassates 
begründet. So lautet der Bericht Feuill£s, der mit 
Rücksicht auf die Autorität des Verfassers als glaub¬ 
würdig angesehen werden muss. Dann bleibt es 
aber unbegreiflich, wie diese Route in Vergessen¬ 
heit geriet, da sie den Spaniern doch schon im 
16. Jahrhundert bereits bekannt war. In der Reise¬ 
beschreibung Sarmientos heisst es nämlich, dieser 
Seefahrer sei von Callao (1579) in einem weit nach 
Westen ausgreifenden Bogen gegen Süden gefahren, 
um die konträren, an der Küste von Chile vorherr¬ 
schenden Südwinde zu vermeiden, worauf er das 
Land erst in 49 7 * 0 südl. Br. anlief*). Ein schöneres 
Beispiel einer Passatroute kann es nicht geben, und 
man muss staunen, dass dieselbe später wieder ent¬ 
deckt werden musste. 

Der Neid und die Eifersucht, welche zwischen 
Spaniern und Portugiesen gegenseitig und zwischen 
diesen beiden und den nordischen Seenationen be¬ 
stand, hatten die Folge, dass die Errungenschaften 
des einen seefahrenden Volkes nicht gleich auch 
den anderen zu gute kamen, ja es war sogar auf 
die Ausfuhr von Seekarten, Segelanweisungen u. dgl. 
die Todesstrafe gesetzt 2 ). Aus diesem Grunde fin- 


*) Viage al Estrecho de MageUaneo, por el C. P. Sarmi- 
ento de Gamboa, Madrid 1768. 

2 ) Unter anderem hatte Philipp II. im Jahre 157a ge¬ 
boten, dass einem fremdländischen Seefahrer unter keiner Be¬ 
dingung die Schiffahrt auf der Sttdsee gestattet werde, sogar 
dann nicht, wenn er auch schon über zehn Jahre auf königlichen 


den wir auch in den ersten Zeiten keine Werke, 
die über Oceanschiffahrt handeln. Man darf jedoch 
nicht vergessen, dass einerseits auch die Buchdrucker¬ 
kunst noch jung war, und dass andererseits die 
bekannten oceanischen Schiffahrtregeln viel zu wenig 
Material zu einer besonderen Zusammensetzung ge¬ 
liefert hätten, denn trotz aller Vorsicht wussten sich 
die Engländer doch so manche spanische Schrift zu 
verschaffen. Es ist ungemein schwer, über die älte¬ 
sten Segelanweisungen ausführliche Daten zu sam¬ 
meln, um so mehr, als das reiche Material, worüber 
das Indienamt zu Sevilla seiner Zeit verfügte, zum 
grossen Teil verloren ging. 

Gar^äo Stockler schreibt auf S. 45 seines »En- 
sajo historico sobre a origem e progressos das mathe- 
maticas em Portugal« (Paris i8i9),Figueiredo sei der 
erste gewesen, der eine Segelanweisung veröffent¬ 
lichte. Diese Ehre gebührt jedoch einem Spanier, 
und zwar dem Pedro Garcia Fernandez, über 
dessen Leben unsere Quelle jedoch leider gar kein 
weiteres Wort enthält. Wir entnehmen derselben *) 
nur einfach, dass ein Spanier dieses Namens ein 
Werk schrieb: »De navegacion, derrotas, pilotaje y 
anclaje de la mar«; es wird auch nicht angegeben, 
in welchem Jahre selbes gedruckt wurde, wohl aber, 
dass eine französische Uebersetzung davon, betitelt: 
»Le grand Rotusier, pilotaje et anchoraje de mer« 
von einem Juan Marnet, im Jahre 1520 ediert 
wurde. Weitere Auflagen der französischen Aus¬ 
gabe erschienen in den Jahren 1532 und 1671. Das 
spanische Original muss aber äusserst rar sein, wenn 
Navarrete berichtet, dass es ihm gelang, ein Exem¬ 
plar zu sehen, welches aus Paris entlehnt wurde. 

Auch die Spanier nennen diesen Garcia Fer¬ 
nandez gar nicht. In ihren Werken figuriert als 
erster Verfasser oceanischer Segelhandbücher Juan 
Escalante de Mendoza aus Riba de Deva in der 
Provinz von Santander. Von seinem 18. Jahre an 
befuhr er die Strecke zwischen Spanien und West¬ 
indien und stellte nach 28jähriger Erfahrung ein 
Manuskript zusammen: »Itinerario de la navegacion 
de los mares y tierras occidentales«, welches in Form 
von Gesprächen verfasst ist und im Jahre 1575 
fertig geworden zu sein scheint. Das Manuskript 
behandelt auch die Regeln der Schiffsführungskunst 
und bildet nach Navarrete 2 ) ein hochwichtiges 
Monument für die Geschichte der Nautik und der 
Schiffahrt. Die Engherzigkeit des Indienamtes liess 
das Werk nicht zum Druck kommen. Man befürchtete, 
die fremdländischen Nationen 3 ) könnten davon profi¬ 
tieren, behielt das Manuskript in Verwahrung und 

Schiffen für Spanien im Atlantischen Meere gedient habe. (T,a 
Peyrouse, Entdeckungsreise, deutsch von Sprengel, Bd. II, 

s. 30.) 

l ) Navarrete, Bibi, maritima espanola, Madrid 1851, 
Bd. II, S. 559. 

*) L. c., Bd. II, S. 223. 

8 ) ». . . no pudo . . . ottener la iicencia que pidiö para 
imprimirla, porque temid el gobiemo et hacerla ostensible i los 
extränjeros. . .« 
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verweigerte dem Autor die Entschädigung von 
ioooo Dukaten, die er für seine Mühe verlangte. 
Wohl verfasste man aber Abschriften des wertvollen 
Routiers, und nach vielen Jahren soll ein Doktor, 
Hofmeister des Präsidenten des Indienamtes, um die 
Licenz eingekommen sein, das Buch unter seinem Na¬ 
men zu veröffentlichen. Da legte sich aber der 
Sohn des Verfassers ins Mittel und erwirkte, dass 
ihm das Originalmanuskript zurückgestellt wurde 

(1594)- 

Allein ausser P. G. Fernandez ist dem J. E. 
de Mendoza noch ein weiterer Schriftsteller voran¬ 
zustellen, und zwar der Pilot Gonzalo Martin, 
von dem in der »Biblioteca del Escorial« ein Manu¬ 
skript (Codez Miscel. i. j. & 7) existiert, betitelt: 
»Derrotero para ir de Esparia, desde Sanlücar a las 
Indias.« Das Manuskript trägt zwar keine Jahres¬ 
zahl, allein Navarrete 1 ) berichtet, selbes stamme 
aus der Zeit Karls V. Ist dies genau zu nehmen, 
so wurde das Derrotero in der Zeit von 1520 bis 
1556 verfasst. 

Die nächste Schrift ähnlichen Inhaltes bezieht 
sich auf den grossen Ocean, und ist betitelt: »Der¬ 
rotero de la navegacion que habia de hacer desde 
el puerto de Acapulco para las islas de poniente el 
armada de S. M .. ..« 

Das Manuskript, denn abermals handelt es sich 
um ein ungedruckt gebliebenes Werk, stammt von 
dem berühmten Pater Andres de Urdaneta und 
ist im Jahre 1561 verfasst. Urdaneta spielt in der 
Geschichte der physikalischen Geographie des Meeres 
wohl eine nicht unbedeutende Rolle, da er für den¬ 
jenigen gehalten wird, welcher zuerst, und auf ein¬ 
fache Intuition gestützt, das Vorhandensein des Nord¬ 
ostpassates und einer Zone veränderlicher West¬ 
winde im grossen Oceane mit Kühnheit und Be¬ 
stimmtheit vorausgesetzt und auf Grund dieser Ueber- 
zeugung auch die Route von Manilla nach Neu¬ 
spanien und umgekehrt, begründet haben soll. Auf 
der Rückreise steuerte Urdaneta von den Philip¬ 
pinen gegen die Ladronen und sodann gegen Japan, 
welches Land er in 36° nördl. Br. sichtete. Erst 
in 40 0 nördl. Br. wendete er gegen 2 ) Südosten, und 
es gelang ihm so Acapulco in 125 Tagen zu er¬ 
reichen. Für die Hinreise galt aber seit jener Zeit 
die Regel, von Acapulco aus den 16. 0 nördl. Br. so 
bald als möglich zu erreichen, dann Kurs auf die 
Ladronen zu nehmen. 

Bezüglich der Entdeckung des Urdaneta müssen 
wir jedoch auf Grund einer vorgenommenen Doku- 
mentenprüfung erklären, dass es sich um einen 
jener Irrtümer handelt, wie sie in der Geschichte 
der Geographie nicht selten sind und einer Berich¬ 
tigung bedürfen. Im LXXVIII. und LXXIX. Bande 
der »Coleccion de Documentos in£ditos para la 
historia de Espana«, die in Spanien herausgegeben 


*) Navarrete, 1 . c., Bd. I, S. 594. 

*) Burney, Discoveries in the South Sea. 


wird, findet sich das bis vor kurzem unbekannt ge¬ 
bliebene Manuskript eines Padre fray Rodrigo de 
AgunduruMoriz, Calisicador del Santo Oficio de la 
Inquisicion, abgedruckt, welches eine Beschreibung der 
ersten, von Neu-Spanien aus ausgerüsteten Expedition 
zur Besitzergreifung der Philippinen liefert*). Die 
Expedition war von Rui Lopez de Villalobos 
geführt. Bald nach seiner Ankunft im Westen be¬ 
schloss der Generalkapitän, ein Schiff* nach Mexiko 
zu schicken, um Nachrichten von seiner Ankunft 
zu geben und um Verstärkungen zu bitten. Kom¬ 
mandant des dazu beorderten Schiffes war nun De 
la Torre, der sich vorgenommen hatte, für 
die Rückreise eine ähnliche Route zu befol¬ 
gen, als wie die Westindienfahrer, wenn sie 
von Amerika nach Europa segeln. In diesen 
wenigen schlichten Worten ist wohl die Route im 
rückkehrenden Passat so vollständig begründet, dass 
sie nicht eines einzigen Zusatzes bedarf. De la 
Torre steuerte auch in der That gegen Norden, 
um die Westwinde aufzusuchen, allein als er beim 
30. 0 der Breite anlangte, zwang ihn seine 
Bemannung, aus Furcht vor Lebensmittelmangel 
zur Umkehr. Nicht nur also, dass de la Torre 
die Idee zur Anlage der einzig richtigen Route be¬ 
reits gefasst hatte, führte er sie auch in ihrem ersten 
entscheidenderen Teile durch, und zwar weit besser 
als Urdaneta, indem er den Bug sogleich gegen 
Norden setzte. Dies ereignete sich im Jahre 1593, 
womit wir also das Prioritätsrecht dieser Entdeckung 
für de la Torre beanspruchen müssen. 

Diese Entdeckung war wie gesagt von höchster 
Wichtigkeit für die Navigation, da durch dieselbe 
erst die Fahrten von den ostasiatischen Gewässern 
nach Neu-Spanien überhaupt möglich wurden. Alle 
früheren Indienfahrer versuchten vergeblich den Heim¬ 
weg über Darien durch den Nordostpassat; sie wur¬ 
den regelmässig nach den Gewürz-Inseln oder den 
Philippinen zurückgeworfen oder gerieten in portu¬ 
giesische Gefangenschaft. Von den bekannteren Fällen 
dieser Art führen wir die »Trinidad« an, die letzte 
übriggebliebene Begleiterin der Viktoria (Magella- 
nische Weltumsegelung), deren Schicksale allgemein 
bekannt sind. Ein ähnliches Ende nahmen die 
Leute des Loaisa, der im Jahre 1525 — 1526 durch 
die Mag ella ns-Strasse zu den Molukken gelangt 
war. Loaisa und mehrere seiner Nachfolger im 
Kommando starben, bis das bezügliche Schiff mit 
der Expedition Saavedras zusammenkam, dieCortez 
auf Befehl Kaiser Karls V. von Zacatula aus (West¬ 
küste von Mexiko) nach dem Westen geschickt hatte. 
Saavedra und Salazar, der letzte Nachfolger 
Loaisas, machten wiederholt Versuche, nach Mexiko 
zurückzugelangen. Sie stachen mehreremale in See, 
doch konnten sie sich von den Inseln nicht ent¬ 
fernen und mussten regelmässig wieder ankern. 

*) Nähere Nachrichten darüber hat der Verfasser dieser 
Abhandlung in der »Zeitschr. der Berliner Gesellschaft für Erd¬ 
kunde* 1891, VI. Heft, veröffentlicht. 
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Dass die lästigen Gegenwinde gar nie aufhören wür¬ 
den, dass sie es mit dem Passat zu thun haben, 
dass hier eine ganz andere Route zu wählen wäre, 
daran dachten die guten Leute nicht. Bei diesen 
vergeblichen Versuchen verlor auch Saavedra 
das Leben. Seine Leute und der Rest der Mann¬ 
schaft des Loaisa hatten allerlei Abenteuer zu 
bestehen und kamen erst 1535—1536 mit Hilfe der 
Portugiesen auf dem Wege über das Cap der guten 
Hoffnung nach Spanien zurück l ). So gab man die 
Idee der Auffindung eines Rückweges über den 
Grossen Ocean ganz auf, als Urdaneta seine bahn¬ 
brechende Entdeckung machte. Von jenem Augen¬ 
blicke an entstanden die berühmten Handelszüge 
von Acapulco zu den indischen und chinesischen 
Gewässern, die den Spaniern so reichen Gewinn 
brachten. 

Fahren wir mit der Durchsicht der Manuskripte 
fort, so finden wir, dass sich eines ganz besonderen 
Ansehens die Schriften des Vicente Rodriguez, 
eines portugiesischen Oberlootsen, erfreuten, der in 
den Jahren 1568 und 1370 zweimal nach Ostindien 
sich begab und sodann seine Ansichten über die besten 
Routen zu Papier brachte. Es existierten von dieser 
Schrift mehrere Exemplare, mit dem Titel*): »Ro- 
teiro da carreira da India, dos rumos por que se 
ha de governar em toda a viagem, e dos sinaes 
que em toda ella se achao, e em que paragem sao 
particulares, com as differen^as da agulha.« Die 
Schiffahrtregeln des Vicente Rodriguez haben 
im 17. Jahrhundert noch Geltung behalten; sie wur¬ 
den in den später an die Reihe kommenden, ältesten 
gedruckten Segelhandbüchern wiedergegeben und 
sind somit den Forschern nicht schwer zugänglich. 

Wahrscheinlich enthielt Winke über die Navi¬ 
gation des Grossen Oceans auch ein von den Piloten 
Gaspar Manzanas,'Jaime Fortun und Rodrigo 
de Espinosa am 20. August 1575 im Hafen von 
Mindoro abgegebenes Gutachten über die Jahres¬ 
zeit, zu welcher die Fahrt von den Philippinen nach 
Neu-Mexiko zu unternehmen ist. Das hydrogra¬ 
phische Depot zu Madrid bewahrt eine Abschrift 
dieses folgendermaassen überschriebenen Dokumentes: 
»Pareceres que dieron en el puerto de Mindoro, a 
20 de agosto de 1575, sobre las estaciones en que 
debia hacerse la navegacion de all£ y de Manila ä 
Nueva-Espana.« 

Aus derZeit 1586 ungefähr stammen folgende 
zwei weitere Schriften des Pedro Diaz, die in der 
Bibliothek zu Sevilla aufbewahrt werden 3 ): 

»Memorial al Rey (Sevilla 16 de agosto 1581), 
sobre la importancia de que la armada que se provenia 
para el estrecho de Magallanes saliese a principio 
de setiembre.« 


’) Ueber die näheren Schicksale informieren Navarrete, 
»Coleccion«, S. 95—161, Bd. V, und Herrera, decad III, lib. V, 
cap. VI 

*) Navarrete, »Biblioteca», Bd. II, S. 767. 

8 ) Navarrete, 1 . c., II, S. 548. 


»Derrotero de la navegacion que se habia de 
hacer de Espana al rio de la Plata y al estrecho de 
Magallanes.« 

Pedro Diaz war seit dem Jahre 1581 »Piloto 
Major« am Rio de la Plata mit einem jährlichen 
Gehalte von 36000 Maravedis; im Jahre 1586 er¬ 
hielt er einen Zuschuss von jährlichen 14000 Mara¬ 
vedis, damit er den Statthalter von Chili, Don 
Alonso de Sotomayor, nach der Magellans- 
Strasse begleite. 

Ganz in die gedruckten Segelanweisungen aus 
dem 17. Jahrhundert ist das Manuskript des Alejo 
da Mota aufgenommen worden: »Roteiro da nave- 
ga$ao da India« (1508), in welchem die Routen von 
Lissabon nach Goa, von Goa nach Cochin, Malakka, 
China und Japan enthalten waren. Als zum 16. Jahr¬ 
hundert gehörig kann folgendes Manuskript betrach¬ 
tet werden: 

Manuel Monteiro 1 ). »Derrotas de la nave¬ 
gacion de la India con la aguja que tenga los hierros 
debajo de la flor de lis, y de sus diferencias y 
variaciones, y asimismo las senales corrientes y 
vientos que en diversos parajes se hallan.« Das 
Manuskript enthält die Beschreibung von elf ver¬ 
schiedenen Routen, und ist ausser von dem Haupt¬ 
verfasser noch von anderen drei Piloten mit unter¬ 
fertigt und trägt das Datum vom 25. März 1660. 
Das Original hiervon befindet sich in der könig¬ 
lichen Bibliothek zu Madrid (Sala de Mss. C6dez 
No. 86, Fol. 1—29), während das hydrographische 
Depot eine Abschrift davon besitzt (Bd. I der Mss.). 
Der Verfasser gibt in seinem Titel ausdrücklich an, 
dass in seinen Segelanweisungen die einzuhaltenden 
missweisenden Kurse, die magnetischen Kurse näm¬ 
lich, verzeichnet werden, was im übrigen damals 
immer geschah. Sehr bemerkenswert ist die That- 
sache, dass in diesem Handbuche schon die Fahrten 
vom Kap der guten Hoffnung nach Ostindien, nach 
verschiedenen Routen beschrieben erscheinen, indem 
nämlich bereits eine innere (durch den Kanal Mozam¬ 
bique) und eine äussere Segelanweisung (östlich von 
Madagaskar) Aufnahme findet. Die Route ausser¬ 
halb Madagaskar hat Fernand Suares zum ersten- 
male im Jahre 1506 eingeschlagen und begründet. 

Dies sind die Manuskripte aus dem 16. Jahr¬ 
hunden, über deren Vorhandensein wir Kunde 
erhalten konnten. Nunmehr begann aber die über¬ 
seeische Schiffahrt bedeutende Dimensionen anzu¬ 
nehmen. Die Fahrten wurden häufiger, die Erfah¬ 
rungen reicher, man musste für grössere, leichtere 
und billigere Vervielfältigung der Segelanweisungen 
sorgen, mit anderen Worten, man begann dieselben 
durch den Druck zu verbreiten. Den Anfang dazu 
haben die Holländer gemacht, doch wollen wir uns 
zunächst mit den Leistungen der Spanier und Portu¬ 
giesen vertraut machen. Im Jahre 1609 und 1610 
sind zwei hierher gehörige Werke erschienen. Von 


*) A. a. O., II, S. 404. 
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dem einen derselben fehlen uns bestimmtere Nach¬ 
richten; Navarrete berichtet nämlich 1 ), dass Gas- 
par Ferreira Reyman, Oberlotse und Ritter des 
Santiago-Ordens, im Jahre 1612 ein solches Buch 
durch den Verleger Pedro Crasbeeck (wahrschein¬ 
lich ein Deutscher oder Holländer) unter folgendem 
Titel herausgegeben habe: »Roteiro da navega<;ao e 
carreira da India com seus caminhos, e derrotas, 
sinaes, e aguagens, e diferengas da agulha, tirado 
de que escreveo Vicente Rodrigues e Diego 
Alfonso pilotos anticos«, Lisboa 1612. Nun führen 
aber andere spanische Schriftsteller, und zwar Pinelo 
und Huerta*), dasselbe Werk als im Jahre 1610 
erschienen an, und bleibt somit unentschieden, ob 
es sich hier um verschiedene Auflagen handelt, oder 
ob Barbosa, aus dessen »Biblioteca Lusitana« a ) die 
Jahreszahl 1612 hervorging, einen Schreibfehler be¬ 
ging. Merkwürdigerweise gibt Navarrete gar keine 
Erklärung über die eventuellen Beziehungen dieser 
Druckschrift zu einem Manuskripte fast genau 
gleichen Titels, aber verschiedenen Verfassers, wel¬ 
ches in der Bibliothek des Kardinals von Sousa 
(Eigentum des Herzogs von Lafoens) durch Bar¬ 
bosa entdeckt und in der »Biblioteca maritima es- 
panola« desselben Navarrete registriert wurde. Als 
Verfasser wird ein Portugiese, Gaspar Morales de 
Macedo, genannt; der Titel ist bis zu den Worten 
»pilotos anticos« genau derselbe, nur folgt dann 
noch der Zusatz: »acrecentado com a viagem de 
Goa por dentro de San Loure^o, e Monsabique, 
com outras cousas e advertencas.« Leider fehlt die 
Angabe einer Jahreszahl, doch die Bemerkung, dass 
der Roteiro vermehrt wurde, lässt vermuten, es 
handle sich um eine Neuauflage des bereits in Druck 
erschienenen von G. F. Reyman. Auf alle Fälle 
ersehen wir, dass sowohl Morales de Macedo als 
auch G. F. Reyman die Manuskripte älterer Pi¬ 
loten benutzten, von welchen wir einen bereits 
kennen lernten. Von dem zweiten, Diego Alfonso, 
ist nur in Navarrete 4 ) angeführt, dass er ein 
»Roteiro de Portugal para a India« zusammen¬ 
stellte. 

Um ein Jahr älter, als sein jüngerer Bruder, ist 
der Roteiro des Manuel de Figueiredo, welcher 
1609 beim gleichen Verleger in Lissabon ediert 
wurde und somit den Anspruch als »ältestes Segel¬ 
handbuch«, welches auf der iberischen Halbinsel er¬ 
schien, erheben kann. Der vollständige Titel des¬ 
selben lautet 5 ): »Roteiro/eNavega$äo/Das Indias 
Occidentais / Ilhas, Antilhas do Mar / Oceano 
Occidental, com suas derro- / tas, sondas, fundos, 
& / conhecengas. / Nova mente ordenado/segundo 
os Pilotos Antigos Modernos, por Ma-/ noel de 


') A. a. O., I, S. 547. 

2 ) Epitome de la bibliot. de Leon Pinelo, Bd. II, 
S. 1148. 

*) Bd. II, S. 351. 

4 ) Navarrete a. a. O., I, 555. 

5 ) A. a. O., I, 318. 


Figueiredo, que serue de Cosmo- / grapho Mor, 
por mandado de sua Ma-/gestade nestes Reynos, 
e senho- / rios de Portugal. / Dirigido A Dom 
Carlos De / Borga, Conde do Figualho, do Concelho/ 
do Estado de sua Magestade. / Com licen^a da Sancta 
Inquisi^äo, & do Concelho do Pa$o/Em Lisboa, 
Por Pedro Crasbeeck 1609 4 ).« 

Das Buch besitzt Quartformat und zählt 24 Sei¬ 
ten, wobei jedoch nur jede zweite Seite numeriert 
ist, so dass der wirkliche Umfang 48 Seiten be¬ 
trägt. In dem Widmungsbriefe an den Grafen von 
Figualho, Dom Carlos de Borga, sagt der Ver¬ 
fasser, dass bis zu jener Zeit kein Roteiro gedruckt 
worden war. An eigentlichen überseeischen Routen 
sind jedoch nur zwei vorhanden, nämlich jene von 
Spanien nach Westindien und die andere von Ha¬ 
vana nach Spanien. Ausserdem behandelt das Werk 
die Routen zwischen den westindischen Inseln und 
zwischen diesen und dem nahen Festlande von 
Mexiko, Venezuela u. s. w. Doch immer nur in 
der Hauptrichtung von Osten gegen Westen, wo 
also keine Schwierigkeiten bestehen. Eine Route 
ähnlich wie jene z. B. von Jamaika nach St. Mar¬ 
tin, Barbados, Antigua u. s. w., welche zum Auf¬ 
suchen des freien Oceans zwingt (die bekannte 
Route Westindiens für Fahrten von Lee gegen Luv 
des Passates), behandelt der Verfasser nicht. 

Die Route von Spanien nach Westindien führt 
über die Kanarien, von welchen aus ein durch 
20 Leguen zu verfolgender Südkurs zu nehmen ist. 
Sodann schreibt Figueiredo vor, WSW bis in 20° 
nördl. Br. und hierauf WzS bis in 15 1 /* 0 zu steuern. 
Von letzterem Parallel soll man weiter WzN segeln, 
bis man Deseada sichtet. 

Auf der Rückreise von Havana nach Europa 
soll der Weg durch die Florida-Strasse genommen 
werden, wozu die in jedem Kurse zurückzulegende 
Meilenzahl angegeben erscheint. Nachdem man die 
drei Inselchen »Cabe^a dos Martires« gesichtet hat, 
soll man mit Nordostkurs bis 28 ^2°, dann mit ONO- 
Kurs sich bis 35 0 oder 36° erheben, endlich mit 
OzN-Kurs auf »Corvo« steuern. Die Kurse sind 
selbstverständlich immer magnetisch. 

Im Jahre 1614 erschien im Verlage des Vi¬ 
cente Alvarez in Lissabon ein weiteres Werk 
desselben Verfassers, betitelt: »Hidrografia, Exame 
de Pilotos, no quäl se contem as regras que todo 
Piloto deu e guardar em suas navega^öes . . . . 
Com of Roteiros de Portugal pera o Brasil, Rio da 
Prata, etc. . . ., Composto por Manoel de Figuei¬ 
redo, ä ora serue de Cosmographo Mor, por man¬ 
dado de su Magestade.« Der erste Teil bildet ein 
auch für damalige Zeiten ziemlich unvollständiges 
und schlecht geratenes Lehrbuch der Nautik, der 
zweite Teil beschäftigt sich mit den Routen, und 
zwar auch mit jenen des südatlantischen Oceans. 

*) Das Exemplar, welches wir erhielten, ist im Besitze der 
kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München und mit der Hydro¬ 
graphie desselben Verfassers zusammengebunden. (A. Hydr. 45.) 
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Unterdessen war aber das berühmte Segelhandbuch 
des holländischen Seemannes Van Linschoten auch 
in französischer Uebersetzung erschienen, welches 
uns sowohl in sachlicher, als historischer Beziehung 
von der Besprechung der Hydrographie Figuei¬ 
red os enthebt. Bemerkt sei nur, dass die Sitte 
Figueiredos, den Lehrbüchern über Nautik einen 
Anhang über die oceanischen Schiffahrtwege bei¬ 
zugeben, durch viele Jahrzehnte beibehalten wurde, 
wodurch die Herausgabe eigener Routiers an Wert 
verlor und dementsprechend auch vernachlässigt 
wurde. 

IV. 

Schon im Jahre 1595 veröffentlichte der be¬ 
rühmte Huyghen van Linschoten seine »Reys- 
geschrift van de Navigatien dor Portugaloysers« 
und das hochwichtige Werk: »Itinerario, Voyagie 
naar oost ofte Portugaels Indien,« die wir uns aber 
im Original leider nicht verschaffen konnten. Da¬ 
für besitzen wir eine französische Uebersetzung da¬ 
von, betitelt: »Le Grand Routier de Mer, de Jean 
Hugues de Linschot Hollandois, Contenant une 
instruction des routes & cours qu’il convient 
tenir en la Navigation des Indes Orientales, & au 
voyage de la coste du Bresil, des Antilles, & du 
cap de Lopo Gonsalves. Avec description des Cos- 
tes, Havres, Isles, Vents, & courants d’eaux, & autre 
particularites d’icelle navigation. Le tout fidelement 
recueilli des memoires & observations des Pilotes 
Espagnols & Portugais. Nouvellement traduit de 
Flameng en Francois, A Amsterdam, chez Jean 
Evertsz Cloppen Curch 1619.« 

Linschoten hatte den Vorteil für sich, dass 
durch den langen Verband der Niederlande mit 
Spanien ihm die spanischen Quellen direkt oder 
indirekt offenstanden. Wohl datiert die Heraus¬ 
gabe des Originalwerkes aus der unheilvollsten Zeit, 
welche die Niederlande durchzumachen hatten, allein, 
Abschriften der spanischen Routiers dürften im Lande 
doch in genügender Anzahl verbreitet gewesen sein. 
Thatsächlich benutzte auch Linschoten, wie aus 
den Ueberschriften oft zu bemerken ist, die Manu¬ 
skripte des Diego Alfonso, des Vincente Ro- 
driguez de Lagos, eines Francisco de Gualles 
und noch anderer. Was jedoch dem Linschoten 
zu bedeutendem Vorteile gereichte, war der Um¬ 
stand, dass er durch 13 Jahre im Solde der portu¬ 
giesischen Krone in Indien geweilt hatte, wo er 
reichhaltiges Material sammeln konnte. Das Segel¬ 
handbuch Linschotens hat, wie wir durch den 
Vergleich desselben mit Büchern ähnlichen Inhaltes 
aus späterer Zeit konstatierten, durch mehr als ein 
Jahrhundert volle Geltung behalten. Pimentei 
z. B., dessen bereits angeführtes nautisches Werk 
einen sehr umfangreichen Anhang über Oceanschiff- 
fahrt enthält, schreibt ganze Routen von Linschoten 
so ziemlich ab, oder er entfernt sich wenigstens in 
den bezüglichen Vorschriften von diesem Schrift¬ 
steller nur unbedeutend. 


Wenn wir also die Hauptrouten Linschotens 
skizzieren, so gewinnen wir dadurch ein charakte¬ 
ristisches Bild der Oceanschiffahrt einer ziemlich 
langen Periode, nämlich des ganzen 16. und 17. Jahr¬ 
hunderts. Ein längeres Verweilen bei diesem Buche er¬ 
scheint somit als gerechtfertigt. Bevor wir jedoch zur 
Sache übergehen, wollen wir noch einer interessanten 
Bemerkung aus der Vorrede des französischen Ueber- 
setzers gedenken, die wissenswert ist. — Es ist 
selbstverständlich, dass ein Routier die Seeleute im 
höchsten Grade fesseln muss, allein auch der Kauf¬ 
mann hat ein gewisses Interesse an der Schiffahn, 
und die Schriften Linschotens sollen aus diesem 
Grunde ins Französische übertragen werden. »Und 
selbst diejenigen, welche weder Schiffahrt noch Han¬ 
del treiben und nur Wissensdurst besitzen, werden 
in diesem Werke manches Lehrreiche finden, sie 
werden sich manche Kenntnisse aus der Physik und 
der Geographie verschaffen; denn die Kenntnis 
der Winde, der Strömungen und der Fluterschei¬ 
nungen beziehen sich auf die Physik, diejenigen 
der Meere, Inseln u. s. w. auf die Geographie. 
Diese beiden Wissenschaften werden aber von allen 
edlen Geistern gesucht.« In diesen schlichten Worten 
liegt wohl eine Anregung zum besonderen Studium 
der physikalischen Geographie der Oceane, die aber 
erst viel später Echo fand. 

Betrachten wir nunmehr die in Linschotens 
Werk enthaltenen Routen, und zwar zunächst die 
am meisten befahrene, nämlich von Europa über 
den Südatlantischen Ocean. Einen Unterschied zwi¬ 
schen Fahrten nach Brasilien oder den südlicheren 
Teilen Südamerikas und nach dem Kap der guten 
Hoffnung machte man wohl nicht, sondern beschrieb 
im allgemeinen gleich in einem Zuge die Reise nach 
Ostindien. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Der Komet Holmes.) Bekanntlich ging vor ein 
paar Jahren, der allgemeinen Annahme nach, unsere Erde 
durch den Schweif des Bielaschen Kometen hindurch, 
jenes merkwürdigen Gestirnes, das durch seine Zwei¬ 
teilung eine Menge von kosmologischen Spekulationen 
angeregt hat. Als deshalb bekannt wurde, dass am 
8. November d. J. von dem Engländer Holmes ein 
Komet entdeckt worden sei, in dem man vielleicht den 
einen der beiden Bestandteile jenes entzwei gegangenen 
Schweifsternes zu erblicken habe, wurde das Interesse 
nicht bloss der Fachastronomen für den Ankömmling 
sofort ein sehr reges, um so mehr, da sich derselbe an¬ 
fangs mit sehr grosser Geschwindigkeit in der Richtung 
gegen die Erde bewegte. Einem Berichte des Göttinger 
Astronomen Schwassmann zufolge hat sich nun aller¬ 
dings, nachdem Kreutz in Kiel eine erste verlässliche 
Bahnbestimmung ausgeführt hatte, die erwähnte Identität 
nicht bestätigt, und der Komet bewegt sich bereits wieder 
von der Erde weg. Trotzdem haben wir in ihm ein 
sehr bemerkenswertes himmlisches Objekt anzuerkennen, 
insbesondere deshalb, weil vom ersten Augenblicke der 
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Entdeckung an die Helligkeit eine ungewöhnlich grosse 
war. Wenn man bedenkt, dass bereits am 24. September 
die Erddistanz nur etwa vier Millionen Meilen betrug, 
und dass das Firmament von sog. »Kometenjägern« un¬ 
aufhörlich auf das Sorgfältigste durchmustert wird, so 
ist die verhältnismässig späte Auffindung des Kometen 
nicht recht zu verstehen, auch mit Berücksichtigung des 
Umstandes, dass derselbe zuerst eine sehr südliche Po¬ 
sition hatte. Denn er stand am Tage seiner Erdnähe 
schon auf der Nordhalbkugei (die positive Deklination 
betrug ungefähr 6 °) und ging gegen sieben Stunden 
vor der Sonne auf. 

Man möchte, dies alles wohl erwogen, deshalb am 
liebsten der Ansicht zuneigen, dass der Komet nach 
seinem Periheldurchgang, welcher sich am 15. August 
ereignet haben dürfte, zunächst noch eine weit geringere 
Lichtcntwickelung besass, als sie ihm heute eignet. Freilich 
ist das Kometenlicht zumTeil ein reflektiertes, aber es unter¬ 
liegt keinem Zweifel, dass durch die gewaltigen Massen¬ 
umsetzungen, welche — wahrscheinlich unter dem Ein¬ 
flüsse des elektrischen Spannungszustandes der Sonne — 
im Kopfe der Schweifsterne sich vollziehen, selbständiges 
Leuchten erzeugt wird. Und da wäre es denn auch 
durchaus nicht unmöglich, dass die Annäherung an un¬ 
seren Planeten eine Verstärkung dieses Selbstleuchtens 
bewirkt hätte. Als sicher kann dieser Schluss noch 
keineswegs betrachtet werden, aber eine gewisse neue 
Perspektive wird uns durch denselben immerhin eröffnet. 
(»Weser-Zeitung«, Morgenausgabe vom 19. November 
1892.) 

(Klassifizierung der Eruptivgesteine.) Seine 
Methode, die Zusammensetzung vulkanischer Erguss¬ 
massen als örtliches und zeitliches Kriterium eines Aus¬ 
wurfaktes zu verwerten (vgl. »Ausland« 1892, Nr. 36), 
hat O. Lang inzwischen weiter ausgestaltet, und zwar 
in dem Sinne, dass dem chemischen Bestände als Hilfs¬ 
mittel der Individualisierung ein höherer Wert zuerkannt 
wird, als der mineralogisch-petrographischen Zusammen¬ 
setzung. Feldspat ist allen EjektionsstofFen gemeinsam, 
aber bald ist es Kali-, bald Natron-, bald Kalkfeldspat, 
und danach also, in welchem Mengenverhältnis die drei 
basischen Stoffe Kali, Natron und Kalk in einer gegebenen 
Lava u. s. w. Vorkommen, wird letztere von dem genann¬ 
ten Geologen klassifiziert. Arithmetisch ist das von ihm 
so genannte »Alkalienverhältnis« CaO : Na^O : K 2 0 
maassgebend »für das den materiellen Bestandteil eines 
Eruptivgesteines zunächst bestimmende Elementa; in 
zweiter Linie, subsidiär, macht sich auch der Kiesel¬ 
säuregehalt geltend. Warum statt der Elementarmetalle 
Kalium, Natrium und Calcium die Alkalienoxyde als 
Verhältnisglieder gewählt wurden, hat Lang eingehend 
dargelegt, doch geht er auch auf den ersten Fall aus¬ 
führlich ein. Je nachdem eines jener Elemente über¬ 
wiegt, wird ein Gestein als solches der »Kalium-Vor¬ 
macht« u. s. w. unterschieden, doch sind in jedem Falle 
noch zwei Unterabteilungen zu machen, so dass folgen¬ 
des Schema entsteht. 

I. Kalium-Vormacht. 

1. Natrium > Calcium; 2. Natrium < Calcium. 

II. Natrium-Vormacht. 

3. Kalium >> Calcium; 4. Kalium <C Calcium. 

III. Calcium-Vormacht. 

5. Kalium > Natrium; 6. Kalium *< Natrium. 

In Wirklichkeit könnte man die Einteilung noch 


schärfer durchführen, da ja ausser > < auch das Gleich¬ 
heitszeichen denkbar ist. Jedenfalls gelingt es so, Eruptiv¬ 
felsen von sehr verschiedener geographischer Lage als 
nahe verwandte Gebilde zusammenzufassen, als Gebilde, 
bei deren Hervorbringung das Erdmagma wesentlich den 
gleichen Charakter getragen haben muss. (»Bulletin de 
la societ£ beige de geologie, de pal£ontologie et d’hydro- 
logie«, vol. V, September 1892.) 

(Die höchste Bahnlinie der Erde.) Die peru¬ 
anische Bahn von Lima nach Oroya in den Anden darf 
als der grossartigste, bis zur grössten Höhe über dem 
Meere ansteigende Bahnbau der Welt betrachtet werden, 
allein leider waren die Arbeiten zur Fertigstellung dieser 
Linie eine Zeitlang vollständig ins Stocken geraten. Nun¬ 
mehr jedoch sind die Hindernisse glücklich überwunden, 
und am 1. Juli d. J. fand die Eröffnung der auch land¬ 
schaftlich überaus imposanten Strecke statt. Von den 
30—40 Stationen, welche das Kursbuch auffuhrt, sind 
die folgenden, mit Küstendistanz und Höhenkote ver¬ 
sehenen, die bemerkenswertesten: 


Ort. 

Linearabstand 
vom Ausgangspunkte, 
km 

Seehöhe. 

m 

Callao (Seehafen) . 

0 

2,65 

Lima. 

12 

137,15 

San Bartolome* . . 

75 

I5II,6o 

Matucana .... 

102 

2374,00 

San Mateo . . . 

126 

3210,73 

Chicia. 

140 

3723,21 

Casapalca .... 

152 

4147 , 3 ! 

Peso de Galera . . 

170 

4774»66 

Yauli. 

193 

4090,60 

Oroya . 

nicht vermerkt 

3712,00 


Die Zahlen verkünden deutlicher als jede Beschrei¬ 
bung, wie ungeheuer die Steigungen der Trace sind, 
und es konnten dieselben auch nur durch Zickzacklinien 
(mit Umspannen der Lokomotive) besiegt werden. Der 
höchste Punkt der Bahn, der Monte Meigs, liegt, dem 
Fahrplan zufolge, 5356,60 m über dem Spiegel des Pa¬ 
zifik; der Dampfwagen befindet sich hier um 
fast 600 m weiter vom Mittelpunkte der Erde 
entfernt, als der Gipfel des Montblanc. (Mit¬ 
teilung von Dr. J. Praun in München.) 


Litteratur. 

Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft in 
München für 1890 und 1891. ( 14 . Heft der ganzen 
Reihe.) München 1892. XXXX und 126 S. gr. 8°. 3 Tafeln. 

Auf den allgemeinen Jahresbericht folgen ein ausführlicher 
Bericht über die 22 Versammlungen von Oktober 1890 bis 
Mai 1892 und Auszüge der darin gehaltenen Vorträge, deren 
mehrere in anderen Zeitschriften oder selbständig veröffentlicht 
wurden. Den Inhalt des wissenschaftlichen Teiles eröffnet eine 
anregende Studie von Siegmund Günther über »Die Ent¬ 
wickelung der Lehre vom gasförmigen Zustande des Erd¬ 
inneren«. Verfasser hat schon im »Ausland« 1892, S. 611, einiges 
zu gunsten dieser Annahme geltend gemacht und zeigt nunmehr 
in etwas ausführlicherer Weise, dass dieselbe den physikalischen 
Gesetzen nicht widerspreche, sondern gerade vom neuesten Stand¬ 
punkte der Molekularphysik aus besonderer Erwägung wert er¬ 
scheine. Trotzdem ist in der bisherigen Litteratur diese Mög¬ 
lichkeit kaum je in Erwägung gezogen worden, und es bedarf 
der umfassenden Litteraturkenntnis Günthers, um die Ent¬ 
wickelung derartiger Anschauungen und die ihnen begegnenden 
Hindernisse weiter zurück zu verfolgen. In bestimmter und 
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klarer Weise ist die Ansicht, dass das Innerste der Erde von 
Gasen oder, wie man noch sagte, »von komprimierter Luft* ein¬ 
genommen werde, vor etwa einem Jahrhundert von Franklin 
und Lichtenberg ausgesprochen worden. Wie so oft, sehen 
wir also auch in diesem Falle, Ideen jener für die physikalische 
Geographie so fruchtbaren Zeit in der Gegenwart wieder an¬ 
klingen. — Der zweite Aufsatz von Dr. Ernst Linhardt in 
Hof behandelt eine Erscheinung, auf die man erst in jüngster 
Zeit allgemeiner aufmerksam wurde, die »unterseeischen 
Flussrinnen«, das will sagen die Fortsetzung eines Flussbettes 
über seine Mündung hinaus im Meere oder in Binnenseen. 
Verfasser stellt im vorliegenden Aufsatze, der in dem Streben 
nach Uebersichtlichkeit fast etwas zu weit geht und dieselbe da 
durch wieder einbüsst, die einschlägigen Beobachtungen und die 
dafür versuchten Erklärungen zusammen. Es scheint mir hier 
wesentlich auf die Unterscheidung zweier Fälle anzukommen: 
I. ein specifisch schwereres Wasser mündet in ein leichteres, 
wie z. B. die Gletscherströme der Alpen in den Boden- und 
Genfersee, oder 2. ein leichteres Wasser mündet in ein solches 
von grösserer Dichte, wie dies an den Mündungen im Meere 
und in Salzseen der Fall ist. Im ersteren Falle ist die Erklärung 
Forels für das unterseeische Rhein- und Rhonedelta vollkommen 
zutreffend: das kalte Flusswasser sinkt zu Boden, erzeugt einen 
Tiefenstrom, und indem dieser zugleich erodiert und an den 
Rändern des Stromes Material absetzt, entstehen jene Rinnen, 
deren seewärts vorgeschobenste Teile auch die jüngsten sind. 
Eine negative Niveauveränderung dürfte hier das allmähliche 
Vorrticken der Flussrinne begünstigen. Ist aber das Seewasser 
schwerer als jenes der Mündung, so kann ein derartiger Tiefen¬ 
strom nicht entstehen. Wir kommen in Zweifel, ob wir die 
Rinnen wirklich als Produkte der eigenen Thätigkeit des Flusses 
anzusehen haben — und müssen entweder andere erodierende 
Faktoren aufsuchen oder die Bildung jener Rinnen durch den 
Fluss, wie Verfasser thut, einer älteren Zeit zuweisen, zu welcher 
die Flussmündung an anderer Stelle lag. Damit ist die Zeit¬ 
frage aufgeworfen und zugleich Anknüpfung an jene Summe 
von Problemen erreicht, die mit dem Worte »Strandver¬ 
schiebung« Zusammenhängen. Als erodierende Faktoren, die 
neben dem Flusse in Betracht kommen könnten, zieht Verfasser 
die Gezeitenströme, die Eisberge (nach Ch. Darwins quantitativ 
wohl ziemlich stark einzuschränkender Vermutung), sowie das 
von Buchanan am Kongo geltend gemachte Aufwärtsströmen 
des Salzwassers am Grunde der Flussrinne, endlich auch gewisse 
Meeresströmungen in Erörterung. Er spricht sich gegen die¬ 
selben aus und erkennt allenthalben Flusserosion mit 
darauffolgender positiver Strand versch iebung 
als Ursache der Rinnenbildung an. Die meerwärts vorge¬ 
schobensten Teile liegen also am längsten unter Wasser. Auf 
die Versuche, für die einzelnen Oertlichkeiten die Zeit der 
maassgebenden Vorgänge zu bestimmen, kann hier nicht ein¬ 
gegangen werden: es haftet denselben jedenfalls noch manche 
Unsicherheit an — und auch die allgemeine Erklärung jener 
Bildungen aus blosser Niveauverschiebung wird man vorläufig 
bloss als eine recht wahrscheinliche bezeichnen dürfen. 

Ein in Ostsumätra (Deli) ansässiger Plantagenbesitzer 
Fr. Martin erzählt von einer Reise zu den B a 11 a ks und an 
den Toba-See, durch welche der Bandar Poeloe als Ausfluss des 
letzteren festgestellt wurde, und Lieutenant Dühmig schildert 
in lebhafter Darstellung den Berg A t h o s und die dortigen 
Klöster. 

In den Bereich der historischen Geographie fallt ein Auf¬ 
satz E. Oberhummers über zwei handschriftliche Karten des 
Glareanus (geb. 1488, f 1563), die dieser zu seiner eigenen 
und des künftigen Lesers Orientierung der »Cosmographiae Intro- 
ductio« des Hylacomylus beigab, und die zu den ältesten 
Karten gehören, welche den durch Hylacomylus zuerst vor¬ 
geschlagenen Namen »America« aufweisen. Auf Tafel 3 sind 
beide Karten reproduziert, leider, wie im Originale, die eine 
auf der Rückseite der anderen, so dass ein Nebeneinanderlegen 
unmöglich wird. 

Den Schluss des Heftes bilden die landeskundliche Biblio¬ 
graphie Bayerns für 1890 und 1891 von Christian Gruber 


und das Inhaltsverzeichnis zu den Bänden 1—13 des Jahres¬ 
berichtes der rührigen Münchener Gesellschaft. 

Wien. R o b. Sieger. 

Reise durch Montenegro nebst Bemerkungen über 
Land und Leute. Von Dr. Kurt Hassert. Mit 30 Ab¬ 
bildungen nach den Aufnahmen des Verfassers und einer Karte. 
Wien, Pest, Leipzig, A. Hartlebcns Verlag, 1893. 

Im Soramerhalbjahr 1891 hat der Verfasser auf ausdauern¬ 
den, fünfmonatlichen Wanderzügen, die schon als Marschleistung 
in so schwierigem Gelände alle Achtung verdienen, Montenegro 
in allen seinen Teilen systematisch bereist. Das vorliegende, 
schön ausgestattete Werk enthält den ausführlichen Bericht über 
diese Kreuz- und Quertouren nebst einigen recht willkommenen 
Ansichten der meist entsetzlich öden Landschaftsnatur und Volks¬ 
typen nach selbstaufgenommenen Photographien. 

Die im Titel erwähnten, generellen Bemerkungen über 
Land und Leute sind eingestreut in den vorwiegend der Land- 
schaftsch*rakteristik, der Topographie und dem örtlichen Aus¬ 
druck des Volkslebens gewidmeten Reisebericht. Bei einigen 
derselben sei es gestattet, an dieser Stelle zu verweilen. 

Der Leser sollte neben der dem Buch angehängten Routen¬ 
karte die vorzügliche geologische Uebersichtskarte von Monte¬ 
negro zur Hand nehmen, die Emil Tietze 1884 im Jahrbuch 
der k. k. Geol. Reichsanstalt veröffentlicht hat. Aus ihr ersieht 
er sofort die klare Scheidung des Landes in die fast nur aus 
Kreideformation bestehende, wasserarme Süd westhälfte und die 
aus Triaskalk und (in ihrem SO) aus paläozoischen Gesteinen 
zusammengesetzte Nordosthälfte, wozu nur noch im Süden der 
quartäre Schwemmlandboden hinzutritt, der sich vom Skutari- 
See gegen Norden bis über Podgorica hinauszieht. Es ist das 
Haupt verdienst Kurt Hasserts, die von Emil Tietze bereits 
ganz scharf in seiner grundlegenden Abhandlung Über den Boden¬ 
bau Montenegros a. a. O. gegebene, allgemeine Darlegung über 
die in jeder Beziehung maassgebenden Unterschiede jener vier 
Hauptabteilungen des Landes scharf im einzelnen nachgewiesen 
zu haben. Ganz wesentlich nämlich deckt sich mit jener geo¬ 
logisch vorgezeichneten Halbierung die althergebrachte Unter¬ 
scheidung in die eigentliche Cmagora [gespr. zernägora, nicht 
tschernagora], den SW, und die Brda (d. h. Berge), den NO. 
Dort ödeste Karstlandschaft mit einem Wirrwarr zahlloser 
Dolinen, grossem Wassermangel wegen Versinkens der Nieder¬ 
schläge in den zerklüfteten, höhlenreichen Boden mit den bald 
ober-, bald unterirdischen Wasserläufen; hier eine regelrechte 
Bewässerung, gut entwickelte Flussysteme (Lira, Tara, Piva, 
vor allem die Morava, der in den Skutari-See mündende Haupt¬ 
fluss des Landes), besonders im paläozoischen Anteil, wegen un¬ 
durchlässiger Gesteinsbeschaffenheit, reichliche Quellbildung, 
kräftige Erosionsbethätigung (echte Canonbildung), hochstäm¬ 
miger Wald und saftige Weide. Die orographische Trennung 
beider Hälften verläuft etwas südwestlich von der besagten geo¬ 
logischen Diagonale: von Podgorica das Cetathal hinauf über 
Nik&ic und die Dugapässe nach Gacko. 

Vielfache Einzelbelege bringt der Verfasser für den schon 
von Grisebach für diese Gegenden hervorgehobenen Zusammen- 
stoss mitteleuropäischer und mediterraner Flora: neben vorwal¬ 
tenden Buchen-, Eichen-, Fichtenwäldern begegnen im Süden 
des Landes, sowie in den gegen die Bora besser geschützten 
Thallagen und Bodensenken immergrüne Baumarten, neben Apfel- 
und Pflaumenbaum gedeiht vortrefflich die Feige, im Süden so¬ 
gar die Granate. Das Vorkommen unserer Legföhre (Pinus Pu- 
milio), von der Höhe des Durmitor bereits bekannt, für den Vojnik, 
diesen düster umwaldeten, von keiner Sennhütte belebten Berg der 
Mitte Nord-Montenegros, dagegen bisher nur vermutet, wird von 
Dr. Hassert auch für diesen Hochgipfel ausdrücklich bestätigt. 

Vom Skutari-See hat der Verfasser schon im »Globus« 
eine treffliche Monographie geliefert. In diesem Reisewerke hebt 
er nur zweierlei hervor: erstens die Wirkung des im Winter 
1858/59 erfolgten Durchbruchs des Drin in die Bojana (Stau¬ 
ung infolgedessen des Bojana- und des Seewassers, all winterliche 
Unterwassersetzung des Bazars von Skadar, das wir missbräuch¬ 
lich Skutari nennen) zweitens an anderer Stelle die Umwandlung 
der unteren Rjeka in einen nordwestlichen Ausläufer des Sees, 
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die Engländer würden sagen in einen Creek, bis nach dem 
Städtchen Rjeka hinauf, was offenbar gleichfalls auf Rückstau 
der Wassermasse des Sees zurückzuführen ist. 

Theobald Fischer erklärt in seiner kürzlich erschienenen 
klassischen Darstellung der Balkan-Halbinsel (in der »Länder¬ 
kunde von Europa») die Crnagorcen für »reine Serben*. Dem 
gegenüber macht unser Verfasser ausser minder bedeutender Zu¬ 
mischung griechischen, italienischen, türkischen Blutes (die Küsten¬ 
stadt Dulcigno hat von der Türkenzeit her sogar eine Neger¬ 
kolonie) vornehmlich den schon beim Beginn der slawischen Ein¬ 
wanderung sicher vollzogenen Mischungsprozess mit den Vor¬ 
bewohnern, d. h. mit den Albanesen, geltend; er fand auch, 
dass die Crnagorcen von heute in ihren ausdrucksvollen, scharfen 
Zügen auffallend an die edel gestalteten Albanesen erinnern. 
Die Gesamtbevölkerung des Fürstentums veranschlagt der Ver¬ 
fasser auf 200—250000; der untere dieser beiden Grenzwerte 
dürfte der Wahrheit näher kommen (denn auf Grund amtlicher 
Mitteilungen beschränkte der Gothaer Almanach die Volkszahl 
1882 auf 236000, während ungefähr gleichzeitig Bernhard 
Schwarz nach den im Lande selbst ihm gewordenen genaueren 
Einzelangaben die Summe sogar auf 160000 herabsetzen zu 
müssen glaubte), Montenegro stände also etwa mit Koburg-Gotha 
auf gleicher Höhe der Volkszahl. 

Die Fruchtbarkeit der Ehen fand der Verfasser grösser, als 
nach älteren Behauptungen angenommen zu werden pflegt. Bis 
in die neueste Zeit war die ganze Einteilung Montenegros patri¬ 
archalisch, clanschaftlich, die Familie die Grundlage der staatlichen 
Organisation; auch die Siedelungen gingen stets von einer ein¬ 
zigen Familie oder doch von einem Geschlechterverband aus 
(daher die patronymischen Ortsnamenendungen auf — ici). Ueber 
die Stellung der Frau wird S. 82 f. und 208 lehrreich gehan¬ 
delt, von der berüchtigten, erst neuerdings eingedämmten Kopf¬ 
abschneiderei auf S. 90 f., vom Schiessen der Forellen mit der 
Kugel also Analogon des Fischspeerens der Naturvölker) auf 
S. 59, von der noch höchst ursprünglichen Einrichtung des Post¬ 
wesens auf S. 120; überraschenderweise besitzt jede montene¬ 
grinische Stadt eine Lesehalle (S. 157). An die alte Zeit ewiger 
Feindeseinfälle Über die Grenze gemahnt noch die Sitte im Ku£i- 
Land (an der Südostgrenze), sobald man abends oder nachts 
schiessen hört, eine brennende Lampe nach der albanischen Seite 
zu ins Fenster zu setzen, um den Albanesen zu zeigen, dass die 
Einwohner auf ihrer Hut sind. 

Halle a. d. S. A. Kirchhoff. 

La nao Santa Maria, capitana de Cristöbal Colon 
en el descubrimiento de las Indias Occidentales, 
reconstituida por inlciativa del Ministerio de 
Marina. Madrid. Memoria de la Comision Arqueologica 
ejecutiva. 1892. Dibujos de R. Monlöon. 

Nachdem vor kurzem D. Rafael Monlöon eine Druck¬ 
schrift »Restauraciön hipotötica de las Carabelas de Cristöbal 
Colön« veröffentlichte, welche eigentlich nur als ein Vorstudium 
für die Entscheidung der Frage über die Dimensionen und über 
den Bau der Karavelle des Columbus dienen sollte, erhalten 
wir nunmehr ein stattliches Foliowerk von 92 Seiten und meh¬ 
reren Tafeln mit eingehenden und ausführlichen Beschreibungen 
und Zeichnungen des historischen Schiffes. Man hat bekanntlich 
nach den Plänen Monlöons die Karavelle »Santa Maria* nach¬ 
gebaut, und das Werk ist prächtig gelungen. Die Leser dieser Zeit¬ 
schrift haben bereits (Nr. 35) das Wissenswerteste über das frag¬ 
liche Fahrzeug erfahren und interessieren sich wahrscheinlich für 
weitere architektonische Einzelheiten nicht, so dass wir sie mit 
solchen auch nicht weiter belästigen wollen. Allein das Buch 
über die »Santa Maria* beschäftigt sich nicht ausschliesslich mit 
dem Bau und mit der Einrichtung des Schiffes, es behandelt 
auch andere Probleme, welche wohl die Aufmerksamkeit aus¬ 
gedehnterer Leserkreise fesseln werden. So finden wir in dem 
Buche auf Grund sehr verlässlichen Materiales entworfene Bilder 
über die Schiffstypen aus dem 15. Jahrhundert, Angaben über 
die damalige Schiffsartillerie, über die gebrauchten Handwaffen 
und sogar über das Bordleben. Aber auch die Besprechung 
dieser Kapitel wäre hier nicht ganz am Platze, wogegen wir in 
dem Buche einige Seiten vorfinden, die gewiss jeder Geograph 


und jeder Kulturhistoriker sehr aufmerksam lesen wird. Es 
handelt sich um die nautischen Instrumente, welche Col umbus 
mithatte. 

Als wir die Ueberschrift zum bezüglichen Kapitel wahr¬ 
nahmen, erfüllte uns grosse Freude, indem wohl sonst in keinem 
Lande das Studium dieses wichtigen und noch immer nicht ganz 
erledigten Kapitels aus der Col umbus-Geschichte besser aus- 
fallen konnte als in Spanien selbst, wo ja Autographen des Co- 
lumbus und mindestens teilweise noch die Akten der »Casa de 
Contratacion« auf bewahrt werdep, wo man ferner Manuskripte 
aus dem Wiegenalter der Nautik besitzt. Wie oft beneideten 
wir doch die Glücklichen, welche in der Lage sind, an der Hand 
von Navarretes »Biblioteca maritima espanola« so kostbares 
Material auszunützen, womit mancher dunkle Punkt vielleicht 
aufgeklärt werden könnte. Und so erwarteten wir viel, sehr 
viel, bei der Entdeckung, dass das hier besprochene Buch ein 
mit »Instrumentos de que se sirviö Colön en sus viajes« über- 
schriebenes Kapitel enthält. Allein der Freude und der Ueber- 
raschung folgte die Enttäuschung auf dem Fusse. 

Bei dem Umstande, dass der Hauptzweck des Buches doch 
schliesslich der Beschreibung der »Santa Maria« galt, gab man 
sich augenscheinlich keine Mühe, die Instrumente besser zu be¬ 
handeln, und dann muss man sich aber doch fragen, ob die Auf¬ 
nahme derselben überhaupt nicht besser unterblieben wäre. 
Denn ein Spanier z. B., der seine Kenntnisse über die Nautik 
des Mittelalters aus diesem Buche allein schöpft und sonst darüber 
nichts las, wird sehr schlecht informiert. Andererseits werden 
schwebende Fragen in einer Art behandelt, die geradezu un¬ 
angenehm ist. Dazu gehört z. B. die lakonische Bemerkung: 
»Para tomar la altura de la estrella polar preferian los pilotos, 
y llevaba Colön, la ballestilla, bäculo ö radio astronömico, 
de muy antiguo usado.« Das »llevaba Colön« und das andere 
»de muy antiguo usado« alarmiert im höchsten Grade. 
Deutsch übersetzt lautet nämlich die Stelle: »Um die Höhe des 
Polarsternes zu nehmen, zogen die Schiffsführer den Jakobsstab 
vor, den Col umbus mithatte, und den man seit sehr alten 
Zeiten verwendete.« Die abscheuliche Seuche, welche die schöne 
Handelsmetropole an der Elbe soeben schwer heimsuchte, hat 
die von den dortigen wissenschaftlichen und Kunst-Vereinen ge¬ 
plante Amerika-Feier verzögert, und die bei jener Gelegenheit 
herauszugebende Festschrift ist leider noch nicht erschienen. In 
derselben hat sich nun der Verfasser dieser Zeilen bemüht, ein 
möglichst getreues Bild über den Zustand der nautischen Wissen¬ 
schaft zur Zeit des Columbus zu liefern, und es bleibt natür¬ 
lich fraglich, inwieweit er selbst das Richtige getroffen hat. 
Allein so viel kann er doch ruhigen Herzens behaupten, dass 
in den Schriften des Columbus, die in Navarrete stehen, 
in der »Viva« Don Fernandos, in »Las Casas« und in den 
ältesten nautischen Handbüchern, welche in Spanien gedruckt 
wurden, nämlich in Cuciso, in Faleiro, in Pigasettas Aus¬ 
zug und in Medina kein Wort über den Jakobsstab zu finden 
ist. Der erste, der in Spanien den Jakobsstab beschrieb, war 
Cortez, und Navarrete gibt in seiner »Colecion de docu- 
mentos* (Bd. I, Doc. Nr. 4) Nachrichten über ein »Arte del 
Marcar des Juan de Moya ex 1564«, wo dieses Instrument 
vorkommt. Diego Ribeiro hat auf seiner Karte die Instru¬ 
mente der damaligen Schiffsführer aufgezeichnet, und wieder 
finden wir darunter keinen Jakobsstab. Wenn aber ein Spanier 
schreibt, Columbus habe den Jakobsstab mitgehabt, so stutzt 
man, und der beste Kenner wird unruhig, da es ihm ja passieren 
kann, dass er auch etwas übersehe. Deshalb sagten wir früher, 
dass eine solche Behandlung schwebender Fragen unangenehm 
ist. Denn wir haben uns doch veranlasst gesehen, Columbus' 
Schriften noch einmal zu lesen, und da fanden wir oft vom Quad¬ 
ranten und Astrolabium die Rede, aber niemals vom Jakobsstabe. 
Ja Columbus selbst behauptet ganz ausdrücklich, den 
Polarstern ebenso wie die Sonne mit dem Quadranten 
beobachtet zu haben. In seinem Briefe an die Königin über 
die dritte Reise erzählt er an einer Stelle, dass die Höhe des 
Polarsternes abends 5 0 , um Mitternacht 10 0 betrug. Und er 
fügt hinzu: »En esto de la Estrella del nocte tome grande ad- 
miracion y por esto muchas noches con mucha diligencia 


Digitized by Google 



8 oo 


Litte ratur. 


tornaba yo ä repricar la vista della con el quadrante, 
y siempre soll6 que caia el plomo y hilo a un punto.« Kein 
Zweifel also, dass Columbus den Jakobsstab nicht 
an Bord hatte. 

Es wird ferner gesagt, die magnetische Deklination sei 
den Seeleuten des Mittelmeeres vor 1492 bekannt gewesen. Aus 
Gründen, welche wir an anderer Stelle 1 ) verlautbarten, denken 
wir in gleicher Weise darüber. Allein die Beweise, die unser 
Verfasser dafür auf bringt, sind schon längst abgethan. So ist 
ihm unbekannt, dass unter deo 18 bekannten Codices der be¬ 
rühmten Epistola Petri Adsigerii*) nur der Leidener 
Kodex den oft citierten Zusatz über die Deklination enthält, 
dass diese Zusätze als Nachträge erscheinen, und dass laut paläo- 
graphischer Prüfung jener Kodex aus dem 16. Jahrhundert 
stammt. 

Noch manche Bedenken hätten wir zu erheben, allein der 
Raum mangelt uns dazu, und im übrigen behandeln wir diesen 
Gegenstand weit ausführlicher ohnehin schon in der hoffentlich 
bald erscheinenden Hamburgischen Festschrift. 

Wäre dieses Kapitel über die Instrumente weggeblieben, 
so würde uns sonst der Inhalt des prächtigen Buches sehr ge¬ 
fallen haben, welches sehr eingehende Nachrichten über die 
Karavelle des Col umbus in allen möglichen Details enthält. 

Lussin piccolo. Eugen Gel eich. 

Luis de Hoyos Säinz y Telesföro de Aranzadi, un 
avance ä la antropologia de Espana, con 3 mapas, 
2 grdficos y 22 cuadros numöricos. Madrid 1892 Establ. 
tipogr. de Fortanet. 

Einen wertvollen Beitrag zur Ethnologie Spaniens liefern 
die Messungen, welche die beiden Verfasser an einer beträcht¬ 
lichen Anzahl (489) Schädel (Länge und Breite des Schädels, 
Höhe und Breite der Nase) genommen haben. So ziemlich alle 
Provinzen des Reiches finden sich unter denselben vertreten. 

Aus dem umfangreichen Zahlenmaterial ergibt sich, dass 
eine bestimmte Korrelation zwischen Schädel- und Nasenindex 
besteht. Die Verfasser unterscheiden demgemäss 4 Schädel¬ 
typen, die sich geographisch folgendermaassen verteilen: 

I. Dolichokephale a) Leptorhine. Verbreitungsgebiet: 

1. regiön Carpetana (die Provinzen Valladolid, Salamanca, 
Avila, Segovia, Madrid: Kephalindex im Mittel 76,1; 
Nasalindex 45,8), 

2. regiön Celtibörica (Cuenca, Albacete, Alicante, Jaön: 
Kephalindex 74,0; Nasalindex 45,1), 

b) Platyrhine. Verbreitungsgebiet: 

3. regiön Leonera (Leon, Orense; Kephalindex 75,2; Nasal¬ 
index 48,1), 

4. regiön Bötico-Turdetana (Sevilla, Cädiz, Granada, Murcia: 
Kephalindex 74,5; Nasalindex 48,5), 

II. Brachykephale a) Leptorhine. Verbreitungsgebiet: 

5. regiön Galdica (Coruna, Pontevedra: Kephalindex 77,1; 
Nasalindex 46,3), 

6. regiön Vasca (Guipüzcoa, Navarra, Burgos, Alava: Kephal¬ 
index 77,1; Nasalindex 45,4), 

b) Platyrhine. Verbreitungsgebiet: 

7. regiön Cantäbrica (Biscaya, Santander, Palencia, Oviedo, 
Lugo: Kephalindex 78,0; Nasalindex 47,3), 

8. regiön Oretana (Toledo, Ciudad-Real, Cäceres: Kephal¬ 
index 76,9; Nasalindex 47,8). 

Was den Ursprung dieser verschiedenen Elemente betrifft, 
so glauben die Verfasser Topinards Hypothese von der Zusam¬ 
mensetzung der spanischen Bevölkerung im grossen und ganzen 
beipflichten zu können. Sie nehmen eine dolichokephale, ge¬ 
wiss auch leptorhine Urbevölkerung an, die der atlantischen Rasse 
(= caverne de Phomme mort, long barrows Englands u. s. w.) 
entsprechen würde. Zu ihr gesellen sich die brachykephalen 
Kelten (= Dolmen von Lozöre, Auvergnaten-Typus, round bar¬ 
rows u. s. w., die ihren Einfluss hauptsächlich im Nordosten, 

*) Rivttta maritima, Rom 1891. 

2 ) Bekanntlich hat tt einen Petrus Adsigerius nie gegeben; es 
war eine »Epistola ad Sygerum«. Die Red. 


weniger im Oretanagebiete geltend machten. Ein weiterer dolicho- 
kephaler Volksstamm waren die rotblonden, leptorhinen Ger¬ 
manen (Visigoten, Vandalen, Sueven u. s. w.), die hauptsächlich den 
Bewohnern der baskischen Provinzen und denen längs des kasti- 
lianischen Gebirgsstockes den Stempel aufgedrückt haben. Als 
letztes dolichokephales, aber platyrhines Element sind die Berber 
(Mauren, Araber) zu nennen, die ihre Spuren vorzugsweise im 
Süden und vielleicht auch im Stidosten und Osten der Insel 
hinterlassen haben. 

Stettin. G. Busch an. 

Die Neue Welt. Reiseskizzen aus dem Norden und Süden 
der Vereinigten Staaten, sowie aus Kanada und Mexiko. Von 
Emil Deckert. Berlin, Gebr. Pätel, 1892. XI und 498 S. 
gr. 8°. 

Der Verfasser hat in der ersten Hälfte der achtziger Jahre 
einen grossen Teil von Nordamerika bereist und teilt uns nun die 
wichtigsten seiner Eindrücke, soweit sie nicht rein wissenschaft¬ 
licher Art sind, in der Form einer Reisebeschreibung mit. Wir 
kommen mit ihm in New York an und durchwandern die Strassen 
der riesigen Hauptstadt der Neuen Welt, wir fahren nach Buffalo 
und lernen dabei das amerikanische Eisenbahnwesen kennen, 
wir bewundern die gewaltigen Niagarafälle und vertiefen uns 
in ihre geologische Natur, und so begleiten wir den Verfasser 
weiter auf seinen Reisen im Gebiete der grossen Seen, den St. 
Lorenzstrom hinab nach Montreal und von da nach Boston, der 
Hauptstadt des puritanischen Neu-England, in der wir mit ihm 
längeren Aufenthalt nehmen. Dann führt uns die Reise nach 
Süden, nach Philadelphia, Baltimore, Washington, Richmond; 
durch einen Aufenthalt in dem Städtchen Morganton lernen wir 
die südlichen Appalachen kennen, die Eisenbahn führt uns über 
das Gebirge und dann durch Alabama nach Neu»Orleans, wo 
wir gerade zur Zeit der Weltausstellung eintreffen. Wir studieren 
die socialen Verhältnisse des Südens, aber wir machen uns auch 
mit den interessanten physikalischen Verhältnissen und mit den 
Strombauten der Mississippimtindung vertraut. Dann geht es 
durch Texas hindurch nach Mexiko, und wir empfinden lebendig 
den Gegensatz der stagnierenden und eben erst durch den Ein¬ 
fluss des Yankees eine etwas raschere Entwickelung zeigenden 
spanischen Republik gegen die rastlos vorwärts strebenden 
Vereinigten Staaten. Der Verfasser lässt uns die Reise in 
Florida beschliessen. Er hat zwar auch den Westen der Ver¬ 
einigten Staaten bereist, aber er meint, dass bei der Schnelligkeit 
der dortigen Entwickelung die um die Mitte der achtziger Jahre 
gesammelten Eindrücke heute schon nicht mehr zutreffend seien, 
und dass er sich die Beschreibung des Westens deshalb auf die 
Vollendung einer zweiten Reise versparen wolle. Möchte er 
uns auf ihre Beschreibung nicht lange warten lassen! Er wird 
sicher alle Leser dieses Buches wieder zu treuen Begleitern haben, 
denn sie haben sicher alle dessen Wert empfunden. Es ist eine 
der belehrendsten und am angenehmsten geschriebenen Reise¬ 
beschreibungen der letzten Jahre. Sie stellt uns sowohl die Land¬ 
schaft wie die menschlichen Verhältnisse lebendig vor Augen, 
wir erhalten eine ganze Anzahl kurzer, aber treffender geogra¬ 
phischer Charakterbilder und socialer Schilderungen. Aber was 
das Werk vor so vielen anderen auszeichnet: es bleibt nicht bei 
der Schilderung stehen, sondern sucht die Ursache zu ergründen. 
Bei den Städten z. B. werden fast immer ihre geographischen 
Bedingungen erörtert; die socialen Verhältnisse werden durch 
häufige Vergleiche mit den europäischen Verhältnissen beleuchtet. 
Und das Urteil Uber die amerikanische Kultur ist besonnen ab¬ 
wägend, ebenso fern von der maasslosen, manchmal geradezu 
lächerlichen Ueberschätzung der Amerikaner selbst wie von der 
ebenso thörichten Aburteilung oberflächlicher europäischer Rei¬ 
senden; trefflich wird an vielen Stellen das Nebeneinander gross¬ 
artiger Kulturleistungen und ganz unfertiger, unreifer Verhält¬ 
nisse zur Anschauung gebracht. 

Leipzig. A. Hettner. 

Verlag der J. G. Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (München). 

Georg Gerland sagt in seiner Abhandlung 
über die Zukunft der Indianer gelegentlich: »Auch 
Kulturvölker sind ausgestorben oder doch dem 
Aussterben nahe gebracht worden; auch sie haben 
ganz ähnliche Wandlungen gehabt, wie die Natur¬ 
völker, von Anwachsen und Abnehmen, von Ver¬ 
kommen und Gedeihen; die Gründe sind aber bei 
ihnen, da hier alle Verhältnisse weit komplizierter 
sind, ausserordentlich schwer, und ohne die Analogie 
der so viel durchsuchten Zustände der Naturvölker viel¬ 
leicht nie ganz klar in ihrem ganzen Umfang zu er¬ 
kennen« (»Globus« XXXVI,S. 39). Gerland hat dabei 
wohl zunächst die alten Kulturvölker des Mittel¬ 
meergebietes im Auge gehabt, die betreffenden That- 
sachen sind schon öfters hervorgehoben worden und 
können als allgemein bekannt vorausgesetzt werden. 
(Die Stellen der klassischen Schriftsteller sind zu¬ 
sammengestellt bei Roscher, Grundlagen der 
Nationalökonomie, 20. Aufl., S. 725.) Ihre Er¬ 
klärung aber scheint uns nicht ganz so schwierig, 
als es Gerland darstellt, wenn sie auch gegenüber 
einer Gesamtwirkung, die aus zahllosen Einzelfällen 
sich zusammensetzt, sich bescheiden muss, allgemeine 
Erwägungen über den Zusammenhang von Ursachen 
und Folgen zu bieten. 

Man braucht nur dem Begriff der Kultur etwas 
näher auf den Leib zu gehen, der auch für Gerland in 
einem allzu abstrakten Gegensatz zu den Naturvölkern 
steht und nicht minder bei Ratzel wie der deus ex 
machina auftritt, der jeder Motivierung überhebt. 
»Die Kultur«, lesen wir bei Ratzel (»Anthropo- 
geographie« II, 281), »steigert die Zahl derjenigen, 
welche ihre Träger sind, vermehrt dadurch deren 
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Leistungs- und Verbreitungsfähigkeit und sichert 
ihnen die Oberhand in den unvermeidlich sich daraus 
ergebenden Verdrängungsprozessen.« Er denkt dabei 
nur an Vorgänge der Gegenwart. Anders der Satz 
auf S. 280: »Mit dem Sinken der Kultur sinkt auch 
die Macht geistiger Faktoren, die der Bevölkerungs¬ 
zunahme günstig waren und wiederum findet jenes 
Sinken am raschesten bei Völkern geringerer Zahl 
statt.« 

Wenn doch nur auch gesagt wäre, welches denn 
diese geistigen Faktoren sein sollen! Und weshalb 
sinkt dann die Kultur? 

Seit die Geographie, in dem allgemeinen Teil 
der Einleitung in Lehr- und Handbüchern, die Klassi¬ 
fikation der Menschheit nach den Kulturstufen als 
einen Teil ihrer Aufgabe betrachtet, werden stets 
diese Kulturstufen als gleichbedeutend behandelt mit 
einer Mehrung der Nahrungsquellen, die dann auch 
einer grösseren Anzahl von Menschen auf dem 
gleichbleibenden Gebiete zu leben ermöglicht. Aber 
dem so entstehenden Gesamtbild — wie es z. B. 
Guthe in seinem weitverbreiteten »Handbuch der 
Geographie« entwirft — haftet leicht etwas Irre¬ 
führendes an — infolge der Methode, das Mögliche 
als das Regelmässige hinzustellen, die historische 
Perspektive der Entwickelung zu vernachlässigen. 
Zieht die Geographie oder Anthropogeographie, oder 
wie man diese Betrachtungsweise sonst nennen mag, 
überhaupt die Bewegung der Bevölkerung in den 
Kreis ihrer Aufgaben, so kann sie es nicht ablehnen, 
auch darauf einzugehen, wie das Mögliche zum Wirk¬ 
lichen wird. Deshalb haben wir das Problem in den 
Worten Gerlands an den Anfang gestellt. Lässt 
sich eine Antwort finden auf die Frage, was zeitlich 
das Frühere und somit auch logisch die Ursache, 
der Antrieb sein soll: die Kultursteigerung oder der 
Bevölkerungszuwachs? Wenn Ratzel sagt: »Be¬ 
völkerungszunahmebedingt allein noch keine Kulturzu- 
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nähme; sie schafft aber die wichtigste Bedingung« 
(Anthropogeographie II, S. 284), so entscheidet er 
sich für die Priorität der Bevölkerungsmehrung, lässt 
aber noch Raum für einen weiteren Faktor, ohne 
sich darüber auszusprechen, was darunter zu ver¬ 
stehen ist. 

Versuchen wir, diese Lücke zu ergänzen! Der 
Begriff der Kultur umschliesst mehr, als die Steige¬ 
rung der Hilfsmittel und Mehrung der Nahrungs¬ 
quellen, sie hat auch eine Beziehung auf die Zustände 
und Eigenschaften der Völker, Stämme oder sonstigen 
geselligen Einheiten. Wenn das Wachstum der nor¬ 
male Vorgang ist, so sehen sie sich alle vor die 
Entscheidung gestellt, wie sie die Zunahme der Kon¬ 
sumenten mit der Nahrung in Einklang bringen wollen, 
ob durch Genügsamkeit und Entbehrung, wobei die 
Natur selbst für Decimierung sorgt, oder durch Eli¬ 
minierung des unbequemen Menschenzuwachses oder 
durch Steigerung der Mühen, die der Erwerb des 
Lebensunterhaltes auferlegt. Und dieses Letzte könnte 
auf zweierlei Weise geschehen, durch kriegerische 
Vernichtung konkurrierender Stämme oder durch 
Anspannung der Arbeit und Sorge für neue Nahrung. 

Es will uns scheinen, als ob diese Einteilung 
der Völker weiter führe, als die Gegenüberstellung 
von Naturvölkern und Kulturvölkern. Denn es sind 
eben nur einige Naturvölker, die die Selbstschwächung 
zur Sitte gemacht haben. Und andererseits wieder¬ 
holt sich im Fortgang der Geschichte jedes wachsen¬ 
den Volkes das Dilemma, das zur Entscheidung zwingt. 
Auch die Kultur kann zersetzend wirken; es gibt nicht 
nur eine Selbstzerstörung kulturarmer, sondern auch 
hochstehender Völker, bei denen sich die Sitte nicht 
minder aus zahllosen Einzelentscheidungen zusammen¬ 
setzt. Die Betrachtung der Zustände und Verhält¬ 
nisse kann erst das lebendige Verständnis bringen, 
da die abstrahierte Formel uns die Kategorien bietet; 
das Ergebnis kann sich aus verschiedenen Faktoren 
bilden, die Stände oder Volksteile können verschiedene 
Sitte pflegen — aber auch scheinbare Ausnahmen, 
z. B. »dass Verfall der Kultur stellenweise mit Zu¬ 
nahme der Bevölkerung zusammenging« (Ratzel 
a. a. O., S. 284 — leider fehlt ein Beispiel hierfür!), 
müssen erklärt werden können, wenn die Formel 
richtig ist. Nur muss man den Begriff der Kultur 
nach seinem Inhalte stets scharf begrenzen: Zuwachs 
an Kenntnissen, Blüte der Künste oder Wissenschaften, 
überhaupt aller Luxus einzelner Kreise hat nichts mit 
dem Begriff der Kultur zu thun, wie ihn die An¬ 
thropogeographie oder statistische Völkerkunde ver¬ 
wendet, um die Volkszahl als Ergebnis innerer Be¬ 
wegung zu erfassen. 

Der rapide Aufschwung der europäischen Völker 
seit dem Mittelalter, ihre Vorherrschaft über die übrigen 
der Erde gibt uns vielleicht das Recht, die gesamte 
Geschichte in Beziehung auf uns anzusehen, diesen 
Vorsprung seit jeher obwalten zu sehen. In dieser 
üblichen Auffassung spricht auch Ratzel von 
Europas hervorragender Stellung in der Geschichte 


der Menschheit seit 2000 Jahren, der wichtigste 
Grund davon liegt ihm in der völkerzeugenden Kraft 
unseres Erdteiles (»Anthropogeographie« II, 294). 
»Das Erstaunliche,« heisst es vorher, »ist ihr (der 
europäischen Bevölkerung) stetes Wachstum bis heute, 
ihre räumliche Ausbreitung und damit zusammen¬ 
hängend die Entferntheit der Möglichkeit einer starken 
Unterbrechung dieser Zunahme.« 

Diese gegenwärtig herrschende Auffassung ist 
ebenso, wie die Idee des Fortschrittes in der Ent¬ 
wickelung der Menschheit, eine ziemlich junge Er¬ 
rungenschaft, in Deutschland kann man sie wohl an 
das Jahr 1683 anknüpfen. Die Türkenfurcht der 
früheren Geschlechter beweist, wie wenig man sich 
langehin der Ueberlegenheit Europas froh bewusst 
wurde. Dem vordringenden Islam gegenüber stand 
die Entscheidung, ob Europa ein Anhängsel Afrikas 
oder Asiens werden sollte, ein Jahrtausend lang für 
die Lebenden recht unsicher. 

Warum konnte nun nicht schon das Römische 
Reich das Uebergewicht europäischer Kultur und 
Bevölkerung sichern, warum ist es mit einem 
Worte kein China, kein älteres Seitenstück seiner 
Entfaltung geworden? 

Waren doch alle Bedingungen gegeben: ein 
weites, fruchtbares Gebiet, staatlich geeinigt, durch 
Handel und Verkehr ein sich selbst genügendes 
Wirtschaftsgebiet, mit vortrefflichen Strassen, nach 
aussen geschützt und gedeckt, mit der Analogie 
einer chinesischen Mauer, mit hoher Ausnützung 
der Naturkräfte, mit grosser Assimilationskraft gegen¬ 
über den sog. Naturvölkern oder Halbkulturvölkern, 
wie die Romanisierung von Westeuropa, eines nam¬ 
haften Teiles der Balkanhalbinsel und Afrikas zeigt? 
Ratzel meint sogar — was uns fraglich erscheint —, 
dass erst die Kolonisation der Römer einem grossen 
Teil Europas die dichte Bevölkerung gegeben habe, 
die die Grundlage aller höheren Kultur sei (vgl. 
a. a. O. S. 280). Es wäre eine lockende Aufgabe, 
die Vergleichung weiter auszuführen; hier muss das 
Angedeutete genügen. 

Unnötig ist es auch, zu erweisen, wie sehr das 
Römische Reich im Vorteil erscheinen dürfte, wie 
die Zeit selbst, das erste, das zweite Jahrhundert 
überwiegend, und noch später die meisten von der 
Vorstellung von dem Römischen Reich als einer 
bleibenden Ordnung beherrscht waren. 

Wie weit wich die Entwickelung davon ab! 

Warum also? 

Die Fortwirkung der Einseitigkeit, mit der der 
philologische Standpunkt gegenüber den literarischen 
Ueberlieferungen das Römertum in der Beleuchtung 
eines Cäsar und Cicero vorführt, oder der ästhetisch 
überwältigende Anblick der Ruinen römischer Luxus¬ 
bauten und selbst die tiefen Spuren römischer Sprache, 
römischen Rechtes, römischer Kultur müssen bei 
einer unbefangenen Würdigung der Parallele aus¬ 
geschaltet werden. 

Abgesehen von den tiefen Eingriffen in den Auf- 
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bau der Völker bei einer römischen Eroberung — 
denn diese lief mehr oder minder immer auf einen 
völligen Umsturz der Verhältnisse hinaus — ist ohne 
Zweifel der Hauptgrund, weshalb die Bevölkerung 
des Reiches sich im ganzen so wenig vermehrte, 
in den socialen Zuständen zu suchen: die Verdrängung 
des kleinen Bauernstandes durch den Grossgrund¬ 
besitz mit Sklavenwirtschaft hat in Italien selbst den 
Anfang genommen, sich aber nicht auf dieses be¬ 
schränkt. Die Sklavenherden, die tagsüber unter 
der Peitsche des Aufsehers Feld- und Gartenarbeiten 
verrichteten, nachts in die Sklavenzwinger einge¬ 
schlossen wurden, waren durch ihre Lebenshaltung 
noch mehr von der Fortpflanzung ausgeschlossen, 
als heute die Kulis in Westindien, die Chinesen .in 
der Union. Auch die besser behandelten Haussklaven 
der städtischen Paläste, auf die alle Funktionen unseres 
bürgerlichen Mittelstandes fallen, waren fast durchaus 
zum Cölibat genötigt. Die Aufzucht von Sklaven 
wäre teurer gekommen, als der Ankaufspreis für Er¬ 
wachsene, solange Vorderasien, später Nordeuropa 
immer neues Menschenmaterial auf den Markt lieferte. 

Die Bedeutung dieser Verhältnisse hat schon 
Hume (»On the populousness of ancient nations.« 
Essays moral political and literary. Edited by Green 
and Gr ose. 1875. I. 387 f.) nach Gebühr hervor¬ 
gehoben *). Als der Mangel landbauender und land- 
sässiger Bevölkerung allzu grell sich geltend machte, 
wurden Scharen von Fremden als Kolonen, Pächter 
auf Hungerteil, angesetzt, was dem Uebel kaum 
steuern konnte. Es ist der Uebergang zum gewalt- 
thätigen Eindringen der Nordvölker in die römischen 
Provinzen. 

Kaiser Julian der Abtrünnige soll einst auf 
den Rat, gegen die Goten Krieg zu führen, die Ant¬ 
wort gegeben haben, deren Ausrottung überlasse er 

*) Weniger die heutige philologisch-antiquarische Forschung. 
Die klaren und scharfsinnigen Auseinandersetzungen des grossen 
Philosophen sind durch sie nicht widerlegt, ja, wie es scheint, 
gar nicht beachtet worden. Die Ausnahmen führt auch schon 
Hume an, dass das Interesse des Besitzers dafür sprach, die 
selbständig lebenden Hirten, sowie den Villicus zu verheiraten, 
um sie so zu fesseln; auch die »gemeine« Praxis des alten Cato, 
seinen Sklaven gegen Geld Umgang mit den Sklavinnen zu 
gestatten, berichtet schon Plutarch als Ausnahme. Ein Teil der 
Sklaven, die »vernae«, sind allerdings im Hause des Herrn ge¬ 
boren ; aber es ist doch nur eine Redensart, dass gegenüber der 
rechtlichen Unfähigkeit der Sklaven zur Ehe die mensch¬ 
liche Berechtigung zu höherer Anerkennung gekommen sei. Es 
handelt sich dabei um das Interesse der Herren und die Zahl der 
Sklavinnen gegenüber der der Sklaven. Deshalb beweist auch 
die Stelle des Columella (I, 8, 19) gar nichts: »feminis quoque 
fecundioribys, quarum in subole certus numerus honorari debet, 
otium nonnunquam et libertatein dedimus.t Wo Gelegenheit 
da war, da mussten auch Geburten erfolgen ; in dein >Gastmahl 
des Trimalchio« von Pe t r o n ius findet sich ja sogar die scherzhafte 
Uebertrcibung, dass auf einein Gute an einem Tage 30 und 40 
Sklnvenkinder geboren worden seien. Ausschlaggebend bleibt 
die Stelle der »Digesten«, V, 3, 27 : »Ancillarum etiam partus .... 
quamquam fructus non esse existimantur, quia non temere 
ancillae ejus rei causa comparantur, ut pariant, 
augent tarnen hereditatem.« (Zu vgl. Marquardt-Mommsen, 
Römische Privataltertümer, I, 166, A. 4, 167, A. 1.) 


den Sklavenhändlern. Wohl ist diese Geringschätzung 
etwas affektiert, wenn man ihr die geheime Sorge 
des Tacitus vor der überschwellenden Kraft der 
Germanen zur Seite stellt; aber die Entwickelung 
der Verhältnisse gab dem Späteren einige Berechtigung. 
Die Lage der Dinge ist ähnlich, wenn man im heutigen 
Frankreich vom Zwange der Naturalisation Hebung 
der Bevölkerung sich verspricht. Es ist das volks¬ 
wirtschaftliche Gesetz der horror vacui, das eine 
dichte und arme Bevölkerung dorthin zieht, wo sich 
Lebenserwerb zeigt, das sich in den verschiedensten 
Formen bewährt: der Italiener verdingt sich in Süd¬ 
frankreich, wie der Belgier im Norden als billigerer 
Arbeiter, wie der Deutsche in Paris Gassenkehrer 
wird, weil der geringste Franzose sich zu gut dazu 
dünkt. In London verdrängt der billigere deutsche 
Kommis den anspruchsvolleren Eingeborenen. Russ¬ 
land schien lange, wie später Amerika, der über¬ 
schüssigen deutschen Intelligenz Raum zu gewähren, 
ebenso wie dem deutschen Bauern dort Erleichte¬ 
rung des Landerwerbes winkte. 

Einsichtige Beurteiler haben stets — unter den 
neueren zuerst mit Nachdruck der grosse Floren¬ 
tiner Macchiavelli — in der relativen Ueber- 
völkerung Nordeuropas den Anstoss zur sog. Völker¬ 
wanderung gesehen. Nur darf man darin keinen 
Widerspruch zur Betonung des kriegerischen Halb- 
nomadentums der Germanen suchen und von »Land¬ 
not« reden. In der Alternative schwerer Feldarbeit 
für immer und blutiger Kampfarbeit für einmal, zog 
eben der Germane das Letztere vor. Die Konse¬ 
quenzen der Entscheidung lagen ihm ebenso fern, 
wie anderen sog. »Naturvölkern«. 

Dagegen erscheint es bemerkenswert, dass die 
alten Schriftsteller nichts derartiges wie unser »Aus¬ 
sterben der Naturvölker« erwähnen (Darwin, »Ab¬ 
stammung des Menschen«, I, 211 nach Bagehot in 
»Fortnightly Review«, 1868, S. 455)- Ihnen lag ja 
das Gegenteil näher; und die rasche Ersetzung der 
Menschenverluste bei den Nordvölkern, die stets sich 
wiederholende relative Uebervölkerung erzeugte die 
fast mythisch fortwuchernde Vorstellung von einer 
officina oder vagina gentium im Norden, die Auf¬ 
fassung Skandinaviens als einer Welt für sich. Zu 
welch unhaltbaren Folgerungen es führt, wenn man 
solchen fables convenues gegenüber den Nutzen 
historisch-litterarischer Kritik unterschätzt, zeigt ein 
auffallender Trugschluss Jansens (Poleographie der 
cimbrischen Halbinsel). Forschungen zur deutschen 
Landeskunde, 8), dass die grosse Volkszahl der Cim- 
bern auf dichte Besiedelung der cimbrischen Halb¬ 
insel deute. Denn von vornherein steht fest, dass 
die gesamte, unter dem Cimbernnamen gehende 
Volksmasse keineswegs von Anfang an, bei dem 
Aufbruch schon, sich gebildet hatte, sondern nach 
und nach durch Anschluss anderer Völkerteile er¬ 
wuchs. Und weiter steht der Name der cimbrischen 
Halbinsel auf sehr unsicherem Grunde, die römische 
Benennung hat man völlig überzeugend auf die Zeit 
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des Augustus bezogen, unter dem ein kleiner Stamm 
dort durch eine Gesandtschaft den Römern Genug¬ 
tuung für den cimbrischen Schrecken gewährte durch 
Ueberbringung eines heiligen Kessels (Müllenhoff, 
»Deutsche Altertumskunde«, II, 286). Eine politische 
Komödie mit verteilten Rollen, ganz im Sinne des 
Augustus! 

Wie erklärt sich nun aber diese starke Volks¬ 
vermehrung der Germanen? 

Nur erwähnt sei die Behauptung eines geist¬ 
reichen Geschichtsforschers, dass es sich bei den 
Germanen um periodische Anschwellungen der Volks¬ 
zahl handle. Die Völkerwanderung führe auf eine 
solche zu Anfang des 4. Jahrhunderts, ebenso der 
Aufschwung des 13., des 16., des 19. Jahrhunderts 
(Lorenz, »Die Geschichtswissenschaft«, S. 296). Es 
heisst das zunächst ein neues Rätsel als Erklärung 
geben; denn solche Periodicität müsste erst noch 
einmal auf tiefere Gründe zurückgeführt werden! 
Wenn die Beobachtung überhaupt richtig ist, wird 
sie sich auch aus näherliegenden und weniger mysti¬ 
schen Gründen begreifen lassen. 

Wir verknüpfen obige Frage zur Wahrung des 
anthropogeographischen Standpunktes von vorne- 
herein mit der umfassenderen, welchen Gründen 
überhaupt die ungleiche Vermehrung der verschie¬ 
denen Völker, wenigstens Europas, zuzuschreiben sei. 

Gibt es eine verschiedene Fruchtbarkeit als an¬ 
thropologisch erfassbare Eigentümlichkeit der Rassen 
oder Völker? 

Man findet die Angaben öfters, dass die Nege¬ 
rinnen ein Mehr, die Grönländerinnen, Lappinnen 
und andere Angehörige des hohen Nordens ein 
Weniger leisten (vgl. Topinard, »Anthropologie«, 
Deutsch von Neuhauss, S. 369). 

Es wäre das doch wohl ein Einfluss des Klimas. 
Ohne sich darüber auszusprechen, konstatiert Oppel 
(»Progressive Zunahme der Bevölkerung Europas« in 
Petermanns Mitteilungen, 1886, S. 138) die Ab¬ 
nahme des Zuwachses von Norden nach Süden; die 
südlichen Zweige der Germanen stünden hierin auf 
gleicher Stufe mit Spanien oder Portugal. Auch 
Ratzel konstatiert diese Abnahme »im allgemeinen«, 
doch seien die Ursachen verschieden (a. a. Ö., II, 297). 
Diese Ursachen beziehen sich teils auf die Eröffnung 
neuer Nahrungsquellen (für die slawischen und ger¬ 
manischen Länder), teils auf Höhenlage und Boden¬ 
gestalt (Schweiz und Spanien), teils auf gesellschaft¬ 
liche Zustände und Sitten (Ungarn und Frankreich). 
Hingegen ist S. 332 mit aller wünschenswerten 
Rundheit behauptet: »Weder Boden, noch Klima, 
noch Nahrung (das heisst wohl Art der Ernährung!) 
stehen in einem nachweislichen, unmittelbaren Ver¬ 
hältnis zur Bevölkerungszunahme, wo nicht die Leiden 
der Akklimatisation in Frage kommen.« So sollen 
nach S. 366 auch die Keltosachsen Neu-Englands 
nicht als akklimatisiert gelten, da ihre natürliche 
Vermehrung nicht gross ist! 

Nun wäre freilich von vorneherein daran fest¬ 


zuhalten, dass die thatsächliche Zunahme nur im 
Zusammenhang mit der Sterblichkeit der Kinder 
einen Anhalt für die Beurteilung der Fruchtbarkeit 
bieten könnte. Setzt man diese aber zunächst gleich 
der Fähigkeit, zu empfangen und zu gebären, so ist 
jede Nachforschung, ob hierin die Angehörigen der 
verschiedenen Rassen, abgesehen natürlich von krank¬ 
haften Störungen, wesentliche Unterschiede zeigen, 
aussichtslos, die nicht den Weg des Versuches zur 
Grundlage hat. Aus Nachrichten, wie sie etwa 
Ploss (»Das Weib«, 1. Aufl., I, 366 f.) ziemlich 
reichhaltig zusammenstellt, lässt sich nichts hierfür 
entnehmen. Die Naturvölker sind in dieser Hinsicht 
viel weiter davon entfernt, den Naturverlauf darzu¬ 
stellen, als die Kulturvölker. Die physiologische 
Fruchtbarkeit, die z. B. Wappäus (»Allgemeine 
Bevölkerungsstatistik«, I, S. 91) nach dem Prozent¬ 
satz der in Betracht kommenden reifen Frauen, und 
der Möglichkeit, alle zwei Jahre zu gebären, als eine 
Geburtsziffer 1:10 bestimmt, und die thatsächliche 
Fruchtbarkeit sind sehr verschiedene Dinge. Die 
Grösse des Unterschiedes aber, an sich negativ, kann 
unmöglich durch die Rasse als körperliche Organi¬ 
sation bestimmt sein. Es kommen dabei nur Hem¬ 
mungen in Betracht, entweder Schwächung des in¬ 
dividuellen Organismus durch äussere Umstände oder 
psychische Einflüsse, die schliesslich alle der Kultur¬ 
entwickelung des Menschen entspringen. Hierin müssen 
also auch die Ursachen verschiedener Bevölkerungs¬ 
zunahme gesucht w r erden, nur dass diese durch die 
Sterblichkeit mitbestimmt wird. Bei dieser aber spielen 
die mehr oder weniger günstigen Lebensverhältnisse — 
abgesehen vom Kindermord — ersichtlich die erste 
Rolle, und dazu gehört doch auch das Klima. 

Beschränkt man die Betrachtung auf die euro¬ 
päischen Völker, so ist freilich die Behauptung der 
geringeren Zunahme von Norden nach Süden eine 
unbrauchbare Verknüpfung. Es ist schon misslich, 
einen allgemeinen Satz auf Thatsachen zu gründen, 
die vergängliche Geltung haben, wie eine Volks¬ 
zählung. Die Zunahme Serbiens von 1884 au f 1890 
um jährlich 2,32 °/o widerspricht Oppel, der Zu¬ 
wachs in Ungarn um io°/o im Zeitraum von 1880 
bis 1890 der Behauptung Ratzels vom geringen 
Geburtenüberschuss in Ungarn, analog Frankreich. 
Denn in dem einen Falle handelt es sich um eine 
abnorm geringe Geburtenziffer, im anderen um eine 
hohe Kindersterblichkeit. So figuriert allerdings 
Ungarn auch auf einer Tabelle des Engländers 
Mullham über eheliche Fruchtbarkeit (mitgeteilt 
im »Ausland«, 1889, S. 540) nach Frankreich mit 
3,03, Dänemark mit 3,61 als drittes mit 3,70 Kindern 
auf die Familie. Die Reihenfolge ist aber auch sonst — 
ihre Richtigkeit vorausgesetzt! — lehrreich gegenüber 
einer etwaigen Verwechselung der Fruchtbarkeit mit 
der Zunahme, da Italien und Spanien, über Schott¬ 
land stehend, nur noch von Russland mit 4,83 und 
Irland mit 5,20 übertroffen werden. 

Die skandinavischen Länder verdanken eben ihre 
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starke Bevölkerungszunahme weit mehr der niederen 
Sterbeziffer als der gerade von theoretischen Voraus¬ 
setzungen aus öfters, aber fälschlich behaupteten Frucht¬ 
barkeit der verhältnismässig reineren Rasse. Die Sterb¬ 
lichkeit Dänemarks ist fast die Hälfte der Ungarns, 19,5 
von 1600 gegenüber 38,5; Russland hat 36,8, Serbien 
32,2, Schweden 18,2, Norwegen 17,1. Näher auf¬ 
einander folgen nach Serbien Bayern, Oesterreich, 
Spanien, Italien, Baden von 31,7—29,8 (nach amtl. russ. 
Veröffentlichungen, »Ausland« 1890, S. 850; jedoch 
sind die Zahlen nach dem Stand von 1880 zu verstehen!) 

Für die Anthropogeographie, wie für die ver¬ 
gleichende Ethnographie — sofern man überhaupt 
eine Trennung durchführen will — scheint uns aber 
die thatsächliche Fruchtbarkeit wichtiger und von 
tieferer, minder schwankender Verwendbarkeit, als 
der reine Zuwachs, auf den die Statistik zunächst 
ausgeht. Schon die Kindersterblichkeit an sich ist 
eine Erscheinung, deren Verschiedenheit zu verstehen 
ein Einblick in die äusseren Zustände, wie in die 
Psychologie der Völker sein muss. Allgemein leiden 
die unehelichen Kinder weit mehr Abgänge, als die 
ehelichen. Der Grund ist die geringere Pflege und 
Wartung, bis zur völligen Verwahrlosung. Oppel 
rechnet die südlichsten Zweige der Deutschen zu den 
langsam sich vermehrenden Völkern. So allgemein 
richtig ist der Satz überhaupt nicht; er denkt wohl 
an die’Alpenländer, an Bayern und an die Sieben¬ 
bürger Sachsen. Bei diesen allerdings soll — leider! 
und bei der mässigen Bevölkerung des Landes höchst 
unnötigerweise — die französische Scheu vor Ver¬ 
mögenszersplitterung den Zuwachs bestimmen; in 
den Alpenländern ist der Raum zur Ausbreitung 
knapp, eine Aufnahme etwaigen Ueberschusses durch 
die Städte oder die Industrie war lange Zeit zurück- 
gehalten; die Heir’atsbeschränkung hat ebenso, wie 
in Bayern, als Tummelplatz polizeilicher Bevormun¬ 
dung bedenkliche Nachteile grossgezogen. Hingegen 
marschiert Bayern auch heute noch in der Reihe 
der Kindersterblichkeit mit in der Vorhut euro¬ 
päischer Länder, ebenso wie Ungarn, und zwar ganz 
besonders die altbayerischen Striche. Man kann dabei 
das Klima zu Hilfe rufen; dem unbefangenen Be¬ 
obachter der Volkssitten aber wird kein Zweifel dar¬ 
über bestehen, dass vielfach die Unbefangenheit, mit 
der man die natürliche Auslese der lebensfähigsten 
Kinder gewähren lässt, an die Sitten von Natur¬ 
völkern anzuknüpfen wäre. An die Gepflogenheit 
bei sog. Kostkindern, an den Ausdruck Engelmache¬ 
rinnen, der wohl aus Niederbayern stammen wird, 
sei hier nur erinnert. Ländlich, sittlich — doch sei 
es, gegenüber etwaigen pharisäischen Anwandlungen 
gestattet, darauf hinzu weisen, dass der bayerische 
Volksstamm dieser starken Kindersterblichkeit — 
wenigstens zum Teil — seine Rüstigkeit und Wetter¬ 
festigkeit verdankt, die sich in der Ziffer der Militär¬ 
tauglichkeit geltend macht. Und ähnlich mögen die 
Verhältnisse wohl auch in Ungarn und Oesterreich 
liegen._ (Fortsetzung folgt.) 

Ausland 189a, Nr. 5z. 


Das Areal der Erde und seine 
Schwankungen. 

Von Alwin Oppel (Bremen). 

(Schluss.) 

Für den weitaus grössten Teil der Erde ist man 
also zur Zeit auf das zweite Verfahren angewiesen, 
welches in der planimetrischen Berechnung, 
unter Zugrundelegung des besten verfügbaren Karten¬ 
materiales, beruhte Behörden und Private haben sich 
bemüht, auf diesem Wege die Flächenausdehnung 
rösserer oder kleinerer Gebiete zu ermitteln und 
ie Resultate derselben sind meist durch das Medium 
4 er »Bevölkerung der Erde« in die Werke der Geo¬ 
graphen und Statistiker übergegangen. 

Offizielle planimetrische Berechnungen liegen 
vor in Europa: über die Schweiz, Frankreich, Däne¬ 
mark, Schweden, Norwegen, Spanien, Portugal, Italien, 
Bosnien und Herzegowina, Grossbritannien und Irland. 
In Asien sind es Ceylon, Japan, Cypern, die Anda- 
manen und die türkische Provinz Hedschas, das 
Holländische Indien und die Philippinen. Noch be¬ 
scheidener ist die Ausbeute in Amerika, wo das 
Britische Nordamerika, die Vereinigten Staaten, 
Mexiko und Argentinien in diese Kategorie ge¬ 
hören. 

Man sieht aus diesen Beispielen, dass man aus 
den offiziellen Arbeiten allein die Grösse der Erde 
nicht ableiten könnte und dass der Löwenanteil dabei 
auf die Thätigkeit von Privatleuten entfällt. Von 
diesen haben sich vor allen zwei ein grosses Ver¬ 
dienst in dieser Richtung erworben. Diese sind der 
russische General J. Strelbitsky und der in J. Per¬ 
thes geographischer Anstalt beschäftigte Landmesser 
B. Trognitz. General J. Strelbitsky hat drei 
Werke veröffentlicht, welche sich auf Europa und 
Asien beziehen. Noch umfassender ist die Thätig¬ 
keit von B. Trognitz, der, abgesehen von einigen 
Teilen Europas, seine verdienstvolle Mühewaltung 
besonders auf Asien, Afrika, Central- und Südamerika 
gerichtet hat. Diese beiden Männer sind die Grund¬ 
pfeiler in dem Gebäude der Arealbestimmungen der 
Erde. Ihnen schliessen sich einige andere an, wie 
H. Wagner, E. Debes (Australien), E. Wisotzki 
(Sunda-Inseln, Molukken, Andamanen und Niko- 
baren, Südamerika), A. Penck (Oesterreich-Ungarn), 
Friedrichsen (Neu-Guinea), Jeppe(Transvaal) u. a. 

Die Grundlage der planimetrischen Berechnung 
bilden, wie gesagt, die Karten, und von deren Be¬ 
schaffenheit ist das zu erwartende Resultat durchaus 
abhängig. Je genauer und besser die betreffenden 
Karten sind, um so mehr wird sich die Berechnung 
der Wahrheit nähern können; je schlechter aber diese 
sind, um so mangelhafter muss trotz aller aufge¬ 
wendeten Mühe die letztere ausfallen. Nun ist es 
ja eine bekannte Sache, dass die Kartographie noch 
weit davon entfernt ist, alle Erdräume mit gleicher 
Genauigkeit zu umfassen. Am bedenklichsten steht 
es in dieser Beziehung mit den Polargebieten, und 
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unter diesen wiederum sieht es mit den Südpolar¬ 
gebieten übler aus, als mit den Nordpolarländern. 
Die meisten Südpolarländer sind nur von einer Seite 
aus gesehen worden, so z. B. das Victorialand, Wilkes- 
land, Enderby-Insel und Grahamland und, wenn man 
schon daran zweifeln darf, ob die Ausdehnung und 
Konfiguration der von den Seefahrern gesehenen 
Teile richtig bestimmt sind, so weiss man von den 
übrigen Erstreckungen gar nichts. Aehnlich steht 
es mit dem Franz-Josephlande, mit Grantland und 
in gewisser Beziehung auch mit Grönland. Die 
jüngste Arealberechnung der letzteren nimmt an, 
dass Grönland im Norden bis zu 82 0 30' reicht 
und im Osten von dem Meridian 20 0 westl. v. Gr. 
begrenzt wird. Aber selbst wenn diese Annahmen 
das Richtige träfen, wie viel fehlt noch an der ge¬ 
nauen Bestimmung der Küsten des grössten Polar¬ 
landes? An der West- wie an der Ostküste gibt 
es noch grosse Stücke, die entweder gar nicht oder 
nur sehr oberflächlich aufgenommen worden sind. 
Was den an Nordamerika sich anschliessenden ark¬ 
tischen Archipel anbetrifft, so ist wohl ein grosser 
Teil seiner Küsten durch die bekannten Franklin- 
Expeditionen aufgenommen worden, aber noch harren 
ansehnliche Gebiete, z. B. an der Westseite des Baffin¬ 
landes und an der Nordseite des Victorialandes, der 
ersten Explorierung. Daher ist man wohl berechtigt 
zu sagen, dass die Arealbestimmungen der Polar¬ 
länder zum grossen Teil in der Luft schweben und 
erst in der Zukunft der Wahrheit näher kommen 
werden, wenn nämlich die nötigen kartographischen 
Vorarbeiten gemacht sein werden. 

Besser steht es natürlich mit den ausserpolaren 
Landkörpern, insofern es darauf ankommt, deren 
ganze Grösse planimetrisch zu berechnen. Für Europa 
liegen die genauen topographischen Aufnahmen der 
einzelnen Länder vor. Wenn diese nun auch nicht 
alle nach dem gleichen Systeme und mit der gleichen 
Genauigkeit ausgeführt wurden, so sind doch die 
betreffenden Karten in einem solchen Maasstabe ab¬ 
gefasst, dass zwar noch Abweichungen Vorkommen, 
diese aber doch ein erträgliches Maass darstellen, so 
dass man hier der Wahrheit in erheblichem Grade 
nahe zu kommen vermochte. Welcher Art diese 
Abweichungen sind, das mögen die nachfolgenden 
Beispiele zeigen. Als Ausgang der Differenzberech¬ 
nung dient dabei immer die niedrigste Angabe. 


Das Deutsche Reich um¬ 
fasst nach offiziellen 

Angaben .. 

nach Strelbitsky 1882 
Oesterreich-Ungarn nach 
der Grundsteuerregu¬ 
lierung v. 1881 (ohne 
Bosnien und Herzego¬ 
wina) . 

nach A. Penck 1889 . 
nach Strelbitsky 1882 


540419 qkm 
540446 „ -f* 27 


625362,0 „ 

625556,8 „ + 194,8 

625623,4 „ + 261,4 


Die Schweiz ohne Boden¬ 
see nach d. Eidg. Top. 


Bureau 1882. 

41169,3 qkm 



nach Strelbitsky 1882 

41220,7 

» 

+ 

61,4 

Die Niederlande nach 





offizieller Angabe . . 

32999,2 




nach Strelbitsky . . . 

33004,7 

99 

+ 

5,5 

Luxemburg nach Strel- 





bitsky. 

2583,0 

99 



nach offizieller Angabe 

2587,45 

99 


4,45 

Belgien, neueste Kataster¬ 





angaben . 

29457,12 

99 



nach Strelbitsky . . . 

29460,8 

99 

+ 

3,88 

Frankreich nach Strel¬ 





bitsky . 

533242 

99 




nach planimetr. Berech¬ 
nungdesfranzösischen 

Kriegsministeriums . 536408 „ —|— 2646 

Diese Beispiele, welche sich natürlich vermehren 
Hessen, mögen genügen, um die Abweichungen 
zwischen den verschiedenen Bestimmungen zu kenn¬ 
zeichnen. In der folgenden Tabelle sind, um die 
Zahlen nicht zu häufen, nur die Unterschiede zwischen 
den Minima und Maxima der neueren Angaben zu¬ 
sammengestellt, soweit solche vorhanden sind. Diese 
betrugen für 


das Deutsche Reich . . . 

27,0 

qkm, 

Oesterreich-Ungarn .... 

261,4 

99 

die Niederlande. 

5,5 

99 

Luxemburg. 

4,45 

99 

Belgien. 

3,88 

99 

Frankreich. 

2 646,0 

99 

Grossbritannien und Irland . 

373,49 

99 

Dänemark. 

152,0 

99 

Schweden. 

7756,0 

99 

Norwegen.. . 

137,0 

99 

Spanien. 

3 3 02 >° 

99 

Portugal. 

228,9 

99 

Italien. 

i 95 i ,7 

99 

die Balkanhalbinsel .... 

1652,0 

99 

Russland.__ 

474 ,o 

99 


zusammen 18975,32 qkm. 


Die vorstehend aufgezählten Abweichungen 
zwischen den Minima und den Maxima stellen eine 
Arealgrösse dar, welche ungefähr derjenigen der 
preussischenProvinzSchleswig-Holstein(i 8841,3 qkm) 
entspricht. Und bei einem solchen Stück Land em¬ 
pfiehlt es sich wohl, die gegenwärtigen Angaben noch 
nicht als endgültige Resultate anzusehen, sondern die¬ 
selben erneuter Revision zu unterziehen. Da das 
Gesamtareal der aufgezählten Länder im Minimum 
9756866,4 qkm ausmacht, so stellt der Gesamtbetrag 
der Maximalabweichungen einen Prozentsatz von etwa 
0,02 °/o dar. Die durchschnittliche Abweichung ent¬ 
spricht also dem Bruche . Im einzelnen ge¬ 
staltet sich die Sache natürlich sehr verschieden. 
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Die grösste prozentuale Abweichung zeigen die Areal¬ 
bestimmungen für Schweden mit 1,7 °/o der Minimal¬ 
zahl; dann folgen Italien mit 0,7, Spanien mit 0,6, 
Frankreich mit 0,5, die Balkanhalbinsel mit 0,3, 
Portugal und Luxemburg mit je 0,2, Grossbritannien 
und Irland mit 0,1; weiterhin schliessen sich Nor¬ 
wegen mit 0,04, Belgien und die Niederlande mit 
je 0,01, Russland mit 0,009 und Oesterreich-Ungarn 
mit 0,004 an; den Beschluss macht das Deutsche 
Reich mit 0,0005 °/o. ^ allgemeinen wird man 

nun annehmen dürfen, dass da, wo die geringsten 
prozentualen Abweichungen vorliegen, die Areal¬ 
bestimmungen sich in entsprechendem Maasse der 
Wahrheit nähern. Aber diese Regel gilt doch nur 
für solche Länder, deren Areale durch verschiedene 
Methoden — Katastermessung und planimetrische 
Berechnung — und mehrfache Ausmessungen ge¬ 
wonnen sind. Bei solchen Ländern dagegen, wo 
nur planimetrische Berechnungen stattfanden, ver¬ 
bürgt auch eine geringe prozentuale Abweichung den 
entsprechenden Grad der Richtigkeit an sich noch 
nicht. Dies ist z. B. bei der Balkanhalbinsel der 
Fall, wo das Kartenmaterial eben sehr ungleich¬ 
wertig ist. 

Das gleiche Verhältnis, wie bei der Balkan¬ 
halbinsel, kehrt im allgemeinen auch bei den ausser- 
europäischen Erdteilen wieder, insofern, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, die Arealbestimmungen nur 
mit Hilfe planimetrischer Berechnung hergeleitet sind. 
Der Grad der Annäherung an die Wahrheit hängt 
hier durchaus von der Beschaffenheit des zur Ver¬ 
fügung stehenden Kartenmateriales ab. Dass dies 
höchst ungleichwertig ist, bedarf keiner näheren 
Auseinandersetzung. Auch würde es hier zu weit 
führen, wenn ich auseinandersetzen wollte, für welche 
Gebiete verhältnismässig gute Karten vorliegen, für 
welche nicht, und für welche sie ganz fehlen. Nur 
so viel sei gesagt, dass im allgemeinen ein durch¬ 
greifender Unterschied zwischen den Küsten und 
den Binnengebieten besteht. Die Küsten sind nämlich 
durchgehends besser bestimmt, als die Binnengebiete, 
und wenn auch manche Teile der ersteren an Ge¬ 
nauigkeit noch zu wünschen übrig lassen, wie z. B. 
in einigen Abschnitten Australiens und Südamerikas, 
so ist doch nirgends ein wirklicher Fehlbetrag vor¬ 
handen, sondern alle Küsten der Kontinente und 
Inseln sind kartographisch aufgenommen. Das grösste 
Verdienst in dieser Hinsicht hat sich die britische 
Admiralität erworben; in zweiter Linie sind die hydro¬ 
graphischen Arbeiten der Franzosen, Russen und 
Nordamerikaner zu nennen, denen sich erst in neuester 
Zeit die Deutschen angeschlossen haben. 

Die verhältnismässige Vollständigkeit und Ge¬ 
nauigkeit der Küstenaufnahmen gibt die Möglichkeit 
an die Hand, die Gesamtareale der grossen und kleinen 
Landkörper, also der Kontinente und der Inseln, zu 
entsprechenden Näherungswerten auszubilden. Wie 
dies geschieht, das schildert B. Trognitz in seinem 
Berichte über die planimetrische Berechnung des Erd¬ 


teiles Asien (»Bevölkerung der Erde«, VIII, S. 54 ff.). 
Er führte dieselbe zunächst im Jahre 1884 aus. Dieser 
Arbeit hat Trognitz beinahe ein volles Jahr ge¬ 
widmet, und da das Heft, wofür sie bestimmt war, 
damals nicht erschien, wurde sie 1890—1891 revi¬ 
diert und ergänzt. Ein einheitliches, grösseres Karten¬ 
werk in geeignetem Maasstabe konnte leider dieser 
Ausmessung nicht zu Grunde gelegt werden, aber 
als Hauptgrundlage dienten doch die Admiralitäts¬ 
karten, zu denen ergänzend u. a. Nördenskiölds 
Aufnahmen an der Nordküste und einige amerika¬ 
nische Seekarten sich zugesellten. Die Berechnung 
wurde nach der von E. Debes (P. M. 1865, S. 347 ff.) 
geschilderten Methode mit zwei Planimetern, einem 
Hansen sehen und einem Polarplanimeter neuester 
Konstruktion (von Ott & Coradi in Kempten) aus¬ 
geführt. »Gemessen wurden zur Bestimmung des 
Gesamtareales von Asien nur diejenigen Trapeze, 
durch welche die Grenzlinie zwischen Land und 
Meer hindurchschnitt, und zwar wurde zuerst die 
Fläche des ganzen Trapezes oder Trapezteiles zur 
Feststellung des Koeffizienten durch fünfmalige Um¬ 
fahrung ermittelt, und hierauf kamen die einzelnen 
Teile innerhalb dieser Trapeze zur Berechnung, die 
dann bei der Summation die Fläche des ganzen Tra¬ 
pezes, vielleicht mit ganz unbedeutenden Differenzen, 
wiederergeben mussten. ... Es sind auf diese Art 
und Weise vielleicht, ohne die vielen Kontrollbe- 
rechnungen, 580 Trapeze zur Berechnung gekommen, 
so dass im ganzen etwa 9000 Umfahrungen gemacht 
worden sind zur Erlangung der einen Zahl des Fest¬ 
landes von Asien.« Die Binnentrapeze wurden ein¬ 
fach ausgezählt und ihre Grössen, wie auch die der 
Randtrapeze nach H. Wagners bekannten Zonen¬ 
tabellen ermittelt und summiert. 

Wenn also auf so langwierigem und mühe¬ 
vollem Wege die Areale der ganzen Landkörper 
mit verhältnismässiger Genauigkeit hergeleitet werden 
können, so steht es weniger günstig mit der Be¬ 
stimmung der verschiedenen Teile derselben, einmal, 
weil hiefür die Karten im allgemeinen weniger gut, 
weniger »vollständig« und weniger gleichwertig sind, 
sodann, weil die Grenzen vieler Staaten und Bezirke 
sehr mangelhaft bestimmt sind. Dies gilt nicht nur von 
Afrika, wo von gewissen Gebieten die Grenzen durch¬ 
aus unvollständig sind, sondern auch von Südamerika 
und von mehreren Teilen Asiens, wie Arabien, Hoch¬ 
asien und Hinterindien. In dieser Beziehung herrscht 
also noch viel Unsicherheit und Unbestimmtheit, ja 
in manchen Fällen, wie z. B. bei den deutschen 
Besitzungen Togo und Kamerun, kann nicht einmal 
der Versuch gemacht werden, die gegenwärtige Areal¬ 
grösse zu bestimmen. 

Man darf also die Thatsache nicht ausser Augen 
lassen, dass die Arealbestimmungen vieler auswärtigen 
Länder noch für lange Zeit flüchtig und mangelhaft 
bleiben werden, und erst dann wird man einiger- 
maassen feste Resultate erwarten können, wenn die 
noch vorhandenen Lücken in der Entdeckung und 
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Erforschung der Erde ausgefüllt und für die noch 
fehlenden Gebiete zuverlässige und genaue Karten¬ 
aufnahmen gemacht sind. Das wird wohl aber noch 
einige Jahrzehnte dauern. 


Die Steppe Mughan. 

Von C. Hahn (Tiflis). 

Die ausgedehnten Ebenen, welche sich im Süden 
des Grossen Kaukasus vom Schwarzen bis zum Kaspi¬ 
schen Meere hinziehen, werden durch das von Norden 
nach Süden sich erstreckende Suramgebirge in zwei 
ungleiche Hälften geteilt, deren bei weitem grössere 
die östliche ist. Am Fusse eines und desselben Ge¬ 
birges liegend und fast unter einem und demselben 
Breitegrade sich befindend, sollten sie, so denkt man, 
auch gleichen Charakter und gleiches Klima haben. 
Dem aber ist nicht so, sie unterscheiden sich wie 
Tag und Nacht voneinander. Während nämlich der 
westliche Teil der Einsenkung, das Bassin des Rion 
und seiner Zuflüsse, dank seinem feuchtwarmen Klima 
einen ungemein üppigen Pflanzenwuchs, eine Menge 
immergrüner Gewächse und fruchtbare, angebaute 
Ebenen aufweist, haben wir östlich vom Suram¬ 
gebirge, oder genauer, etwa vom 62 1 j 2 ° ö. L. ab, in 
der Vertiefung zwischen dem Grossen und dem 
Kleinen Kaukasus, welche die Kura mit ihren Zu¬ 
flüssen durcheilt, namentlich in deren Unterlauf, 
grosses, unabsehbares Steppenland. Dieser Charakter 
des östlichen Transkaukasiens hängt zusammen mit 
dem Vorherrschen der trockenen Ostwinde, welche 
namentlich im Sommer wehen und aus den unge¬ 
heueren Steppen Centralasiens kommen. Hier sind 
bei fast tropischer Sommerhitze die jährlichen Nieder¬ 
schläge verschwindend gering. Sie betragen nach 
langjährigen Beobachtungen in Elisabethpol 234, in 
Baku 233 mm. Bei solcher Trockenheit und der 
ungeheuren Hitze ist es hier mit dem Pflanzen¬ 
leben gar schlimm bestellt. Nur im Frühjahr und 
im Herbst bedeckt sich die weisslich-gelbe Ober¬ 
fläche der Steppe — salzhaltiger Lehmboden — mit 
einem spärlich grünen Teppich *), der sich auch in 
milden Wintern erhält und zahlreichen Vieh- und 
Schafherden einige Nahrung gewährt. Der starke 
Salzgehalt des Bodens und die häufigen Salzseen 
lassen darauf schliessen, dass das Kaspische Meer 
hier vor Zeiten eine grosse Bucht ins Land einge¬ 
schnitten hatte, wie wir auch bei alten Schriftstellern 
die Nachricht finden, dass der Araxes früher direkt 
ins Kaspische Meer eingemündet habe (was übrigens 
auch mit einer Veränderung des Unterlaufes im Zu¬ 
sammenhang stehen kann). 

In genannter Einsenkung liegen in der Reihen¬ 
folge von Westen nach Osten die Steppen: Kara- 

*) Die charakteristischen Steppenpflanzen sind hier eine 
Artemisia art., ein ungemein stachliger Astragalus, der Kapern¬ 
strauch, die Stlssholzpflanze u. s. w., in der Nähe von Wasser 
wächst eine Tamarix u. s. w. 


jasi, gleich hinter Tiflis beginnend, zwischen Kura 
und Jora, und nördlich davon, zwischen der Jora 
und dem kachetischen Alasan die Steppe Schiraki 1 ) 
mit Naphthabrunnen; weiter östlich in dem von 
Araxes und Kura gebildeten Winkel Schiri — Kum, 
sich über die Kura hinüber nach Norden fortsetzend 
und zuletzt die Steppe Mughan in dem vom Unter¬ 
laufe des Araxes und der Kura gebildeten Halbkreise. 

In Anbetracht dessen, dass in Russland jetzt 
Missernten sehr häufig geworden sind, und der nament¬ 
lich in diesem Jahr in grosser Anzahl von dort aus- 
gewanderten Bauern, für welche im Kaukasus keine 
freien Ländereien angewiesen werden konnten, hat 
man in letzter Zeit sein Augenmerk auf jene un¬ 
geheuren Steppen gerichtet, welche, bewässert, einer 
grossen Menge von Menschen reichliche Nahrung 
und dem Staate nicht unbedeutende Einnahmen geben 
könnten. Man hat dabei hauptsächlich die Mughan- 
steppe im Auge, wo sich die Bewässerung sehr leicht 
würde hersteilen lassen 2 ). Ein dieser Tage in der 
Zeitung »Kawkas« erschienener Artikel gibt mir die 
folgenden Daten in der Hauptsache an die Hand. 
Sie werden für den Kreis unserer Leser nicht ohne 
Interesse' sein. 

Die Mughansteppe erstreckt sich von Dschewat 
am Einfluss des Araxes in die Kura über 60 Werst 
weit nach Süden bis zu dem an der persischen 
Grenze am Bolgaru-Tschai gelegenen Beliasuwar 
und von Westen nach Osten 75 Werst weit von 
Karadonni am Araxes bis Saljan an der Kura. Ob¬ 
gleich diese grosse Ebene bis jetzt nicht gemessen 
worden, kann man ihren Flächenraum doch annähernd 
angeben; er beträgt nicht weniger als 350000 Des¬ 
sätinen, welche alle der Krone gehören. Bis jetzt 
erhält der Staat für dieses Land jährlich nicht über 
4 — 5 Kopeken pro Dessätine, was, wenn die ganze 
Steppe verpachtet würde (was in Wirklichkeit nie 
der Fall ist), im ganzen etwa 17000 Rubel aus¬ 
machen würde. 

Aber nicht immer sah es hier so traurig aus; 
es gab eine Zeit, wo diese Steppe eine blühende, 
üppige und dichtbevölkerte Ebene darstellte. Dieses 
ganze Gebiet vom rechten Ufer des Araxes und der 
Kura bis zum Talysch war früher dicht bevölkert. 
Ein grosser, etwa vor 15 Jahrhunderten angelegter 
Kanal durchschnitt sie; an diesem lag die volkreiche 
Stadt Bilgan, welche Dschingis-Chan zerstörte; 
noch sind die Ueberreste Bilgans zu sehen. Zwei 
Jahrhunderte nachher stellte Tamerlan den ver- 
schlämmten Kanal, sowie die zerstörte Stadt wieder 
her, welche bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
ihr Dasein fristete. 

Oestlich vom Araxes sind jetzt noch sehr deut¬ 
lich die Spuren von Kanälen zu sehen, welche einst 
die Ebene durchschnitten. Die zahlreichen Ueber- 

1 ) In dieser Steppe überwintern die Herden der Tuschen, 
deren Hochthäler im Winter von tiefem Schnee bedeckt sind. 

*) Bis jetzt ist nur ein ganz kleiner Teil von Karajasi 
durch das sogenannte Marienkanalsystem bewässert. 
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bleibsel von Karawansereien und verschütteten Wasser¬ 
behältern weisen darauf hin, dass hier einst ein be¬ 
lebter Verkehr geherrscht hat. Ueberall stösst man 
auf Kurgane und zahlreiche Erdwälle mit künstlichen 
Hügeln, welche die Stelle der Warttürme vertraten, 
und auf verschiedene Befestigungen. Wo man solche 
Befestigungen anlegte, hatte man wohl etwas anderes 
zu beschützen, als Salzsümpfe, Schilf und Sand. 

Der Einfall der Mongolen machte dem früheren 
Reichtum dieses Gebietes ein Ende. Die Bewohner, 
welche sich den Scharen Batjas nicht anschliessen 
wollten, verliessen ihre Städte und Dörfer und flüch¬ 
teten in die Berge; die Kanäle wurden nach und 
nach verschüttet; das Hochwasser der Kura und des 
Araxes ergoss sich in alle Vertiefungen der Mughan, 
wodurch sich Sümpfe und Seen bildeten, wie z. B. 
der Machmudtschalassi, Chamyschewan, Tscheil etc. 
Manche der Seen sind dann später verdunstet und 
haben salzige Sümpfe nachgelassen. Jene stehenden 
Wasser und Sümpfe aber haben ein ungemein schäd¬ 
liches, bösartige Fieber erzeugendes Klima geschaffen. 

Obgleich die Wassermenge der Kura und des 
Araxes gegen frühere Zeiten bedeutend nachgelassen 
hat, würde dennoch zu Bewässerung der Steppe hin¬ 
länglich Wasser vorhanden sein, um so mehr, als 
man beobachtet hat, dass der Araxes mehr und mehr 
seine Hauptströmung nach dem rechten Ufer nimmt 
und die Tendenz hat, sich von der Kura zu trennen 
und wieder selbständig ins Meer zu fallen. Ausser¬ 
dem könnten die alten Kanäle leicht wiederher¬ 
gestellt werden. Die Flüsse könnten dem Land nicht 
nur durch ihr Wasser, sondern auch durch ihren 
Schlamm neue Fruchtbarkeit bringen. Grosse Flächen 
sind mit schwarzer Erde bedeckt und warten nur 
des Wassers und der Hand des Landmannes, um 
sich in fruchtbare Felder zu verwandeln. 

Sogar jetzt gibt das Land im Bezirke von 
Dschewat zehn- und zwölffältigen Ertrag, in den 
Vertiefungen oder an den alten Kanälen (tschali) 
vierzig- und fünfzigfältigen, bei richtiger Bewässe¬ 
rung würde die Mughansteppe eine Kornkammer 
für den Kaukasus und Russland werden. Der Ein¬ 
wand, dass das ungesunde Klima keine Ansiedelung 
zulasse, fällt durch die historische Thatsache, dass 
hier einst viele Jahrhunderte lang eine dichte Bevölke¬ 
rung wohnte. Bei regelmässiger Bewässerung werden 
die Sümpfe einen Abzug erhalten, und an ihre Stelle 
werden fruchtbare Aecker treten. Mit den Sümpfen 
werden aber auch die Fieber erzeugenden Ausdün¬ 
stungen verschwinden. 

Man hat berechnet, dass, wenn nur ein Drittel 
der Steppe jährlich bestellt würde, der Minimalertrag 
über 10 Millionen Pud ausmachen würde. Dann 
würde die Steppe Hunderttausenden von Bewohnern 
ein reichliches Auskommen gewähren, während jetzt 
nur wenige Tataren dort ihre ärmlichen Hütten (kisch- 
laki) haben, welche sie mit Weib und Kind im Sommer 
verlassen, um ihre Herden in die Berge zu treiben. 


Beiträge zur Geschichte der oceanischen 
Schiffahrtregeln und Segelhandbflcher. 

Ein Beitrag zur Geschichte der maritimen Geographie. 

Von Eugen Gelcich (Lussin piccolo). 
(Fortsetzung.) 


Als maassgebend für den Südatlantischen Ocean 
galt es, Brasilien nicht nördlicher, als beim Kap 
St. Augustin zu erreichen, um nicht in das Gebiet 
der nordbrasilianischen Küstenströmungen zu ge¬ 
langen, welche seit jeher gefürchtet wurden. Schon 
Diego Alfonso hatte in seinem Manuskript eine 
darauf bezügliche Warnung aufgenommen. »Gelangst 
du« — so ungefähr schrieb er — »beim Kap St. 
Augustin an, so ankere lieber, bis frischer Wind ein¬ 
setzt, der dich nach Süden führt. Verlasse dich auf 
keinen Fall auf das Auf lavieren, denn der Strom, 
welcher dort gegen die Antillen führt, wird dich 
fassen, und du dürftest anstatt nach Indien, wie¬ 
der nach Portugal gelangen.« In Rücksicht nun 
auf die vorherrschende westliche Versetzung durch 
den Aequatorialstrom und auf die im südlicheren 
Tropengürtel bestehenden Windverhältnisse, ergab 
sich zur Erreichung des obigen Zieles die Regel, 
den Aequator stark in Osten zu schneiden, und 
dementsprechend folgende ältere Segelanweisung: 


Nach 

Diego Alfonso. 

Von den Kanarien aus, so 
stark als möglich gegen Süden, 
bis in 14 0 nördl. Br. 

Sodann Kurs SW undSWzW 
bis in 6 °. 

Von 6 0 an, die Linie zu er¬ 
reichen trachten. Dreht der 
Wind mehr gegen Süden, so 
nehme man lieber die Rich¬ 
tung gegen Osten als gegen 
Westen, doch ohne dem Lande 
näher als 50 bis 60 Leguen 
zu kommen. 

Beim Kap Palmas kurze 
Borde ziehen und Segel pres¬ 
sen , um nicht von der Strö¬ 
mung gegen das Kap gerissen 
zu werden. 

Hat man den Aequator pas¬ 
siert , und befindet man sich 
140 Leguen im Süden dessel¬ 
ben, so schlage man den SW- 
Kurs ein. 


Nach 

Rodriguez de Lagos. 

Von der Insel Palma aus 
ungefähren Südkurs, um zwi¬ 
schen dem Kap Verde und den 
gleichnamigen Inseln zu pas¬ 
sieren. 

In 3 bis 5 0 Breite sich 
auf 70 bis 100 Leguen von der 
Küste halten. 

Die Route vom Aequator 
wird nicht genauer beschrieben, 
doch folgender wichtigen An¬ 
merkung Raum gegeben: »Ist 
man in I 0 südl. Br. angelangt, 
so wende man auf keinen Fall 
mehr gegen Osten. Es ist oft 
vorgekommen, dass Schiffe, die 
in diesen Fehler verfielen, ihre 
Ankunft in Indien um einen 
Monat verzögerten. Ich habe 
dies nie thun wollen und bin 
immer gut gefahren.« 


Der östliche Kurs wurde bisweilen übertrieben, 
um so mehr, wenn es sich um Fahrten nach der 
Magellan-Strasse handelte. So berührte z. B. Ro¬ 
bert Withrington, der die Schiffe des Earl of 
Cumberland führte (1586), die afrikanische Küste 
an der Sierra Leone. Auch die ersten Zwistigkeiten 
zwischen Magellan und seinem Unterkomman¬ 
danten Juan de Cartagena hatten ihren Ursprung 
in Meinungsverschiedenheiten über den einzuhaltenden 
Kurs. Wahrscheinlich in der Absicht, Amerika so 
tief im Süden als möglich zu erreichen, kotoyierte 


Digitized by v^oosie 



8 io 


Beiträge zur Geschichte der oceanischen Schiffahrtregeln und Segelhandbticher. 


der erste Weltumsegler viel zu stark Afrika, und Car¬ 
tagena erlaubte sich darüber Bemerkungen. Magel- 
lan, der keine Einmischung vertrug, Hess sich aber 
so etwas nicht gefallen und wies seinen Unter¬ 
gebenen darüber derb zurecht. 

Linschoten fügt zu den Routen der beiden 
obengenannten Piloten eine dritte, von ersteren bei¬ 
den wenig abweichende hinzu. Ueber Palma segelnd, 
gelangt er in 5 bis 6° nördl. Br., wo das Eintreffen 
des Südostpassates zu erwarten steht. Schon dort 
ist der Südwestkurs einzuschlagen und mit diesem 
gegen Kap Augustin zu steuern. 

Der Rest der Fahrt nach Ostindien ist bei allen 
Autoren immer ungefähr derselbe. Man soll die 
Breite Tristan d’Acunhas zu erreichen trachten, und 
sodann im Parallel von 34 V 2 bis 36 0 südl. Br. gegen 
das Kap der guten Hoffnung steuern. Nun wen¬ 
det man gegen Norden und segelt nach Mozambi¬ 
que. Der kleine Tonnengehalt der Schiffe erfor¬ 
derte wohl auf der langen Reise eine Zwischen¬ 
station, und als solche galt der letztgenannte Hafen. 
Die Fahrt nach Indien erfolgte stets zur Zeit des 
günstigen Südwestmonsuns. Dementsprechend war 
auch die Abfahrt aus Portugal oder bzw. aus Mo¬ 
zambique zu regeln. Der Kurs nach Ostindien führte 
schliesslich über die Komoren und Amiranten. Man 
befürchtete sehr die Strom Versetzung gegen Westen 
und riet deshalb, von den Amiranten aus eher gegen 
Osten als gegen Nordosten zu halten. 

Die Rückreise von Indien nach Europa erfolgte 
mit dem Nordostmonsun, der günstig war, und 
führte wieder durch den Kanal von Mozambique. 
Die äussere Route war zwar bekannt, aber wenig 
befolgt. Die Segelanweisung für diese leicht aus¬ 
zuführende Fahrt beschränkte sich auf die Angabe 
der Kurse, mit Rücksicht auf die magnetische De¬ 
klination, und wenn Abweichungen vom geraden 
Weg Vorkommen, so sind diese teils durch die zu 
erwartende Stromversetzung begründet, teils durch 
die Inseln und Bänke, welche der Navigation ge¬ 
fährlich werden könnten. Wiederholt wird bei dieser 
Gelegenheit geklagt, dass die damaligen Karten auch 
viele Insein und Untiefen verzeichnen, die in Wirk¬ 
lichkeit nicht vorhanden seien. Im Atlantischen 
Ocean soll man über St. Helena und Ascension 
fahren und sich in den nördlichen Breiten nicht 
zu sehr der afrikanischen Küste nähern. 

Die Fahrten vom Arabischen in den Bengali¬ 
schen Busen, und umgekehrt, sind derart geregelt ge¬ 
wesen, dass man die Abfahrtszeit so wählte, um 
die längere, schwierigere Strecke mit dem günstigen 
Monsun zurückzulegen. Um z. B. von Goa nach 
Martaban zu segeln, stach man in See Mitte April 
zog sich bis unterhalb Ceylon längs der Küste fah¬ 
rend, und in der Folge hatte man den günstigen 
Südwestmonsun für sich. In gleicher Weise sind 
die Routen in den übrigen Monsungebieten des In¬ 
dischen und des Grossen Oceans geregelt und bieten 
daher dem Ziele unserer Arbeit wenig Interesse. 


Erst die Reise von China nach Amerika fesselt 
wieder die Aufmerksamkeit des Lesers. Man soll 
nach Verlassen des Hafens die hohe See zu gewinnen 
trachten, und wenn Gegenwinde das Einhalten einer 
nordöstlichen oder nordnordöstlichen Richtung ver¬ 
hindern, dann mit Südostkurs drei bis vier Tage 
segeln. Schätzt man sich auf 300 Leguen vom Ab¬ 
fahrtspunkt, dann soll man weitere 200 Leguen 
gegen Japan zu steuern und hierauf zwischen 30 0 
und 31 0 Breite gegen Amerika. Die Fahrt von 
Manilla nach Acapulco soll man im Sommer unter¬ 
nehmen. Man erreicht die hohe See durch den 
Kanal zwischen Luzon und Mindoro, und setzt dann 
im Ostkurse solange fort, als es der Wind gestattet. 
Werden die Winde schwach und SO, so segelt man 
gegen Nordosten, dreht aber der Wind gegen Osten 
und OSO, so ziehe man lieber den südlichen Bord 
und wende gegen Nordosten erst dann, wenn der 
Wind frischer wird. In 35 0 nördl. Br. angelangt, 
steuere man gegen Osten bis zum Kap Mendocino. 
Es ist diese die Route Urdanetas, die nur bezüglich 
der Gewinnung der hohen See, bzw. bezüglich des 
Verhaltens in der Nähe der Inseln einige Aufklä¬ 
rungen hinzugefügt erhielt. Unbegreiflich bleibt es 
dabei, warum im Sommer, zur Zeit also des Süd¬ 
westmonsuns, die Ausfahrt zwischen Mindoro und 
Luzon ausgewählt wurde, welche, wie der Verfasser 
selbst klagt, einen grossen Zeitverlust mit sich bringt, 
»wegen den 100 Leguen Weges, die man im Kanal 
zurückzulegen hat«. 

Ueber die Fahrt von Kalifornien nach Manilla 
oder Macao wird bemerkt, dass man sie in der 
Fastenzeit unternimmt, wobei die Schiffe mit dem 
Nordostpassat, Asien oder die Inseln in 50 bis 60 
Tagen erreichen, ohne auch ein einziges Mal Segel 
vermindern zu müssen. Nur soll man solche Reisen 
mit gut seetüchtigen Schiffen unternehmen und einen 
sachkundigen portugiesischen Lotsen einschiffen. 

Francisco de Gualle beschrieb eine von ihm 
im Jahre 1582 ausgeführte Reise über den Grossen 
Ocean wie folgt: 

Am 10. März 1582 verliess er Acapulco und 
steuerte fort gegen Westen, bis er die Insel Tan- 
daya (Philippinen) erreichte. Am 24. Juli unter¬ 
nahm er die Rückreise von Macao. Ueber Ilha Branco 
und die Pescadores erreichte er Formosa und segelte 
sodann zwischen Ost und Nordost 300 Leguen weit 
über Japan hinaus. Von diesem Punkte aus führten 
ihn Ost- und Nordostkurse zur amerikanischen Küste, 
welche in 57 nördl. Br. gesichtet wurde. Von 
da ab gelangte er mit SO-, SSO- und OSO-Kurse 
zum Kap Lucas. Leider wird nicht angegeben, zu 
welcher Zeit die Ankunft an dem einen oder dem 
anderen Orte erfolgte, so dass Anhaltspunkte über 
die Dauer der Fahrt fehlen. 

Eine allgemeine Uebersicht der bisher beschrie¬ 
benen Routen führt zu den folgenden Schlussfolge¬ 
rungen. 

1. Die nördlichen Fahrten von Europa nach 
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Amerika, wie sie durch Ribault, Gosnold und 
Gilbert angeregt und befolgt wurden, sind in die 
ersten Segelanweisungen, welche gedruckt wurden, 
nicht übergegangen und scheinen somit weniger be¬ 
rücksichtigt worden zu sein. 

2. Die grossen überseeischen Passatrouten waren 
gut entwickelt und genügend präcisiert. Freilich fehlen 
genauere Angaben über den Ort, wo beim Ueber- 
gang aus einer in die andere Hemisphäre der Aequa- 
tor und bzw. die Kalmenregionen zu durchschnei- 
den wären, allein man muss auch berücksichtigen, 
dass die oceanischen Schiffahrtregeln sich in ihrem 
Wiegenalter befanden und eine ausgiebige Erfah¬ 
rung noch mangelte. Die meisten Routen gründeten 
sich auf mehr oder minder gelungene Fahrten ein¬ 
zelner Piloten, nicht jedoch auf die gründliche Unter¬ 
suchung der Schifftagebücher. 

3. Die sogenannte östliche Route von Europa 
nach Südamerika war den Fachleuten sozusagen in 
Fleisch und Blut übergegangen. Von einer west¬ 
lichen Route findet man noch keine Erwähnung. 

4. Die Monsunrouten sind gewissermaassen noch 
als unbekannt anzusehen, denn die Monsunregionen 
werden stets mit günstigem Winde durchkreuzt. 
Wie unerfahren man nach dieser Richtung war, 
beweist u. a. ein von Antonio Moreno im Jahre 
1619 abgegebenes Gutachten über die Fahrt von 
Spanien nach Manila*); da nämlich die Jahreszeit 
zu vorgerückt war, um die Umsegelung Südameri¬ 
kas noch zu wagen — man befürchtete den Winter 
der südlichen Hemisphäre — so schlug Moreno vor, 
eine segelfertige, nach Manila bestimmte Flotte über 
das Kap der guten Hoffnung auf dem indischen Wege 
dahin zu schicken. Indem der Südwestmonsun vom 
April an sechs Monate anhält und sich bis über 
Japan und die Philippinen hinaus erstreckt, so kann, 
meint Moreno, die Route anempfohlen werden. Die 
naheliegende Idee, seewärts des Kaps zu passieren 
und sodann direkt gegen die Sundainseln zu steuern, 
liegt ihm aber ferne. Dafür ratet er den zweck¬ 
losen Umweg über den Mozambiquekanal, der auch 
für damalige Zeiten nicht mehr ganz gerechtfertigt 
war, indem man ja die sogenannte äussere Passage 
(im Osten von Madagaskar) bereits kannte. 

5. Obwohl die Schiffahrt nach Malakka, den 
Sundainseln und Ostasien schon nicht unbedeutend 
war, so kannte man doch eine direkte Ueberfahrt 
vom Kap der guten Hoffnung nach den Sunda¬ 
inseln noch nicht. Linschoten gibt nur immer die 
Routen von Vorderindien und Hinterindien an. 

Die direkte Route nach den Sundainseln ver¬ 
dankten die Seefahrer des 17. Jahrhunderts den Hol¬ 
ländern, welche auf dem Wege dahin sich seewärts 
vom Kap der guten Hoffnung hielten und mit den 
veränderlichen Westwinden der südlich gemässigten 
Zone bis in iio° östl. L. segelten, worauf sie 

1 ) Parecer sobre la navegacion d Filipinas, dado en Sevilla 
& 30 de julio de 1619 (Mss. in der kgl. Bibi, zu Madrid, cod. 86, 
fol. 96—98); nach Navarrete, Bibi, marit. esp., T, 151. 


den Kurs gegen Nordosten nahmen. Die Entdeckung 
dieser Route hat ihre eigene, interessante Geschichte. 

Durch die Fahrten van Noorts (1559) und 
seiner unmittelbaren Nachfolger hatten sich die Nieder¬ 
länder auf den Sundainseln festgesetzt und errichteten 
nach und nach sowohl auf Java und den benach¬ 
barten Eilanden, als auch auf dem langen Wege 
nach Indien, überall Handelsfaktoreien J ), welche, 
weil sie eine gewaltige Konkurrenz geschaffen, von 
den Portugiesen mit scheelen Augen betrachtet wur¬ 
den. Solange die Holländer zu ihren Besitzungen 
um das Kap Horn segelten, konnten sich die Por¬ 
tugiesen in keiner Weise ins Mittel legen, als aber 
die letztgenannte Route doch auch den Holländern 
zu lang und zu gefährlich wurde, und sie die Um- 
schiffung Afrikas in Aussicht nahmen, wehrten 
sich die Portugiesen dagegen, indem sie allen fremd¬ 
ländischen Schiffen die Landung an der Küste Afri¬ 
kas verboten. Zwar endigten die Holländer damit, 
dass sie dem portugiesischen Verbot die Gewalt der 
Waffen entgegenstellten und selbst auf jenen unter¬ 
sagten Gebieten Kolonien gründeten, aber anfänglich 
trachteten sie doch, die Gesetze zu beachten. Ihre 
Schiffe waren gross genug geworden, um sich hin¬ 
reichend mit Lebensmitteln und Trinkwasser zu ver¬ 
sehen, und so beschlossen jene wackeren Seeleute, 
die nördlichen Teile des Indischen Oceans zu mei¬ 
den und zu Versuchen vom Kap aus lange hin¬ 
durch einen östlichen Kurs zu behalten. Dadurch 
war in den allerersten Jahren des 17. Jahrhunderts 
die wichtige Route entdeckt; dass gerade durch 
diesen Entschluss die Holländer das grosse geogra¬ 
phische Problem über die Terra Australis incognita 
lösten, ist dem Geographen bekannt. Die Wen¬ 
dung gegen Norden erfolgte, sobald sie sich in der 
Länge von Batavia befanden. Von den bekannteren 
Seeleuten, welche diesen Weg verfolgten, sind Cor¬ 
nelius Dedel (1616), Dirk Hartochsz (1616) 
Haewick Claesz (1618) und Lenaert Jacobsz 
(1618) zu nennen 2 ). 

Charakteristisch war wohl auch die Fahrt Tas- 
mans im Jahre 1642. Tasman hatte den Auf¬ 
trag, von Batavia aus die unbekannte Küste von 
Australien, wenn möglich von Westen gegen Süden 
zu umsegeln, und womöglich an der Ostküste des¬ 
selben nach Batavia zurückzukehren. In der Ein¬ 
sicht, dass ihm der Südostpassat für den Beginn der 
Reise hinderlich wäre, steuerte Tasman zuerst 
nach Mauritius und nahm von da an einen süd¬ 
östlichen und später einen ganz östlichen Kurs. 
Nachdem er Australien umsegelt hatte, begab er 
sich um Neu-Seeland und sodann über den Viti- 
Archipel nach Batavia. Dadurch war offenbar auch 
der Grund zu jener Route gelegt, die viel später 
als die längste, aber einzig mögliche für Fahrten 

1 ) Dr. P. Paulitschke, Die ältesten holländischen See¬ 
fahrten und ihre Litteratur, in der »Deutsch. Rundsch. für Geogr. 
u. Statistik», Bd. 3, Heft i, 2, 3. 

2 ) A. a. O., S. 75. 
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vom Kap der guten Hoffnung nach der China-See 
für die Zeit vorgeschrieben wurde, wenn der Nord¬ 
ostmonsun in der China-See seine volle Stärke hat. 

Besonders beschrieben in den nautischen Büchern 
finden wir die holländische Route nach den Sunda- 
inseln erst in Pimenteis »Arte de Navegar« (1712). 
Um von Portugal nach Timor zu segeln, schreibt 
dieser Autor vor: sich vom Meridian des Kaps der 
guten Hoffnung an zwischen 36° und 42 0 südl. Br. 
zu halten, und in jener Zone 1100—1200 Leguen 
gegen Osten zurückzulegen. Hierauf soll man den 
Kurs derart richten, um Australien zwischen 21 0 
und 22 0 südl. Br. zu sichten, und schliesslich gegen 
Timor steuern. Der Geograph Du Val kennt da¬ 
gegen diese Route noch nicht. Es wird sich über¬ 
haupt lohnen, dass wir die von letzterem heraus¬ 
gegebene Karte der Navigation und des Handels 
einer Prüfung würdigen 1 ). 

Die Routen Du Vals sind fast ganz genau 
nach Linschotens Werk entworfen. Da aber Du 
Val in der Lage war, genauer den Betrag der mag¬ 
netischen Deklination in Rechnung zu ziehen, so 
bietet seine Karte eine angenehme Uebersicht, in¬ 
dem sie die wahren Kurse angibt. So fällt es z. B. 
auf, dass die ganz nach Lin schoten entworfene 
Reise von Europa bis zum Aequator einen Schnitt¬ 
punkt der Linie in 22 */* 0 westl. L. v. Gr. ergibt. 
In der Folge weicht Du Val von Linschoten in- 
soferne ab, als er auf der Weiter fahrt nach dem 
Kap der guten Hoffnung die amerikanische Küste 
nicht aufsucht; der Kurs vom Aequator bis zum 
Wendekreis des Steinbockes ist, soweit als es Winde 
gestatten, südlich, und beim Wendekreis wendet er 
gegen Südosten, um wieder über Tristan d’Acunha 
zum Kap zu führen. Nach dem La Plata bestimmte 
Schiffe setzen vom Aequator an ihren Südkurs bis 
in ungefähr 5 0 südl. Br. fort (was durch den öst¬ 
lichen Zug des Passates daselbst möglich ist) und 
neigen dann gegen Westen, um die Küste in n° 
südl. Br. zu erreichen. 

Die Rückfahrt vom Kap der guten Hoffnung 
führt auf dem gewöhnlichen Wege zum gleichen 
Schnittpunkte des Aequators, dann im Westen der 
Kapverden und Azoren und folglich nördlich von 
denselben nach Lissabon oder Kadix. Nach letzterem 
Hafen gerichtete Fahrzeuge dürfen jedoch, wenn sie 
40° nördl. Br. erreichen, auch zwischen den Azoren 
passieren und so an Weg ersparen. 

Die ostindische Route innerhalb Madagaskar 
führt parallel zur Küste Afrikas und auf wenig Ent¬ 
fernung von derselben bis zur Breite des Kap Guar- 
dafui. Wahrscheinlich war dabei beabsichtigt, den 
nordafrikanischen Küstenstrom möglichst auszunutzen. 
Vom Parallel des Kap Guardafui, welches 5 ! /2 0 öst- 

*) Carte Universelle du Commerce, c’est a dire 
Carte Hydrographique, oü sont exactement decrites les 
costes des 4 Partie du Monde, avecque les Routes pour la Navi¬ 
gation des Indes occidentales et orientales, par P. Du Val, 
Geogr. ordin. du Roy, Paris 1686. 


lieh davon geschnitten wird, setzt sich der Nordost¬ 
kurs noch bis i8 3 /4° nördl. Br. fort, und endlich 
biegt er gegen OZS und OSO nach Goa. Der rück¬ 
führende Kurs stimmt bis zum Breitenparallel des 
Kap Guardafui ganz mit der Route gegen Goa hin 
überein, und führt dann, näher an der Küste ge¬ 
legen, nach Mozambique. Die sogenannte äussere 
Route, vom Kap nach Indien, zieht über Bourbon 
und Mauritius, dann entweder östlich oder westlich 
der Saya de Malha-Bank zur Linie, die in 70 0 östl. 
L. v. Gr. geschnitten wird. 

Ein direkter Weg vom Kap nach Hinterindien 
und den Sundainseln ist nicht verzeichnet, wohl aber 
die Rückfahrt von Malakka nach dem Kap der guten 
Hoffnung. Letztere führt durch die Malakka-Strasse 
gegen Norden, dann von Kap Atscheen gegen Süd¬ 
westen, durchkreuzt den Aequator in 106 V« 0 östl. 
L. v. Gr., führt zwischen den Inseln Ada und 
Gama durch und endlich über Mauritius und Bourbon 
zum Kap. 

Interessant ist die Route von Kotschin nach Kan¬ 
ton, da sie unter den ostindischen gewissermaassen 
die emanzipierteste ist und auf die Idee-der direk¬ 
ten Ueberfahrt vom Kap nach der Sundastrasse füh¬ 
ren konnte. Dieselbe geht südlich von Ceylon, dann 
gegen OSO und OZS etwa 350 Seemeilen, biegt 
hierauf gegen Südosten, durchschneidet den Gleicher 
in 90 0 östl. L. v. Gr. und fährt so fort bis unge¬ 
fähr zum Meridian der Princes-Insel an der süd¬ 
lichen Ausmündung der Sundastrasse, der in etw r a 
8 1 /* 0 südl. Br. passiert wird. Nun läuft der Kurs 
parallel zur Südküste Javas und biegt im Meridian 
der Insel Bali gegen Norden. Der Rest der Reise 
führt gerade aus gegen Norden und zwar zwischen 
Lombok und Sumbawa (oder Combava), östlich 
der Insel Borneo, dann im Süden von Palawan in 
die China-See. 

Im Grossen Ocean kommt die gewöhnliche 
Manillaroute vor, die auf der Hinfahrt nichts Neues 
enthält. Als Ankunfts- oder Abfahrtspunkt wird 
die Ostküste Luzons angesehen. 

Sonderbarerweise enthält die Karte keine ein¬ 
zige Angabe über die Route von Europa nach den 
atlantischen Küsten der Vereinigten Staaten, dagegen 
die alte südliche Fahrlinie von Nantes über die 
Kanarien nach Westindien und dem Karaibischen 
Meere. Die Einfahrt in das Karaibische Meer er¬ 
folgt zwischen Martinique und Guadelupe. 

Die Rückfahrt aus dem Golf von Mexiko und 
der westlichen Ecke des Karaibischen Golfes soll 
nach dieser Karte über den Florida-Kanal erfolgen; 
im letzteren Falle (Abfahrtspunkt Cartagena im 
Staate Venezuela) hatte man zwischen Kuba und 
Yucatan zu passieren. War jedoch der Abfahrts¬ 
punkt im Osten des Magdalenaflusses gelegen, so 
lag der Ausgang nach ältester Manier zwischen 
Kuba und Haiti, führte östlich der Lucajen vorüber 
und ging dann gerade gegen Norden. Beide Wege 
vereinigten sich in 33 0 bis 35 0 nördl. Br. und gingen 
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dann gegen Osten. Aber auch von diesem Ver¬ 
einigungspunkt führen zwei Striche in die Heimat; 
der eine überflügelt die Azoren im Norden, und 
erreicht die Breite von 420 oder 43°, der andere 
passiert im Süden dieser Inselgruppe, offenbar je 
nach der Jahreszeit, in der gesegelt werden soll. 

Für die Uebersicht der Routen und für das ge¬ 
schichtliche Studium derselben ist die Karte Du 
Vals sehr angenehm, doch müssen wir bemer¬ 
ken, dass die weiter oben angegebenen Längen 
durch Schätzung bestimmt und nicht von der Karte 
selbst abgelesen wurden, indem diese Längen aus 
begreiflichen Gründen falsch notiert erscheinen. So 
z. B. liegt nach Du Val das Kap Komorin in 
ioo° östl. L. v. Gr., also weit, viel zu weit nach 
Osten. Kanton liegt in 140°, somit um etwa 27°.zu 
stark nach Osten 11. s. w. Dem entsprechend ist 
auch der Indische Ocean am Aequator um etwa 
18 Längengrade zu breit gehalten. 

V. 

Von dem Erscheinen des Werkes von Lin¬ 
schoten bis zur Herausgabe von Pimenteis »Arte 
de Navegar«, verging mehr als ein Jahrhundert 
C 1 595 —1712), und letzteres gibt uns somit Gelegen¬ 
heit, die Fortschritte in der oceanischen Schiffahrt¬ 
kunde binnen einer ziemlich geraumen Zeit zu 
prüfen. 

Blättert man nun den Roteiro Pimenteis auch 
nur oberflächlich durch, so fällt es gleich auf, dass 
ein guter Teil desselben einfach aus der Hydro¬ 
graphie von Figueiredo abgeschrieben wurde, deren 
Schiffahrtregeln mit denjenigen Linschotens durch¬ 
aus übereinstimmen. Die Routen im Atlantischen, 
im Indischen und im Stillen Ocean sind dieselben, 
eine Passatroute für Fahrten im Karaibischen Meere 
von Westen nach Osten kommt noch nicht vor; 
ebensowenig eine direkte Fahrt vom Kap der guten 
Hoffnung nach China oder von den westlichen Küsten 
Südamerikas nach Asien und umgekehrt. Schliess¬ 
lich bleiben auch die Fahrten nach Indien mit Gegen¬ 
monsun noch aus, und das Buch Pi ment eis gibt uns 
sogar den Beweis, dass solche Fahrten zu seiner Zeit 
überhaupt als unmöglich angesehen wurden; denn 
bei der Beschreibung der Route nach Goa ausser¬ 
halb Madagaskar, welche dieser Autor für den Fall 
anratet, als man zum Kap im Monat August — 
zu einer bereits vorgerückten Zeit also — gelangen 
sollte, nimmt er die Möglichkeit in Aussicht, im 
nördlichen Teile des Indischen Oceans von Gegen¬ 
winden überrascht zu werden. Und für diesen Fall 
wird der nach Mozambique einzuschlagende Weg be¬ 
schrieben, d. h. es wird angenommen, dass die Fahrt 
unterbrochen und der Winter im Hafen zugebracht 
werden muss. Auch bei anderer Gelegenheit ist 
für diese Eventualität gesorgt und ausdrücklich er¬ 
wähnt, dass in Mozambique zu überwintern sei. 

(Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Die Gilbert-Inseln.) Die unter dem Aequator 
und in 172 0 östl. v. Gr. gelegenen und neuerdings von 
England annektierten Gilbert- oder Kingsmill-Inseln wur¬ 
den im Jahre 1765 von dem Navigator Kommodore 
Byron und gleichzeitig mit den nordwärts liegenden 
Marshall-Inseln, im Jahre 1788 abermals von den Kapi¬ 
tänen Gilbert und Marshall entdeckt. Im Jahre 1824 
wurden sie von dem Kapitän Duperry des französischen 
Schiffes »Coquille« näher erforscht, und in 1841 von 
dem Kommodore Wilkes der United States Exploring 
Expedition vermessen und kartiert. Seitdem pflegten 
Walfischfahrer der Südsee öfters bei den Inseln anzu¬ 
legen, um Proviant einzunehmen. Im Jahre 1884 ver- 
maass Kapitän A. M. Field des britischen Kriegsschiffes 
»Dart« die Inseln von neuem. Sie bilden eine Gruppe 
von 16 meist unbewohnten und ziemlich wertlosen 
Inseln, welche nichts weiter sind als mit einem Sand¬ 
bette bedeckte Korallenriffe, die nur bis 6 Fuss über 
dem Meere ansteigen und, ähnlich den Andamanen, 
immer mehr ins Meer versinken. Die auf wenige Tau¬ 
send Köpfe sich belaufende Bevölkerung liefert den 
Zuckerplantagenbesitzern auf den Fidschi-Inseln viele 
tüchtige Arbeiter. Sie nährt sich von den Früchten der auf 
den grösseren Inseln vorhandenen Kokos- und Pandanus¬ 
bäume, sowie vom Fischfang. Mit ihren kunstgerecht 
gebauten Kanoes verstehen die Insulaner geschickt und 
kühn zu segeln. Ihre Waffen bestanden früher in höl¬ 
zernen Schwertern und in mit Haifischzähnen besetzten 
Hellebarden, und bei Fehden trugen sie ein aus Kokos¬ 
fasern gefertigtes Waft'engewand. In den letzten Jahren 
kamen sie in den Besitz moderner Schiesswaffen, welche 
aber bei der nun erfolgten Annektierung der Inseln kon¬ 
fisziert wurden, um fernere blutige Kämpfe unter ihnen 
zu verhindern. Aus dem Kokosbaume verstehen sie eine 
Anzahl nützlicher Gegenstände mit ausserordentlicher 
Geschicklichkeit herzustellen, wie Kanoes,Becher, Schalen, 
Körbe, Matten, Fischgeräte und vieles andere. Auf den 
grösseren Inseln halten sich einige weisse Händler auf, 
welche Kopra gegen Tabak, Baumwollenzeuge, Messer, 
Beile und sonstige beliebte Sachen von den Eingeborenen 
eintauschen. Ausser Kopra liefern die Inseln noch Guano 
für den Export. Da der vorherrschende Sandboden das 
Wachstum von nur wenigen Pflanzen zulässt, so ist 
selbstverständlich die Produktion eine sehr beschränkte. 
Die Eingeborenen gehören einer und derselben Rasse 
an, und ihre Sprache ist ebenfalls eine gleiche, wenn 
auch ein Unterschied in der Pronuntiation vorkommt. 
Es sind im ganzen ruhige, friedfertige Menschen und 
werden auf den grösseren Inseln von sog. Königen be¬ 
herrscht, denen zum Teil ein aus den Häuptlingen der 
einzelnen Dörfer gewählter Rat zur Seite steht. Der 
jetzige, erst zehn Jahre alte König von Apamama, mit 
Namen Paul, dessen Vater dem Trünke erlag, ist ein 
ganz intelligenter Knabe und kleidet sich europäisch. 
Die Eingeborenen sind zum Christentum bekehrt. Es 
bestehen drei Missionen. Die London Missionary Society 
unterhält eingeborene Lehrer aus Samoa auf den Inseln 
südlich vom Aequator, Lehrer aus Hawaii sind auf ame¬ 
rikanische Kosten auf den nördlichen Inseln thätig, und 
eine französische katholische Mission arbeitet im Centrum 
der Gruppe. Testamente und Gesangbücher sind in der 
Sprache der Eingeborenen, unter denen wenigstens die 
jüngere Generation lesen und schreiben kann, erschienen. 

Das Kriegsschiff »Royalist« unter Kapitän Davis 
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hisste am 27. Mai 1892 auf der eine Bevölkerung von 
700 Köpfen zählenden Insel Apamama die britische 
Flagge und proklamierte damit die Oberhoheit Englands 
über die Gruppe. Es wurden dann noch andere Inseln 
besucht und die Flagge von neuem aufgezogen. Die 
Eingeborenen zeigten sich hocherfreut über diesen Vor¬ 
gang, weil sie sich nun gegen den gewaltsamen Raub 
der Ihrigen durch gewissenlose Kapitäne gesichert glaubten. 
Sie kamen zahlreich an Bord des Schilfes und richteten 
vielerlei Fragen betreffend England an den Kapitän und 
die Mannschaft. Die beiden grössten Inseln der Gruppe 
sind Tapouteouea, 4 km lang, aber nur 0,80 breit, und 
Tarawa. Der König von Tapouteouea, mit Namen T e- 
bareimora, war kurz zuvor in Nordamerika gewesen 
und hatte dessen Schutzherrschaft nachgesucht. (Mit¬ 
teilung von H. Greffrath in Dessau.) 

(Ein altes indisches und arabisches Instru¬ 
ment zum Bestimmen der Polhöhc gewisser 
Orte.) Im Jahrgang 1891 (Juli) der Zeitschrift »Die 
Natur« habe ich einen Aufsatz veröffentlicht: »Der 
Jakobsstab bei den Arabern«; in ihm gab ich die Ueber- 
setzung eines Abschnittes aus »Mohit«, einem 1553 be¬ 
endeten arabischen Seefahrtsbuche, von dem Prof. Ham¬ 
mer, Baron v. Purgstall, im Jahre 1830 einige Kapitel 
aus der arabischen in die englische Sprache übersetzt 
hatte; sic sind von J. Prinsep ergänzt und von der 
Asiatic Society in Kalkutta 1834—1838 in ihrem Journal 
veröffentlicht. Jener Abschnitt behandelt die Ueber- 
tragung des Jakobsstabes auf eine Schnur; jetzt liegt 
eine noch einfachere Form dieses Instrumentes vor. — 
Da Herr C. W. Lüders, Vorsteher des hiesigen Museums 
für Völkerkunde, mit Herrn Hübbe, Direktor der Kal¬ 
kutta-(Dampfschiffs-)Linie, befreundet ist, ersuchte ich 
ihn, bei diesem den Versuch anzuregen, jenes alte In¬ 
strument, event. einen arabischen oder indischen Jakobs¬ 
stab für das Museum zu beschaffen. Herr Hübbe war 
gerne bereit, — vor kurzem hat Kapitän Doher es von 
Kalkutta mitgebracht. Es gehörte einem Hinduschiffer, 
der an der Koromandelkiiste fuhr; es besteht aus einem 
ungefähr 4 mm dicken Holzplättchen von der Form eines 
Rechteckes, 6,65 4,8 cm Seiten, und ist in der Mitte 

durchbohrt. Durch das kleine Loch ist eine dünne Schnur 
(Durchmesser ungefähr 1 mm) gezogen, in die 16 Knoten 
geschürzt sind, welche dazu dienen, nach Polarstern¬ 
beobachtungen die Polhöhe von 16 Orten zu finden. — 
Es scheint nicht, dass man das Brettchen senkrecht zur 
Schnur hielt, also einen Centrumwinkel maass, dessen 
Sehne jenes ist, sondern als ob man das Plättchen senk¬ 
recht hielt ; dann ist: AB — B D 

1)1 _ X 

= , l '.‘ Seite; B C = Schnur; BD.BC — sin .r, 
DC: B C = cos x; AD : D C = tg ;/. — Wenn man die 
Länge der Schnur von Brettchen bis Knoten in die 
ganze Seite dividiert und das Ergebnis als tg der Polhöhe 
betrachtet, kommt man der wahren Polhöhe ungefähr 
ebenso nahe, als durch die längere Rechnung. Es ist 
sehr oft gemessen nicht die obere oder untere Meridian¬ 
höhe des Polarsternes, sondern ^wahrscheinlich die Höhe, 
wenn sein Azimut am grössten war, seine Höhe also 
ungefähr gleich der Polhöhe des Ortes. — In der Ueber- 
sichtskarte des Golfs von Bengalen konnte ich nicht alle 
hier genannten Orte finden; ich gebe sie mit dem Wort¬ 
laute des Vermittlers, der den Hinduschiffer ausfindig 
machte; ich füge hinzu die Entfernung der Knoten von 


dem Holzplättchen in Centimetern bei leicht straff ge¬ 
zogener Schnur (sie ist sehr dehnbar); hinter die geo¬ 
graphische Breite der Orte setze ich das Ergebnis der 
längeren Rechnung in ( ), das der kürzeren in [ ]. In 
die Knoten der gesperrten Orte sind noch 1 — 3 cm 
lange Stückchen Schnur eingeknüpft; vielleicht waren 
es die Hauptplätze, nach denen der Schiffer fuhr. Pol¬ 
distanz des Polarsterns = 1,3 °. 1. Pafase (Balasore?) 

12,15, 21,4 H (21,9), [21,6]. 2. Konarakur (Coojungur, 
False pt.?) 13,45, 20,2 N, (19,9), [19,6]. 3. Polaur (Coo- 
toor?) 14,25, 18,8 N, (18,9), [18,6]. 4. Vas(Viz)a ga- 
patam 15,85, 17,6 N, (17,0), [16,9]. 5. Godavery 

(Coconada) 17,65, 16,8 N, (15,4 + 1,3 = 16,7), 
[15,2 -j- 1,3 = 16,5]. 6. Shipalee (Sidjelah, Pt. Divy?) 
19,75, 15,9 N, (13,8 + 1,3 f= 15 , 0 , [* 4 ,i + L 3 + 15 , 4 ]. 
Bis hierher ist benutzt die lange Seite des Plättchens 
als Grundlinie, die kurze als Höhe; in den folgenden 
Angaben ist benutzt die kurze Seite als Grundlinie, die 
lange als Höhe. 7. Ram(i)apatam 21,85, *5 N, 
(17,1 - 1,3 = 15,8), [16,9 — 1,3 = 15,6J. 8. Shc- 
kilkody? 24,2. 9. Madras 27,7, 13 N, (13,6), [13,5]. 

10. Pondichery 32,15, 11,9 N, (12,0), [11,7]. u.Kolla- 
dur (Cuddalore) 33,9, 11,7 N, (11,4), [11,1]. 12. Nagor 
37,85, 11 N, (10,2 -}- 1,3 = 11,5), [10,0 + 1,3 = 11,3]. 
13. Coodee? 41,15. 14. Pt. Pedra (Pt. Palmeira) 45,55, 
9,8 N, (8,5 + 1,3 = 9,8), [8,5 + 1,3 = 9,8]. 15. Senke¬ 
mulla (Trincomale) 46,85, 8,6 N, (8,1), [8,1] ’ 16. Pt. 
de Galle 50,3, 6,1 N, (7,5 — 1,3 = 6,2), [7,5 — 1,3 =6,2]. 
— Seit Jahrzehnten benutzen indische und arabische 
Schiffe Oktanten, selbst Sextanten und Chronometer —, 
und doch ist noch dieses Instrument von unbekannter 
Herkunft nicht verschwunden. Wenn der Schiffer die 
betreffende Polarsternhöhe maass, steuerte er West nach 
dem Lande hin; sah er nicht die erwarteten Landmarken, 
sondern andere, nördlich oder südlich von ihnen, so hiess 
es: Gott hat’s gewollt, — das Instrument blieb gut! 
(Mitteilung von A. Schück in Hamburg.) 


Litteratur. 

Geographische und naturwissenschaftliche Abhand¬ 
lungen. Von Dr. Johannes Rein, Professor der Geo¬ 
graphie an der Universität Bonn. I. Zur vierhundert¬ 
jährigen Feier der Entdeckung Amerikas : Columbus 
und seine vier Reisen nach dem Westen. Natur und 
hervorragende Erzeugnisse Spaniens. Mit 8 Figuren 
im Texte, 8 Lichtdrucken und 3 Karten, sowie dem Faksimile 
eines Coluinbus-Briefes. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engel¬ 
mann, 1892. VII und 244 S. gr. 8°. 

Dem Anscheine nach beabsichtigt Herr Prof. Rein, in 
zwanglos erscheinenden Lieferungen die Ergebnisse der von ihm 
auf verschiedenen Gebieten der Erdkunde, namentlich mit Bezug 
auf die das Westende des Mittelmeeres begrenzenden Länder, 
angestellten Studien einem grösseren Publikum vorzulegen. Wir 
begrüssen dieses Projekt und hoffen, bald von einer Fortsetzung der 
jetzt vorliegenden ersten Abteilung berichten zu können. Letztere 
zerfällt, dem TilelbJatte zufolge, wieder in zwei getrennte Bestand¬ 
teile, für welche als das einigende Band das vom Verfasser allen 
spanischen Angelegenheiten zugewendete Interesse anzusehen ist. 

Gestutzt auf eigene Reiseeindrücke, gibt uns derselbe zuerst 
eine geographische Skizze der Provinz Huelva, welcher ausser 
der genannten Stadt das vielgenannte Palos und das Kloster 
La Rabida angehören. Die Rolle, welche letzteres in der Vor¬ 
geschichte der Entdeckung von Amerika spielte, ist wohl noch 
nirgends so eingehend geschildert worden wie hier. Nachdem 
das Leben Colons bis zur Zeit seines Auftauchens auf spani¬ 
schem Boden in kürzerer Darstellung gekennzeichnet ist, wird 
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darauf aufmerksam gemacht, dass für das Jahr 1485 jeder sichere 
Anhalt betreffs des Aufenthaltes des Entdeckers fehlt, während 
manche bisher dunkle Seite seiner Geschichte aufgeklärt wird, 
wenn man — im Gegensätze zu Harrisse — annimmt, jener 
sei zweimal in Rabida gewesen, zuerst unmittelbar nach seinem 
halb gezwungenen Wegzuge aus Portugal, als Columbus sein 
Söhnchen zu Verwandten in Huelva zu bringen sich anschickte, 
das zweitemal im Herbst 1491, als seine Hoffnungen, in Spanien 
Gehör für seine Pläne zu finden, dem Erlöschen nahe waren. 
Es ist gar nicht zu leugnen, dass diese Konstruktion des Sach- 
Verhaltes dem ganzen Zeiträume zwischen den Jahren 1484 und 
1492 einen anderen Charakter verleiht, und dass die Gründe, 
welche der Verfasser für seine Auffassung geltend macht, als 
sehr beachtenswert anerkannt werden müssen. Auch auf die 
persönlichen Beziehungen Colons zum Kloster, dessen schmuck¬ 
loser Bau uns in einem guten Bilde vor Augen tritt, fallt neues 
Licht. Während nämlich sonst, z. B. in dem Schriftchen des 
Berichterstatters über Columbus, nur von Perez und Her- 
n a n d e z als den beiden Männern die Rede ist, durch deren 
Zusammenwirken der Enttäuschte sich bestimmen liess, noch 
einen letzten Versuch beim kastilischen Hofe zu machen, tritt 
uns jetzt in der Person des Franziskaners Antonio de Mar¬ 
ch e n a der Mann entgegen, welcher als der eigentlich Sach¬ 
verständige die Agitation einleitete, durch die Colon von 
seinem Entschlüsse, das Königreich zu verlassen, abgebracht 
wurde. In der Hervorhebung dieser beiden Momente gipfelt 
die gründliche Untersuchung, welche Herr Rein der Columbus- 
Frage widmete; indessen ist auch die übersichtliche Charakteristik 
der vier Reisen von Wert, sowie nicht minder der Schluss¬ 
abschnitt über das Ende des Admirals und über seine Nach¬ 
kommen. Das Urteil, welches über diesen und das Gros seiner 
Begleiter gefällt wird, ist ein ungünstiges, vielleicht allzu hartes, 
wenn man den Mann als Kind einer Zeit nimmt, in welcher 
gerade diejenigen Züge der christlichen Religion, die uns dieselbe 
wert machen, dem Bewusstsein Aller, verschwindende Ausnahmen 
abgerechnet, abhanden gekommen waren. 

An zweiter Stelle begegnen wir in vorliegender Schrift 
umfassenden Detailstudien zur wirtschaftlichen Geographie des 
Südens der pyrenäischen Halbinsel. Die reichen Minen der 
Provinz Huelva, welche Phönikern, Karthagern und Römern 
bereits bekannt genug waren, die Gewinnung des Korkes, die 
Kultur der Steineiche in Verbindung mit dem Einflüsse der 
Eichelmast auf die Schweinezucht, die Eigenart der südspanischen 
Landwirtschaft überhaupt und besonders des Reisbaus bilden den 
Inhalt der einzelnen selbständigen Kapitel. Für die physikalische 
Geographie kommt in Betracht, was der Verfasser über die Haffe 
und Strandseen der Provinz Valencia mitteilt. 

Unrecht würden wir thun, wenn wir der vorzüglichen Aus¬ 
stattung nicht besonders gedächten, welche die Verlagsbuch¬ 
handlung dieser Schrift zu teil werden liess. Unter den artisti¬ 
schen Beigaben befindet sich auch eine Wiedergabe jenes Ge¬ 
mäldes des spanischen Marinemalers Monl^on, mit welchem 
sich bereits eine frühere Notiz dieser Zeitschrift (Nr. 35 dieses 
Jahrganges) beschäftigte. 

Ueber allgemeine Eigenschaften der geographischen 
Grenzen und über die politische Grenze. Von 
Friedrich Ratzel. Sonderabdruck aus den Berichten der 
Königl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften. Leipzig 1892. 
53 S. gr. 8«. 

Dass eine »Philosophie der Erdkunde« möglich ist, hat, 
wenn wir von früheren Andeutungen C. Ritters und Pesch eis 
absehen, die »Anthropogeographie« F. Ratzels wohl zur Genüge 
dargethan, und als ein Weiterschreiten auf den dort einge¬ 
schlagenen Pfaden ist denn auch der Essay zu betrachten, auf 
welchen unsere Anzeige das Augenmerk der Leser des »Aus¬ 
land« lenken möchte. Der grundlegende Gedanke ist der, 
dass dasjenige, was man im allgemeinen als Grenze bezeichnet, 
zumeist kein Gebilde von einer Abmessung, sondern ein solches 
von zwei (ja sogar von drei) Dimensionen ist, ein Streifen, für 
dessen ganze Erstreckung gewisse Eigenschaften der beiden ge¬ 
trennten Gebiete ganz oder teilweise gemeinsam sind. Geologische 
Formationen setzen selten schroff gegeneinander ab, sondern 


lassen deutlich eine Uebergangszone erkennen; die Meeresküste 
ist 1 ) etwas ganz anderes als der linear verlaufende Strand; die 
Verbreitungsbezirke von Tier- und Pflanzenarten sind nicht starr 
geschieden, sondern für ein gewisses zwischenliegendes Band 
finden unaufhörliche Verschiebungen statt; Schnee- und Wald¬ 
grenze der Gebirge decken sich nicht mit den eine Vorposten¬ 
kette repräsentierenden vorgeschobenen Firnflecken und »Wetter¬ 
bäumen«. Gilt dies schon für Bereiche, deren Abgrenzung der 
Intelligenz und frei gestaltenden Thätigkeit des Menschen so gut 
wie ganz entzogen ist, so werden wir natürlich bei den poli¬ 
tischen Grenzen analoge Wahrnehmungen mit noch grösserer 
Schärfe zu machen erwarten dürfen, und solche sind es denn 
auch, welche den Hauptinhalt gegenwärtiger Abhandlung aus¬ 
machen. An geschichtlichen Beispielen erörtert der Verfasser, 
wie sich der historisch-diplomatische Begriff der »natürlichen 
Grenzen* bilden konnte, der so manches Unheil über Deutsch¬ 
land gebracht hat, nachdem man ihn von Frankreich aus allen 
eroberungssüchtigen Herrschern empfohlen hatte. Damit ist der 
Verfasser zur politischen Geographie gelangt, welche er 
nicht sowohl im überlieferten neutralen, als vielmehr in einem 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauche sich anpassenden Sinne fasst. 
Er zeigt, wie die Meeresgrenze, die Kammlinie eines Längs¬ 
gebirges und ähnliche von der Natur ausgezeichnete Linien 
förmlich attraktiv auf die nächst anliegenden Staaten wirken, 
und wie gewisse Vorsprünge, denen er den Namen W a c h s- 
tumsspitzen beilegt, zu erhöhter Bedeutung gelangen. Stets 
ist der Saum wichtiger als die mathematische Linie, 
und häufig, zumal bei minder kultivierten Ländern, ist er eigent¬ 
lich das einzig Reelle, wie sich insbesondere durch Belege, welche 
der Geographie Innerafrikas entnommen sind, nachweisen lässt, 
und wie es auch bei den von den Nordamerikanern mit den 
Indianern abgeschlossenen Verträgen deutlich genug hervortritt. 
So spielt der Grenzsaum eine einschneidende anthropogeographische 
Rolle, deren Wesen in dem zusammenfassenden Schlussworte 
noch einmal schärfer Umrissen wird. 

Was dem Ratzeischen Schriftchen, das deutlich einen 
programmatischen Charakter an sich trägt, in den Augen vieler 
Leser einen hohen Reiz verleihen muss, das ist das mit seltener 
Belesenheit sich paarende Geschick, die etwas abstrakt klingenden 
Hauptsätze der allgemeinen Darlegung durch treffende geo¬ 
graphische Beispiele zu beleben. Wir können auf dieselben 
hier nicht näher eingehen; nur einer gelegentlich gemachten 
Bemerkung möge besonders gedacht sein, der nämlich, dass die 
Stelle, an welcher das Deutsche Reich als solches seine geringste 
Ausdehnung in geographischer Länge hat, zugleich der Ort ge¬ 
ringster Breite des deutschen Sprachgebietes ist (Avricourt— 
Furth a. W.), dass also hier der eigentlich schwächste Punkt 
unseres Vaterlandes sich befindet. — Das Kärtchen Fig. I, 
welches die Verteilung des deutschen Elementes unter den Slo- 
venen zur Anschauung bringt, ist natürlich ganz gut geeignet, 
das, worauf es eigentlich ankommt, zu illustrieren, aber im übrigen 
gibt es noch ein zu günstiges Bild von dem wirklichen Sach¬ 
verhalte. Will man als deutsch alle jene Distrikte bezeichnen, 
in denen nicht nur Beamte, Offiziere und wenige höher Gebildete, 
sondern grössere Volksschichten unsere Sprache sprechen, so 
muss nach den an Ort und Stelle gewonnenen Erfahrungen des 
Berichterstatters eine Anzahl der hier verzeichneten Sprachinseln 
leider dieser Eigenschaft verlustig erklärt werden. 

Annuaire Universel des Soci£t£s de Geographie 
par Arthur de Claparede, Docteur en droit etc. 1892—93. 
Geneve-Bale-Lyon. H. Georg, Libraire-Editeur. XIV und 71 S. 
kl. 8°. 

Der Präsident der Genfer Geographischen Gesellschaft, 
welcher eben dieser Körperschaft auch sein Werkchen gewidmet 
hat, that mit letzterem ersichtlich einen guten Griff. Durch den 
bezüglichen Abschnitt in Wagners »Geogr. Jahrbuch* (vgl. 
in diesen Blättern, 1892, S. 308) wird uns ja stets eine genaue 
Statistik der mit Erdkunde sich beschäftigenden Vereine bequem 
zugänglich gemacht, allein die von Herrn de Claparede ge- 


9 Vgl. hierzu Breusings Bemerkungen in den Verhandlungen über 
den II. Deutschen Geographentag in Halle a. d. S. 
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gebene Zusammenstellung geht noch weiter, indem sie uns mit 
den Namen sämtlicher Vorstandsmitglieder, der Mitgliederzahl 
und mit den allgemeinen Verhältnissen der Vereinsorgane be¬ 
kannt macht. Selbständige Sektionen einer über einen grösseren 
Bezirk sich erstreckenden Association besonders zählend, führt 
der Almanach in Europa 118, in Asien 6, in Afrika 3, in Ge¬ 
samt-Amerika 28, in Australien 4 Vereine auf. Solche Gesell¬ 
schaften, welche Teildisciplinen, wie der Handelsgeographie, sich 
vorwiegend widmen, wurden in das Verzeichnis mit aufgenommen, 
wogegen von der Berücksichtigung der Kolonialvereine Abstand 
genommen wurde. 

Le pouvoir grossissant de l’atmosphere. Par August 
Ti sehn er. Leipzig 1892. Gustav Fock. 10 S. gr. 8°. 

Die Ansicht, welche der Verfasser dieser Schrift für eine 
angeblich unter verschiedenen geographischen Breiten hervor¬ 
getretene Vergrösscrung des scheinbaren Sonnendurchmessers zu 
begründen unternimmt, ist unrichtig. Wer sich das Wesen des 
Refraktionsvorganges klar gemacht hat, kann nicht zugeben, dass 
eine verschiedene Zusammensetzung der Luft an verschiedenen 
Erdstellen eine solche Wirkung auszuüben vermöge, wie sie hier 
angenommen wird. So wird die mathematische Geographie keine 
Veranlassung haben, den Deduktionen des Schriftchens näher zu 
treten; weshalb dasselbe, von einem Deutschen geschrieben und 
von einer deutschen Buchhandlung verlegt, in ein ausländisches 
Gewand gekleidet wurde, dürfte schwer einzusehen sein. 
Fünfstellige Logarithmen , für den Schulgebrauch zu¬ 
sammengestellt von F. A. Westrick, ord. Lehrer am kgl. 
Gymnasium zu Münster. Münster i. W., 1892. Aschendorff- 
sche Buchhandlung. 125 S. gr. 8°. 

Der Geograph von heute muss viel rechnen, sobald er 
irgend eine Frage des mathematisch-physikalischen Zweiges seiner 
Wissenschaft selbstthätig zu fordern unternimmt. Ein sehr an¬ 
genehmes Hilfsmittel hierfür bietet, wie wir uns überzeugt haben, 
obige Logarithmentafel dar. Sie bietet die dekadischen Loga¬ 
rithmen der natürlichen Zahlen und diejenigen der vier gonio- 
metrischen Grundfunktionen mit je fünf Stellen, so zwar, dass 
die Interpolation leicht und bequem vorgenommen werden kann. 
Für das Intervall 1050—1100 werden auch die siebenstelligen 
Logarithmen gegeben; weitere Beigaben sind je eine Hilfstabelle 
für die Berechnung der Sinus sehr kleiner Winkel, für die Werte 
der trigonometrischen Funktionen selbst, von Grad zu Grad 
fortschreitend, und endlich für den Uebergang von der centesi- 
malen zur sexagesimalen Gradeinteilung. Der Konstantentafel 
sind die wichtigeren in der Astronomie und Geographie vor¬ 
kommenden Zahlen zu entnehmen. Der Druck ist sehr deutlich, 
die Ausstattung, bei Büchern dieser Art kein unwichtiger Faktor, 
ist eine elegante. 

Die ungarischen Rumänen und die ungarische 
Nation. Antwort der Hochschuljugend Ungarns auf das 
Memorandum der rumänischen Universitätsjugend. Budapest, 
im Juli 1891. 71 S. gr. 8°. 

Nachdem das Memorandum der jungen rumänischen Aka¬ 
demiker von uns zum Gegenstände einer Anzeige (S. 672 d. J.) 
gemacht worden ist, dürfen wir natürlich auch an der Replik 
ihrer ungarischen Kollegen — und Gegner — nicht achtlos 
vorübergehen. Sieht man von dem uns Deutschen schwer ver¬ 
ständlichen Umstande ab, dass Fragen ernster staatsrechtlicher 
Natur hier von jungen Leuten erörtert werden, und setzt auch 
manchen nicht eben parlamentarischen Ausdruck (»brüske Igno¬ 
ranz«, S. 35) auf Rechnung eben dieses Faktums, so kann man 
nicht leugnen, dass die Schrift einer gewandten Feder ihren 
Ursprung verdankt und manche Behauptung der Rumänen ganz 
geschickt widerlegt. In der T r e f o r t sehen Aera ist ja offenbar 
die Magyarisierung auch dem hier in Rede stehenden Volks¬ 
stamme gegenüber mit Hochdruck betrieben worden, während 
gegenwärtig eine gerechtere Abwägung der Pflichten eines Staates 
Platz gegriffen zu haben scheint. Was im zehnten Abschnitte 
über das Schulwesen in den walachisch redenden Landesteilen 
beigebracht wird, scheint uns doch dafür zu sprechen, dass es, 
wenn sie nur Kraft und Willen dazu haben, den Rumänen nicht 
unmöglich gemacht wird, ihre Eigenart mit den Waffen des 
Geistes zu verteidigen. S. Günther. 


Die Sturmfluten am 3. und 4. Februar 1825 und 
ihre Verheerungen in Ostfriesland nebst Nach¬ 
richten über frühere und spätere Fluten. Sonder¬ 
abdruck aus der »Ostfriesischen Zeitung«. Von P. Dekker. 
Emden, Th. Hahn Wwe., 1892. kl. 8°. 

Sehr bescheiden erklärt der Verfasser oben genannter 
Schrift, Herr Peter Dekker, Oberlehrer an der Kaiser Fried¬ 
richs-Schule in Emden, »irgendwelchen litterarischen oder gar 
wissenschaftlichen Wert« könne seine Arbeit, die er in Form 
von 30 Aufsätzen für die »Ostfries. Ztg.« geschrieben hat, nicht 
beanspruchen. Mag diese Bescheidenheit vom Standpunkte 
strenger Wissenschaft gerechtfertigt sein, so wird man dem 
Büchlein doch einen litterarischen Wert nicht absprechen dürfen, 
denn es bietet eine höchst interessante und sehr eingehende 
Beschreibung der schrecklichen, man kann wohl sagen noch 
heute in ganz Deutschland bekannten und viel besprochenen 
Februarflut des Jahres 1825. Wenn auch zu wünschen bleibt, 
dass auf die Mannigfaltigkeit und Abwechselung im Ausdruck 
etwas mehr geachtet worden wäre, so liest sich das Schriftchen 
doch bequem und gewährt vor allem eine durchaus klare Vor¬ 
stellung von der Art des Eindringens und der Wirkung der 
wütend erregten Wogen in den heimgesuchten Küstengebieten. 
In letzterer Beziehung sei als Beispiel hervorgehoben, dass in 
der Stadt Emden eine gepflasterte Strasse in der Breite von 
24 Fuss in einen 372 Fuss langen und 8—10 Fuss tiefen Kanal 
verwandelt wurde. Es empfiehlt sich, die Ausdehnung des 
Ueberschwemmungsgebietes auf der Karte zu verfolgen; man 
wird dann erst die ganze Grösse der imposanten Katastrophe 
richtig ermessen, die noch in Papenburg arge Verwüstungen 
anrichtete, die ganze Umgegend der Stadt in einen unüberseh¬ 
baren See verwandelte und bis oberhalb von Rhede an der Ems 
verspürt wurde. Einen besonderen Abschnitt widmet der Herr 
Verfasser den Inseln Borkum, Juist, Norderney, Baitrum, Lange¬ 
oog und Spiekeroog, deren Schicksal die Teilnahme des Lesers 
in besonderer Weise zu fesseln vermag, und deren Küsten- und 
Dünenschutz als eine für die südlichen Nordseegestade überaus 
wichtige Maassregel bezeichnet wird. Wir pflichten dem un¬ 
bedingt bei und gestatten uns, hier nochmals an die Halligen 
zu erinnern, die für Nordfriesland dieselbe Bedeutung besitzen, 
als die genannten Inseln für Ostfriesland, die aber bedauerlicher¬ 
weise noch heute ohne jeden Schutz den zerstörenden Angriffen 
der See preisgegeben sind. 

Nürnberg. Eugen Traeger. 

Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Virchow und Wattenbach: 
Nr. 154. S. Günther, Columbus und die Erweiterung des 
geographisch-kosmischen Horizontes. Nr. 149 und 150. 
R. Raab, Der alte und der neue Kongostaat. Hamburg, 
Verlagsanstalt (vorm. Richter), 1892. 

Die Centenarfeier der Entdeckung Amerikas durch Co¬ 
lumbus hat eine ganze Reihe von Gelegenheitsschriften hervor¬ 
gerufen, die meist nur für den Augenblick geboren sind. Ganz 
anders Günthers »Columbus«. Auch wenn die Jubelfeiern von 
Genua und Huelva längst verklungen, behält das kleine Heft 
noch seinen Wert. Ihm genügen 40 Seiten, um die Entdecker- 
that des Columbus nach allen Seiten in ihrer historischen Be¬ 
deutung zu zeichnen, wie es nur der kann, der, durch eigene 
Studien unabhängig, den Stoff mit voller Freiheit beherrscht. 
So liest auch der Kenner das anspruchslose Schriftchen mit 
Genuss und Förderung und sieht auch achtsam die Anmerkungen 
(S. 40—52) durch, die im Grunde nur für ihn bestimmt sind. 

Das Doppelheft dagegen »Der alte und der neue Kongo¬ 
staat« ist von einem Laien für Laien geschrieben. Zu einer 
allgemeinen Orientierung kann es genügen, da der Verfasser das 
Material mit Fleiss zusammengetragen hat, aber sonst haftet er 
doch wesentlich nur am Aeusserlichen. 

Potsdam. B. Volz. 


Verlag der J. G. Cotta’sehen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 

Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft ebendaselbst. 
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Zwei Vorläufer des Varenius. 

Von A. Philippson (Bonn). 


Man hält gewöhnlich Bernhard Varenius 
für den ersten, der den Begriff und den Namen 
derAllgemeinenErdkunde (Geographia generalis) 
in bewusster Unterscheidung von der speciellen Geo¬ 
graphie oder Länderkunde (Geographia particularis) 
eingeführt hat. In seinem berühmten, 1650 in 
Amsterdam erschienenen Werke »Geographia gene¬ 
ralis, in qua affectiones generales telluris explicantur« 
definiert er die Allgemeine Erdkunde mit den Wor¬ 
ten: »Generalis sive universalis geographia dicitur, 
quae tellurem in genere considerat, atque affectiones 
explicat, non habita particularium regionum ra- 
tione.« (»Allgemeine Erdkunde heisst diejenige, 
welche die Erde im allgemeinen betrachtet und ihre 
Erscheinungen erklärt ohne Rücksicht auf die ein¬ 
zelnen Länder.«) So gross die Verdienste des Va¬ 
renius um die Entwickelung der Allgemeinen Erd¬ 
kunde sind, und so bewunderungswürdig sein Werk 
alle ähnlichen vor ihm an thatsächlichem Inhalt und 
än Klarheit des Urteils überragt, so fehlte es den¬ 
noch nicht ganz an solchen Vorgängern, denen er 
den Begriff und den Namen dieser Wissenschaft 
entlehnen konnte. Es soll hier ganz kurz auf zwei 
Kompendien der Allgemeinen Erdkunde aufmerksam 
gemacht werden, welche im methodologischen Sinne 
als Vorläufer des Varenius angesehen werden 
müssen, wenn sie sich auch an Qualität des Inhaltes 
nicht im entferntesten mit ihm messen können. 
Es sind dies 1. des Paul Merula »Cosmogra- 
phiae generalis libri tres; item Geographiae 
particularis libri quatuor, quibus Europa in genere, 
speciatim Hispania, Gallia, Italia describuntur. 
Amsterdami, apud Guilielmum Blaev, 1636« (die 
Widmung datiert vom Juli 1620) — und 2. des 
David Christiani, Professor der Mathematik in 

Ausland 189a, Nr 5a. 


Marburg, »Systema Geographiae generalis duo- 
bus libris absolutum. MarpurgiCattorum,Hampelius, 
1645«. — Auf den Inhalt der Bücher soll hier nicht 
näher eingegangen werden, obwohl er für die Ge¬ 
schichte der Geographie vieles Interessante bietet; 
es sei nur bemerkt, dass beide noch das Copperni- 
canische Weltsystem verwerfen und überhaupt ihre 
Erklärungsversuche im wesentlichen auf die Bibel 
und die Schriftsteller des Altertums gründen. Wir 
wollen hier nur feststellen, dass sie wenigstens an¬ 
nähernd den Vareniusschen Begriff der Geogra¬ 
phia (oder Cosmographia) generalis, im Gegensatz 
zur Länderkunde, schon besitzen. Die Cosmogra¬ 
phia generalis des Merula enthält im ersten Buch 
allgemeine Betrachtungen über die Welt und ihre 
Schöpfung, im zweiten einen Abriss der Himmels¬ 
kunde, im dritten endlich die eigentliche allgemeine 
Erdkunde. Dieser letztere Abschnitt handelt über 
die Elemente, besonders das Wasser (das Meer und 
seine Erscheinungen, die fliessenden und stehenden 
Wasser), über die Völkerstämme, über die Stellung 
der Erde im Weltraum und ihre Dimensionen, über 
die Kreise und Zonen auf der Erdoberfläche und 
gibt zuletzt Erklärungen der wichtigsten geographi¬ 
schen Begriffe. (Die Geographia particularis liegt 
mir leider nicht vor.) — 

Während Merula den Begriff der Allgemeinen 
Erdkunde nicht näher definiert, thut dies Chri¬ 
stiani im ersten Kapitel seines bisher wenig be¬ 
achteten Buches. Es handelt dieses Kapitel »De 
geographiae natura, definitione, divisione et utilitate«. 
Es seien hier einige wichtigere Sätze angeführt. 
»Geographia, secunda Cosmographiae pars, est totius 
Terrae et Aquae Globi, quoad universaliores ejus 
partes, descriptio... .« »Objectum est Globus ex 
aqua et terra compactus, quem vocamus Terrestrem, 
non quatenus est corpus naturale (sic enim ad Na¬ 
turalem spectat Philosophum), sed ratione su-ae 
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superficiei, quatenus scilicet ab hominibus varie 
habitatur et ad coelestis sphaerae circulos refertur.« 
(»Gegenstand [der Geographie] ist die aus Wasser 
und Erde zusammengesetzte Erdkugel, nicht als na¬ 
türlicher Körper — denn so gehört er in das Bereich 
des Naturphilosophen — sondern hinsichtlich seiner 
Oberfläche, soweit sie von den Menschen in ver¬ 
schiedener Weise bewohnt wird und auf die Kreise 
der Himmelskugel Bezug hat.«) »Die ,Chorographia‘ 
beschreibt eine Gegend der Erde gesondert für sich 
oder bringt sie durch eine Zeichnung ganz genau 
zur Darstellung. Sie unterscheidet sich von der 
Geographie, wie ein Teil vom Ganzen.« . . . . . 
An einer anderen Stelle heisst »Chorographia seu 
Geographia speciatim sic dicta et Historica« diejenige, 
welche die einzelnen Länder, Inseln, Städte u. s. w. 
beschreibt. — »Die Geographie wird eingeteilt in 
einen allgemeinen und theoretischen (generalem 
seu theoreticam) und in einen specialen oder prak¬ 
tischen Teil. Der theoretische Teil betrachtet nach 
arithmetischen, geometrischen, astronomischen und 
optischen Prinzipien den Erdglobus nach allen Di¬ 
mensionen, unterscheidet ihn nach einigen Kreisen 
des Himmels in bestimmte Regionen und passende 
Räume, welche den Teilen des Himmels entsprechen, 
und erklärt und erforscht endlich dieser Räume verschie¬ 
dene Erscheinungen (accidentia et affectiones), welche 
aus der Lage der Erde in Bezug auf den Himmel 
folgen.« — Das Buch selbst enthält dann im ersten 
Teil wesentlich die mathematische Geographie, dazu 
als Anhang die Anemographie (Windlehre), und im 
zweiten Teil die Hydrographie (Meere, Seen, Flüsse, 
Quellen). 

Man sieht, dass diese Definition der Geogra¬ 
phia generalis von Christiani der Auffassung des 
Varenius recht nahekommt; doch legen Merula 
sowohl wie Christiani das Hauptgewicht auf die 
mathematische Geographie. Es kann wohl nicht 
bezweifelt werden, dass Varenius diese Werke, 
jedenfalls das des Merula, der in Leiden gelebt 
hat, kannte, so dass er also den Begriff und Namen 
der Geographia generalis bereits vorfand. Er hat 
dann freilich diesen Begriff wesentlich vertieft und 
erweitert. 


Yäkanen und Sämal-laut der Insel 
Basilan (Philippinen). 

Von Ferd. Blumentritt (Leitmeritz). 

Die Insel Basilan liegt zwischen der Haupt¬ 
insel des Sulu-Archipels und der Sibuguey-Halbinsel 
von Mindanao. Sie besitzt einen Flächeninhalt von 
1283 qkm, ihre Bevölkerung muss man in spanische 
Unterthanen und in mehr oder minder unabhängige 
Eingeborene teilen. Die spanischen Unterthanen 
zählen ungefähr 1200 Seelen (ungefähr */ 2 % Spa¬ 
nier, 2°/o Mestizen, io°/o Chinesen, der Rest christ¬ 
liche und mohammedanische Malayen), welche bei¬ 


nahe alle in den Ortschaften Isabela *), Paniguyan, 
Pasanhan, Guibanang und Malamaui angesiedelt sind. 
Der Hauptort ist Isabela, nach welchem die Insel 
Basilian als Provinz den Namen Isabela de 
Basilan führt. Die teils ganz unabhängigen, teils 
nur in einem losen Abhängigkeitsverhältnis zu Spanien 
stehenden Eingeborenen sollen nach Angabe der 
Jesuitenmissionäre 10—12000 Köpfe stark sein; sie 
wurden bis in die jüngste Zeit in Guimbas, Samea- 
kas und Moros eingeteilt. Mit den sagenhaften 
Guimbas und Sameakas wollen aber wir uns heute 
nicht beschäftigen, sondern ausschliesslich den 
»Moros« unsere Aufmerksamkeit schenken. 

Die Spanier pflegen bekanntlich mit dem Na¬ 
men »Moro« alle mohammedanischen Eingeborenen 
des Philippinen- und Sulu-Archipels zu bezeichnen, 
weshalb man früher auch annahm, die philippini¬ 
schen Moros bildeten nur einen einzigen Sprach¬ 
stamm, wie dies auch der französische Gelehrte 
Dr. Montano anzunehmen geneigt war. Erst seit 
einigen Jahren, seit die philippinischen Jesuiten im 
Süden des Archipels ihre emsige Arbeit entfaltet 
haben, ist einiges Licht in dieses Dunkel gekommen 
und so wissen wir denn heute, dass die »Moros« 
von Basilan zwei ganz verschiedenen Sprachstäm- 
men angehören, welche von den Spaniern Yäcanes 
und Sämales-laut genannt werden, welche Namen 
wir im Deutschen mit Yäkanen und Sämal-laut 
wiedergeben wollen. 

Die Yäkanen bewohnen mehr das Binnenland 
der Insel, dürften aber früher auch die Küste be¬ 
siedelt haben, von wo sie durch die Sämal-laut ver¬ 
drängt worden sind, wenigstens spricht für die Wahr¬ 
scheinlichkeit der geäusserten Ansicht, dass Yäkanen 
auch auf der Insel Sacol und der ihr gegenüber¬ 
liegenden Küste der Halbinsel Sibuguey wohnen. 

Von den beiden genannten Moros-Stämmen der 
Insel sind die Yäkanen der schwächere Stamm. Im 
Gegensatz zu den zum Seeraub geneigten, kriegeri¬ 
schen Sämal-laut sind die Yäkanen mehr friedfertiger 
Natur. 

Das Kopfhaar schneiden sie auf der Stirne sich 
fransenartig zu (Pony-Frisur der europäischen Da¬ 
men), das Hinterhaupt wird ganz kurz geschoren. 
Die Zähne färben sie schwarz. 

Die Tracht der Männer besteht in oben weiten 
und unten engen Hosen und in einer knapp an¬ 
liegenden Jacke. Die Weiber tragen dasselbe, nur 
hüllen sie sich in einen weiten Mantel, den Jäbul 
(sprich: Häbul) ein, der sie von Kopf bis zu Füssen 
verdeckt und unter den Achselhöhlen togaartig zu¬ 
sammengehalten wird. 


4 ) In deutschen Werken und Karten wird hartnäckig an 
der Schreibweise Isabe//a festgehalten, wohl weil im Deutschen 
der spanische Namen Isabel mit Isabe//a gegeben wird. Es 
muss aber bei von rlem Namen Isabel abgeleiteten Städte- und 
Provinznamen regelmässig Isabe/a heissen und nicht Isabella, 
gerade so wie der auf den Philippinen vorkommende männliche 
Taufname Isabelo nicht Isabello geschrieben werden darf. 
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Sie bauen Reis, Camote (Convolvulus Ba- 
tatas Blanco) und Cacao an. 

Das ist alles, was wir über die Yäkanen heute 
wissen, etwas genauer sind wir über die Sämal-laut 
unterrichtet. Die Sämal-laut sind von dunkler Bronze¬ 
farbe, die Augenbrauen sind sehr schütter, der Bart¬ 
wuchs im allgemeinen spärlich, doch wird uns der 
Maharadja von Malamaui als ein stattlicher Mann 
mit Schnurr- und dichtem Kinnban geschildert. 
Die Männer tragen das Haar meist lang und lassen 
es unter dem Kopfbund herabfallen. Die Frauen 
haben auf der Stirne die Haare zur »Pony-Frisur« 
der europäischen Damen verschnitten, das übrige 
Haar ist in Flechten gelöst, welche am Schopfe 
zu einem Knoten zusammengebunden werden. Es 
scheint, dass nur die Weiber sich die Zähne schwarz 
beizen. 

Hochinteressant ist, dass der Jesuitenmissionär 
P. Cavalleria uns berichtet, dass die Sämal-laut 
von Basilan das Hinterhaupt abgeplattet hätten 
(cräneo aplastado en su parte occipital). P. Ca¬ 
valleria sagt nicht, ob die Deformation eine künst¬ 
liche w T äre, letzteres erscheint nicht unmöglich, denn 
die künstliche Deformation des Schädels ist auf den 
Philipinen nicht unbekannt, wie hierüber ausführ¬ 
lich Dr. A. B. Meyer in seiner Gratulationsschrift 
an R. Virchow (Ueber künstlich deformierte 
Schädel von Borneo und Mindanao im königl. 
anthropologischen Museum zu Dresden, 
nebst Bemerkungen über die Verbreitung 
der Sitte der künstlichen Schädeldeformie¬ 
rung. Leipzig und Dresden, B. G. Teubner 1881) 
abhandelt. Auf Seite 31 dieses Prachtwerkes heisst es 
überdies: »Endlich beschrieben die Herren de Quatre- 
fages und Hamy (Cran. Ethn. 1876, 179, Fig. 199) 
zwei künstlich deformierte Hilloonas-(Negrito?)- 
Schädel vom südwestlichen Mindanao aus der Nähe 
von Zamboanga, welche eine occipito-parietale und ent¬ 
sprechende frontale Abplattung aufweisen«. Der 
Name H i 11 o o n a ist im philippinischen Archipel 
unbekannt, es dürfte wohl eine verderbte Form für 
Illanos sein; diese Illanos sind aber ein mit den 
Sämal-laut in engem Verkehre stehender Stamm, 
der — ehe man die Sämal-laut von den Illanos 
unterscheiden lernte — vielfach mit den Sä mal-laut 
identifiziert wurde. Es ist demnach sehr wahrschein¬ 
lich, dass die »Hilloonas«-Schädel, welche die Herren 
Quatrefages und Hamy beschrieben haben, nichts 
anderes sind als Sämal-laut-Schädel. 

Der Jesuitenmissionär P. Cavalleria erwähnt 
auch, dass die Sämal-laut vielfach mit Bisaya- 
Blut gemischt sind, denn bis vor dreissig Jahren 
unternahmen sie Piratenzüge in den Bisaya-Archipel, 
woher sie viele Sklaven heimbrachten. Sie bilden 
im allgemeinen keine kräftige Rasse, sondern sehen 
sehr .herabgekommen aus. Es ist dies wahrschein¬ 
lich eine Folge der socialen Krisis, die über sie in¬ 
folge der Befestigung der spanischen Herrschaft 
hereingebrochen ist: die wichtigste Einnahmequelle, 


der Seeraub, ist versiegt und damit sind sie auch 
verarmt; in die neuen Verhältnisse haben sie sich 
noch nicht hineinzuleben vermocht. Es leben über¬ 
dies unter den Sämal-laut auch eigentliche Suluaner 
und eigentliche Malayen (Oranglaut?). 

Ueber ihren Ackerbau wird nichts erwähnt. 
Sie widmen sich auch dem Fischfang, aber keines¬ 
wegs in intensiver Weise. Bei passender Gelegenheit 
versäumen sie es nicht, sich Sklaven bei den Yäka¬ 
nen zu rauben, ja untereinander selbst begehen sie 
das Verbrechen des Menschenraubes, doch ist diese 
»Sitte« im Abnehmen begriffen. 

Das einzige Gewerbe, das sie kunstvoll betreiben, 
ist die Weberei. Der Webestuhl ist sehr primitiv, 
dennoch bringen die Weiber damit sehr schöne Ge¬ 
webe mit prächtigen Dessins zustande. 

Ihre Hütten weichen nicht von dem philippi¬ 
nischen Typus (Pfahlbauten) ab. Die Dörfer sind 
klein, beinahe jedes bildet einen Staat für sich. Die 
spanischen Autoren geben diesen Dorf-Fürsten ver¬ 
schiedene Titel, als: Panglima, Maharadja, Salip 
oder Salib, Mandarin, Orang-Kaya und Datto. 
Es ist schwer zu sagen, welche von diesen Titeln 
wirklich von den Sämal-laut gebraucht und welche 
ihnen von den Spaniern beigelegt werden, zu letz¬ 
teren dürfte der Titel Mandarin gehören. Orang- 
Kaya dürfte kein Fürsten- sondern nur ein Adels¬ 
titel sein. Sichergestellt ist, dass Salip (= Sherif) 
der Titel des Chefs der Imame oder Priester ist. 
Maharadja scheint der Titel der von den Spaniern 
eingesetzten Dorfhäuptlinge zu sein, also dem philip¬ 
pinischen Gobernadorcillo zu entsprechen. 

Sie sind Mohammedaner und zwar sehr fanatische, 
aber in ihren religiösen Bräuchen wiegen die Remi- 
niscenzen an ihre heidnische Vorzeit vor. 

Den Freitag beachten sie gar nicht, ebenso 
wenig pilgert einer von ihnen nach Mekka, gleich* 
wohl wird erwähnt, dass die Kinder des Dorfes 
Panigäyan im Lesen des Arabischen und im Ara¬ 
bischen selbst unterrichtet werden. 

Die Kinder werden einer Art Taufe — Gün- 
ting — unterzogen. Als »Taufwasser« verwendet 
man Kokosöl, Reismehl, Kokos- und natürliches 
Wasser. Wenn das Kind ein Alter von vier bis 
sechs Monaten erreicht hat, erscheint der Imam und 
nimmt von jeder der vier erwähnten Substanzen 
und bestreicht damit die Stirne des Kindes, Koran¬ 
sprüche murmelnd. Hierauf übergibt man dem 
Imam ein Geschenk, in Lebensmitteln bestehend. 

Das Mädchen wird von den Eltern an den 
Bräutigam verkauft. Selten wird der ersten oder 
zweiten Werbung des Freiers Gehör geschenkt, es 
wäre dies ein Verstoss gegen gute Sitte. Der Preis 
des Mädchens richtet sich einerseits nach der so¬ 
cialen Stellung ihrer Familie, andererseits nach ihrer 
Schönheit. Im allgemeinen schwankt der Preis 
zwischen 30 — 50 Dollars, ausserdem muss der Bräu¬ 
tigam die Kosten der Hochzeitstafel bestreiten. 

Die Trauungsceremonien bestehen in folgen-. 
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dem: Der Bräutigam kaut zuert eine Betelportion, 
tritt dann in die Mitte der geladenen Gäste, schnei¬ 
det einige Fratzen und fährt dann mit den Händen 
über das Gesicht. Sie nennen diesen Teil der Cere- 
monie Magtanbat und sagen, damit wolle der 
Bräutigam anzeigen, dass er Gott um Verzeihung 
seiner Sünden bitte. Ist der Bräutigam so arm, dass 
er den herkömmlichen Hochzeitsschmaus nicht oder 
nur teilweise beistellen konnte, so erheben sich nun 
die vornehmsten Festgäste und geben ihm mit 
Rotangstäben, welche die Form einer Hand nach¬ 
ahmen, einige Streiche, welche in grösserer oder 
minderer Zahl fallen, je nachdem, ob der Bräuti¬ 
gam wenig oder gar nichts zum Brautschmause 
beigetragen hat. Hierauf tritt der Bräutigam ab, 
um sich die Füsse zu waschen und weisse *) Klei¬ 
der anzulegen. Dann setzt er sich auf eine Matte 
nieder, worauf seine Hände von den vornehmsten 
Gästen erfasst werden. Nun erscheint der Imam, 
umwickelt seine eigene Rechte und jene des Jüng¬ 
lings mit einem weissen Tuche, worauf beide Koran¬ 
sprüche murmeln. Dann hebt der Imam, wie seg¬ 
nend, seine Hände, dasselbe thut der Bräutigam, nur 
dass bei ihm die Handflächen gegen das Gesicht 
zugewandt sind. Dann treten nochmals die vor¬ 
nehmen Gäste vor und umfassen die Hände des 
Bräutigams mit den ihren, hierauf beginnt die Tafel. 
Ist diese vorüber, so begibt sich die ganze Gesell¬ 
schaft in das Haus der Braut, wo dieselben Cere- 
monien an ihr vorgenommen werden, die wir so¬ 
eben, als mit dem Bräutigam aufgeführt, geschil¬ 
dert haben. Bei vornehmen Hochzeiten wird auch 
getanzt, musiziert, geschossen u. dgl. m. und den 
zahlreichen Gästen ein ganzer, gebratener Ochse 
oder Büffel preisgegeben. 

Wird jemand schwer krank, so wird der Imam ge¬ 
rufen, um den Magtaual zu machen, d. h. er sprengt 
ein wenig Wasser über den Kranken und murmelt 
dazu einige Zaubersprüche oder Verse aus dem Koran. 

Die Toten werden von Kopf bis zu den Füssen 
in ein weisses Zeug gehüllt. Dann gräbt man eine 
Grube, wobei an dem Grundsätze festgehalten wird, 
dass, je vornehmer der Verstorbene war, desto tiefer 
die Grube sein müsse, aber sie ist immer minde¬ 
stens i */* bis 2 spanische Ellen tief und hat die 
Form eines Halbmondes. Ist diese Grube vollendet, 
so wird in eine Seitenwand derselben eine Höhle 
gegraben und in dieser erst der Leichnam beige¬ 
setzt. Der Eingang zu dieser Höhle wird mit senk¬ 
rechten Pfählen verrammelt und dann wird die 
Grube ausgefüllt, während zwei Personen ein weisses 
Tuch hin-und herschwenken, damit keine Fliegen 
zur Leiche gelangen könnten. Es wird nun ein 
Gefäss mit Wasser hingestellt und ein anderes mit 
Lebensmitteln, wozu der Imam einige Koransprüche 
murmelt. Auf dem eben zugeschütteten Grabe wird 

l ) Die Wahl der weissen Farbe zum Hochzeitskleide 
erscheint mir auffällig, denn bei vielen philippinischen Völkern 
ist weiss die Trauerfarbe. 


nun das Leichenmahl abgehalten, an welchem alle 
Teilnehmer des Leichenzuges, sowie alle, welche 
den Leichnam noch im Sterbehaus besucht hatten, 
sich beteiligen. Hat die ganze Gesellschaft sich ge¬ 
hörig angegessen und angetrunken, so entfernt sie 
sich, um den Tungukibul d. h. den Toten¬ 
wächtern Platz zu machen. Diese Toten Wächter 
müssen das Grab bewachen, damit der Tote nicht 
aus demselben wieder entschlüpfe. Diese Tungu¬ 
kibul werden von der Familie des Verstorbenen 
für ihr Amt mit Lebensmitteln und Zeugstoffen 
bezahlt. Arme Familien sind es, die in regelmäs¬ 
sigem Turnus den reicheren diesen Dienst erweisen. 
Diese Toten wacht wird so lange gehalten, als die 
Hinterbliebenen Geld und Lust haben, diese Tungu- 
kibuls zu bezahlen. Es scheint aber, dass die Imame 
aus dieser Toten wacht auch einen pekuniären Vor¬ 
teil herauszuschlagen wissen, denn es wird ausdrück¬ 
lich erwähnt, dass die Imame, wenn die Hinter¬ 
bliebenen keine Tungukibul beistellen, überall 
herumschreien, der Tote wäre aus dem Grabe ent¬ 
wischt und irre in den Bergen als Gespenst — 
»Panata« — umher, und dies thun sie und ihre 
Helfershelfer so lange, bis die eingeschüchterten 
Hinterbliebenen die Tungukibul mieten. 

Wird überhaupt ein öffentlicher Gottesdienst 
abgehalten, so werden zu demselben die Gläubigen 
durch dumpfe Klänge geladen, welche ein Holz¬ 
pflock hervorruft, mit welchem man auf eine Art 
Trommel schlägt. Der Imam hält dann eine Art 
Predigt und liest Stellen aus dem Koran vor, seine 
Zuhörer lassen sich aber dadurch nicht im Schwatzen, 
Lachen oder Betelkauen beirren. Ihre Moscheen 
sind nichts anderes als eine Art Scheune. 

Das religiöse Hauptfest feiern sie zur Erinne¬ 
rung an die Geburt Mohammeds, sie nennen es Maü- 
lut, aber sie feiern es nicht an dem eigentlichen 
Erinnerungstage, sondern jedes Dorf, ja mitunter jede 
Familie feiert es zu beliebiger Zeit, gewöhnlich aber 
nach der Einbringung der Ernte, so dass es scheint, 
dass man das altheidnische Erntefest mohammeda¬ 
nisch umgetauft hat. 

Die sieben Himmel und sieben Höllen ihres 
Glaubens werden nicht so gefürchtet als der Sai- 
tan oder Teufel, welcher bei ihnen die Stelle der 
Diwatas und anderer heidnischen Dämone der 
Nachbarinsel Mindanao zu vertreten scheint, denn 
als im Jahre 1882 die Cholera unter ihnen wütete, 
da füllten sie Schiffe mit Lebensmitteln und stiessen 
sie ins Meer hinaus, damit der Saitan sie fände, um 
gesättigt von jenem Mundvorrate, an den Küsten¬ 
orten vorüberzugehen, sie mit seinem Besuche ver¬ 
schonend. Aehnliches thaten zur selben Zeit christ¬ 
liche Bisayas in Ost-Mindanao und heidnische Tag- 
banuas auf Palawan. 

Bei Mondfinsternissen machen sie mit Musik¬ 
instrumenten , Schiesswaffen u. s. w. einen entsetz¬ 
lichen Lärm, um die grosse Schlange zu verscheu¬ 
chen, welche das Gestirn zu verschlingen droht. 
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Ihre Tänze bestehen in folgendem: Der Tänzer 
(oder die Tänzerin) wirft den Kopf zurück und 
ficht mit den Armen konvulsivisch herum, als ob 
er irgendwo sich festhalten oder eine Stütze suchen 
wollte, dann wird mit taschenspielerartiger Ge¬ 
schwindigkeit der Vorderarm geschwungen, wobei 
mit Füssen und Beinen Bewegungen vorgenommen 
werden, als ob man vor- oder rückwärts schreite, 
während thatsächlich der Tänzer sich nicht vom 
Platze rührt. Gleichzeitig macht sein Leib zitternde 
Bewegung, die Lippen lächeln, während die Augen 
starr gegen den Himmel gerichtet sind. 

Die üblichen Musikinstrumente sind dieselben, 
welche unter der mohammedanischen Bevölkerung 
von Mindanao verbreitet sind. 


Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (München). 

(Fortsetzung.) 

Das ethnographische Interesse an der Statistik 
wird gerade bei diesen Ländern an die amtlichen 
Veröffentlichungen besondere Fragen zu richten Grund 
finden. Ratzel (»Anthr.«, II, 297) hebt hervor, 
dass in Oesterreich die Lebhaftigkeit der Bevölke¬ 
rungsbewegung mehr in der Richtung von West nach 
Ost wachse, als von Süden nach Norden, wie sonst 
im allgemeinen in Europa. Es handelt sich eben 
um das ungleiche Wachstum der Völker, das die 
Zählung von 1890 aufs neue erwiesen hat (vgl. 
»Globus«, Bd. LX, S. 384). Ferner konstatiert 
Ratzel (»Anthr.«, II, 306), dass der geringe Ge¬ 
burtenüberschuss in Ungarn so gut bei Magyaren wie 
Deutschen vorkommt, während einzelne Nationali¬ 
täten rascher zunehmen, wie die rumänische und die 
meisten Zweige des slawischen Stammes. 

Nun galt allerdings bisher die geringe innere 
Zunahme der Magyaren als unbestreitbare Thatsache. 
Sie war und ist die eigentliche Triebfeder bei den 
krampfhaften Anstrengungen, die Zahl des herrschen¬ 
den Volkes durch freiwillige und gezwungene Ma- 
gyarisierung zu verstärken. Das Vorgehen erinnert 
vielfach an die Art, wie die Osmanen durch Auf¬ 
nahme aller möglichen Elemente emporgekommen 
sind und besonders allen Renegaten die Vorrechte 
des Herrenvolkes bis zur Bevorzugung gewähren. 
An Analogien dazu fehlt es ja auch in früheren 
Zeiten und anderen Erdteilen nicht. Ratzel er¬ 
wähnt bei den Indianern von Nordamerika die 
»Verwendung von Kriegsgefangenen zur Ausfüllung 
der Lücken« (»Anthropogeographie« II, 318). Ander¬ 
wärts findet sich die Notiz, dass die Zulu, wie die 
Matabele, ihr Heer dadurch ergänzen, dass sie von 
den besiegten Völkern die jüngsten Knaben fort¬ 
nehmen und als Krieger aufzieh en (»Globus« 
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XXXVII, S. ui); das entspricht also durchaus den 
Janitscharen und Mameluken! 

Auch die Römer reihten in Zeiten der Not 
Sklaven und Fechter in das Heer ein, wie später 
Germanen oder andere Barbaren. Von den Lango¬ 
barden erzählt Paulus Diaconus, dass sie in 
Mauringa Leibeigene zur Verstärkung ihrer Anzahl 
freiliessen (»Hist. Langob.« I, S. 18). Hier handelt 
es sich freilich nicht eigentlich um Fremde, son¬ 
dern um ein Aufsteigen aus dem rechtlosen Teil 
der Bevölkerung. Die Magyaren aber haben auch 
in den frühesten Zeiten ihrer europäischen Geschichte 
die gleiche Praxis, wie heutzutage, geübt. Sie fan¬ 
den bei ihrer Festsetzung in Pannonien eine, wenn 
auch dünne Vorbevölkerung grossenteils slawischer 
Abkunft, dann auch Reste von Germanen und den 
alten Völkern Pannoniens vor, wenn auch nicht 
gerade Jazygen, deren jetzt auf den Karten sich 
findender Name nur gelehrter Umdeutung des Wortes 
jaszok = Bogenschützen sein Aufkommen verdankt. 
Immerhin können sie von Petschenegen, Rumänen 
u. dgl. abstammen, da die Magyaren von Osten 
her ebensogut Splitter an sich gezogen haben, wie 
sie von ihren Raubzügen nach Westeuropa Haufen 
von Kriegsgefangenen heimbrachten und ansiedelten. 
Unseren Tagen gehört die Zurückberufung der 
Csango-Magyaren aus der Bukowina und die leb¬ 
haft erörterte Verpflanzung slowakischer Kinder ins 
Alföld an. Gerade hier soll nach landes- und 
volkeskundigen Beobachtern noch mehr als das 
französische Zweikindersystem die Gepflogenheit herr¬ 
schen, nur ein Kind aufzuziehen! Im Gömörer 
Komitat, bewohnt von Magyaren und Slawen, soll 
nach einer Anführung bei Ploss eine ganz einzeln 
stehende Scheu vor Nachkommenschaft in den ersten 
Jahren der Ehe obwalten. 

Läge es nun an solchen Volkssitten, die ja 
doch an sich mit der Rasse nichts zu thun 
haben, dass die Magyaren sich bisher, auch in gün¬ 
stigen Zeiten, nicht imstande gezeigt haben, Lücken 
durch Krieg oder Seuchen hervorgebracht, wieder 
auszufüllen? Und soll man bei dem neuerlichen Auf¬ 
schwung der Gesamtbevölkerung glauben, dass der 
magyarische Stamm sich nun von innen heraus 
stärker vermehren werde? Eine Zunahme der Ma¬ 
gyaren ist ja nicht abzustreiten, aber hat daran, wie 
auch früher, die Magyarisierung grösseren Anteil 
als der Nachwuchs aus eigener Kraft? Kann man 
von der offiziellen Statistik Aufschluss hierüber er¬ 
warten? Die Specialisierung des Zuwachses nach 
der alten Unterscheidung von Gebieten rechts und 
links der Donau und der Theiss oder nach Komi- 
taten lässt nicht erkennen, wie sich die verschiedenen 
Nationalitäten nach ihrer inneren Vermehrung ver¬ 
halten, solange nicht neben der Umgangssprache 
auch die Muttersprache statistisch erhoben wird! 
Und gerade Ungarn könnte dazu Gelegenheit geben, 
das verschiedene Wachstum auf tiefere Gründe zurück¬ 
zuführen. Die etwas schematische Art, wie Ratzel seine 
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Typen der Bevölkerungsbewegung aus den Kom¬ 
binationen: dichte oder dünne Bevölkerung, starker 
oder mässiger Geburtenüberschuss, geringe oder be¬ 
trächtliche Sterblichkeit herstellt, ist dem ethnographi¬ 
schen wie historischen Interesse doch zu äusserlich. 
Ist denn keine andere Erklärung des verschiedenen Zu¬ 
wachses möglich, als durch sehr naheliegende Tauto¬ 
logien, dass Frankreichs Bevölkerungszustände den 
Typus der alten Kulturvölker, dass dünne Bevölkerung 
und rasche Zunahme den kolonialen Typus darstelle 
(a. a. O. 309, 311)? Ist der Satz (S. 306) richtig, 
dass der Ackerbau nur ein langsames Wachstum 
zulasse? 

Unbedenklich knüpfen wir an die Völker selbst 
an und betrachten deren Erwerbsthätigkeit nur als 
hinzutretende Modifikationen der Volksart und Sitte, 
ohne deshalb die Möglichkeit zu bestreiten, dass 
Volksart und Sitte im Laufe der Entwickelung oder 
Geschichte von Grund aus abgeändert und umge¬ 
bildet werden kann. 

Den Begriff der Rasse zur Erklärung des ver¬ 
schiedenen Wachstums heranzuziehen, lehnen wir 
nach den obigen Ausführungen von vornherein 
ab. Allerdings könnte man unter diesen Begriff 
auch die körperlichen Unterschiede der Grösse, 
Kraft und Widerstandsfähigkeit subsumieren, die 
ohne Zweifel die Fortpflanzung beeinflussen. Aber 
erstens sind sie innerhalb jeder Rasse mehr oder 
weniger individuell, und zweitens treten sie für un¬ 
seren Gesichtspunkt neben der Bedeutung der An¬ 
zahl doch ersichtlich zurück. Am wenigsten wird 
man es billigen, wenn Ratzel selbst im Zahlenver¬ 
hältnis der Weiber zu den Männern »auch ein 
Rassenelement« liegen sieht, »denn im ganzen 
(heisst es S. 318) überwiegen in Europa bei den 
romanischen und südslawischen Völkern die Männer, 
bei den germanischen und nordslawischen die Wei¬ 
ber.« Was soll denn da die »Rasse« überhaupt 
bezeichnen? 

Nun ist aber auch die Behauptung von vorn¬ 
herein nicht aufrecht zu erhalten. Wenigstens von 
Portugal war es schon vor der zusammenfassenden 
Arbeit v. Fircks (Verteilung der Bevölkerung nach 
dem Geschlecht; »Zeitschrift des preussischen stati¬ 
stischen Bureaus« 1888) eine genugsam hervorge¬ 
hobene Thatsache, dass das weibliche Geschlecht 
auffallend überwiege. Schon Wappäus (»Allgemeine 
Statistik« 1859—1861, Bd. 2, Kap. 6 besonders von 
Seite 173 an) hat die Gründe berührt, die auch jetzt 
abzuwägen bleiben, die Bedeutung der Ein- oder 
Auswanderung, die überwiegend die Verschiebung 
von Männern zur Folge haben muss, England und 
Deutschland auf die Seite weiblichen Ueberschusses, 
Nordamerika oder Australien auf die des männlichen 
verweist; ferner die Möglichkeit eines Einflusses der 
Zahl der Geistlichkeit in mehreren Gebieten Italiens, 
wie im Kirchenstaat, in der Lombardei, in Sardi¬ 
nien und Toskana. Er wird allerdings bestritten; 
hingegen auf die sehr wichtige Beobachtung auf¬ 


merksam gemacht, dass in Sardinien (d. h. dem 
alten Königreich!) die Sterblichkeit der Ehefrauen 
1828—1837 die der Ehemänner überstiegen habe 
(Ebenda S. 342). 

Eine völlige Aufhellung der Sache wird so bald 
nicht möglich sein, da sie ganz unstreitig auch auf 
das physiologische Gebiet hinüberreicht. Der höhere 
Anteil der Knaben an den Geburten in Italien und 
Spanien (107 : 100), in Rumänien und Griechen¬ 
land (111 : 100), gegenüber dem europäischen 
Durchschnitt 105 : 100 — wobei auch das noch 
höhere Verhältnis bei den Juden — bis zu 128 : 100! 
— zu beachten ist — kann nur durch die Theorie 
der Zeugung erklärt werden, die sich vorderhand 
über eine Menge abweichender Hypothesen nicht 
emporgeschwungen hat. Hierher gehört auch die 
Behauptung, dass in polygamischen Verbindungen 
mehr Knaben erzeugt würden als in monogamischen. 
Die Statistik wird das so bald noch nicht feststellen 
können. 

So bleibt ein dunkler Rest, aus dem sich nur 
schwer sichere Schlüsse entnehmen lassen. Viel¬ 
mehr ist es Aufgabe der sog. Anthropogeographie, 
ihn zu umgrenzen. Für die Unterschiede in euro¬ 
päischen Ländern wenigstens wird eine annähernde 
Erklärung aus zu Tage liegenden Verhältnissen mög¬ 
lich sein. Aber auch in dieser Beziehung müssten 
die statistischen Angaben für Staaten wie Russland, 
Oesterreich, Ungarn, auch Grossbritannien nach den 
verschiedenen Nationalitäten getrennt werden! So 
stellen wir z. B. der statistischen Angabe über 
das Uebergewicht der Männer in Serbien (1884 
972973 Einwohner männlichen und 928763 weib¬ 
lichen Geschlechtes, 1890 1119282 männliche und 
1053532 weibliche) die ethnographische Beobach¬ 
tung gegenüber, dass bei den Serben nur die Ge¬ 
burt eines Knaben mit Freude begrüsst werde 
(»Globus« XLII, 360). Wir wollen nicht ausführen, 
welche Konsequenzen solche Anschauung nach der 
Analogie vieler sog. Naturvölker haben könnte, 
sondern nur fragen, ob die beiden Dinge auch für 
die Serben in Bosnien, in Montenegro, in Ungarn 
und Oesterreich gelten. Für Bosnien wird der 
Unterbetrag der weiblichen Bevölkerung als der 
höchste angegeben (nach Firks 55 vom Tausend 
der Bevölkerung, in Griechenland 51, in Rumänien 
29). In Ungarn waltet der Ueberschuss des weib¬ 
lichen Anteiles mit 9 auf 1000, in Oesterreich mit 23, 
welches Verhältnis zeigen aber die Serben allein? 
Auch Russisch-Polen zeigt den weiblichen Ueber¬ 
schuss mit 23 vom Tausend; wie verteilt er sich 
auf Polen und Juden? 

Russisch-Polen und Oesterreich stellen sich in 
die Reihe der Länder, für deren Ueberschuss haupt¬ 
sächlich Auswanderung und Abfluss in auswärtige 
Besitzungen in Betracht kommt. Voran steht Por¬ 
tugal mit 44 aufs Tausend, dann Norwegen und 
Schweden mit 30 und 29, Spanien mit 22, Gross¬ 
britannien und das Deutsche Reich mit 21, die 
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Schweiz mit 20, Dänemark mit 19 (Finnland mit 18, 
und dabei ein kleiner Mehrbetrag der Einwanderung!), 
hervorgehoben sei noch Italien mit einem ebenso ge¬ 
ringen Minderbetrag von weiblicher Bevölkerung, 
als Frankreich Mehrbetrag zeigt, 2 auf 1000; hier 
besteht starke Einwanderung, überwiegend von Män¬ 
nern, aber wahrscheinlich ist auch die Zahl der im 
Auslande befindlichen weiblichen Bevölkerung grösser 
als die der männlichen; hingegen in der italienischen 
Auswanderung sind wohl verhältnismässig mehr Fa¬ 
milien enthalten als in der deutschen oder englischen. 

Wir wollen auf diese statistischen Ermittelungen 
über das Verhältnis der Geschlechter nicht weiter 
eingehen; denn wenigstens so viel dürfte erwiesen 
sein, dass man den Begriff der Rasse besser aus 
dem Spiel lässt. Er ist auch für die Beurteilung 
des Verhältnisses in aussereuropäischen Ländern 
nicht von Belang, wie aus Ratzels Ausführungen 
sich gleichfalls ergibt. In Ländern mit europäischer 
Kultur und Einwanderung ist der männliche Ueber- 
schuss durch diese genügend erklärt. In Ländern 
selbständiger Kultur oder Unkultur ist die stärkere 
Ausmerzung der weiblichen Bevölkerung durch ge¬ 
waltsame Eingriffe in das Verhältnis oder durch 
stärkere Abnützung infolge der Arbeitslast wohl 
durchaus anzunehmen. 

Ratzel hat diese Frage in Zusammenhang mit 
dem verschiedenen Wachstum der Völker gebracht. 
Bei streifenden Horden und kleinen Stämmen be¬ 
deutet nun jedenfalls eine Minderzahl der Weiber 
auch eine Hemmung des natürlichen Zuwachses. 
Aber in grossen Bevölkerungen, in stabileren Ver¬ 
hältnissen, wie in vielen Teilen Asiens oder Afri¬ 
kas, von denen gleichfalls ein Ausfall weiblicher 
Bevölkerung vermutet wird, wird der nachteilige 
Einfluss davon doch mehr zurücktreten und sich im 
ganzen dadurch ausgleichen, dass ein Teil der Männer 
zum Cölibat gezwungen ist. Es fragt sich ja, ob 
er um so viel grösser sein muss als in Europa. 
Man braucht nicht nur an die katholischen Länder 
mit beträchtlicher Zahl von Geistlichen zu denken; 
auch anderwärts nötigen sociale Verhältnisse, beson¬ 
ders in den Städten, nicht gar so wenige zum Ver¬ 
zicht auf Ehe oder zur Verschiebung bis auf einen 
so späten Zeitpunkt, dass die teleologische Auffas¬ 
sung doch recht ins Gedränge kommt, der auch 
Ratzel zu huldigen scheint in dem Satz: »Die Na¬ 
tur sorgt für annähernd gleiche Zahlen von Männern 
und Weibern, und bestimmt also ungefähr jedem 
Mann ein Weib« (S. 318). Man fühlt sich folge¬ 
recht zur Frage getrieben, wieviel Kinder dann 
die Natur für jede Ehe bestimme. Wenn diese 
Zahl durch die physiologische Fruchtbarkeit bestimmt 
sein soll, so kommt eben die Natur mit ihren Zwecken 
auch nur ausnahmsweise auf ihre Rechnung. Be¬ 
schränkt man aber den teleologischen Gesichtspunkt 
auf die Annahme, dass die vorteilhafteste Vermeh¬ 
rungsquote im allgemeinen durch die Möglichkeit 
der Ernährung geregelt werde, so ist nicht abzu¬ 


sehen, weshalb die Vermehrung nicht ebensogut 
durch eine kleinere Anzahl von Familien besorgt 
werden könnte. Dies muss auch für eine unbe¬ 
fangene Würdigung der Polygamie gelten, deren 
Schäden gegenüber der Monogamie jedenfalls weit 
mehr auf einem ganz anderen Gebiet zu suchen 
sind. Ratzel stellt so excessive Fälle in erste Linie, 
wie die Harems der Fürsten, die »Anhäufung der 
Weiber in den Händen (!) der Reichen und beson¬ 
ders des Staatsoberhauptes« (S. 323), wo Hunderte 
oder Tausende von Weibern im Besitz des Mtesa 
»lahmgelegt« sind (S. 324). Das geht allerdings 
über die physiologischen Beziehungen hinaus, unter 
denen auch die Polygamie eine beträchtliche Meh¬ 
rung des Hausstandes zu erzielen vermag. Beispiele, 
von Abraham an bis in die Gegenwart, wären leicht 
in Fülle beizubringen, dass es auch triftige Aus¬ 
nahmen von der »Lahmlegung« gibt. Wenn schon 
Malthus wusste, dass in der Türkei die mono¬ 
gamischen Ehen der Christen mehr Kinder erzielten, 
als die polygamischen der Türken (S. 324 bei 
Ratzel), so hat er es doch versäumt, den Ursachen 
nachzugehen *). Von den Mormonen ist etwas der¬ 
gleichen nie behauptet worden. Die Monogamie, 
durch Sitte und Gesetz geschützt, bedarf keiner Ver¬ 
teidigung durch subjektive Meinungen auf dem Ge¬ 
biete der Wissenschaft. Sonst könnte ein recht¬ 
gläubiger Moslem uns fragen, ob denn der gegen¬ 
wärtige und frühere Ueberschuss der Weiber nicht 
auch ein Fingerzeig der Natur zur Erreichung ihrer 
Zwecke sei, ob nicht der Reiche mehr Kinder auf- 
ziehen könne als der arme Teufel, ob denn die Poly¬ 
gamie nicht auch im christlichen Europa, zwar nicht 
rechtlich, doch thatsächlich geübt werde. Bei den 
Fürsten hat die Kirche stets ein Auge zugedrückt; die 
Reformatoren Luther und Melanchthon durften bei 
ihrer Auffassung des alten Testamentes mit Recht un¬ 
sicher sein, ob denn die Polygamie mit dem Christen¬ 
tum durchaus unvereinbar sei. Was Ratzel S. 324 von 
den heidnischen Namaqua berichtet, dass einer ihrer 
Stämme, in der Absicht, seine Zahl rasch zu vermehren, 
jedem Mann so viel Weiber zugesprochen habe, als er 

l ) Es sei hierzu die Erinnerung gestattet, dass z. B. der 
französische Jurist und Schriftsteller Petrus Dubois in seinem 
Traktate »De recuperatione terrae sanctae«, Kap. 2 (geschrieben 
Anfang des 14. Jahrhunderts) die Ueberlegenheit der Sarazenen 
und den Verlust des heiligen Landes auf ihre starke Volks¬ 
vermehrung infolge der Polygamie zurtickftlhrt. (Ausgabe von 
Landlois, 1891, S. 2.) 

Uebrigens schreibt auch Herbert Spencer (Prinzipien 
der Sociologie, II, 263) der Vielweiberei einen günstigen Ein¬ 
fluss auf die Zahl des Nachwuchses zu, insofern sie gerade den 
Stärkeren und Mutigeren Vorbehalten sei. Er bezieht sich auch 
(S. 286) auf eine Quellenstelle, welche die Machtentfaltung des 
Herzogs Conan II. von der Bretagne in der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts mit der Grösse seines Gebietes und der Menge 
der Krieger oder Ritter erklärt. »Partibus equidem in illis 
miles unus quinquaginta generat sortitus more barbaro denas aut 
amplius uxores« (Guil. Pictar, ap. Bouquet, Recueil des histo- 
riens, tome XI, p. 88). Der Kern der sagenhaften Uebertreibung 
ist wohl einfach das auch sonst häufige Konkubinat mit unfreien 
Weibern. 
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ernähren konnte, dazu gibt es eine Analogie in unserer 
Geschichte. Nach dem 30jährigen Krieg ward im 
Herzogtum Franken gesetzlich erlaubt — zum Zwecke 
der rascheren Ausfüllung der entsetzlichen Lücken 
in der Bevölkerung — dass jeder Mann zwei Weiber 
nehme, doch sollte er dafür sorgen, dass sie sich 
vertrügen *). Ueber den Erfolg wird sich allerdings 
kaum mehr ermitteln lassen, als aus der allgemeinen, 
verhältnismässig raschen Volksvermehrung in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts sich als Ana¬ 
logieschluss ergeben könnte. Denn das physiolo¬ 
gisch mögliche Extrem der Vermehrung wird man 
nicht erwarten wollen; dazu gehören günstigere 
Verhältnisse als sie nach den furchtbarenVerwüstungen, 
bei den durch Hunger, Schrecken und Krankheiten 
geschwächten, kümmerlichen Ueberbleibseln anzu¬ 
nehmen sind. (Fortsetzung folgt.) 


Beiträge zur Geschichte der oceanischen 
Schiffahrtregeln und Segelhandbücher. 

Ein Beitrag zur Geschichte der maritimen Geographie. 

Von Eugen Gelcich (Lussin piccolo). 

(Fortsetzung.) 

Die äussere Route vom Kap nach Goa — wenn 
man das Kap im August passiert — beschreibt Pi- 
mentel wie folgt: Vom Kap Agulhas ist derart 
Kurs zu nehmen, um 35 0 südl. Br. auf 180 Leguen 
vom genannten Kap zu schneiden. Sodann soll man 
im wahren Kurs ÖzN bis zum Meridian des Kap 
St. Maria (Südspitze von Madagaskar) fahren, und 
man wird froh sein, wenn letzterer in 32 0 südl. Br. 
erreicht wird. In der Folge steuere man 120 Le¬ 
guen direkt gegen Osten, dann NO und NNO gegen 
Diego Rodriguez, ferner Nord gegen Saya de Malha. 
Später soll man östlich der Gruppe der Sieben Brü¬ 
der passieren und mit Kurs NNO auf den Aequator 
lossteuern. Erreicht man den Aequator vor Ein¬ 
treffen des Nordostmonsuns, so kann man sich bis 
zum 16. 0 der Breite hinaufziehen und schliesslich 
den Bug gegen Goa setzen. Hat aber der NO be¬ 
reits eingesetzt, so falle man nach Mozambique ab. 

Für den Rückweg von Goa nach dem Kap 
behandelt Pi ment el ausser den schon bei Lin¬ 
schoten und Du Val vorkommenden Segelanwei¬ 
sungen noch folgende, »welche seit 40—50 Jahren« 


l ) Diese merkwürdige Angabe hat ausser anderen auch 
Hanser, Deutschland nach dem Dreißigjährigen Kriege, S. 209, 
leider ohne Angabe seiner Quelle. Der angeführte Kreistag 
vom 14. Februar 1650 ist nun allerdings bei Friedrich Karl 
Moser, Des hochlöblichen fränkischen Crayses Abschiede und 
Schlüsse von 1600 biss 1748 (Nürnberg 1752, zwei Quartbände) 
nicht zu finden. Und auch sonst ist es trotz wiederholter Ver¬ 
suche uns nicht gelungen, die Sache klar zu belegen. Es ist 
aber sehr wahrscheinlich, dass der Beschluss später verborgen 
gehalten wurde. Unwahrscheinlich ist die Sache im Zusammen¬ 
hänge mit ähnlichen Bestrebungen der Zeit durchaus nicht, so 
sehr sie z. B. der Kirchengesetzgebung des Tridentinischen Kon¬ 
zils widerspricht. 


(also ungefähr seit 1660) üblich war. Man segele 
von Goa am 20. Januar ab und halte sich auf der 
Fahrt gegen Kotschin 12 Leguen vom Lande; im 
Parallel von Kotschin nehme man jenen Kurs, der 
mitten zwischen die Malediven und Point de Galle 
führt und steuere sodann gerade aus gegen Süden, 
bis 12° oder 13 0 südl. Br., wo der Passat frisch 
weht. »Dieser Südkurs« — sagt die Anweisung — 
»ist kürzer als jeder andere.« Wir sehen in dieser 
Bemerkung eine Andeutung auf das Vorteilhafte der 
orthodromischen Route. Von 12—13 0 südl. Br. an 
soll man über Diego Rodriguez so segeln, dass man 
den Meridian von C. S. Maria in 30 0 erreiche. 
Von da ab ist gegen Afrika zu wenden und das 
Land in 34 x /* 0 aufzusuchen. 

Ungeheuer umständlich ist die erste Route von 
Portugal nach Malakka. Sie führt noch immer nach 
alter Manier über Mozambique und die Komoren 
nach den Nikobaren und sodann über die Malakka- 
Strasse. Man hätte wohl eine solche Route ganz 
auslassen können, wenn schon die andere ausser¬ 
halb Madagaskar, über Diego Rodriguez bekannt 
war. Auf der letzteren war vorgeschrieben, von Diego 
Rodriguez an ONO bis 15 0 südl. Br. zu steuern 
und hierauf NO bis zu den Nikobaren zu segeln. 

Als ein erfreulicher Fortschritt ist, im Gegen¬ 
teil zu dem bisher Bemerkten, die bereits früher 
besprochene Route von Portugal nach Timor anzu¬ 
sehen. Auch zwei weitere Fahrten von Goa nach 
demselben Ziele zeigen das Streben nach Ausbildung 
-der oceanischen Schiffahrtregeln. Eine derselben 
führt ausserhalb Java wie folgt: Man soll Goa im 
December verlassen. Den Meridian von Kotschin soll 
man in 6° nördl. Br. schneiden, dann SOzO bis in 
5 0 südl. Br. steuern. Man findet in dieser Breite und 
in der angegebenen Jahreszeit hier den Nordwest¬ 
monsun und segelt mit demselben ausserhalb Java nach 
Timor. Oder man kann durch die Sunda-Strasse in 
die Java-See einlaufen und dann auf Timor zusteuern. 

Schliesslich neu und schön ist die Route von 
Portugal nach jenen Teilen der Westküste Afrikas, 
die im Gebiete des Südostpassates liegen, z. B. nach 
Angola. Auf derselben soll man bis zur Nordgrenze 
des Südostpassates wie auf den Fahrten nach Indien 
segeln, sodann den Südostpassat mit einem Bord 
schneiden und trachten, die brasilianische Küste bei 
den »Abrolhos« zu erreichen; von da segelt man, 
wenn es sich um Angola handelt, bis zum Parallel 
von 25 oder 28° gegen Süden, und nimmt schliess¬ 
lich, unter Benutzung der veränderlichen Winde der 
gemässigten Zone, Kurs gegen Osten. 

Das, was bei Pimentei neu ist, reduziert sich 
wie wir sehen, auf sehr weniges. Man war an eine 
Sichtung grösseren Beobachtungsmateriales, an eine 
wissenschaftliche Diskussion desselben nicht gewöhnt, 
obwohl solches Material nicht schwer zu sammeln 
gewesen wäre. Tausende von Schiffen hatten be¬ 
reits den Atlantischen und auch den Indischen Ocean 
durchfurcht, und die meisten Seefahrer führten Tage- 
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bücher, welche für damalige Zeiten ausführlich ge¬ 
nug waren, jedenfalls aber reiche Daten über die 
Windverhältnisse enthielten. Ein Blick auf die 
vielen Reisesammelwerke von Barros, Ramusio- 
Purchas, Galvao, Th£venot, Hakluyt, Dal- 
rymple, Herrera, Hawkesworth, Pr£vost, De 
Bry, Hulsius u. s. w. überzeugen hievon; am aller¬ 
meisten das vorzügliche, sogleich zu besprechende 
Werk Dampiers. 

Einen Anlauf zur wissenschaftlichen Behandlung 
der physikalischen Verhältnisse der Oceane nahmen 
allerdings Gelehrte aus dem 17. Jahrhundert, und 
unter diesen vor allen der deutsche Varenius oder 
Varen, dessen 1560 zum erstenmal erschienene 
Geographie sogar von einem Newton neu aufge- 
gelegt wurde 1 ). Varenius lieferte eine gute Be¬ 
schreibung der Meeresströmungen, die er in »bestän¬ 
dige« und »periodische«, in »allgemeine« und »lo¬ 
kale« einteilt. Zeigt schon diese Einteilung den 
Anfang eines Systems, so frappiert geradezu der 
Vergleich, den er zwischen dem Kurosiwo und dem 
Golfstrome macht *). »Es existiert« — sagt er 
bei der Besprechung des Golfstromes — »ein ähn¬ 
licher von Süden nach Norden gerichteter Strom, 
welcher längs der Philippinen und Japan läuft.« 
Es folgt der berühmte holländische Gelehrte Isaac 
Vossius, welcher zum erstenmal ein eigenes Werk 
über die Bewegungen des Meeres und der Luft 
schrieb 3 ) und die Analogie eines geschlossenen 
Kreislaufes der Strömungen im Atlantischen und 
Grossen Ocean nachwies. Die ungleiche Er¬ 
wärmung der Erdoberfläche am Aequator und an 
den Polen und die dadurch bedingte grössere Ver¬ 
dampfung in den niederen Breiten, als Ursache eines 
Polarstromes, war bereits von Fournier 4 ) ausge¬ 
sprochen, dem der obengenannte Varenius insofern 
voranging, als er einen Zusammenhang zwischen der 
Achsendrehung der Erde und den grossen Meeres¬ 
strömungen bereits aussprach. 

Wichtig für unsere Aufgabe waren die ersten 
Versuche einer Kartographierung der Strömungen 
und der Winde. Kurz nach Varenius und Vossius 
unterzog sich einer solchen Arbeit der Jesuit Atha¬ 
nasius Kircher, indem er eine hydrographische 
Karte der Bewegungen des Meeres lieferte. Auf 
derselben 5 ) sind die oceanischen Flächen durch 
Wellenlinien angedeutet, deren Richtung die Strom¬ 
richtung angibt. Die grossen, kreisenden Bewe¬ 
gungen der Oceane sind deutlich zu erkennen; der 
Aequatorialstrom des Atlantischen Oceans beginnt 
an der Westküste Afrikas, und spaltet sich beim 
Kap St. Roque. Nur wenige Jahre darauf zeichnete 


*) B. Varenius, Geogr. generalis, ab Isaaco Newton 
illustrata, Cantabrigiae 1681. Vgl. auch S. 817. 

*) A. a. O., S. 138. 

*) De motu marium et ventorum über, Hagae Comitis 1663. 
4 ) Hydrographie, Paris 1767 (2. Auflage), S. 355—356. 
ft ) Athanasii Kircheri Mundus Subterraneus, Amstelo- 
dami 1678, p. 134. 


Halley, der 1676 bis 1700 verschiedene Meere be¬ 
fuhr, teils aus eigenen Beobachtungen, teils durch 
Prüfung vieler Reisebeschreibungen, die erste Karte 
der Luftströmungen für den Gebrauch der Seefahrer 1 ). 
Später erschienen wiederholt derlei Blätter, aber sie 
hatten Interesse für die Pflege geophysikalischer Studien 
im allgemeinen; die Seefahrer kannten sie nicht 
und richteten ihre Routen nach wie vor auf Grund 
der älteren Segelanweisungen. Eine solche Karte 
der Winde entwarf z. B. Dampier 2 ); auf derselben 
sind die Passatgebiete schraffiert, die Monsungegen¬ 
den enthalten Pfeile mit den Namen der Monate, 
auf den gemässigten Zonen liest man nur: »Venti 
Variabiles«. Nicht viel besser und ausführlicher 
ist eine ähnliche Karte von Bellin ausgefallen 3 ). 
Später noch gab man sich allerdings mehr Mühe 
ein Material zu sammeln, allein trotzdem blieb das¬ 
selbe eigentlich unverwertet, oder nur wenige aus¬ 
gezeichnete Seeleute, die Befehlshaber von Kriegs¬ 
schiffen z. B., fanden Müsse und Zeit, sich in der 
eigentümlichen Publikationsweise zurechtzufinden. 
Denn man trug die Winde nach ihrem Wahrschein¬ 
lichkeitsgrad nicht übersichtlich auf Blätter auf, son¬ 
dern man beschrieb sie in umfangreichen Werken. 
So war z. B. Rommes Zusammenstellung der Winde 
und Strömungen aller befahrenen Meere ganz ge¬ 
wiss eine vorzügliche Leistung 4 ), aber die Angaben 
waren tabellarisch geordnet und nach den Küsten 
zusammengesetzt, so dass das Werk zwei Bände 
umfasste. 

Unverzeihlich bleibt es, dass sowohl Pimentei 
als noch spätere südländische Schriftsteller die aus¬ 
gezeichnete Abhandlung Dampiers über die Winde 
zu wenig benutzten. Dampier ist — soweit 
wir feststellen konnten — der erste Seefahrer, der 
sich mit der Frage über den günstigsten Punkt für 
den Uebergang aus der einen in die andere Hemi¬ 
sphäre näher beschäftigte. Aus seiner Abhandlung 
erfahren wir auch, wie nordische Seeleute ihre Routen 
im Atlantischen Ocean im 17. Jahrhundert ein¬ 
richteten. 

Nach einer ziemlich eingehenden und präcisen 
Beschreibung des Passates und der Eigentümlich¬ 
keiten, die er in der Nähe der ostafrikanischen Küste 
aufweist, sagt Dampier, dass kluge Seeleute auf 
der Fahrt von Guinea nach Europa sich im Süden 


l ) Philosoph. Trans., 1686, p. 153. 

*) Der Reise um die Welt anderer Teil. In sich haltende 
einen dreifachen Anhang, als ... . III. Einen ausführlichen Be¬ 
richt von Winden, Stürmen, Ebbe und Fluth, wie auch von 
Ströhmen. Herausgegeben von Wilhelm Dampier. Aus dem 
Englischen in die französische und nunmehr in die hochteutsche 
Sprache übersetzt. Leipzig. Verlegts Michael Rohrlachs seel. 
Wittib und Erben 1703. 

s ) Carte des Variations de la Boussole et des vents g6n6raux, 
dress^e par ordre de M. le duc de Choisseul par le S. Bellin, 
Ingenieur de la Marine, 1765. 

4 ) Tableaux des vents, des marles et des courans, par 
Ch. Romme, Paris 1817. 
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des Aequators auf halten, bis sie den Meridian von 
359° (von Ferro) erreichen. Denn östlich davon 
und im Norden des Aequators hat man Stillen und 
Wirbelstürme zu erwarten. Ja es gibt solche, die 
sich noch stärker gegen Westen ziehen. Dergleichen 
thun auch die aus Ostindien zurückkommenden 
Schiffer x ), welche ebenfalls nahe an den amerika¬ 
nischen Küsten die Linie passieren, und das ganze 
Jahr hindurch allda ziemlich starke Südostwinde an¬ 
treffen. Die aber nach Indien hinein wollen, neh¬ 
men ihren Weg von der Insel St. Jago, wo sie sich 
gemeiniglich mit frischem Wasser versehen, süd¬ 
wärts, und finden auch auf der besagten Länge die 
schon erwähnten Winde. 

An einer anderen Stelle bespricht Dampier 
noch einmal diese Frage. Zwischen dem Kap Verde 
auf Afrika und dem brasilianischen Kap Blanco, hat 
die See unter der Linie nicht so oft Windstillen 
und Wirbelwinde, sondern das Wetter ist schön und 
die Winde ziemlich stark. »Daher kommt es auch 2 ), 
dass die englischen und holländischen Schiffe, wenn 
sie nach Ostindien gehen, sich bemühen, die Linie 
also zu passieren, dass es von einem Kap so weit 
ist als zum anderen. Und ob sie gleich zuweilen 
die Winde SSO oder SSW oder auch mehr östlich 
oder mehr westlich antreffen, so lenken sie sich 
doch über einen Grad nach Osten oder nach Westen 
von dieser Mittelstrasse nicht ab, ehe sie das Schiff 
wenden, aus Furcht, sie möchten gegen Westen 
irgend an einen starken Strom, oder auf der Ost¬ 
seite unter die Windstillen geraten, * welches sie 
beiderseits an ihrem Laufe sehr verhindern würde.« 

Diese Besorgnis, zu weit nach Westen zu kom¬ 
men, bestand lange, sehr lange Zeit auch als die 
Windverhältnisse des Atlantischen Oceans ganz genau 
bekannt waren. Sie ist wohl immer noch gerecht¬ 
fertigt, denn wenn man zu weit nach Westen kommt, 
riskiert man wirklich, umkehren zu müssen. Allein 
sie hat auch ihre Grenze. Man wusste ganz gut, 
dass die Kalmenregion die Gestalt eines mit der 
Basisfläche gegen Afrika gewendeten Keiles an¬ 
nimmt 3 ), und man wusste nicht, was man mehr be¬ 
fürchten solle, ob die Stillen gegen Osten oder das 
Hindernis der Südwinde und der Gegenströmung 
an der brasilianischen Küste. Grandpr£, der im 
übrigen für die Westroute war und an anderem 
Orte 4 ) zum Schrecken der Seeleute das Beispiel 
eines Schiffes anführt, welches volle elf Monate an 
der Küste von Afrika mit Windstillen zu kämpfen 
hatte, schildert in seiner französischen Uebersetzung 
der englischen geographischen Encyklopädie 5 ) diese 
Verlegenheit sehr gut 6 ). 


*) Dampier a. a. O., S. 617—618. 

*) A. a. O., S. 620—621. 

*) Ch. Romme a. a. O., Bd. I, S. 21. 

4 ) In seinen Reisebeschreibungen. 

5 ) Grandpr6, Dictionnaire universel de g6ographie mari¬ 
time, traduit de l’anglois, Paris 1803. 

ß ) Als Maury seine ersten Schiffahrtregeln aufstellte, ging 


Ueber die Fahrten von und nach Guinea, 
schreibt Dampier zu dem bereits Gesagten noch 
folgendes hinzu: 

»Im Rückweg fahren die Guineasegler wohl 
bis auf 30 oder 40 südl. Br., ehe sie die Linie pas¬ 
sieren, indem sie allda einen starken Wind zwischen 
SSO und SSW finden. Mit demselben fahren sie 
in einem Parallel 35—360 fort, d. i. bis ungefähr 
mitten zwischen die beiden gedachten Vorgebirge, 
und alsdann gehen sie wieder über die Linie auf 
Nordbreite. . . . Einige fahren wohl gar bis 40 0 
weit, ehe sie über die Linie gehen. . . . Wenn sie 
aber im Gegenteil ihren Weg nach Westen, nord¬ 
wärts der Linie, gegen Alt-Callabar auf Guinea 
nehmen wollen 1 ), in der Hoffnung, weil es der 
nächste Weg zu sein scheint, was zu gewinnen, so 
würden sie sich betrogen finden, wie schon vielen 
geschehen ist. Denn halten sie sich nahe an die 
Linie, so verfallen sie unter grosse Windstillen, 
bleiben sie aber an den Küsten, so ist ihnen der 
Westwdnd zuwider, und wollen sie das Mittel oder 
zwischen ihnen zu fahren suchen, so kann man 
beide Verdriesslichkeiten nicht vermeiden, und muss 
noch dazu die Tornados, sonderlich in den Monaten 
Juni, Juli und August, ausstehen. 

Die Besprechung dieser letzteren Route bietet 
ein besonderes Interesse in der Geschichte der mari¬ 
timen Geographie, da die Seeleute bei kurzen Fahrten 
sich weniger mit dem Gedanken vertraut machen 
konnten, von dem geraden Weg abweichen zu müssen. 
So sehen wir, dass, obwohl der Verkehr auf den 
Antillen ein lebhafter gewesen sein muss, die Routen 
gegen den Passat lange in den Segelhandbüchern 
nicht vorkamen. Dampier führt sie alle als selbst¬ 
verständlich an. So ist es nötig, um vom Mexikani¬ 
schen Golf nach Osten zu kommen 2 ), über die Strasse 
von Florida, oder zwischen den Inseln hindurch, 
hinaus und gegen Norden zu steuern, bis man den 
Passat überschreitet, und dann ostwärts zu segeln, bis 
man die richtige Länge erreicht. Französische See¬ 
fahrer aus den Zeiten Dampiers pflegten sogar, 
um aus New Orleans nach Haiti zu kommen, nördlich 
bis zur Breite der Bänke von Neufundland im Golfstrom 
zu segeln und dann erst mit südöstlichem Kurs den 
Passat aufzusuchen, der sie zum Bestimmungsorte 
führte 3 ). Ebenso ist ihm die Route an der West¬ 
küste Amerikas im Gebiet der beständigen Winde 
genau bekannt. »Zum Exempel 4 ) in dem Südmeere 
und auf dessen Küsten von Peru, wo die Mittags- 


cr wieder zu stark nach Westen. Er glaubte, es sei einerlei, 
ob man die Linie in 30 0 westl. v. Gr. oder noch westlicher 
schneidet. Da wies Mouchez im Jahre 1868 in den »Annalen 
der Hydrographie« (Paris) nach, dass diese Uebertreibung Schiff¬ 
brüche hervorgebracht hatte und dass man 30 0 auf keinen Fall 
passieren darf. 

*) A. a. O., S. 648 und 675. 

*) Charlevoix, Journal d’un voyage fait en 1720—28, 
Paris 1744, p. 489. 

s ) A. a. O., S. 648—649. 

4 ) A. a. O., S. 649. 
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winde stets blasen, müssen die nach Süden wollen¬ 
den Schiffe sich nach Westen wenden, bis sie über 
den Strich kommen, da die Regulierwinde von der 
Küste auf hören; alsdann finden sie den rechten 
Regulierwind OSO, mit welchem sie so weit nach 
Süden gehen können, als ihnen beliebt, und also 
weiter in den gesuchten Hafen kommen.« Zum ersten¬ 
mal finden wir bei Dampier solche Routen auch 
für die Westküste Mexikos berücksichtigt*). »Also 
muss man auf der mexikanischen Küste, wo der 
Westwind bläst, tief in den See stechen, bis man 
unter den rechten Regulierwind im Ost-Nord-Osten 
kommt, da man dann immer wieder nach Norden 
und in den gesuchten Hafen gelangen kann.« 

Nach dem monotonen Aussehen aller früheren 
Segelanweisungen, macht die Abhandlung Dampiers 
— die eben keine Segelanweisung, sondern ein 
»Discours of Winds« ist — einen sehr angenehmen 
Eindruck, indem die Routen begründet sind und 
das schablonenmässige, einfache Aufzählen der Kurse 
und Distanzen entfällt. Freilich sind die meisten 
der heutigen Segelhandbücher abermals nach letz¬ 
terem, für den praktischen Seemann sehr bequemen 
Muster eingerichtet, doch steht dem Wissbegierigen, 
neben den eigentlichen Routiers, noch eine reiche 
wissenschaftliche Litteratur zur Verfügung. 

Die Routen gegen den Monsun hielt Dampier 
noch für unmöglich, ja, wären die Monsuns nicht 
vorhanden, so könnten die Schiffe den Indischen 
Ocean überhaupt nur nach einer Richtung befahren. 
»Denn, wie ich vorher sagte, so liegen die meisten 
indianischen Länder, in welchen der Handel stark 
getrieben wird, zwischen der Linie und dem Tropico 
des Krebses, und zwar die Küsten solchergestalt 
nach Norden, dass die Schiffe nordwärts über den 
Tropicum nicht kommen dürfen, und also der ver¬ 
änderlichen Winde sich nicht bedienen können, wie 
man in Westindien, wenn man weit nach Osten 
segeln soll, thun kann. Es würde ebensowenig 
von Nutzen sein, wenn man sich tiefer in die 
See begeben wollte, wie man es in dem Südmeere 
zu machen pflegt 2 ), denn solchergestalt würde 
man sich der Linie allzusehr nähern, und nur stets 
der Windstillen und Wirbelwinde gewärtig sein. 
Wollte man aber gar die Linie passieren, in der 
Meinung, auf der Südseite seine Reise desto besser 
zu vollführen, so scheint es, dass man nichts würde 
gebessert haben. Denn auf derselben Route wehet 
der rechte Regulierwind ohne Unterlass, ohne fast 
jemals sich zu ändern, und da würde er denn das 
Schiff immer südwärts fortführen, bis auf solche 
Höhe, wo er selbst auf hört, und andere veränder¬ 
liche Winde wieder anheben. Ueberdies ist auch 
die See nicht breit genug, dass die Schiffe so weit 
nach Osten gehen und alsdann ihren verlangten 
Hafen erreichen könnten.« In dieser wissenschaft- 


l ) A. a. O., S. 645* 

*) Hier ist die Route von Callao südwärts gemeint. 


lieh geführten Diskussion finden wir, eben weil sie 
wissenschaftlich begründet ist, den Keim zu der 
Route vom Bengalischen Golf nach dem Arabischen 
Meerbusen und umgekehrt, wie sie später entstand. 
Schiffe, die von Madras z. B. nach Bombay fahren 
wollten, thaten eben das, was Dampier zwar als 
theoretisch möglich, aber als praktisch für unaus¬ 
führbar hielt. Mit dem Südwestmonsun segelten 
sie zur Linie, suchten den Südostpassat auf, fuhren 
in demselben weit genug gegen Westen, schnitten 
dann ein zweites Mal die Linie, und kamen in 
die Region des Südwestmonsuns, der nunmehr 
günstig war. 

In Bezug auf die Routen nach China lesen wir 
bei Dampier folgendes: »Denn unsere nach Siam, 
Tonkin u. s. w. gedungene Schiffe können dahin 
nicht kommen, ausser zur Zeit des Westmonsuns; 
und ob sie gleich geradewegs aus England kommen, 
auch, nach hinterlegtem Vorgebirge der guten Hoff¬ 
nung, Gelegenheit haben, den Weg so weit nach 
Osten zu nehmen, als es das Land zulassen will, 
so können sie doch nicht so weit gehen als nötig 
ist, sondern sind gezwungen unter die Regulier¬ 
winde zu kommen; welche dann, wenn sie sogar 
ordentlicher wehten, als an anderen Orten, ihre Fahrt 
sehr verhindern würden.« 

Nun, die Routen nach China sind die letzten, 
die einen hohen Entwickelungsgrad nahmen, kein 
Wunder daher, wenn sich Dampier in solcher Art 
ausdrückt. Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
nahm man Rücksicht auf die Passage durch die 
Sundastrasse *), obwohl gewiegte Seeleute schon an¬ 
dere Wege experimentiert hatten. In dem Anhänge 
zur Forsterschen Ausgabe der »Geschichte der 
Reisen an der Nordwest- und Nordostküste von 
Amerika 2 )« findet man eine im Jahre 1789 von 
Meares verfasste Instruktion über die Schiffahrt in 
der China-See. Es heisst in derselben, dass Schiffe, 
welche »Java head« nicht vor dem 10. Oktober er¬ 
reichen, immer besser thun, sich zur Fahrt nach 
Osten zu entschliessen. Diese bestand darin, dass 
man die Passage durch die Strasse Bali oder Allah 
wählte, und von da weiter durch die Strasse von 
Makassar. Für den weiteren Verlauf der Reise sind 
sogar mehrere Routen anempfohlen. Man kann näm¬ 
lich ostwärts von Magindanao segeln, eine mit gros¬ 
sen Schwierigkeiten verbundene Passage, oder besser 
über Samboaghan. Auf ersterem Wege darf man 
nicht eher umlegen, als bis man Neu-Guinea pas¬ 
siert. Wählt man die Fahrt auf der Westseite von 
Magindanao, so hat man keine Gefahr zu befürchten, 
um in den Kanal von Bassilian zu kommen. Von 
Samboaghan soll man sich so nahe als möglich an 
das Ufer von Magindanao halten, wo man Land¬ 
winde vorfindet. In der Folge führt die Route über 

*) Don Dionisio Macarte y Diaz, Lecciones de Nave- 
gacion, Palma 1813, p. 529. Derrota desde el ferrol al puerto 
de Cavite en Manila. 

a ) Berlin 1791, Bd. III, S. 372. 
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die Insel Panay bis zur Westspitze von Mindoro. 
Dann richtet man den Lauf nach der Küste von 
Luzon. Sollte man Samboaghan zur Zeit der 
grössten Stärke des Nordostmonsuns erreichen, so 
soll man auf letzterem Ankerplatz verweilen. Nach 
dem Oktober ist die Ueberfahrt von der Küste Lu- 
zons nach China immer gesichert. Endlich erwähnt 
Meares noch die Fahrt durch das Stille Meer, in dem er 
nach Durchsegelung der Makassarstrasse den Weg 
nach Osten in den genannten Ocean zurücklegt, 
hierauf nach Norden und schliesslich nach Westen 
ümlegt, um die China-See nördlich von Luzon zu 
erreichen; die Wendung nach Norden soll 150° östl. 
v. Gr., die nach Westen erst dann erfolgen, wenn 
man sich frei von allen jenen Inselgruppen fühlt, 
welche zwischen Magindanao und Neu-Guinea liegen. 
Es ist wunderbar, zu sehen, wie englische Seeleute 
diese gerade schwierigsten Routen nach wenigen 
Fahrten in der China-See so ausführlich kennen 
lernten, und es darf doch befremden, wenn die 
Spanier, die mit ihren Kolonien auf den Philippinen 
lebhaften Verkehr unterhielten, von allen diesen 
schönen Sachen nichts wussten. Wir finden Besseres, 
als die Regeln von Meares sind, nirgends, selbst 
nicht in Mannevillettes *) berühmtem Routier, 
welchen wir für unsere Zusammenstellung gar nicht 
ausbeuten konnten, indem dieses Buch gar nichts 
Neues enthält. Das einzige, was uns in letzterem 
Werke jbeachtenswert schien, war die grosse Aus¬ 
führlichkeit über die Verteilung der Winde, dann 
die Thatsache, dass die Fahrten von der Koromandel- 
küste nach dem Golfe von Bengalen auch für die 
ersten und letzten Wochen des Gegenmonsuns, 
unter Benutzung der zu jenen Zeiten vorherrschen¬ 
den, veränderlichen Winde angegeben sind; schliess¬ 
lich eine etwas genauere Angabe der Route vom 
Kap der guten Hoffnung nach der Sundastrasse. 
Auf der letzteren soll man im Parallel von 37 0 südl. 
Br., 700 in der Länge zurücklegen und hierauf nach 
und nach gegen Nordost wenden, um den Wende¬ 
kreis des Krebses, 83° östlich vom Kap zu schnei¬ 
den; von diesem Punkte an führt ein nordnordöst¬ 
licher Kurs gegen die Sundastrasse. 

Was jedoch die östlichen Passagen nach China 
anbelangt, so dürfen wir nicht vergessen, dass bei 
dem damaligen Stande der Geographie, der Karto¬ 
graphie und der nautischen Wissenschaft, dieselben 
immerhin als äusserst gefährlich betrachtet werden 
mussten. Man kannte die Lage der vielen Klippen und 
Inseln nicht genau, und was besser bekannt war, wurde 
schlecht kartographiert 2 ). So entwarf Meares seine 
Instruktionen unter dem Eindrücke einer sehr ober¬ 
flächlichen Kenntnis über die Lage der Karolinen. 
Schuld daran trug Roberts, der Verfasser der Ge- 


l ) Routier des cotes des Indes orientales et de la Chine, 
par M. d’Apres de Mannevillette, Paris 1795. 

*) Siehe u. a. das genannte Werk von Förster, Bd. III, 
S. 379 t die Anmerkung am Fusse der Seite. 


neralkarte zu Cooks letzter Reise, der sich als 
sehr unwissend und sorglos gezeigt hatte. »In 
den »Lettres edifiantes« findet man nämlich zwei 
Karten von diesen Inseln. Die eine, nach münd¬ 
lichen und missverstandenen Berichten einiger ge¬ 
strandeten Eingeborenen entworfene, legt sie dicht 
an die Ostküste von Magindanao, und füllt damit 
die See auf beinahe 100 der Länge ostwärts von 
dieser Insel. Die zweite nach näheren Erkundi¬ 
gungen, verglichen mit den Untersuchungen einiger 
spanischen Seefahrer, lässt einen Raum von io° offe¬ 
ner See zwischen Magindanao und diesen östlichen 
Inselgruppen. Roberts folgte der ersteren Angabe, 
obwohl Danville, d’Apres de Mannevillette, 
Dalrymphe u. a. sie schon verworfen hatte, und 
Meares hat gar in seiner Generalkarte beide An¬ 
sichten vereinigt, und diese Inseln zweimal an zwei 
verschiedene Orte gesetzt. 

Die über Gebühr gegen Osten verlängerte Route 
für die Fahrt nach Ostindien ist auch mangelhaften 
geographischen Kenntnissen zuzuschreiben. Man ver- 
zeichnete auf den Karten des Indischen Oceans 
Klippen und Sandbänke, die weit nach Osten hinein¬ 
ragten, und hielt sich deshalb auch so stark als 
möglich gegen jene Weltgegend. Erst nachdem der 
französische Kommandant Grenier mit dem Schiffe 
Belle-Poule die verdächtigen Gegenden exploriert 
hatte, bürgerte sich eine neue, kürzere Route ein, 
indem man die Insel Rodriguez sichtete und von 
hier aus zur Zeit des Nordostmonsuns im Kurse NO 
bis 40 südl. Br. fuhr. 

Die beste Karte der China-See, die man zu 
Ende des vergangenen Jahrhunderts besass und durch 
Mannevillette im Neptun-Oriental aufgenom¬ 
men wurde, war jene Dalrymples. Wir haben an 
anderer Stelle bereits gezeigt, auf welch kargen An¬ 
gaben dieselbe basiert war, und wie unverlässlich 
sie ausfallen musste 1 ). 

Der Einfluss mangelhafter nautischer Ausbil¬ 
dung der Seefahrer ergibt sich von selbst, wenn es 
sich um die Navigierung gefahrvoller Gegenden 
handelt. Sagen doch die Herausgeber der Cook- 
schen Reisebeschreibung, dass Längenbestimmungen 
zur See 2 ) unter den Kapitänen bis zum Jahre 1770 
noch etwas Unerhörtes bildeten. Freilich hätten die 
Längenbestimmungen bei mangelhaften Karten auch 
wenig genutzt, aber solche Längenbestimmungen 
mussten eben der Kartographie unter die Arme 
greifen. 

Wir sehen also, dass die Schwierigkeiten, welche 
sich der Entwickelung der Schiffahrtregeln entgegen¬ 
stellten, keine geringen waren, und wir müssen da¬ 
her die Männer um so mehr bewundern, welche 
nach dieser Richtung Beiträge lieferten. 

*) Beiträge zur Entwickelung der praktischen Kartographie, 
in der »Deutschen Rundschau für Geographie und Statistik«, 
Bd. XI, S. 117 und 118. 

*) Des Kap. Cook dritte Reise um die Welt, deutsche 
Ausgabe von Förster, Bd. I, S. 89 der Cookschen Biographie. 
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Bevor wir zum nächsten Kapitel übergehen, 
sei noch der sogenannten Boscaven-Passage Erwäh¬ 
nung gethan, die noch in den neuesten Segelhand¬ 
büchern Aufnahme findet. Es ist diese eine für 
Fahrten nach Indien bestimmte Route, die der eng¬ 
lische Admiral Boscaven im Jahre 1748 mit einem 
Convoi von 26 Schiffen befolgte. Dieselbe führt, 
aus dem südatlantischen Ocean kommend, genügend 
östlich von Reunion, passiert zwischen Mauritius 
und Reunion, läuft dann nordwärts, lässt im Osten 
die Cargados Garajos, im Westen die Sandinsel, 
weiter im Osten die Saya de Malha-Bank, im Westen 
die Insel Agalegas, endlich im Osten die Insel 
Bridgewater und die Swift-Bank, im Westen die 
Seychellen. Von da an führt sie derart gegen Nor¬ 
den, um den Aequator in etwa 62° östl. L. v. Gr. 
zu schneiden. Boscaven wählte diese Route, weil 
sie noch unbefahren war und er fürchten musste, 
im nördlichen Teil des Indischen Oceans den Nord¬ 
ostmonsun vor seinem Eintreffen in Ostindien vor¬ 
zufinden. Die Route ist aber wegen der vielen 
Bänke und Inseln, die man rechts und links zu 
lassen hat, nicht die bequemste. 

VI. 

Die physische Geographie des Grossen Oceans 
war zu jeder Zeit weniger bekannt, als diejenige 
des Atlantischen oder des Indischen, was im übrigen 
noch heutigestages der Fall ist. Dementsprechend 
entwickelten sich auch die Schiffahrtregeln für jene 
riesige Wasserfläche bedeutend später, insbesondere 
gilt dies für die Routen des südlichen Teiles. Zwar 
versprachen sich die Spanier von der Entdeckung 
der Magellan-Strasse ungeheuer viel, man dachte 
sich die Molukken viel näher an Amerika gelegen, 
als dies in der That der Fall ist, und glaubte den 
Portugiesen im Handel mit den Gewürzen lebhafte 
Konkurrenz machen zu können. Man sah schon 
die Schätze Asiens auf dem Westwege nach Spanien 
gelangen, und um die Schifte der nordeuropäischen 
Nationen von Lissabon abzulenken, verlegte man 
sogar das Indienamt von Sevilla nach Koruna. 
Wären diese Voraussetzungen wirklich eingetroffen, 
so hätte sich wohl die Cap Horn-Route bedeutend 
entwickelt, allein, welche Erfahrungen sammelten 
die Spanier in den ersten 20 Jahren nach der Ent¬ 
deckung? Von den Schiffen des Mag eil an war 
nur eines zurückgekommen, von denen des Loaisa 
gar keines; andere Expeditionen, wie jene des Ca bot 
und des Solis, erreichten nicht einmal die Meer¬ 
enge. Die Fahrt bis zu den Molukken stellte sich 
als enorm lang und voll Beschwerden jeder Art 
heraus, und selbst für den Verkehr mit Peru und 
Chile wies sich die Magellanische Strasse als un¬ 
günstig aus. Zur Zeit der Segelschiffe konnte dies 
nicht anders sein. Von spanischer Seite zog man 
es daher vor, diesen Weg ganz aufzugeben, und 
die Verbindung mit Asien über Acapulco zu er¬ 
halten. Die Gewürze kamen aus Manilla nach Aca¬ 


pulco mit der sogenannten philippinischen Gallione, 
wurden dann zu den Küsten des Atlantischen Oceans 
zu Lande transportiert und kamen schliesslich mit 
den Westindien fahrern nach Amerika. Zur Verbin¬ 
dung der beiden Küsten organisierten sie die Handels¬ 
strasse über den schmalen Isthmus von Panama, und 
dieser Weg erschien ihnen genügend und bequemer, 
als der weite Umweg um den rauhen Süden Ameri¬ 
kas herum und um die böse Magellan-Strasse. Später 
regten die Beschwerden des Landtransportes die ersten 
Keime zu jener kolossalen Idee an, die damals von 
der spanischen Regierung perhorresziert wurde und an 
der leider selbst das Genie eines Lesseps scheiterte. 
Die Verbindung der beiden Oceane durch einen künst¬ 
lichen Kanal! Solche Kanäle modifizieren bedeutend 
den Gang der oceanischen Schiffahrt, weshalb wir 
es für passend hielten, hier über die Geschichte 
dieses Projektes einige Nachrichten einzuschalten 1 ). 

Die Häfen von Nombre de Dios, Puertobello, 
Panama und Perico waren die Stapelplätze, wo die 
Verschiffung der Waren stattfand. Nach Peru be¬ 
stimmte Ladungen überbrachte man von einem der 
Häfen Columbiens aus zu Lande direkt bis zum An¬ 
kunftspunkte, und in gleicher Weise verfuhr man 
mit den von Peru nach Spanien bestimmten La¬ 
dungen. Das ungesunde Columbische Küsten¬ 
klima verlangte dabei seine Opfer, und es kam vor, 
dass in einem Jahre über tausend spanische See¬ 
leute von den mörderischen Miasmen hinweggerafft 
wurden. Deshalb ordnete die Regierung eine neuer¬ 
liche Untersuchung der Küsten an, um andere ge¬ 
sündere Strecken für den Transit zu bestimmen, und 
es scheint, dass die Kolonialverwaltung dazu die 
Häfen von Istapa (Guatemala), Amapala (Honduras, 
Golf von Fonseca) und Puerto del Salto (Golf von 
Nicoya) in Aussicht nahm. Ein Blick auf die Karte 
zeigt sogleich, dass erstere zwei wegen der zu langen 
Strecke des Landtransportes unpraktikabel gewesen 
wären, wogegen Salto günstigere Chancen aufwies. 
Man gab aber die alten Usancen trotz aller Nach¬ 
teile nicht auf, weshalb Diego de Mercado, ein 
guter Kenner der Verhältnisse, dem König ein Me¬ 
morial vorlegte, worin er vorschlug, den Weg über 
St. Juan del Norte und S. Juan del Sur (Nicaragua) 
einzuschlagen (1620). 

Mercado ist ein besonders kluger Mann, er 
kennt seine Leute und rückt deshalb mit der Sprache 
nicht auf einmal heraus. Er schlägt zunächst vor, 
die Schiffsladungen mit den auf dem Nicaragua-See 
bereits gebräuchlichen Fahrzeugen den Fluss St. Juan 
hinauf in den See zu bringen, bei Rivas auszuladen und 
dann zu Lande über die kurze Strecke Rivas-St. Juan 
del Sur zu transportieren. Der Fluss St. Juan hat aber 
drei Katarakte, welche hinderlich im Wege stehen 
und die beseitigt werden müssten. Die Ersparnisse, 
die man auf diesem Wege erzielen würde, berechnet 


*) Nach D. Manuel de Peralta, El canal interoceanico 
de Nicaragua y Costa-Rica en 1620 y en 1887, Bruselas <887. 
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Mercado mit 60000 Dukaten für jede ankommende 
und abgehende Flotte. 

Erst nach und nach, und nachdem Mercado 
alle Vorteile seiner Route genügend beleuchtet hat, 
wagt er einen Schritt nach vorwärts und kommt 
auf die Schiffbarkeit des Siripiqui zu sprechen, längs 
welchem man sich dem Hafen von Nicoya bis auf 
15 Leguen nähern kann. Daraus will er für den 
Augenblick keine weiteren Konsequenzen ziehen* 
allein, man kann nicht wissen — meint er — wie 
dieser günstige Umstand in der Folge ausgenutzt 
werden könnte. Das beste aber, was man nach 
dieser Richtung thun sollte, wäre, die Salinah-Bucht 
mit dem nächsten Punkt des Nicaragua-See zu ver¬ 
binden, denn dann wäre es möglich, dass die klei¬ 
neren Fahrzeuge selbst den Weg von Peru 
nach St. Juan delNorte direkt über den Kanal 
nehmen. Die Strecke Salinah-Nicaragua-See ist 
nur fünf Leguen lang, wovon vom See ausgehend, 
vier Leguen eine tiefe Schlucht bilden, die im Win¬ 
ter vom See überschwemmt wird. Die letzte Legue 
Weges wird von diesem Hohlweg durch eine stei¬ 
nerne Wand getrennt, welche man leicht mit Schiess¬ 
pulver sprengen könnte. Es würde dann genügen, von 
Salinah bis zur bewussten Scheidewand einen Kanal 
zu bauen und die Schlucht zu reinigen und zu re¬ 
gulieren, um einen ganz vollständigen, beide Welt¬ 
meere verbindenden Kanal herzustellen. Und da 
der Spiegel des Grossen Oceans — sagt immer 
Mercado — höher steht als jener des Atlantischen, 
so wäre die Folge dieses Bruches eine Erhöhung 
des Niveaus am Nicaragua und am St. Juan-Flusse. 

Allein, die spanische Regierung war ohnehin 
um die Konkurrenz der Engländer und Holländer 
viel zu sehr besorgt, um dem Mercado Gehör zu 
schenken. Sein Projekt wurde verheimlicht und man 
untersagte sogar, Gedanken über einen Durchbruch 
laut werden zu lassen. Der Vizekönig und Statt¬ 
halter Revilla Gigedo fiel in Ungnaden, weil er sich 
unterstanden hatte, für den Bau eines Kanals zu 
plaidieren. Ja, damit überhaupt auch andere nicht 
mehr daran denken, Hess die Regierung in den 
Fluss grosse Steinblöcke hineinwerfen und Schiffe 
mit Steinen beladen versenken, damit die Schiffahrt¬ 
hindernisse noch vermehrt werden. Aus lauter Angst 
endlich wurde bei St. Juan del Norte ein Fort ge¬ 
baut, und jedes Einfahren in den Fluss auch mit 
kleineren Fahrzeugen strengstens untersagt. 

Kehren wir nun zur Cap Horn-Route zurück. 
Von dem Augenblick an, als Spanien die Befolgung 
des Weges um Südamerika ganz aufgab, war es 
der spanischen Regierung sogar angenehm, dass 
man auf jenen westlichen Weg ganz vergesse. 
Die Holländer und Engländer zeigten sich als gar 
zu kühne und gewiegte Seeleute, sie fügten, wo sie 
konnten, dem spanischen Handel und der spanischen 
Schiffahrt gar bedeutende Schäden bei, und es wäre 
unheilvoll gewesen, wenn solche Piraten auch in 
die Südsee vorgedrungen wären. Man sprengte Ge¬ 


rüchte aus, als wäre die Reise Magellans;. eine 
Fabel gewesen, oder zum mindesten wollte man die 
Leute glauben machen, die Magellanische Strasse 
sei durch ein Naturereignis verschlossen worden. 
Selbst Ercilla, der mit Ladrilleros die: ganze 
Strasse befahren hatte, äusserte in seinem berühmten 
Gedichte. »La Araucana« Zweifel über die Existenz 
derselben x ). Er sagte, dass Magellan diese Meeres¬ 
enge einmal gekannt habe, dass sie aber jetzt den 
spanischen Piloten wieder verloren gegangen sei, 
entweder, weil man die rechte geographische Lage 
derselben nicht mehr wusste, oder vielleicht, weil 
eine vom stürmischen Meere losgerissene Insel sie 
verstopft habe. 

Solche Mühe war vergebens, denn die Magel- 
lan-Strasse wurde doch auf allen Welt- und See¬ 
karten verzeichnet, abgesehen davon, dassRamusio 
durch Veröffentlichung des Reiseberichtes Piga- 
fettas schon dafür gesorgt hatte, dass die Fahrt 
Magellans nicht in Vergessenheit gerate. Wir 
sehen denn auch in der That Drake mit einer 
Sicherheit in dieselbe einlaufen, als hätte er die 
Schiffstagebücher des Magellan oderLoaisas mit¬ 
gehabt, was man schliesslich auch annehmen kann, 
indem die Reisebeschreibung Pigafettas einem voll¬ 
ständigen Bordjournal gleicht. (Schluss folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Von der Insel Samos.) Unter den Insfein des 
Aegäischen Meeres ist Samos insofern die interessan¬ 
teste, als sie in Verwaltungssachen gänzlich sich selbst 
überlassen ist. Man kann also bei Betrachtung ihrer 
Verhältnisse darauf schliessen, was unter ähnlichen Be¬ 
dingungen von den übrigen griechischen Inseln des tür¬ 
kischen Archipelagus zu erwarten wäre. Nach einem offi¬ 
ziellen, französisch, abgefassten statistischen Rapport vom 
Jahre 1866 hatte damals Samos 3 3 998 Einwohner. Der 
um das Gedeihen der Insel hochverdiente Staatssekretär 
Epaminondas Stamatiadis gibt seit dem Jahre 1875 
bis jetzt alljährlich eine ercsrrjplc rrjs Sanou 

heraus. Nach den zuverlässigen statistischen Angaben 
dieser Staatskalender betrug die Bevölkerungszahl gegen 
Ende des Jahres 1874 34141 Seelen; sie belief sich 1891 
auf 46361 Individuen, 1892 auf 47216 Köpfe, mit einem 
Ueberschuss an weiblichen Einwohnern von 322 Indi¬ 
viduen. Ausserdem hält sich noch eine beträchtliche 
Zahl von Samiern teils auf dem kleinasiatischen Fest¬ 
land und in anderen Teilen der Levante, teils in über¬ 
seeischen Ländern auf. 

Die Wareneinfuhr nach Samos betrug im Jahre 1863 
den Wert von 8048226 Piastern (je etwa 18 Pfennig), 
1891 war sie 21753557 Piaster wert; 1863 belief sich 
die Ausfuhr auf den Wert von 7446557 Piaster, 1891 
auf 17550992 Piaster. Noch im Jahre 1881 war der 
Schiffsverkehr nach der Insel recht bescheiden; es liefen 

1 ) Navarrete, Colcc., Bd. IV, S. XIV der,Einleitung* 
und Acosta, Hist. nat. y moral de las Indias, lib. HI, p. 148 ff. 
Eine interessante Darstellung der Fahrten zur Magellans-Strasse 
im XI. Bande der Berliner »Ztschr. der Gesellschaft für Erd¬ 
kunde« (J. G. Kohl, Gesch. der Entdeckungsreisen 1 und SchHF 
fahrten zur Magellans-Strasse). .... 
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vom März 1880 bis Februar 1881 145 Dampfer mit 
73212 Tonnen und 3849 Segelschiffe mit 38485 Tonnen 
in den verschiedenen Häfen der Insel ein, dagegen ver¬ 
kehrten 1891/92 1322 Dampfschiffe zu 2937 66 Tonnen 
und nur 3599 Segler zu 34733 Tonnen an den Küsten¬ 
orten. Deutschland sendet nach der Insel Kleiderstoffe, 
Fassdauben, verschiedenes Eisenzeug und Glas. 274 Sen¬ 
dungen politischer Zeitungen kamen 1891 aus Deutsch¬ 
land, 945 aus Frankreich, 963 aus Griechenland, 6587 
aus Smyrna, 7086 aus Konstantinopel. Stationen mit 
telephonischen Einrichtungen gab es 1891 36. Das Klima 
ist gesund. Von den Einwohnern, die über 101 Jahre 
alt waren, starben 1891 ein männliches Individuum, in 
dem Zwischenräume vom 91. bis 101. Jahr sechs Männer, 
eine Frau. (Mitteilung von Dr. Bürchner in Amberg.) 

(Nachträgliche Notiz über die Gilbert- 
Inseln.) Der von England annektierte Gilbert- oder 
Line-Archipel besteht aus 18 Inseln, wovon neun nörd¬ 
lich und neun südlich vom Aequator liegen, von folgen¬ 
der Grösse und Bevölkerung. Die nördlich gelegenen sind: 

Makia- oder Pitt-Insel, ein Riff ohne Lagune, 4,50 km 
lang und 0,50 bis 1,60 km breit; Taritari- oder Touching- 
Atoll mit drei Einfahrten in die Lagune und mit 3000 
protestantischen Christen, 17,70 km lang; Maraki- oder 
Matthew-Atoll mit 1900 protestantischen Christen, 8 km 
lang und 4,83 km breit; Apaiang- oder Charlotte-Atoll 
mit 1300 protestantischen Christen, 25,75 km lang und 
8 km breit; Tarawa- oder Cook-Atoll mit 1300 pro¬ 
testantischen Christen, 29 km lang und 21 km breit; 
Maiana- oder Hall-Atoll mit 1700 Bewohnern, 14,50 km 
lang und 9,50 km breit; Apamama- oder Hopper-Atoll 
mit 650 Seelen, 19,31 km lang und 8 km breit; Kuria- 
oder Woodle-Insel ohne Lagune, 6,50 km lang und 
3,22 km breit; Aranuka- oder Henderville-Atoll, 9,50 km 
lang und 1,50 bis 8 km breit. 

Die südlich vom Aequator liegenden Inseln sind 
folgende: 

Nonuti- oder Sydenham-Atoll, 32 km lang und 
12,75 km breit; Taputenea- oder Drummond-Atoll mit 
7000 protestantischen Christen, 48 km lang; Nukunau- 
oder Byron-Insel, ohne Lagune, mit 1617 Bewohnern 
(darunter 1000 Christen), 12,75 km lang und 0,40 bis 
2,50 km breit; Peru- oder Francis-Atoll mit 2000 Seelen, 
17,70 km lang und 0,8 bis 2,50 km breit; Onoatoa- 
oder Clerk-Atoll mit 1200 Seelen, 19 km lang; Ta- 
mana- oder Rotcher-Insel ohne Lagune, 4,75 km lang 
und 1,25 km breit; Arorai- oder Hurd-Insel mit 1200 
Christen, 9,50 km lang und 2,50 km breit, ist die süd¬ 
lichste in der Gruppe. An der Westseite des Archipels, 
südlich vom Aequator, liegen Paanopa- oder Ocean- 
Insel, 19 km im Umfange und gut bewaldet, aber ohne 
Hafen- oder Ankergrund, und Nauru- oder Pleasant- 
Insel, 19 km im Umfange und mit 1200 Bewohnern, 
ebenfalls gut bewaldet und ohne Hafen oder Anker¬ 
grund. (Mitteilung von H. Greffrath in Dessau.) 

Litteratur. 

Der Norddeutsche Lloyd. Geschichte und Handbuch. 
Bearbeitet von Dr. phil. Moritz Linderaan. Mit zahlreichen 
Abbildungen, Karten und Plänen. Bremen, Druck von Karl 
Schttnemann, 1892. XXI und 487 S. gr. 8°. 

Der verdiente Bremer Geograph beschenkt uns in dem 
vorstehend genannten Werke mit einer höchst wertvollen Gabe, 
für die ihm der Kaufmann, der Nationalökonom und der Freund 


der Erdkunde gleich dankbar zu sein alle Ursache haben. Die 
Thätigkeit einer Korporation, wie sie der »Norddeutsche Lloyd« 
darstellt, eingehend zu würdigen, das war wahrlich keine leichte 
Aufgabe, aber der Verfasser, welcher auch aus dem Vollen 
schöpfen und über das ganze vorhandene Material verfügen 
konnte, hat es trefflich verstanden, dieselbe zu lösen. An der 
Hand der geschichtlichen Entwickelung lernen wir die Ziele der 
grössten merkantilen Association Deutschlands verstehen, und 
dann wird uns im zweiten Teile gezeigt, wie die innere Organi¬ 
sation und der äussere Dienst Zusammenwirken, um eine möglichst 
sichere und umfassende Erreichung jener Ziele zu gewährleisten. 
Da die Dampferlinien des Lloyd den ganzen Erdball umspannen 
und da das vornehm ausgestattete Buch von den wichtigeren 
Orten, welche von den Bremer Schiffen angelaufen werden, Ab¬ 
bildungen bringt, so wird auch nach dieser wichtigen Seite der 
Anschauung hin die Teilnahme des Lesers fortwährend neu be¬ 
lebt; die reiche Fülle von Bildern, Karten und statistischen 
Tabellen sichert der an sich so wackeren Leistung noch einen 
besonderen Wert, mit Rücksicht nämlich auf den geographischen 
Unterricht. Bis zu einem gewissen Grade wird durch sie sogar 
ein besonderes Segelhandbuch ersetzt, indem bei allen über¬ 
seeischen Hafenplätzen der bei der Ein- und Ausfahrt zu nehmende 
Kurs sorgfältigste Erörterung findet. 

Eis ist äusserst lehrreich, einen Einblick in die kom¬ 
merziellen Verhältnisse zu nehmen, welche für die Begründung 
des Lloyd die maassgebenden waren. Sein unmittelbarer Vor¬ 
gänger war, wie wir erfahren, die 1847 ins Leben gerufene 
»Ocean Steam Navigation Company«, die aber weit mehr unter 
amerikanischem als deutschem Einflüsse stand und sich nur sechs 
Jahre lang erhalten konnte. Auch was nach ihrer Auflösung 
an die Stelle trat, vermochte nicht entfernt den Bedürfnissen zu 
genügen, und erst 1857 gelang es der Thatkraft des Konsuls 
H. H. Meier, eine Anzahl kleinerer Transportgesellschaften 
zum Zusammenschlüsse zu bewegen und damit den eigentlichen 
Lloyd zu stiften, der sich selbst das in den folgenden Worten 
ausgedrückte Programm gab: »Zweck der Gesellschaft ist, regel¬ 
mässige Dampfschiffahrtsverbindungen mit europäischen und trans¬ 
atlantischen Ländern herzustellen, Fluss- und See-Assekuranzen 
zu übernehmen, den bisherigen Dampferverkehr für Personen 
und Güter, sowie für den Schleppdienst von Fluss- und See- 
Schiffen auf der Weser und deren Nebenflüssen ober- und unter¬ 
halb Bremens zu erhalten und zu erweitern.« Und nun ver¬ 
folgen wir mit hoher Befriedigung den Siegeslauf dieses nicht 
von der Gunst der Mächtigen, sondern allein von freiem Bürger¬ 
sinne getragenen Unternehmens, dem es freilich auch an Rück¬ 
schlägen verschiedener Art, an »mageren Jahren«, mit dem Ver¬ 
fasser zu reden, keineswegs fehlte, das aber gleichwohl nur 
immer energischer wieder aufgenommen ward. Mit der von 
Kaiser Wilhelm II. im Jahre 1890 auf einem Lloyddampfer 
unternommenen Nordlandreise schliesst der erste, historische 
Teil des Lindemanschen Werkes ab. 

Die zweite Abteilung erteilt zuvörderst Aufschluss über 
die Centralverwaltung und die vom Lloyd in Bremerhafen vor¬ 
genommenen Hafenbauten, um sodann zur Beschreibung der statt¬ 
lichen Flotte überzugehen. Von der inneren Einrichtung der 
verschiedenen Schiffe — Schnelldampfer, Reichspostdampfer, 
Fluss- und Bergungsdampfer — entwirft der Verfasser ein in¬ 
struktives Bild; daran schliesst sich der umfassende, für den 
geographischen Fachmann bedeutsamste Abschnitt, welcher die 
einzelnen ständigen Dampferlinien der Gesellschaft uns in allen 
Einzelheiten vorführt. Zumal die Kurse der Reichspostdampfer 
nach Ostasien und Australien geben zu vielen anregenden Schil¬ 
derungen (Suez-Kanal, Singapore, Samoa-Inseln u. s. w.) Ver¬ 
anlassung, und wer in der Handelsgeographie Unterricht zu geben 
hat, wird an vielen Stellen die Ausführungen des Verfassers ohne 
weiteres für diesen Zweck zu verwerten in der Lage sein. 

Ein kurzer Exkurs auf den Namen »Lloyd« wäre vielleicht 
angezeigt gewesen. Denn wie viele werden wissen, dass im 
17. Jahrhundert ein Mann dieses Namens ein Kaffeehaus zu 
London hielt, welches gerne von Kaufleuten besucht und zum 
Schauplatze gegenseitiger geschäftlicher Abmachungen gewählt 
wurde ? 
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Litteratur. 


Grundwasserbeobacbtungen im unterelbischen Ge¬ 
biete. Mit Rücksicht auf den Ausbruch der Cholera-Epidemie 
1892 in Hamburg bearbeitet von Wilhelm Krebs. Mit 
acht Abbildungen in Holzschnitt und drei Tafeln. Berlin 1892. 
Verlag von Wilhelm Ernst & Sohn. III und 11 S. gr. 4 0 . 

In zwei Nummern des laufenden Jahrganges dieser Zeit¬ 
schrift (Nr. 37 und 41) ist der Grundwasserstudien des Herrn 
W r . Krebs, unseres geschätzten Mitarbeiters, Erwähnung ge- 
than worden. In dieser eine Anzahl früherer Arbeiten zusammen¬ 
fassenden Schrift knüpft der Verfasser an die Untersuchungen 
von Brückner (Bern) über die Hamburger Typhusepidemien 
an und verbreitet sich über die Ursachen, welche ihn von vorn¬ 
herein das Land an der Unterelbe als ein für die sanitäre Be¬ 
deutung des Bodenwassers besonders geeignetes Versuchsgebiet 
annehmen Hessen. Mit dem von ihm konstruierten Katometer 
begann er in Altona eine grössere Beobachtungsreihe, welche 
ersehen Hess, dass Grundwasserbestimmungen mit dem ge¬ 
wöhnlichen Schwimmer durchaus keine guten Resultate liefern, 
denn die auf Grund derselben gezeichnete Kurve hatte keinen 
ParalleHsmus mit der katometrischen, wie es doch bei ungefährer 
Gleichwertigkeit beider Verfahrungsweisen hätte erwartet werden 
müssen. Für das Hamburg-Altonaer Stadtgebiet war der Ver¬ 
fasser 44 Bohrlöcher, Brunnen u. s. w. zu verwerten in der 
Lage, und um die an diesen erhaltenen Daten übersichtlich dar¬ 
zustellen, verzeichnete er die von ihm Isokaten und Isoanen 
genannten Linien, welche resp. durch Punkte gleicher Entfernung 
des Wasserspiegels vom Boden oder von einer gemeinsamen 
Null-Ebene hindurchgehen. So Hessen sich die Partien des in 
Rede stehenden Territoriums, unterhalb deren das Grundwasser 
ein stärkeres Gefälle besitzt, von denjenigen trennen, für deren 
Bereich eine Stagnation der Bodenflüssigkeit angenommen werden 
muss, und diese Scheidung spricht sich auch in der Morbiditäts¬ 
und Mortalitäts-Statistik aus. Die beim Ausbruche der Cholera 
bald zum Nachweise gelangten Seuchenherde entsprechen nach 
den hier mitgeteilten Plänen wesentlich jenen Oertlichkeiten, 
wo der Abführung der subterranen Gewässer sich Schwierigkeiten 
entgegenstellen. So fällt uns u. a. eine sehr beträchtliche Ver¬ 
schiedenheit der beiden Ufer des äusseren Alsterbassins ins Auge; 
die östliche Seite ist die entschieden ungesundere. Aus der 
ganzen Arbeit dürfte die Thatsache hervorgehen, dass die Grund¬ 
wassertheorie v. Pettenkofers insofern einer Erweiterung be¬ 
darf, als nicht bloss auf die absoluten Höhenstände, sondern auch 
auf die Gefällsverhältnisse des im Boden angesammelten Wassers 
Rücksicht zu nehmen ist. 

Eine nicht unwichtige physikalische Bemerkung wird (S. 4) 
gelegentlich eingeschaltet. Es läge nahe, anzunehmen, dass die 
bis weit über Hamburg sehr bestimmt sich geltend machenden 
Gezeiten auch eine alternierende Bewegung des Grundwasser¬ 
spiegels bedingen müssten, allein in den katometrischen Messungen 
ist ein solcher Einfluss nicht nachzuweisen gewiesen. 

Das Leben und Wirken des Physikers und Astro¬ 
nomen Johann Jakob Huber aus Basel (1733 
bis 1798). Von Dr. J. H. Graf, Professor der Mathematik 
an der Universität Bern. Bern 1892. Buchdruckerei K. J. Wyss. 
2 Tafeln. 75 S. gr. 8°. 

In dieser ganz auf Quellenstudien gegründeten Schrift, 
welche ihr durch seine Untersuchungen zur schweizerischen Ge¬ 
lehrtengeschichte längst bekannter Verfasser der Baseler Natur¬ 
forschenden Gesellschaft aus Anlass ihres fünfzigsten Stiftungs¬ 
festes (September 1892) überreichte, wird ein Mann gefeiert, 
von dem die Geschichte der Erdkunde bisher wohl keine Notiz 
genommen, den sie aber gebührend zu berücksichtigen alle 
Ursache hat. Denn Huber hat sich auf das gründlichste mit 
dem damals so viel besprochenen Probleme der Längenbestim¬ 
mung zur See beschäftigt und einen Mechanismus zur Regulie¬ 
rung der Uhren («freies Echappement«) erfunden, welcher ihn 
berechtigt hätte, mit Harrison um den vom Parlamente aus¬ 
gesetzten grossen Preis der Chronometer-Verbesserung zu kon¬ 
kurrieren. Er liess seine Vprrichtung während seines Aufenthaltes 
in England durch den berühmten Uhrmacher Mudge ausführen, 
und dieser überbrachte ihm die fertige Uhr am 27. Oktober 17$$, 


unmittelbar ehe Huber London verliess, um die ihm verliehene 
Professur der Mathematik in Berlin anzutreten. Diese Reise 
entschied über das Geschick der neuen Erfindung, denn Mudge, 
der sich nun nicht mehr kontrolliert sah, bemächtigte sich des 
ihm an vertrauten Pfundes und »wucherte« damit zu seinen 
Gunsten. Er erhielt späterhin selbst einen Teil der erwähnten 
Nationalbelohnung, allein es kann nach den von Herrn Graf 
erteilten Aufschlüssen kaum mehr einem Zweifel unterliegen, 
dass es Hubers — auf einer beigefügten Tafel in Vergrösserung 
abgebildetes — Sperrad war, welches den eigentlich wertvollen 
Bestandteil des vervollkommneten »time-keepers* bildete. So 
ist denn erst durch die vorliegende Veröffentlichung der Sach¬ 
verhalt klar gestellt und dem wackeren Deutschschweizer die 
Anerkennung verschafft worden, um welche den jungen Gelehrten 
ein in Weltgeschäften gewandterer und wenig skrupulöser Prak¬ 
tiker dereinst betrogen hatte. 

Litterarisch ist Huber nur wenig hervorgetreten, und so 
durfte ein näherer Einblick in sein Geistesleben nur von einer 
gründlichen Durchsicht seiner Briefe und nachgelassenen Papiere 
erwartet werden. Das hat der Verfasser gethan, und da fand 
sich, dass insonderheit Hubers Korrespondenz mit dem un¬ 
glücklichen Berner Militär und Politiker Micheli du Crest 
(vgl. Nr. 19 dieses Jahrganges) des Interessanten mancherlei 
enthält und ersteren als einen in angewandter Mathematik sehr 
wohl beschlagenen Mann kennzeichnet. Er entwickelt Regeln 
zur Graduation der Thermometer und zu deren Vergleichung, 
wenn die Füllflüssigkeit nicht die nämliche ist, und beschäftigt 
sich auch mit der damals eben auf die Tagesordnung gestellten 
Frage nach der wahren Erdgestalt. Micheli hatte die sonder¬ 
bare Ansicht aufgestellt, dass aus den Barometerbeobachtungen 
eine absolute sphärische Gestalt der Meeresfläche folge; Huber 
widerlegt ihn und zeigt, dass dieses Hilfsmittel durchaus unzu¬ 
reichend sei, um in dieser Frage irgend welche Entscheidung 
zu bringen. 

Induktive Heimatkunde als Grundlage des geo¬ 
graphischen Unterrichtes. Mit Berücksichtigung der 
preussischen Lehrpläne von 1892 erläutert am Beispiele Oppeln 
von Dr. V. Jonas. Oppeln 1892. Druck von E. Raabe. 
3 « S. gr. 4». 

Den Gedanken, auf das jugendliche Gemüt dadurch geo¬ 
graphisch einzuwirken, dass man es mit den engen Verhältnissen 
des Heimatsortes zuerst recht vertraut macht und erst ganz all¬ 
mählich das Weiterschreiten vom Centrum gegen eine entferntere 
Peripherie hin einleitet, hat der Verfasser in dieser Abhandlung 
sehr gut zur Durchführung gebracht. Ohne dass der Bericht¬ 
erstatter mit der Oertlichkeit, in welcher sich diese Ausführungen 
bewegen, irgend bekannt wäre, vermag er doch daraus den 
geschickten, sich seiner Aufgabe mit Ernst hingebenden Lehrer 
zu erkennen. Auch der von ihm recht geschickt verteidigte 
Vorschlag, bereits mit Sextanern (den Schülern der ersten Klasse 
unserer bayerischen Gymnasien) Uebungen im Kartenzeichnen 
vorzunehmen, hat viel für sich, wenn man ihn richtig versteht; 
ein rohes Kroquis, etwa in der Art, wie es grönländische Eskimos 
von ziemlich ausgedehnten Küstenstrecken anerkanntermaassen 
leicht fertig bringen, bringt auch ein zehnjähriger Junge zustande, 
wenn der Lehrer Geduld hat und die richtigen Hilfen erteilt. 
Er wird es, und darin stimmen wir dem Verfasser bei, viel eher 
erreichen als ein auch nur mässiges Verständnis von den Grund¬ 
begriffen der mathematischen Erdkunde, die man zumeist nur 
äusserlich den Knaben beibringt. Selbst in Quinta ist dies noch 
schwer genug, und so viele Mühe der Verfasser, der über die 
Veranschaulichung einfacher astronomischer Wahrheiten offenbar 
sehr gründlich nachgedacht hat, auch der Verbesserung der 
hierauf bezüglichen Unterrichtsmittel zugewandt hat, so wird 
doch meist nur eine Elite der Klasse diesen Entwickelungen mit 
wirklichem Verständnisse zu folgen imstande sein. 

S. Günther. 


Verlag der J. G. Cotta'schen Buchhandlung Nachfolger 
in Stuttgart. 
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Das Ohr und sein Schmuck bei ver- 
schiedenen Völkern. 1 ) 

Von Friedrich von Hellwald (Tölz). 

In neuester Zeit gewinnt in feingebildeten 
Kreisen immer mehr die Anschauung Platz, die 
Ausschmückung, wie sie bei feierlichen Anlässen 
verlangt wird, habe sich auf die Anlegung von 
Schmuckgegenständen zu beschränken, ohne den 
Körper selbst irgendwie zu verletzen. Die Damen, 
um die es sich hier in erster Reihe handelt, mögen 
Perlen um den Hals, Diamantgeschmeide im Haare 
und Bracelette am Arme tragen, es genügt dies allen 
Anforderungen. Noch vor nicht allzu langer Zeit 
gesellte sich indes zu diesem Schmucke auch noch 
das Ohrgehänge oder der Ohrring hinzu, der frei¬ 
lich nur eine kaum merkbare Durchlöcherung des 
Ohrläppchens erforderte. Keine der Trägerinnen ge¬ 
wiss war sich dessen bewusst, dass sie mit dieser 
Sitte den letzten Rest eines bei den rohesten Völkern 
weit verbreiteten Gebrauches mitmachte, dessen Ur¬ 
sprung sich obendrein in der Nacht der Zeiten verliert. 

Die Frauen der Insel Mentaway tragen, wie 
H. v. Rosenberg berichtet, die brennend roten 
Blumen des Hibiscus rosa sinensis in den Ohren, 
was sich bei der dunklen Körperfarbe ganz präch¬ 
tig ausnimmt. Auf Engano hängen in den Ohren 
grosse Ringe, im täglichen Leben jedoch, freilich 
dann immer, ein rundes Stück weissen leichten Hol¬ 
zes, und auf Gorontalo, einer der Key-Inseln, werden 
kupferne oder silberne Ohrgehänge getragen. Sonst 
dienen auf den übrigen Key-Inseln als Ohrgehänge 
allgemein Ringe von Silber, Messingdraht oder 
Schildkrotschale. In Dorch auf Neuguinea ist Ohr¬ 
schmuck, zumal beim weiblichen Geschlechte, eben¬ 
falls sehr beliebt. Derselbe besteht in Ringen und 

*) Vom Verfasser kurz vor seinem Tode (vgl. Nr. 48) 
der Redaktion eingesendet. 

Ausland 189a, Nr. 53. 


Ketten aus Taret (Misbefo) und am häufigsten aus 
einem triangelförmigen, von geschmolzenen Glas¬ 
perlen verfertigten Ohrgehänge (Krimpepeisin), 
das gewöhnlich von hellblauer Farbe ist. In der 
Humboldtbai tragen nur erwachsene Frauenspersonen 
Ohrringe von Schildkrotschale, Matronen oftmals 
15—20, durch deren Gewicht die Ohrlappen weit 
heruntergezogen und die Löcher unförmlich gross 
werden. Den Hattamern, gleichfalls an der Nord¬ 
küste von Neuguinea, dient eine kleine Muschel¬ 
scheibe als Ohrschmuck. Weiter finden wir auf den 
Salomonen die Ohren weit durchlöchert, und von den 
Dayak auf der grossen Insel Borneo berichtet Carl 
Bock wenig Erquickliches. Die Ohren sind dort so 
arg durchlöchert, dass man leicht ein mehr denn zoll¬ 
dickes Holzstück hindurchstecken könnte, und darin 
hat man oft bis zu fünfzehn sehr grosse Ringe hängen. 

In Long Wai, der Hauptstadt des mächtigsten 
Dayakstammes in Kutei und Residenz des grossen 
Radscha Dinda, sah unser dänischer Forscher, auf 
welche Weise diese kostbaren Kleinode verfertigt 
werden. Dinda nahm ein langes, gerades Stück 
Bambusrohr, dessen Höhlung den gleichen Durch¬ 
messer mit der Dicke des anzufertigenden Ringes 
hatte; darauf bohrte er in die Hälfte einer Kokos¬ 
nusschale ein Loch und steckte das eine Ende des 
Bambusrohres hinein, so dass das Ganze eine Röhre 
mit daran befestigtem Napfe bildete. Dann wickelte 
er ein Tuch um die Röhre, schmolz das Zinn in 
einem kleinen Löffel und goss es in den Kokos¬ 
napf, bis die Röhre gefüllt war. Nachdem das Zinn 
abgekühlt war, öffnete er das Bambusrohr und nahm 
eine lange, runde Zinnbarre heraus, die er dann um 
einen dicken, glatten Holzstab wand und auf diese 
Weise einen Ring bildete, dessen Enden nicht völlig 
zusammentrafen. Am Lawaflusse stiess unser Reisen¬ 
der auf Frauen, welche anstatt der Ohrringe höl¬ 
zerne Cylinder trugen, und erzählt überdies selt- 
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same Geschichten über die schmerzlichen Qualen, 
welchen sich die Dayak unterziehen, um sich mit 
Ohrschmuck zu beladen. Die Ohrläppchen werden 
zum Beispiel durchstochen und allmählich durch 
eingehängte, grosse und schwere Gegenstände lang 
gezogen. Die Ohren eines Kindes werden durch¬ 
bohrt, wenn es erst sechs Monate alt ist, und von 
dieser Zeit wird das Loch gewaltsam vergrössert, 
bis der ganze Ohrlappen einen bis vier Zoll lang 
ist. Anfänglich steckt man hölzerne Pflöcke in das 
Loch, und später werden dieselben durch zinnerne 
oder messingene Ringe ersetzt. Kann eine Dayak- 
Schöne solchen Luxus nicht erschwingen, so steckt 
sie ein zusammengerolltes Blatt in das Ohr. All¬ 
mählichwird das Gewicht durch hinzugefügte grössere 
Ringe vermehrt, so dass der Ohrlappen zuweilen 
zerreisst. Bock zählte bis sechszehn Ringe an 
einem Ohre, je von der Grösse eines Dollars. Die 
Ringe sind gewöhnlich aus Zinn und an der unter¬ 
hangenden Seite eingeschnitten, so dass sie beliebig 
herausgenommen und eingehängt werden können. 
Mehrere der bei den Tring- und Long-Wai-Dayak 
gebräuchlichen Ringe hat Bock gewogen und sie 
3 Unzen, 330 Gran schwer gefunden. In die 
Löcher, welche auf diese Weise gemacht werden, 
steckt man auch hölzerne Scheiben, die bunt ge¬ 
färbt oder anderweitig verziert sind und 1 — 1 */* Zoll 
im Durchmesser haben. Nebstdem wird auch der 
Ohrrand an verschiedenen Stellen eingeschlitzt oder 
durchbohrt, und durch die Löcher werden rote oder 
blaue Bänder gezogen, oder man steckt Knöpfe, Holz¬ 
stücke oder Federn hinein. Die Verlängerung des 
Ohrlappens geschieht im grössten Maasse bei den 
Tring-Dayak; bei den Long-Bleh-Dayak dagegen, 
die nur vier Tagereisen von den Tring entfernt 
wohnen, herrscht die Mode im geringsten Grade. 
Diese schreckliche Ohrverstümmelung ist auch bei 
den Männern gebräuchlich, doch treiben sie es da¬ 
mit nicht so weit wie die Weiber. Auf der Insel¬ 
gruppe der Nikobaren, deren Einwohner in der 
Mitte zwischen Malayen und Birmanen stehen, 
pflegen sich die Eingeborenen beiderlei Geschlechts 
ebenfalls durch das Bohren von Ohrlöchern zu ent¬ 
stellen, welche so gross sein müssen, dass sie zoll¬ 
dicke Bambusstäbchen tragen können. 

Auch das Festland lässt uns in Asien mit diesem 
Gebrauche nicht völlig im Stich. In Tonkin tragen 
die Weiber der niedrigen Klassen bunte gläserne 
Ohrringe und bei den Mias-tse, einem ureingebo- 
renen Volke im südlichen China, sind besonders 
silberne Ohrringe von beträchtlicher Grösse, die 
aber nur im linken Ohre getragen werden, beliebt. 
Alexander Hosie gedenkt derselben auch bei den 
Lolofrauen. In Hinterindien sind Ohrringe bei den Be¬ 
wohnern von Laos gebräuchlich ;HermannVarnberg 
fand sie (Isirga) bei den Bewohnern Ostturkestans, 
und solche aus Silber sind auch den Kirgisen nicht fremd. 

Rücken wir nun einen Schritt weiter, so treffen 
wir den Ohrschmuck auch in Afrika, und zwar bei 


sehr vielen Völkern, im Norden wie im Süden. 
Um nur einiger Beispiele zu gedenken, so scheinen 
Ohrringe namentlich im Osten des dunklen Erd¬ 
teiles beliebt, denn Oskar Bau mann fand sie 
stark verbreitet bei den Wakamba, und ihre Un¬ 
sitte, mächtige Holzcylinder oder Papierrollen im 
ausgedehnten, durchlöcherten Ohrläppchen zu tragen, 
haben sich auch viele Suaheli-Weiber angeeignet. 
Die Waschersi-Weiber verzieren sich mit Metall¬ 
scheiben im Ohre, und dasselbe thun die häufig 
dicken, aber nicht gerade hässlichen Frauen der 
schmutzigen Wapare, welche vielfach eiserne Kett¬ 
chen aus Madschame in Dschagga im Ohre tragen. 
Ganz ähnlich putzen sich die ebenfalls fabelhaft 
schmutzigen Frauen der wilden Massai mit Messing¬ 
draht-Ketten in den Ohren, deren Läppchen wohl 
15 cm weit herabhängen. Wilhelm Junker sah 
bei den Abakä viele Männer und Weiber, welche 
den Rand der Ohrmuschel bis zu ijmal durchbohren 
und lange Strohhalme hindurchziehen; mitunter ist 
auch eine Schnur kleiner, weisser Perlen hindurch¬ 
gezogen und von Loch zu Loch um den äusseren 
Rand herumgeführt. Thomson fand die Sitte des 
Ohrschmuckes bei den Waitawa, wogegen sie in 
Luri, Uganda und Unyoro selten ist. In Kordofan 
werden die Ohren mit silbernen und elfenbeinernen 
Ringen geschmückt. Die Zulukaffern durchbohren 
den Ohrlappen, die Oeffnung wird allmählich er¬ 
weitert durch immer stärkere Pflöcke, bis eine kleine 
Schnupftabakdose, aus Rohr gefertigt, reichlich einen 
halben Zoll im Durchmesser, darin getragen wer¬ 
den kann. Auch grosse Knöpfe trägt man wohl 
in dem also erweiterten Ohrlappen. Dr. Gustav 
Fritsch sah bei den Stämmen Südafrikas bunt ge¬ 
schnitzte und verzierte Rohrstengel, grosse Ringe, 
weisse Knöpfe u. dgl., welche durch das Ohrläpp¬ 
chen gesteckt werden, und beobachtete Stengel von 
einem halben Fuss Länge bei etwa dreiviertel Zoll 
Dicke, welche den Ueberrest des Ohrläppchens be¬ 
deutend ausgedehnt hatten/ Häufig sind, auch ihm 
zufolge, diese Zieraten zu Behältern des Schnupf¬ 
tabaks umgearbeitet, und es wird so in sinnreicher 
Weise das Nützliche mit dem Angenehmen vereinigt. 

Zum Schlüsse will ich noch erwähnen, dass 
die Sitte des Ohrschmuckes auch in Amerika nicht 
völlig mangelt. Karl von den Steinen z. B., der 
bis dahin noch völlig verschlossene Gebiete in Bra¬ 
silien betreten und durchforscht hat, stiess auf durch¬ 
bohrte Ohrläppchen bei den noch ganz unbekannten 
Baka'in, und unter dem w T ild gebliebenen Teile dieses 
Volkes sah er in jedem Ohrläppchen zwei kokette 
gelbe Federn stecken; dieselben staken in einem 
roten Federbüschelchen, das aus einer kleinen Hülse 
hervorschaute. Endlich trugen auch die ganz un- 
gesitteten Suya einen aufgerollten Palmblattstreifen 
in den Ohren. Weiteres über den Gebrauch des 
Ohrschmuckes in Amerika ist mir indes bis jetzt 
nicht bekannt geworden. 
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Beiträge zur Geschichte der oceanischen 
Schiffahrtregeln und Segelhandbücher. 

Ein Beitrag zur Geschichte der maritimen Geographie. 

Von Eugen Gelcich (Lussin piccolo). 

(Schluss.) 

Durch die Fahrt Drakes gelangte die Magellan- 
Strasse wieder zu einer gewissen Bedeutung (1557 
bis 1579), nicht jedoch die Route durch dieselbe, 
da sie ein für allemal für Segelschiffe ungeeignet 
ist. Von Wichtigkeit für die oceanischen Schiff- 
fahrtrouten war erst die Entdeckung L e m a i r e s 
(1615 — 17) und die spätere Hendrik Bronwers, 
welcher die Insularität des Staatenlandes erkannte, 
womit die Möglichkeit geboten worden war, frei 
von allen Gefahren das Kap Horn zu umsegeln. In 
der Folge segelten die Seefahrer abwechselnd ent¬ 
weder durch die eine oder durch die andere jener 
Meeresstrassen, bis durch An so ns Weltumsegelung 
die Passage um das Kap Horn wieder in Verruf 
geriet. Anson hatte durch 40 Tage mit den be¬ 
rüchtigten Weltstürmen des Kaps zu kämpfen, wäh¬ 
rend gleichzeitig die Kap Horner-Strömung jeden 
Versuch, gegen Westen vorzudringen, scheitern 
machte. Der Schiffskapitän Ansons, Richard 
Waltern 1 ), schilderte die dortige Navigation in so 
übertriebenen Ausdrücken, dass den Seeleuten die 
Lust zum Aufsuchen jener Gegenden ganz verging. 
Die Strasse von Le Maire schilderte er als beson¬ 
ders gefahrvoll, und riet für die Umschiffung des 
Kaps folgende Route an 2 ). Anstatt durch die Le 
Maire-Strasse zu fahren, sollte man Staatenland im 
Westen lassen, und mit unverändertem Südkurse bis 
61—62° südl. Br. segeln; sodann schrieb er vor, 
gegen Westen zu steuern, und zwar ziemlich lange, 
ehe man daran dachte gegen Norden zu wenden. 
Begründet wird diese Route durch den Nachweis 
der Existenz der Kap Horn-Strömung und durch 
die Erfahrung, dass in höheren Breiten das Wetter 
ruhiger und günstige Winde beständiger sind. 
Noch fügte Waltern folgende Bemerkung bei 3 ): 
»Die Schiffe haben dabei eine andere, wesentliche 
Regel nicht zu übersehen, dass sie nämlich diese 
Fahrt mitten im Sommer, in den Monaten Dezember 
und Januar also ausführen. Denn je weiter die 
Zeit, darinnen sie solche unternehmen wollen, von 
dieser Jahreszeit entfernt ist, desto unglücklicher dürfte 
sie vermutlich ablaufen. Zwar wenn‘man allein die 
Heftigkeit der Westwinde betrachtet, so war diese 
Zeit, da wir diese Fahrt unternahmen, welches un¬ 
gefähr um die Tag- und Nachtgleiche geschah, viel¬ 
leicht die allergefährlichste; allein man muss so¬ 
dann auch erwägen, dass mitten im Winter viele 


*) Ansons Reise um die Welt in den Jahren 1740—44 
von M. R. Waltern, deutsche Uebersetzung, Leipzig und Göt¬ 
tingen 1749. 

*) A. a. O., S. 81 ff. 
a ) A. a. O., S. 83 ff. 


andere Ungemächlichkeiten, die fast unüberwindlich 
sind, auf dieser Reise zu befürchten sind. Denn 
die strenge Kälte und die kurzen Tage würden es 
bei dieser Jahreszeit nicht erlauben, so weit gegen 
Süden zu fahren, als ich hier vorgeschlagen habe; 
und eben dieselben Ursachen mussten die Gefahr, 
die man bei der Fahrt an einer nahen, unbekannten 
Küste zu befürchten hat, ungleich grösser machen, 
da diese Küste schon mitten im Sommer ein so 
fürchterliches Ansehen hat, dass die zu Winterszeit 
in ihre Nachbarschaft unternommene Schiffahrt not¬ 
wendig die entsetzlichste und erschrecklichste sein 
musste, die man sich immer vorstellen kann.« 

Diese Ansicht, sich stark im Süden des Kap 
Horn zu halten, ging auch in andere Werke über 
und wurde von verschiedenen Seeleuten empfohlen 
und befolgt. Zwar blieb der Weg um Südamerika 
gewissermaassen ein Schreckgespenst, allein man 
hielt ihn auch von vielen Seiten für besser als den¬ 
jenigen um das Kap der guten Hoffnung. So schrieb 
z. B. De Brosse in seinem Sammelwerke folgen¬ 
des 1 ): »Wenn man einmal um das Kap Horn 
herum ist, wo man die grösste Schwierigkeit an¬ 
trifft, so geht die Reise im Stillen Meere, wo be¬ 
ständige Südwinde herrschen, wirklich sehr ge¬ 
schwind von statten; dagegen man auf dem anderen 
Weg die Passatwinde suchen, und sich nach den 
Monsunwinden richten muss. Nach der Rückkunft 
des Garcia de Nodal, den man abgeschickt hatte, 
die entdeckte Strasse des Le Maire zu untersuchen, 
kam man in Spanien anfänglich auf den Einfall, die 
Schiffe auch diesen Weg abzuschicken .... Man 
würde auch ohne Zweifel diesen Beschluss bewerk¬ 
stelligt haben, wenn nicht die Holländer gleich da¬ 
rauf so grosse Flotten in die Südsee geschickt hätten.« 
Als ein besonderes Beispiel, wie vorteilhaft jene Route 
ist, führt der genannte Verfasser die Reise eines 
schottländischen Piraten, Namens Peachox, an, der 
von Havanna um das Kap Horn in die Südsee segelte. 
Nach vier Monaten langte er in Japan an und kam 
in etwas weniger Zeit durch Ostindien und um das 
Kap der guten Hoffnung wieder zu den Antillen. 
Er verwendete zu dieser Reise im ganzen 240 Tage, 
wovon man bis zu jener Zeit kein Beispiel hatte 2 ). 

Seit jener Zeit wurde das Kap Horn der Schrecken 
der Seefahrer, bis Cook das Vorurteil wieder brach. 
»Es ist bekannt — sagt der Herausgeber der dritten 
Cook sehen Reise 3 ) — mit welcher unumschränkten 
Macht die Vorurteile den gemeinen Seemann, er sei 
von welchem Range er wolle, beherrschen. Ein 
Sturm, der zur Unzeit einen Schiffer auf einer wenig 
besuchten Fahrt etwas unsanft bewillkommt, kann 


*) Vollständige Geschichte der Schiffahrten nach den noch 
grösstenteils unbekannten Südländern, aus dem Französischen 
des Herrn Präsidenten de Brosse übersetzt u. s. w. von Jo¬ 
hann Christoph Adelung, Halle 1767, S. 614. 

3 ) A. a. O., S. 616. 

3 ) Des Kap. J. Cook dritte Entdeckungsreise, deutsch von 
G. Förster, Berlin 1788, Bd. I, S. 21. 
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anderen Seefahrern zuweilen auf ein halbes Jahr¬ 
hundert die Lust zu neuen Versuchen benehmen .... 
Cook fuhr nicht nur sicher und ohne irgend einen 
widrigen Zufall um jene südlichste Spitze von Süd¬ 
amerika; sondern voll des kühnen Forschungsgeistes 
näherte er sich zugleich dem furchtbaren Südpol.... 
Zufrieden also, gezeigt zu haben, wie leer die Furcht 
vor jenen antarktischen Wogen und jenen mehr als 
kimmerischen Finsternissen sei, die Ansons Hi¬ 
storiograph so sehr ins Schwarze malt, hielt er vor 
dem Punkt, wo er den 60. 0 der südl. Br. durch- 
schnitt, einen Lauf, der geradewegs auf sein Ziel 
(O.-Taheiti) führte. 

Alle Vorgänger Cooks, so die Weltumsegler 
Byron, Wallis, Carteret und Bougainville, 
pflegten, wenn sie die Magellan-Strasse passiert 
hatten, sich an die Küste von Amerika zu halten, 
bis sie in die Gegenden der unbewohnten Inseln 
von Juan Fernandez ankamen. Dann eilten sie, 
innerhalb des Wendekreises das friedliche Meer, das 
keine Stürme kennt, zu durchschiffen, um durch die 
Inselgruppe Indiens nach Hause zu kommen. Aller¬ 
dings war diese eine ausgezeichnete, bequeme Route, 
allein durch die stete Befolgung derselben blieben 
die physikalischen Verhältnisse des Oceans unbe¬ 
kannt. 

Auch im nördlichen Teile des Stillen Oceans 
kam man mit den Schiffahrtregeln nicht weiter. 
Die Route zwischen Manilla und Spanien blieb im¬ 
mer dieselbe, vielleicht mit geringen, unmassgeben¬ 
den Aenderungen. Eine solche Abweichung resul¬ 
tiert aus einer in der »Noticia de la California« 
C 1 757 ) enthaltenen Karte, die wir an anderer Stelle 
zum Abdruck brachten x ). Nach der letzteren sollte 
man im Parallel von 25 0 nördl. Br. 5 0 in der Länge 
gegen Osten segeln, sodann im Kurse NNO bis 
zur Breite von 340, und auf der letzteren weitere 
150 in der Länge mit Ostkurs zurücklegen; in der 
Folge sollte man mit Südostkurs die Breite von 300 
ansegeln und schliesslich zwischen den Parallelkreisen 
von 31 und 340 gegen Amerika fahren. Auf einer 
Distanz von sieben Längengraden von der Küste 
bog die Route südwärts. Trägt man diese Route 
auf Du Vals Karte auf, so bemerkt man, dass sie 
im allgemeinen einen südlicheren Verlauf als die¬ 
jenige Urdanettas annimmt, was in jeder Bezie¬ 
hung als ein Rückschritt anzusehen wäre. Ob es 
sich aber hier um eine wirkliche Aenderung han¬ 
delt oder um eine fehlerhafte Auffassung und Ueber- 
tragung, ist fraglich; letzteres dünkt uns weniger 
wahrscheinlich, da dieselbe Route mit derjenigen 
übereinstimmt, welche Anson auf einer gekaperten 
Manillagallone auf der Karte ihres Kapitäns einge¬ 
tragen vorfand 2 ). 

Dr. Jilek schrieb in seiner Oceanographie a ), 

! ) Mitteilungen der k. k. Geographischen Gesellschaft, 
Wien 1892. 

2 ) R. Walte rn a. a. O., vorletzte Karte. 

3 ) Wien 1857, S. 291. 


dass die spanischen Gailionen auf der Fahrt von 
Manilla nach Acapulco die Sandwich-Inseln zu be¬ 
rühren pflegten. Diese Aeusserung beruht auf einem 
Irrtum, indem die Sandwichinseln bekanntlich erst 
durch Cook im Jahre 1778 entdeckt wurden. 
Hätten nur die Spanier einen Zwischenhafen auf der 
langen Reise gehabt, was hätten sie dafür gegeben! 
Aber die Gallione hielt durch zweihundert Jahre 
immer denselben Kurs, sie fuhr an vierhundertmal 
an der schönen Inselgruppe vorbei, ohne je so weit 
von der gewöhnlichen Bahn abzukommen, um sie 
wirklich zu entdecken. Die ganze Route hin und 
zurück war den Kapitänen der Gailionen mit pein¬ 
licher Sorgfalt vorgeschrieben, sie durften sich um 
keine Haaresbreite von derselben entfernen. Ansons 
Gefährten erkannten auf den ersten Blick, dass die 
Spanier diese Fahrt um Bedeutendes hätten abkürzen 
können, wären sie von Manilla aus direkt und so 
lange gegen Norden oder gegen NNO gefahren, bis 
sie frischere Westwinde vorgefunden hätten, wobei 
auch der Kuro-Siwo stärker zur Geltung gekommen 
wäre. In dieser Beziehung bezeichnet die kurze 
Stelle in Ansons Reisebeschreibung, welche über 
diese Route handelt, einen bedeutenden Fortschritt, 
und wir wollen sie wörtlich wiedergeben x ): »Wenn 
sie, anstatt ostnordostwärts bis zur Breite von etlichen 
30° zu steuern, zuerst nordostwärts oder weiter nord¬ 
wärts bis zur Breite von 40 oder 45 0 gingen, in 
welchem Laufe, zum wenigsten in einem Teile des¬ 
selben, ihnen die Passatwinde sehr beförderlich sein 
würden: so zweifle ich nicht, dass sie mittels dieser 
Einrichtung ihre Reise merklich verkürzen und die¬ 
selbe vielleicht in derselben Zeit, die jetzt dazu be¬ 
stimmt ist, verrichten würden. Denn aus den Tage¬ 
büchern , welche ich von diesen Reisen gesehen 
habe, erhellt, dass es oft, nachdem sie sich von 
dem Lande entfernt haben, einen Monat oder sechs 
Wochen dauert, ehe sie in die Breite von 30° ge¬ 
langen; dahingegen dieses mit einem nördlicheren 
Laufe leicht in dem vierten Teile solcher Zeit ge¬ 
schehen konnte. Und wenn sie einmal weit genug 
gegen Norden fortgerückt wären, so würden die West¬ 
winde sie bald nach der Küste von Kalifornien 
bringen.« Waltern erzählt weiter, dass ein fran¬ 
zösisches Schiff, welches im Jahre 1721 diese nörd¬ 
lichere Route auf der Reise von China nach Mexiko 
befolgte, den Grossen Ocean in 50 Tagen traver¬ 
sierte, während die Manilla - Gailionen dazu sechs 
Monate verwendeten. 

Indessen scheint nicht Unwissenheit der Grund 
zu dieser so eigentümlich und ungeschickt entwor¬ 
fenen und so hartnäckig eingehaltenen Route ge¬ 
wesen zu sein. Denn es wird z. B. berichtet, dass 
die Gallione nicht einmal so viel Segel hielt, als 
es der Wind gestattete, und dass man besonders bei 
Nacht ohne jede Not die leichteren Segel einzog. 
Daraus lässt sich vielleicht der Wunsch der Regie- 


*) R. Waltern a. a. O., S. 223. 
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rung erkennen, nur jede mögliche Vorsichtsmaass¬ 
regel anzuwenden, damit die kostbaren Schätze des 
Orientes, die einen so grossen Wert repräsentieren, 
nicht verloren gehen. In der That, der Verlust der 
Gallione, die auf Kosten des Staatsschatzes segelte, 
hätte dem Fiskus einen ungeheueren Schaden zu¬ 
gefügt. Deshalb also die strikte Regel, zwischen 
31 und 34 0 zu fahren, wo die Westwinde nicht 
heftig wehen; deshalb auch die anfängliche, östliche, 
zeitraubende Route, um nicht in das Gebiet der 
furchtbaren japanischen Taifune zu gelangen. 

Die Manilla-Gallione hatte eine Tragfähigkeit 
von 1000 bis 1200 Tonnen und zählte eine Be¬ 
mannung von 500—600 Köpfen. Auf der Reise 
nach Manilla berührte sie immer die Rhede von 
Guam auf den Ladronen, um frischen Proviant ein¬ 
zunehmen; auf der Rückreise waren Boote an der 
kalifornischen Küste bereit, um sie mit Lebensmit¬ 
teln zu versehen, und um ihr eventuelle Nachrichten 
von Feinden zu geben, die beim Kap Lucas auf 
dieses kostbare Schiff zu warten pflegten. Das Schwie¬ 
rigste auf der langen Reise blieb die Versorgung 
mit Trinkwasser; man verliess sich nach dieser 
Richtung ganz auf den Regen, der während der 
Fahrzeit fleissig gesammelt wurde; zu diesem 
Zwecke nahm sie eine grosse Menge Matten mit 
sich, welche schief gegen den Bord des Schiffes ge¬ 
legt wurden. Diese Matten gingen von einem Ende 
des Schiffes zum anderen, und ihr unterster Rand 
ruhte auf einem grossen gespaltenen, indianischen 
Rohre, so dass alles Wasser, welches auf die Matten 
fiel, in das Rohr floss und durch dasselbe in Krüge 
geleitet wurde. Die Spanier pflegten nämlich in 
der Südsee nicht das Wasser in Fässern zu halten 
— wie dies sonst überall geschah — sondern in 
irdenen Krügen. 

Wie in allgemein geographischer Beziehung, so 
war auch in Hinsicht auf die Entwickelung der 
Schiffahrtrouten im Grossen Ocean die Fahrt Cooks 
epochemachend. Wohl aber nur indirekt und zwar 
auf folgende Weise. Die Kapitäne Gore und 
King, die Nachfolger Cooks nämlich, hatten auf 
der Heimreise Macao berührt und dadurch der Mann¬ 
schaft Gelegenheit gegeben, einiges aus Nordwest¬ 
amerika mitgebrachtes Pelzwerk um sehr hohe Preise 
an die Chinesen zu verkaufen. Besonders fanden 
die Seeotterfelle am chinesischen Markte einen sol¬ 
chen Absatz, dass er die gespanntesten Erwartungen 
weit übertraf. Auf diesen Umstand gegründet, regte 
King die Idee an, einen regelmässigen Handel 
mit dieser Waare zwischen China und Amerika ein¬ 
zuführen. Seine Berechnungen waren so einleuch¬ 
tend, dass die englischen Kaufleute von einem eifri¬ 
gen Unternehmungsgeist ergriffen wurden und sich 
zur Ausrüstung verschiedener Handelsschiffe ver¬ 
banden. In China, in Bengalen, in Bombay und 
in England selbst wurden Anstalten getroffen, sich 
des neuen Gewinns, den Cooks Entdeckungen der 
englischen Nation erworben hatten, frühzeitig zu 

Ausland 189a, Nr. 53. 


versichern. Auch in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika fanden sich begüterte Männer, die von 
jenen glänzenden Aussichten Vorteile zu ziehen 
wünschten. Selbst die Spanier wurden durch eng¬ 
lische Augen erst auf den neuen Impuls aufmefk- 
sam. Dadurch wurde der Verkehr in den bisherigen 
öderen Teilen der Südsee lebhafter und mit dem 
Pelzhandel wurde auch die Geographie bedeutend 
bereichert. Nun widmeten die Engländer den gün¬ 
stigeren Routen volle Aufmerksamkeit, und ihnen 
verdankte die physikalische Geographie neue Er¬ 
rungenschaften. So sehen wir gerade unter den 
Pelzhändlern die Frage über den günstigsten Punkt 
entstehen, an welchem der Aequator im Grossen 
Ocean zu durchschneiden wäre. Ohne dass wir den 
Ursprung der Regel hätten feststellen können, konn¬ 
ten wir doch aus den Reisebeschreibungen Port¬ 
lock s und Dixons (1785 —1787) *) erfahren, dass 
die nach Nordwestamerika, vom Kap Horn kommenden 
Schiffe den Aequator in Ii6° westl. L. passierten. 
Allein sämtliche Schiffe wurden daselbst durch leicht 
veränderliche Winde und häufige Windstillen auf¬ 
gehalten und die Reisedauer erlitt nicht unbeträcht¬ 
liche Verzögerungen. Deshalb stellte schon Dixon 
die Regel auf, dass es für alle nach Nordamerika 
bestimmten Schiffe am besten wäre, nach Umschif- 
fung des Kap Horn gerade auf die Marquesas los¬ 
zusteuern. Er meinte nämlich, dort konnten sie 
Erfrischungen bekommen, und zugleich so gut nach 
Westen hinfahren, dass er alle Ursache zu glauben 
hatte, sie würden bei dem Verfolg ihrer Reise den 
ungesunden Himmelsstrichen entgehen. Gegenüber 
der jetzigen Route vom Kap Horn nach Nordwest¬ 
amerika riet Dixon allerdings einen gewaltigen Um¬ 
weg an, allein er war eben durch die damals herr¬ 
schenden Zustände auf den Schiffen gerechtfertigt. 
Man hatte damals nicht die heutigen Mittel, um sich 
gegen den Skorbut zu schützen, der oft die Mann¬ 
schaften decimierte; das trübe, schwüle Wetter und 
die Stillen der Kalmenregion beförderten zusehends 
das Uebel, und man musste daher trachten, auch 
auf Kosten eines langen Umweges, dem äquatorialen 
Kalmengürtel auszuweichen. 

VII. 

Die Regel, den Aequator im Atlantischen Ocean 
zwischen 18 ü und 20 0 westl. L. v. Gr. zu durch¬ 
schneiden, kann mit Dampiers Schrift als festbe¬ 
gründet angesehen werden, wenn auch einzelne und 
besonders iberische Seefahrer eine Zeitlang noch da¬ 
von abwichen. Dass ein französischer Admiral im 
19. Jahrhundert anders handeln konnte, erregte schon 
damals grosses Aufsehen, und man machte dem Be¬ 
treffenden auch keine geringen Vorwürfe. Als näm¬ 
lich die französischen Kriegsschiffe »G6ographe«, 
»Naturaliste« und »Casuarina« eine Expedition nach 
den Südländern unternahmen, wollte der Komman- 

*) Portlocks und Dixons Reise um die Welt, aus dem 
Englischen von J. R. Förster, Berlin 1790, Bd. II, S. 208. 
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dant derselben den Aequator durchaus zwischen 10 0 
und 12 0 westl. L. v. Paris schneiden. Dies hatte die 
Folge, dass die Fahrt von den Kanarien nach Ile 
de France nicht weniger als 145 Tage dauerte 1 ). 

Es scheint sogar, dass bereits im 18. Jahrhundert 
weitersehende Fachleute den Nutzen erkannten, der 
aus einem noch westlicheren Durchschnitt des Aequa- 
tors hervorgeht, indem Lord Anson z. B. auf seiner 
Weltumsegelung die Linie in 28° westl. L. (1740), 
genau also nach den heutigen Vorschriften, passierte. 
Dass es sich hier nicht um einen Zufall handelt, dass 
viele andere Seeleute ein Gleiches thaten, oder dass 
mindestens eine starke Strömung zu Gunsten des 
westlichen Durchschnittes geherrscht haben mag, 
geht aus der weiteren Thatsache hervor, dass in den 
für die Expedition des berühmten französischen See¬ 
fahrers Laperouse verfassten Instruktionen aus¬ 
drücklich gesagt war, man solle den Uebergang aus 
der nördlichen in die südliche Hemisphäre zwischen 
29 0 und 30 0 westl. L. v. Paris bewerkstelligen 2 ). 

In der Segelanweisung von Macarte y Diaz 3 4 ) 
(1813) war vorgeschrieben, die Linie auf der Reise 
nach Indien (Manilla) in 3 0 bis 5 0 von Teneriffa 
(nach der Zählung o rt bis 360°), also im Osten der 
Kanarien, auf der Fahrt aber nach Südamerika in 
354°, d. i. also in ungefähr 23° westl. L. v. Gr., 
zu passieren. Da die bezüglichen Instruktionen 
keine weitere Erläuterung enthalten, befremdet im 
ersten Augenblick der Unterschied, doch glauben 
wir denselben dadurch erklären zu sollen, dass erstere 
Route den Beginn des Sommers als Abfahrtssaison 
nach den Philippinen in Rücksicht nimmt, zu welcher 
Zeit wegen des nordafrikanischen Südwestmonsuns 
die östliche Route nicht nur gestattet, sondern auch 
vorteilhaft ist 1 ). 

Die Frage dieses Schnittpunktes bildete durch 
lange Zeit eines der Hauptprobleme aus der sog. 
Oceanographie und gab auch in den allerletzten Zeiten 
zu umfassenden Untersuchungen Anlass 5 ). 

Kommen wir noch ein letztes Mal auf die Routen 


l ) P£ron und Freycinet, Entdeckungsreise nach den 
Südländern, ausgeführt auf den Korvetten »Der Geograph», 
und »Der Naturalist« und der Goelette »Casuarina« während der 
Jahre 1800, 1801, 1802 und 1803, deutsch von Ph. W. S. Haus¬ 
lei tn er, Stuttgart und Tübingen 1891. 

*) L. A. Milet-Mureau, Voyage de la Perouse autour 
du monde, Paris 1797—98, Bd. I, S. 15. 

3 ) Lecciones etc., S. 555. 

4 ) Ueber den gegenwärtigen Stand derselben berichteten 
wir in unserer Monographie: »Ueber den günstigsten Punkt für 
den Durchschnitt des Aequators bei Reisen im Atlantischen und 
Stillen Ocean«, Mitt. aus dem Gebiete des Seewesens, 1886, 
Heft 6 und 7, S. 301 ff. und S. 496. 

5 ) Um in der China-See den günstigen Südwestmonsun zu 
finden, musste man sich in Spanien schon zu Beginn des Früh¬ 
lings auf den Weg machen. Nun hat Neumayer (Results of 
the Meteorol. Observ. taken in the Colony of Victoria during 
the Years 1859—62 . . ., Melbourne 1864) nach Gegenüber¬ 
stellung einer Anzahl sehr rascher Reisen auf beiden Routen 
und nach kritischer Beleuchtung der von Maury und vom 
Niederländischen Institute gefundenen abweichenden Resultate 
geschlossen, dass man von April an die östliche Route wählen soll. 


im Nordatlantischen Ocean zurück. Wir sahen, dass 
mehr oder weniger für die Rückfahrt von Westindien 
nach Amerika der Golfstrom zum Teil benutzt wurde; 
man kannte aber seinen ganzen Lauf noch nicht, 
und so geschah es, dass durch das zu frühe Ver¬ 
lassen seines Gebietes die Fahrten noch verhältnis¬ 
mässig lang dauerten, und dass selbst die Küsten¬ 
fahrt an den amerikanischen Gestaden, wo doch die 
Gegenströmung bereits früher bemerkt worden war, 
mit Hindernissen kämpfen musste. Purdy l ) erzählt 
u. a., dass eine Reise von Halifax in Neuschottland 
nach Georgia mühseliger ausfiel, als von Amerika 
nach Europa. Die Postschiffe von Boston in Neu- 
England nach Charleston in Carolina brauchten auf 
ihrer Fahrt nach Süden zuweilen drei bis vier Wochen, 
während sie nordwärts dieselbe Strecke in weniger 
als acht Tagen zurücklegten. Dies geschah noch 
im 18. Jahrhundert, und zwar aus dem einleuchtenden 
Grunde, weil sowohl die Nord-, als auch die Süd¬ 
fahrt mitten im Golfstrom erfolgte, während man 
auf der Südfahrt den kalten Gegenstrom hätte be¬ 
nützen müssen. 

Dieselbe Unkenntnis von der Existenz und dem 
Einflüsse des Golfstromes auf die Schiffahrt lässt sich 
bei der Anordnung der Fahrten der königlichen Post¬ 
schiffe zwischen England und Amerika verfolgen 2 ). 
Sogar noch im Jahre 1770 und später pflegten die¬ 
selben von Falmouth in England nach New York 
in Amerika bei ihren Hinfahrten gerade in der Mitte 
der östlichen oder mittleren Sektion des Golfstromes 
zu segeln, indem sie mit einem ausserordentlichen 
Verlust von Zeit seiner Strömung entgegenarbeiteten. 
Darüber lächelten im stillen die klugen Fischer 
von Nantucket in Neu-England, -die mit diesem 
»Regulator der Schiffahrt« — wie ihn Kohl nennt — 
bereits ganz vertraut waren. Während der Ver¬ 
folgung der Wale hatten sie dem Nordatlantischen 
Ocean alle Geheimnisse entlockt und waren so in 
der Lage, die Ueberfahrt von England nach Amerika 
um 14 Tage abzukürzen. Nach Europa hin segelten 
sie mit dem Golfstrom auf einem mehr südlichen 
Breitengrade. Aber auf ihren Rückreisen von Gross¬ 
britannien nach Neu-England, New York und Penn- 
sylvanien hielten sie sich im Norden des Stromes, 
kreuzten die Bänke von Neufundland in 44 0 oder 
45 0 n. Br. und fuhren von da auf einer Linie zwischen 
dem Nordrande des Golfstromes und den Untiefen 
von Sable-Island, der St. Georges-Bank und von Nan¬ 
tucket 3 ). Diese Route blieb bis zum Jahre 1719 
ein Geheimnis der amerikanischen Seefahrer. Zu 
dieser Zeit wurde den Lords des Schatzes in London 
eine Denkschrift überreicht, welche über die lange 
Dauer der Postfahrten zwischen Falmouth und New 


*) Meraoir on the Atlantic Ocean, Ixmdon 1825, S. 117. 

2 ) Wir befolgen hier wieder die Angaben des ausgezeich¬ 
neten Werkes von J. G. Kohl: »Geschichte des Golfstromes«, 
S. 101. 

3 ) Pownall, Nautical Observations, London 1787» S. 15, 
citiert von Kohl a. a. O., S. 104. 
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York klagte, und auf die raschere Uebersegelung des 
Oceans durch amerikanische, zwischen London und 
Rhode-Island verkehrende Schiffe hinwies. In naiver 
Weise schloss das Memorandum mit dem Wunsche, 
auch die Paketschiffe in Zukunft nicht nach New 
York, sondern nach Rhode-Island zu dirigieren. Dar¬ 
über zog man Franklin zu Rate, und dieser be¬ 
sprach sich mit dem amerikanischen Kapitän Folger. 
Folger erklärte dem bekannten Staatsmann das 
Rätsel 1 ), und fügte hinzu, dass die amerikanischen 
Seefahrer zuweilen den grossen königlichen Paket¬ 
schiffen der Engländer begegnet seien, und dieselben 
dann wohl darauf aufmerksam gemacht hätten, dass 
sie gegen einen Strom segelten, dessen Geschwindig¬ 
keit in der Stunde drei Seemeilen erreicht. Sie hätten 
ihnen aber vergebens angeraten, den Strom zu durch¬ 
kreuzen und aus ihm herauszufahren. Aber die könig¬ 
lichen Kapitäne waren viel zu stolz, um von scheinbar 
unwissenden Fischern Belehrungen anzunehmen. Auf 
die Bitte Franklins entwarf Folger eine Karte des 
Stromes, die Franklin durch den Druck verviel¬ 
fältigen Hess und nach England schickte. Aber die 
stolzen, vorurteilsvollen, alten Kapitäne sahen ver¬ 
ächtlich auf das Blatt und Hessen es unbenutzt. Die 
politischen Wirren und der bevorstehende Aus¬ 
bruch der amerikanischen Insurrektion veranlassten 
Franklin, keine weiteren Schritte zu unternehmen; 
er war für den Augenblick froh, seine Landsleute 
allein im Besitze eines so wichtigen Geheimnisses 
zu wissen. 

Im Jahre 1787 veröffentlichte Pownall eine 
Karte des Golfstromes nach Franklin 2 ), worauf die 
zu befolgenden Routen von Osten nach Westen und 
umgekehrt verzeichnet waren. Erstere hielt sich in 
ungefähr 36° n. Br., benutzte also den Gegenstrom, 
anstatt den ganzen Golfstrom südlich zu lassen, wie 
es die Amerikaner thaten. Durch Pownall erfahren 
wir auch, dass zu seiner Zeit keine der nördlichen 
Routen gebraucht wurde, wie sie Gilbert, Ribault 
und Gosnold vorgeschlagen hatten. Man behielt 
vielmehr die südliche Route bei, indem der Ocean 
in 20 0 nördl. Br. traversiert wurde. Selbstverständ¬ 
lich geht aus den Berichten Franklins hervor, dass 
die englischen Paketschiffe eine Ausnahme davon 
machen. 

Eine Segelanweisung aus dem Anfänge unseres 
Jahrhunderts schreibt für die Reise von der Pyre- 
näischen Halbinsel nach New York vor, in Sicht 
von Santa Maria oder Terceira zu passieren und so¬ 
dann auf der Traversade die Breite von 36 0 —39 0 
einzuhalten. Das Land soll man in 39 0 40' sichten 3 ). 

Auch in den höchsten schiffbaren, nördlichen 
Breiten bürgerte sich eine durch den Golfstrom j 


*) Dies alles erzählt Franklin in einem Briefe in den 
»Trans, of Americ. Philos. Society«, Philadelphia 1786, Bd. II, 

s. 314 ff 

*) Hydraulic and Nautical Observations on the Currents 
of the Atlantic Ocean, addressed to Navigators, London 1787. 
3 ) Macarte y Diaz a. a. O., S. 541. 


839 

beeinflusste Route zwischen Norwegen und Island 
aus, deren Ursprung jedoch nicht näher angegeben 
wird. Mit Rücksicht auf die vulgären Gründe, die 
sie veranlassten, glauben wir, dass diese Route ziem¬ 
lich alt sein dürfte. Prof. Sartorius berichtet näm¬ 
lich, dass Schiffe, welche von Norwegen zur Nord¬ 
küste von Island bestimmt sind, keinen direkten Kurs 
dahin steuern, um den kalten Strömungen und den 
mir ihnen herablangenden Eisbergen aus dem Wege 
zu bleiben. Dementsprechend ziehen sie vor, die 
ganze grosse Insel im Süden und Westen in den 
warmen Gewässern des Golfstromes zu umsegeln, 
um dann, von Westen kommend, den gewünschten 
Hafen auf der Nordküste zu erreichen *). 

Und nun noch einige Worte über die Route 
vom Atlantischen in den Grossen Ocean, wie sie 
zu Beginn unseres Jahrhunderts befolgt wurde, als 
der Handel mit Concepcion, Valparaiso und Callao 
immer grössere Dimensionen annahm. Wir sahen, 
dass man, um den Stürmen und den Gegenwinden 
am Kap auszuweichen, vorschrieb, sich möglichst 
stark gegen Süden zu halten. Diese Ansicht hatte 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch immer Gel¬ 
tung, und die Route wurde von Macarte y Diaz 2 ) 
wie folgt beschrieben. 

Man soll im Atlantischen Ocean das Parallel 
von 44 0 südl. Br. auf 60—70 Leguen von der 
amerikanischen Ostküste schneiden und sich in der 
Folge soweit vom Lande halten, dass man immer 
50 — 60 Faden Wassertiefe lote. Im Parallel des Kap 
Blanco war Land zu sichten, wegen der Längen¬ 
kontrolle, und sodann wieder in 50—60 Faden SO 
und SSW bis zur Jungfernspitze (Eingang der Ma- 
gellans-Strasse) segeln. Auf 5—6 Leguen im Norden 
der Einmündung zur Lemaire-Strasse sollte man Kurs 
OzS nehmen, und wenn man von der Ostspitze des 
Staatenlandes genügend frei war, den Bug gegen 
Süden bis 56° s. Br. und sodann gegen SW bis 
60 0 setzen; erst von hier aus war vorgeschrieben, 
sich nach und nach wieder gegen Norden zu er¬ 
heben und zwar mit WNW-Kurs bis 58 °, mit NW 
bis 55 V2 0 . Die alte Regel blieb somit noch in 
voller Geltung. Was den Rest der Reise nach Val¬ 
paraiso anbelangt, unterliegt er keiner Schwierigkeit. 

Für die Route von Callao nach Valparaiso 
musste man wegen den vorherrschenden Südwinden 
mit Steuerbordbug (Backbordhalsen) gegen die hohe 
See bis in 16° steuern, wo SO- und OSO-Winde 
vorherrschen. Letztere gestatteten, einen südlicheren 
Kurs einzunehmen. Nach Verlassen der Passatregion 
hatte man günstigen Wind. Vom Parallel der nörd¬ 
lichsten der Chiloe-Inseln hatte man SzW bis 50 °, 
hierauf SSO bis 58 0 zu segeln und schliesslich gegen 
Osten immer im selben Parallel sich haltend. Hatte 
man die Länge des östlichsten Landes von Staaten¬ 
land erreicht, so war gegen NO zu biegen. 

*) W. Sartorius von Waltershausen, Physisch-geo¬ 
graphische Skizze von Island, 1847, S. 31. 

“) Lecciones u. s. w., S. 560. 
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Trägt man beide Routen um das Kap, sowohl 
von Osten gegen Westen als die umgekehrte, auf, 
so bemerkt man, in welcher respektablen Distanz 
sich die Schiffe von dem gefürchteten Vorgebirge 
hielten. 

Zur Orientierung der Leser wollen wir beifügen, 
dass heutigestags die Schiffe ohne Zaudern die 
Lemaire-Strasse passieren, wenn jedoch günstige 
Winde vorherrschen und das Barometer fest ist. 
Treffen letztere Voraussetzungen nicht ein, so wird 
Staatenland umsegelt. Hat man Gegenwinde, so 
ratet Fitz-Roy in der Nähe des Landes zu lavieren, 
um im Falle schlechten Wetters in einer der vielen 
Buchten Feuerlands Bergung zu suchen. Ausser Fitz- 
Roy studierten die Route um das Cap Horn noch 
King, Weddel und Maury. 

VIII. 

Zweck unseres Elaborates war es, in gedrängter 
Uebersicht zu zeigen, wie die »Wege des Oceans« 
entstanden, durch welche Männer, in welcher Weise 
und auf Grund welcher Daten und Erfahrungen sie 
begründet und bis zu gewissen Grenzen entwickelt 
wurden; endlich sollte durch unsere Arbeit der 
Geograph in die Lage versetzt werden, die Bahnen 
leicht zu überblicken, welche im Seeverkehr der ver¬ 
gangenen Jahrhunderte befolgt wurden. Wir hoffen 
dieses Ziel wenn nicht ganz, so doch zum Teil er¬ 
reicht zu haben; Lücken und Unvollständigkeit wird 
der geneigte Leser den grossen Schwierigkeiten zu¬ 
schreiben, welche der Verfasser bei der Quellen¬ 
beschaffung zu überwinden hatte. Aber wir wollen 
von diesem interessanten Thema nicht scheiden, 
ohne mit wenigen Worten jener Hebel zu gedenken, 
welche die oceanischen Schiffahrtregeln auf ihren 
heutigen, hohen, jedoch noch nicht völlig vollendeten 
Standpunkt brachten. 

Seit Vossius, Varenius und Halley hatten 
Kosmographen und Gelehrte wohl nicht mehr auf¬ 
gehört, über die Ursachen der Winde und Meeres¬ 
strömungen zu schreiben und zu studieren, allein, 
woran es bis zu unserem Jahrhunderte fehlte, das 
war eine Sammlung des reichen statistischen Ma¬ 
teriales behufs Verfassung guter Wind- und Strö¬ 
mungskarten, die allein eine sichere Basis für die 
wissenschaftliche Behandlung unserer Aufgabe bilden 
konnten. Die nautischen Instrumente und die Orts¬ 
bestimmungsmethoden waren vervollkommnet wor¬ 
den, und man machte auch eine alte Wahrnehmung 
wieder, dass nämlich die grossen Meeresströmungen 
Temperaturen mit sich bringen, welche der allge¬ 
meinen Oberflächentemperatur des Wassers in gleicher 
Breite nicht entsprechen. Schon im Jahre 1612 teilte 
Marc Lescarbot mit, dass er im Atlantischen Ocean 
in 45 ft n. Br. das Wasser sehr warm fand, während 
die Luft kalt war 1 ), und dass an derselben Stelle, 
während der Rückreise, sein Bier in der tiefgelegenen 

*) Lescarbot, Histoire de la Nouvelle France, Paris 1612, 
Bd. II, S. 531. 


Vorratskammer des Schiffes lau geworden war. 1768 
bis 1769 verwendete der französische Astronom 
Chappe gelegentlich seiner Reise nach Mexiko und 
Kalifornien das Seethermometer, wie es scheint, zum 
erstenmal, für die Bestimmung der Wassertempe¬ 
raturen im Ocean, und ähnliche Beobachtungen führte 
auch Förster auf seiner Reise mit Cook (1772) 
aus. Ausser der Möglichkeit, den aus der Logg¬ 
rechnung erhaltenen Punkt mit dem astronomisch 
beobachteten genau zu vergleichen, und daraus auf 
die Richtung und Geschwindigkeit der Strömung zu 
schliessen, gewann man somit ein weiteres Mittel, 
um die Meeresströmungen genauer kennen zu lernen. 
Dazu gesellte sich schliesslich das bekannte Flaschen¬ 
experiment, welches, wie Kohl berichtet, wahr¬ 
scheinlich 1802 zum erstenmal in Anwendung kam x ). 
Brommes »Tableaux des Vents«, welches wir früher 
bereits anführten, zeigt schon das Streben nach einer 
statistischen Zusammenfassung der verfügbaren Daten, 
allein das Material, worüber der im übrigen verdienst¬ 
volle Verfasser verfügt hatte, blieb noch immer karg. 
Dass nur ein reiches statistisches Material zur ge¬ 
nauen Kenntnis der physikalischen Geographie des 
Oceans führen kann, hob besonders Humboldt her¬ 
vor, und er selbst prüfte, um den Kreislauf des 
Wassers zu schildern, zahlreiche Schiffsjournale 2 ). 
Weil er aber beim Studium des Golfstromes die 
Entdeckung machte, dass derselbe mit den Jahreszeiten 
verschieden ist, so wiederholte er den schon von 
anderen gemachten Vorschlag :t ), Expeditionen mit 
der fortgesetzten Beobachtung dieses oceanischen 
Flusses zu beauftragen. Als besonders wünschens¬ 
wert betonte er die Notwendigkeit, Schiffe das ganze 
Jahr hindurch im Golfstrome kreuzen zu lassen, um 
seinen Zustand in jeder Jahreszeit und in allen Rich¬ 
tungen zu erforschen und zu bestimmen. Dieser 
Gedanke enthielt erst die Keime jener Beschlüsse in 
sich, die später in Brüssel zur Reife gelangten, denn 
was Humboldt speciell für die Erforschung des 
Golfstromes empfahl, musste notwendigerweise all¬ 
gemeine Anwendung finden, sobald man die physika¬ 
lischen Verhältnisse des ganzen Erdballes in Augen¬ 
schein nahm. Ein besonderer Grund, speciell nur 
auf den Golfstrom die ganze Aufmerksamkeit der 
Wissenschaft zu koncentrieren, konnte nicht vor¬ 
liegen, man musste auch den anderen Gebieten des 
Oceans früher oder später gleiche Sorgfalt widmen. 

Von nun an wurde allseits fleissig beobachtet, 
besonders sammelten die Kriegsschiffe der verschie¬ 
denen Nationen ein wertvolles Material. Die eng¬ 
lische Admiralität und ebenso das Hydrographische 
Amt der Vereinigten Staaten Nordamerikas erhielten 
massenhafte Einsendungen von Schiffsjournalen und 
Manuskripten, die für den Augenblick unbenutzt und 
unverwertet blieben. Unseres Wissens ist Renneis 
der erste gewesen, der sich in jene Papierberge hinein- 

*) Geschichte des Golfstromes, S. 121. 

2 ) Voyage aux Rlgions Equinoxiales, Paris 1814, Bd. I. 

3 ) Kohl a. a. O., S. 125. 
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wagte. Schon im Jahre 1775 fing er an sich mit 
der Agulhas-Strömung zu beschäftigen, und gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts führten ihn statistische 
Zusammenstellungen zur Entdeckung jener Strömung 
des Biskayschen Busens, welche seinen Namen trägt. 
Zwanzig Jahre lang blieb Renn eis den statistischen 
Studien treu und sammelte und ordnete alle Daten, 
welche die englischen Admiralitätsarchive enthielten, 
um schliesslich ein grosses kartographisches Gemälde 
der oceanischen Strömungen zu liefern 2 ). 

Einen neuen Impuls erhielt das statistische Mo¬ 
ment bei der Untersuchung hydrophysikalischer 
Fragen durch die vom »Nautical Magazine« einge¬ 
führte und bald nachgeahmte Sitte, periodische Be¬ 
richte über ausgeführte Flaschenexperimente zu ver¬ 
öffentlichen. Kurz nachher sammelte Daussy zum 
erstenmale eine grössere Reihe von so erhaltenen 
Resultaten in einer synoptischen Karte 2 ). 1843 ver¬ 
öffentlichte Kapitän A. B. Beecher eine ebensolche, 
auf Grund von 119 ausgeführten Flaschenexperi¬ 
menten verfasste Karte, die er 1852 neu auf legte 
und ergänzte 3 ). 

Aber mit allen diesen Arbeiten rückten die 
oceanischen Schiffahrtregeln nur sehr langsam vor, 
und ein Zeitraum von 4—5 Monaten für eine Reise 
vom Englischen Kanal nach der Sunda-Strasse oder 
Australien galt als nichts Ungewöhnliches. 

»Zur Ueberwindung aller sich der damaligen 
Schiffahrt entgegenstellenden Schwierigkeiten be¬ 
durfte es eines äusseren Anstosses und dieser wurde 
vor circa 30 Jahren« — so schrieb Kapitän Schück 
im Jahre 1875 l ) — »als sich das Zeitalter des Eisens 
auch bei der Ausrüstung der Schiffe geltend machte, 
und als die Unzufriedenheit mit der socialen und 
politischen Lage Europas, und die gleichzeitig er¬ 
folgte Entdeckung der Goldfelder Kaliforniens und 
Australiens eine grossartige Auswanderung herbei¬ 
führte, gegeben. Neben dem Bedürfnis nach rasch 
segelnden Schiffen wurde die Aufstellung der besten 
und kürzesten Wege im Ocean eine Kardinalfrage.« 
An ihre Lösung machte sich M. J. Maury, Chef 
des Nordamerikanischen Observatoriums und des 
Hydrographischen Amtes zu Washington. 

Maury verfolgte während der Jahre 1840—1850 
den Plan, alle zuverlässigen Beobachtungen, welche 
von amerikanischen Seefahrern über Temperatur des 
Oceans, über Meeresströmungen, Winde, Wetter¬ 
zustände u. s. w. auf der ganzen Wasserfläche unserer 
Erde gemacht waren, zu sammeln, und diese An¬ 
gaben auf Karten und in einem grossen Werke 
niederzulegen. Ferner wollte er die Schiffsrouten 
prüfen und die kürzesten derselben bekannt machen. 

*) An Investigation of the Currents of the Atlantic Ocean 
by the late Major James Rennell, London 1832. Rennell 
war 1830 gestorben; die Herausgabe seines Werkes besorgte 
sein Sohn. 

2 ) Kohl a. a. O., S. 150. 

3 ) Nautical Magazine, 1843, S. 184, 1852, S. 569. 

4 ) Die Wege des Oceans für Segelschiffe, Hamburg, 
L. Friederichsen & Co., 1875, & 4. 


Nachdem er die ihm zu Gebote stehenden Schiffs¬ 
tagebücher erschöpft hatte, bemerkte er, dass sein 
Material viel zu gering war. Es standen ihm grössten¬ 
teils nur von Kriegsschiffen gelieferte Beiträge zur 
Verfügung. Mit scharfsinnigem Blicke erkannte er, 
dass die Vorgesetzte Aufgabe nur unter Heranziehung 
aller seemännischen Kräfte zu Mitarbeitern gelöst 
werden konnte, und erklärte, dass man den Offizieren 
der Kriegsmarine für ihre nautisch-meteorologischen 
Berichte zwar grossen Dank schulde, dass es aber, 
da der grösste Teil der Seeschiffe der Handelsflotte 
angehöre, unrecht sei, ihre Wege ungeprüft zu 
lassen und sich nur nach den Erfahrungen weniger 
Männer zu richten. Er forderte daher auf, die 
Schiffsjournale der Handelsmarine so gut wie die 
der Kriegsmarine zu bearbeiten und künftig häufiger 
und regelmässiger meteorologische Beobachtungen 
auf See anzustellen, und deren Resultate nach einem 
bestimmten Schema in die Schiffstagebücher einzu¬ 
tragen ! ). Um den Schiffen die Erfüllung der ihnen 
zukommenden Aufgabe zu erleichtern, erwirkte er 
die Zustimmung seiner Regierung zu einem von ihm 
entworfenen Schema und Karte, die auf öffentliche 
Kosten in vielen Tausend Exemplaren gedruckt und 
allen amerikanischen Schiffen mitgegeben werden 
sollten, und in welche die Seefahrer alle Beobach¬ 
tungen eintragen sollten. Instrumente wurden gratis 
verteilt und ausgegeben und man versprach den 
Mitarbeitern zur See auch Freiexemplare der heraus¬ 
zugebenden Routenkarten. Die ausgefüllten Journale 
strömten wieder in das Washingtoner Amt, wo 
Maury mit Bienenfleiss sammelte und prüfte. Die 
erste Frucht davon war das berühmte, in der Ge¬ 
schichte der Schiffahrt epochemachende Werk »Ex¬ 
planation and Sailing Directions to accompany the 
wind and current charts«. 

Nun galt es der in Amerika eingeführten Be¬ 
obachtungsmethode allgemeine Geltung zu verschaffen. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten lud zu diesem 
Zwecke und über Vorschlag Maurys, die seefah¬ 
renden Nationen ein, in gemeinsamer Konferenz 
einen gleichen Vorgang bei den oceanographischen 
Beobachtungen festzustellen und alle Seefahrer zur 
Beteiligung an den letzteren aufzufordern, um so 
sämtliche Gewässer der Erde mit Beobachtern zu 
versehen und alle Teile des Oceans in den Kreis 
der wissenschaftlichen Forschung einzubeziehen. Die 
beabsichtigte Konferenz trat 1853 in Brüssel zu¬ 
sammen, wo man sich hauptsächlich über die Formen 
der zu führenden Beobachtungsjournale einigte. Sämt¬ 
liche vertretene Nationen erklärten sich bereit, die 
von den Seefahrern ausgefüllten Beobachtungsjour¬ 
nale dem Observatorium in Washington, als Cen¬ 
tralstelle für oceanographische Forschungen, einzu¬ 
senden. 

Im Jahre 1855 veröffentlichte Maury sein be¬ 
deutendes, so oft neuaufgelegtes und in allen Sprachen 


*) Schück a. a. O., S. 4. 
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.übersetztes Werk »On the physical Geography of 
the Sea« und eine Abhandlung »Letter concerning 
lanes for the steamers Crossing the Atlantic.« 

Die Karten der Winde und Strömungen, welche 
der XVI. Auflage des Maurysehen Werkes bei¬ 
gegeben wurden, sind auf Grund von 1 159533 
Beobachtungen ausgeführt, die Karten über die Ver¬ 
teilung des Luftdruckes auf Grund von 100000 Be¬ 
obachtungen. 

Die wissenschaftlichen Anhaltspunkte, auf welche 
Maury die Wahl der besten Schiffahrtrouten grün¬ 
dete, sind folgende x ): 

»1. Da man, um von einem Orte zum anderen 
zu gelangen, meistens geographische Länge und 
Breite zu verändern hat, so ist stets im Auge zu 
behalten, dass der Wind in der gemässigten Zone 
veränderlich und besonders nördlich, resp. südlich 
vom 40. Breitengrad vorherrschend westlich ist. 

2. Nördlich resp. südlich vom 50. 0 sind die 
Längengrade bedeutend kürzer als im Passatgebiete, 
so dass man jene Gegenden zur Gewinnung von 
geographischer Länge benutzen kann. 

3. Will man aus den Gegenden der veränder¬ 
lichen Winde zur Linie oder umgekehrt, so hat 
man die Uebergangsgegenden in die Passate, wo 
Windstillen und schlechtes, veränderliches Wetter 
häufig sind, an ihrer schmälsten Stelle zu erreichen 
und, ohne nach günstigem Wind zu suchen, sie 
möglichst in ineridionaler Richtung zu durch- 
schneiden. 

4. Man benutze günstigen Wind, der direkt 
und rasch auf das Ziel zuführt, solange er anhält, 
und bekümmere sich nicht darum, ob dies mit der 
empfohlenen Route harmoniert oder nicht.« 

An die Bestimmung der besten Route knüpfte 
Maury noch folgende Betrachtungen: 

»Selbst 2 ) wenn keine Fehler von seiten der 
Kapitäne begangen würden, so fallen die Routen 
von 100 verschiedenen Schiffen, welche in einem 
und demselben Monate die gleiche Reise gemacht 
haben, doch nicht in einer Linie zusammen; wohl 
aber lässt sich eine Linie ziehen, von der sie nicht 
sonderlich abweichen, die sie bald hier bald dort 
gekreuzt haben, und die somit ein ungefähres Bild 
der Gesamtresultate gibt. 

Diese Linie, welche aus den Angaben über 
Richtung und Stärke des Windes, der Strömungen 
u. s. w. konstruiert wird, nicht diejenige, welche die 
von den einzelnen Schiffen zurückgelegten Reisen 
veranschaulicht, ist es, welche als Richtschnur dienen 
soll, und Segelschiffen sowohl wie Dampfschiffen 
von Nutzen sein kann. 

Die praktischen Erfolge der Maury sehen 
Leistungen und Arbeiten wurden bald handgreif¬ 
lich. Die Reisen von Europa oder von den Ver¬ 
einigten Staaten Nordamerikas nach den grossen 

1 ) A. a. o., s. 4. 

2 ) A. a. O., S. 5. 


Handelsplätzen des Südatlantischen Oceans erfuhren 
bei der ersten Aufgabe der »Sailing-Directions« 
sogleich eine Abkürzung von zehn Tagen; jene 
nach Kalifornien von 1 x /a Monaten. In der achten 
Auflage der »Sailing-Directions« (1859)nahm Maury 
zur Belehrung seiner Leser folgende interessante 
Notiz auf 1 ). 

»Von 158 Schiffen, welche vom Nordatlanti¬ 
schen Ocean über das Kap Horn nach S. Francisco 
gesegelt waren, kamen 124 aus den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und 34 aus Europa. Von 
den 124 erstgenannten waren 70 mit den Segelan¬ 
weisungenversehen, und ihre durchschnittliche Reise¬ 
dauer betrug 135 Tage; die übrigen aus Amerika 
kommenden Schiffe waren dagegen in Mittel 146, 
die aus Europa angelangten 139 Tage in See ge¬ 
wesen. Vor Veröffentlichung der Segelanweisungen 
dauerte eine solche Fahrt 180—183 Tage.« 

Während den 17 Jahren seiner Thätigkeit in 
Washington verteilte Maury unter den Seefahrern 
gratis 200000 Exemplare seiner Wind- und Strö¬ 
mungskarten und 20000 Exemplare der Segelan¬ 
weisungen (!). 

Für die wissenschaftlichen Prinzipien, für die 
Ideen und für das System Maurys begeisterte sich 
bald die ganze Welt, und Washington blieb nur 
kurze Zeit das Centraldepot, wohin die Journale 
sämtlicher Schiffe wanderten. England, Frankreich, 
Deutschland, Belgien, Holland sahen keinen Grund 
ein, ihre Nationalleistungen von anderen verarbeiten 
zu lassen, die wissenschaftliche Diskussion der ge¬ 
sammelten Daten übernahm jede Nation für sich. 
Als nächster Nachfolger Maurys ist Kerhallet zu 
nennen; dessen Werke über den Ocean 2 ) ebenso 
gepriesen wurden als jene von Maury. Kerhallet 
formulierte die Grundprinzipien der oceanischen Schiff¬ 
fahrt wie folgt 3 ): 

»Hat man von Ost nach West zu reisen, so 
wähle man die Passatzone und suche sobald als 
möglich dieselbe zu erreichen. Hat man von West 
nach Ost zu segeln, so halte man sich ausserhalb 
der Passatzone, und befindet man sich in derselben, 
so trachte man so rasch als möglich aus derselben 
hinauszukommen. 

Hat man die Region der Kalmen zu durch- 
schneiden, so thue man dies in meridionaler Rich¬ 
tung. Muss man lavieren, so wähle man jenen Bord, 
mit welchem man am meisten Breite zurücklegt. 

Sind die Passate zu durchschneiden, so halte 
man sich ebenfalls so nahe als möglich an jene 
Kurse, welche gegen Norden oder gegen Süden 
führen, und halte die Segel .voll, um gut zu laufen. 

*) Salv. Raineri, Navigazione, Naviglio, Separatabdr. 
aus dein VI. Bande der »Enciclopedie delle Arti ed Industrie« 
von Sach er i und Pareto, Torino 1889. 

2 ) Considdrations g£n£rales sur l'ocean Atlantique. (Die 
uns vorliegende 3. Auflage ist vom Jahre 1854.) — Cons. g 6 - 
n^rales sur l’Ocean Pacifique, 2. Aufl., Paris 1856. 

3 ) Guide du Marin., Bd. II, »Des principales routes de 
navigation«. 
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Ist ein Ücean schief von West nach Ost zu 
durchkreuzen (z. B. von Australien nach Kalifor¬ 
nien oder von Kap Horn nach Europa), so wird 
man sich nach Osten erheben, entweder in der 
Region der vorherrschenden Westwinde der Süd¬ 
halbkugel südlich vom 40. 0 südl. Br., oder in jener 
der Nordhemisphäre nördlich vom 40. 0 nördl. Br., da 
man im Bereiche der Passate nicht so weit nach 
Osten gelangen kann, um den Bestimmungspunkt 
zu erreichen. Man wird daher Ostweg zu gewinnen 
suchen, entweder südwärts der Kalmen des Stein¬ 
bockes oder nördlich jener des Krebses. 

Obwohl es gleichgültig scheint, ob man in der 
südlichen oder nördlichen gemässigten Zone den Weg 
nach Osten macht, so empfiehlt es sich doch, wenn 
bei der Abfahrt günstige Brisen herrschen, um rasch 
die Region der Westwinde zu erreichen, sich in 
letztere zu begeben.« 

Nunmehr entstanden Segelanweisungen, eine 
nach der anderen, wir müssen uns aber beschränken, 
nur die Namen der ersten Autoren zu nennen, der 
ersten nämlich in chronologischer Folge, und diese 
wären Becher, Bridet, Brito Capello, Findlay, 
Purdy und Horsburgh. Aber im Jahre 1875 
konnte Schück noch mit vollem Rechte folgendes 
schreiben *): 

»Legen wir uns die Frage vor, welche Richt¬ 
schnurlinie, d. h. also welche besten Seewege für 
Segelschiffe ausser von Maury bisher aufgestellt 
worden sind, so wissen wir leider nicht viel zu 
antworten; denn überall begegnen wir Maurys An¬ 
sichten und Hypothesen, überall blicken seine Theo¬ 
rien und Anweisungen durch. Als vortreffliche, 
selbständige Arbeiten können wir diejenigen des 
Utrechter meteorologischen Institutes, des Herrn 
Professor Dr. Neumeyer, jetzigen Hydrographen 
der kaiserlichen Admiralität, des britischen Meteoro- 
logical Office und des Kalkutta Kapitäns N. Heck¬ 
ford bezeichnen.« Nun, dieselben Anstalten und 
dieselben Männer haben seit der Zeit, wo Schück 
diese Bemerkung machte, wohl viel und vieles ge¬ 
leistet. Aber so weit mit Details aus der neuesten 
Zeit können wir uns nicht mehr einlassen. Man 
gestatte uns nur zu bemerken, dass auch Frank¬ 
reich sich in den letzten Jahren, wie einst durch 
Mouches, so jetzt durch Labrosse, auszeichnete. 
Dass ferner Neumayer, wie einst im fernen Austra¬ 
lien, so auch gegenwärtig in seiner Heimat, als 
Chef der deutschen Seewarte der maritimen Meteoro¬ 
logie eine besondere Fürsorge widmet. Die Lei¬ 
stungen der verhältnismässig jungen Anstalt auf 
dem Gebiete der Oceanographie sind bewunderungs¬ 
würdig und gereichen dem Institute und dem deut¬ 
schen Lande zur höchsten Ehre. Die einschlägigen 
Veröffentlichungen stehen den Leistungen der gleichen 
Anstalten der grössten Seenationen nicht nur wür¬ 
dig zur Seite, sie übertreffen sie sogar noch. Das 

*) Schück a. a. O., S. 5. 


Segelhandbuch für den Atlantischen Ocean sehen wir 
sogar als das beste Werk ähnlichen Inhaltes an, wel¬ 
ches bisher veröffentlicht wurde. Dasselbe wird sich 
wahrscheinlich von dem Atlas des Indischen Oceans 
sagen lassen, welches wir jedoch leider noch nicht 
zu Gesicht bekamen. Von besonderer Wichtigkeit 
sind ferner die einschlägigen Beiträge, welche die 
Seewarte für die Annalen der Hydrographie liefert. 
Unerwähnt darf dabei nicht bleiben, dass der deut¬ 
schen Seewarte ein Heer von Mitarbeitern zur See 
zur Verfügung steht, um welche jede andere Na¬ 
tion die deutsche beneiden muss. Wir denken, 
dass keine Marine der Welt eine so grosse Prozent¬ 
zahl von Kapitänen liefert, welche Beiträge für die 
Verfassung von Segelanweisungen liefern und selbst 
litterarisch thätig ist. Wenn man die Berichte dieser 
wackeren Seeleute in den Annalen der Hydrographie 
liest, kann man über ihre Bildung, über ihren Scharf¬ 
sinn und über das Methodische ihres Vorgehens 
nur staunen. Dass andere Marinen im Verhältnis 
nicht ein Gleiches leisten, liegt wohl in der ganz 
verfehlten oder mangelhaften Organisation des nau¬ 
tischen Schul- und Prüfungswesens der bezüglichen 
Staaten. 

Die oceanischen Schiffahrtregeln sind für den 
Indischen und für den Grossen Ocean noch nicht 
als endgültig begründet anzusehen. Gar häufig wer¬ 
den noch Ergänzungen oder Bemängelungen zu der 
einen oder zu der anderen der Routen veröffent¬ 
licht, und besonders für die China-See und für den 
Grossen Ocean noch ganz neue Routen empfohlen. 
Aber wenn man bedenkt, dass dieser Zweig der 
maritimen Geographie erst durch Maury auf eine 
wissenschaftliche Basis gestellt wurde, so kann man 
über die riesigen Leistungen der letzten 40 Jahre 
immerhin befriedigt sein. 


Das verschiedene Wachstum der Völker. 

Ein Beitrag 

zur Kritik anthropogeographischer Grundbegriffe. 

Von Fr. Guntram Schultheiss (München). 

(Fortsetzung.) 

Denn soweit unser Blick reicht, sind es doch 
nur Ausnahmefälle, beschränkt nach Ort und Zeit, 
wenn die thatsächliche Fruchtbarkeit die physio¬ 
logische Möglichkeit nahezu oder ganz erreicht. Dazu 
gehört die auch von Ratzel übernommene Nach¬ 
richt über Antioquia (Columbien), dass dort die 
Ehen 12—15 Kinder zu erzielen pflegten (»Revue 
d’anthropologie« VIII, S. 176). Von noch höherem 
Kinderreichtum, als häufiger Erscheinung, berichten 
wohl Reisende in den französischen Teilen Kana¬ 
das, deren überraschend schnelle Bevölkerungszunahme 
seit der französischen Herrschaft sich durch solche 
Fruchtbarkeit erklärt. Im besonderen wird versichert, 
dass die 120000 Akadier Abkömmlinge von nicht 
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ganz 400 Fischerfamilien seien, die in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Saintonge, der 
Bretagne und den Landes eingewandert seien. Solch 
rasches Wachstum trotz der Kämpfe mit den Eng¬ 
ländern und der Zerstreuung im Georgskrieg («Glo¬ 
bus« XXIX, S. 2 (1876) wohl nach Tour du monde) 
das findet sich nicht nur in Kolonialgebieten, aus 
denen Ratzel eine seiner Typen für Bevölkerungs¬ 
bewegung macht, sondern auch anderwärts, wie 
denn Ratzel nach Emin Pascha die hohe Kinder¬ 
zahl der Waganda hervorhebt (»Anthr.« II, 332). 
Ausnahmen sind nun aber solche Fälle auch in den 
Kolonialländern: weder die Spanier oder Portugiesen, 
noch die Yankees zeigen sie als regelmässiges oder 
auch nur häufiges Vorkommnis. 

Die Verschiedenheit des Wachstums der Völker 
und Völkerteile ist also eine feststehende Thatsache. 
Aber welche sind die Gründe davon? Nach Ratzel 
(S. 295) wären sie teils im Boden, besonders im 
Raum und in den Hilfsquellen desselben, teils in 
der Natur der Völker und in ihrem Kulturzustande 
zu suchen. Hier liegt für den ersten Teil eine Ver¬ 
wechselung der Bedingungen mit den Ursachen vor. 
Der zweite Teil aber ist schwer zu fassen. Soll 
die Natur der Völker physiologische Unterschiede 
der Fruchtbarkeit bezeichnen, so ist dies eine un¬ 
haltbare Behauptung, zu deren Beweis auch gar 
kein Anlauf genommen wird. Und auch der Kultur¬ 
zustand, wenn er mit den Unterschieden der Kultur¬ 
stufen der Nomaden, Ackerbauer und Industrievölker 
sich decken soll, ist nur der Ausdruck der That¬ 
sache, dass diese Stufen einen wachsenden Bedarf 
an Arbeitskräften zeigen. Billige Arbeitskräfte, d. h. 
relative Uebervölkerung, sind aber die Voraussetzung 
der Industrie im grossen — anderenfalls müssen die 
Arbeitskräfte von auswärts bezogen werden. 

Lassen sich die verschiedenen Gründe nicht 
schliesslich auf einen Hauptgesichtspunkt zurück¬ 
führen? Wir kommen damit auf unsere Einteilung 
zu Anfang (S. 802, zweiter Absatz) zurück und 
lassen die Thatsachen sprechen. 

Eine mehrfach beobachtete Thatsache ist das 
Zurückweichen der Türken vor den Griechen in 
Vorderasien. Es ist etwas anderes als der Ab¬ 
zug der Türken aus den selbständig gewor¬ 
denen Ländern der Balkanhalbinsel, weil sie nicht 
unter den Gjaurs stehen mochten, und auch 
nicht Folge der Polygamie, denn der Türke der 
unteren Stände ist praktisch auch monogam aus 
Mangel an Mitteln. Aber er kann mit den Griechen 
nicht konkurrieren, der fleissiger und geriebener ist 
und ihm die Nahrungsquellen abgräbt, also ähnlich, 
wie man es den Juden zugesteht. Die griechische 
Minorität in Dörfern und Städten wächst an; die 
türkische Mehrheit wird überwuchert oder räumt 
völlig das Feld. Freilich wird das herrschende Volk 
auch durch den Militärdienst benachteiligt, der auf 
ihm lastet, während der Grieche nur dem Erwerb 
lebt. So unterliegt das Volk, das, nach dem heroi¬ 


schen Maasstab gemessen, von vielen Beobachtern 
als das achtungswürdigste aller der orientalischen 
und balkanischen Völker anerkannt wird, im wirt¬ 
schaftlichen Kampfe (vgl. Humann in den Ver¬ 
handlungen der Berliner Gesellschaft für Erdkunde 
VII, No. 7, S. 241 ff.). 

Nicht minder haben bisher in Ungarn die später 
gekommenen Bevölkerungen ein weit schnelleres 
Wachstum bewiesen als die Herren des Landes, die 
mit so vielen glänzenden Eigenschaften ausgestatteten 
Magyaren. Das Aufblühen der Sachsen in Sieben¬ 
bürgen , des Deutschtums in Oberungarn gehört 
allerdings früheren Jahrhunderten an; das eine ist 
durch die Türkenkriege, das andere noch mehr 
durch die katholische Restaurationspolitik tief ge¬ 
troffen ; es sind nur noch Trümmer früherer Aus¬ 
breitung, die sich erhalten haben. Im Gegensatz zu 
ihnen steht das wuchernde Wachstum der Rumänen 
in Siebenbürgen und Ungarn. Ihre Anfänge sind 
so unansehnlich wie möglich. In der Arader Ge¬ 
spanschaft finden sich Spuren von ihnen erst seit 
dem 14. Jahrhundert, im 15. stehen sechs walachische 
Ortsnamen neben 110 slawischen und 276 magya¬ 
rischen (Sitzung der Ungarischen geographischen 
Gesellschaft vom 22. Okt. 1891) bei einer Bevöl¬ 
kerung von 50000 Seelen. Heute bilden sie die 
gedrängte Hauptmasse der 400000 Bewohner, und 
beweisen einen zähen, passiven Widerstand gegen 
die Tünche der Magyarisierung. Nicht minder stark 
ist das Wachstum der Schwaben im Banat und der 
Wojwodina. Erst unter Josef II. eingewandert, 
kaum mehr als 50000 Köpfe, überwanden sie alle 
Schwierigkeiten der Acclimatisation in den ver¬ 
sumpften Strichen, mit grosser Anfangssterblichkeit, 
(vgl. Schwicker, Deutsche in Ungarn 345). Heute 
schlägt man ihre Nachkommen auf 800000—850000 
an; dichte Scharen haben sich nach Kroatien und 
Slavonien verbreitet (1857 50000, 1884 80000). Die 
Nachwanderungen kann man nur auf einige Tau¬ 
send im günstigsten Falle berechnen; seit 1829 
durfte kein Kolonist mehr über die ungarische 
Grenze ohne Nachweis von 500 Gulden. Wäh¬ 
rend das gesamte Ungarn seit Josefs II. Zeit seine 
Bevölkerung nur etwas mehr als verdoppelt hat 
(7,116 Mill zu 15,122), haben sich diese Schwaben 
bis heute auf das I5fache, wenn nicht noch mehr 
erhoben. Es ist die alte, stets bewiesene Frucht¬ 
barkeit des schwäbischen Stammes. Schon Ammia- 
nus Marcellinus (Rerum gestarum lib. 27, Kap. 1, 1 
und 10, 5) im 4. Jahrhundert spricht von der Rasch¬ 
heit, mit der die Alemannen Verluste im Kriege 
ersetzten; an einer anderen Stelle (28, 5, 9) sagt er: 
Was merkwürdig an diesem Volke ist — so viel 
Verluste es auch von Anfang an gehabt hat, immer 
war sein Nachwuchs so stark, dass man glauben 
konnte, es habe Jahrhunderte hindurch in Ruhe 
und Frieden gelebt. Sollte man etwa doch an physio¬ 
logische Vorzüge zu Gunsten der Fruchtbarkeit 
glauben? Von volkstümlichen Meinungen darüber 


Digitized by 


Google 



Das verschiedene Wachstum der Völker. 


845 


Hesse sich manches anführen, das aber mehr der 
Kulturgeschichte zusteht. Doch fehlt es auch nicht 
an Aehnlichem für andere Stämme, die Bayern und 
die Flandrer; flandrische Liebe bezeichnet dem Mittel- 
alter eine höchst unbefangene. Man wird also keine 
physiologische Sonderstellung der Schwäbinnen ver¬ 
teidigen können, obgleich die »erstaunliche Frucht¬ 
barkeit der hiesigen Weiber« auch von dem Ver¬ 
fasser der Briefe eines reisenden Franzosen in 
Deutschland I, 36 (1784. Riesbeck, ein guter Be¬ 
obachter der Zustände) in Zusammenhang mit der 
starken Auswanderung gebracht ward, die noch immer 
fortdauert, während die Geburtsziffer neuerdings ge¬ 
sunken ist. Ebenso bezeichnet Bertilion (considera- 
tions u. s. w. Referat von Kindere »Archiv für 
Anthropologie« X, 430) auch heute noch die bel¬ 
gischen Frauen als sehr fruchtbar, besonders die 
vlämischen und flandrischen, in der Bevölkerungs¬ 
zunahme verberge sich das wegen der vielen Un¬ 
verheirateten, besonders Nonnen. Die vlämische 
Auswanderung im Mittelalter ist bekannt! 

Die hieher gehörige Frage nach dem Betrag 
der Mehrlingsgeburten streift auch Ratzel II. 332 
mit Ablehnung der Nachricht des Columella: man 
habe keine Gebiete gefunden, wo bedeutend mehr 
Zwillinge geboren würden, wie er von Aegypten 
und Afrika annahm. Unterschiede gibt es freilich. 
In Oesterreich soll (vgl. Hermann Obst, »Aus¬ 
land« 1890, S. 848) auf 110 deutsche Mütter, auf 
46 slawische eine Mehrlingsgeburt kommen. Für 
Russland trifft dies aber nach den dort ausgezogenen 
amtlichen Veröffentlichungen nicht zu. Vielmehr 
beträgt da, gegenüber den 2,174 und 0,909 °/o in 
Oesterreich, der Satz für Protestanten (gleich Deut¬ 
sche — aber auch Finnen, Esthen in den Ostsee¬ 
provinzen) von 100 Geburten 1,744 ( von der 
Zahl der Geborenen 3,255), für Orthodoxe (gleich 
Russen) 1,136 (2,455), für Römisch-Katholische 
(Polen und Litauer) 0,913. Zu wünschen wäre 
auch hier Trennung nach Nationalitäten, statt 
nach Konfessionen. Für Deutschland beträgt die 
Zahl 1,345; höher stehen noch Schweden mit 1,432, 
Dänemark mit 1,453 und Bayern mit 1,767% 
(Spanien nur die Hälfte mit 0,858 °/o). An 
Rasseneinflüsse ist auch hier nicht zu denken; die 
Russen sind ja slawisch-finnisches Mischvolk. Nach 
neuen physiologischen Forschungen steigt die Chance 
der Mehrgeburten für Frauen bei sehr frühem Be¬ 
ginn der Fruchtbarkeit mit der Anzahl der Geburten. 
Auch hier muss man die Kindersterblichkeit mit- 
einrechnen. Der Notiz Columellas (de re ru- 
stica lib. III, c. 11), gemini partus familiäres, ac 
paene sollennes, die auch Hu me Bedenken trägt, 
völlig zu verwerfen (it is difficult,.... to suppose 
that such a man as Columella might be mistaken 
Essays I, 382 A.), könnte dann doch mehr Wert 
haben, als Ratzel es hinstellt. Thatsächlich herrschte 
in Aegypten und wohl auch in der Provinz Afrika 
in dem 1. Jahrhundert nach Christus, in dem Colu- 


m e 11 a schrieb, eine ganz bedeutende Volksver¬ 
mehrung, so dass die genannten Modalitäten be¬ 
standen haben können. Die Ursachen des raschen 
Wachstums sind sie freilich nicht! 

Nun stellen die Schwaben in Ungarn, die Deut¬ 
schen in Russland, besonders im Süden (bis auf 
die letzten Jahre), eine Bevölkerung dar, die, zu¬ 
gleich genügsam und fleissig, keinen Anlass hat, die 
natürliche rasche Vermehrung mit Sorge für die 
eigene und der Kinder Zukunft zu betrachten. An¬ 
derswo ist ein hoher Grad von Leichtsinn in An¬ 
schlag zu bringen, den man ja auch unserem 
heimischen' Proletariat schuld gibt. Arme Volks¬ 
klassen und arme Völker stehen da eben auf 
gleicher Stufe. Denn wenn heute in Oesterreich 
und Russland die slawischen Teile rascher wachsen 
als die deutschen, so wächst doch nicht das Volk der 
höheren Kulturstufe oder der reichlicheren Nahrungs¬ 
quellen, sondern recht eigentlich das Völkerprole¬ 
tariat. Der russische Bauernstand geht ja seit seiner 
Befreiung von der Leibeigenschaft in seiner äusseren 
Lage stetig zurück. Auch bei den Polen und Ru- 
thenen, die seit 1880 weit stärker zugenommen 
haben als die Deutschen und Tschechen, waltet die 
Sorglosigkeit und Genügsamkeit mit der kärg¬ 
lichsten Lebenshaltung. Man darf dabei wohl auch 
an die stärkere Sinnlichkeit denken, die man stets 
den slawischen Völkern zugeschrieben hat, an eine 
gewisse Lockerheit der Sitte als Zug des Volks¬ 
charakters, im Gegensatz zu antiken Schilderungen 
der Germanen, nicht nur bei Tacitus, sondern auch 
noch bei Salvianus im 5. Jahrhundert. Von den 
Polen des io f Jahrhunderts aber zeichnet Thiet- 
mar von Merseburg ein Bild sittlicher Zustände, 
das gerade durch die Mittel zur Besserung, wie sie 
die Herzoge als junge Christen einführen, seine Be¬ 
leuchtung erhält (»Chron. Merseb.« VIII. 2 = IX. 
3 Kurze). Allerdings ist der tapfere Bischof auch 
mit dem Stande der Sittlichkeit bei seinem Volke 
nicht zufrieden, aber er hat dabei doch nur Aus¬ 
nahmefälle im Auge. Ueberboten wird Thietmars 
Bericht von der Darstellung, die der böhmische 
Herodot, Cosmas, von den Sitten der Böhmen 
bis in den Anfang des 11. Jahrhunderts gibt, dass 
Polygamie, Wechsel der Ehe, ja völlige Ungebun¬ 
denheit des Verkehres Regel gewesen sei (»Chron. 
Bohemorum« I. 36; der Schlussatz lautet: vivebant 
enim quasi bruta animalia, conubia habentes com- 
munia; an wirkliche Gemeinehe ist aber nicht zu 
denken). Er hebt auch die häufig geübte Abtrei¬ 
bung der Leibesfrucht bei Jungfrauen, Witwen 
und Ehebrecherinnen hervor, die dann 1039 mit 
Strafe bedroht wird (ebenda II, 4. »Mon. Germ.« 
IX, 69). Auch bei den Pommern bestand bis zu 
den Anfängen der Bekehrung im 12. Jahrhundert 
Polygamie und Tötung der weiblichen Geburten, 
wenn sie zu viel erschienen (»Herbordi vita Otto- 
nis« lib. II, K. 18 und 33). Solche Gepflogenheit 
verträgt sich aber auch bei den Chinesen mit der 
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vielfach hervorgehobenen Freude am Familienleben, 
mit der Liebe zu den am Leben bleibenden Kindern. 

Denn auch diese Eigenschaft muss vorhanden 
sein und bis zum Verzicht auf äussere Vergnügungen, 
bis zur Opferwilligkeit zum Besten der Kinder gehen, 
um ein nachhaltiges Wachsen der Volkszahl zu be¬ 
günstigen. Unter den europäischen Kulturvölkern 
bestehen ja auch darin Unterschiede; die Häuslich- 
keit schreibt man den Deutschen wie den Slawen 
in höherem Maasse zu als den Franzosen, den Ita¬ 
lienern oder auch den Neuengländern, wenigstens 
den Frauen der höheren Schichten. Dass die Ge¬ 
burtsziffer gerade in den Neuenglandstaaten herab¬ 
geht, trotz hoher Zahl der Eheschliessungen, ist 
allgemein bekannt. Soll man zur Erklärung an den 
gesamten Zuschnitt des Lebens, die Gewöhnung an 
Behagen, die Frühreife der Jugend, die aufreibende 
Thätigkeit der Männer denken oder an nachteilige 
Wirkung des Klimas? wie Ratzel die Keltosachsen 
Neuenglands deshalb für noch nicht acclimatisiert 
erklärt? (II, 366). Noch bestimmter drücken sich 
andere aus, dass die neuenglischen Frauen in der 
fünften und sechsten Generation immer zarter und 
schwächer geeignet zur Fortpflanzung würden. Selbst 
bei Neueingewanderten sei sie geringer als in Eu¬ 
ropa (Ploss I, 319, nach Hellwald, »Naturge¬ 
schichte des Menschen« I, 481). Das letzte Wort 
über diese Frage steht der Pathologie zu. Vor¬ 
läufig und wohl auch noch auf lange hin, verliert 
sich die Wirkung solcher Einflüsse in der reissend 
schnellen Zunahme der Gesamtbevölkerung der 
Union. Diese aber ist nur eine Teilerscheinung 
in dem Anwachsen der europäischen Völker im 
19. Jahrhundert. Die Bevölkerung der Union hat 
sich von 4 Mill. im Jahre 1790, von 5,3 Mill. im 
Jahre 1800 bis 1880 — wenn man die Kriegsjahre 
von 1861 bis 1865 als Störung in Anschlag bringt — 
in jedem Jahrzehnt um ein Drittel erhöht, im Laufe 
eines Jahrhunderts im ganzen auf das Fünfzehn¬ 
fache, während Europas Bevölkerung sich nur ver¬ 
doppelte. Die Vermehrung in der Union ist im grossen 
das Seitenstück zu der der Deutschen in Südungarn. 
Aber sie erfolgte mit Hilfe von Einverleibungen 
ungeheuerer Gebiete und einer Einwanderung, deren 
Gesamtbetrag der Vorstand der amtlichen Statistik 
der Union auf 15 641 688 Menschen berechnet. Ihr 
anschwellender Strom zeigt allein schon die ent¬ 
sprechende Minderung inneren Zuwachses der ein¬ 
geborenen Bevölkerung, ganz abgesehen davon, dass 
die Einwanderer, überwiegend dem kräftigsten Alter 
angehörend, sich doch sofort an der Mehrung be¬ 
teiligen. Die älteren Zahlen über die Einwanderung, 
fast nur auf Schätzung beruhend, sind sicher eher 
zu klein, als zu gross angesetzt. Stellt man aber 
der Bevölkerungszahl von 1840 (17,07 Mill. rund) 
die Zahl der Einwanderer im Jahrzehnt bis 1850 
mit 1,71 Mill. entgegen, so betrüge die Mehrung 
durch Geburten von 6,13 Mill. des Gesamtzuwachses 
nur mehr 4,42 Mill., statt des Drittels über ein 


Viertel, also jährlich 2,6 °/o. Ebenso trägt zu der 
Volkszahl von 1850 (23,2 Mill.) die Einwanderung 
bis 1860 2,6 Mill. bei; vom Gesamtzuwachs 8,15 Mill. 
fallen also 5,55 Mill., weniger als ein Viertel auf 
den Geburtenüberschuss, jährlich rund 2,4 °/o. Noch 
mehr zeigt sich die gleiche Erscheinung von 1860 
auf 1870 — infolge der Kriegsjahre! — 31,44 Mill. 
des Jahres 1860 wachsen mit einer Einwanderung 
von 2,46 Mill. auf 38,56 Mill., vom Gesamtzu¬ 
wachs von 7,11 Mill. fallen 4,65 dem Geburten¬ 
überschuss zu, etwas über ein Siebentel, jährlich 
1,47 °/o. Von 1870—1880 wächst die Bevölkerung 
von 38,56 Mill. auf 50,15 Mill., die Einwanderung 
beträgt 2,94 Mill, der Zuwachs durch Geburten 
8,65 Mill., jährlich 2,2 °/o. Von 1880—1890 wächst 
die Bevölkerung auf 62,62 Mill.; der Einwanderung 
gehören 5,176 Mill. an, der Zuwachs durch Ge¬ 
burten beträgt also 7,29 Mill., das ist wenig über 
ein Siebentel, jährlich 1,43 °/o. (Fortsetzung folgt.) 


Geographische Mitteilungen. 

(Merkwürdige Polarfahrt.) Aus den mir gütigst 
geliehenen Journalen von Schiffen der früheren Hamburger 
Polarschiffahrtsgesellschaft (die Schiffe führten alle deut¬ 
sche Flagge) ist vielleicht folgendes nicht ohne Interesse. 

Der Kutter »Christvig«, Kapitän H. M.Nigebrigtsen, 
kam 17.—21. August 1874, um die Nordostspitze No- 
waja Semljas (Hooft Hoek, Kap Mauritius) fahrend, bis 
nahe an Barendts-Insel, musste aber dort wegen Nebel 
und Eis umkehren. Man hatte bei Flaske-Insel (Süd¬ 
insel) geankert. Als man dann in eine Bucht bei Sorte 
Point (Black-Kap, Nordenskiöld-Bai) einsteuerte, kam 
man mitten im Fahrwasser fest. Nachdem das Schiff 
vom Grunde abgebracht worden war, ankerte man in 
der sog. Trekroner Bai (südwestlich von der Wilhelm- 
Insel). Auf der Weiterfahrt fand man bei Sand-Insel 
keinen geschützten Ankerplatz, aber ihr gegenüber auf 
der Hauptinsel in einer Bai einen ziemlich guten Hafen 
mit blauem Lehm in einer Tiefe von sieben Faden. In 
einer Bucht nördlich vom Eiskap, einer zweiten bei 
Hooft Hoek, bei der Landzunge Nos und bei Birk-(Berg?) 
Insel lotete man Tiefen von sieben bis zehn Faden. Mit 
dem Schooner »Adolph«, Kapitän Berg, besuchte man die 
Yacht »Freya«, auf der Kapitän Tobiesen verunglückte. 

Der Kutter »Tromsöe«, Kapitän J. W. Broy, am 
17. Juni 1873 auf Spitzbergen, Ysfjord, sandte um 1 */ 2 Uhr 
einen Schützen mit drei Mann nach Mitra Point, um zu 
sehen, ob dort einige der über Winter dort gebliebenen 
Männer waren. Um 12 Uhr nachts kamen jene zurück 
mit dem Berichte, dass alle gestorben seien. Einige von 
ihnen lagen im Freien, von einer Presenning (Segeltuch) 
bedeckt, zehn in ihren Betten. Am 16. Juni war Kapitän 
Teil essen von Bergen mit dem Dampfschiffe »Ellida« 
dort gewesen. Er hatte einige Papiere, welche die Ver¬ 
storbenen vor ihrem Tode beschrieben hatten, mit sich 
genommen und das auf einem zurückgelassenen Blatte 
vermerkt. Da es nicht schien, als ob ein Versuch ge¬ 
macht worden wäre, die Toten zu bestatten, so be¬ 
schlossen wir, nach Advent-Bai zu fahren, wo das Ber- 
gersche Dampfschiff vor Anker lag, um einige seiner 
Mannschaft zur Teilnahme am Begräbnisse zu erhalten. 
Der Kapitän und ein Harpunier waren sofort bereit und 
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sie fuhren mit dem Dampfschiffe nach Mitra Point. Am 
19., 12 Uhr mittags, gingen wir wieder in der Advent- 
Bai vor Anker. Zu derselben Zeit kamen der Kapitän 
und der Harpunier zurück. Man hatte 15 Mann be¬ 
erdigt, zwei konnten nicht aufgefunden werden. Nach 
dem Journale zu schliessen, werden es die ersten ge¬ 
wesen sein, welche starben, und vermutlich von ihren 
Genossen selbst bestattet wurden. Später kam das Fahr¬ 
zeug in Trift und mit dem Eise buchteinwärts. Unter 
westlichem Winde kreuzte man zum früheren Anker¬ 
plätze. Am 1. Juli hielten wir in der Liefde-Bai im 
unteren Keusdyr-Land. Um 2^2 Uhr lichteten wir die 
Anker und kreuzten mit Südostwinde nach Graa Point. 
Der Kapitän ging mit vier Mann ans Land und sah so¬ 
fort nach, ob die zwei Mann, welche dort überwintert 
hatten, begraben waren, da wir durch andere Fahrzeuge 
von ihrem Tode gehört hatten. Der Kapitän fand das 
Zelt, bestehend aus zwei Booten, die mit einer Masse 
von Segeln überdeckt waren, und in ihm die beiden 
Männer tot in ihren Betten. Die Mannschaft begann 
sofort ein Grab zu öffnen und zwei Särge zurecht zu 
machen. In dem Zelte lag ein Stück Papier, datiert 
vom 3. Juni, vom Schiffer H. M. Ingebretsen aus 
Tromsöe, in dem er bemerkte, er wolle die Toten be¬ 
erdigen, wenn er zurückkäme. Um 10 Uhr kam der 
Dampfer »Potheim« von der Mosset-Bai, um Matillas 
und den anderen Mann zu bestatten. Da der Kapitän 
des Dampfers schon alles dazu bereit hatte, übernahm 
er es. Vor dem Zelt fanden wir zwei Kisten mit einigen 
Gewehren, Tauwerk und anderen Sachen, die wir an 
Matillas’ Witwe in Tromsöe abliefern werden. Vor 
dem Fjord fischten wir einige kleine Speckfässer auf, 
die auf dem Eise trieben, und brachten sie an Bord. 
Am 11. —19. Juli ankerten wir in der Lomme-Bai, am 
20. und 21. Juli bei Foster-Insel in der Hinlopen-Strasse, 
dann wieder in der Lomme-Bai und blieben dort bis 
zum 7. August. Am 9. August gingen wir in der Sörge- 
Bai bei Verlegen Huk und am 13. August im unteren 
Keusdyr-Land vor Anker. Wegen der Untiefen, die 
nahe am Lande sich befanden, mussten wir das Schiff 
entfernen. Wir passierten hierauf das Kap von Lille 
Köde-Bai. Am 22. August befanden wir uns, längs der 
Eiskante dahinsegelnd, in etwa 48 Seemeilen Entfernung 
NNE von Amsterdam-Insel. Dort kehrten wir wegen 
zunehmendem Nordwestwinde um. 

Der Kutter »Strömman«, Kapitän M. E. Arnesen, 
am 21. Juni 1874 bei der Südspitze Spitzbergens, segelte 
über den Store-Fjord von Tausend-Insel nach Kyk Yse- 
Insel, dann nach König Karls-Land (Gilles-Land im 
Journale). Am 23. Juli kreuzten wir unter 78° 23' nördl. Br. 
und 28 0 20' östl. L. nordostwärts. Gegen 2 Uhr abklarend, 
erblickten wir Gilles-Land im Nordosten. Unter einer 
starken Brise mit Schneeböen segelten wir dem Lande 
entlang ostwärts. Da das ganze Land vom Eise um¬ 
schlossen wird, so kann man ihm nicht näher als zwei 
Seemeilen kommen. Das feste Eis erstreckt sich von 
Gilles-Land in östlicher Richtung. Im Südosten und 
Süden ist kein Eis zu sehen. Um 7 Uhr S. z. E. Weder 
auf dem Eise noch im Wasser Hessen sich Tiere sehen. 
Unter einer steifen Brise mit Schnee trafen wir gegen 
11 l /a Uhr Eis und legten an der Leeseite einer Eisspitze 
backbord an. 

Da ich annehme, dass der Hafen und die Eskimo¬ 
niederlassung bei Katerhead (Davis-Strasse) bekannt 
sind, so füge ich nicht bei eine von jenem entworfene 


rohe Bleistiftskizze, die ich in einem der Journale fand, 
die in der Davis-Strasse, Baffins-Bai u. s. w. geführt 
wurden. (Mitteilung von A. Schück in Hamburg.) 

(Die portugiesischen Wappenpfeiler.) Aus 
der Entdeckungsgeschichte ist bekannt, dass die Portu¬ 
giesen, wenn sie ein neues Küstengebiet in Besitz nahmen, 
Wappenpfeiler, sog. »padröes«, aufzurichten pflegten, 
um so ihr Souveränitätsrecht auch zum äusseren Aus¬ 
drucke zu bringen. In einer sehr interessanten biogra¬ 
phischen Mitteilung über jenen Diogo Cäo, der zu¬ 
sammen mit unserem Martin Behaim die Kongomündung 
entdeckte, hat nun Luciano Cordeiro auch einige 
dieser merkwürdigen historischen 
Dokumente aus Stein abgebildet, 
und zwar erscheint am meisten 
charakteristisch der im Museum 
der Geographischen Gesellschaft 
zu Lissabon aufbewahrte »Padräo 
de Santo Agostinhoa, der nach 
Behaims Globus ungefähr unter 
13 '' 2 0 südl. Br. am Strande von 
Nieder-Guinea aufgestellt worden 
war. Eine Skizze des Pfeilers ist 
nebenstehend abgebildet; trotz der 
energischen erosiven Thätigkeit, die 
Wind und Wetter ausgeübt haben, 
kann man das Wappen der Krone 
Portugal doch noch ganz deutlich 
erkennen. Die ohnehin wegen vieler 
Abbreviaturen im Sinne damaliger 
Zeit nicht leicht lesbare Legende 
wurde von Cordeiro folgendermassen wieder her¬ 
gestellt: 



Portugiesisch. 

Era da crea^äo do mundo 
de seis mil 681, anno do 
nascimento do Nosso Sen¬ 
hor Jesus Christo de mil 
quatro-centos 82 annos, o 
mui alto, mui excellente 
e poderoso principe drei 
D. Joäo Segundo, de Por¬ 
tugal mandou descobrir 
esta terra e pör estes pa- 
droes, por Diogo Cäo, 
escudeiro de sua casa. 


Deutsch. 

Als man zählte seit Er¬ 
schaffung der Welt 6681, 
seit der Geburt unseres 
Herrn Jesus Christus 1482 
Jahre, da Hess der sehr 
erlauchte, sehr ausgezeich¬ 
nete und mächtige Fürst, 
König Don Johann II. 
von Portugal, dieses Land 
entdecken und die Pfeiler 
setzen durch Diogo Cäo, 
Ritter seines Hauses. 


Im Jahre 1484, so wird hinzugefügt, wurde der 
Admiral ausdrücklich vom Könige zum »cavalleiro de 
nossa casa« ernannt. (»Boletim da Sociedade de Geo- 
grafia de Lisboa«, u a Serie, Nr. 2.) 


Litteratur. 

Crania Ethnica Americana. Sammlung auserlesener ame¬ 
rikanischer Schädeltypen, herausgegeben von Rudolf Vir- 
chow. Mit 26 Tafeln und 29 Textillustrationen. Berlin, 
1892. Verlag von Asher & Co. V. 33 S. (ohne die un- 
paginierte Tafel-Erklärung). 2°. 

Dieses grossartig angelegte Werk ist die Erinnerungsgabe, 
durch welche sein berühmter Verfasser an der Feier der Entdeckung 
Amerikas teilnimmt, nachdem derselbe einen Teil der hier wieder¬ 
gegebenen Tafeln bereits 1888 dem Berliner Amerikanistenkon¬ 
gresse vorgelegt hatte. Wie unlängst im »Ausland« (S. 693 d. J.) 
erinnert wurde, denkt Virchow nur skeptisch von den Versuchen, 
auf rein linguistischem Wege Abstammungsfragen entscheiden zu 
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wollen, und weist der somatischen Anthropologie in erster Reihe 
die Aufgabe zu, bei der Entscheidung über derartige Dinge zu 
konkurrieren. Doch ist allerdings dabei nur mit grösster Sorg, 
falt zu verfahren. Gegen Blumenbach wie gegen Morton, 
welch letzterer 1839 eine sehr grosse Anzahl von Indianer¬ 
schädeln beschrieben hat, wird eingewendet, dass notgedrungen 
damals viel mit »singulären« Schädeln operiert werden musste, 
mit Einzelexemplaren, welche man als Völkertypen ansprach, 
während sie vielleicht nur einen ganz individuellen Charakter 
an sich trugen. Natürlich konnte, bei der Lückenhaftigkeit des 
Stoffes, auch diesmal diesem Mangel nicht gänzlich aus dem Wege 
gegangen werden, doch vermochte die kritische Bearbeitung 
einigermaassen darüber wegzuhelfen. Jedenfalls hat letztere, bei 
der die unter den deutschen Anthropologen üblich gewordene 
Methode zur Anwendung kam, die Anerkennung der Thatsache 
herbeigeführt, dass das gesamte präcolumbische Amerika keinen 
Typus aufweist, dass vielmehr, wie auch Ko 11 man ns For¬ 
schungen darthaten, die Aboriginerstämme der Neuen Welt grund 
verschiedene Schädeltypen besessen haben. 

Es kommt hinzu, dass nirgendwo sonst die Ermittelung von 
Normaltypen mit so grossen Schwierigkeiten verknüpft ist, wie 
gerade hier, weil ja bei manchen Völkerschaften dort die Un¬ 
sitte herrscht und gewiss auch schon in sehr alter Zeit herrschte, 
den Schädel künstlich zu deformieren. Schon Co- 
lons scharfes Auge stellte dies Lei den Bewohnern des neu ent¬ 
deckten Guanahani fest; in den peruanischen Gräbern herrscht 
die missbildete Kopfform vor; ein nordamerikanischer Indianer¬ 
stamm fdie »Flatheads«) hat seinen Beinamen von dieser Un¬ 
sitte erhalten. Der Verfasser verbreitet sich, auf Grund seiner 
vollkommenen Sachkenntnis, über die verschiedenen Difformitäten, 
zu deren Hervorbringung bei Neugeborenen kaukasische Völker 
eine eigene Wiege konstruiert haben, und kommt zu dem Schlüsse, 
dass eine deutliche Entwickelung von den zufälligen zu den ab¬ 
sichtlichen und bei letzteren wieder von den einfacheren zu den 
komplizierteren Formen nachzuweisen sei. Durch die vorliegende, 
alle gelegentlich in Zeitschriften u. s. w. niedergelegten Bemer¬ 
kungen zusammenfassende Darstellung gewinnen wir erstmalig 
eine klare Vorstellung davon, über einen wie grossen Teil unserer 
Erde sich der Gebrauch der absichtlichen Schädelmissbildung 
erstreckt. Ausdrücklich wird jedoch bemerkt, dass diese Proze¬ 
dur, so unnatürlich sie uns erscheint, gleichwohl das Gehirn 
durchaus nicht immer in ungünstiger Weise beeinflussen muss. 

Die Individualität führt nun aber auch ihrerseits zu allen 
möglichen Variationen (Makro- und Nannokephalie, diese im 
Gegensätze zur pathologischen Mikrokephalie so zubenannt). Im 
südlichen Chile muss es früher eine ganze Rasse gegeben haben, 
bei welcher eine Verkümmerung des Schädels gewöhnlich war, 
und ein Gleiches gilt für ein Volk an der Grenze von Venezuela 
und Columbia, ohne dass jedoch irgend etwas pithekoides mit 
dieser Abnormität vergesellschaftet wäre. Auch bei den Pah- 
Utahs der Felsengebirge zeigt sich dieses Merkmal einer eigen¬ 
tümlichen Degeneration. 

Wenn man, so beschliesst Virchow seine überaus inter¬ 
essante Darlegung, die künstlich hervorgebrachten Irregularitäten, 
die pathologischen und die durch individuelle Variation zu einer 
Sonderstellung gelangten Schädel von der Betrachtung ausschliesst, 
so bleibt die Gesamtheit der als »typisch* zu bezeichnenden 
Modelle übrig, mit denen sich die ethnologische Untersuchung 
zu beschäftigen hat. Mit Retzius stimmt der Verfasser darin 
tiberein, dass es einen specifisch amerikanischen Schädeltypus 
nicht gibt. Selbst in dem einen Brasilien hat es, während jetzt 
der dolichokephale Typus vorherrscht, nach den Aufschlüssen 
der Knochenhöhlen von Lagoa Santa ehedem ausgesprochen brachy- 
kephale Eingeborene gegeben. 

Von den Tafeln, deren Objekte dem ganzen amerikanischen 
Kontinente entnommen sind, kann hier nur gesagt werden, dass 
ihre künstlerische Ausführung eine vorzügliche ist. — Das Ge¬ 
samtwerk wird nicht verfehlen, bei allen, die sich mit amerika¬ 
nischer Urgeschichte und Völkerkunde beschäftigen, sich rasch 
die vollste Beachtung zu erringen und einen sicheren Punkt in 
der Flut der hier durcheinander wogenden Hypothesen abzu¬ 
geben. 


Koni und römisches Leben im Altertum. Geschildert 
von Hermann Bender. Zweite, vermehrte und verbesserte 
Auflage. Tübingen. Verlag der H. Lauppschen Buchhandlung, 
gr. 8°. 

Die zweite Auflage dieses wohlbekannten Werkes soll in 
zehn Lieferungen (vier Bogen, I Mark) ausgegeben werden. Die 
in unseren Händen befindliche erste Lieferung kann als geo¬ 
graphisch-topographische Einleitung zur römischen Altertums¬ 
kunde gelten und ist auch für den mit den Verhältnissen im 
allgemeinen erlrauten sehr lesenswert. Zuvörderst wird das 
römische Volk in seiner Eigenart, die es zu so ungeheueren Er¬ 
folgen befähigte, zu kennzeichnen versucht, und daran schliesst 
sich eine Charakteristik des römischen Territoriums, welche nament¬ 
lich auf das Klima Rücksicht nimmt. Mit Recht wird bemerkt, 
dass das Land am unteren Tiber schon im Altertum nicht ge¬ 
sund gewesen sein kann, mag man auch mit einem der besten 
Kenner der ewigen Stadt, mit Moltke (»Ausland«, 1892, S. 54), 
die Zeit, da jene ein eigentliches Fiebernest wurde, der Gegen¬ 
wart erheblich näher rücken. Das war aber ein rein örtlicher 
Vorgang, bedingt durch den Verfall der Stadt, und wir können 
dem Verfasser nur recht geben, wenn er annimmt, eine tiefer 
gehende Klimaveränderung habe seit der antiken Periode Roms 
nicht stattgefunden. Die durch gute Abbildungen unterstützte 
topographische Beschreibung hat in diesem Hefte ihr Ende noch 
nicht gefunden; dieselbe gestaltet sich dadurch sehr übersichtlich, 
dass das alte und das moderne Stadtbild stets nebeneinander, 
resp. das eine im anderen betrachtet werden. 

Salvatore Raineri. La Marina Mercantile Germanica. No 
tizie storiche e statistiche. Roma, 1892. Forzani e C., Tipo- 
grafi del Senato. 443 S. gr. 8°. 

Eine umfängliche Schilderung der deutschen Handelsmarine, 
von einem Italiener fiir seine Landsleute geschrieben, das ist ge¬ 
wiss eine erfreuliche Erscheinung. Der Verfasser hat die deutsche 
Litteratur tüchtig studiert und versteht angenehm zu erzählen, 
so dass sein Buch, dem wir in der eigenen Sprache kaum etwas 
ähnliches an die Seite zu setzen haben, bei uns viele Leser zu 
finden verdient, um so mehr, als allenthalben eine von einem Aus¬ 
länder doppelt zu schätzende wohlwollende Würdigung deutschen 
Wesens hervortritt (die mehrfach eingestreuten Citate aus Ge¬ 
dichten sind z. B. mit deutschen Lettern gedruckt). Wir erhalten 
in erster Linie die Geschichte der Entwickelung des nordischen 
Seehandels, vorab des Hansa-Bundes, und zwar wird diese ge¬ 
schichtliche Skizze bis zur Mitte des laufenden Jahrhunderts fort¬ 
geführt. Daran reiht sich ein von den Häfen, Kanälen und von 
der Flusschiffahrt handelndes Kapitel; weiter wird der Arsenale 
und Werften gedacht; die überseeische Schiffahrt, ebenso wie 
der Küstenverkehr finden ihre Stelle, und zuletzt wird noch auf 
alle mit dem Seewesen irgend zusammenhängende Veranstaltungen 
— Rettungsmaassregeln, Sport u. s. w. — eingegangen. Die 
gründliche Vertrautheit des Verfassers mit dem Stoffe lässt ihn 
auch diese vielfach trockenen statistischen Daten mit Erfolg be¬ 
zwingen und übersichtlich gestalten. 

An einzelnen Stellen liesse sich, da der Autor natürlich 
stets auf deutsche Bezugsquellen angewiesen war, natürlich eine 
kleine Verbesserung anbringen, da nämlich, wo erstere selbst 
einer solchen bedürfen. Zum Beispiel demjenigen, was nach den 
vorhandenen Vorlagen über den Norddeutschen Lloyd beigebracht 
ist, würden sich auf Grund des schönen Werkes von Linde man, 
welches wir in voriger Nummer anzeigten, wohl Ergänzungen 
von Bedeutung hinzufügen lassen. Auf Seite 12 wird — ver¬ 
mutlich nach Ziegler — wieder die »Zunft der Kompass¬ 
macher« von Nürnberg angeführt, allein das ist nicht zutreffend; 
es handelt sich da einfach um Zirkelschmiede, wie ja auch im 
modernen Italienisch der Zirkel noch »compasso« heisst. Natürlich 
können derartige Kleinigkeiten den Wert einer so verdienstlichen 
Leistung nicht beeinträchtigen. S. Günther. 
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